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sondern  haben.  Die  zweite  Frage  würden  wir  füglich  zuerst  ins  Auge 
fafsen,  weil,  wie  wir  sahn,  das  Werk  aus  einem  praktischen  Gedan- 
ken hervorgegangen  ist.  Allein  die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt 
mit  so  vielen  tief  in  die  Praxis  des  Gymnasialunterrichts  eingreifenden 
Erwägungen  zusammen,  dafs  zu  einem  reifen  Urtheil  darüber  eine 
längere  und  ausgedehntere  paedagogische  Erfahrung  nöthig  ist,  als 
sie  dem  Ref.  zu  Theil  ward,  und  es  wird  daher  demselben  nicht  ver- 
argt werden  können,  wenn  er  diese  Frage  nur  sporadisch  behandelt 
und  die  Entscheidung  darüber  den  Stimmen  gewiegter  Schulmänner 
überläfst,  welche  ja  nicht  verfehlen  werden,  sich  über  das  Buch  ver- 
nehmen zu  lafsen.  Ganz  indes  konnte  diese  Frage  auch  hier  nicht 
übergangen  werden. 

Natürlich  beruht  die  Frage  nach  der  Anwendbarkeit  dieser  For- 
menlehre zunächst  auf  der  andern,   ob  es  zweckmässig  ist.  den  grie- 
chischen Elementarunterricht  mit  Homer  zu  beginnen.  Der  Gedanke  im 
Unterricht  der  Entwicklung  der  Sprache  selbst  zu  folgen,  hat  etwas 
sehr  ansprechendes ;  jeder ,  der  sich  mit  historischen  Sprachstudien 
beschäftigt   hat,  wird  sich  davon  zunächst  angezogen  fühlen.    Wie 
natürlich  scheint  es ,  dem  Schüler  die  verschiedenen  Formen ,  welche 
sich  nacheinander  bildeten,  wirklich  in   der  Reihe  vorzuführen,  wie 
sie  geschichtlich  einander  gefolgt  sind!     Auch  würde  man  aus  der 
Schwierigkeit   der   homerischen  Formenlehre  kaum  einen  treffenden 
Einwand  gegen  das  neue  Verfahren  entnehmen  können;  im  Gegentheil 
die  homerischen  Formen  sind  vielfach  ihrer  Alterthümlichkeit  wegen 
durchsichtiger  und  eben  deshalb  leichter  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen, so  dafs  das  Bestreben  dem  Schüler  das  Erlernen  der  Formen 
durch  die  Einsicht  in  ihre  Entstehung  zu  erleichtern  und  zu  beleben, 
an  den  homerischen  besonders  gut  scheint   verwirklicht  werden  zu 
können.    Mehr  Bedenken  erregt  aber  eine  andere  Eigenthümlichkeit 
der  homerischen  Sprache.     Wenn  man  diese  flüfsig  genannt  hat,  so 
ist  das  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  berechtigter  Ausdruck. 
Der  homerische  Dialekt  ist  gewis  nicht  das  Product  eines  einzigen 
kurzen    Zeitabschnitts,  sondern   das   mehrerer  Jahrhunderte;  er  ist 
auch  sicherlich  nie  an  einem  bestimmten  Orte  wirklich  geredet  wor- 
den.   Obwohl  dem  Kerne  nach  entschieden  ionisch,  ist  er  doch  nicht 
frei  von  fremdartigen,  namentlich   aeolischen  Beimischungen,  deren 
mehrere  gerade  der  gelehrte  Dialektolog,  dessen  Werk  wir  bespre- 
chen ,  erst  in  das  rechte  Licht  gesetzt  hat.    Der  homerische  Dialekt 
ist  feiner  eine  Art  von  Compromiss  zwischen  der  alterthümlichen  und 
organischen  Sprache  und  den  Forderungen  des  Versmafses,  dem  sich 
jene  in  jugendlicher  Nachgiebigkeit  anbequemt.    Ohne  Zweifel  herscht 
trotz  alle  dem  in  diesem  Dialekt  eine  erkennbare  Gesetzmässigkeit,  ob- 
wohl, wie  ich  glaube,  nicht  überall  eine  so  knapp  angezogene  wie 
sie  Hr.  A.  annimmt,  wir  haben  hier  jedesfalls  eine  Manigfaltigkeit  von 
nebeneinander  statthaften,  zum  Theil   ganz  verschiedenen  Sprachpe- 
rioden anirehörigen  Formen,  welche  selbst  bei  dem  vom  Verf.  (S.  V) 
ang^edeuteten  Verfahren  ans  zweifeln  lalsl ,  o\i  dv^s^i  Sv^«i<iWorwi  ^e- 


Ahrens:  griechische  Formenlehre.  5 

eignet  ist,  dem  praktischen  Unterricht  zum  Grunde  gelegt  zu  werden, 
zumal  ja  selbst  die  Schrift,  welche  erst  nach  Jahrhunderten  den  ho- 
merischen Laut  zu  fefseln  suchte,  nicht  immer  ein  getreues  Bild  des- 
selben gibt  und  unser  homerischer  Text  trotz  aller  darüber  erhalteneu 
alten  Traditionen  doch  an  manchen  Stellen  so  wenig  mit  sich  selbst  über- 
einstimmt, dafs  Hr.  A.  ihn  sehr  oft  erst  durch  Vermuthungen  veran- 
dern mufs,  eh  er  seine  Lehre  darstellt.    Mit  öinem  Worte,  müfsen  wir 
nicht  eingestehn,  dafs  dieser  Boden  ein  etwas  schwankender,  dafs  er 
auch  in  vielen  Stiicken  noch  nicht  hinlänglich  durchforscht  ist,  und 
thun  wir  gut  die  Jugend  zuerst  auf  diesen  schwankenden  Boden  zu 
fahren?   Sollen  wir  den  festen  Mittelpunkt  aufgeben,  welchen  Athen 
in  jeder  Beziehung  für  Griechenland  bildet,  und  wodurch  es  so  natür- 
lich ist,  den  Schüler  mit  den  Attikern  der  besten  Zeit  auf  den  Homer 
als  auf  etwas  alterthümliches  zurückblicken  zu  lafsen  ?    Ist  es  nicht 
in  unsrer  zerstreuenden  und  die  Aufmerksamkeit  nach  allen  Seiten  hin 
abziehenden  Zeit  doppelt  nöthig  diesen  Mittelpunkt  festzuhalten?  Alles 
dies  sind  Bedenken,  die  sich  gewis  den  Lesern  dieser  Zeilen  ebenso 
aufdrängen  wie  dem  Schreiber ,  welche  aber  doch  nicht  verschwiegen 
werden  durften,  und  welche  auch  unter  manchen  andern  beachtens- 
werthen  Bemerkungen  in  der  paedagogischen  Section  der  Göttinger 
Philologenversammlung  laut  wurden,  als  dort  Hr.  A.   im  ganzen,  wie 
es  schien ,  der  herschenden  Stimmung  entgegen  sein  neues  Verfahren 
vertheidigte. 

Sehn  wir  einmal  von  diesen  Bedenken  ab  —  und  wer  möchte 
denn  leugnen,  dafs  es  nicht  unter  Umständen  möglich  wäre,  auch  auf 
diesem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen?  —  nehmen  wir  es  als  zweck- 
mäfsig  an,  mit  Homer  zu  beginnen,  statt  wie  bisher  — ^OfirjQtTiog  — 
mit  dem  Aiticismus,  so  würden  doch  vielleicht  gegen  des  Vcrfafsers 
Buch  noch  in  mancher  Beziehung  Zweifel  sich  erheben.  Dem  Ref.  we- 
nigstens ist  der  Satz  immer  sehr  einleuchtend  gewesen,  dafs  der 
Schüler  in  seiner  Grammatik  heimisch  werden  müfse,  und  dafs  des- 
halb ein  Wechsel  der  Lehrbücher  immer  viel  gegen  sich  habe.  Und 
ein  solcher  würde  doch  nach  Hrn.  Ahrens'^  Methode  durchaus  nothwen- 
digsein,  und  zwar  in  mehrfacher  Beziehung.  Denn  nicht  einmal  für  den 
Homer  reicht  diese  Formenlehre  ganz  aus ,  weil  sie  zunächst  nur  für 
die  Odyssee  berechnet  ist;  die  Eigenthümlichkeiten  der  Tragiker 
sind  gar  nicht  berücksichtigt,  weil  Hr.  A.  diese  wieder  von  dem  echt-' 
attischen  Dialekt  unterscheidet.  Beides,  dünkt  mich,  ist  zu  bedauern, 
da  der  Verf.  gerade  bei  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  nicht  all 
zn  schwer  diese  beiden  Gebiete  mit  berühren  konnte.  Denn  die  Do- 
rismen  in  den  Chören  sind  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie  nicht  mit  eini- 
gen Winken  hätten  abgethan  werden  können,  und  was  die  Sprache 
der  Tragiker  sonst  eigenthümliches  hat,  würde  sich  an  den  home- 
rischen Dialekt  noch  leichter  anreihn  lafsen  als  die  Sprache  der 
attischen  Prosa,  ja  es  könnte  den  Weg  von  jenem  zu  dieser  oft 
vermitteln.  Da  ferner  Herodot  zu  den  auf  Gymnasien  t.^  Va-^w^^'k^ 
Schriftstellern  gehört,  so  würde  dw  Ä«i\v'ü\^t  ^^0^^«*^^^^'^'^'^'^'^^ 
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besondern  Aaskanft  bedürfen.  Und  wir  zweifeln  sehr,  ob  er  sich 
wird  zarecht  finden  können,  wenn  er,  nach  der  vorliegenden  Formen- 
lehre zuerst  nnterrichtet ,  später  über  diese  fehlenden  Partien  sich  in 
irgend  einer  der  jetzt  gangbaren  Schulgrammatiken  Rath  zu  holen 
sucht.  Es  ist  zu  fürchten,  dafs  er  lange  vergebens  darin  herumblät- 
tern und  am  Ende  in  diesen  vielen  verschiedenen  Regionen  unsicher 
bleiben  wird.  Vielleicht  wird  er  gar  befser  zu  sagen  wifsen,  was 
nicht  homerisch  und  nicht  attisch,  als  was  überhaupt  griechisch  ist. 
Kurz  eine  so  völlige  innere  und  aufsere  Umgestaltung  des  grammati- 
schen Unterrichts  mäste ,  wenn  sie  praktisch  sein  sollte ,  von  Hrn.  A. 
wenigstens  durch  die  ganze  Formenlehre  durchgeführt  werden.  Hier 
haben  wir  nur  ein  Stück,  dessen  Ergänzung  von  fremder  Hand  oder 
durch  eigne  .Streb kraft  des  Schülers  äufserst  schwierig  sein  dürfte. 
Auch  durch  etwa  hinzuzufügende  Anhänge  dürfte  kaum  viel  geholfen 
werden;  im  Gegentheil  die  noch  hinzutretenden  neuen  Unterscheidun- 
gen könnten  noch  mehr  verwirren.  Das  aufserordentliche  Betonen  der 
mundartlichen  Verschiedenheiten  möchte  überhaupt  der  klaren  Auf- 
fafsung  des  allgemein  griechischen  im  Gebiete  des  Schulunterrichts 
eher  schädlich  als  nützlich  sein.  Was  endlich  die  Syntax  betrifft,  so 
ist  leider  ihre  Behandlung  noch  imAier  von  der  der  Formenlehre  sehr 
verschieden,  und  noch  ist  es  keinem  gelungen,  die  von  Seiten  der 
historischen  Behandlung  nöthigen  Reformen  vorzunehmen,  weshalb 
denn  vor  der  Hand  kaum  etwas  anderes  als  sorgfältiges  Verzeichnen 
und  bündiges  Zusammenstellen  des  wesentlichsten  möglich*  sein  wird. 
Aber  so  unabhängig  ist  denn  doch  die  Syntax  nicht  von  der  Formen- 
lehre, dafs  man  eine  jede  beliebige  Syntax  an  jede  Formenlehre  an- 
kleben könnte.  Beide  müfsen  zusammenpassen  und  sich  in  wichtigen 
Punkten  aufeinander  beziehn.  Und  dafs  auch  an  des  Verf.  Formen- 
lehre nicht  leicht  eine  Syntax  sich  anreihn  wird,  geht  aus  den  zum 
Theil  sehr  eigenthümliohen  syntaktischen  Bemerkungen  hervor,  die  er 
gelegentlich  und  mit  grofser  Kürze  in  sein  Buch  aufgenommen  hat. 
Es  möchte  daher  zu  besorgen  sein ,  dafs  auf  dem  von  Hrn.  A.  einge- 
schlagenen Wege  keine  vollständige  und  sichere,  namentlich  keine 
für  das  Verständnis  der  Schriftsteller  ausgiebige  praktische  Gewandt- 
heit in  der  griechischen  Sprache  erreicht  werde,  zumal  auch  die  wich- 
tige Hilfe,  welche  das  Griechischsohreiben  gewährt,  bei  diesem  Ver- 
fahren nicht  leicht  anwendbar  ist.  Denn  homerische  Verse  wird  man 
zur  Einübung  der  Formenlehre  nicht  machen  lafsen  wollen. 

Doch  diese  Andeutungen  mögen  über  die  6ine,  die  praktische 
Bestimmung  des  Buchs  genügen.  Wir  wenden  uns  zu  der  zweiten, 
der  wifsenschafllichen ,  bei  der  wir  denn  Hrn.  A.  auf  einem  ihm  ver- 
trauten und  von  ihm  mit  so  vielem  Glück  bearbeiteten  Felde  begegnen. 
Indem  der  Verf.  seine  Formenlehre  *  als  Grundlage  für  eine  historisch- 
wifsenscbafttiche  Behandlung  der  griechischen  Grammatik '  bezeichnet 
und  in  der  Vorrede  S.  VI  Jacob  Grimm  als  sein  Vorbild  hinstellt, 
ist  damit  die  von  ihm  verfolgte  Richtung  deutlich  ausgesprochen.  Die 
Grammatik  zu  einer  historischen  zu  machen,  ist  ja  das  Ziel,  welches  mehr 
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oder  weniger  alle  verfolgten,  die  seit  der  Belebnng  der  Sprach- 
studien durch  die  Sprachvergleichung  sich  selbständig  mit  der   Aas- 
bildung derselben  beschäftigen,  und   dafs   dies  Ziel  allmählich  er- 
reicht werden  wird,  dazu  dürfen  wir  schon  dadurch  ermuthigt  werden, 
dafs  diese  historische  Richtung  mit  dem  allgemeinen  Strome  der  Wi- 
fsensehaften  in  unserer  Zeit  sich  ebenso  im  Einklänge  befindet,  wie 
die  abstrahierende  Methode  mit  dem  bis  in  die  dreifsiger  Jahre  hin 
sich  erstreckenden  Vorhersehen   der  philosophischen  Bestrebungen. 
Und  der  Weg,  welchen  die  historische  Grammatik  einschlägt,  der  des 
Zersetzens  und  Vergleichens ,  ist  ja  auch  wieder  nur  der  nemliche,  auf 
welchem  ihrem  Objecto  nach  ganz  verschiedene  Wifsenschaften  in  un- 
serer Zeit  zu  so  bedeutenden  Ergebnissen  gelangt  sind.  .  In  der  Ver- 
folgung des  erwähnten  Ziels  sind  nnn  aber  doch  noch  verschiedene 
Auffafsungen  möglich.     Hrn.   Ahrens^   Arbeiten  können  allerdings 
vorzugsweise  mit  den  Leistungen  Jacob  Grimms  verglichen  wer- 
den, weil  sie  wie  diese  zunächst  ein  einzelnes  Gebiet  im  Auge  haben 
und  innerhalb  dieses  über  die  manigfaltige  Verzweigung  der  Mund- 
arten und  kunstvoll  gemischten  Dialekte  Licht  zu  verbreiten  suchen. 
Wie  sehr  ihm  dies  durch  eindringliehe  Kritik  und  scharfsinnige  Com- 
binationen,  namentlich  aber  durch  einen  feinen  Spürsinn  für  mund- 
artliche Verschiedenheiten  in  seinen  Werken  über  den  aeolischen  und 
dorischen  Dialekt  gelungen  ist,  ist  bekannt.    Es  muste  daher  jeder 
Fhilolog  mit  Schmerzen  wahrnehmen,  dafs  Hr.  A.   sein  grofses  dia- 
lektologisches Werk  nicht  in  der  begonnenen  Weise  fortsetzt ,  dafs 
er  es  unterläfst,  eine  philologische  Schöpfung  zu  vollenden,  zu  der 
er  sicherlich  vor  allen  befähigt  und  wozu  anfser  ihm  nicht  leicht  einer 
gerüstet  sein  möchte.    Indes  so  wenig  gewis  irgend  jemand,  der  an 
diesen  Studien  Theil  nimmt,  auf  die  Hoffnung  verzichten  möchte,  das 
begonnene  gröfsere  Werk  noch  einmal  weiter  geführt  zu  sehn,  so 
ziemt  es  sich  doch  auch  die  jetzt  gebotene  Gabe  mit  Dank  und  freudi- 
ger Anerkennung  des  vielen  trefflichen  anzunehmen,  das  uns  hier  ge- 
boten wird. 

Die  Anordnung  der  Formenlehre  ist  ihrer  nächsten  Bestimmung 
zufolge  keine  streng  wifsenschaftliche.  Der  erste  Theil  enthält  die 
Formenlehre  des  homerischen  Dialekts  (S.  1 — 200).  Nach  einigen 
*  Vorbemerkungen  *  über  die  Mundarten  folgt  in  §.  2- -8  die  Lehre 
von  den  Buchstaben  und  Lesezeichen;  dann  sofort  die  Declination, 
einschliefslich  die  der  Pronomina;  von  §.  46  an  die  * Conjugation ', 
mit  welchem  herkömmlichen  aber  doch  misbräuchlichen  Namen  auch 
hier  die  Abwandlung  des  Verbums  bezeichnet  wird,  und  zwar  A)  die 
Flexion,  B)  die  Formation,  C)  die  unregelmäfsige  Conjugation.  In 
§.  104—113  ist  von  den  Correlativen ,  den  Zahlwörtern,  von  der  Stei- 
gerung der  Adjectiva  und  Adverbia  die  Rede.  Die  letztere  bildet, 
allerdings  ihrer  Natur  entsprechend,  den  Uebergang  zur  Lehre  von 
der  Wortbildung  (§.  114 — 129),  worauf  vier  Anhänge  folgen,  von 
denen  der  erste  unter  der  Ueberschrift  *  verschiedene  Affecte  der  E^<iK- 
slaben'  in  §.  130—158  das  wicVii\ga\.e  %ä*  ^««  \äjqÄs3bä^  IK«ÄBS^^  ^  ^'w^ 
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ren  hinterlafsen  (vergl.  xekdofiev  —  reXiofuv  —  xikevfiev).  Der  do- 
rischen Form  entspricht,  um  das  noch  hinzuzufügen,  die  litauische 
merkwürdig  genau ,  z.  B.  lit.  vilkö  =  dor.  XvKOy  und  auch  diese  li> 
tauische  Form,  welche  Bopp  anders  erklärte,  wird  jetzt  von 
Schleicher  (Formenlehre  der  kirchenslawischen  Sprache  S.  235) 
aus  triftigen  Gründen  mit  den  sanskritischen  auf  asja  (trkasja)  iden- 
tificiert,  so  dafs  ein  neues  Zeugnis  für  das  hohe  Alter  jener  Bildung 
hinzugekommen  ist.  Was  die  Genetive  auf  äo  betrifft,  aus  denen  man 
eine  Einwendung  entnehmen  könnte ,  so  sind  sie  unstreitig  auf  äsja 
zurückzuführen,  was  durch  die  nach  Bopps  Besprechung  jener  Bil- 
dungen entdeckten  altpersischen  Formen  auf  äha  (A  statt  <)  schlagend 
bestätigt  wird.  Auramazdäha  steht  in  deutlichster  Analogie  zum  ho- 
merischen ^AvQsldäo. 

S.  16  finden  wir  die  treffende  Bemerkung,  die  Circumflectierung- 
der  Genetive  und  Dative  der  A-  und  0-Stämme  svvrjj  böov  erkläre 
sich  aus  der  Contraction.  Freilich  ist  diese  in  Genetiven  wie  evv^g 
nicht  bestimmt  nachweisbar,  wenigstens  nicht  vom  Standpunkte  des 
Griechischen  aus,  und  es  verliert  die  Bemerkung  dadurch  an  prakti- 
scher Anwendbarkeit.  Dazu  kommt,  dafs  ja  auch  in  der  sog.  dritten 
Deelination  die  Genetive  der  Monosyllaba  circumflectiert  werden:  sro- 
dav.  Mithin  ist  die  eigenthümliche  Neigung  der  Genetive  und  Dative 
zur  Circumflectierung  doch  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  Sollte 
hier  etwa  das  Princip  der  ^vvexdQOii'q  zuläfsig  sein  7 

Für  den  Dat.  Flur,  der  sog.  dritten   Deelination  will  der  Verf. 
nur  die  beiden  Endungen  0i.(y)   und  sC(Su(y)    gelten    lafsen,    nicht 
aber  das  vereinzelt  vorkommende    6Ci(y).     Wenn    wir    aber   auch 
mit  ihm  Od.  o,  386  tcocq  oXbc<^  iJ  naqcc  ßovalv  (statt  des  überlieferten 
naQ  oteöi^v)  und  557  avaKtiöö  statt  avciKteötv  und  ebenso  an  einigen 
andern  Stellen  ändern  wollten,  so  bliebe  doch  II.   T^  468  6  fisv  rpt- 
T&co  %slQB<St  yovvav.    Gewis  müfsen  wir  Hrn.   A.  darin  Hecht  geben, 
dafs  die  Form  auf  saai  nicht,  wie  Buttmann  (ausf.  Gramm.  I  S.  178) 
annahm,  eine  nach  blofs  metrischen  Bedürfnissen  aus  eat  verlängerte 
ist.    Das  ist  schon  durch  die  dorischen  und  aeolischen  Dative  auf  6<S6i 
hinlänglich  bewiesen  (A.  de  dial.  Aeol.  p.  115.  de  diai.  Dor.  p.  229  f.). 
Den  Ursprung  dieser  Dative  wird  Aufrecht  in  seiner  Zeitschrift  (1 
S.  117)  richtig  erklärt  haben.     Er  nimmt  dort   at\(v)  als  die  dem 
skr.  SU  entsprechende  älteste  Form  der  Endung  an  und  läfst  daraus 
mittelst  Assimilation  <sci{v)  werden.    Wenn  wir  von  dieser  Gestalt  der 
Endung  ausgehn,  so  erklären  sich  Formen  wie  igir-aoi-Vj  vinvoai^v  ganz 
einfach  aus  Iqi-aFi^v)^  vsxv-aFiv.     Eine   Contraction,  wie  Hr.  A. 
(S.  32)  sie  gegen  den  Accent  annimmt  (aus  iqleoatv^  vsKveiSCiv)  und 
sogar  in  seiner  Weise  S.  173  unter  den  Beispielen  der  Contraction 
aufführt,  ist  unnöthig.  Bei  consonant.  Stämmen  gieng  das  Doppelsigma 
wohl  zuerst  verloren  %ai(ß)aC{y)^  dann  auch  oft  nach  v  und  Diphthon- 
gen :  8a%qvi5i,(y)^  vTivaUy),    Daneben  aber  hielt  sich  bei  dem  Bindevo- 
cal  e  in  der  Regel  der  volle  Doppelconsonant:  Ttoö-e-aat.^  vTJ(^F)'-e-a(St, 
Wenn  aber  auch  bisweilen  (Ter  sich  zu  einfachem  ö  abstumpfte,  so  ist 
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das  wohl  ebenso  wenig  befremdlich,  als  dafs  sich  ^OövtSevg  nebea 
^Odv(SCsvg,  odog  neben  o<s<fog^  fiiöog  neben  fAiaaog  findet.  Dagegen 
mag  auf  die  herodotischen  Formen  aaf  eai  wie  auf  die  ähnlichen  bei 
den  Doriern  nicht  viel  zu  geben  sein  (vergl.  B  r  e  d  o  w  de  diai.  Hero- 
dotea  p.  254,  Ahrens  de  dial.  Der.  p.  230).  Aber  solche  Freiheiten 
der  homerischen  Sprache  durch  kühne  Textesänderungen  zu  entziehn^ 
das  scheint  dem  Ref.  überaus  gewagt  zu  sein. 

Die  Neutra  auf  ag  und  og  im  Nominativ  nebst  den  dazu  gehörigen 
Adjectiven  auf  rig^  sg  finden  S.  26  ihre  richtige  Behandlung,  indem  sie 
auf  Stamme  *mit  dem  Kennlaut  6^  zurückgeführt  werden.  —  Aber 
was  den  Verf.  bewogen  hat,  den  Stamm  der  Feminina  auf  co  (Arpto) 
auf  ot  ausgehn  zu  lafsen  (S.  30),  ist  nicht  abzusehn.  Wir  dürfen  da- 
rin nichts  anderes  als  abgestumpfte  N- Stämme  erkennen,  wie  sich 
denn  ariöoi  und  irjödv  nebeneinander  findet.  Mit  Unrecht  wird  auch 
die  Form  oeatf^  beanstandet ;  der  Diphthong  ot  hat  seinen  zweiten  Be- 
standtheil  vor  dem  folgenden  Yocal  ebenso  eingebüfst,  wie  in  den 
Genetiven  auf  oo  statt  oio^  wie  ei  in  TeJIio  neben  xelslm^  wie  riv  in 
ßccctlilog.  Hr.  A.  will  auch  hier  wieder  —  und  zwar  wäre  das  in 
drei  Versen  nöthig  —  der  Regelmafsigkeit  zu  Liebe  otaavv  (aus  oUc- 
öiv)  schreiben.  —  Aus  demselben  Bemühn ,  die  homerischen  Formen 
zu  vereinfachen,  geht  die  Ansicht  hervor  (S.  33),  die  Form  Kqäta  sei 
nicht  Acc.  Sing,  eines  masculiuischen  TiQcig^  sondern  Acc.  Plur.,  nem- 
lieh  Od.  '9',  92  ai/;  Odvösvg  kutcc  XQolva  Kalv^dfievog  yooccCxev,  Die- 
angeführten  Analogien  wie  drri&ea^  TCQOGonTta  mögen  allenfalls  gelten^- 
aber  nach  Homer  kommt  xqag  entschieden  masculinisch  vor:  Find. 
Pyth.  XII9  16  evnaQciov  xQäxcc  avXdaatg  MedoCßag  und  Eurip.  Phoen. 
1149  TtoXXol  d'  BTtmrqv  KQarag  atiiatoviuvoi.  Warum  also  sollte  nicht 
auch  schon  beim  Homer  die  masculiniscbe  Form  sich  finden? 

Aus  der  Lehre  von  der  Pronominaldeclination  hebe  ich  nur  die 
eigenthümliche  Erklärung  der  Formen  aööce  und  aada  hervor.  Das 
erstere  hatte  Hr.  A.  schon  de  dial.  Dor.  p.  277  scharfsinnig  aus  a-ruc 
(xia  aeolisch,  aa  megariscH  statt  ztvd)  abgeleitet.  Hier  (S.  41)  wird 
nun  auch  a<S6a  auf  c^-r&a  zurückgeführt,  wobei  das  a  eigenllich  dem 
vorhergehenden  Worte  gehöre,  z.  B.  ojüJtot  acaa  statt  OTtnota  öda^ 
oder  ^richtiger  etwa  OTtitoid , 66a,^  Diese  Erklärung  hat  viel  an- 
sprechendes. Aber  Hrn.  Ahrens'^  Voraussetzung,  adda  fände  sich 
nur,  wenn  das  vorhergehende  Wort  durch  Elision  ein  u  verloren 
habe  (vergl.  S.  215) ,  ist  unbegründet.  Wir  lesen  z.  B.  Plato  Phaedo 
p.  60  e  ^v  yocQ  drj  arta  roiMÖs.  Theaet.  p.  145  c  yecniutQtag  arr«, 
Soph.  p.  226  b  Tcov  ol%ixt%^v  ovoiidxav  KaXovfiev  azxcc  »ov,  und  ahn- 
liche Falle  finden  sich  schon  allein  bei  Plato,  wie  das  A  s  tsche  Lexikon 
nachweist,  noch  viele.  Wenn  also  des  Verfafsers  Erklärung  die  rich- 
tige wäre,  so  müsten  wir  schon  annehmen,  dafs  nach  Verken- 
uung  des  Ursprungs  cidöa  im  Bewustsein  der  Griechen  eine  selbstän^ 
dige  Form  geworden  sei ,  —  eine  doch  immer  sehr  misliche  Annahme. 

Wir  kommen  zur  Behandlung  des  Vet\\^^%  ^  ^'^^^ -» ^'^'^  ^^ 
schon  sahn,  eine  ganz  c\geiiVMm\\0sv<8k\^V  \^^^  ^'k^^^^^^'*»  VÄ5Ä^issö.>^^ 
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der  Verbaiformen  beruht  im  wesentlichen  auf  denselben  Grundlagen, 
welche  er  schon  in  seiner  Schrift  ^über  die  Conjugation  auf  (ii^  be* 
kannt  gemacht  hat,  und  mit  denen  Ref.  im  allgemeinen  so  sehr  über- 
einstimmt, dafs  er  in  seiner  ^griechischen  Schulgrammatik'  eine  we> 
sentlich    ähnliche  Darstellung    gegeben  hat.    Wir  beide  suchen  das 
griechische  Verbum  dadurch  klarer  und  wifsenschaftlicher  darzustel- 
len 9  dafs  wir  es  nicht  auf  einmal ,  sondern  in  kleineren  Gruppen  zur 
Anschauung  bringen.    Und  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  diese  nicht  unwe- 
sentliche Aenderung  alle  wifsenschaftlichen  wie  didaktischen  Gründe 
für  sich  hat   und  allmählich  —  trotz  des  vorläufig  sich  erhebenden 
Widerspruchs  —  sich  Geltung  verschaffen   wird.     Die  wifsenschaft- 
liche  Richtigkeit  der  Eintheilung  beruht  auf  der  Wahrnehmung,  dafs 
zwischen  einem  Verbalstamme ,  z.  B.  rifiay  und  einer  beliebigen  Ver- 
baiform,  z.  B.  hifu^d"!],  tt(iri&elrjgj  ebenso  wie  zwischen  dem  Stamme 
und  der  Casusform  eines  beliebigen  Nomens,  z.  B.  zt^irifiatog,  etwas  in 
der  Mitte  liegt,  etwas  festes,  das  wir  eben  deshalb  in  beiden  Fällen 
als  Stamm  von  den  Endungen  des  Modus  und  der  Person  unterscheiden 
müfsen.    Zwischen  der  Flexionsform  ixifirid'rj^  xtfitjd'sltig  und  dem  Ver- 
balstamme ri>^a  liegt  als  Mittelglied  der  Stamm  xi^rfiB  (oder  wie  Hr. 
A.  will  ttfirj^ri)^  zwischen  niifjiiccvog  und  u(ia  der  Stamm  r^i/ftcrr. 
Die  Lehre  vom  Verbum  zerfällt  danach  wesentlich  in  zwei  Theile,  die 
Lehre  von  der  Bildung  oder  Formation  und  die  Lehre  von  der  Flexion. 
Der  er^te  Theil  entspricht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wortbil- 
dungslehre beim  Nomen ,  der  zweite  der  Lehre  von  der  Declination 
der  Nominalstämme.    Die  Formation  ist  die  Voraussetzung  der  Flexion 
und  ihr  begrifflich  vorauszustellen ,  aber  für  den  praktischen  Gebrauch 
stellt  man  mit  Recht  —  als  das  TtQOtSQOv  xaO"    tniäg  —  die  Flexion 
voran.    So  macht  es  denn  auch  Hr.  A.  mit  dem  Verbum.    S.  44  be- 
ginnt nach   einigen  Vorbemerkungen   die  Besprechung  der  Flexion. 
S.  77  folgt  die  Lehre  von  der  Formalion.    Indessen,  während  wir  die 
Unterscheidung  zwischen  Formation  und  Flexion  im  Princip  durchaus 
billigen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  es  zweckmäfsig  ist,  die  Trennung 
factisch  durchzuführen.    Es  ist  unnatürlich,  dafs  der  Schüler,  wie  es 
hier  geschieht,  nicht  blofs  das  Praesens  xqvJKo  mit  seinen  Modis  und 
dem   Imperfect,   sondern  auch   das   Futurum  xqi'^to  und  den  Aorist 
ixQarcov  flectieren  lernt,  ohne  dafs  ihm  gesagt  wird,  wie  denn  das 
Futurum  aus  dem  Praesens  entsteht.    Praktisch  möchte  es  daher  wohl 
grofse  Vortheile  haben  zwar  mit  der  Flexion  eines  jeden  Tempus  (nach 
Hrn.  A.  '  Systems ')  zu  beginnen ,  dabei  aber  zugleich  immer  das  nö- 
thige  über  die  Formation  hinzuzufügen,  damit  auf  diese  Weise  der 
Schüler  sich  gewöhne  die  einzelnen  Stämme  sofort  aus  dem  die  manig- 
faltigeu  Formen  verbindenden  Verbalstamme  abzuleiten.     Eine  Anord- 
nung, in  welcher  Ref.  ebenfalls  mit  dem  Verf.  zusammentrifft,  ist  die, 
die  Verba  contracta  gleich  beim  Praesens  zu  behandeln.    Allein  wenn 
unmittelbar  damit  S.  65  die  contrahierten  Futura  verbunden  werden, 
so  kann  ich  das  nicht  billigen ,  weil  das  e  dieser  Futura  dem  Schüler 
«ist  durch  die  Fonuationslchre  klar  wird,  und  doch  wohl  die  Anord- 
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nung  den  Vorzag  verdient,  welche  den  Schüler  möglichst  wenig  mit 
unbekannten  Gröfsen  arbeiten  läfst.  Wem  dagegen  die  contrahierten 
Praesentia  im  Gedächtnis  haften ,  dem  wird  die  Flexion  der  contra- 
hierten Futura  später  gar  keine  Schwierigkeiten  machen.  Indes  gebe 
ich  gern  zu ,  dafs  in  diesen  Sachen  verschiedene  Wege  zu  demselben 
Ziele  fuhren,  und  dafs  manche  Züge  in  des  Yerfafsers  Darstellung 
sehr  beachtenswerth  sind. 

Ernstlichere  Einwendungen  erheben  sich  aber  wie  von  selbst 
gegen  Hrn.  Ahrens'  Terminologie,  welche  ihren  Grundzügen  nach 
den  mit  seinen  früheren  Schriften  vertrauten  nicht  neu  war.    Unnöthig 
scheint  die  Aenderung  in  der  Benennung  der  Genera  verbi.     Statt  des 
herkömmlichen  Activs  und  Mediums  erhalten  wir  ein  Objectivum  und 
Subjectivum.    Ist  denn  aber  die  neue  Bezeichnung  irgend  wahrer  und 
treffender  als  die  alte?   Die  Bezeichnung  Objectivum  passt  doch  nur 
auf  transitive  Verba,  die  Bezeichnung  Subjectivum  verführt  zu  der 
Meinung,  mediale  Formen  könnten  kein  Object  bei  sich  haben.    Der 
Fehler  in  der  alten  Terminologie  lag  in  der   Entgegenstellung  von 
Activ  und  Passiv;  denn  freilich,  wenn  die  Formen  (lat^  öai^  xai — (irjv^ 
iSo^  xo  für  ursprünglich  passivisch  erklärt  wurden,  so  begriff  niemand, 
wie  dieselben  z.  B.  in  ivQSilfcifirjv ^  XQcntfOfun  niemals  passive  Bedeu- 
tung haben  konnten ,  während  den  Aoristen  von  passiver  Bedeutung 
die  passiven  Endungen  nicht  zukamen.    Nehmen  wir  aber  —  und  wir 
haben  guten  Grund  dazu  —  an,  dafs  jene  Endungen  ursprünglich  me- 
dialer, d.  h.  im  weiteren  Sinne  reflexiver  Bedeutung  waren,  so  kommt 
alles  in  Ordnung.    Wir  theilen  die  Formen  in  aotive  und  mediale.  Wir 
werden  dann  nur  hinzufügend  zu  bemerken  haben,  dafs  ein  Theil  jener' 
medialen  Formen  auch  passive  Bedeutung  hat.    Am  Schlufse  sind  die 
Passivaoriste  mit  ihren  Futuris  aufzuführen,  bei  denen  das  passivi- 
sche nicht  durch  die  Personalendung,  sondern  durch  die  Keunzeiohen 
des  Tempusstammes,  durch  die  Laute  b  und  O«  bezeichnet  wird,  über 
deren  Ursprung  ich  meine,  wie  ich  sehe,  von  Lange  (Göttinger  ge- 
lehrte Anzeigen  1852  S.  1695)  gebilligten  Yermuthungen  anderswo  aus- 
geführt habe.    Dafs  ixQccTtriv^  hqiq>^7iv  passive  Bedeutung  haben,  kana 
übrigens  auch  ohne  spraclivergleichenden  Apparat  durch  lateinische 
Formen  wie  teneo^  caleßo  klar  gemächt  werden,  wo  der  Ursprung  des 
passivischen  Elements  in  den  klar  erkennbaren  Verben  eo  und  fio  vor- 
liegt. —  Ein  anderer  Punkt,  worin  ich  Hrn.  A.  nicht  beistimmen  kann, 
ist  die  grofse  Anzahl  der  von  ihm  angenommenen  Systeme.    Es  sind 
ihrer  für  den  homerischen   Dialekt  12  (eigentlich  mit  dem  sog.  Per- 
fectfuturum  13);  für  den  attischen,  bei  dem  die  Passivfutura  hinzu- 
kommen, 15,    nemlich  Praesens  Object.  und  Subject.,  Futurum  Obj. 
und  Subj.,  Aoristus  1  Obj.  und  Subj.,  Aoristus  II  Obj.  und  Subj.,  Perf. 
Obj.  und  Subj.,  Aor.  Pass.  1,  Aor.  Pass.  II,  Fut.  Pass.  1,  Fut.  Pass.  II, 
Futurum  III.    Der  Unterschied  zwischen  Activ  und  Medium  liegt  aber 
doch  nur  in  den  Personalendungen;  er  kann  nicht  mit  dem  zwischen 
dem  Praesens  und  Perfect  u.  ».  vr.  «lUl  fevci^  Myc^ä  ^j,^^€^\  >«««^^^^. 
Fuclisch  nimmt  auch  später  be\  d^Tm^3:\^\i^«tNl^xV^^\i\^^^^^^^^^ 
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Subjectivum '  immer  zusammen.  Führen  wir  dies  durch  und  bringen 
aurserdem ,  wie  natürlich ,  jedes  Passiv-Futurum  (Fut.  i  und  11  Pasi$.) 
zu  seinem  Aorist,  das  Fut.  111  aber  zum  Perfect,  von  dem  es  ausgeht, 
so  erhalten  wir  sieben  Systeme,  als  deren  Stämme  jene  sieben  Tem- 
pusstämme sich  ergeben ,  nach  denen  Ref.  in  seiner  Schulgramraatik 
das  Verbnm  abgehandelt  hat. 

Den  entschiedensten  Widerspruch  wird  aber  gewis  jeder  Schul- 
mann gegen  den  Gebrauch  des  Wortes  Modi  erheben ,  wie  ihn  Hr.  A. 
einzuführen  sucht.  Er  lehrt  nemlich  S.  42,  jedes  System  enthalte  eine 
Anzahl  ^  Modi ',  deren  es  im  ganzen  sieben  gebe :  Primarium  (Indica- 
tiv  Praesentis,  Perfecti,  Futuri),  Praeteritum,  Conjunctivus ,  Optati- 
vus,  Imperativus,  Infinitivus,  Participinm.  Hier  ist  also  der  Unter- 
schied zwischen  Tempus  und  Modus  gänzlich  aufgehoben.  Ich  glaube 
nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dafs  durch  diese  Termino- 
logie die  syntaktische  Modnslehre  aufserordentlich  erschwert  wird. 
Denn  dabei  mufs  sich  ja  nun  der  Schüler  seinen  Begriff  von  Modus 
wieder  abgewöhnen;  er  mufs  lernen,  dafs  z.  B.  das  Praeteritum  kein 
Modus ,  sondern  ein  Tempus  ist.  Aber  auch  wifsenschaftlich  ist  diese 
Behandlung  unhaltbar.  Die  Sprache  hat  nicht  umsonst  das  Praeteritum 
im  Anlaut,  den  Conjunctiv  und  Optativ  aber  im  Inlaut  bezeichnet;  sie 
deutet  schon  dadurch  an ,  dafs  für  das  Sprachgefühl  ißdllofisv  sich 
keineswegs  ebenso  zu  ßaklofisv  verhält  wie  ßcckktoi/LSv.  Wir  haben  es 
hier  mit  ganz  verschiedenen  Functionen  zu  thun,  die  wir,  nachdem 
sie  der  glückliche  Takt  der  griechischen  Grammatiker  getrennt  hat, 
nicht  wieder  vermischen  dürfen. 

Die  Bezeichnungen  stark  und  schwach  gebraucht  der  Verf. 
so,  dafs  er  die  ohne  Bindevocal  (^FlexionsvocaP)  gebildeten  Formen 
stark,  die  mit  einem  solchen  versehenen  schwach  nennt  (S.  44).  Aber 
in  der  Anwendung  vermifst  man  Consequenz.  Das  Perfect  hat  nach 
Hrn.  A.  ^ immer  starke  Flexion',  der  Aoristus  1  schwache.  Aber  wa- 
rum soll  das  ce  des  Perfects  nicht,  wohl  aber  das  jenes  Aorists  als 
Flexionsvocal  gelten  ?  Dieser  Yocal,  der  beim  Aorist  sich  ja  sogar 
in  Optativ,  Imperativ,  Infinitiv  und  Particip  beider  Genera  erhält,  ist 
für  den  Aorist  so  stabil ,  dafs  wir  ihn  mit  zum  Stamm  ziehn  müfsen. 
Thun  wir  das  aber,  setzen  wir  einen  Stamm  tQeipcc  an  —  was  auch 
den  praktischen  Yortheil  hat,  dafs  der  Aoriststamm  nicht  mit  dem  Fu~ 
turstamme  zusammenfällt  — ,  so  ist  irgi^ij^aiiev  wie  tcSra^sv,  d.  i.  nach 
Hrn.  A.^s  Bezeichnung  stark  flectiert.  Uebrigens  hat  auch  diese  An- 
Wendung  der  Ausdrücke  stark  und  schwach  ihr  bedenkliches,  zumal 
sie  mit  der  in  der  deutschen  Grammatik  üblichen  so  wenig  gemein  hat. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  auf  alles  neue ,  was  uns  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Formen  geboten  wird ,  näher  einzugehn,  doch 
wird  wenigstens  einiges  noch  hervorgehoben  werden  können.  Die 
Formen  der  homerischen  Yerba  contracta  sind  S.  d2  sehr  vollständig 
und  eingehend  bebandelt,  wobei  auf  den  Einflufs  des  Metrums  gebüh- 
rende Rücksicht  genommen  wird.  Bedenklich  erscheint  es  aber,  wenn 
Jfr.  A.  8.  55  die  Form  iXocj  (Od.  f,  377)  aus  dem  Texl  Yit\iv%^w  \<\\\.^ 
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durch  sehr  kühne  Aenderungsversoche.  Solche  Conjecturen,  die  zu- 
weilen überaus  verwegen  sind,  gehören  eigentlich  gar  nicht  in  dies 
Buch,  das  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  ist.  Uebrigens  hat  der 
Verf.  Recht  *die  eigentliche  Natur  der  Distraction  sehr  räthselhaft'  zu 
finden.  Die  bisherige  Behandlung  namentlich  der  Verba  auf  aa  beim 
Homer  kann  für  die  Wifsefischaft  nicht  genügen.  Ref.  verspart  es 
sich  für  eine  andere  Gelegenheit,  diese  merkwürdigen  Formen  ein-' 
gehender  zu  besprechen,  was  nur  in  gröfserer  Ausführlichkeit  zum 
Ziele  führen  kann.  . 

Die  2.  Sing,  von  tiSrrniL  schreibt  Hr.  A.  mit  Iota  subscriptum: 
i<sryg  (S.60),  freilich  consequent,  sobald  wir  971;^  schreiben  mit  Butt- 
mann ausf.  Gramm.  I  S.  542  Anm.  1.  Dagegen  hat  aber  K.  W.  Krü- 
ger (griech.  Sprachlehre  S.  140)  917g  eingeführt,  das  jetzt  auch  schon 
in  manche  Ausgaben  übergegangen  ist.  Indes  bedarf  das  in  diese 
Formen  eindringende  t  wohl  noch  einer  näheren  Untersuchung,  eben- 
so die  Formen  xl^eig,  zid^et,  bei  denen  der  Verf.  keine  Contraction 
annimmt.  —  lieber  den  Optativ  der  Verba  auf  (ii  finden  wir  hier 
S.  60.  62  dieselbe  Theorie ,  gegen  welche  Ref.  schon  in  seinen  sprach- 
vergl.  Beiträgen  I  S.  255  Einwendungen  erhoben  hat.  Die  Formen 
faratfuvy  xi^bIxb^  tiSxaixo  sollen  nicht  aus  [axalfifisv^  xt^alrjfte^  Saxccl- 
ffto  zusammengezogen ,  sondern  —  der  Theorie  vom  Gewichte  der  Per-, 
sonalendungen  zu  Liebe  —  durch  Anfügung  des  einfachen  ^  an  den 
Stamm  gebildet  sein.  Den  Accent ,  welcher  so  deutlich  dieser  Annah- 
me widerspricht,  erklärt  Hr.  A.  jetzt  (S.  62)  durch  die  Contraction 
von  £axä'tr-ii£v  in  [fSxatfiev.  Allein  diese  Erklärung  kann  nicht  genügen« 
Der  Accent  beweist  einen  Unterschied  zwischen  tavcufiev  und  xgifcoi^ 
lisv ,  und  bei  den  Verben  auf  [it  selbst  zwischen  Icxatxo  und  SyaixOy 
övvatxo^  in  welchen  letzteren  Formen,  wie  ich  am  angeführten  Orte 
vermuthete,  das  u  nicht  mehr  als  Stammvocal  gefühlt  und  deshalb  nach 
Art  des  gewöhnlichen  Binde vocals  behandelt  wurde.  —  Gewis  mit 
Recht  wird  S.  79  0(pilUuv  (II.  i7,  651.  Od.  /3,  a34)  nach  Buttmanns 
Vorgang  (a.  a.  0.  II  S.  264)  als  aeolischer  Aorist  erklärt.  Der  Indi- 
cativ  dazu  dürfte  Od.  0,  18  anzunehmen  sein  xal  i^(0(pBkkBv  hdvcc^  wo 
das  Imperfect  nicht  passt. 

Aus  der  Lehre  von  der  Verbalformation  heben  wir  heraus, 
dafs  zwischen  dem  Verbalstamme  und  der  Wurzel  unterschieden  wird. 
Als  Stämme  gelten  hrfi^  XsiTt^  Ttevd',  als  Wurzeln  Xad'f  ItTtj  Tivd";  als 
Stämme  nxev,  xsiiy  xEQTty  xqbtv^  als  Wurzeln  Tixav,  xaii,  xaqit,  xQcat. 
Diese  Auffafsung  hat  viel  gegen  sich.  Zunächst  lafsen  sich  die  er-i 
wähnten  Stämme  gar  nicht  nach  einem  durchgehenden  Princip  aus  ihren 
Wurzeln  herleiten  —  was  Hr.  A.  darüber  in  der  Lautlehre  vorbringt, 
ist  unhaltbar  und  schon  von  Lange  (Götting.  gel.  Anz.  1852  S.  809. 
859)  hinlänglich  widerlegt.  Ferner  widerspricht  es  dem  Begriffe  des 
Stammes,  als  solcher  eine  Form  zu  bezeichnen,  aus  der  sich  nicht 
alle  Formen  eines  Verbums  ableiten  lafsen,  was  bei  den  angeführten 
Stämmen  nicht  möglich  ist,  denn  Jlsila(Sviivo^ .» itiu-xa^sv^v ^Wv«.^>> ^V-TWi^ 
»ovto  erklären  sich  nur  aus  )JaR^  ^  wü%  ,  Viit.    ^^VgCv^  xbs&^^^  -^^^ 
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hier  entweder  Doppelstämme  Xstjc  and  Xitc  u.  s.  w.  oder  die  kürzeste 
Form  als  einzigen  Stamm  annehmen  und  dann  eine  für  das  Praesens 
normale  Dehnung  zulafsen,  weiche  anch  in  einzelne  andere  Formen 
eindringt,  während  im  Aorist  e  in  a  überzngehn  liebt.  Hrn.  Ahrens^ 
Unterscheidung  zwischen  Wurzel  und  Stamm  ist  auch  praktisch  kaum 
zu  billigen,  indem  sie  ohne  Nutzen  die  Schwierigkeiten  vermehrt. 
Für  die  Formalion  des  Yerbums  haben  wir  es  nur  mit  Stämmen  zn 
thun ;  ob  diese  Stämme  noch  weiter  abzuleiten  oder  die  letzten  sprach- 
lichen Elemente  —  Wurzeln  —  sind,  kommt  für  diesen  Theil  der  For- 
menlehre nur  insofern  in  Betracht,  als  nur  die  Wurzel verba  die  sog*. 
Tempora  secunda  (starke  Zeitformen)  bilden. 

Die  S.  95  ausgesprochene  Vermuthung,  der  Stamm  von  Vrjfit  sei 
(f£,  entbehrt  jeder  Begründung;  auch  die  Behauptung,  dafs  Tsfiat  in 
der  Bedeutung  *  streben  *  das  Digamma  habe ,  ist  schwerlich  haltbar. 
Ich  verweise  in  Bezug  darauf  auf  meinen  Aufsatz  im  Philologns  III 
S.  5  ff.  Noch  weniger  kann  es  gebilligt  werden ,  wenn  auch  hier  die 
Ansicht  wiederholt  wird ,  in  Conjunctiven  wie  ^bIcd,  xQcatdrig  sei  i 
eingeschoben.  Dazu  ist  auch  kein  Schatten  eines  Grundes  vorhanden, 
indem  es  theils  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  das  et  hier  durchweg  eine 
falsche  Schreibung  statt  r]  ist,  theils  aber  eine  ionische  Dehnung  von 
B  in  Bt  auch  von  Hrn.  A.  nicht  weggeleugnet  werden  kann.  Wenn  es 
S.  66  heifst ,  die'  Einschiebung  von  Iota  fände  auch  in  manchen  an- 
dern Fällen  statt,  so  sind  diese  Fälle  (S.  14)  eben  jene  Genetive  auf 
010  und  pronominale  Genetive  wie  i^LBlo^  welche  wir  anders  zu  erklä- 
ren guten  Grund  haben.  Die  Conjunctive  der  A-Stämme  wie  tp^o^Bv 
oder  q>d'ici)(uv  erklärt  der  Verf.  jetzt  richtig  aus  dem  Wechsel  der 
Quantität,  indem  er  nach  dem,  was  ich  in  den  sprachvergl.  Beitr.  I 
S.  246  dagegen  bemerkt  habe ,  seine  frühere  künstliche  Theorie  auf- 
gegeben hat.  Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln ,  dafs  er  auch  von  sei- 
ner jetzigen  Behandlung  der  E^tämme  zurückkommen  und  ^i(Q\iBVj 
das  er  noch  immer  (S.  98)  aus  dem  homerischen  Text  entfernt  wifsen 
will,  gerade  so  als  Gegenstück  von  &rio^Bv  oder  d'elofiBv  auffafsen 
wird  wie  avioDfisv  von  arrjofiBVj  g)^i(0(iBv  von  g)di^O(iBv. 

Das  äufserste  der  Kühnheit  finden  wir  S.  99.     Dort  ist  nemlich 
schlank  weg  lad't  als  2.  Imper.  von  slfil  in  das  Paradigma  gesetzt,  ob- 
wohl Hr.  A.  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  macht,  diese  Form  für 
den  Homer  zu  begründen.   Die  Form  ia&t  hat  Hr.  A.  de  dial.  Dorica 
p.  542  aus  Hecataeus  in  den  Anecdota  Oxon.  I  p.  207,  21  nachgewie- 
sen.  Aber  auf  solches  Zeugnis  hin  lö^t  in  die  homerische  Formen- 
lehre einzuführen,  ist  um  so  weniger  zuläfsig,  weil  die  Form  ta&t 
der  Analogie  der  homerischen  Sprache  durchaus  nicht  widerspricht. 
Denn  jene  eigenthümliche  Abstumpfung  eines  stammhaften  b  zn  t  is' 
dem  homerischen  Dialekt  nieht  fremd ;  wir  finden  sie  in  tötCrj  soga 
attischem  iarlcc  gegenüber,  in  welchem  Worte  lat.   Kesto,  skr.  va 
*  wohnen  *  die  Priorität  des  s  sicher  stellen ,  in  x^t^og  von  xd-ig  {her 
statt  hjesi  skr.  hjas),  in  itUüCovro  neben  nlhoa,  in  nixvig  neben  tcb- 
riiywfit  (lat  pat-eo)^  in  nlXvnxm  neben  TtEJlaööexov,  in  %tqva^  n^b^i 
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%tqitQ^  anderer  minder  sicherer  Fälle  nicht  zu  gedenken.  Die  ange- 
führten beweisen  aber  hinlänglich ,  dafs  schon  beim  Homer  a  vor  dop- 
peltem Consonanten  sich  bisweilen  zu  i  schwächt,  dafs  folglich,  wenn 
das  Paradigma  einmal  vollständig  sein  sollte,  Xad'i  mit  gutem  Ge- 
wifsen  aufgenommen  werden  konnte.  Auch  die  Deutung  der  statt 
X(S^i  üblichen  Imperativform  iiSiSo  als  Imperativ  Futuri  ist  bedenklich; 
wir  könnten  darin  doch  nur  den  Stamm  mit  der  medialen  Endung  wahr- 
nehmen, wie  in  ri-fSo^  nei-ao. 

S.  107  begegnen  wir  einer  ansprechenden  Yermuthung  über  daa 
statt  der  Reduplication  im  Ferfect  eintretende  blofse  Epsilon.  Die  mit 
gruppiertem  Sigma  anlautenden  Stämme  wie  Crcc  sollen  den  Anfang 
mit  der  Yerderbung  gemacht  haben,  indem  zunächst,  wie  in  l-üTti-xa, 
der  Spiritus  asper  das  ö  vertrat.  Später  schlich  sich  statt  des  asper 
der  Spiritus  lenis  ein,  z.  B.  in  iörayfiai,  iöipayfiai.  Von  da  aus  ver-^ 
breitete  sich  dann  dies  statt  der  Reduplicationssilbe  eintretende  e  auch 
auf  andere  Yerba  wie  i<p&OQa^  itpd^aQfiat.  Es  käme  darauf  an,  das 
Verhältnis  der  letztern  Classe  zur  erstem  statistisch  festzustellen,  da- 
mit man  sähe,  ob  die  sigmatisch  anlautenden  Yerba  mit  doppelter  Con- 
sonanz  jene  hinlänglich  überwiegen ,  um  für  sie  mafsgebend  zu  werden. 

Kühner  ist  eine  andere  (S.  85  und  109)  aasgesprochene  Ansicht 
über  die  Reduplication  vocalisch  anlautender  Stämme.  Hr.  A.  betrach- 
tet  nemlich  die  sog.  attische  Reduplication  als  die  Regel ,  die  blofse 
Dehnung  des  Anlautes  als  die  Ausnahme,  eine  Auffafsung,  welche  aof 
den  ersten  Blick  viel  ansprechendes  hat  und  wofür  sich  auch  lateini- 
sche Bildungen  anführen  lafsen.  Denn  im  Lateinischen  weist  Sgi  dorch 
sein  diphthongisches  ^  auf  egigi  hin  (vergl.  feci  aus  fefici).  Dagegen 
aber  läfst  sich  wieder  folgendes  sagen.  Zunächst  gilt  im  Sanskrit  die 
einfache  Regel ,  dafs  blofs  der  anlautende  Yocal  gedehnt  wird,  also  W. 
ad  {edx>)  Pf.  äda.  Sodann  fordert  doch  auch  das  Princip  der  Redupli- 
cation nur  Verdopplung  des  Anlautes;  so  wenig  wie  von  W.  ysv 
ysyyova  gebildet  wird,  so  wenig  fordert  die  Analogie  von  ad  ein 
adäda^  denn  jenen  Ansatz  der  Stimme,  welcher  im  Griechischen  durch 
den  Spiritus  lenis  bezeichnet  wird ,  nimmt  die  Stelle  des  anlautenden 
Consonanten  ein,  und  mit  dem  darauf  folgenden  Yocal  ist  der  Bestand- 
theil  des  Wortes,  welcher  verdoppelt  zu  werden  pflegt,  zu  Ende. 
Ferner  leidet  die  von  Hrn.  A.  S.  110  versuchte  Ableitung  der  gewöhn- 
lichen Formen  aus  den  reduplicierten  Schwierigkeiten.  Denn  die  An- 
nahme ,  ^  auch  diese  Erscheinung  habe  ihren  Grund  in  den  Schicksalen 
des  (X',  fjaoirjfiat  sei  aus  a-a^xriiicci  statt  uc-casn-ri^t  entstanden,  ist 
ohne  *  eine  uuregelmäfsige  Contraction'  nicht  durchführbar.  Dennoch 
ist  Hrn.  Ahrens^  Darstellung  immer  sehr  beachtenswerth.  Zu  gröfse- 
rer  Gewisheit  würde  man  auch  hier  nur  durch  eine  Sammlung  der 
wirklich  vorkommenden  Perfecta  vocalisches  Anlauts  gelangen  kön- 
nen. —  Wenn  wir  übrigens  auch  in  diesem  Werke  den  Ausdruck  fin- 
den, dafs  in  gewissen  Fällen  statt  der  Reduplication  das  Augment  ein- 
trete (besonders  S.  227)  ^  so  möchte  das  nicht  iä  Vi\VÄ%««^  %^\sl^-«'8^ 
es  im  praktischen  Unterricht  daiu  notIiä«\  .»  ^v^  ^««^  ^xssssasÄ  %s^*- 

n.  Jahrb.  f.  PMS.  «.  Paed,  Bd.LXVll«  Hfl.\. 
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lende  Redaplication  mit  dem  blofs  das  Praeteritum  bezeichnendem  ÄMg- 
went  za  verwechseln. 

Die  Formen  difjio(iaij  ti^iptcij  Srccqxyv  werden  S.  112  in  der  Art 
miteinander  in  Verbindung  gebracht,  dafs  das  F  eines  Stammes  ^F 
im  Perfect  in  tt,  im  Aorist  in  q)  verwandelt  werde.    Aber  wo  haben 
wir  sonst  eine  Spar  solches  Vorgangs  ?    Wir  müfsen  ^r}io(iat  fttr  f ich 
nehmen  and  die  Stammformen  ^rpt  und  ratp  durch  Umspringen  der 
Aspiration  zusammenbringen.  —  lavca  wird  ebendort  richtig  mit  oed« 
^verbunden,  »  aber  §.  157  als  ein  nichtssagender  Vorschlag  hingestelll. 
Es  ist  aber  Reduplicationssilbe  wie  in  i-ti-fii  von  W.  I,  in  tov&i}g  von 
W.  avd'.   Damit  schwindet,  nebenbei  gesagt,    eine  neue  Stütze  der 
oben  erwähnten  Ansicht,  dafs  »  zwecklos  vor-  oder  eingeschoben 
würde.  —    Ganz  besonders  aber  bietet  die  S.  117  beginnende  Lehre 
von  den  ^secundären  Stammen'  Anlafs  zu  Einwendungen.    Wir  bil- 
ligen es ,  wenn  die  durch  s  erweiterten  Stämme  secnndäre  genannt  wer- 
den ,  obwohl  bei  einer  rein  wifsenscha filichen  Darstellung  diese  niehl 
alle  in  6ine  Kategorie  gestellt  werden  dürfen.   Aber  dafs  Formen  wie 
ydiad"riv^  htkvits&riv  aus  dem  Aor.  1  ^dfcTcffti/i/ ,  Mnkrfia^  dafs  das  Sig- 
ma  aller  Passivaoriste  auf  c^^v  von  vocalisch  anlautenden  Stämmen 
aus  den  activen  oder  medialen  Aoristen  entstanden  sei ,  können  wir 
nicht  zugeben.    Bestechend  freilich  sind  die  von  Hrn.  A.  damit  zusam- 
mengestellten Fälle ,  so  namentlich  die  Futura  tertia ,  welche  allerdings 
deutlich  aus  dem  Perfectstamme  hervorgehn.    Aber  wem  fällt  dabei 
nicht  gleich  der  Unterschied  auf?    Jene  Futura  haben  ja  auch  in  ihrer 
Bedeutung  wenngleich  bisweilen  verwischte,  doch  unverkennbare 
Spuren  des  Perfects  beibehalten ,  während  gar  nicht  im  entferntesten 
abznsehn  wäre,  warum  die  Sprache  in  einen  PassWaorist  das  Zeichen 
des  activen  oder  medialen  aufgenommen  haben  sollte.   Aufserdem  liegt 
ja  in  jenem  c  gar  nichts  specifisch  aoristisches ;  man  könnte  mit  den- 
selben Rechte  auf  das  Futurum  zurückgehn ,  und  es  ist  durchaus  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  Sprache  in  jenem  <s  den  Aorist  gefühlt  habe. 
Aufserdem  lafsen  sich  Passivaoriste  wie  rinovc^riy  von  Perfecten  wie 
i]HOvafiM  gar  nicht  trennen,  und  dafs  jene  Erklärung  aus  secnndäre 
Bildung  überhaupt  nicht  durchführbar  ist,  hat  der  Verf.  selbst  S.  2i 
Anm.  3  angedeutet.   Bei  den  Nominalbildungen  mit  T-  und  M-Sufßxe 
in   denen   dieselbe    Erscheinung   wiederkehrt:   o^rjö-ti^Qj  ös-ö-in 
macht  Hr.  A.  es  sich  bequem,  indem  er  zu  jenem  S.  161  nichts  b< 
merkt,  für  dies  aber  ohne  weiteres  dfiog  als  Suffix  ansetzt.'—^  In  ä\v 
lieber  Weise  läfst  der  Verf.  S.  228  das  sog.  Perfectum  primum  r 
dem  Aor.  I  hervorgehn ,  durch  Verwandlung  des  a  in   9o  oder  des 
£  in  9>,  X,  also  so  ziemlich  wieder  die  alte,  wie  wir  hoiften,  übervi 
dene  Manier,  ^in  Tempus  aus  dem  andern  abzuleiten.    Ueberdies  ^ 
bindet  er  hier  ganz  verschiedene  Vorgänge :  denn  die  Lehre ,  da 
ans  0  hervor gienge ,  ist  offenbar  nur  für  die  Praxis  berechnet,  in 
Hr.  A.  selbst  das  x,  wo  es  beim  Homer  erscheint:  ßißipca  —  ß 
(isv  keineswegs  aus  dem  c  des  Aorists  erklärt.    Auch  heifst  es  S 
Aam,  3  wieder ^  des  PerL  I  gehe  bisweilen  aus  dem  PerC.  Siib\.  ^^ 
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hervor ,  z,  B.  iidsKcc  ans  didefiai.  Und  wir  werden  doch  das  x  in  ßi- 
ßrpuc  nicht  für  ein  anderes  als  das  von  ^edc/irrvijxa  halten  sollen?  Nach 
der  Annu  5  S.  231  könnte  es  fast  scheinen ,  als  ob  das  des  Verf.  Mei- 
nung wäre.  Diese  Lehre  vom  Perfect  scheint  mir,  offen  gesagt,  das 
verfehlteste  im  ganzen  Buche.  Auch  die  Praxis  kann  nur  verwirrt 
werden ,  wenn  didmua  Perf.  11 ,  dedovlcuTici  aber  Perf.  I  genannt  wird. 
Es  zeigt  sich  hier ,  dünkt  mich ,  dnfs  Hr.  A.  seine  Theorie  eigentlich 
blofs  für  den  homerischen  Dialekt  berechnet  hat,  woran  dann  in  die- 
sem Falle  die  besonderen  Erscheinungn  des  attischen  Dialekts  mehr 
aufserlich  angeklebt  werden.  Die  Perfecta  auf  g>a  und  %a  versucht 
der  Verf.  geradezu  lautlich  aus  den  Aoristen  auf  'tj^a  und  ^a  abzulei- 
ten, indem  er  S.  230  Anm.  1  dies  dadurch  zu  rechtfertigen  versucht, 
dafs  '^  und  |  wie  qxs^  %(S  ausgesprochen  waren.  Als  ob  nicht  die  Re^ 
duplication  allein  schon  darauf  hinwiese,  dafs  wir  in  Perfecten  wie 
yt&toiiq>cc  eine  selbständige  Formation  besitzen,  wozu  noch  die  Yo- 
calverschiedenheit  kommt,  die  doch  in  TteTtofiqnx  sicherlich  auf  dem- 
selben Bildungstrieb  beruht  wie  in  yiyovcc.  Und  dennoch  sollte  ni- 
no^ffot  aus  IW/itif;«,  yiyova  aber  als  Perf.  II  aus  W.  yev  entstanden 
sein?  In  eikrjqia  wäre  die  Aspiration  eine  blofse  Affection  des  Stamm- 
consonanten,  in  ßißlegxx  aber  ein  Niederschlag  des  ö  von  ißle^, 
Ref.  ist  überzeugt,  dafs  Hr.  A.  diese  Perfecttheorie ,  die  wifsenschaft- 
lich  und  praktisch  gleich  wenig  für  sich  hat,  mit  der  Zeit  selbst  auf^ 
geben  wird. 

Auch  die  Lehre  von  den  ^  seltnem  Bildungen  des  Praesens '  S. 
121  ist  nicht  frei  von  Willkürlichkeiten.  Hr.  A.  leugnet  die  Existens 
eines  Praesens  s^ofiac  stuch  nach  dem  was  Lobeck  zu  Buttmanns 
ansf.  Gramm.  II  S.  202  darüber  beigebracht  hat,  und  will,  wie  vor 
ihm  Pas  so  w,  Od.  x,  372  r/god''  ovroog,  ^Oövoev ,  %ax  Sq  S^eak 
l<SQg  avavÖG}  —  ?^£o  lesen.  Aber  wie  passt  das  zum  folgenden  Verse 
^fiov  Sömvy  ß^cifirig  d^  ov%  ccTtvecct'  (niöh  TCotijtogt  —  S.  123  und 
später  S.  125  ist  davon  die  Rede,  dafs  bald  atf,  bald  i  in  Verben  wie 
afpvccto^  i^£0/^(o,  inaxl^fo  die  Stelle  von  CK  vertrete.  Soli  darunter 
ein  lautlicher  Vorgang  verstanden  werden ,  so  raüste  er  erst  erwiesen 
werden ;  und  wir  zweifeln ,  ob  das  Hrn.  A.  gelingen  wird.  *—  Gegen 
den  ebendort  Anm.  3  angenommenen  Stamm  öFblh  müfsen  wir  von 
Seiten  der  Sprachvergleichung  Einspruch  thun:  skr.  dic^  iat  dico^ 
goth.  ga-teiha  wifsen  nichts  von  einem  Vau,  und  wegen  des  griech. 
detölöKQiiai  allein  dürfen  wir  F  nicht  annehmen.  —  S.  127  werden 
dagegen  auf  eine  sehr  scharfsinnige  Weise  Praesentia  wie  nivm ,  öv- 
v(o,  iXavvG)  auf  älteres  niwa^  dvwa,  ikawa  nach  Analogie  von 
avvG)  zurückgeführt ,  und  dadurch  in  den  beiden  ersten  Verben  wie  in 
'avo  die  Lange  des  Vocals,  in  ilcevvo}  der  Diphthong  erklärt.  Mit 
ßcUvG)  aber  verhält  es  sich  offenbar  anders ,  das  ist  —  worauf  auch 
f>enio  hinweist  —  aus  ßa-vt-ca  entstanden.  Auch  bleiben  in  Bezug 
auf  das  Verhältnis  der  angeführten  Verba  zu  denen  auf  ävo)  wie  icfiaQ- 
Tcevca  noch  Zweifel  übrig. 

Die  auf  die  Lehre  vom  \w\i\MKi  lo\%%Tk^f«i  C««vV\  Xsnav«^  ^^^ 
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falls  sehr  viel  eigenthamliches.  So  wird  S.  135  das  indefinite 
streitig  mit  Recht  mit  den  gleichlautenden  dorischen  Bildungen  xasam- 
mengestellt  —  ursprünglichen,  die  Richtung  woher  bezeichnendem 
Ablativen.  Der  Verf.  hatte  diese  Ansicht  schon  früher  de  dial.  Dor. 
p.  374  ausgesprochen,  wo  auch  schon  in  einer  Anmerkung  das  home- 
rische ra  ^ daher,  darum'  mit  hinzugezogen  ist,  das  Hr.  A.  ro 
schreibt.  —  S.  141  wird  7tQ6fia%og  für  eine  verlängerte  Form  vob 
TtQOfAog  erklärt  wie  vrjptUi'iog  von  vrptiog.  Die  Gründe,  welche  Hm. 
A.  dazu  bestimmen,  die  herschende  Ableitung  zu  verwerfen,  gibt  er 
uns  vielleicht  anderswo.  —  S.  144  bei  der  Comparalion  wird  KQeüf^ 
öcav  KQaviövog  zum  Positiv  KQcrcsQog  gesetzt ,  warum  nicht  lieber  %m 
KQcnvg  ? 

Die  Wortbildung  wird   für  ein  Schulbuch  ziemlich   ansführlioli 
behandelt.   Wir  begegnen  auch  hier  vielen  vortrefflichen  Zusammen- 
stellungen, welche  der  hier  gegebenen  Darstellung  vor  der  bisherigen 
den  Vorzug  gibt,  daneben  dann  aber  auch  wieder  befremdliche:  so 
wird  das  Femininum  ßaölksia  nicht  einfach  mittelst  der  Form  ßceailaF- 
la  aus  dem  Stamme  ßaöckev  abgeleitet,  sondern  erst  durch  die  im«- 
ginäre  Mittelform  ßaöileiFa,  und  ebenso  %akKoßaQ£ta  erst  mittelsl 
'jljalxoßaQSiöcc  aus  %akKoßaQe(Suc  ^  ein  Verfahren  das  in  ähnlichen  Pil- 
len wiederkehrt.  —   Ueberhaupt  scheint  Hr.  A.  in  Bezug  auf  die  Lanl- 
lehre  am  wenigsten  auf  sicherem  Boden  zu  stehn.    Eine  hinreichende 
Zahl  von  Fällen  lehrt,  dafs  öi  und  yt  regelrecht  in  ^  übergeht.    Der 
Verf.  behandelt  das  als  Ausnahme  (S.  155.  158)  und  den  Uebergang  in 
öa  als  Regel.  —    Und  dies  führt  uns  zu  der  eigenthümlichen  Darstel- 
lung der  bei  t  oder  eigentlich  bei  Jod  eintretenden  Lautumwandlungen, 
welche  wir  S.  183  IT.  finden.   Der  Verf.  bezeichnet  das  consonantische 
Jod  mit  i  —  ein  für  wifsenschaftliche  Zwecke  recht  passendes ,  ffir 
die  Praxis  aber  wohl  zu  künstliches  Verfahren.    Hier  treffen  wir  aber 
neben  der  wohl  begründeten  Lehre  der  vergleichenden  Grammatik, 
wonach  öa  häufig  ans  xi^,  yi^  %»,  u,  ^i^  i  aus  d/,  yi  entsteht,  An- 
nahmen ,  für  die  der  Beweis  dem  Verf.  sehr  schwer  werden  dürfte,  so 
namentlich  die,  dafs  die  Verba  auf  tttod  aus  der  Verbindung  eine» 
Lippenbuchstaben  mit  t  {xmctto  aus  rvTtiooi)  hervorgegangen  und  daf 
xfiffti/oo,  rifiv(o  aus  xafiioD,  rsfiioi  entstanden  wären,  wus  aller  Analo 
gie  entbehrt.   Da  schon  Lange  in  seiner  oben  erwähnten  Beurthei 
lung  diese  Erklärung  widerlegt  hat ,  können  wir  darüber  kurz  hinweg 
gehn.  —   Ebenso  mislich  steht  es  mit  der  S.  172  mitgetheilten  Theo 
rie  des  Ablauts.    Mit  den  drei  ersten  Reihen  hat  es  seine  Richtigkei 
nemlich  ä  ri  m,  i  et  ot^  v  ev  ov^  aber  die  vierte  —  (a)  eo,  z. 
rjyQOfiriv  —  iyBqifo  —  iy^r^oqti  können  wir  nicht  billigen.    Würz 
ohne  Vocale  zu  statuieren ,  ist  für  das  griechische  unzuläfsig  und  v 
iends  die  Behauptung,  dafs  u  von  lÖQaxov  gegenüber  von  diQKG)  < 
öoQKa  sei  eigentlich  gleich  nichts,  oder  wie  Hr.  A.  sagt,  ^statt  c 
mangelnden  Wurzel vocals  hat  sich  gewöhnlich  ä  eingedrängt 
der  allereinfachste  Vocal,  welcher  bei  Oeffnung  des  Mundes  fast 
selbst  entsteht^  ist  nichts  als  eine  Ausflucht,  die  jedes  Grunde« 


Ahrens :  griechische  Formenlehre.  21 

behrt.  —  Dagegen  ist  es  eine  treffende  Bemerkung  (S.  165),  dafs  altes 
a  in  der  Composition  dieselbe  Kraft  wie  Digamma  übe ,  daher  a-v7tvog 
nicht  aV'VTtvogj  ayxC-alog  nicht  Syx-akog.  —  Und  was  S.  170  und  171 
über  die  bald  nothwendige,  bald  wünschenswerthe  Dehnung  gewisser 
Silben  (r^vefioeigj  ovvofia)  vorgetragen  wird,  ist  äufserst  instrnctiv. 
—  Die  Lehre  über  eaa  und  Bce  (S.  274  (.%  welche  Hr.  A.  Halbdiphthonge 
nennt,  gibt  zwar  noch  zu  manchen  Zweifeln  Anlafs.  Aber  die  Deu- 
tung der  Formen  id^xa^ov,  iannv  durch  Umspringen  aus  {jOQta^ov^ 
r^oUeiv  ist  unzweifelhaft  richtig  gefunden. 

Doch  .wir  werden  hier  abbrechen  können ,  da  dieser  Bericht  viel- 
leicht schon  übermäfsig  viel  Platz  in  Anspruch  nimmt.  Indes  bei  einer 
so  bedeutenden  Erscheinung  wie  die  Ahrens  sehe  Formenlehre  ist, 
glaubte  Ref.  einige  Ausführlichkeit  sich  erlauben  zu  dürfen.  Soll  er 
schliefslich  sein  Urtheii  zusammenfafsen ,  so  geht  es  dahin,  dafs 
diese  Formenlehre  eine  Menge  wichtiger  Yerbefserungen  der  griechi- 
schen Grammatik  enthält,  dafs  sie  um  ihrer  Wifsenschaftlichkeit  we- 
gen von  einem  jeden  studiert  zu  werden  verdient,  der  auf  eine  ge- 
nauere Kenntnis  des  griechischen  Sprachbaus  Anspruch  macht,  dafs 
aber  neben  dem  vielen  guten  auch  manches  entschieden  falsche  und 
anderes  noch  keineswegs  erwiesene  darin  seine  Stelle  gefunden  hat. 
Namentlich  misbilligen  wir  die  Terminologie  in  mehrern  Stücken  und 
müfsen  es  bedauern,  dafs  durch  eine  gewisse  Neigung  die  Spracher- 
scheinungen nöthigenfalls  auch  durch  Textesveränderungen  einer  straf- 
fen Regel  oder  Lieblingstheorie  unterzuordnen  oder  um  jeden  Preis 
zu  erklären  was  noch  unerklärlich  ist,  manche  Willkürlicbkeiten  sich 
eingeschlichen  heben,  die  in  einem  Schulbuch  am  wenigsten  ihre 
Stelle  haben.  Denn  in  ein  solches  sollten  doch  wohl  nur  die  ganz  siche- 
ren Ergebnisse  der  Forschung  aufgenommen  werden.  Um  so  mehr, 
hoffen  wir,  wird  sich  der  geehrte  Verf.  beeilen,  den  hier  in  der  Kürze 
gegebenen  Stoff  in  einem  ausführlichem  wifsenschaftlichen  Werke 
über  den  homerischen  Dialekt  darzulegen ,  das  ohne  Zweifel  von  allen 
Philologen  mit  gröfster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 

Prag.  Georg  Curüus, 
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Bearbeitet  von  C.  F.  S.  Aischef M^  Dr.   und   Professor.    Berlin 
1852.     Gebauersche  Buchhandlung.    271  S.  kL  8. 

Der  kürzlich  verstorbene  Verfafser  wollte  vor  allen  Dingen  das 
Material  der  lateinischen  Sprachlehre  wieder  auf  ein  Minimum  zurück- 
führen, und  hat  ein  recht  handliches  Büchlein  geliefert,  das  sich  auch 
durch  Druck  und  Papier  empfiehlt.  Wirklich  wichtiges,  was  sich  in 
andern  Grammatiken ,  namentlich  bei  !Lum^\.  ^"cäsX  ^  xivx^.  \^^^:^  ^^ö«^ 
leicht  vermifsen.     Doch  ist  es  iVUT^\ii%%  utit*^%^'^vJ^  •»  "«'^^^  ^*  "^^^^^ 
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gelehrt  wird:  der  Pluralis  von  uierque  wird  gebrancht,  wenn  ein  Pia- 
rale  tantam  damit  verbonden  oder  auf  zwei  Pluralia  hingewiesen  wer* 
den  soll,  nnd  mehr  als  unzulänglich,  wenn  es  $.  101  heifst:  der  Plur. 
von  unus  kann  nur  in  Verbindung  mit  einem  Plnrale  tantum  gebraucht 
werden ,  oder  §.  245 :  B^n^  und  tnäl^  sind  die  beiden  einzigen  Adver- 
bien mit  kurzem  e.  Sollten  infernS  und  supeme^  desgleichen  Bei- 
spiele wie  tre$  uno8  passua  (eine  drei  Schritt),  nobis  unis  (=  soUs)^ 
unis  moribus  (=:  iisdem)  unberücksichtigt  bleiben ,  so  muste  wenig- 
stens durch  eine  andere  Fafsung  die  Unrichtigkeit  vermieden  werden, 
Utrique  aber  von  zwei  einzelnen  ist  weder  bedenklich ,  wie  es  neuer- 
dings wieder  Hrn.  Siebeiis  zu  Nep.  Dat.  11,  2  und  Hann.  4,  2  bedenk- 
lich erschienen  ist,  noch  selten,  wie  Siebeiis  zu  Nep.  Timol.  2,2, 
Nipperdey  (2)  zu  Dat.  11,  2.  Timol.  2,  2.  Hann.  4,  2  und  Doberens 
zu  Caes.  B,  G.  1 ,  53  meint.  Wenigstens  ist  dieser  Plural  nicht  selte- 
ner als  das  deutsche  *alle  beide',  wofür  er  eben  steht,  und  viele 
Ausdrücke  kommen  weit  seltener  vor,  ohne  dafs  man  sie  deshalb  je 
bedenklich  gefunden  hätte. 

Ist  auf  solche  Weise  das  angestrebte  Minimum  mitunter  zu  einem 
Minus  geworden,  so  sind  wir  doch  andererseits  auch  manchem  Zuviel 
begegnet.  Das  Raisonnement  z.  B.  über  die  Unregelmafsigkeit  des 
Zeitworts  sumj  fui,  esse  §.  145  ist  sehr  überflüfsig  (befser  wären 
dafür  die  beiden  Stammverba  eso  nnd  fuo  genannt  worden ,  auf  welche 
sich  die  vorhandenen  Formen,  wie  dies  bei  Blume  §.  45  B  geschieht, 
ohne  Ausnahme  zurückführen  lafsen),  und  mindestens  überflüfsig  ist 
namentlich  ein  grofser,  ja  der  gröfste  Theil  der  Beispiele,  mit  wel- 
chen der  Verf.  nach  seiner  eignen  Erklärung  in  der  Satzlehre  so  we- 
nig als  in  der  Formenlehre  karg  gewesen  ist,  ohne  deshalb  einen  Ta- 
del zu  besorgen.  Wir  sind  durchaus  der  Ansicht,  dafs  sich  eine 
Schulgrammatik  auch  hier  auf  ein  Minimum,  d.  h.  auf  das  nothwen- 
dige  zu  beschränken  hat,  und  dafs  sie,  statt  6ine  Regel  an  vielen  Bei- 
spielen, vielmehr  darauf  ausgehen  müste,  an  demselben  Beispiele 
möglichst  viele  Regeln  zu  zeigen.  Aber  nicht  allein  überflüfsig,  son- 
dern geradezu  störend  und  nur  geeignet  Verwirrung  anzurichten  sind 
ziemlich  zahlreiche  Bemerkungen,  durch  welche  der  Verf.  an  die 
Stelle  des  allgemeinen  willkürlich  aufgegriffene  Einzelheiten  setzt. 
So  lesen  wir  §,  104,  dafs  der  erste  von  zweien  jirtor  heifst,  und  dies 
wird  §.  293  noch  einmal  —  zu  einem  übersetzten  Beispiele  —  in  Be- 
ziehung auf  den  ersten  von  zwei  Consuln  bemerkt.  So  soll  nach 
§.  209  der  Ablativ  des  Femininums  qua  sich  ausnahmsweise  an  jedes 
Genus  und  jeden  Numerus  anschliefsen  können:  aber  das  gilt  doch 
wohl  auch  von  dem  adverbialen  Ablativ  des  Neutrums  quo^  und  doch 
wohl  auch  von  jedem  andern  Adverbium,  welches  für  das  relative 
Pronomen  gesetzt  wird.  Das  hier  besprochene  reliquum  spatium 
qua^  dune  viae  qua  kann  doch  nicht  anders  angesehen  werden,  als 
das  §.  531  angeführte  loca  superiora  unde  uad  dergleichen.  So  ge- 
traue ich  mir  auch  nicht  zu  sagen,  weshalb  in  einem  besondern  §, 
{555)  gelehrt  wird ,   dafs  der  Indicativ   in  einem  Satze  wie  si  mea 
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fama  in  obscuro  est  ein  bescheidneres  Urtheil  ausdrücke  als  der  Con- 
junctiv  5t  m  obscuro  sit;  aber  so  viel  ist  gewis,  solcher  Bemerkung 
gen  und  Regeln  liefsen  sich  tausende  machen,  ja  so  viel  man  ir- 
gend will. 

Sehr  charakteristisch  für  die  Weise  des  Verf.  ist,  was  §.  149 
über  tion  gelehrt  wird,  dafs  es  nemlich,  mit  posse  verbunden ,  immer 
unmittelbar  vor  diesem  stehn  müfse,  wie  in  laudare  non  posseL 
Hier  ist  zuerst  übersehn ,  dafs  ^  er  würde  nicht  loben  können '  dnrch 
non  laudare  passet  oder  posset  non  laudare  gegeben  werden  mufs, 
sobald  es  — •  was  es  unleugbar  kann  —  die  Möglichkeit  des  Nicht- 
lobens  aussagt.  Wie  wird  man  sagen  müfsen :  primos  homines  pec- 
care  non  potuisse^  oder  potuisse  non  peccare?  Sodann  ist  zweitens 
übersehn,  dafs  die  Negation  bei  posse  nicht  anders  als  bei  jedem  an- 
dern Worte  zu  stehen  kommt;  richtiger  sagt  daher  Zumpt  §.  799:  non 
steht  immer  (unmittelbar)  vor  dem  Worte ,  zu  dem  es  gehört.  Aber 
auch  so  erleidet  die  Regel  noch  viele  begründete  Ausnahmen,  wie 
dies  allein  aus  dem  Cato  major  folgende  Stellen  beweisen :  non  eum 
8ua^  sed  patriae  gloria  splendorem  assecutum  3,  8;  non  facit  ea, 
quae  iuvenes;  at  vero  multo  maiora  et  meliora  facit  6,  17;  non 
me  quidem  iis  esse  viribus,  quibus  etc;  sed  tarnen  non  plane  me 
enercavit  nee  afflixit  senectus  10,  32;  non  me  deserens^  sed  re- 
spectofts  23,  84.  Und  hierher  gehört  denn  auch  non  dici  polest^ 
quam  ealde  gaudeam  Epist.ad  fam.  VII,15,  2  und  selbst  das  allbekannte 
ut  non  mitescere  p  ossit  bei  Horaz. 

So  viel  über  das  Minimum.  Nächst  diesem  beabsichtigte  der 
Verf.  in  der  Satzbildungslehre  ein  System  aufzustellen,  das  sich  durch 
natürliche  und  folgerichtige  Entwicklung  der  grammatischen  Begriffe 
von  selbst  empföhle.  Doch  sei  auch  in  der  Formenlehre,  versichert 
er,  kein  Abschnitt  ohne  die  eine  oder  die  andere  Berichtigung  geblie- 
ben ,  selbst  wenn  sie  sich ,  wie  bei  der  Anführung  der  im  Perfect  und 
Supinum  abweichenden  Verba,  auf  die  blofse  Anordnung  des  Stoffes 
beschränken  sollte. 

Auf  die  Anordnung  und  Uebersichtlichkeit  des  Stoffes  ist  bei 
einem  Schulbuche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  und  was  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  gethan  hat,  verdient  Anerkennung.  So  war 
es  gewis  ein  ganz  glücklicher  Gedanke,  dasjenige,  was  Zumpt  ziem- 
lich unpasseud  unter  den  Numeralibus  multiplicativis  gibt,  getrennt 
in  einem  §.  ^von  den  Brüchen'  zu  behandeln.  Auch  das  wird  man 
billigen,  dafs  Formen,  wie  die  des  Acc.  Plur.  der  3.  Decl.  auf  is,  der 
in  den  Adjectiven  und  besonders  den  Participien  bis  weit  über  das 
Augusteische  Zeitalter  hinaus  die  einzige  Norm  des  Ausdrucks  war, 
endlich  gleich  mit  in  die  Paradigmen  aufgenommen  sind,  da  sich  heut 
zu  Tage  ohne  diese  Kenntnis  nicht  einmal  der  Cornelius  Nepos  von 
Nipperdey  lesen  läfst.  Doch  ist  der  Verf.  auch  wieder  hinter  seinem 
Vorgänger  zurückgeblieben ,  wenn  er  z.  B.  zu  felix  den  Abi.  ^felice 
und  felici'^  gibt.  Wie  gleich  nachher  ^ altiore  (altiori)' decWmert 
wird,  so  muste  es  hier  umgekehrt  ^  feUci  (felicey  heifsen,  und  An- 
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gaben  wie  *prae  ce/eris,  vor  allen' §.  251  sind  heut  zu  Tage  an- 
verzeihlich. 

Dabei  sind  die  erheblichsten  Fehler  und  Mfingel  der  gangbarsten 
Grammatiken  geblieben.  Zu  diesen  rechnen  wir  es,  wenn  §.  33  dem 
mfinnlichen  und  weiblichen  Geschlecht  noch  ein  drittes,  sfichliches 
coordiniert  wird,  obgleich  es  doch  nor  zwei  Geschlechter  gibt,  und 
gerade  die  Sachen  als  solche  geschlechtlos  sind;  oder  wenn  §.  49  and 
55  fünf  Endungen  der  2.  Decl.  gelehrt  werden ,  und  §.  52  und  87  bei 
liber ,  libri  oder  alacer ,  alacris  von  einem  ausgestofsenen  e,  bei  puer^ 
pueri  und  celer^  celeris  von  einem  bleibenden  e  geredet  wird,  wäh- 
rend doch  die  Nominativaasgange  er,  tr,  ur  nicht  Endung  sondern 
Stamm  sind,  und  nicht  in  den  übrigen  Casus  von  liber  das  e  ausge- 
stofsen  ist,  sondern  im  Nominativ  und  Yocativ,  um  der  Sprechbarkeil 
willen ,  eingeschoben ;  oder  wenn  §.  97  die  Comparative  cüerior ,  ul- 
terior^  exterior^  inferior  ^  posterior ^  «tiperior  auf  Praepositionen  und 
Adverbien  zurückgeführt  werden,  während  man  die  Adjectiva  citer^ 
ulter  ^  exterj  inferus,  posterus^  superus  in  jedem  Lexikon  liest. 
Selbst  interior  und  propior  sind  nicht  zu  intra  und  prope  zu  ziehen ; 
vielmehr  haben  sie ,  wie  deterior  und  einige  andere ,  gar  keinen  nach- 
weisbaren Positiv. 

Für  die  Erklärung  der  grammatischen  Terminologie,  welche  wir 
für  ebenso  erspriefslich  als  nothwendig  erachten,  ist,  wie  gewöhn- 
lich, fast  nichts  gethan,  und  wo  sich  etwas  findet,  ist  es  verunglückt. 
So  werden  §.  127  die  Indefinita  als  solche  Pronomina  erklärt, 
*  welche  sich  nicht  unter  einen  bestimmten  Namen  bringen  lafsen' 
(man  hat  sie  ja  doch  unter  den  dnen  bestimmten  Namen  Indefinita  ge- 
bracht), und  §.  140  lesen  wir  gar,  *  das  Yerbum  a  verbo  wifsen '  solle 
so  viel  heifsen,  als  *die  Grundformen  kennen'.  *  Das  Yerbum  a  verbo^ 
d.  h.  vom  Yerbum  wifsen'  ist  Nonsens;  die  Bezeichnung  a  verbo  aber 
stammt  noch  aus  der  Zeit  des  lateinischen  Analysierens.  Bei  meditaris 
z.  B.  fragte  der  Lehrer:  a  verbo?  und  der  Schüler  antwortete:  a  verbo 
meditor ,  meditatus  sum ,  mediiari,  Dafs  in  einem  solchen  Falle  die 
Grundformen  angegeben  wurden,  verstand  sich  von  selbst,  lag  aber 
eigentlich  nicht  in  der  Frage.  ^Wie  hat  das  Yerbum  a  verbo?'  so 
oft  man  es  fragen  hört,  ist  und  bleibt  eine  sinnlose  Frage,  an  welcher 
Lehrer  und  Schüler  nur  darum  keinen  Anstofs  zu  nehmen  pflegen, 
weil  sie  von  klein  auf  daran  gewöhnt  worden  sind,  nach  einem  Sinne 
der  grammatischen  Bezeichnungen  überhaupt  nicht  zu  fragen.  Und 
doch  denke  ich  mir ,  dafs  die  Erklärung  und  Würdigung  dieser  Be- 
zeichnungen, bei  welcher  man  freilich  auf  jeder  Unterrichtsstufe  die 
Fafsungskraft  der  Schüler  in  Betracht  ziehen  mufs ,  der  nächste  und 
natürlichste  Weg  wäre ,  um  in  das  ganze  Lehrgebäude  der  Grammatik 
das  nöthige  Licht  zu  bringen. 

Ueberhaupt  wird  man  für  dasjenige ,  was  in  andern  Grammatiken 
unerklärt  und  unausgemacht  bleibt,  und  dessen  ist  bekanntlich  nicht 
wenig,  auch  hier  die  Erklärung  vergebens  suchen.  Der  Inf.  Fut.  Pass. 
laudatum  iri^  welcher  den  meisten  Schülern  eine  irrationale  Gröfse 
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oder  ein  unbekanntes  x  verbleibt,  wird  §.  157  dem  Verständnisse  so 
weni^  vermittelt  als  es  sonst  geschieht,  and  §.227  wird  zwar  gelehrt, 
dafs  urbs  obsideri  coepta  est  oder  coepii  gesagt  werde ,  aber  von  der 
Verschiedenheit  des  Sinnes,  durch  welche  die  eine  oder  die  andere 
Bezeichnung  bedingt  ist ,  kein  Wort  gesagt.  Gleichwohl  muTs  zwischen 
pugnari  coepit  und  pugnari  coeptum  est  der  ganz  bestimmte  Unter- 
schied liegen ,  dafs  jenes  bedeutet,  dafs  der  Kampf  begonnen ,  dieses 
dafs  man  den  Kampf  begonnen  habe;  conspici  coepit  heifst:  er  fiengan 
die  Blicke  auf  sich  zu  ziehen,  conspici  coeptus  est:  man  fieng  an  die 
Blicke  auf  ihn  zu  richten ;  consuli  coepit  läfst  vornehmlich  an  den  Rath- 
geber,  consuli  coeptus  est  mehr  an  die  befragenden,  t>asa  coniici 
coepta  sunt  läfst  an  die  werfenden ,  coeperunt  aber  an  die  fliegenden 
Gefäfse  denken.  So  wird  auch  bei  urbs  obsideri  coepit  das  esse  in 
obsidione  seitens  der  Stadt,  bei  coepta  est  die  Thätigkeit  der  obsiden- 
tes  die  Hauptsache  sein ,  und  während  orationes  legi  sunt  desitae  ganz 
richtig  gesagt  ist,  mufs  es  doch  nothwendig  heifsen:  Catilina  moveri 
contra  rem  publicam  desiit^  weil  die  hier  gemeinten  motus  nur  vou 
ihm  selbst  ausgehend  gedacht  werden  können ,  mit  dnem  Worte :  weil 
moveri  medial  steht. 

Die  Satzlehre  zeigt  so  ziemlich  dieselben  Vorzüge  und  dieselben 
Schwächen,  welche  wir  an  der  Formenlehre  namhaft  gemacht  haben. 
Eine  geschickte,  gefällige  und  übersichtliche  Anordnung  ist  derselben 
nicht  abzusprechen,  ja  diese  springt  hier  noch  weit  mehr  in  die  Au- 
gen ;  aber  auch  hier  ist  der  Ausdruck  oft  so  unerwogen  (wenn  es  z.  B. 
§.273  heifst:  *das  Femininum  eictrix  bildet  ein  Neutrum:  victricia 
arma^  die  siegreichen  Waffen'),  die  aufgestellten  Regeln  sind  zum 
grofsen  Theil  so  unhaltbar  und  so  unzulänglich,  dafs  auch  von  dieser 
Seite  aus  das  Urtheil  über  das  Buch,  welchem  man  im  einzelnen 
manche  Anregung  und  Belehrung  verdanken  wird,  im  ganzen  doch 
nur  ein  abfälliges  sein  kann. 

Das  Ganze  der  Satzlehre  wird  in  drei  grölsere  Abschnitte  zer- 
legt ,  von  denen  der  erste  den  einfachen  unabhängigen  Satz ,  der  zweite' 
die  Tempora  und  Modi  des  Zeitwortes,  der  dritte  den  durch  Con- 
junctionen  erweiterten  Satz  behandelt.  Die  Unterabtheilungen  des  er- 
sten Abschnittes  sind  das  Subject  mit  seinem  Fraedicate,  die  Appo- 
sition, das  Activ  und  Passiv,  die  Construction  und  die  obliquen 
Casus ,  einschliefslich  des  absoluten  Ablativs  und  der  Construction  der 
Städte-  und  Ländernamen.  Im  zweiten  Abschnitte  wird  zuerst  vom 
Genus  gewisser  Zeitwörter  gehandelt,  worauf  die  Bedeutung  des  In- 
dicativs  und  Conjunctivs,  die  Tempora  des  Indicativs,  die  Tempora 
des  Conjunctivs,  die  Tempora  des  Indicativs  mit  einem  von  ihnen  ab- 
hängigen Conjunctivsatze ,  der  Imperativ,  der  Infinitiv,  das  Gerun- 
dium, das  Supinum  und  das  Particip  besprochen  werden.  Der  dritte 
Abschnitt  bespricht  l)  den  Copulativsatz ,  2)  den  Finalsatz,  3)  den 
Relativsatz,  4)  den  Causal-  und  Temporalsatz,  5)  den  Condicional- 
satz,  6)  den  Fragesatz  und  zum  Beschlufs  die  indirecte  Dar«tel- 
lungsweise. 
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Waa  null,  die  Aosfahrang  dieses  Planes  und  insbesondere  die  auf- 
gestellten Regeln  betrifft,  so  fällt  vornehmlich  die  Kühnheit  des  Verf. 
im  Ergänzen  auf,  in  welcher  er  es  den  stärksten  Ergänzern  alter  und 
neuer  Zeit  noch  zuvorthut.  Es  ist  ein  alter  und  alltäglicher  Misbrauch, 
dafs  man  dasjenige,  was  am  eignen  Verständnis  abgeht,  durch  unbe- 
fugte Gedankenmehrung  beim  Autor  auszugleichen  sucht,  über  wel- 
chen Misbrauch  sich  viel  sagen  liefse;  ich  werde  mich  indes  auf  die 
Mittheilung  von  ein  paar  Beispielen  beschränken.  In  bene  est  soll  das 
Adverbium  auf  einem  hinzugedachten  factum  oder  acium  beruhen- 
(§.  265),  und  der  Genetiv  bei  plenus  (§.  361)  oder  poiiri  (§.  363) 
durch  einen  zu  ergänzenden  Ablativus  bedingt  sein:  liiora  hostiwn 
plena*  nemL  tnuliüudine'^  rerum  oder  totius  GaUiae  potiri  ^nemi. 
imperio ' ;  ja  selbst  zu  inexplorato  progredi  wird  *  etwa  üinere  *  er- 
gänzt (§.  370).  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung  (wenigstens  isl 
es  augenfällig  genug) ,  dafs  est  bei  hene  ^  sich  verhält  *  bedeutet^  wie 
in  dem  andern  Beispiele,  frater  est  intus ^  *  verweilt,  befindet  sich'. 
Hier,  behauptet  Aischefski,  sei  intus  *  in  Ermangelung  eines  passenden 
Adjectivs'  gesetzt;  aber  ein  Adj.  tutus^  tutior  mangelt  nicht,  und 
doch  heifst  es  Sali.  Jug.  14,  11:  ut  ubivis  tutius  quam  in  meo  regno 
essem.  Mit  frater  est  intus  ist  nun  wieder  verkehrterweise  non  fru- 
stra  dictator  ero  in  Verbindung  gebracht ;  denn  dieses  frustra  gehört 
weder  zu  dictator  noch  ausschliefslich  zu  ero,  sondern  zu  dem  zu- 
sammengesetzten Begriffe  dictator  ero  =  dictaturam  geram^  Und 
von  solchen  Ungereimtheiten  wimmelt  das  ganze  Buch. 

Zur  Charakteristik  desselben  dürften  diese  Proben  schon  hinrei- 
chen; doch  bringe  ich  noch  einige  andere  Punkte  zur  Sprache,  wäre 
es  auch  nur  um  sie  der  erneuten  Prüfung  und  Aufmerksamkeit  zu 
empfehlen. 

Der  Dativ  beim  Part.  Perf.  Pass.  für  den  Ablativ  mit  der  Praep. 
a  wird  §.  312  für  einen  Dativ  des  Besitzes  (mihi  cognitum  est  c= 
cognitum  habeo\  in  allen  andern  Fällen  aber  (nemini  intelligor  = 
a  nullo)  ohne  weiteres  für  eine  poetische  oder  poetisierende  Kata- 
chrese  erklärt.  Ich  sollte  meinen,  die  Bedeutung  des  Dativs  beim 
Part.  Perf. ,  wo  dieses  nicht  geradezu  zum  Adjectiv  geworden  ist ,  er- 
gäbe sich  am  deutlichsten  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Part.  Fut. 
Pass. ;  denn  mihi  susceptum  est  ist  von  mihi  suscipiendum  est  doch 
hauptsächlich  nur  der  Zeit  nach  verschieden ;  sonst  wird  sich  der  kei- 
neswegs blofs  dichterische  Dativ  stets  aus  der  eigenthümlichen  Gel- 
tung des  Verbums  erklären.  Intelligi  heifst  in  solchen  Verbindungen 
verständlich  sein ,  probari  annehmbar  sein ;  habitari  zum  Wohnsitz, 
fingi  (Ov.  Met.  Xill,  67)  zum  leeren  Vorwand  dienen ;  legi  (ad  Att.  I, 
16,  8)  bekannt  werden ,  negligi  (Verr.  III,  16)  gleichgiltig  sein ;  a«- 
diri  zu  Ohren  kommen ,  cideri  vor  Augen  sein. 

^Hat  memini  den  Infinitiv  nach  sich'  heifst  es  §.  342  *so 
pflegte  [pflegt]  es  der  des  Praesens  statt  des  Perf.  zu  sein :  memini  me 
ßicerß^  ich  erinnere  mich  gesagt  zu  haben'.  Aber  memini  me  dicere 
Reifst  gar  nicht:  ich  erinnere  mich  gesagt  zu  haben,  sondern:  ich  er- 
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innere  mich  dafs  ich  sagte ,  und  zwar  aus  dem  Grande ,  weil  das  sog. 
Praesens  des  Infinitivs ,  als  die  Form  der  Praesens  and  Imperfectum 
umfafsenden  actio  imperfecta^  nicht  blofs  das  Praesens,  sondern 
nothwendig  auch ,  und  bei  memini  gewöhnlich ,  das  Imperfectum  Yerhi 
finiti  bezeichnet.  Im  Infinitiv  wird  weder  Tempus  noch  Numerus  noch 
Person  unterschieden;  darum  würde  man  auch  richtiger,  als  von  ei- 
nem Inf.  Praes.  und  Perf.,  von  einem  Infinitivus  Actionis  imperfectae 
und  Actionis  perfectae  sprechen.  Nur  die  zukünftige  Zeit  ist  in  die- 
sen Formen  nicht  mit  enthalten;  soll  diese  infinite  bezeichnet  werden, 
so  kann  es  nur  mittelst  der  bekannten  Umschreibung  geschehen. 

Der  Ablativus  comparationis  für  quam  mit  dem  Nominativ  oder 
Accusativ  wird  §.  358  mit  dem  Ablativ  auf  die  Frage  um  wie  viel? 
zusammengeworfen ,  obgleich  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Abla- 
tive schon  durch  die  Yergleichong  des  Griechischen  klar  wird,  wo 
dem  einen  der  Genetiv  (ful^cov  rov  natQog),  dem  andern  der  Dativ 
entspricht  (fcokkm  fiet^av).  Dieser  nemlich  bezeichnet  das  wieviel 
wodurch  die  Verschiedenheit  gegeben  ist,  jener  deu  Gegenstand 
von  welchem  aus  angesehen,  gemefsen,  benrtheilt  ein  anderer  höher 
oder  niedriger  steht. 

Dafs  die  singnlarischen  Stadtenamen  der  1.  und  2.  Decl.  auf  die 
Frage  wo?  im  Genetiv  stehn,  wird  auch  hier  (§.  378)  gelehrt,  und 
doch  ist  es  eine  Regel,  welche  der  grammatischen  Raison  geradezu 
Hohn  spricht,  und  überdies  von  stimmberechtigten  Forschern  längst 
aufgegeben.  Abgesehn  von  vielen  andern  Bedenken  (Reisigs  Yorles. 
§.  347):  wie  will  man  es  begreiflich  finden,  wenn  zu  einem  Genetiv 
ein  Ablativ  als  Apposition  tritt?  Dies  ist  aber  nach  jener  Regel  der 
Fall  in  Beispielen  wie  Äntiochiae^  ceiebri  quondam  urbe  et  copiosa^ 
wo  Aischefski  sehr  sonderbarerweise  den  Genetiv  Antiochiae  von 
urbe  abhängig  sein  läfst  ($.  382).  Was  man  so  lange  für  einen  Gene- 
tiv ausgegeben  hat,  ist  sicher  ein  Ablativus  Graecanicua,  nni  domi 
z.  B.  und  Phaleri  wird  zu  dem  gewöhnlichen  Ablativ  genau  in  dem^^U 
ben  Verhältnisse  stehn ,  wie  ol%oi  und  OaXriqoZ  zu  dem  andern  Df|tiv. 
Der  Verf.  war  also  auf  einer  ganz  richtigen  Spur ,  wenn  er  zu  seiner 
Regel  die  Bemerkung  hinzufügte :  *  es  ist  die  Annahme  nicht  verwerf- 
lich, dafs  den  Städtenamen  aller  drei  ersten  Declinationen  im  Singula-r 
ris  eine  eigene  Endung  auf  t  für  jeue  Frage  zum  Grunde  läge  [liege] ; 
Messanai^  Lacedaemoni ^  Carthagini  esse^  in  Messana,  Lacedaemon, 
Carthago  sein.'  Aber  die  Form  Lacedaemoni  lag  nicht  nur  zum 
Grunde ,  sondern  sie  war  da ,  wo  auch  ruri  für  rvre  gesetzt  wird,  die 
allein  gebräuchliche.  Doch  ich  breche  hier  ab ,  um  noch  einen  Blick 
auf  die  Beispiele  zu  werfen,  aufweiche  der  Verf.  mit  Recht  emHauptr 
gewicht  legt. 

Diese  sind  sämtlich  aus  den  gelesensten  Schulautoren  entlehn^ 
und  zum  Tbeil  sehr  wohlgewählt.  In  dieser  Beziehung '  enyähne  ic1| 
namentlich  die  Stelle  p.  Rose.  Am.  35,  100,  welche  §.  5Q0  für  den  hin 
und  wieder  verkannten  Unterschied  zwischen  si  und  cum  angeführt 
wird;  Quae^  si  prödierit^  atque  adeo  cum  prodierit  ($cio  enim  pro- 
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diiurum  esse)^  audiet.  Solche  Beispiele,  welche  zur  Belehrung  wie 
gemacht  sind  und  deren  es  mehr  gibt,  wenn  man  sie  nur  gehörig* 
wahrnehmen  wollte ,  sollten  in  keiner  Grammatik  und  in  keiner  Syno- 
nymik  und  in  keinem  Lexikon  fehlen. 

Die  Nachweisung  der  angezogenen  Stellen  zu  geben  hat  der  Verf. 
für .überflüfsig  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  für  ein  unnützes  Prunken 
gehalten.  Der  Lehrer  wird  nun  zwar  nicht  leicht  auf  eine  unbekannte 
Stelle  stofsen,  wohl  aber  wird  er  sich  alle  Augenblicke  zum  Nach- 
schlagen und  Vergleichen  veranlafst  sehn.  Die  einzelnen  Stellen  sind 
nemlich  höchst  ungenau  wiedergegeben  (Nep.  Them.  9,  1:  scio  ple- 
rosque  üa  scripsisse ,  Themistoclen  Xerxe  regnante  in  Aiiam  trans- 
isse  (§.  298)  ist  das  tto,  Them.  7,4:  deosque  publicos  suosque^ 
(so  ist  zu  interpungieren)  pairios  ac  penates^  muris  saepsisse  (§.512) 
ist  nicht  nur  das  längst  recipierte  erste  que  sondern  auch  ac  penates, 
und  Epam.  4,  4:  nüi  id  confestim  facis ^  ego  ie  tradam  magistratui 
(§.  565)  ist  das  nicht  unwesentliche  ego  ausgelassen);  die  Inter- 
punction  ist  höchst  mangelhaft  und  inconsequent,  und  die  überall 
hinzugefügte  Uebersetzung  gjbt  für  die  Richtigkeit  der  Erklärung  gar 
keine  Bürgschaft. 

Um  Misverständnissen  vorzubeugen,  wie  sie  dem  Verf.  in  seiner 
Praxis  selbst  bei  der  Erklärung  des  Nepos  und  des  Curtius  vorgekom^ 
men  sind  von  Leuten,  von  denen  man  es  nicht  hätte  erwarten  sollen, 
und  um  den  Schüler  allmählich  an  eine  geschmackvollere  Auffafsung 
der  alten  Classiker  zu  gewöhnen,  hat  er  neben  die  Beispiele  seine 
Uebersetzung  gestellt,  und  diese  Uebersetzung  hätte  an  der  ganzen 
Arbeit  desselben  das  allerverdienstlichste  werden  können;  aber  sie 
ist  recht  eigentlich  die  partie  honteuse  des  Buches  geworden. 

Dafs  er  sich  nicht  auf  eigentliche  Feinheiten  eingelafsen  und 
z.  B.  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  §.  319  in  maius  meliusve  die  Allit- 
teration  (*  erheblicheres  oder  erspriefslicheres  *) ,  §.  448  in  ea  tem- 
pestate  den  Archaismus  (^zu  dieser  Frist')  oder  §.  570  in  emori  das 
e  m/enstwf»  wiederzugeben  (^ des  Todes  zu  sterben'):  das  werden 
viele  verzeihlich  .finden ,  obwohl  in  einem  solchen  Buche  und  zu  einem 
^  solchen  Zwecke,  wie  er  ihn  vor  Augen  hatte,  auch  in  dieser  Hinsicht 
das  mögliche  geleistet  werden  muste.  Was  soll  man  aber  dazu  sa- 
gen, wenn  Sali.  Cat.  54,  5:  quo  minus  petebat  gloriam^  eo  magis 
sequebatur^  §.  529  übersetzt  wird:  ^je  weniger  er  den  Ruhm  suchte, 
um  so  mehr  suchte  er  ihn',  oder  §.  571  roger  anne  rogem:  *soll 
ich  mich  bitten  lafsen  oder  ihn  noch  ferner  zu  gewinnen  suchen?', 
während  anderwärts ,  wie  §.  542  aut  ipsi  in  eorum  ßnibus  beUum  ge- 
runt^  ^ oder  in  dem  Lande  derselben  Krieg  führen',  das  Pronomen 
des  Gegensatzes  ganz  unbeachtet  bleibt?  Das  heifst  denn  doch  allzu 
ungebunden  mit  fremden  Gedanken  umspringen,  und  nicht  rücksichts- 
voller werden  die  einzelnen  Begriffe  und  Wörter  behandelt.  Da  wird 
invidia  durch  ^Leidenschaften'  wiedergegeben  §.  340,  delecti  ^eine 
Schaar  tapfrer  Männer '  §.  507 ;  consectari  (praedones)  *  verjagen ' 
§.  450,  negligere  (rem  fam,)  *  verschwenden'   §.  636,  adequitdre 
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^sich  nähern'  §.  543,  effereescere  [Ov.  Met.  I,  71  emporbrausen, 
wie  Raketen]  ^aufleuchten'.  Dazu  kommen  Ungeschicktheiten  wie 
miseret  te  aliorum ,  tut  nee  miseret  nee  pudet :  ^  du  empfindest  Mit- 
leid mit  andern,  aber  keins  mit  dir,  noch  Scham  über  dich'  §.  338 
(für :  du  hast  Mitleid  für  andere ,  für  dich  weder  Mitleid  noch  Scham), 
oder  eereoTy  $i  res  explieare  incipiam^  ne  non  vitam  Pelopidae 
enarrare^  sed  hisioriam  videar  seribere:  ^ich  fürchte,  dafs,  wenn 
ich  die  Verhältnisse  gehörig  auseinandersetzen  will ,  es  scheinen  wird, 
dafs  ich  nicht  das  Leben  des  P.  erzählte,  sondern  eine  vollständige 
Geschichte  schriebe '  §.  501.  Durch  solche  Uebersetzungen  vermeint 
der  Verf.  den  Schüler  allmählich  an  eine  geschmackvollere  Auffafsung 
der  alten  Classiker  zu  gewöhnen.  Und  um  die  Erfafsung  des  Sinnes 
ist  es  wo  möglich  noch  schlimmer  bestellt.  Nep.  Them.  1,  4  quod  et 
de  instantibus  verissime  iudieabat  et  de  futuris  eaüidissime  eoniieie- 
6a<  wird  §.  401  übersetzt:  ^weil  theils  sein  Urtheil  über  plötzliche 
Ereignisse  gleich  die  Sache  traf,  trotzdem  dafs  der  Gegensatz  die 
auch  sonst  gewöhnliche  Bedeutung  des  instans  [iveaTcig^  eingetreten, 
gegenwärtig]  aufser  Zweifel  stellt,  und  Lael.  14,  51  optbus  maxi' 
meque  [und  namentlich]  virtute  praediti^  wo  übrigens  praedüi  auf 
einer  sehr  überflüfsigen  Conjectur  Beiers  beruht,  wird  §.  495  ^reiche 
und  vorzüglich  tugendhafte  Menschen '  gegeben,  als  hiefse  es  maxi- 
maque  virtute  praediti.  Solche  Beispiele  ohne  Beispiel  kann  man  auf 
jeder  Seite  sehn;  ich  erwähne  daher  nur  noch  in  Cat.  I,  2,  6  eives^  et 
eitjes  ita^  ut  nune  eit>is,  multis  tneis  et  firmis  praesidiis  obsessus, 
wofür  §.  477  ^ du  wirst  leben ,  aber  so  leben'  gedollmetscht  wird. 
Auch  Halm  hat  dieses  aber  für  nothwendig  gehalten ,  und  deshalb 
nach  einer  Conjectur  von  Weiske  u.  Madvig  sed  eiees  ediert.  Wie  ist 
es  aber  möglich,  die  Ironie  zu  verkennen,  mit  welcher  Cicero  sagt: 
^ und  zwar  will  ich  dir  nicht  blofs  das  Leben,  sondern  sogar  dein 
gegenwärtiges  Leben  lafsen',  und  dann  die  Wirkung  des  aTt^ocöoxti- 
xov:  ^multis  meis  et  firmis  praesidiis  obsessus^  ne  eommovere  te 
eontra  rem  publieam  possis^? 

Die  Orthographie  weicht  mehrfach  ab,  wenn  z.  B.  Griechisch 
und  Römisch,  dagegen  graeeus  et  romanus  geschrieben  wird,  oder 
^der  Beste  und  Gelehrteste  von  jenen  Jünglingen.'  Auch  allmälig 
und  noch  mehr  allmählig  für  allmählich,  und  Beredtsamkeit  für  Bered- 
samkeit ist  mir  bedenklich )  jenes  scheint  für  allgemächlich  zu  stehn, 
Beredsamkeit  aber  zu  dem  ungebräuchlichen  Redsamkeit  sich  ebenso 
zu  verhalten ,  wie  eloquentia  zu  dem  seltenen  loquentia. 

Druckfehler  finden  sich  mehrere:  Enterhacken  S.  21,  misi  für 
mihi  S.  126,  Demarathus  S.  183,  ne  für  me  S.  203,  seropuloso  für 
seopuloso  S.  284  n.  a.  Am  störendsten  sind  die  falschen  Quantitäts- 
bezeichnungen ,  welche  sich  vornehmlich  in  den  Paradigmen  der  Pro- 
Viomina  finden,  aber  auch  sonst  erscheinen :  evmo  S.  104,  taniopere^ 
quantopere  und  magnopere  S.  121,  itaque  für  itaque  S.  190  und  207, 
Syphäci  S.  210. 

Nach  dem  allen  meinen  wir:  Aischefski  hat  eine  richtigere  Vor- 
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» 
Stellung  von  dem  Bedürfnis  der  Schale  gehabt,  als  die  meisten  Ver- 
fafser  alter  und  neuer  Grammatiken,  und  wer  eine  Schulgrammatik 
schreibt,  wird  wohl  daran  thnn,  seinen  Plan  su  berücksichtigen  und 
zum  Theil  zu  befolgen ;  für  den  Schüler  aber  ist  das  Buch  unbraoch- 
bar ,  weil  es  weder  mit  der  Sachkenntnis  noch  mit  der  Sorgfalt  gear* 
beitet  ist,  welche  wir  überhaupt  ungern  vermifsen  und  dem  Heraus- 
geber einer  Schulgrammatik  unter  keinen  Umständen  erlafsen. 
Königsberg  in  d.  N.  Carl  Nauck. 
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beitung  unter  dem  Schutze  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm rV.  YonPrenssen  herausgegeben  Ton  G,  H,  PertZy  J.  Chimitty 
ÜT.  Lachmann  y  L.  Ranke  y  K.  Ritter ,  Mitgliedern  der  k.  Akademie 
der  Wifsenschaften.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Besser.  1848^ 
1852.    19  Lieferungen  bis  jetzt. 

Die  ^ Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit'  sind  bereits  zu 
einer  stattlichen  Schaar  angewachsen,  bevor  diese  Jahrbücher  Zeit 
gefunden  haben  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Um  so  mehr  fühlt  die 
Redaction  sich  gegenwärtig  verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  ihrer 
Leser  für  ein  Unternehmen  in  Anspruch  zu  nehmen,  welches  vorzugs- 
weise die  Bestimmung  hat,  einem  Bedürfnis  der  Schule  entgegen  zu 
kommen.  Die  Anzahl  der  vorliegenden  Lieferungen  macht  es  uns  frei- 
lich unmöglich ,  auf  eine  genaue  Kritik  der  einzelnen  Leistungen  ein- 
zugehn,  aber  sie  setzt  uns  in  den  Stand  die  Art  der  Ausführung  im 
ganzen  beurtheilen  zu  können,  und  macht  eine  Uebersicht  der  schon 
vollendeten  Arbeiten  wünschenswerth. 

Es  dürfte  wohl  kaum  der  Fall  vorgekommen  sein,  dafs  ein  Leh- 
rer die  römische  Geschichte  vorträgt,  ohne  mit  den  gleichzeitigen 
Quellen  derselben  bekannt  zu  sein,  ohne  ans  den  Schriflstellern  des 
Volkes  selbst  ein  anschauliches  Bild  seiner  Einrichtungen,  seiner  Sitten 
und  Denkweise  gewonnen  zu  haben.  Allein  dasselbe,  was  bei  der 
Geschichte  der  alten  Völker  als  die  natürlichste  Anforderung  an 
den  Lehrer  derselben  betrachtet  wird ,  gehört  bei  dem  Vortrage  der 
Geschichte  unsrer  eignen  Vorzeit  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Die 
Folgen  davon  darf  man  leider  nicht  weit  suchen.  Es  ist  unglaublich 
wenig,  was  die  meisten  Deutschen  von  ihrer  eignep  Geschichte  wi- 
fsen ,  und  nur  zu  häufig  sind  die  vorhandenen  Vorstellungen  durchaus 
falsch  und  unrichtig.  Wir  sind  weit  entfernt,  davon  einen  Vorwurf 
hernehmen  zu  wollen;  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  entbehren  der 
Vorzüge,  welchen  die  alten  Classiker  ihren  Platz  in  der  Schule  mit 
vollem  Rechte  verdanken,  und  wenn  ja  die  Liebe  zum  Vaterlande 
jemanden  reizte,  die  Geschichte  desselben  aus  den  Quellen  selbst  zu 


Die  Gesehichtschreiber  der  deateeken  Vorseil.  91 

schöpfen ,  so  stiefs  er  aaf  Sehwierigkeitea  and  Hindernisse  aller  Art. 
Eben  deshalb  aber  hoffen  wir  und  wifsen  es  znoi  Tkeil  schon  ans  wirk- 
licher Erfahrung,  dafs  die  vorliegende  Sammlung  einer  günstigen  Aul^ 
nähme  versichert  sein  könne,  da  sie  gerade  aus  dem  Bewustsein  jener 
Schwierigkeiten  entsprungen  ist   und  denselben  abzuhelfen  versucht. 

Der  vernachläfsigte  Zustand  unserer  einheimischen  Geschichte- 
quellen veranlafste  den  Freiherrn  v.  Stein  zu  der  Gründung  der  Ge- 
sellschaft für  ältere  deutsche  Geschichtkunde ,  deren  Leistungen  erst 
den  Boden  für  die  quellenmäfsige  Erforschung  unserer  Vorzeit  geebnet 
haben ;  die  Früchte  dieser  Bemühungen  sind  in  zahlreichen  Schriften 
sichtbar  und  dringen  auch  schon  aus  den  Werken  der  gelehrten  For- 
schung in  Lehre  und  Lehrbücher  ein.  Die  kleinem  Ausgaben  vieler 
der  vorzüglichsten  Schriftsteller,  denen  sich  bereits  manche  Arbeiten 
von  anderer  Seite  anschliefsen ,  haben  die  Beschäftigung  mit  den  ur- 
sprünglichen Quellen  unserer  Geschichte  erleichtert  und  vielfache 
Verbreitung  gefunden.  Allein  es  blieb  noch  immer  ein  bedeutendes 
Hindernis.  Das  Gewand  dieser  Quellen  ist  ein  höchst  fremdartiges; 
die  Sprache  ist  lateinisch ,  aber  nicht  das  Latein  der  dassischen  Zeit, 
dieselben  Worte  haben  oft  eine  ganz  veränderte  Bedeutung,  andere 
sind  ganz  neu  hinzugekommen.  Nur  eine  anhaltende  Beschäftigung 
mit  dieser  Litteratur,  nicht  mit  den  Schriftstellern  allein,  sondern  auch 
mit  den  Gesetzen  und  Urkunden,  führt  zu  einem  richtigen  und  sichern 
Verständnis  dieser  Ausdrucksweise,  welche  denjenigen,  der  durch 
genaue  Bekanntschaft  mit  der  dassischen  Litteratur  verwöhnt  ist,  nicht 
allein  zurückstöfst,  sondern  auch  gerade  ihn  am  meisten  zahlreichen 
Mis Verständnissen  bei  der  Leetüre  unserer  mittelalterlichen  Schrift- 
steller aussetzt.  Diese  Wahrnehmung  sowohl  wie  die  Rücksicht  auf 
diejenigen,  welche  des  Lateinischen  unkundig  sind,  erfüllte  den  Her- 
ausgeber der  Manumenta  Germaniae  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  eine 
Reihe  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  in  allgemein  verständlicher 
Form  dem  deutschen  Volke  darbieten  zu  können,  und  nachdem  die 
nothw endige  Vorarbeit  der  lateinischen  Originalausgaben  weit  genug 
vorgerückt  war,  konnte  auch  an  die  Ausführung  dieses  lange  gehegten 
Wunsches  gedacht  werden,  welche  nunmehr  durch  die  bereitwillig 
gewährte  Unterstützung  des  Königs  von  Preussen  nicht  nur  möglich 
geworden ,  sondern  auch  in  erfreulichem  Fortschritt  begriffen  ist. 

Die  rasche  Förderung  des  unternommenen  Werks  konnte  nur  da- 
durch bewirkt  werden ,  dafs  für  die  Arbeit  zahlreiche  Theilnehmer 
gewonnen  wurden,  und  bei  dieser  Einrichtung  war  es  nicht  möglich 
zu  vermeiden,  dafs  der  Werth  der  einzelnen  Lieferungen  ziemlich  un- 
gleich ausfiel.  Die  Aufgabe  ist  eine  ungemein  schwierige,  schon  das 
Verständnis  mancher  Stelle  oft  durch  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit 
des  Ausdrucks  erschwert,  und  der  richtige  Ton  nicht  leicht  zu  treffen. 
Denn  weder  darf  durch  zu  ängstliches  Anschliefsen  an  die  Worte  des 
Textes  die  Deutlichkeit  leiden ,  die  Sprache  schwerfällig  werden,  noch 
darf  man  andererseits  durch  zu  freie  Behandlung  die  Färbung  des  Ur- 
bildes ganz  verwischen.    Feste  Regeln  sind  da  nieht  zu  geben  ^  son- 
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dern  dem  richtigen  Gefühle  des  übersetzenden  mufs  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Entscheidung  überlafsen  bleiben.  Doch  möchten  wir  im  Hin- 
blick auf  manche  der  vorliegenden  Hefte  die  Bemerkung  uns  erlauben, 
dafs  ja  diese  Uebersetzungen  nicht  für  die  eigentliche  wifsenschaft- 
liche  Forschung  über  einzelne  Punkte  bestimmt  sind,  und  daher  be- 
sonders davor  zu  warnen  ist,  dafs  nicht  durch  zu  ängstliche  Genauig- 
keit das  Werk  den  Leser  abschrecke  und  eine  Sprache  vorweise, 
die  weder  alt  noch  neu ,  weder  lateinisch  noch  deutsch  ist.  Glück- 
licherweise habeo  namentlich  Abel  und  Giesebrecht  in  sehr  ge^ 
lungener  Weise  ein  treues  Anschliefsen  au  das  Original  mit  Leichtigkeit 
und  Anmuth  der  äjnrache  zu  verbinden  gewust  und  dadurch  ein  rech- 
tes Mustej  aufgestellt,  wie  Aufgaben  dieser  Art  zu  behandeln  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Uebersicht  der  einzelnen 
Stücke,  so  begegnen  wir  leider  gleich  am  Eingange  einem  dicken 
Bande,  von  welchem  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  er  zu  den  weniger  ge- 
lungenen gehört ;  auch  hat  er  gleich  bei  seinem  Erscheinen  harten  Ta- 
del erfahren  und  dem  Unternehmen  vielen  Schaden  gethan.  Es  ist 
die  Urzeit,  bearbeitet  von  J.  Horkel,  welcher  mit  den  Berichten 
der  römischen  und  griechischen  Schriftsteller  zu  viel  gelehrte  Unter- 
suchungen und  andere  Zuthaten  verbunden ,  und  in  dem  Streben  nach 
Vollständigkeit  ein  etwas  unförmliches  und  wenig  übersichtliches  Vo- 
lumen zu  Stande  gebracht  hat.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Sammlung  sein,  den  Stoff  vollständig  zu  geben;  nie  kann  in  dieser 
Form  der  gesamte  gelehrte  Apparat  vorgelegt  werden.  Um  das  Re- 
sultat der  geschichtlichen  Forschung  kennen  zu  lernen,  liest  man  aus- 
geführte neuere  Darstellungen  der  Geschichte,  diese  Quellen  nur,  um 
den  ungefärbten  Ausdruck  eines  Schriftstellers  der  Zeit  durch  seine 
eignen  Worte  zu  erhalten.  Daher  dürfen  auch  die  Anmerkungen  nicht 
mehr  als  das  zum  Verständnis  nothwendige  enthalten,  und  können 
wir ,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken ,  es  nicht  billigen ,  wenn  R  e  h- 
dantz  zu  den  Fulder  Annalen  den  Bericht  des  Annalisten  mit  einem 
ergänzenden  und  kritisierenden  Commentar  begleitet.  Uebrigens  fin- 
det der  Leser  in  Horkels  Werk,  wenn  wir  auch  dessen  Form  nicht 
billigen  können,  des  nützlichen  viel,  und  manchem  wird  es  will- 
kommen sein ,  hier  neben  der  Uebersetzung  der  Germania  und  anderer 
ausführlicherer  Schriften  auch  alle  gelegentlichen  Aussagen  römischer 
Schriftsteller  über  die  Deutschen  gesammelt  zu  finden. 

Nach  Tacitus  ist  noch  eine  Lücke,  welche  bald  ausgefüllt  werden 
wird ;  vollendet  aber  liegt  vor  uns,  ausW.  Giesebrechts  gewandter 
Feder,  die  Fränkische  Geschichte  desGregorius  vonTours,umso 
schätzbarer,  weil  von  diesem  viel  benutzten  und  genannten ,  aber  weit 
weniger  gelesenen  Geschichtschreiber  des  merovingischen  Reichs  noch 
keine  leicht  zugängliche  Ausgabe  vorhanden ,  der  Uebersetzung  aber 
der  schon  handschriftlich  berichtigte  Text  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Der  Raum  verbietet,  näher  auf  diese  ausgezeichnete  Arbeit  einzugehn ; 
wir  bemerken  nur  kurz,  dafs  eine  vortreffliche  Einleitung  den  Lese 
auf  den  Standpunkt  führt,  von  welchem  ein  volles  Verständnis  d 
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Werkes  möglich  wird,  dafs  die  Anmerkongen ,  ohne  je  das  Mafs  ru 
überschreiten ,  alles  zur  Erklärung  und  Benutzung  nöthige  enthalten, 
und  ein  sorgfältiges  Register  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  sehr  erhöht. 
Beigegeben  aind  dem  Gregor  die  von  ihm  weniger  beachteten  Stamm- 
sagen, welche  sich  im  Fredegar  und  in  der  Chronik  der  Frankenkönige 
finden.  Hieran  schliefst  sich  unmittelbar  O.Abels  Frede  ga  r,  nemlich 
der  Theil  der  Chronik,  welcher  über  Gregors  Werk  hinausgeht  und 
daher  als  Quelle  eignen  Werth  hat;  auch  hier  fehlt  noch  eine  neue 
Ausgabe  des  lateinischen  Originals,  und  ist  die  Uebersetzung  (wie 
alle  übrigen ,  bei  denen  dasselbe  Verhältnis  stattfindet)  nach  dem  be- 
richtigten Texte  gearbeitet.  Einige  Auszüge  aus  den  Lebensbeschrei- 
bungen deutscher  Bischöfe  und  Achte  ergänzen  die  dürftigen  Nach- 
richten über  diesen  dunkeln  Theil  der  Geschichte.  Die  barbarische 
Sprache  dieser  Zeit  bot  dem  Uebersetz«r  grofse  Schwierigkeiten  dar, 
welche  er  aber  sehr  glücklich  überwunden  hat.  Dasselbe  gilt  von 
dem  folgenden  Bande,  welcher  den  Paulus  Diakonus  nebst  den 
übrigen  Geschichtschreibern  der  Langobarden  enthält.  Die  schöne  Ein- 
leitung dieses  Bandes  ist  grofsentheils  der  Abhandlung  Bethmanns 
über  die  Geschichtschreibung  der  Langobarden  entnommen ;  es  folgt  dann 
das  geschichtliche  Vorwort  zu  dem  Gesetzbuch  König  Rotharis ,  wel- 
ches lateinisch  noch  nicht  vollständig  gedruckt  ist.  An  das  Werk  des 
Paulus  selbst  schliefsen  sich  Auszüge  aus  dem  Leben  der  Päpste  und 
andern  Schriften,  welche  auch  die  Paulus  noch  fehlenden  letzten  Zeiten 
des  Langobardenreichs  und  die  Sagen,  welche  sich  dem  Untergang 
desselben  anschlofsen ,  in  einem  möglichst  vollständigen  Bilde  mit  den 
Worten  einheimischer  Schriftsteller  dem  Leser  darstellen. 

Aufser  der  Geschichte  seines  Volks  hat  Paulus  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Bischöfe  von  Metz  die  Herkunft  der  Arnulßnger  beschrie- 
ben; dieses  Werk  hat  Abel  mit  den  letzten  Fortsetzen!  des  Fredegar 
und  Ei nhards  Jahrbüchern  verbunden;  das  Leben  Kaiser  Karls  von 
Einhard  schliefst  sich  unmittelbar  duran ,  und  damit  endigen  die  Bei- 
träge von  Abe  1 ,  welche  in  jeder  Hinsicht,  sowohl  durch  die  ungemein 
anziehend  geschriebenen  Einleitungen ,  als  durch  die  gelungene  Ueber- 
tragung  und  die  sorgfältig  ausgewählten  Beilagen  verwandter  Stücke 
geringern  Umfangs  eine  wahre  Zierde  dieser  Sammlung  ausmachen. 

An  Einhards  Werke  schliefsen  sich  die  volksthümlichen  Erzäh- 
lungen über  Karl  den  Grofsen,  welche  der  Mönchvon  SauctGallen 
uns  aufbewahrt  hat,  vom  Ref.  bearbeitet  und  mit  einigen  kleinern 
Stücken  verbunden,  welche  das  allmähliche  Entstehn  der  Karlsage 
erkennen  lafsen. 

Die  beiden  Lebensbeschreibungen  Ludwigs  des  Frommen, 
Nithards  Geschichte  des  Bruderkampfes  unter  des  Kaisers  Söhnen, 
und  das  Leben  des  grofsen  Erzbischofs  Bruno  von  Cöln,  der  sei- 
nem Bruder  Kaiser  Otto  I  würdig  zur  Seite  stand,  hat  J.  v.  Jasmund 
bearbeitet.  In  der  Uebersetzung  des  zuletzt  genannten  Stücks  sind 
ihm  kürzlich  von  Hrn.  Wegele  in  sehr  unfreundlicher  Weise  meh- 
rere Flüchtigkeiten  theils  der  Correctur  theils  der  Uebersetzung  nacb- 

iV.  Jahrb,  f.  PhiL  u.  Paed,  Bd.  LXVII.  Hß.  I.  S 
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gewiesen  worden,  doch  wird  man  zugeben  oiürsen,  dafs  solche  Slellen 
nur  ausnahmsweise  vorkommen ;  im  übrigen  aber  halt  sich  die  Ueber- 
tragung  nach  unserer  Ansicht  eher  zu  ängstlich  an  die  Worte  des 
Textes ,  wie  z.  B.  in  der  Uebersetzung  von  Villa  Theodonis  durch  *Dorf 
des  Theodo'  statt  Diettenhoven ,  wodurch  ohne  ersichtlichen  Nutzen 
das  Verständnis  erschwert  wird  und  der  Lesbarkeit,  welche  doch 
erste  Bedingung  sein  sollte,  Eintrag  geschieht.  So  erkennt  man  auch 
in  den  Worten  *Dich  Gott  loben  wir'  nur  mit  Mühe  den  allbekannten 
Hymnus  ^Herr  Gott,  dich  loben  wir'  und  der  deutsche  Text  gibt  des- 
halb zwar  die  Worte ,  aber  nicht  den  Eindruck  des  lateinischen  Textes 
auf  den  Leser  genau  wieder.  In  weit  höherem  Grade  aber  treffen  diese 
Ausstellungen  die  Uebersetzung  derAnnalen  vonFulda  und  Xan- 
ten, von  C.  R  e  h  d  a  n  t  z ,  der  es  auch  an  offenbaren  Fehlern  nicht  man- 
gelt; wie  wir  vernehmen,  wird  eine  Berichtigung  derselben  noch  nach- 
träglich gegeben  werden,  doch  wird  auch  so  diese  Lieferung  dem 
Plane  des  Unternehmens  am  wenigsten  entsprechen. 

In  die  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  greift  bis  jetzt  noch  vereinze^ 
die  Uebersetzung  der  Chronik  Hermanns  von  Reichenau,  des 
Contracten,  von  K.  Nobbe,  hinüber;  dagegen  liegt  nun  schon  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  von  mehr  localen  Geschichtsphreibern  der 
sächsischen  Lande  vor.  Der  erste,  Widukind,  welcher  die  Ge- 
schichte des  Sachsenvolks  von  der  ältesten  sagenhaften  Zeit  an  bis 
zu  dem  Tode  seines  gröfsten  Kaisers,  Ottos  I,  mit  der  warmen  Liebe 
und  Begeisterung  eines  echten,  von  dem  hohen  Ruhme  seines  Stam- 
mes ganz  erfüllten  Sachsen  geschildert  hat,  erschien  soeben,  überr- 
setzt  von  R.  Schottin,  mit  einer  Einleitung  vom  Ref.  versehn.  Daran 
schliefsen  sich  die  höchst  genauen  und  sorgfältigen  Uebertragungen 
des  Thietmar  v.  Merseburg,  Adam  v.  Bremen  und  Helmold 
(dem  bald  auch  Arnold  von  Lübeck  folgen  wird),  vonJ.  C.  M.Laurent, 
mit  Einleitungen  von  J.  M.  Lappenberg,  der  seit  vielen  Jahren 
diesen  Schriftstellern  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die 
Ausgaben  derselben  in  den  Monum.  Germ,  theils  schon  besorgt,  theils 
vorbereitet  hat.  Den  Werth  dieser  Folge  von  ausgezeichneten  Ge- 
schichtswerken wird  niemand  verkennen,  dem  die  Kenntnis  des  alten 
Sachscnlandes  am  Herzen  liegt,  dem  es  Freude  macht  zu  erfahren, 
wie  einst  der  Einflufs  des  deutschen  Namens  über  den  Norden  Euro- 
pas sich  verbreitet  hat ,  und  wie  die  früher  von  nachdrängenden  Wen- 
denstämmen besetzten  Lande  gegen  Morgen  durch  harten  Kampf  und 
die  sicherer  und  nachhaltiger  wirkende  friedliche  Colonisation  tU 
deutsche  Sprache  und  Sitten  wieder  gewonnen  sind. 

So  ist  es  denn  jetzt  auch  demjenigen ,  welchem  die  mühsame  Be 
schäftigung  mit  den  Geschichtschreibern  des  deutschen  Mittelalters  ii 
ihrem  ursprünglichen,  oft  abschreckenden  Gewände  fern  liegt,  durcl 
diese  Uebersetzungen  möglich  gemacht,  sich  ein  lebendigeres   Bil 
unserer  Vorzeit  zu  verschaffen,  als  es  aus  neuern  Bearbeitungen  si 
gewinnen  läfst:  denn  der  Gewinn,  welcher  aus  dem  lebendigen  V 
kehr  mit  gleichzeitigen  Berichterstattern  zu  schöpfen  ist,  läfst  s 
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durch  nichts  anderes  ersetzen.  Vor  allem  aber  glauben  wir  mit  Sicher* 
heit  hoffen  zu  dürfen,  dafs  die  Lehrer  deutscher  Geschichte  an  un- 
sern  Schulen  die  Gelegenheit  nicht  versäumen  werden  an  dieser  Quelle 
zu  schöpfen;  in  der  deutschen  Sprache  tritt  uns  die  Eigenthümlichkeii 
des  Schriftstellers  und  die  Gesamtheit  seines  Werkes  reiner  entgegen 
als  in  der  fremdartigen  lateinischen  Form,  wo  unwillkürlich  die  Auf- 
merksamkeit immer  an  den  Einzelheiten  haftet. 

Ein  bedeutender  und  schöner  Theil  der  deutschen  Geschichte  ist 
nun  schon  auf  diese  Weise  dem  Volke  näher  gebracht;  wenige  J^hre 
werden  auch  die  fränkischen  und  hohenstaufischen  Zeiten  hinzufügen, 
und  so  den  alten  Glanz  und  Ruhm  der  Deutschen,  nicht  ohne  die  deut- 
lich hervortretenden  Ursachen  spätem  Verfalls,  zu  allgemeiner  Be- 
lehrung und  warnendem  Beispiel  offen  darlegen. 

Die  Verbreitung  und  allgemeinere  Benutzung  der  Sammlung  wird 
wesentlich  davon  abhängen,  wie  es  den  Uebersetzern  gelingt,  ihre 
Schriftsteller  in  einer  Form  und  Sprache  wiederzugeben ,  welche  jeder 
mit  Wohlgefi^llen  und  ohne  Anstofs  lesen  kann ,  welche  ihn  vergefsen 
läfst,  dafs  er  nicht  das  Originalwerk  selbst  vor  sich  hat.  Da  früher 
nur  wenige  und  wenig  bekannte  Versuche  der  Art  gemacht  sind ,  war 
bei  dem  Beginn  der  Sammlung  die  Gefahr  am  gröfsten ,  den  richtigen 
Ton  zu  verfehlen ;  die  jetzt  vorliegende  Reihe  von  Schriftstellern  läfst 
mit  Leichtigkeit  die  befsern  Muster  auswählen ,  und  so  glauben  wir 
schliefslich  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  folgenden 
Lieferungen  nicht  nur  die  Reihe  vervollständigen,  sondern  auch  dem 
Innern  Werthe  nach  den  besten  Arbeiten  sich  anschliefsen  werden. 

Berlin.  W,  Waltmbach. 


Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen.Stnfen  seiner  Ent- 
wicklung, von  Rudolph  Ihering,  Erster  Theil.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel.    1852.     VIJI  u.  336  S.  8. 

Dieses  Buch  zeichnet  sich  durch  die  Gröfse  und  die  Bedeutsam- 
keit der  gestellten  Aufgabe  sowie  durch  die  Darlegung  und  Durch- 
führung neuer  und  fruchtbarer,  wahrhaft  geistreicher  Ideen  in  glei- 
cher Weise  aus.  Der  Verf.  beabsichtigt  nichts  geringeres  als  eine 
umfafsende  Kritik  des  römischen  Rechts  vom  special -historischen, 
universal -historischen  und  legislativen  Standpunkte.  Der  erste 
Standpunkt  führt  zu  einer  Charakteristik  des  römischen  Rechts  auf 
den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung,  zu  einer  römischen 
Rechtsgeschichte.  Der  vorliegende  erste  Theil  des  ^  Geists  des  römi- 
schen Rechts'  behandelt  die  erste  jener  Entwicklungsstufen,  die  erste 
Periode  der  Rechtsgeschichte.  In  der  Auffafsung  der  Aufgabe  der 
Rechtsgeschichte  weicht  der  Verf.  von  der  gewöhnlichen  Auffafsung 
ab.   Bisher  war  es  Ziel  der  römischen  Rechtsgeschiohte,  die  Rechts- 
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Sätze  und  Rechtsinstitute   darzustellen   und  sie  im  Sinne  der  reinen 
römischen  Theorie  zu  beleuchten.     Der  Verr.  weist  nach,  wie  man 
weder  durch  eine  Reconstruction  der  ausgesprochen  gewesenen  Rechts- 
Sätze,  noch  durch  eine  Reproduction  der  reinen  römischen  Theorie  zu 
einem  Verständnis  der  organischen  Entwicklung  des  römischen  Rechts 
gelangt,  indem  man  den  Fehler  begeht ,  die  wirklich  zum  Ausdrack 
gelangten  Rechtssatze  mit  dem  gleichzeitigen  Rechtsbewustseiu  über- 
haupt zu  verwechseln,  und  die  Ansichten  der  römischen  Juristen,  de- 
nen der  Sinn  für  die  AufTafsung  organischer  Entwicklung  ebenso  fern 
lag  wie  den  andern  wifsenschaftlichen  Bestrebungen  des  Alterthams, 
für  die  letzte  erreichbare  Grenze  der  modernen  Wifsenschaft,  der  doch 
ganz  andere  Mittel  zu  Gebote  stehen,  zu  halten.    Wenn  durch  die  bis- 
herige  in  Ziel  und  Mitteln  beschränkte  Behandlung   der  römischen 
Rechtsgeschichte  diese  zu  einer  Hilfswifsenschaft  für  die  dogmatische 
Bearbeitung  des  Rechts,   zu  einem  geschichtlichen  Repertorium   statt 
zu  einer  Geschichte  geworden  ist,  so  will  der  Verf.  nun  die  Rechts^ 
geschichte  von  ihrer  Abhängigkeit  frei  machen ;  er  vindiciert  ihr  wi- 
fsenschaftliche  Selbständigkeit,  indem  er  verlangt,  dafs  sie  die  psy- 
chische Organisation  des  Rechtsorganismus  —  den  Zusammenhang  des 
Rechts  mit  dem  Volksgeiste,  der  mit  dem  Geiste  des  Rechts  eins  ist 
—  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,   den  Rechtsorganismus  nicht 
als  logisches  System,  sondern  als  rechtliche  Gestaltung  der  Wirklich- 
keit darstellen  soll  (S.  59). 

Es  ist  leicht  ersichtlich ,  wie  sehr  der  Verf.  durch  diese  Formu- 
lierung der  Aufgabe  den  specifisch  philologischen  Aufgaben  in  Betreff 
der  Erkenntnis  des  Lebens  und  Wesens   des  römischen  Volkes   sich 
nähert.    Deshalb  auch  ist  die  Anzeige  dieses  Werkes  von  einem  Phi- 
lologen und  in   einer  philologischen  Zeitschrift  gerechtfertigt.     Die 
Aufgabe  der  Rechtsgeschichte  ist  nach  des  Verfafscrs  Ansicht  weder 
zu  lösen  durch  die  synchronistische  Methode  Hugos,  der  die  Rechts- 
geschichte nach  äufserlichen  Zeitabschnitten  einllieilt  und  in  jeder  Pe- 
riode die  sämtlichen  Institute  der  Reihe  nach  betrachtet,  um  in  der 
folgenden  Periode  wieder  von  vorn  anzufangen ,  noch  durch  die  chro- 
nologische Methode,  die  die  aufsere  Rechtsgeschichte  nach  Perioden 
abhandelt,  in  der  Innern  Rechtsgeschichte  aber  eine  Geschichte  der 
einzelnen  Rechtsinstitute  an  die  Stelle  der  Geschichte  des  Rechts  setzt. 
Der  Verf.  folgert  vielmehr  aus  dem  Begriffe  des  Rechts  und  aus  dem 
der  Geschichte ,  dafs  man  die  Rechtsgeschichte  nach  den  mittelst  in- 
nerlicher Kriterien  zu    erkennenden  Verschiedenheiten   der   Rechts- 
systeme, welche  Stufen  der  Rechtsentwicklung  repraesentieren,  glie- 
dern müfse.    Dem  Moment  der  Zeit  kann  dabei  eine  nur  untergeordnete 
relative  Geltung  beigelegt  werden ;  denn  wenn  auch  im  ganzen  und 
grofsen  die  Stufen  der  Rechtsentwicklung  gewissen  zeitlichen  Ab- 
schnitten entsprechen,  so  gedeihen  doch  die  Veränderungen  und  Um- 
gestaltungen auf  dem  Gebiete  der  Rechtsentwicklung  viel  zu  allmäh- 
lich, als  dafs   man  sie  mit  dem  engen  Mafsstabe  eines  Jahres  oder 
Jahrzehends  mefsen  könnte ,  geschweige  denn  dafs  es  möglich  wäre, 
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die  Grenze  der  Perioden  selbst  nur  durch  Angabe  eines  Jahrhunderts 
richtig  SU  bezeichnen.    Wir  glauben  auf  den  einleitenden  Abschnitt 
des  Buches,  in  dem  der  Verf.  die  Aufgabe  und  Methodik  der  Rechts- 
geschichte bespricht,  besonders  aufmerksam  machen  zu  müfsen.     Der 
philologische  Leser  wird  daraus  manchen   nicht  etwa  blofs  für  die 
Darstellung  der  römischen  Antiquitäten  beachtenswerthen  Wink  ent- 
nehmen und  insbesondre  dem  Verf.  für  die  geistreiche  Zergliederung 
des  Begriffes  ^  Recht'  dankbar  sein.    Der  Verf.  betrachtet  die  Structur 
des  Rechts  sowohl  anatomisch ,  indem  er  die  Verkörperung  des  Rechts 
in  Rechtssätzen  und  Rechtsinstituten  von  dem  Geiste  des  Rechts,  der  psy> 
chischen Organisation  desselben  unterscheidet,  als  auch  physiologisch, 
indem  er  an  die  Functionen  des  Rechts  den  Mafsstab  der  materiellen 
and  formellen  Realisierbarkeit  des  Rechts  legt.  Diese  Darstellung  wird 
auch  für  Juristen  neu  sein ;  wir  können  nur  den  Wunsch  aussprechen^ 
dafs  die  Leser  sich  nicht  durch  die  Manieriertheit  des  Ausdrucks ,  die 
auf  den  ersten  Blick  mitunter  barock  erscheinende  Terminologie,  die 
Dunkelheit  der  Sprache  in  manchen  Partien  mögen  abstofsen  lafsen. 
Es  ist  natürlich ,  dafs ,  wer  sich  in  die  sinnlicher  Fafsungskraft  entzo- 
genen Tiefen  des  Begriffs  vertieft,  vielfach  mit  der  Sprache  ringen 
mufs,  um  ihr  den  passenden  Ausdruck  abzugewinnen,  dafs  er  vielfach 
zu  Bildern  und  Metaphern  greifen  mufs ,  wo  ein  kyriologischer  Aus- 
druck fehlt.     Diese  Fehler,  wenn  es  wirklich  Fehler  sind,  hat  das 
Buch  mit  den  bedeutendsten  und  epochemachendsten  Werken  gemein. 
Unwillkürlich  fühlte  der  Ref.  sich  bei  manchen  Stellen  des  Ihering- 
schen  Buches  an  W.  v.  Humboldts  grundlegendes  Werk  ^über  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues '  erinnert.     Besonders 
interessant  für  philologische  Leser  sind  die  mehrfachen  Bezugnahmen 
auf  das  gleichartige  in  der  Entwicklung  der  Sprache  mit  der  des 
Rechts.     Es  scheint,  dafs    dem  Verf.  selbst  mancher  Gesichtspunkt 
aus  dieser  Quelle  gekommen  ist.    Sichern  Takt  verräth  es,  dafs  der 
Verf.   für  Parallelen  des  Rechts  und  der  Sprache  sich  auf  die  von 
Pott  ausgesprochenen  Anschauungen  vom  Wesen  und  Werden   der 
Sprache  beruft. 

Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Entwicklung  des  römischen  Rechts 
drei  Systeme :  das  vorrömische,  das  specifisch  römischnationale  und 
das  supranationale.  In  dem  vorliegenden  ersten  Theile  stellt  er  das 
vorrömische  System  dar,  dessen  Entstehung  in  die  Urzeit  der  indo- 
germanischen Völker  fällt,  und  aus  dem  sich  während  der  römischen 
Königsherschaft  das  zweite  System  entwickelt.  Die  Vergleichung  mit 
dem  Rechte  der  Germanen ,  die  acht  Jahrhunderte  nach  Roms  Grün- 
dung noch  in  diesem  Urzustände  des  Rechts  sich  befanden ,  die  Ety- 
mologie von  Wörtern  aus  dem  Kreise  des  Rechtslebens ,  in  denen  sich 
träumerisch  unbewust  der  Geist  jenes  ursprünglichen  Rechtszustandes 
ausgeprägt  hat,  Rückschlüfse  aus  den  spätem  Instituten  des  Rechts, 
alles  dieses  macht  der  Verf.  dem  Zwecke  dienstbar,  jenes  ursprüng- 
liche Rechtssystem  zu  r  e  construieren.  Ich  sage  absichtlich  reconstruie- 
rea;  denn  es  würde  falsch  sein,  das  Bemühen  des  VeriaCaeca  «kvt  ^^^ 
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sogenannten  Construclionen  der  Geschichte  zu  vergleichen.  Das  Bild, 
welches  er  von  dem  Urzustände  des  Rechts  entwirft,  ist  nicht  auf 
Grund  abstracter  Praemissen,  sondern  auf  Grund  concreter  Thatsachen 
•'-—  sprachlicher  und  rechtsgeschichtlicher  —  entworfen.  Es  ist  nicht 
der  mythische  Reflex  späterer  Zustände,  dem  die  alten  ihre  VorsteU 
lungen  von  dem  Urzustände  des  Menschengeschlechts  entnahmen,  es 
ist  nicht  der  speculative  Reflex,  den  die  Theorie  der  Philosophen  ih^ 
ren  selbstgeschliffenen  Spiegeln  entlockt;  es  ist  vielmehr  ein  solche» 
Bild ,  zu  welchem  die  historische  Forschung ,  wenn  sie  überhaupt  im 
Stande  ist,  organische  Entwicklung  zu  begreifen,  nicht  blofs  hier  soli- 
der« tiberall  vordringen  kann.  Was  der  Verfafser  versucht,  damü 
verläfst  er  allerdings  die  ausgetretenen  Wege  der  Wifsenschaft,  er 
fiberschreitet  aber  nicht  die  Grenzen  der  historischen  Wifsenschaft 
selbst.  Die  gemeinsamen  -Bemühungen  vieler ,  dem  factischen  Zustande 
der  Sprachen  Schlüfse  über  die  vorgeschichtliche  Entwicklung  dep 
Sprachen,  ja  über  den  Ursprung  der  Sprache  selbst  abzugewinnen, 
mögen  dem  Verf.  das  Bewustsein  geben,  dafs  er  mit  seinem  wifsen- 
schaftlichen  Streben  nicht  ganz  vereinzelt  steht,  wenn  er  auch  inner- 
halb der  Jurisprudenz  gerade  wegen  dieses  Punktes  viele  Angriffe  zu 
bestehen  haben  wird. 

Zur  Darstellung  der  ursprünglichen  Elemente  des  Rechts  bahni 
sich  der  Verf.  den  Weg  durch  eine  Kritik  der  Sagen  der  Römer  von 
der  Entstehung  ihres  Rechts  (S.  90 — 98).   Die  Sage  setzt  einen  rechte 
losen,  gewaltthätigen  Zustand* als  ursprünglich.     Sie  läfst  denselben 
gebändigt  und  gesittigt  werden  durch  die  königliche  Gewalt  und  die 
Macht  der  Familie.     Während  die  Sage  diese  beiden  Mächte  in  der 
Person  des  Romulus,  des  ersten  Königs,  darstellt,  läfst  sie  die  Macht 
der  Religion  erst  unter  dem  zweiten  Könige,  unter  Numa  Pompilius, 
wirksam  werden*      Das  Völkerrecht  betrachtet  die  Sage  als  zuletzt 
entstanden,  indem  sie  es  von  Ancus  Marcius  ableitet.    Diese  DarsteU 
lung  der  ^  Kosmogonie  des  Rechts '  ist  rücksichtlioh  des  letzten  Punk- 
tes nicht  ganz  objectiv  richtig.     Der  Verf.   hat  die  Sage  vor  Augen, 
der  Livius  I,  32  folgte.     Aber  das  war  nicht  allgemeingiltige  Sage. 
Livius  selbst  widerspricht  sich,    da   er  schon  I,  24  die  Fetialen  in 
völkerrechtlicher  Wirksamkeit  unter  Tullus  Hostilius  geschildert  hat, 
und  von  diesem  Könige  leitet  denn  auch  Cicero  die  Einführung  des 
Völkerrechts  ab ,  während  Dionysius  die  Begründung  auch  des  Fetia- 
lencoUegiums  dem  Numa  Pompilius  zuschreibt.     Der  Verf.  hätte  also 
nicht  sowohl  auf  die  bestimmte  Fafsung  der  Sage  bei  Livius,  als  auf 
das  Fluctuieren  derselben  den  Schlufs  bauen  sollen,  dafs  das  Völker- 
recht in  der  Entwicklung  des  römischen  RechUbewustseins  am  späte- 
sten zur  Anerkennung  gekommen  sei.    Die  innerlich  richtigste  Form 
der  Sage  ist  ohne  Zweifel  die,  welche  Cicero  befolgt.   Mit  Recht  hebt 
übrigens   der  Verf.  als  einen  das  römische  Volk  charakterisierenden 
Zug  der  Sage  das  Erscheinen  des  Prinoips  der  Religion  an  zweiter 
Stelle  hervor. 

In  dieser  römischen  Sage  von  der  Entstehung  des  Rechts  erkeni 
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der  Verf.  nur  das  Vblksthümliche  Bestreben,    Rom  alles  sich  selbst 
verdanken  zu  lafsen,  während  in  der  That  die  Principien,  welche  die 
Sage  mythisch  ausdrückt  und  durch  Thaten  der  Könige  repraesentiert, 
alter  als  das  römische  Volk  sind.     Es  sind  aber,  ihrer  mythischen 
Hülle  entkleidet,  das  Princip  des  subjectiven  Willens,  das  staatsbiU 
dende  Princip  der  Familie  und  der  Wehrverfafsnng,  das  Princip  der 
Ueligiositat,  welche  als  elementare  Factoren  der  römischen  Rechtsbil- 
dung betrachtet  werden  müfsen.     Von  diesen  Principien  ist  das  erste, 
der  aufserste  Ausgangspunkt  des  römischen  Rechte,   die  Basis,   auf 
welcher  die  beiden  andern  fortbauen.     Mit  der  Aufstellung  des  ersten 
Princips  erkennt  der  Verf.  also  die  Herleitung  des  jus  ans  der  eis 
an,  d.  h.  nicht  aus  der  Gewalt,  die  den  Gegensatz  des  Rechte  bildet, 
sondern  aus  der  persönlichen  Thatkraft,  die  ihre  moralische  Berechtig: 
gung  in  sich  selbst  tragt.    In  diesem  Urquell  des  Rechts  sind  die  Ge- 
gensatze von  JUS  und  vis  noch  nicht  differenziert.    Dafs  dies  wirk- 
lich die  Entstehung  des  Rechts  sei,    sucht  der  Verf.   theils  aus  der 
Sprache  theils  aus  der  Art  der  spätem  Rechteinstitute  zu  beweisen.. 
Wir  glauben,  dafs  ihm  der  Beweis  im  ganzen  gelungen  ist,   obwohl 
wir  nicht  mit  allen  sprachlichen  Combinationen  des  Verfafsers  einver- 
standen sein  können.     Ein  nicht  zu  verachtender  sprachlicher  Beweis 
ist  ihm  entgangen.     Dafs  die  eis  Quelle  des  Rechte  sei,  dafür  spricht 
entechieden  der  Gebrauch  jenes  Wortes  von  dem  .rechtekräftigen  Volks- 
willen, den  Cicero  in  einer  bekannten  Stelle  (de  rep.  II,  22)  mit  eis 
populi    unieersa    bezeichnet.       Indem    wir    die   Beurtheilung    der 
eigentlich  juristischen  Deductionen  den  Juristen  überlafsen,    wollen, 
wir  diese  der  Sprache  entnommenen  Beweise  näher  beleuchten,   be- 
merken jedoch  im  voraus,  dafs  nnsre  Ausstellungen  keinen  Tadel  ge-; 
gen  die  Leistungen  des  Verfafsers  enthalten  sollen,  der  mit  weiser 
Selbstbeschränkung    auf  diesem  Gebiete   kein   eignes  Urtheil  bean- 
sprucht, dafs  sie  vielmehr  im  Interesse  der  vom  Verf.  vertheidigten 
Sätze  selbst  gemacht  werden,  da  wir  dieselben  mit  richtigem  Etymo- 
logien stützen  zu  können  glauben. 

Der  Verf.  meint,  dafs  die  lateinische  Sprache  die  äufsern  Glücks- 
güter als  etwas  göttliches  bezeichne,  indem  sie  sie  bona  und  di- 
eitiae  nenne  (S.  106),  es  "sei  aber  nicht  die  Glücksgöttin,  der  man 
sie  verdanke,  sondern  die  fortuna^  die  dem  starken  beistehe,  und 
daher  werde  auch  im  -Lateinischen  Reichthum  (opes^  cppia)  als  Pro> 
duct  mühseliger  Arbeit  bezeichnet  (opera) ;  diesen  Worten  und  aufser-r. 
dem  noch  optumus^  opulentus^  optare^  opima  (spolid)  liege  ^ine  und 
dieselbe  Wurzel  zu  Grunde.  Diese  Zusammenstellung  ist  gänzlich  un- 
haltbar. Allerdings  geht  dieiiiae  auf  die  Wurzel  die  zurück,  von 
welcher  auch  deea^  deus  abgeleitet  ist;  aber  zunächst  mufs  man  doch 
bei  dieitiae  an  die  Grundbedeutung  jener  Wurzel  ^glänzen'  denken, 
nicht  an  die  Bedeutung,  die  jene  Wurzel  in  einer  andern  Ableitung 
angenommen  hat  Die  dieitiae  heifsen  vom  ^Glänze',  und  nicht  von 
den  Göttern,  die  vielmehr  ihrerseits  auch  vom  Glänze  benannt  sind. 
Das  Adjectivum  b^us  aber  nebst  beare  anf  jene  Warzel  din  i»s^<^V- 
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saffihren,  ist  an  und  für  sich  schon  mehr  als  gewlag^.  Ebenso  wenig 
hat  nun  aber  auch  trotz  des  Spruches  fortem  fortuna  adjuvat  die 
fortuna  irgend  etwas  mit  dem  Begriffe  der  Stärke  zu  thun.  Gesetzt 
dafs  beide  Wörter  auf  der  Wurzel  fer  beruhen,  so  hat  jedes  seine 
specifische  Bedeutungsentwicklung  für  sich  durchgemacht,  indem  dort 
die  Bedeutung  des  Kraft  erfordernden  Tragens,  hier  die  des  zufälligen 
HerbeiBringens  (vergl.  fors)  in  den  Mittelpunkt  trat.  Von  den  mit  op 
anlautenden  Wörtern  ist  optumus  jedesfalls  auszuscheiden,  da  es 
Superlativ  des  Localadverbs  ob  ist;  und  wenn  alle  übrigen  auch  in 
letzter  Instanz  auf  öiner  und  derselben  Wurzel  beruhen  sollten,  so 
würde  die  Bedeutung  dieser  Wurzel  doch  nicht  in  der  Bezeichnung 
der  Kraft  bestehen,  wie  Ihering  voraussetzt,  sondern  die  Bedeutung 
der  letzterreichbaren  Wurzel  (skr.  äp^  lat.  ap-tsct)  ist  die  des  Ge- 
hens, Kommens. 

Aber  Hr.  Ihering  kann  diese  ganze  Combination  getrost  fallen 
lafsen,  da  sie  eigentlich  nur  zur  Einleitung  seines  Hauptbeweises 
dient,  dieser  aber  unserer  Meinung  nach  unumstöfslich  ist.  Denn  so 
gewis  manu  capere  *mit  der  Hand  greifen'  heilst,  so  gewis  wird  das 
Eigenthum,  wenn  es  die  Sprache  durch  das  Wort  mancipium  bezeich- 
net, von  der  Sprache  als  ein  Ausfiufs  gewaltthatiger  Aneignung  be- 
zeichnet. Zum  symbolischen  Ausdruck  eines  Rechtsverhältnisses,  fügen 
wir  hinzu,  kann  nur  das  Volk  die  Hand,  mantis,  stempeln,  dem  das 
Recht  in  der  physischen  Obmacht  wurzelt.  Je  mehr  diese  sich  im  Ver- 
hältnis von  Mann  und  Frau  sichtbar  geltend  macht,  um  so  stärker 
muste  gerade  für  dieses  Verhältnis  der  symbolische  Ausdruck  sich 
fixieren,  während  er  in  andern  Verhältnissen  andern  Ausdrücken  Platz 
machte,  die  aber  auch  wieder,  wie  z.  B.  potestas^  den  Begriff  der 
Macht,  des  physischen  Vermögens  in  sich  scbliefsen.  Das  lateinische 
poHs^  skr.  pati  ^Herr*,  griech.  TCOtSig  *Eheherr',  sind  dieselben  Wör- 
ter. Und  wie  im  Griechischen  die  Hand  %dQ  heifst,  weil  das  Greifen, 
Nehmen  das  ihr  charakteristische  ist  (vergl.  skr.  hr  ^nehmen'),  so 
dürfte  auch  im  Lateinischen  dieselbe  Bedeutung  in  dem  Worte  mäntts 
zu  suchen  sein,  das  ohne  Zweifel  von  Wurzel  man  herzuleiten  ist, 
die  zwar  in  ihren  Ableitungen  meist  verschiedene  Arten  geistiger 
Thätigkeit  bezeichnet  (memini^  mens),  deren  körperliche  Grundbe- 
deutung jedoch  in  fiii/co,  fAifiova^  mäneo  noch  durchblickt. 

Sehr  mit  Recht  legt  Hr.  Ihering  Gewicht  darauf,  dafs  die  latei- 
nische' Sprache  das  Kaufen  als  ein  Nehmen  (emere)  bezeichnet.  Fast 
noch  significanter  ist  es,  dafs  die  lateinische  Sprache  den  Eigenthü- 
mer,  den  Herrn,  geradezu  den  ^Nehmer'  nennt.  Denn  h^rus  ist  ohne 
Zweifel  die  einfachste  Nominalableitung  von  Wurzel  Ar,  von  der  die 
griechische  Sprache  ihr  Wort  für  Hand,  xsCq^  herleitete.  Wie  kaufen 
gleich  nehmen  ist,  so  ist  verkaufen  gleich  geben.  Das  zeigt  sich  noch 
im  spätem  eenumdare^  vendere;  aber  ursprünglich  war  dare  allein 
hinreichend,  und  davon  heifst  der  (verkaufende)  Eigenthümer  do- 
minus^ wie  der  erwerbende  Eigenthümer  h^rus  heifst.  Beide  Wörter 
wasammcn,   hems  et  dominus^    bezeichnen  das  unums^Vvt&ivWV^  \^\- 
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fQguDgsrecht,  das  jus  emendi  et  eendendi.  Wer  an  dieser  Ableitung 
von  dominus  zweifeln  sollte,  den  erinnern  wir  rücksichtlich  des  Suf- 
fixes an  fe-mina^  ier-minus^  rücksichtlich  der  Verwendung  der  Wur- 
zel an  das  von  derselben  Wurzel  abgeleitete  öovkog^  d.  i.  der  ver- 
kaufte. Mit  domus^  öofiog^  dam-are  hat  dominus  direct  nichts  zu  thun, 
aber  allerdings  beruhen  jene  Wörter  auf  ^iner  Wurzel  (dam),  die  als 
weitere  Entwicklung  von  da  betrachtet  werden  mufs.  Abgesehen  von 
andern  Gründen  würde  dominus  schon  deshalb  nicht  von  domus  abzu- 
leiten sein,  weil  jenes  in  alterer  Form  dubenus  hiefs,  wie  der  £xcerp- 
tor  des  Festns  angibt,  eine  Form  die  mit  domus  schwerlich,  mit  Wur- 
zel da  sehr  leicht  vermittelt  werden  kann,  da  diese  gerade  in  den 
alterthümlichen  Conjunctivformen  als  du  erscheint  (dti-tm).  Im  Suffix 
halte  ich  b  für  m  verschrieben,  da  dubenus  in  der  Mitte  von  Wörtern 
steht,  die  mit  dum  anfangen;  menus  aber  steht  dem  griechischen. 
Farticipialsuffix  [nBvoq  noch  um  eine  Stufe  näher  als  minus.  Hr.  I be- 
ring gründet  auf  die  Form  dubenus  die  Vermuthung  (S.  107  Anm.), 
dafs  dominus  mit  bonus  verwandt,  also  eigentlich  ^der  mit  Glücks- 
gütern gesegnete'  sei.  Er  hätte  sich  hierfür  auf  die  Auetoritat  Ben- 
feys  berufen  können,  der  allerdings  dominus  und  bonus  von  Wurzel 
dif>  ableitet  (Wurzellex.  II,  207).  So  bedenklich  ich  nun  auch  die 
Vermittlung  beider  Wörter  auf  diese  Weise  halte,  so  wahrscheinlich 
ist  mir  ihr  Zusammenhang  in  der  Wurzel  du.  Denn  duonus^  die  ältere 
Form  für  bonus^  würde  als  Participium  Passivi  das  ^gegebene'  be- 
zeichnen, bonum  also  eine  Schwesterform  von  donum  sein.  Die 
ethische  Bedeutung  des  ^guten'  würde  sich  aus  jener  Grundbedeutung 
ebenso  leicht  entwickeln,  wie  sie  sich  aus  der  Grundbedeutung  des 
^seienden'  im  griechischen  ivq  (von  W.  i^,  wie  r^^vg  von  Wurzet-ifd) 
entwickelt  hat.  Doch  um  auf  dominus  nochmals  zurückzukommen, 
so  mag  eine  Bestätigung  unserer  Etymologie  in  dem  Worte  dltio  ge- 
funden werden,  das  als  nomen  actionis  der  Wurzel  da  (vergl.  super ^ 
stitio  von  sto),  gerade  wie  das  nomen  agentis  jener  Wurzel  dominus 
zu  der  praegnanten  Bedeutung  des  unbeschränkten  Verfügungsrechts, 
der  Botmäfsigkeit,  oder  mit  andern  Worten  zur  Syuonymität  mit  po- 
testas^  imperium^  dominium  gelangt  ist. 

Die  Uauptart  gewaltsamer  Aneignung  ist  diö  kriegerische  Er- 
beutung.  Gai'us  selbst  sagt:  maxime  sua  esse  credebant^  quae  ex 
hostibus  cepisseni.  Daher  ist  praedium^  der  allgemeinste  Ausdruck 
für  Eigenthum  an  liegendem  Grunde,  unverkennbar  mit  praeda  ver- 
wandt, und  die  Eintbeilung  der  Sachen  in  res  mancipi  und  res  nee 
mancipi  bezieht  der  Verf.  nach  Puchtas  Vorgang  auf  die  ursprüng- 
lich kriegsrechtliche  Erbeutung  jener.  Daher  ist  denn  auch  der  Speer 
Symbol  des  Eigenthums,  der  Raub  und  die  Scheitelung  des  Haares  der 
Braut  mit  der  hasta  caelibaris  symbolischer  Ausdruck  für  die  Ob- 
macht  und  das  Recht  des  Mannes.  Den  Mann  nennt  die  lateinische 
Sprache  nicht  nach  seinem  Geschlechte,  sondern  nach  seiner  ktUqc,«.- 
rischen  Thätigkeit;  dafs  vir  und  x>i%  nw>nw^^\.  %«v.,  %>^xvä«Ä.  ^^  ^^^ 
riDg  nur  zu  zweifelhafl  aus  (H.  \\S),   ^^  tX^>^^^  ^^  Xn^äs^^^^^ 
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lung  allerdings  einige  Bedeniten  entgegen;  diese  larsen  sich  indes 
durch  die  Annahme  beseitigen,  dafs  von  einer  Wurzel  vi  (die  ver- 
wandt wäre  mit  g'i^  siegen,  gie^  leben,  t>ioo,  ^igeo^  griech.  ßiog,  ßla) 
herkäme  einerseito  durch  das  Suffix  ro:  vir  (rtiro,  vgl.  skr.  vira^ 
lat.  puer^  par  von  Wurzel  pu),  andererseito  ohne  thematisches  Suffix 
als  Wurzelsubita ntiv  vis^  in  dessen  pluralische  Declination  das  thema- 
tische Suffix  15,  er-fs  (vergl.  cin-is^  pulv-is^  er-is)  eingedrungen  sei, 
um  durch  Perittosyllabie  die  Declinationsfähigkeit  überhaupt  zu  er- 
halten (daher  vires  für  vi-eres).  In  dem  Namen  des  Volkes  Quiriies 
kann  ich  übrigens  nicht  eine  Bezeichnung  der  Mannhaftigkeit  oder  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit  finden.  Während  man  gewöhnlich  Quiriies 
direct  vt>n  quiris^  Lanze,  herleitet,  legt  sich  Hr.  Ihering  mit  Bei- 
behaltung dieser  Herleitung  die  Sache  so  zurecht,  dafs  die  Lanze  des- 
halb quiris  heifse,  weil  sie  Attribut  der  curia^  d.  i.  (nach  Pott)  der 
com-viria^  der  Männergemeinschaft  sei,  wofür  er  sich  auf  das  deut- 
sche Wort  ^Kunkel'  beruft,  in  dem  in  gleicher  Weise  ein  Attribut  der 
Franen  nach  dem  Namen  der  Frau  (kunkela  von  quend  oder  konä)  be- 
nannt sei.  Indem  wir  diese  letzte  Parallele  auf  sich  beruhen  lafsen, 
müfsen  wir  uns  entechieden  gegen  die  Erklärung  des  Wortes  curia 
aus  com-viria  erklären,  trotz  der  verführerischen  Analogie  von  de- 
euria  und  centuria.  Wir  verbinden  im  Gegentheil  cUria  direct  mit 
griech.  xvQta  iuxirfila  (trotz  Pott  11,  493).  In  der  Wurzel  %v^  »oiq 
(wovon  9iolQcivog)y  lat.  coer  (jcoerare  =  curare^  vergl.  griech.  xv- 
^oco),  d.  i.  coir  oder  quir  ^  lag  die  Bedeutung  der  endgiltigen  Ent- 
scheidung; davon  heifst  im  Lateinischen  quiria^  coeria^  curia  (vergl. 
po^moer^ium  zu  murus^  putna  zu  poena^  Poeni  zu  Funicu8%  und  wäh- 
rend dies  Wort  selbst  in  der  letzten  Gestalt  üblich  wurde,  sprofsen 
aus  der  altern  Form  die  Ableitungen  Qu^rites^  d.  i.  die  Curienmänner, 
die  in  den  Curien  stimmberechtigten  Bürger,  Juno  Quiritis^  Quirinus 
hervor.  Der  Zusammenhang  der  Juno  Quiritis  mit  den  Curien,  in  de-^ 
ren  jeder  sie  einen  Altar  hatte,  ist  bekannt.  Quirinus  repraesentiert  die 
bürgerliche  Thätigkeit  des  populus  Romanus  Quiritium^  wie  Mars  die 
kriegerische.  Im  Gebiete  der  Götter  sind  Jfars  und  Quirinus  diesel- 
ben Gegensätze,  die  in  der  Prosa  des  Lebens  durch  die  stereotype 
Formel  domi  militiaeque  ausgedrückt  werden.  Wie  sehr  aber  diese 
schon  von  Becker  (Handbuch  der  röm.  Alterth.  II,  1,  25)  angedeu- 
tete Erklärung  des  Namens  Quirites  zum  Gebrauche  dieses  Wortes 
stimmt,  während  sowohl  die  Herleitung  von  quiris  als  die  von  curia 
in  Form  einer  com-viria  dem  Gebrauche  schnurstracks  entgegensteht, 
liegt  auf  der  Hand.  Möglich  ist  nun,  dafs  die  Lanze  von  der  quiria 
quiris  benannt  wäre ;  aber  denkbar  ist  es  auch,  dafs  römische  Etymo- 
logen das  Wort  quiris  ersannen,  um  Quiriies  abzuleiten. 

Die  Gewalt  ist  nicht  blofs  die  Begründerin  des  Eigeuthums- 
rechts,  sondern  auch  die  Schützerin  desselben  gegen  etwaige  Störun- 
gen. Noch  in  den  spätem  Instituten  zum  Schutze  des  Rechts  scheint 
das  Princip  der  Selbsthilfe  und  der  Privatrache  hindurch.  Die  Sprache 
hat  unverkennbare  Spuren  dieses  Zustandes  in  den  Terminologien  des 
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römischen  Processes  erhalten.    Der  Verf.  erinnert  an  die  Rolle  des 
eindexy  an  die  Bedeutung  der  vindicta  (welches  Wort  ich  nicht  wie 
K.  0.  Müller  im  Rhein.  Museum  für  Jorispr.  V,  190  erkläre,  sondera 
aus  eindex  ableite,   wie  senecta  aus  senex)^   der  vindicatio^  des 
manum  conserere^  der  manus  injeetio.    Auch  der  Begriff  des  römi^ 
sehen  Zeugen  wurzelt  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in  der  Idee  eines 
thätigen,  das  Recht  mit  verwirklichenden  Beistandes.    Der  Zeuge  ist 
nicht  bestimmt,  um  eine  Thatsache  als  wahr  zu  constatieren,  sondern 
um  die  Erfüllung  eines  erworbenen  Rechts  zu  garantieren.  Auch  diese 
Auffafsung  können  wir  gelten  lafsen,  obwohl  wir  weder  den  sach- 
lichen noch  den  sprachlichen  Beweis  des  Verfafsers  als  völlig  be- 
gründet anerkennen.   Die  Hauptstütze  des  sachlichen  Beweises  beruht 
nemlich  anf  dem  tesiamentum  in  den  comiiiis  calatis^  bei  welchem 
nach  der  Ansicht  des  Verfafsers  eine  förmliche  rogatio  an  das  Volk 
gebracht  wurde,  welche  dieses  durch  seine  beistimmende  Abstimmung 
zu  einer  lex  curiata  erhoben  hätte.    Aber  das  ist  eben  eine  peliUo 
principii;    zur  Annahme  einer  förmlichen  Genehmigung  des  Testa- 
ments durch  eine  lex  können  wir  uns  um  so  weniger  verstehen,  da 
bei  allen  übrigen  Handlungen,  die  in  den  comitiis  calatis  vorgenom-f 
men  wurden,  keine  Abstimmung  stattfand,  da  die  Analogie  des  testa^ 
mentum  in  procinctu  eine  ausdrückliche  Genehmigung  abzuweisen 
scheint,   und  da  der  wirklich  mit  Abstimmung  verbundne  Act   der 
arrogatio  nicht  in  den  comitiis  calatis.,  sondern  in  den  comitiis  cu- 
riatis  stattfand.    Nichtsdestoweniger  aber  läfst  sich,   wenn  aus  der 
Gesamtenlwicklung  des  römischen  Rechts  jene  Bedeutung  der  t^stes, 
sich  als  die  ursprüngliche  erweist,  die  Stellung  des  Volks  zu  dem 
Willen   des  Testators   vollkommen   analog   auffafsen,    indem   dieses 
daUta  stillschweigend  die  Garantie  für  das  vom  pontifex  gebil- 
ligte Testament  übernimmt.    Der  Ausdruck  legare  kann  uns  nicht  nö- 
thigen,  eine  förmliche  lex  anzunehmen,  da  lex  im  weitern  Sinne  doch 
nur  eine  bindende  Bestimmung  überhaupt  bezeichnet  Sprachlich  bringt 
Hr.  Ihering  (S.  136)  testis  mit  tegere  zusammen,  wofür  er  sich  dar- 
auf beruft,  dafs  die  Schildkröte,  lestudo^  offenbar  ihren  Namen  von 
der  Bedeckung,  die  das  charakteristische  dieses  Thieres  sei,  habe, 
und  dafs  anf  diese  Weise  auch  für  das  sonst  schwer  mit  testis  rück- 
sichtlich der  Bedeutung  zu  vereinigende  testiculus  eine  ansprechende 
Analogie  sich  in  dem  Gebrauche  des  deutschen  Wortes  ^bedecken' 
von  dem  Zeugungsacte  der  Thiere  darbiete.     Rein  lautlich  ist  jene 
Etymologie  so  gut  wie  unmöglich.    Unbedenklich,  ja  nothwendig  ist 
dagegen  die  Herleitung  aller  dreier  Wörter  von  einer  reduplicierten 
Form  der  Wurzel  sta.  Die  Schwierigkeit  eines  doppelconsonantischen 
Anlauts  für  die  Reduplication  wird  in  den  indogermanischen  Sprachen 
auf  verschiedne  Weise  beseitigt.  Bei  der  genannten  Wurzel  schwankt 
das  Lateinische  ohnehin  schon,  indem  es  neben  der  echt  lateinischen 
Reduplicationsweise  s/o,  ste-ti  (vergl.  spondeo  spopondi)    die  eigent- 
lich griechische  Reduplicationsweise  in  sisto  (vgl.  tctri^t  für  öUs%fip>i) 
anwendet.    Warum  sollte  sich  bei  dieser  im  GftbtwwJfc>  v^  %!M{%'iÄ?5«Äcx 
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len  Wurzel  nicht  aach  die  dritte,  specifisch  sanskritische  Reduplica- 
tionsweise  (jishthämi  von  slhä)  erhalten  haben,  zamal  da  diese  an 
und  für  sich  gleichbedeutenden  Form  unterschiede  ein  passendes 
Mittel  zu  anrserlicher  Unterscheidung  und  zur  Fixierung  bestimmter 
Gebrauchsweisen  darboten?  Mit  dieser  schon  von  Bopp  gegebenen 
Erklärung  des  Wortes  UsUs  vereinigt  sich  testudo^  indem  die  Wurzel 
sta  auch  sonst  zur  Bezeichnung  des  ^starren,  unbeweglichen'  ange- 
wendet wird,  und  nicht  minder  leicht  das  Deminutivum  testicuius, 
Ist  nun  hiernach  testis  eigentlich  der  (dabei)  stehende,  so  bedarf  es 
in  der  That  nur  der  Hinweisung  auf  die  .Bedeutungsentwicklung  unse- 
res deutschen  Wortes  ^Beistand',  das  seine  concrete  Bedeutung  in  der 
Anwendung  auf  die  Zeugen  bei  der  Trauung  bewahrt  hat,  um  auch  in 
dem  römischen  Ustis  nicht  einen  mufsigen  Zuschauer,  sondern  den  zur 
Hilfsleistung  bereiten  Garanten  zu  erkennen.  Heifsen  ja  doch  auch, 
wie  Hr.  Ihering  selbst  angibt  (S.  136),  die  beim  Scheinkampfe  in 
der  rei  vindicatio  von  beiden  Seiten  mitgehenden  Gefährten  super^ 
Stiles  (von  super-sta). 

Auf  das  Princip  des  subjectiven  Willens  führt  der  Verf.  zuletzt 
auch  das  römische  Richteramt  zurück,  indem  er  die  Entstehung  des- 
selben aus  dem  Schiedsrichteramte  nachzuweisen  unternimmt,  das 
natürlich  seinerseits  seine  richterliche  Gewalt  nicht  vom  Staate ,  son- 
dern von  den  Parteien  empfängt,  die  durch  einen  positiven  Vertrag 
dem  Zustande  der  Unverträglichkeit  entsagen. 

Ueber  die  folgenden  Abschnitte  des  Buches  wollen  wir  kürzer 
sein.  Zu  dem  staatsbildenden  Princip  der  Familie  und  der  Wehrver- 
fafsung  geht  der  Verf.  S.  161  über  mit  einer  unumwundenen  Erklärung 
^egen  die  herschende  Ansicht  der  Juristen,  der  zufolge  das  patricische 
Staatsrecht  das  Privatrecht  ausschlöfse  und  dieses  erst  ein  Erzeugnis 
des  erstarkenden  Plebejerthums  wäre.  Der  Verf.  will  vielmehr  zeigen, 
dafs  der  römische  Staat  von  Anfang  an  die  Kraft  besefsen  habe,  das 
Princip  des  Staatsrechts  und  das  des  Privatrechts  zu  vereinigen.  Aller- 
dings sei  Staatsrecht  und  Privatrecht  ursprünglich  nicht  geschieden, 
aber  das  Staatsrecht  werde  vielmehr  unter  den  Formen  des  Privat- 
rechts aufgefafst,  als  dafs  jenes  dieses  in  sich  absorbierte.  Auch 
ohne  die  Gründe  des  Verf.  ausführlich  zu  entwickeln,  glaube  ich  auf 
die  principielle  W^ichtigkeit  dieser  Ansicht  hinweisen  zu  müfsen,  die 
nach  meiner  Meinung  die  einzig  richtige,  im  Gange  der  römischen 
Staats  -  und  Rechtsgeschichte  begründete  ist. 

Das  Familienprincip  und  das  Princip  der  Wehrverfafsung  ver- 
halten sich  zueinander  wie  Coordination  und  Subordination.  In  der 
Durchdringung  beider  beruht  das  Weseu  der  ältesten  römischen  Staats- 
verfafsung,  die  in  ihrer  Basis,  den  Geschlechtern,  jenes  Princip,  in 
ihrer  Spitze,  dem  Könige,  dieses  Princip  befolgt.  Wir  versagen  es 
uns  ungern,  in  die  Ausführung  dieser  Gedanken  (S.  162 — 255)  näher 
einzugehen,  müfsen  uns  darum  aber  auch  der  Ausstellungen  im  ein- 
zelnen enthalten ;  nur  das  sei,  weil  es  mit  einem  oben  berührten  Punkte 
in  Zusammenhang  steht,  bemerkt,  dafs  wir  die  Cnricncinthcilung  nicht 
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als  einen  Ausfiufs  des  militärischen  Princips  betrachten  können,  dar» 
wir  sie  vielmehr  geradezu  als  eine  Consequenz  des  Principe  der  Co- 
ordination,  das  hier  anf  die  Gleichstellung  nnd  Vereinigung  zweier 
Nationalitäten,  der  Ramnes  nnd  Tiiies^  mit  denen  dann  später  die  Lu- 
ceres  in  gleicher  Weise  coordiniert  wurden,  angewendet  erscheint, 
betrachten  müfsen. 

Am  kürzesten  behandelt  der  Verfafser  das  Princip  der  Religion 
(S.  256—281).  Er  geht  hier  vom  Begriffe  des  fas  im  Gegensatze  zum 
jus  aus,  nnd  indem  er  die  Coliegien'  der  pöntißces  und  fetiales  als 
Träger  der  Idee  des  fas  darstellt,  vindiciert  er  diesen  Behörden  ge- 
radezu richterlichen  Charakter,  nnd  sucht  namentlich  die  älteste  Pro- 
cessform  der  legis  actio  sacramenio  als  in  der  gerichtlichen  Praxis 
des  PontificalcoUegiums  entstanden  und  von  da  auf  die  weltlichen 
Gerichte  äbertragen  zu  erweisen.  Aufserdem  wird  hier  der  Einflufs 
des  Princips  der  Religion  auf  das  Strafrecht  gebührend  betont  und 
der  Begriff  der  Sacertät  ausführlich  erörtert. 

Nach  Beendigung  der  Besprechung  der  Urelemente  des  römischen 
Rechts  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  den  Versuch  Göttlings,  das 
römische  Recht  aus  ethnisch  verschiedenen  Urbestandth eilen  entstehen 
zu  lafsen,  und  bespricht  dann  das  Verhalten  des  römischen  Geistes  zn 
den  gegebenen  Ausgangspunkten,  in  welchem  Abschnitte  die  Darstel- 
lung des  römischen  Volkscharakters  besonders  gelungen  genannt  wer- 
den mufs. 

Referent  bescheidet  sich  gern,  zur  Abgabe  eines  allseitig  be- 
gründeten Urtheils  über  das  besprochene  Buch  nicht  berufen  zu  sein; 
es  kam  ihm  nur  darauf  an,  auf  dasselbe  durch  eine  Anzeige  das  Inter- 
esse des  philologischen  Publicums  hinzulenken,  um  dadurch  die  Ver- 
bindung der  juristischen  und  philologischen  Wifsenschaft,  die  sich 
für  die  Kenntnis  des  römischen  Alterthums  schon  so  fruchtbar  er- 
wiesen hat,  zu  befördern. 

Göttingen.  Ludmg  Lange. 


Die  Elemente  der  Mafhematik.  Ein  Leitfaden  für  den  mathemati- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien  und  Realschulen.  Von  fF.  Gallen- 
kamp,  Lehrer  am  Gymnasiom  zu  Wesel  [jetzt  Rector  der  hohem 
Bürgerschule  zu  Mfihlheim  an  der  Ruhr].  Mit  zwei  Figurentafeln. 
Wesel  bei  Becker.   1850.   IV  und  299  S.  gr.  8. 

Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben  von  dem«.  Fetfasser.  Erste 
Abtheilung:   rein  mathematische  Aufgaben.    Ebendas«  1852.  gr.  8. 

Seit  ungefähr  zwei  Jahrzehnten  sind  die  Bemühungen  der  ma- 
thematischen Lehrer  auf  die  Ausbildung  der  Methodik  ihrer  Wifsen- 
schaft gerichtet  und  man  wird,  wenn  man  billig  sein  will,  zugestehen 
müfsen,  dafs  jene  Bestrebungen  manche  schöne  Frucht  gezeitigt  haben. 
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Eine  andere  Frage  wäre  freilich,  wie,  d.  h.  darch  welche  speciellen 
Mittel,  dies  erreicht  wurde,  und  da  zeigt  sich  denn,  dafs,  wie  Sonnen- 
schein und  Regen  in  der  Natur,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wifsen- 
Schaft  die  geradesten  Gegensatze  zusammenwirken  musten.  Schon  bei 
den  ersten  Elementen  der  Buchstabenrechnung  sehen  wir  zwei  we- 
sentlich verschiedene  Ansichten  unter  den  Lehrern  verbreitet;  wäh- 
rend die  Einen  —  man  könnte  sie  die  Realisten  nennen  —  unter 
einem  Buchstaben  schlechterdings  nichts  Anderes  als  eine  beliebige 
Zahl  verstehen,  betrachten  ihn  die  Andern  —  die  Nominalisten  —  als 
den  Träger  der  Operationen,  ohne  freilich  näher  anzugeben,  welche 
Bewandtnis  es  mit  diesem,  allgemeiner  als  eine  Zahl  sein  sollenden 
Wesen  eigentlich  hat.  Einer  ähnlichen  Divergenz  begegnen  wir  in 
der  Geometrie :  auf  der  einen  Seite  stehen  die  Anhänger  Euklids,  in 
der  kfinstlichen  Anordnung  und  dogmatischen  Beweisform  des  Alten 
von  Megara  das  alleinige  Heil  der  Wifsenschaft  erblickend,  auf  der 
andern  Seite  eine  neuere  Schule  mit  natQrlicherm  Gedankengange  und 
heuristischer  Darstellung.  Bilden  wir  aus  den  zwei  arithmetischen  nnd 
den  zwei  geometrischen  Parteien  die  möglichen  Combinationen,  so 
entstehen  vier  Classen  von  Lehrern  der  Mathematik,  die  auch  wirklich 
existiren,  wie  die  zahllose  Menge  von  Lehrbüchern  der  Elementar- 
mathematik ausweist.  Man  sollte  freilich  meinen,  das  sei  kaum  mög- 
lich, weil  unter  jenen  vier  Combinationen  einige  vorkommen,  die  sich 
schlecht  genug  zusammen  vertragen;  indessen  das  menschliche  Ge- 
hirn ist  geduldiger  als  man  gewöhnlich  glaubt,  auch  tröstet  Mancher 
sich  wohl  mit  der  Redensart,  dafs  Strenge  in  der  Arithmetik  und 
Strenge  in  der  Geometrie  zwei  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Um 
jedoch  keine  unerwiesenen  Behauptungen  in  die  Welt  hinein  zu  schrei- 
ben, kann  es  Ref.  nicht  umgehen,  einige  Belege  zu  liefern,  wie  man  sie 
in  einer  Menge  von  Büchern  antrifft  und  die  jeder  Leser  in  seiner 
Bibliothek  finden  wird.  Um  eine  Wurzel  der  quadratischen  Gleichung 
X*  +  ax  =  b  in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln,  heifst  es,  man 
gebe  der  Gleichung  die  Form 

b 

X  =  — -j- 

a  +  X 

substituire  nacheinander  denselben  Werth  des  jr,  bilde  so  der  Reihe 

nach  die  Gleichungen 

b  b 

.        b  i        b  etc. 

a  +  X  ,       b 

^  +       j,  ^ 
a  -T  ^ 

und  setze  dieses  Verfahren  ins  Unendliche  fort;  dies  gibt 

b 

a  +  etc. 
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Bei  dieser  Methode  wird  am  Ende  o?  weggelafsen,  ohne  dafs  man 
eigentlich  weifs  warum;  mit  andern  Worten:  man  setzt  stillschwei^ 
gend  das  allgemeinere  Theorem  voraus,  dafs  die  beiden  Kettenbrücho 

und        ^ 


a^  +  x 


ö- 


sich  für  unendlich  wachsende  n  einer  und  derselben  Grenze  nähern, 
was  auch  die  Unbekannte  x  sein  möge.  —  Ebenso  häufig  findet  man 
das  Umgekehrte.    Den  Werth  des  unendlichen  Kettenbruches 

1 


X 


2   + 


2  + 


2  +  etc. 

bestimmt  man  z.  B.  auf  die  Weise,  dafs  man  sagt,  vom  zweiten  Gliede 
ab  ist  der  Kettenbruch  wieder  derselbe  wie  im  Ganzen,  folglich 

X  =  — i und     X  =  %/2  —  1 

2  +  a?  " 

Dieser  Rechnung  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dafs  der  Werth 
des  fraglichen  Kettenbruches  eine,  wenn  auch  unbekannte,  doch  we- 
nigstens endliche  und  bestimmte  Gröfse  sei,  denn  nur  mit  einer  sol- 
chen lafsen  sich  die  zur  Auflösung  einer  quadratischen  Gleichung 
nöthigen  Operationen  mit  Sicherheit  ausführen;  will  man  sich  aber 
a  posteriori  von  dem  zweifelhaften  Werthe  jenes  Verfahrens  über- 
zeugen, so  wende  man  es  z.  B.  auf  den  Kettenbruch 

3 


2  — 


2  — 


2  —  etc. 

an  und  das  Ergebnis,  dafs  ein  reeller  Kettenbruch  einen  imaginären 
Werth  haben  soll,  wird  hoffentlich  überzeugend  sein.  —  Derartigen 
arithmetischen  Leichtsinn  findet  man  aber  sehr  häufig  gerade  bei  sol- 
chen Schriftstellern,  die  in  der  Geometrie  sich  und  Andere  mit  den 
äufsersten  Bemühungen  um  Strenge  abquälen,  und  doch  wird  Niemand 
ableugnen,  dafs  die  in  den  obigen  Rechnungen  liegenden  Hypothesen 
weit  gewaltsamer  und  in  ihren  Consequenzen  viel  bedenklicher  sind, 
als  es  z.  B.  die  axiomatische  Aufstellung  des  vollkommen  anschau- 
lichen Satzes  von  der  Gleichheit  der  correspondirenden  Winkel  jemals 
sein  könnte.    Doch  genug  hiervon. 

Der  vorhin  erwähnten  Eintheilung  zufolge  gehört  der  Verf.  der 
genannten  Schriften  in  jeder  Beziehung  der  neuern  Schule  an  und 
scheint  speciell  ein  Schüler  JacoJ)is  zu  seiti;  «ollte  sich  diese  Ver- 
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muthang  bestätigen  (vielleicht  durch  eine  bis  jetEt  nicht  erschienene 
Vorrede),  so  würden  die  Bücher  des  Verfafsers  an  Interesse  noch  ge- 
winnen, denn  bis  jetzt  sind,  soviel  Ref.  weifs,  keine  Bearbeitungen 
der  Elementarmathematik  aus  Jacobis  Schule  hervorgegangen.  Im 
allgemeinen  nach  den  ^Elementen  der  Mathematik^  beurtheilt,  macht 
der  Verf.  den  Eindruck  eines  Mannes,  der  von  Schulstaub  frei,  hoch 
genug  über  seiner  Wifsenschaft  steht,  um  den  Blick  auf  das  Ganze 
fortwährend  zu  behalten  und  sich  nicht  in  einzelne  Details  und  un- 
nütze Spielereien  zu  verlaufen.  Ebendeswegen  hat  er  es  wohl  auch 
bei  einem  ^Leitfaden'  bewenden  lafsen,  der  nur  die  Hauptsachen  aus- 
führlicher durchgeht  uud  sich  im  übrigen  auf  Andeutungen  beschränkt, 
wie  denn  überhaupt  das  ganze  Buch  dem  Lehrer  einen  grofsen  Spiel- 
raum überläfst.  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben etwas  näher. 

Die  erste  Abtheilnng  ^die  Arithmetik  und  Algebra'  ist 
in  folgender  Weise  geordnet:  Einleitung,  Cap.  I:  Die  Grundrech- 
nungsarten in  ganzen  Zahlen,  Cap.  II:  Die  Grundrechnungsarten  in 
Brüchen,  Cap.  III:  Die  Grundoperationen  in  algebraischen  Zahlen, 
Cap.  IV:  Potenzen,  Cap.  V:  Logarithmen,  Cap.  VI:  Reihen,  Cap.  Vll: 
Kettenbrüche,  Cap.  VIII:  Combinationen,  Cap.  IX:  Gleichungen,  also 
in  der  gewöhnlichen  Reihe,  gegen  die  sich  nichts  einwenden  läfst. 
Vor  Cap.  IX  bemerkt  der  Verf.,  dafs  es  nicht  seine  Ansicht  sei,  erst 
in  so  später  Stunde  die  Schuler  mit  den  Gleichungen  bekannt  zu  ma- 
chen, dafs  sie  im  Gegentheile  so  früh  als  möglich  Gleichungen  behan- 
deln lernen  sollen  und  dafs  es  nur  eine  systematische  Rücksicht  sei, 
welche  dem  Cap.  IX  die  letzte  Stelle  angewiesen  habe ;  auch  dagegen 
ist  nichts  zu  erinnern.  —  Im  Einzelnen  hat  Ref.  folgendes  zu  be- 
merken. 

Der  Begriff  der  Zahl  wird  durch  die  Worte  eingeführt:  *Das 
Resultat  der  Vergleichung  gleichartiger  Gröfsen  ist  ein  Verhält- 
nis, der  Ausdruck  eines  Verhältnisses  die  Zahl.'  Darin  liegt  etwas 
Wahres,  aber  auch  eine  unverkennbare  Unbestimmtheit.  Schon  der 
Begriff  des  Verhältnisses  hat  verschiedentliche  Noth  gemacht,  auch 
der  Verf.  sagt  nicht  eigentlich,  was  ein  Verhältnis  ist,  sondern  nur, 
wo  man  es  herbekommen  kann,  und  so  wird  der  darauf  folgende  nicht 
übliche  Ausdruck  ^Ausdruck  eines  Verhältnisses'  in  der  That  ein  un- 
bestimmter Ausdruck.  Ref.  würde  übrigens  dieses  im  Unterrichte  leicht 
zu  beseitigende  Schwanken  der  Definition  nicht  urgirt  haben,  wenn 
daraus  nicht  später  ein  Uebelstand  entsprungen  wäre;  der  Verf.  rech- 
net nämlich,  wie  billig,  die  sogenannten  imaginären  Gröfsen  gleich- 
falls zu  den  Zahlen  (S.  44)  und  hätte  daher  die  Definition  der  Zahl 
auch  so  einrichten  sollen,  dafs  sie  bei  den  complexen  Zahlen  nicht 
unbrauchbar  oder  undenkbar  geworden  wäre;  wenigstens  begreift 
sich  schwer,  inwiefern  der  Ausdruck  eines  Verhältnisses  unangebbar 
(imaginär)  werden  kann.  Dieser  Schwierigkeit  war  leicht  zu  ent- 
gehen, wenn  die  Zahl  weder  als  Quanlitäts-  noch  als  Verhältnisbe- 
griff, sondern  als  Slellenbegriff  (Index  in  einer  Reihe  gleichartiger 
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Gröfsen)  gefafst  wnrde,  wie  es  nach  GauTa  YonDrobisch,  Bretsdhnei- 
der,  Wittstein  und  dem  Ref.  in  der  2.  Aufl.  seiner  algebraischen  Ana- 
lysis  (Einleitung  u.  §.50)  geschehen  ist. —  In  Beiiehung  auf  die  Mul- 
tiplication  und  Potenzirung  findet  es  Ref.  lobenswerth,  dafs  der  Verf. 
sich  gleich  der  allgemeinen  auf  alle  Fälle  passenden  Definitionen  be> 
dient;  man  erspart  sich  viel  unnütze  Quälerei  damit.  Potenz  heifst 
hiernach  eine  Zahl,  welche  aus  einer  gegebenen  Grundzahl  so  durch 
Mttltipiication  gebildet  worden  ist,  wie  eine  andere  gleichfalls  ge* 
.gebene  Zahl  (der  Exponent)  durch  Addition  aus  der  Einheit.    Dabei 

ergibt  sich  zugleich  die  Bezeichnung  a^  als  die  primitive,  ^a  als 
die  secundäre.  —  In  Gap.  VI  findet  sich  aufser  den  arithmetischen 
und  geometrischen  Reihen  und  den  Snmmenformeln  für  die  zweiten  und 
dritten  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  noch  ein  Excurs  über  die  Con- 
vergenz  der  Reihen,  kurz  aber  gut  und  für  den  ersten  Unterricht  völlig 
ausreichend.  Im  nächsten  Capitel  gibt  der  Verf.  u.  a.  die  Verwand- 
lung der  Logarithmen  in  Kettenbrüche  nach  einem  sehr  einfachen  Ver- 
fahren und  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  directe  Berechnung 
der  Logarithmen  beliebiger  Systeme  ausführen  zu  lafsen.  Dafs  die 
Methode  etwas  beschwerliche  Rechnungen  erfordert,  sobald  die  Zahlen 
grofs  sind,  ist  da  von  keinem  Nachtheile,  wo  es  nur  darauf  ankommt, 
die  Möglichkeit  der  Berechnung  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen ;  wird 
es  doch  auch  Niemandem  einfallen,  Quadratwurzeln  durch  Ketten- 
brüche auszuziehen.  —  Mit  besonderer  Vorliebe  scheint  der  Verf.  die 
Auflösung  von  n  Gleichungen  erstAi  Grades  mit  n  Unbekannten  mit- 
telst der  Determinante  (§.  126)  bearbeitet  zu  haben ;  in  der  That  kann 
man  sich  nur  freuen,  dafs  der  Begriff  der  Determinante  endlich  einmal 
anfängt  in  den  Lehrbüchern  Eingang  zu  finden. 

Die  zweite  Abtheilung  nmfafst  die  Geometrie  und  zerfällt  in  awei 
gröfsere  Abschnitte:  Planimetrie  und  Stereometrie.  Die  Anordnung 
des  ersteren  ist  folgende:  Einleitung,  Gap.  I:  Die  Gerade  und  die  La- 
gen gerader  Linien  gegen  einander,  Cap«  II:  Vom  Dreieck,  Cap.  lll: 
Viereck  und  Vieleck ,  Cap.  IV :  Gröfsenvergleichung  geradliniger  Fi- 
guren, Cap.  V:  Formvergleichung  geradlin.  Fig.,  Cap.  VI:  Der  Kreis. 
Eines  Urtheiles  über  diese  Reihenfolge  mufs  sich  Ref.  enthalten  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  völlig  mit  der  Anordnung  seines  eige- 
nen Buches  über  Geometrie  (Grundzüge  einer  wifsenschaftlichen  Darstel- 
lung der  Geometrie.  Eisenach  1849)  übereinstimmt;  Ref.  hat  sich  in 
der  Vorrede  |u  demselben  weitläufig  genug  über  die  Gründe  verbrei- 
tet ,  die  ihn  zum  Abgehen  vom  gewöhnlichen  Wege  bestimmten,  und 
er  kann  daher  an  dieser  Steile  nur  seine  Befriedigung  aussprechen, 
dafs  jener ,  wie  er  beweisen  zu  können  glaubte ,  ebenso  natürliche  als 
wifsenschaftiiche  Gedankengang  auch  beim  Verf.  anzutreffen  ist ,  mag 
nun  der  letztere  die  ^  Grundzüge'  des  Ref.  gekannt  oder  unabhängig 
davon  denselben  Weg  eingeschlagen  haben,  was  sich  bei  dem  Mangel 
einer  Vorrede  zu  den  ^Elementen  der  Mathematik'  nicht  entscheiden 
läfst.     Nur  einzelne  Punkte  will  Ref.  hervorheben.     Der  Verf.  ver- 

IV.  Jahrb.  f,  PhU.  n.  Paed,    Bd.  LXVn.  flfl.  l.  ^ 
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gleicht  (übereinstimmend  mit  dem  Ref.)  zwei  Gerade  der  Gröfse  und 
dann  der  Lage  nach  und  sagt  in  letzterer  Beziehung:   ^Zivei   neben- 
einander liegende  Gerade  haben  immer,  unbegrenzt  gedacht,  einen 
Punkt  gemein;  dieser  kann  in  endlicher  oder  in  unendlicher 
Entfernung  liegen;  im  ersten  Falle  heifsen  die  Linien  geneigt,  im 
zweiten  parallel;  im  ersten  Falle  haben  sie  einen  Durchschnitts- 
punkt,  im  zweiten  nicht'.     Was  den  Verf.  zur  Herbeiziehnng  des 
unendlich  entfernten  Punktes  veranlafst  hat,  ist  dem  Ref.  völlig  klar, 
wenn  er  Hm.  Gallenkamp  als  Schüler  Jacobis,  mithin  ganz  selbstver- 
ständlich auch  als  Schüler  Steiners  betrachtet,   und  zu  leugnen  ist 
nicht,  dafs  sich  mit  dem  unendlich  fernen,  zwei  Geraden  gemeinsamen 
Punkte  viel  ausrichten  lafst,  wovon  Steiner  und  neuerlich  Chasles  in 
seiner  Geometrie  sup^rieure  (Paris  1852)  zahlreiche  Beispiele  gelie- 
fert haben.     Gleichwohl  mufs   Ref.  sehr  bezweifeln,  ob  es  gerathen 
sein  möchte  gleich  beim  ersten  Unterrichte  den  unendlich  entfernten 
Punkt  einzuführen  und  um  so  mehr,  als  die  Ausdrucksweise  des  Verf. 
eine  Lücke  läfst,  deren  Ausfüllung  eine  Seltsamkeit  mit  sich  bringt. 
Nach  des  Verf.  Worten  haben  zwei  Gerade  immer  ^inen  Punkt   ge- 
mein;   im  ersten  Falle  einen  Durchschnittspnnkt,   im  zweiten  Falle 
zwar  keinen   Durchschnittspunkt,  aber,   dem  Vorigen  zufolge, 
doch  immer  einen  Punkt,  also  ganz  gewis  einen  Berührungspunkt, 
tertium  non  datur.   Das  wäre  nun  zwar,  wenn  man  erst  auf  Steiners 
Höhe  steht,  gar  nichts  so  Exorbitantes;  für  den  Anfang  des  Unterrich- 
tes aber  liegt  darin  eine  Unbegrcifiichkeit,   die   zu  vermeiden  war, 
i'enn  die  Geschichte  vom  unendlich  fernen  Punkte  wegblieb  und  das 
Dilemma  Schneiden  oder  Nichtschneiden  allein  beibehalten  wurde.  — 
Die  Parallelentheorie  (als  Referent  kann  man  leider  dieses  alte  onus 
nicht  übergehen)   macht  der  Verf.  durch  parallele  Verschiebung   ab, 
nimmt  also  eigentlich  den  Grundsatz  zu  Hilfe,  dafs  Gleiches  mit  einem 
und- demselben  Dritten  verglichen,  gleiche  Differenzen  gibt,  indem  er 
ihn  auf  gleiche  Richtungen,  mit  einer  dritten  Richtung  verglichen,  an- 
wendet.   Auch  Ref.  hält  dies  für  völlig  ausreichend.  —  Für  den  Sats 
von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks  ist  der  Thibautsche  Beweis  (durch 
Drehung  um  die  Aufsenwinkel)  gegeben,  der  ebenfalls  genügt,  wenn 
man  namentlich  einige  Üebungen  in  parallelen  Verschiebungen  u.  Dre- 
hungen  beim  Unterrichte  vorausgehen  läfst.  • —  Die  Congruenzlehre 
geht  von  einer  Seite  und  zwei  Winkeln  aus,  da  man  nach  dem  Vori- 
gen mindestens  einer  Seite  bedarf,  und  stimmt  im  allgemeinen  mit  der 
Darstellung  des  Ref.  überein.  — <  In  der  Lehre  von  der  Ausmefsung-, 
Theilung  und  Verwandlung  der  Figuren  ist  zu  bemerken,   dafs  dem 
Pythagoreischen  Salze  eine  befsere  Stelle  angewiesen  werden  konnte, 
wenn  der  Verf.  die  §§.  47  und  48  in  umgekehrter  Ordnung  genommea 
hätte.    Jede  Figur  läfst  sich  nämlich  in  ein  Rechteck  verwandeln,  jedes 
Rechteck  in  ein  Quadrat,  und  mithin  können  beliebig  viele  getrennt 
umherliegende  Vielecke  jedes  für   sich   in   ein   Quadrat  transformirt 
werden;  diese  Quadrate  endlich  lafsen  sich  mittelst  des  Pythag.  Satzes 
zu  einem  einzigen  Qnadrate  vereinigen.    Will  man  diesen  Gedanken- 
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gang^  der  nichts  anderes  als  das  geometrische  Seitenstack  einer  ge- 
wöhnlichen Flächenberechnung  ist,  durchführen,  so  kommt  es  nur 
darauf  an,  die  Verwandlung  des  Rechtecks  in  ein  Quadrat  vor  dem« 
magisUr  matheseos^  also  unabhängig  von  diesem,  zu  bringen,  was 
keine  besondere  Kunst  ist  und  von  jedem  mit  der  Wirsenschafl  Ver- 
trauten erwartet  werden  kann'').  —  Die  folgenden  Capitel  von  der 
Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren  und  die  Lehre  vom  Kreise  bieten 
keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  dar ,  sie  sind  den  gleichnamigen 
Capiteln  in  des  Ref.  ^Grundzügen'  ziemlich  ähnlich,  wie  es  bei  der 
getroffenen  Anordnung  nicht  anders  zu  erwarten  stand.  —  Figuren  zur 
Planimetrie  gibt  der  Verf.  nicht  und  beschränkt  sich  auf  Andeutungen 
derselben. 

Die  Stereometrie  ist  in  folgender  Weise  gegliedert:  Cap.  I:  Von 
der  Lage  der  Funkte,  Geraden  und  Ebenen  im  Räume,  Cap.  II:  Von 
den  körperlichen  Ecken  und  sphaerischen  Dreiecken,  womit  sich  der 
erste  Theil,  die  unvollständig  begrenzten  Raumgebilde  enthaltend, 
schliefst;  der  zweite  Theil  der  Stereometrie  gibt  in  Cap.  I:  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Polyeder ,  Cap.  II :  die  Prismen  und  Pyra-^ 
miden,  Cap.  III:  die  Kugel,  Cap.  IV:  die  regelmäfsigen  Körper«  Die 
Beweise  des  Verf.  sind  in  ihren  Hauptpunkten  gut  angedeutet  nnd  nur 
bei  der  Congruenz  und  Symmetrie  der  körperlichen  Ecken  und  sphae- 
rischen Dreiecke  werden  sie  ausführlicher  nnter  Zugabe  der  in  einer 
Ebene  ausführbaren  Constructionen  körperlicher  Dreiecke  aus  ihren 
Bestimmungsstücken.  Nach  Cr e lies  Meinung  (3.  Aufl.  der  Ueber- 
setzung  von  Legendres  Geometrie  S.  141)  gehören  zwar  derartige 
Constructionen  in  das  Gebiet  der  descriptiven  Geometrie  und  sollen 
aus  der  Stereometrie  wegbleiben,  Ref.  aber  stimmt  dieser  auch  sonst 
viel  verbreiteten  Ansicht  durchaus  nicht  bei  und  würde  es  im  Gegen- 
theile  sehr  passend  und  für  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  we- 
sentlich fördernd  halten ,  wenn  man  auf  jene  Constructionen  bei  wei- 
tem mehr  Rücksicht  «nähme ,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist;  eine 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Sache  durchaus  nicht,  denn  die  Methoden 
der  descriptiven  Geometrie  beruhen  auf  so  einfachen  stereometrischen 
Sätzen,  dafs  sie  sich  mit  völliger  Klarheit  förmlich  popularisiren 
lafsen  (wie  es  ja  in  den  Schulen  für  Bauhandwerker  in  der  That  ge- 
schieht). —  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Polyeder  entwickelt 
der  Verf;  mittelst  des  Eulerschen  Satzes,  den  er  nach  Steiner  durch 
Projection  des  Körpers  auf  eine  Ebene  begründet;  dabei  erhält  man 
zugleich  den  strengen  Beweis  des  Satzes,  dafs  es  kein  Polyeder  gibt, 
dessen  Begrenzungsßguren  sämmtlich  mehr  als  fünf  Ecken  haben  könn- 


*)  Die  oben  angedeutete  Betrachtungsweise  hat  Ref.  zuerst  in 
seinen  ^ Grundzügen ^  bekannt  gemacht;  von  da  ist  sie  unter  Ver- 
einfachung des  Beweises  für  den  Hauptsatz  in  die  zweite  Auflage  von 
Prof.  Kunzes  'Lehrbuch  der  Geometrie'  (Jena  1851)  übergegangen; 
nach  der  Vorrede  des  letztern  zu  nrtheilen,  scheint  es  Herr  Prof. 
Kunze  zu  ignoriren,  dafs  die  richtige  Stellung  des  Pythagoreischen 
Satzes  voi\  seinem  ehemaligen  Schuler  herrührt. 
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ten,  der  nachher  den  Betrachtmigen  üher  die  regelmSfsigen  Körper 
zur  Grundlage  dient.  Die  Ausmefsung  der  Prismen,  Pyramiden  etc. 
ist  in  der  gewöhnlichen  und  strengen  Form  mitgetheilt,  nur  hatte 
Ref.  zu  wünschen,  dafs  hier  auf  Kopp  es  vielfach  brauchbaren  Sats 
vom  Obelisken  Rücksicht  genommen  worden  wäre. 

Der  Trigonometrie  ist  die  dritte  Abtheilung  gewidmet;  sie  zer- 
fällt in  die  drei  Capitel:  Die  trigonometrischen  Functionen,  die  ebene 
Trigonometrie ,   die  sphaerische  Trigonometrie.     Der  Verf.  geht  vom 
Begriffe  der  Protection  aus  und  gelangt  damit  zuerst  zum  Cosinas, 
nachher  zum  Sinus  u.  s.  w. ;  dies  ist  völlig  in  der  Ordnung  und  Ref. 
bedauert  nur,  dafs  der  Verf.  den  Gedanken  der  Frojection  nicht  noch 
etwas  weiter  ausgebeutet  hat.  Vergleicht  man  nämlich  (den  Halbmefser 
der  Einfachheit  wegen  als  Einheit  genommen)  die  Projection  des  sich 
drehenden  Radius  mit  der  Projection  des  von  seinem  Endpunkte  be- 
schriebenen Bogens  und  nennt  letztere  den  Sinusversus ,  so  hat  man 
erstlich  die  Beziehung  cos  a  =  1 — sin  vers  a;  setzt  man  zweitens 
voraus,  dafs  diese  Relation  für  alle  Bögen  dieselbe  bleiben  soll,   so 
folgt  der  Zeichenwechsel  des  Cosinus  mit  Nothwendigkeit,   da 
nach  jener  Definition  der  Sinusversus  im  zweiten  und  dritten  Quadran- 
ten die  Einheit  übersteigt.    Dieser  Gedankengang  scheint  dem  Ref.  der 
natürlichste  zu  sein;  es  steckt  für  den  Schüler  immer  eine  gewisse 
Willkür   oder  gar  eine  Art  Hokuspokus  darin,  wenn   der  Gegensatz 
der  Lage  durch  entgegengesetzte  Vorzeichen  ausgedrückt  wird.  — 
An  goniometrischen  Formeln  ist  der  Verf.  sehr  reich ,  reicher  als  es 
Ref.  für  nöthig  hält.    Der  trigonometrischen  Behandlung  des  Dreiecks 
folgt  ein  Abschnitt  über  Polygonometrie,  worin  die  Aufgaben  und  Fun- 
damentalformeln (vonLepell)  derselben  kurz  und  bündig  dargelegt 
werden.    Die  sphaerische  Trigonometrie  ist  auf  die  beiden  Fundamen- 
talformeln  sin  a:  sin  b  =  sin  a:  sin  ß  und  cos  a  =  cos  b  cos  c  — — 
sin  b  sin  c  cos  a   basirt  und  in  eleganter   sorgfältiger  Weise  be- 
handelt. 

Von  des  Verf.  ^Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben'  liegt  zu- 
nächst nur  das  erste  Heft  (rein  mathem.  Aufgaben)  vor,  klein  an  Umfang 
(6  Bogen) ,  sehr  reich  an  Inhalt.     Auf  den  ersten  Seiten   findet  man 
eine  Reihe  Zahlenbeispiele  für  die  Berechnung  des  Dreiecks  und  Vier- 
ecks ;  daran  schliefst  sich  circa  ein  halbes  Hundert  trigonometrischer 
Beziehungen,   die  zwischen  den  Seiten,  Winkeln,  Höhen,  Höheuab- 
schnitten,  Berührungskreisen,  dem  Höhendreieck  u.  s.  w.  statt  finden,  - 
woraus   dann  wiederum  allerhand    verschiedene    Bestimmungen   des 
Dreieckes  hervorgehen.    Als  besonders  gelungen,  mufs  Ref.  die  §§.  9 
und  10  bezeichnen ,  in  denen  der  Verf.  seine  bisherige  Weise ,  blofse 
Resultate  anzugeben,  verläfst  und  vollständige  Auflösungen  mittheilt. 
§.  9  (S.  25 — 62)  enthält  25  geometrisch-trigonometrische  Aufgaben 
(wie  z.  B.  aus  zwei  Winkeln  und  der  Summe  ihrer  Gegenseiten  ein 
Dreieck  zu  construiren) ;   jede  Aufgabe  ist  dreimal  behandelt:  rein 
geometrisch-constructiv,  trigonometrisch  auf  Grund  der  vorigen  Con- 
struction ,  endlich  rein  analytisch-trigonometrisch.    In  §.  10  geht  der 
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Verf.  den  uooigekehrten  Weg,  er  löst  nämlich  15  ähnliche  Aufgaben 
zuerst  rein  analytisch  und  leitet  daraus  die  geometrische  Construction 
ab.  Bei  dem  Mangel  au  Sammlungen  in  diesem  Sinne  würde  schon 
eine  schwache  Abhülfe  desselben  Dank  verdienen ,  um  so  mehr  der 
Verf.,  der  viel  und  dies  in  sehr  eleganter  Form  gibt.  Den  Beschlufs 
machen  rein  geometrische  und  sphaerisch-  trigonometrische  Aufgaben 
in  gleich  gelungener  Darstellung.  —  Ref.  scheidet  vom  Verf.  mit  dem 
Wunsche,  dafs  den  ^Elementen  der  Mathematik'  die  verdiente  Aner* 
kennung  werden  und  dafs  das  zweite  Heft  der  ^trigonometrischen  Auf- 
gaben' baldigst  in  die  Oeffentlichkeit  treten  möge. 

Dresden.  Oskiir  Schlömilchp 


Der  nagende  Wurm  der  heutigen  Gesettscfiaften  oder  das  Hei- 

denlhum  in  der  Ersiehung.  Von  J.  Gaumcy  Generalvicar  von 
Nerers,  Doctor  der  Theologie  der  Uhirersität  zu  Prag,  Mitglied 
der  Akademie  der  kathol.  Religion  in  Rom  und  der  Akademie  der 
Inschriften  und  schönen  Wifsenschaften  in  fie8an9on  u.  s.  w.  Ein 
Gegenbild  zur  Geschichte  der  häuslichen  Gesellschaft  oder  Ein- 
flufs  des  Christenthums  auf  die  Familie.  Eingeleitet  von  Gousaet, 
Cardinal  und  Erzbischof  zu  Reims  (Wc).  Motto:  Infandorum 
enim  idolorum  eulturay  omnU  mali  causa  esty  et  initium  et  finU. 
Sap.  Xty,  27.    Aus  dem  Franzosischen.    Regensburg  1851.    8. 

Die  schönen  Tage  von  Aranjuez  sind  auch  für  die  Philologie 
vorüber ;  sie  hat  nicht  nur  aufgehört ,  Vehikel  und  Hebel  zu  höhern 
Staatsämtern  zu  sein ,  wie  zu  den  Zeiten ,  wo  das  Lateinische  noch 
Hof-  und  Diplomatensprache  war,  sondern  angegriffen,  verkannt,  ge- 
schmäht ,  verdächtigt  ist  sie  zum  Ambos  geworden ,  auf  den  man  von 
allen  Seiten  losschlägt,  während  sie  Jahrhunderte  lang  theilweise  der 
Hammer  war,  und  mit  Maria  Stuart  kann  die  Alterthumswifsenschaft 
sagen:  ^das  schlimmste  weifs  die  Welt  von  mir;  doch  bin  ich  befser 
als  mein  Ruf.'  Von  drei  Seiten  vorzüglich  gehen  die  Angriffe  aus,  die 
man  gegen  den  Humanismus  richtet,  von  den  Radicalen ,  den  Industriel- 
len und  den  Theologen.  Die  Radicalen  betrachten  sie  als  ein  Haupt- 
hindernis zur  Erreichung  ihrer  unlautern  Pläne  und  würden,  wenn 
sie  in  dem  verworrenen  Jahre  1848  den  Sieg  davongetragen  hätten, 
die  Leetüre  der  alten  Autoren  nach  kurzem  Processe  völlig  aus  den 
Schulen  verbannt  haben.  Die  feindselige  Stimmung  von  dieser  Seite 
gegen  die  Alterthumswifsenschaft ,  die  Gelehrsamkeit  und  das  Profes- 
sorenthum  klingt  wohl  jedem  noch  genugsam  in  den  Ohren ,  so  dafs  es 
der  Zeugnisse  nicht  bedarf;  wir  wenden  uns  daher  zu  den  Industriellen, 
die  sich  erst  kürzlich  wieder  aus  Dortmund  vernehmen  licfsen ,  ein 
Actenstück  welches  die  Elberfelder  Zeitung  ein  amtliches  ncnat  \&^4. 
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mit  goldener  Schrift  in  den  vaterländischen  Zeitschriften  abgedruckt 
wifsen  will^).  Da  uns  goldene  Schrift  nicht  zu  Gebote  steht,  so  blei- 
ben wir  bei  unsern  Farben  und  lafsen  dasselbe  schwarz  auf  weifs  fol- 
gen: ^Welche  Schande  für  uns,  dafs  ein  Ausländer,  der  das  märkische 
(Grafschaft  Mark)  Kohlengebirge  bereiste,  zuerst  den  Kohleisenstein 
entdeckte,  während  gewisse  Bergbeamte  sich  nun  damit  entschuldigen, 
der  Eisenstein  hier  käme  in  einem  andern  Habitus  vor,  und  wäre  da- 
her nicht  erkannt  worden.  Ja ,  es  müfsen  bald  Revolutionen  in  der 
(sie)  Erziehung  und  den  Unterricht  kommen,  soll  es  bei  uns  befser 
werden.  Wozu  die  vielen  Studien  an  den  todten  Sprachen,  während 
man  die  lebenden  links  liegen  läfst  und  die  Brodwifsensohaften :  Che- 
mie, Physik,  Mathematik,  Mineralogie  u.  s.  w.  vernachläfsigt ,  woran 
die  Geisteskräfte  genug  zu  üben  sind'  u.  s.  w.  So  wenig  der  Unter- 
richt im  Stande  sein  wird ,  nach  dem  gegenwärtigen ,  den  Idealismus 
der  Gymnasialbildung  mit  Recht  festhaltenden  Lehrplane  den  Wün- 
schen dieser  Praktiker  ganz  zu  entsprechen,  so  läfst  sich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  etwas  wahres  darin  liegt  und,  so  weit  es  mit 
dem  Zwecke  der  Erziehung  vereinbar  ist,  dem  anf  den  praktischen 
Nutzen  gerichteten  Bedürfnisse  wird  Rechnung  getragen  werden  mü- 
fsen. Wie  oft  wird  der  naturhistorische  Unterricht  noch  als  eine  Art 
ßallast  des  Gymnasiums  betrachtet,  welchen  man  der  ersten  besten 
Schulter  aufladen  zu  können  meint,  die  ihn  gerade  zu  tragen  bereit 
ist!  Auch  verdient  der  reale  Bildungsstotf,  der  in  den  alten  Autoreu 
liegt,  mehr  Berücksichtigung.  Zwar  ist  im  ganzen  anzuerkennen,  dafs 
die  ausschliefslich  formalistische  Behandlung  der  Classiker,  wie  sie 
früher  üblich  war,  einer  geistigern  und  mehr  auf  den  Inhalt  gerichte- 
ten Auffafsung  Platz  zu  machen  anfängt.  Doch  heifst  es  auch  hier  : 
naturam  expeUas  furca^  tarnen  usqne  recurret.  Dies  nur  beiläufig, 
um  unsere  Leser  von  neuem  an  die  Forderungen  des  Lebens  zu  erin- 
nern ,  die  nur  zu  leicht  vom  Schulstaube  überweht  werden. 

Am  gefährlichsten  aber  können  dem  Studium  der  olassischen 
Sprachen  undLitteratnren  werden  die  neuerdings  vonseiten  einer  (wie 
man  sagt,  gallicanisch  gesinnten)  Fraction  des  französischen  Klerus 
gegen  die  Leetüre  der  heidnischen  Autoren  erhobenen  Angriffe.  Die 
Veranlafsung  dazu  gab  das  neue  französische  Unterrichtsgesetz,  wel- 
ches darauf  abzielte,  die  humanistischen  Studien  in  den  französischen 
Gymnasien  zu  beschränken.  Zwar  ist  dasselbe  vorläufig  von  dem  Mi- 
nister des  öffentlichen  Unterrichts  wieder  zurückgezogen  worden,  um 
einigermafsen  modificiert  zu  werden;  das  Princip  des  Gesetzes  aber 
hat  innerhalb  der  katholischen  Kirche  einen  Streit  hervorgerufen,  des- 
sen Acten  noch  nicht  geschlofsen  sind  und  dessen  Widerhall  in  den 
kirchlichen  Organen  Deutschlands  nur  zu  vernehmbar  ist.  Namentlich 
hat  es  der  Verf.  der  obigen  Schrift  übernommen,  alle  Vorwürfe,  die 
nur  jemals  dem  Humanismus  gemacht  worden  sind  oder  gemacht  wer- 
den können,   zusammenzustellen  und  in  mafsloser  Uebertreibung  Ge- 


*J  8.   Schlesische  Zeitung  1852.  Nr.  !i39. 
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fahren  ans  demselben  abzuleiten,  dafs,  wenn  nur  der  hundcrUte  Theil 
davon  wahr  wäre ,   kein  mit  der  Jugend  und  der  Gesellschaft  es  gut 
meinender  Paedagoge  die  Beibehaltung  der  classischen  Studien  wün- 
schen könnte.   Um  dieses  Urtheil  zu  begründen ,  wollen  wir  aus  der 
uns  vorliegenden  Schrift  charakteristische  Stellen  hervorheben,   aus 
denen  die  Ansicht  des  entweder  in  einseitiger  Befangenheit  festgerann- 
ten oder  von  Parteitendenzen  blindlings  fortgerifsenen  Verf.  unzwei- 
deutig hervorgeht,  um  dann  ein  Resume  des  geführten  Streites  anzn- 
knüpfen  und  schliefslich  unsere  aus  der  Geschichte  der  Erziehung  so- 
wie aus  praktischer  Erfahrung  geschöpfte  Ansicht  über  den  Angel- 
punkt der  Controverse  hinzuzufügen.     Dem  Buche  voran  geht  eine 
Zuschrift  des  Cardinais  T.  Gousset,  Erzbischofs  zu  Rheims,  an  den 
Verf.,  worin  derselbe  seine  volle  Zustimmung  zu  den  vom  Verf.  dar- 
gelegten Ansichten  erklärt  und  anerkennt,  dafs  der  seit  mehreren 
Jahrhunderten  fast  ausschliefsliche  Gebrauch  der  heidnischen  Schrift- 
steller in  den  Schulen  einen  verderblichen  Einflufs  auf  die  Erziehung 
der  Jugend  und  auf  den  Geist  der  heutigen  Gesellschaften  ausgeübt 
habe.  Nachdem  der  Verf.  hierauf  in  dem  Vorwort  (S.  I — ^X)  die  Krank- 
heiten geschildert,   an  denen  die  Gesellschaft  leide  und  die  uns  an 
einen  gähnenden  Abgrund  geführt,   empfiehlt  er  in  lebhafter  Darstel- 
lung als  das  einzige  Mittel  dagegen  die  Christianisierung  des  Unterrichts 
und  die  Verdrängung  des  Ileidenthums   in  der  Erziehung  durch  das 
Christenthum.    ^Man  mufs  die  Kelte  des  katholischen  Unterrichts  wie- 
der anknüpfen,  welche  offenbar,  frevelhaft,  unglücklicher  Weise  vor 
vierhundert  Jahren  in  ganz  Europa  zerrifsen  worden. '     Hierauf  wen- 
det er  sich  zum  eigentlichen  Gegenstande,  den  er  S.  1 — 275  in  drei- 
fsig  Capiteln  behandelt,  und  sucht  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  in 
den  gelehrten  Unterricht  seit  der  Reformation  aufgenommene  Studium 
der  alten  Autoren  ^  der  nagende  Wurm  der  heutigen  Gesellschaften'  sei. 
Zunächst  weist  er  (Cap.  l)  behufs  Feststellung  des  Problems  dar- 
auf hin ,  wie  Europa  während  der  ganzen  Dauer  des  Mittelalters  sich 
voll  Ehrfurcht  und  Unterwerfung  gegen   die  Kirche  zeige,  mit  dem 
15.  Jahrhundert   dagegen   die  Alleinherschaft  des  Katholicismus  ab- 
nehme und  die  kindliche  Unterwerfung  der  Könige  und  der  Völker 
sich  vermindere.    ^Das  16.  Jahrhundert  hat  kaum  begonnen,  so  erhebt 
sich  aus  der  Zelle  eines  deutschen  Mönchs  eine  Stimme ,  das  mächtige 
Organ  der  schuldvollen  Gedanken,  die  in  den  Seelen  gihren;  diese 
Stimme  sagt:  Nationen,  trennt  euch  von  der  katholischen  Kirche,  flieht 
Babylon;  Völker,  zerreifst  die  Gängelbänder  eurer  Kindheit,  nunmehr 
seid  ihr  stark  genug,  aufgeklärt  genug,  um  euch  selbst  zu  lenken.^ 
Dieser  Bruch  daure  noch  jetzt  fort,  obwohl  die  katholische  Kirche 
unverändert  in  ihrer  Lehre  von  Bellarmin  bis  Bossuet  bewiesen  habe, 
dafs  sie  immer  die  Quelle  des  Lichts  und  der  Wifsensohaft  sei   und 
das  protestantische  Princip  samt  den  Gründen ,  welche  dem  Bruch  zum 
Vorwand  dienten,  in  Dunst  aufgelöst  habe.     Da  nun  (Cap.  2  und  3) 
die  Meinungen  und  die  Sitten  der  Menschen  von  der  Erziehung  aus- 
gchu  und  die  unchristliche  RichUii«  ^fct  ^<b^«wN^\X  \^>a  ^v^>^«^^'^^ 
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rühre ,  dars  man  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  Kinder  in  einen  heidni- 
schen Model  gierse ,  so  könne  die  Gesellschaft  nur  dadurch  gerettet 
werden,  dafs  man  an  die  Stelle  des  heidnischen  Models  einen  christ- 
lichen setze.  *  Seit  dem  Anfange  dieser  Debatte  werfen  die  Univer* 
sitftt  und  der  Klerus  einander  Anklagen  wie  Kugeln  zu.    Ihr  verderbet 
die  Jugend  mit  eurem  philosophischen  Rationalismus ,  sagt  der  Klerus. 
Ihr  verdummt  sie  durch  euren  religiösen  Dogmatismus ,  entgegnet  die 
Universität.   Dann  kommen  die  Vermittler,  welche  sagen:  die  Religion 
und  die  Philosophie  sind  Schwestern.    Lafset  uns  die  freie  Untersa- 
chung  und  die  Autorität  vereinigen.   Universität,  Klerus,  abwechselnd 
habt  ihr  das  Monopol  gehabt;   theilt  es   und  macht  dem  Streit   ein 
Ende,    Wir  haben  den  ehrwürdigen  Bischof  von  Langres  die  Univer- 
sität so  anreden  hören :  D  u  hast  uns  die  socialistische  Generation  des 
Jahres  1848  gegeben.    Und  Hr.  Cremieux  machte  dagegen  schnell   den 
Vorwurf:  Ihr  habt  die  revolutionäre  Generation  des  Jahres  1793  er* 
zogen'  (S.  24).    Der  Einwurf  der  Vertheidiger  der  classischen  Stu- 
dien, die  Veränderung  des  Models  sei  nicht  so  vollständig  gewesen, 
wie   er  behaupte,  veranlafst  den  Verf.,  in  Gap.  4.  5.  6  und  7  eine 
kurze  Geschichte  des  Unterrichts  zu  geben.    Er  theilt  diese  Geschichte 
in  drei  Epochen;  1)  von  der  Predigt  der  Apostel  bis  zum  Ende,  des 
6.  Jahrhunderts ,  während  welcher  der  Kindheit  ausschliefslich  chrisl- 
liehe  Büeher  in  die  Hände  gegeben  und  die  Jugend  mit  dem  Lesen  der 
)ieiligen  Bücher,  der  Acten  der  Märtyrer  und  der  Briefe  der  Ober- 
hirten genährt  wur^e.   Der  Besuch  der  heidnischen  Schulen ,  das  Lesen 
der  heidnischen   Werke  begann  erst  in  einem  vorgerücklern  Alter 
und  nachdem  das  Kind  mit  besten  Praeservativen  ausgerüstet  war. 
(Geschieht  dies  nicht  noch  jetzt?)     Für  die  Jünglinge  und  nur  für 
sie  waren  die  heidnischen  Classiker.  (Ist  es  denn  heutzutage  anders  ?) 
Und  welches  war  der  Zweck,  indem  man  den  jungen   Christen  ge- 
stattete, die  Werke  der  Heiden  zu  lesen  und  ihre  Schulen  zu  besu- 
chen?  *Es  handelte  sich  nicht  um  den  kindischen  Vortheil,  Rhetoren 
oder  Akademiker  zu  bilden ,  sondern  darum  1)  die  Geschichte  ihres 
Landes  und  der  übrigen  Völker  kennen  zu  lernen ,  deren  Archive  von 
heidnischen   Händen  geschrieben,  ausschliefslich  in  der  Gewalt  der 
Heiden  waren;  2)  sich  in  die  Künste,  in   die   physischen,   Natur-, 
medicinischen  Wifsenschaften  einzuweihen ;  3)  dem  Christenthum,  dem 
Erben  aller  Dinge ,  die  Wahrheiten  zurückzugeben ,  welche  das  Hei- 
denthiim,  dieser  verwegene  Usurpator,  sich  angeeignet,  und  die  es, 
ein  ungetreuer  Verwahrer  der  ersten  Traditionen,  entstellt  hatte;  4)  sich 
nach  dem  Beispiele  des  heil.  Paulus  der  Grundsätze ,  der  Beispiele, 
der  Autorität  der  heidnischen  Dichter,  Weisen  und  Philosophen  za 
bedienen,  uni  sich  entweder  zur  Uebnng  einer  Tugend  zu  ermuntern 
oder  die  Wahrheiten  und  Vorschriften  des  Glaubens  der  Vernunft  zu- 
gänglicher zu  machen;  5)  die  Irthümer  der  Heiden,  ihre  Vorurtheile 
gegen  das  Christenthum,  ihre  Beweisführungen  für  die  Abgötterei,  die 
Einwürfe  und  die  Systeme  der  Philosophen  recht  kennen  zu  lernen, 
pm  sie  grünäUch  za  widerlegen  und  oft  selbst  mil  iht^u  ev^iieu  Watten 
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Z8  schlagen.'  (Gelten  diese  Motive  für  das  Studium  der  Classiker 
heute  nicht  mehr?)  In  der  zweiten  Epoche  vom  6.  Jahrh.  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrh.  habe  man  bei  der  Erziehung  der  Jugend  von  den 
heidnischen  Autoren  nur  auf  eine  sehr  untergeordnete  Weise  Gebrauch 
gemacht.  Drei  grofse  Kämpfer,  der  h.  Chrysostomus ,  der  h.  Hiero- 
nymns ,  der  h.  Augustin  gaben  der  Nachiyeit  das  Zeichen ,  die  Tempel 
der  Wifsenschaften  Griechenlands  zu  verlafsen  und  die  Jugend  aus- 
schliefsiich  an  christlichen  Autoren  zu  bilden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
preist  der  Verf.  besonders  die  Latinitat  Gregors  des  Grofsen ,  *  die 
sich  so  sehr  durch  Deutlichkeit  und  Klarheit ,  durch  Reichthum ,  Ein- 
falt, Salbung,  Eleganz  auszeichnet  und  von  der  heidnischen  lateini- 
schen Sprache  ebenso  verschieden  ist  wie  der  Tag  von  der  Nacht.' 
Der  Verf.  sucht  nachzuweisen ,  dafs  die  gelehrte  Gesellschaft  im  Mit- 
telalter die  heidnischen  Autoren  kannte,  studierte  und  schätzte;  dafs 
aber  jene  ausgezeichneten  Talente,  welche  während  der  Periode  des 
Mittelalters  und  darüber  hinaus  das  Scepter  der  Gelehrsamkeit  so  hoch 
und  so  fest  gehalten  haben,  die  Sprache,  die  Poesie,  die  Sculptur, 
die  Architectur  der  Heiden  nicht  nachgeahmt  hätten,  *weil  sie  zu  viel 
guten  Geschmack  hatten ,  um  eine  Form  zu  erneuern ,  welche  mit 
dem  Gedanken,  den  sie  bekleidet,  sich  abgenutzt  hatte.'  Der  Verf. 
kommt  hierauf  zu  der  dritten  Epoche  der  Erziehung ,  der  sogenannten 
Wiedergeburt  der  Wifsenschaften,  *  dieser  unerhörten  Revolution, 
deren  unselige  Folgen  wir  noch  heutzutage  erfahren.'  Nach  der  Dar- 
stellung des  Verf.  erscheint  es  geradezu  als  eine  seltsame  Laune 
der  damaligen  Menschen,  denen  die  *in  den  Augen  der  Vernunft  und 
des  Glaubens  so  vollkommen  logische  Ordnung  das  Unglück  hatte  zu 
misfalleu ',  dafs  sie ,* die  zu  viel  guten  Geschmack  hatten', 
um  die  alte  Kunst  nachzuahmen,  auf  einmal  mit  begeistertem  Ent- 
zücken den  neuen,  aus  dem  eroberten  Konstantinopel  geflüchteten 
griechischen  Lehrern  lauschen.  *  Man  sieht  nunmehr  die  Heiden  Roms 
und  Athens ;  man  verschlingt  ihre  Werke :  man  erhebt  sie  bis  zu  den 
Wolken!'  (Woher  mochte  nur  so  ^ schlechter  Geschmack',  so  wun- 
derlicher Heifshunger  kommen  in  einem  Zeitalter ,  an  dem  der  ^Wurm' 
des  Hrn.  Gaume  noch  nicht  genagt,  das  so  ganz  ohne  heidnische  Clas- 
siker erzogen  war?!)  Im 8.  und 9.  Capitel  führt  der  Verf.  Stellen  von 
Kirchenvätern  an ,  worin  gegen  die  Lesung  der  heidnischen  Autoren 
mit  der  Jugend  geeifert  wird,  denen  sich  eine  noch  weit  gröfsere 
Blumenlese  von  das  Studium  der  alten  empfehlenden  Aeufserungen 
heiliger  Väter  gegenüberstellen  läfst,  und  rühmt  den  im  Mittelalter  be- 
obachteten, von  P.  Possevin  bestätigten  Gebrauch,  den  Kindern  nur 
die  Acten  der  Märtyrer,  die  Leben  der  Heiligen,  die  Schrift  und  die 
Väter  in  die  Hand  zu  geben ,  wonach  sie  unter  der  Leitung  erleuchte- 
ter und  christlicher  Lehrer  nicht  blofs  ohne  Gefahr,  sondern  auch  mit 
Nutzen  die  profanen  Autoren  studieren  könnten.  Hierauf  beleuchtet 
der  Verf.  (Cap.  10  und  11)  den  Einflufs  des  classischen  HeidcatKiLa&& 
auf  die  Litteratur  und  findet,  dafs  diea^  xacXiX  \»iÄ  ««sk&  \v^O«ä»ss^^ 
Veränderung  der  Form  erlitten  ^  Bondetu  voäV  ite^  ^«viä  >ssA.'^«3t^    ^- 
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palaritSt  eingreburst  habe  und  tief  in  ihrem  Geisle  dadaroh  verderbt  wor- 
den sei.  ^  Zwar  hatte  Boccaccio  im  15.  Jahrh.  die  schmutzige  Fahne  des 
Heidenthums  wieder  aufgepflanzt.    Da  er  sich  selbst  mit  den  alten  Au- 
toren,  namentlich  mit  Homer  und  Menander  genährt,  so  hatte  er  in 
ihrer  Schule  heidnisch   leben  gelernt.    Die  aus  ihren  Schriften  ge- 
schöpfte Verderbtheit  verbreitete  er  stromweise  in  seinen  Werken. 
Doch  der  allgemeine  Einflufs  des  christlichen  Geistes  war  damals  von 
der  Art,  dafs  er,  von  Reue  ergrilTen,  selbst  sein  Decameron  und  seine 
fibrigen  schlüpfrigen  Werke  öffentlich  verbrannte.'    Der  heidnische 
Einflufs  zeige  sich  in  der  ganzen  Denk-  und  Ausdrucksweise  der  da- 
maligen Zeit.    ^Bembo  läfst  in  seinen  Briefen  Leo  X  sagen:  se  deorum 
immortalium  decretis  factum  esse  pontificem.  Anderswo  nennt  er  un- 
sern  Herrn  Jesus  Christus  einen  Heros ,  heroetn ,  und  die  h.  Jungfrau 
deam  Lemretanam;  den  Glauben  —  Ueberredung,  persuasionemf  die 
Excommunicalion  —  interdicHonem  aquae  et  ignis.    Andere  nennen 
die  hehre  Maria  spes  deorum;  den  Himmel  Olympus;  die  Hölle  Erebus; 
die  Seelen  der  gerechten  manes  pios;  die  Priester  flamines;  die  Bi- 
schöfe archiflamines ;  die  grofsen  religiösen  Feierlichkeiten  lectister-^ 
nia;  die  Messe  sacra  deHm;  die  Statuen  der  Heiligen  simulacra 
scmcta  deorum,    Sannazar  und  Yida ,  die  zwei  ausgezeichnetsten  Lil- 
teratoren  dieser  Epoche,  vermischen  in  ihren  Gedichten  de  Partu  Vir" 
ginis  und  Christias  die  erhabensten  Wahrheiten  des  Glaubens  und  die 
Albernheiten  der  Fabel  auf  ^ne  ebenso  unanständige  als  lächerliche 
Weise.'   Kurz  unter  dem  Einflufs  des  classischen  Heidenthums  habe 
die  moderne  Litteratur  den  christlichen  und  nationalen  Charakter  ver- 
loren ;  statt  originell  und  unabhängig  zu  sein ,  sei  sie  eine  knechti- 
sche Nachahmerin ;  statt  ein  natürliches  Product  zu  sein ,  sei  sie  ein 
Machwerk  ohne  Saft  und  Kraft,  wie  jene  exotischen  Früchte,  die  man 
in  Treibhäusern  ziehe;  statt  das  Organ  des  christlichen  Spiritualismus 
zu  sein ,  sei  sie  nur  zu  oft  der  entartete   Apostel  des  Sensualismus. 
Ebenso  nachtheilig  schildert  der  Verf.   den  Einflufs  des  Wiederaufle- 
bens der  classischen  Studien  auf  die  Sprache  und  die  Kunst  (Cap.  12 
— 16).    Er  zählt  unter  anderm  die  Namen  der  204  Galeeren  auf,  die 
im  Jahre  1571  im  Golf  von  Lepanto  vereinigt  unter  dem  Commando 
der    Seemächte    Europas    die   um   sich   greifende    Blacht    des    Isla- 
mismus auf  dem  Meere  vernichteten,  und  findet  darunter  nur  zwei 
heidnische  Namen,  Diana   und   Sirene,  während   68  derselben  Na- 
men von  Heiligen  führen.     Von   deu  371  Schiffen  dagegen,  welohe 
die   französische  Marine  vom    Jahre    1846  zähle,    führe   kein    ein- 
ziges den  Namen  eines  Heiligen,  während  95  echt  heidnisch  getauft 
seien.    Kurz  Sprache,    Kunst  und  Wifsenschaft  hätten  zugleich  mit 
der  Litteratur  eine  heidnische  Richtung  genommen  und  selbst  Rom 
habe    die   heidnischen  Götzen  angebetet,  wovon  der  Verfafser  nach 
Winokelmanns  Geschichte  der  Kunst  ein  Beispiel  anführt,  das  wir  uns 
nicht  versagen  können  herauszuheben,  weil  es  so  grell  mit  der  gegen- 
wärtigen Schätzung   der  Alterthumswifsenschaft  contrastiert:  ^ Eines 
Tages  kündigt  man  an,   dafs   Arbeiter  in  der  Umgebung  der  sieben 
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Sdie  eine  Marmorgruppe  von  herlicher  griechischer  Bildhauerarbeit 
aufgefunden.  Bei  dieser  Kunde  eilen  die  Künstler  und  die  Gelehrten 
in  die  Gärten  des  Titus.  Sie  erkennen  den  Laokoon,  wie  ihn  Plinius 
beschrieben :  die  Begeisterung  hat  ihren  höchsten  Grad  erreicht.  Am 
Abend  läuten  alle  Glocken  der  Kirchen,  um  die  glückliche  Entdeckung 
KU  verkündigen.  Die  Dichter  schlafen  nicht  während  der  Nacht ;  sie 
verfertigen  Sonnette ,  Hymnen ,  Canzoni ,  um  die  Wiederkehr  des  anti- 
ken  Meisterwerks  zum  Lichte  zu  begrüfsen :  am  andern  Tage  war  gans 
Rom  in  festlicher  Bewegung.  Die  Statue  zieht  mit  Blumen  und  Grün 
geschmückt,  beim  Schall  der  Musik  durch  die  Stadt;  die  Damen  sind 
an  den  Fenstern,  klatschen  mit  den  Händen;  die  Priester,  in  Reihen  auf- 
gestellt, entblöfsen  sich  beim  Anblick  des  Meisterwerks:  das  ganze 
Volk  ist  auf  den  Strafsen ,  begleitet  mit  seinen  fröhlichen  Liedern  den 
Laokoon,  der  triumphierend  im  Capitol  einzieht.  Die  Statue  wird  auf 
ihr  Piedestal  gesetzt ;  jetzt  zieht  sich  Julius  II  in  seine  Gemächer  zu- 
rück und  nun  beginnt  ein  neues  Fest,  wo  der  Cardinal  Sadolet,.das 
Haupt  mit  Lorbeer  gekrönt,  das  glückliche  Ereignis  in  einer  Ode  be- 
singt, welche  alle  Humanisten  auswendig  können.  Am  Abend  fand 
Sadolet  auf  seinem  Zimmer  ein  schönes  Manuscript  Piatos:  es  war  ein 
Geschenk  des  Papstes.'  In  der  That,  ^die  reine  Milch,  woran  das 
Mittelalter  sich  genährt  hattet  muste  doch  recht  sauer  geworden 
sein,  dafs  sogar  Papst  und  Cardiuäle  ^das  schmutzige  Heidenthum' 
so  schön  fanden,  ^das  heidnische  Gift'  mit  solcher  Gier  einschlürf- 
ten. Allerdings  erscheint  uns  jetzt  eine  solche  Begeisterung  übertrie- 
ben, und  wie  alle  Uebertreibung  ist  anch  die  Ueberschätzung  des  das- 
sischen  AUerthums,  besonders  weil  sie  sich  gleichgiltig  oder  gar 
feindselig  gegen  das  Christenthum  gebährdete ,  zu  unserer  Zeit  in  ihr 
Gegentheil  umgeschlagen.  Aber  was  läfst  solche  Verehrung  des  das- 
sischen  AUerthums  bei  den  obersten  Hütern  des  h.  Graals,  hinsicht- 
lich der  voraufgegangenen  Bildungs zustände  nicht  alles  voraussetzen, 
auch  wenn  die  Geschmack-  und  Formlosigkeit  der  damaligen  Schola- 
stik (der  wir  übrigens  ihre  religiöse  Tiefe  unverkümmert  lafsen)  nicht 
schwarz  auf  weifs  vor  uns  läge?!  Man  sieht  eben,  dafs  jede  Ueber- 
treibung, wie  alles  Unrecht,  sich  selbst  straft,  und  wenn  Hr.  Gaume 
einen  Fenelon  tadelt,  weil  er  in  übrigens  ganz  milden  Ausdrücken  die 
griechische  Architektur  über  die  gothische  und  die  griech.  Poesie  über 
die  christliche  stellt  (S.  132),  welche  Rüge  verdient  er  selbst,  der, 
ohne  irgend  ein  Mafs  zu  kennen,  in  crassester  Weise  das  classische 
Alterthum,  welches  Gott  ebenfalls  gewollt  hat,  weil  er  es  zugclafsen, 
schmäht  und  seinen  Einilufs  dermafsen  verderblich  darstellt,  dafs,  wenn 
er  Recht  hätte,  jeder  wohldenkende  Gott  einen  Dienst  zu  thun  glauben 
müste,  jegliche  Spur  desselben  auszurotten?  Gewis  Hr.  Gaume  be- 
weist eben  nur  in  eigner  hochwürdiger  Person,  wie  sehr  ihm  selbst 
etwas  von  dem  vielgeschmähten  ^Heidenthum'  noth  thut,  ich  meine 
jenes  griechische  Mafs,  das  jedes  an  seine  Stelle  setzt  und  nach 
dem  Werthe  schätzt,  den  die  göttliche  Vorsehung  in  ihrer  Weisheit 
ihm  verliehn  und  hineingelegt  hat!    Denn  wie  kann  er  e«k  v<^^  ^^^^^ 
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Richterstuhle  der  Wahrheit  verantworten,  wenn  er  sagt:  *  alles  kalt- 
blatig  und  leidenschaftslos  (?)  geprüft,  war  die  Renaissance  nichts 
anderes  als  die  Wiederbelebung  des  Heidenthums  in  der  Kunst  wie  in 
der  Wifsenschaft  und  die  Zerstörung  des  Christenthums  in  der  Knnst 
wie  in  der  Wifsenschaft;  die  Rächung  des  heidnischen  SensualisBias, 
der  einst  vom  christlichen  Spiritualismus  ttberwunden  worden,  ein 
nnermefslicher  Rückschritt  und  kein  unermefslicher  Fortschritt;  eine 
Quelle  des  Irthums  und  der  Schande  für  Europa  und  keine  Quelle  des 
Lichts  und  Ruhmes/  So  weit  haben  wir  es  für  nöthig  gehalten,  den 
Verf.  Schritt  für  Schritt  su  begleiten;  derselbe  entwirft  nun  noeh 
(Cap.  15 — 25)  ein  crasses  Bild  von  dem  verderblichen  Einflufs,  den 
das  classische  Heidenthum  auf  die  Philosophie ,  die  Religion,  die  Fa- 
milie und  die  Gesellschaft  gettbt  habe ,  und  trägt  kein  Bedenken,  alle 
Auswüchse,  alle  Krankheiten  und  Uebel,  an  denen  die  Gegenwart 
leidet,  den  Socialismus  und  Commuuismus  nicht  ausgenommen,  auf 
Rechnung  der  humanistischen  Studien  zu  setzen.  Wir  wollen  anaem 
Lesern  die  schwarzen  Schatten  dieses  grellen  Gemäldes  nicht  vorfah« 
ren,  da  es  immer  einen  widerwärtigen  Eindruck  macht,  wenn  man 
einem  einzigen  und  noch  dazu  untergeordneten  Moment  Dinge  eu- 
schreibt,  die  ihre  letzten  Grfinde  in  sehr  vielerlei  und  sehr  versehie- 
denen  Ursachen  haben,  zu  deren  Untersuchung  hier  nicht  der  Ort  ist. 
Wir  wollen  nur  eine  christliche  Nutzanwendung  auch  von  dieser  An- 
fechtung machen  und  uns  fragen ,  ob  der  Humanismus  solche  Angriffe 
nicht  theilweise  selbst  verschuldet  hat  ?  Wir  mäfsen  diese  Frage  mit 
ja  beantworten.  Denn  man  hat  vielfach  die  Vorliebe  für  die  alten 
Classiker  zu  weit  getrieben ,  sie  nicht  nur  als  Muster  des  Geschmacks 
und  der  schönen^Form ,  sondern  auch  im  ethischen  als  unübertrefQich 
dargestellt,  das  Mittelalter,  dessen  religiöser  Tiefe  und  Innigkeit  un- 
ser Zeitalter  nicht  das  Wafser  reicht,  sehr  oberflächlich  als  eine  Zeit 
der  Barbarei  und  Finsternis  und  seine  Litteratur  und  Kunst  nnver- 
dienterweise  in  Vergleich  mit  der  Antike  herabgesetzt.  Und  eben 
deshalb  ist  die  jetzige  Generation  des  Klerus,  welche  zum  grofsen 
Theil  unter  solchen  Lehrern  ihre  Bildung  erhalten  und  nun  zu  befserer 
Erkenntnis  gelangt  ist,  als  die  ihrer  Lehrer  war,  überaus  Übel  anf 
die  Philologen  im  allgemeinen  zu  sprechen.  Wir  wollen  über  diesen 
Punkt  uns  nicht  weiter  auslafsen ,  da  er  von  uns  bereits  früher  in  die- 
sen Blättern  erörtert  worden  ist  *}  und  da  grelle  Verstöfse  in  dieser 
Beziehung,  so  viel  uns  bekannt  ist ,  jetzt  nicht  mehr  vorkommen.  Neh> 
men  wir  uns  die  ältere  Generation  der  Philologen  vor  Fr.  A.  Wolf 
zum  Muster,  die  gründliche  Wifsenschaft  mit  frommem  Sinne  ver- 
banden und  heidnische  wie  christliche  Classiker  gleichmäfsig  bear- 
beiteten, z.  B.  einen  Vittorino  von  Feltre,  von  dem  Karl  v.  Raumer  **^ 
erzählt:  ^Höchst  sorgfältig  überwachte  Vittorino  die  sittliche  Bildung 
und  Aufführung  seiner  Zöglinge ;  unzüchtige  Classiker  durften  nicht 


*)  Archiv  Bd.  XIII  S.  53*2  fgg. 
♦♦)  Geschichte  der  Paedagogik.     Ir  Thl.  S.  32. 
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gelesen  werden ;  einzelne  schlüpfrige  Stellen  fibergieng  oder  umschrieb 
er.  Ein  schlechter  Mensch,  glaubte  er,  könne  nie  ein  Yollkommener 
Gelehrter ,  noch  weniger  ein  guter  Redner  sein.  Es  liege  ttberhaupt 
mehr  daran ,  gut  zu  leben  als  gut  zu  schreiben.  Den  Religionsunter- 
richt ertheilte  er  selbst,  ermahnte  die  Schüler  zum  Beten  und  be- 
suchte täglich  mit  ihnen  die  Messe.  Mit  ascetischer  Strenge  schlofs 
er  sich  jeden  Morgen  in  sein  Zimmer  und  betete  kniend.  Häufig  beich- 
tete er.  Anfalle  Weise  half  er  armen  und  kranken,  gleichgiltig  ge- 
gen den  Reichthum.  Kein  Wunder  wenn  Vittorino  nicht  nur  als  Er- 
zieher ,  sondern  überhaupt  in  gröfster  Achtung  stand.  Als  Papst  Eu- 
gen lY  von  einem  Mönche  gebeten  wurde,  sich  in  Vittorinos  Anstalt 
begeben  zu  dürfen,  entgegnete  er:  Geh  nur,  mein  Sohn!  Gerne  flber- 
lafsen  wir  dich  dem  frömmsten,  heiligsten  unter  allen  jetzt  lebenden. 
Bei  grofser  Mäfsigkeit  und  unausgesetzten  Leibesübungen,  welche  er 
in  Gesellschaft  der  Zöglinge  anstellte,  blieb  Vittorino  bis  ins  Alter 
stets  gesund.  Er  starb  ohne  Seufzer  und  mit  heiterer  Miene  in  seinem 
68.  Lebensjahre ,  1446.'  Und  um  auch  das  Beispiel  eines  reformierten 
Philologen  anzuführen :  weht  nicht  überall  in  Isaak  Casaubonus^  un- 
längst durch  Hrn.  Wiese  in  Deutschland  bekannter  gewordenen  ^) 
Tagebnehe  der  Geist  wahrer  Gottesfurcht  und  echter  Frömmigkeit,  mit 
welcher  es  ganz  übereinstimmt,  dafs  er  sich  in  den  letzten  Jahren 
seines  Aufenthalts  zu  Genf  vorzugsweise  mit  den  Kirchenvätern  und 
überhaupt  mit  der  Theologie  beschäftigte? 

Doch  um  wieder  zu  unserm  *  nagenden  Wurme '  zurückzukehren, 
so  erhitzt  sich  Hr.  Gaume  im  Fortgange  seines  Werkes  in  seinem  anti- 
humanistischen Eifer  immer  mehr ,  sein  Ingrimm  gegen  die  alten  Clas- 
siker  -sprüht  zuletzt  Feuer  und  Flammen,  er  würde,  wenn  ihm  die 
Macht  zu  Gebote  stände ,  die  ganze  alte  Litteratur  und  Kunst  mit  allem, 
was  sich  nach  ihr  gebildet,  dem  fanatischen  Omar  gleich  in  den  Ofen 
stecken  und  von  der  nach  Gottes  ewigem  Rathschlufs  vor  sich  gegan- 
genen Entwicklung  des  Menschengeschlechts  nur  das  Mittelalter  ap- 
probieren, wenn  dieses  nicht  die  Ciassiker  durch  Abschreiben  ver- 
vielfältigt hätte.  Zuletzt  macht  er  der  heutigen  Philologie  und  Pae- 
dagogik  noch  einen  Vorwurf,  der  auch  anderweitig  schon  manchmal 
erhoben  worden  und  zu  wichtig  ist,  um  übergangen  zu  werden.  Er 
sagt  S.258f.:  *Wir  können  nicht  mehr  lateinisch!  das  sagt  die  innerste 
Stimme  leise  einem  jeden  von  uns.  Als  wir  die  Schule  verliefsen, 
konnten  kaum  die  stärksten  eine  Seite  von  Cicero  oder  Tacitus  ohne 
Lexikon  lesen ;  gewis  aber  war  kein  einziger  im  Stande ,  auch  nur  das 
kleinste  lateinische  Gespräch  zu  führen.  Heutzutage  ists  noch  schlim- 
mer. Wir  können  nicht  blofs  nicht  mehr  lateinisch  reden  und 
schreiben,  wir  können  nicht  einmal  mehr  lateinisches  beurtheilen. 
Folgende  Thatsache  ist  in  ganz  Frankreich  bekannt.  Im  Jahre  1825 
entdeckte  der  sehr  gelehrte  Cardinal  Mai,  Bibliothekar  der  Propa- 
ganda, einen  Theil  der  Republik  von  Cicero  und  liefs  ihn  drucken. 


^)  8.  Zeitschr,  für  das  Gymnasialwesen.  V  Jahrg.  1851  S.  273  €E« 
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Einige  Exemplare  kamen  nach  Paris.  Unter  andern  Personen ,  denen 
sie  zuerst  in  die  Hände  fielen,  waren  ein  überzahliger  Lehrer  an  einer 
der  grofsen  Schulen  der  Hauptstadt  und  ein  Familienvater,  dessen 
Sohn  eben  diese'  Schule  besuchte.  Nun  hatte  es  der  Lehrer  für  gut  be- 
funden, fiine  wiedergefundene  Seite  von  Cicero  französisch  su  über- 
setzen und  seinen  Zöglingen  als  Aufgabe  zu  geben :  er  war  vollkom- 
men versichert,  dafs  keiner  stehlen  konnte.  Der  Vater  untersucht  za- 
fällig  die  Aufgaben  seines  Sohnes  und  findet  diese  Aufgabe,  erinnert 
sich,  woraus  sie  genommen  ist  und  dictiert  selbst  seinem  Sohne  die 
lateinische  Seite  des  Cicero.  Die  Abschrift  wird  mit  den  übrigen 
Ausarbeitungen  eingesammelt.  Da  der  überzählige  verhindert  ist,  so 
corrigiert  der  ordentliche  Professor  die  Aufgabe,  ohne  zn  wifsen 
woraus  sie  genommen  ist.  Nach  einer  reifen  und  gewifsenhaften  Prü- 
fung erkennt  er,  dafs  fünf  Zöglinge  ein  befseres  Latein  geschrieben 
als  der,  welcher  copiert  hatte;  so  dafs  Cicero  nur  der  sechste  in  seiner 
Classe  ward!'  Man  sieht,  der  Verf.  versteht  es  nicht  nur  die  Classiker 
anzuklagen ,  sondern  auch  die  Lehrer  derselben  lächerlich  zu  machcui, 
eine  Waffe  die  überall  sehr  wirksam  und  in  Frankreich  in  der  Regel 
tödtlich  ist.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  eine  Agitation  gegen 
die  Leetüre  der  Classiker,  wie  die  von  Hrn.  Gaume  unternommene, 
welche  später  durch  eine  zweite  Schrift:  ^Neue  Briefe  des  Abb6  Gaume 
an  den  Bischof  von  Orleans',  in  der  er  alle  Autoren  die  Musterung  pas- 
sieren läfst ,  noch  weiter  fortgesetzt  wurde ,  in  ganz  Frankreich  Auf- 
sehn erregte,  zumal  da  der  ^Univers'  und  der  ^Ami  de  la  religion' 
die  Polemik  gegen  die  Classiker  wo  möglich  noch  weiter  als  Hr. 
Gaume  trieben,  und  in  diesem  Streite  den  Bischof  von  Orleans  Du«- 
panlup,  einen  Freund  und  Beschützer  der  classischen  Studien,  an- 
griffen, so  dafs  dieser  den  Zöglingen  seines  kleinen  Seminars  die 
Leetüre  des  ^  Univers'  zu  verbieten  sich  bewogen  fand  und  sich  für 
Beibehaltung  des  bisherigen  Unterrichtssystems  aussprach.  Die  An- 
griffe des  ^  Univers'  giengen  zumTheil  auch  in  die  deutschen  Kirchen- 
blätter über ;  wir  heben  daraus  nur  folgende  Stelle  hervor :  ^  Was  ist 
die  Wifsenschaft  unter  dem  neuen,  so  gerühmten  Einflufse  geworden? 
Die  heutige  Philologie  begnügt  sich  damit,  griechische  und  lateini- 
sche Silben  zu  sortieren,  der  Authenticität  der  Partikeln  den  Krieg 
zu  erklären  und  die  nichtssagendsten  Texte  mit  einer  Legion  von  Va- 
rianten zu  bereichern.  Dies  Treiben  ist  nur  lächerlich ,  wenn  man  will ; 
ernst  ist  dabei  nur  der  Zeitverlust'  (Schles.  Kirchenblatt  XVIII  Nr.  2d 
S.  344).  Dem  Erlafs  des  Bischofs  von  Orleans  trat  der  greise  Bischof 
von  Chartres  bei  und  motivierte  seiue  Zustimmung  durch  eine  sehr 
ausführliche  Erörterung,  worin  er  deu  Verdacht  ausspricht,  dafs  die 
Agitation  gegen  die  Classiker  mit  den  Lamennaisschen  Verirrungen  in 
geistigem  Zusammenhange  stehe.  Der  Bischof  von  Gap,  Irenaeus,  er- 
klärte sich  in  einem  originellen  Schreiben  für  Einführung  der  christ- 
lichen Autoren  in  einer  billigen  Proportion,  ohne  auf  die  Meisterwerke 
von  Athen  und  Rom  zu  verzichten,  wenn  sie  von  dem  sorgfältig  ge- 
reinigt würden,  was  sie  oft  den  guten  Sitten  und  dem  katholischen. 
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Glauben  Kuwiderlanfendes  enthielten.  In  ähnlicher  Weise  sprach  sich 
der  Cardinal-Erzbischof,  Hr.  de  Bonald^  Aber  den  Gebrauch  heidni- 
scher  Classiker  aus.  Er  erklärt  sich  für  Beibehaltung  derselben,  so 
dafs  aus  ihnen  das  unsittliche  entfernt,  das  heidnische  durch  die  Er- 
klärung berichtigt,  dafs  sie  überhaupt  in  christlichem  Sinne  benfitxt 
und  dafs  neben  ihnen  auch  christliche  Classiker  eingefährt  würden. 
Der  gefeierte  Kanzeiredner,  P.  Lacordaire,  äufserte  sich  in  einem  Briefe 
an  den  Abb6  Landriot  folgendermafsen  über  diesen  Streitpunkt:  ^Meine 
Meinung  ist ,  dafs  das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Clas- 
siker unter  den  gebräuchlichen  Vorsichtsmafsregeln  zur  Bildung  des 
Geschmacks  nothwendig  ist  und  dafs  es  die  Gefahren  nicht  darbietet, 
die  man  darin  erblickt.  Wenn  eine  christliche  Erziehung  den  classi- 
sehen  Unterricht  begleitet,  zerstört  sie  leicht  die  falschen  Ideen, 
welche  die  jungen  Leute  ans  dem  heidnischen  Alterthnm  aufnehmen 
könnten ,  und  ich  glaube ,  dafs  unsere  Generation  weit  mehr  durch  das 
Lesen  neuer  Schriftsteller  als  durch  das  der  alten  verdorben  worden  ist. 
Gott  hatte,  wie  es  scheint,  die  Griechen  und  Römer  dazu  bestimmt, 
gleich  den  Juden,  aber  in  anderer  Beziehung,  das  Christenthum  vor- 
zubereiten, und  immer  ist  mir  der  Umstand  merkwürdig  vorgekom- 
men ,  dafs  die  auf  das  Kreuz  geheftete  Inschrift  in  den  drei  Sprachen 
abgefafst  war,  welche  die  Ueberlieferung  der  Kirche  zum  Gebrauche 
der  Christen  beibehalten  hat.  Die  Griechen  nnd  Römer  sind  die  ein- 
zigen Völker  der  profanen  Welt,  denen  die  göttliche  Vorsehung  eine 
Einwirkung  auf  die  Kirche  gestattet  hat,  nnd  ich  meine,  dies  sei  in 
besonderer  Absicht  geschehn,  welche  man  durch  die  Ausschliefsung 
ihrer  Litteratur  verkennen  würde.  Ohne  Zweifel  können  sich  dabei 
Misbräuche  einschleichen  und  Uebelstände  daraus  hervorgehn;  aber 
wenn  man  alles  zerstören  müste ,  was  Uebel  und  Misbräuche  erzeu- 
gen kann,  würde  nichts  auf  Erden  bleiben,  nicht  einmal  die  Reli- 
gion' "*").  Der  Erzbischof  von  Bordeaux,  Cardinal  Donnet,  richtete 
über  die  Frage  in  Betreff  der  heidnischen  Classiker  an  den  Bischof 
von  Orleans  ein  sehr  ausführliches  Schreiben ,  dessen  Hauptinhalt  fol- 
gender ist:  ^Nicht  auf  die  Wahl  der  Bücher,  nicht  einmal  auf  die  Wahl 
der  Methoden  kommt  das  meiste  an.  Die  wahre  Gefahr  und  das  wahre 
Heilmittel  liegt  in  der  Wahl  der  Lehrer,  welche  die  Bücher  erklären 
und  die  Methoden  anwenden.  Jeder  weifs  das  nnd  doch  vergifst  man 
es  zu  sehr.  Das  beste  Buch  wird  ein  gefährliches  Werkzeug  in  den 
Händen  eines  schlechten  Lehrers.  Die  beste  Methode  bleibt  unfrucht- 
bar bei  einem  ungeschickten  Professor.  Der  kluge,  unterrichtete  nnd 
eifrige  Lehrer  findet  Perlen  im  Ennius.  Von  Bossuet,  Fenelon,  Rollin, 
Bourdaloue  erklärt,  können  die  heidnischen  Schriftsteller  dazu  mit- 
wirken, ein  gläubiges  und  erleuchtetes  Geschlecht  zu  bilden.  Von 
ungläubigen  Lehrern  erklärt,  würden  die  Kirchenväter  und  die  heilige 
Schrift  selbst  zu  einem  Text  für  Lästerungen  und  Gottlosigkeiten  wer- 
den.   Hat  man  Voltaires  ^  Die  Bibel  endlich  erklärt '  und  seine  ^  Ge- 


*)  Deutsche  Volkshalle  1852.  Nr.  208. 
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schichte  der  Grflndung  des  Christenthums '  vergefsen?    Behalten  wir 
die  heidnischen  Schriftsteller  für  alles,  was  sich  unanstörsiges  ond 
beredtes  bei  ihnen  findet;  bedienen  wir  uns  der  christlichen  Schrifl- 
steller  in  allem ,  was  sie  einfaches ,  grofses  und  erhabenes  enthalten, 
aber  vor  allem  wfihlen  und  bilden  wir  Lehrer.    —    Die  Jugend  er- 
ziehn,  heifst  die  Zukunft  des  Landes  sichern.   Die  Kinder  lehren,  Gott 
SU  dienen  und  dem  Berufe  zu  genügen,  den  ihnen  die  Yorsehnng'  an- 
gewiesen hat,  das  mufs  das  Ziel  unserer  BemOhungen  sein,  und  dieses 
steht  über  allem  Streit,  aber  allem  Zweifel,  es  ist  allein  nöthig:    äi 
nece$sariis  unitas.    Wenden  wir,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  alles 
an,  was  Gott  dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellt  hat,  benutzen  wir 
alle  guten  Methoden,  bedienen  wir  uns  des  profanen  und  des  heiligen, 
des  wahren  fiberall,  wo  es  sich  findet,  des  schönen,  wo  es  aach  nein 
mag;  lafsen  wir  jedem  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Mittel,  wenn  er  nnr 
nach  demselben  Ziele  strebt:  f»  dubüs  libertas.    Und  bei  diesen  Me- 
thoden, bei  diesen  verschiedenartigen  Bemühungen,  bei  dieser  freien 
Concurrenz  bleiben  wir  vereinigt  durch  die  Bande  der  Liebe,  dnreh 
aufrichtige  und  gegenseitige  Nachsicht,  durch  echt  christliche  Unter- 
stützung: t»  Omnibus  Caritas^  *).    Indem  wir  von  diesen  den  Werth 
und  die  Unentbehrlichkeit  der  dassischen  Studien  anerkennenden  Er- 
klärungen erleuchteter  und  frommer  Kirchenfürsten  und  Kanzelredner 
gern  Act  nehmen,  bemerken  wir,  dafs  auch  Hr.  Lenormant  in  Artikeln 
des  ^Correspondant'  und  Hr.  Abb^  Landriot  in  seinen  Conferences  und 
in  seiner  Broschüre  Recherches  liiiSraires  gegen  Hrn.  Gaume  aufge- 
treten sind.  Sie  bestreiten  zwar  nicht  den  Hauptsatz  desselben,  indem 
auch  sie  mit  Recht  wünschen,  dafs  die  christlichen  Schriftsteller  des 
Alterthums  nicht  von  der  litterarischen  Erziehung  ausgeschlofsen  wer- 
den, dafs  die  heidnischen  Schriftsteller  nicht  die  einzigen  Paedagogen 
der  Jugend  seien.    Der  Streit  ist  nur  der :  Hr.  Gaume  verlangt,  die 
heidnischen  Schriftsteller  sollen  der  Jugend  erst  dann  in  die  Hand 
gegeben  werden,  wenn  sie  schon  im  Christenthum  erstarkt  ist,  und 
die  christlichen  Schriftsteller  sollen  einen  überwiegenden  Antheil  an 
der  Erziehung    der    christlichen   Generationen    haben.     Die  beiden 
Gegner  aber  wollen  von  den  niedern  Classen  bis  zu  den  höhern  die 
heidnischen  und  die  christlichen  Schriftsteller  neben  einander  her- 
gehen lalsen  und  der  historischen  Entwicklung  gemäfs  den  heidnischen 
die  erste,  den  christlichen  Schriftstellern  die  zweite  Stelle  anweisen. 
In  Deutschland  hat  der  in  Frankreich  geführte  Streit  theils  in  Zei- 
tungen theils  in  den  verschiedenen  kirchlichen  Organen  seinen  Wider- 
hall gefunden ;  neuerdings  hat  Hr.  Bufs  '*"*')  nach  übersichtlicher  Er- 
wähnung  der  verschiedenen   über  diesen  Gegenstand  gewechselten 
Streitschriften  seine  Meinung  dahin  abgegeben:  ^Weil  der  Unterricht 

*)  Deutsche  Volkshalle  1852.    No.  162. 

**)  Die  Reform  der  katholischen  Gelehrten -Bildung  in  Deutsch- 
land an  Gymnasien  und  Universitäten;  ihr  Hauptmittel  die  Gründung 
einer  freien  katholischen  Universität  deutscher  Nation.  Schaifhansen 
1852.    S.  72  f. 
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nach  den  Altern  des  Lebens  ertheiit  werden  soll,  so  glaube  ieh,  dafs 
von  unten  hinauf  die  Parallele  des  christlichen  uUd  des  heidnischen 
Elements  geführt  werden  mufs.  Die  Hauptsache  ist:  das  heidnische 
Element  mufs  von  dem  christlichen  fiberwunden  werden,  d«  K  die 
Schönheit  der  Form  soll  aus  der  heidnischen  Litteratur  gewonnen,  sie 
selbst  aber  soll  mit  christlichem  Inhalt  erfüllt  werden.  —  Das  Studium 
der  herlichen  Denkmale  des  christlichen  Alterthums  ist  daher  als 
sachliches  mit  dem  Studium  des  in  der  Schönheit  vollendete  Formen 
bietenden  heidnischen  Alterthums  zu  verbinden/  Ein  offenbar  aus 
gewandter  diplomatischer  Feder  geflofsener  Aufsatz  in  den  historisch- 
politischen Blättern'*'),  betitelt:  ^Classisches  Alterthum  und  Philologie 
und  ihr  Verhältnis  zu  Chris tenthum  und  christlicher  Erziehung*  er- 
klärt sich  gegen  die  von  dea  Gegnern  des  classischen  Alterthums  zu- 
mal in  so  leidenschaftlicher  Art  geltend  gemachte  Einseitigkeit^  mit 
welcher  dieselben  ^inen  Factor  der  neuern  Geschichte  für  das  allein 
bewegende  Frincip  nehmen  und  ohne  die  mitwirkenden  Factoren  und 
Umstände  zu  beachten,  mit  und  unter  welchen  die  Welt  der  Griechen 
und  Römer  für  Leben  und  Wifsenschaft  neue  Bedeutung  erhielt,  das 
Alterthum  und  die  Wifsenschaft  desselben  blindlings  verdammen. 
Darauf  hinweisend,  wie  der  altern  Schule  der  Philologen,  einem  Erasmns 
und  Justus  Lipsius  es  nicht  eingefallen  sei,  die  antike  Welt  über  die 
christliche  zu  setzen  und  an  jener  die  Feindschaft  gegen  diese  zu  ent- 
zünden, dieselben  vielmehr  das  Beispiel  geliefert  hätten,  wie  Geist 
und  classische  Bildung  mit  frommer  Gottes  Verehrung  wohl  vereint  sein 
könne,  datiert  er  die  Ueberschätzung  des  classischen  Alterthums  und 
die  dem  Christenthume  feindselige  Richtung  der  Philologie  von  Fr.  A» 
Wolf,  dessen  Ansichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  fortgepflanzt 
hätten.  Denn  wenn  auch  Böckh  die  Aufgabe  der  Philologie  tiefer  er- 
fafst  und  v.  Lasaulx  die  dunkelsten  und  geheimnisvollsten  Regionen 
der  alten  Welt  mit  der  Fackel  unvergänglichen  Lichtes  erleuchtet  habe, 
so  gehe  doch*  die  Mehrzahl  der  Philologen  in  ihrer  Totalanschauung 
der  antiken  Welt  nicht  über  Wolf  hinaus  oder  huldige  wenigstens  in 
Ansehung  der  Hauptfragen  denselben  Principien.  Als  Beleg  wird  ein 
Citat  aus  Bernhardys  Grundrifs  der  griech.  Litteratur  (1.  Th.  S.  126) 
angeführt.  Dessenungeachtet  könnten  bei  tieferer  und  wahrhaft  histori- 
scher Auffafsung  und  Betreibung  des  Alterthums  Theologie  und  Philo- 
logie aus  erbitterten  Feinden  wieder  hilfreiche  Freundinnen  werden. 
^Wie  Berg  und  Thal  zu  einander  gehören  und  eines  Theils  die  Kennt- 
nis der  niedern  Gegenden  erst  durch  den  Ueberblick  von  der  Höhe  wie 
abgerundet  wird,  andern  Theils  aber  die  Aussicht  von  oben  vollen 
Genufs  und  Belehrung  nur  demjenigen  gibt,  der  die  untern  Partien  schon 
durchstreift  hat,  so  wird  auch  die  antike  Welt,  von  der  Höhe  des 
Christenthums  aus  betrachtet,  erst  in  allen  ihren  Beziehungen  dem 
Auge  des  Geistes  erschlofsen  werden,  und  umgekehrt  der  christliche 
Glaube,  der  christliche  Cultus,  die  christlichen  Lebensordnungen  durch 


♦)  30.  Band.    2.  Heft.    S.  91  —  105. 
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die  klar  erkannten  Analogien  und  GegensStse  des  ciassiachen  IIeide«> 
thums  an  Verständnis,  Achtung  und  Bewunderung  gewinnen.*  Schliefa- 
lieh  weist  derselbe  entschieden  das  Vorhaben  zurück,  die  Schriflen 
der  heiligen  Väter  an  die  Stelle  der  heidnischen  Autoren  zu  seUeo, 
stimmt  jedoch  gern  denen  bei,  welche  jenen  neben  diesen  den 
Zugang  auf  den  Gymnasien  verschaffen  möchten.  Wer  einigermafaen 
mit  den  heiligen  Vätern  bekannt  sei,  mfifse  sie  als  die  vom  heiligen 
Geiste  erleuchteten  und  erfttllten  Interpreten  der  christlichen  Religion, 
als  die  sichersten  Führer  zur  Erkenntnis  ihrer  göttlichen  Wahrheiten 
anerkennen  und  es  von  ganzer  Seele  bedauern,  dafs  Jünglinge,  welche 
der  höchsten  wifsenschaftlichen  Bildung  entgegenstreben,  mitten  in 
der  Kirche  mit  den  Schätzen  der  Kirche  unbekannt  blieben  oder  wohl 
gar  gewöhnt  würden,  mit  vornehmer  Verachtung  an  ihnen  vorübenii- 
gehn.  Doch  dürfe  man  sich  der  Meinung  nicht  hingeben,  die  Schriflen 
der  heiligen  Väter  könnten  mit  Nutzen  gelesen  und  nach  Form  und 
Inhalt  der  Jugend  vermittelt  werden,  ehe  dieselbe  an  den  griechinehen 
und  römischen  Schriftstellern  die  betreffenden  Sprachen  erlernt  und 
eine  tüchtige  Gymnastik  des  Geistes  erfahren  habe. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  unsere  Ansicht  über  die  Frage  hin- 
sichtlich des  Gebrauchs  der  alten  Classiker  und  der  Kirchenväter  auf 
den  gelehrten  Schulen  hinzuzufügen,  wobei  wir  uns  kurz  fafsen  kön- 
nen, da  wir  bereits  früher,  ehe  dieser  Streit  in  Frankreich  entbrannte, 
in  diesen  Blättern'*')  uns  über  das  Verhältnis  der  antiken  und  der 
christlichen  Bildung  ausgesprochen  haben  und  die  damals  dargelegten 
Ansichten  sich  der  Zustimmung  achtungswerther  Paedagogen  erfreu- 
ten **).  Wir  halten  dafür,  dafs  die  Leetüre  der  alten  Classiker,  wel- 
che viele  alte  und  neuere  ehrwürdige  Väter  der  Kirche  mit  beredtem 
Munde  empfehlen,  zu  gediegener,  auf  historischem  Grunde  ruhender 
und  wahrhaft  christlicher  Durchbildung  unentbehrlich  ist.  Heidenthum 
und  Christenthum  gehören  zu  einander  wie  Leib  und  Seele,  wie  das 
Diesseits  und  Jenseits,  wie  Erde  und  Himmel;  wie  man  den  Leib  nicht 
zerstören  kann,  ohne  der  Seele  Gewalt  anzuthun,  so  würde  christliche 
Litteratur,  Kunst  und  Leben  ohne  die  Muster  des  Alterthums  allmählich 
zu  einem  fleisch-  und  blutlosen  Schemen,  zu  einem  ascetischen  Ge- 
rippe zusammenschrumpfen,  gleich  jener  mittelalterlichen  Scholastik, 
deren  Inhalt  tief  und  erhaben,  deren  Form  aber  abstofsend  und  ge- 
schmacklos ist.  Das  Heidenthum  ist  gefallen,  weil  seinem  schönen 
Leibe  die  schöne  Seele  abhanden  gekommen  war;  das  Christenthum 
des  Mittelalters  erwies  sich  ab  unhaltbar,  weil  seiner  schönen  Seele 
ein  aesthetisches  Aeussere,  dem  tiefen  Gedanken  die  entsprechende 
Form  fehlte ;  wollen  wir  denn  wieder  eins  ohne  das  andere  pflegen, 
da  doch  nur  beide  vereint,    christlicher  Inhalt  in  classischer  Form, 


*)  Archiv  Bd.  XIII  S.  532.  581. 
*♦)  Vergl.  Ameis  in  Magers  paedagog.  Revue  1848.  Augnstheft  S.  125 
und  Aug.  Gladisch:   die  Religion  und  die  Philosophie  in  ihrer  weltge- 
schichtlichen Entwicklung.    Breslau  1852.  S.  104. 


das  HeidenihiiBi  in  der  Erziehung:.  67 

gesünder  Geist  in  gesundem  Körper,  Beten  und  Arbeiten  zusammen 
das  richtige  geben  und  der  von  Gott  gesetzten  naturgemfirsen  Ord- 
nung entsprechen?    Man  wird  nicht  vollkommener,  indem  man  den 
Gegensatz  vernichtet,  sondern  indem  man  ihn,  gereinigt  und  gelilutert, 
in  sich  aufnimmt.    So  hat  das  Christenthum,  indem  es  dem  ciassisehen 
Alterthum  Eingang  gestattete,  sich  regeneriert  und  ist  dermalen  zu 
neuer  Frische  und  Lebendigkeit  gelangt,  wie  sie  uns  nur  in  den  ersten 
Jahrhunderten  desselben  begegnet.    Und  wir  wollten  die  griechischen 
und  römischen  Autoren,  denen  das  Christenthum  diesen  neuen  Auf- 
schwung verdankt,  indem  es  sich  das  ihm  verloren  gegangene  M  a  f  s 
aus  jenen  Meistern  in  der  Kunst  des  Ebenmafses  aneignete,  wieder 
fortwerfen?   Das  Christenthum,  ein  edles  dem  Himmel  entstammendes 
Reis,  wurde  einst  auf  den  nur  noch  wilde  Frdchte  tragenden,  sonst 
kräftigen  Stamm  der  griechischen  und  römischen  Welt  gepfropft  und 
trieb  aus  seinen  Aesten  und  Zweigen,  in  denen  die  moderne  Cultur 
nistet,  die  herlichsten  Frflchte  gotterffillten  Sinnes  und  Strebens :  und 
wir  wollten  den  Stamm,  in  den  Gott  selbst  das  edle  Reis  eingesenkt, 
umhauen  und  so  die  ununterbrochene  Kette  der  geschichtlichen  und 
kirchlichen  Ueberlieferung*  zerreifsen,  welche  stets,  durch  alle  Jahr- 
hunderte hindurch,  die  drei  an  das  Kreuz  des  Erlösers  gehefteten 
Sprachen  als  nothwendige  Unterlage  fflr  christliche  Bildung  betrachtet 
hat?  Nimmermehr!   Wir  können  der  heidnischen  Classiker  zu  christ- 
licher Durchbildung  niemals  entrathen,  wohl  aber  können  vnr  verlan- 
gen,  dafs  die  Classiker  in  christlichem  Geiste  gelesen  und  erklfirt, 
mit  dem  Lichte  der  christlichen  Offenbarung  beleuchtet  und  als  Vor- 
stufe des  Christenthums ,  nicht  aber  als  non  plus  ultra  der  Bildung, 
am  wenigsten  der  sittlichen,  behandelt  werden.   Wird  dan»  noch  bei 
der  Auswahl  der  mit  der  Jugend  zu  lesenden  Werke  und  Abschnitte 
der  alten  Autoren  mit  der  gehörigen  Umsicht  verfahren,   so  tragen 
dieselben  nur  dazu  bei,  die  christliche  Weltanschauung  zu  befestigen 
und  den  Glauben  zu  unerschfltterlicher  klarer  Ueberzengnng  zu  er- 
heben.   Weil  jedoch  die  neuere  Litteratur  theilweise  einen  unchrist- 
lichen, ja  dem  Christenthume  und  den  von  ihm  geschaffenen  Lebens- 
formen  sogar   feindseligen  Geist   bekundet  und   der   antike  Sensua- 
lismus bei  der  materiellen  Richtung  der  Gegenwart  eines   stärkern 
Spiritualistischen  Gegengewichts  bedarf,  so  halten  wir  die  Aufnahme 
der  heiligen  Väter  in   den  Kreis  der  Leetüre  der  obern  Gymnasial- 
classen  für  nothwendig,   um  durch  die  heranwachsende  Generation 
wieder   eine   von  durchaus   christlichem  Geiste  durchdrungene,    die 
Autorität  und  staatliche  Ordnung  in  jeder  Weise  stützende  Litteratur 
vorzubereiten.    Wir  haben  unsererseits  diese  Ansicht  nicht  erst  jetzt 
in  Folge  des  Angriffs  auf  den  Gebrauch  der  heidnischen  Classiker  ge- 
wonnen, sondern  bereits  seit  Jahren  dem  Mitgebrauch  der  christlichen 
Classiker  unausgesetzt  das  Wort  geredet'*'),  und  erleben  nun  die  Ge- 

♦)  Vergl.  Archiv  Bd.  XIH  S.  547  ff.  Leipzig  1847.  Christen- 
thum oder  Heidenthum,  ein  Votum  in  Sachen  des  Religionsunterrichts 
an  Gymnasien  und  hohem  Burgerschulen.     Neifse  1848«    S.  lA  ^« 
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nugthuiing*,  dafs  von  verschiedenen  Seiten  die  gewichttgsten  Slimmen 
sich  für  dieses  von  dem  unterzeichneten  schon  längst  empfohlene 
Princip  vernehmen  lafsen.  Der  Versuch,  welchen  der  unterzeichnete 
bereits  in  der  Praxis  damit  gemacht,  hat  ihn  in  seiner  Ansicht  nur  be> 
st&rkt;  er  las  im  verflofsenen  Jahre  in  der  Prima  neben  Cicero  de  of^ 
ficiia  die  gleichnamige  Schrift  des  heiligen  Ambrosius  und  die  zwei 
erstenBücher  voü  Laciantius  Instituiiones  ditinae  und  hatte  die  Freude, 
dafs  nicht  nur  die  Arbeiten  durch  und  durch  echt  christlichen  Geist 
athmeten,  sondern  auch  in  formeller  Hinsicht  weniger  als  jemals  zu 
verbefsern  war,  weil  sie  daran  gelernt  hatten,  auch  christliche  Be- 
griffe mit  Leichtigkeit  lateinisch  auszudrücken.  Kurz  das  allein  rich- 
tige Ziel  des  Gymnasialunterrichts :  ^christlicher  Inhalt  in  classischer 
Form"^  war  nach  dem  Mafse  jugendlicher  Kraft  auf  eine  erfreuliche 
Weise  erreicht.  Doch  wolle  man  nicht  glauben,  durch  ausschliefs- 
lichen  Gebrauch  der  heiligen  Väter  oder  darch  Leetüre  derselben  auf 
einer  zu  frühen  Stufe,  noch  auch  durch  das  Lesen  der  christlichen 
Classiker  vor  den  heidnischen,  der  christlichen  Jugend  und  der  christ- 
lichen Sache  einen  Dienst  zu  thun.  Zu  früh  gelesen,  würden  sie  der 
Jugend  unverständlich  bleiben  und  durch  ihre  Schwierigkeit  dieselbe 
abschrecken  statt  anziehen.  Sie  vor  den  heidnischen  Autoren  lesen, 
heifst  der  Jugend  die  Sauce  vor  dem  Braten,  die  Kritik  vor  der  Sache 
geben.  Neben  einander  und  zwar  mit  den  bereits  gereiften  Schülern 
der  beiden  obern  Classen  gelesen,  geben  sie  eine  gesunde,  heilsame 
Kost,  bei  der  die  Jugend  geistig  und  sittlich  gedeiht  und  für  dieses 
nnd  jenes  Leben  gleichmäfsig  gebildet  wird.  Glück  auf  denn,  Philo- 
logen! Sträubet  euch  nicht  länger,  einzufahren  in  den  reichhaltigen 
Schacht  des  christlichen  Alterthums  und  die  von  euren  Vorfahren  be- 
fser  gewürdigten  Schätze,  die  darin  verborgen  liegen,  zu  heben ;  ein 
neues  Feld  vielseitiger  Arbeit  öfifnet  sich,  nemlich  die  heidnischen 
Classiker,  die  Grammatiken,  die  Lehr-  und  Uebungsbücher  zu  reini- 
gen von  allem  unpassenden  und  unchristlichen,  die  christlichen  Classi- 
ker mit  demselben  Fleifse  zu  bearbeiten  und  zu  erklären,  mit  welchem 
die  heidnische  Litteratur  poliert  und  blank  gescheuert  vor  uns  liegt; 
glaubet  mir,  es  wird  euch  nicht  gereuen,  in  diesen  gold  -  und  silber- 
haltigen Schacht  eingelaufen  zu  sein,  nnd  ihr  werdet  mit  dem  Christen- 
thume  und  der  Gegenwart  versöhnt  und  verjüngt  wieder  zu  Tage 
steigen ! 

Neifse.  Dr.  Hoffmann. 
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Kürzere  Anzeigen. 


Hellas.  Vortrage  über  Heimath,  Geschichte,  Literatur  und  Kunst 
der  Hellenen  Ton  Friedrich  Jacob».  Aus  dem  handschriftlichen 
Nachlafs  des  Verfafsers  herausgegeben  von  JB.  F.  WÜ9temann. 
Berlin ,  R.  Friedlander  u.  Sohn.   1852.    XXXII  u.  438  S.  8. 

Aus  Jacobs'  Personalien  ist  bekannt,  wie  derselbe  in  den  Jahren 
1808  und  9  dem  damaligen  Kronprinzen  Ludwig  yon  Bayern  Vortrage 
über  griechische  Litteratur  und  Geschichte  zu  halten  berufen  wurde. 
Diese  Vorträge  haben  «ne  geschichtliche  Bedeutung  erlangt,  indem 
sie  die  Alterthumsliebe  des  Fürsten,  welche  sich  in  so  aufserordent- 
licher  Weise  bethätigt  hat,  und  seinen  Phühellenismus ,  der  zur  Rege- 
neration Griechenlands  so  wesentlich  mitgewirkt  hat,  wenn  auch  nicht 
erweckt,  doch  ohne  Zweifel  gehoben  und  geläutert  haben.  Aber  solcher 
Beziehungen  bedarf  es  nicht,  um  einem  nachgelafsenen  Werke  Ton 
Friedrich  Jacobs,  welches  durch  die  Pietät  eines  seiner  treusteil 
Lebensgenofsen  zum  Druck  gefordert  ist,  in  Deutschland  eine  freudige 
und  dankbare  Aufiiahme  zu  verschaffen.  Jacobs  war  in  hohem  Grade 
befähigt,  das  menschlich  liebenswürdige  und  sittlich  grofse  im  helle- 
nischen Leben  aufzufafsen  und  es  in  müd  eindringender  Weise  darzu- 
stellen ;  deshalb  war  es  eine  seiner  Bigenthümlichkeit  durchaus  ent- 
sprechende Aufgabe,  für  das  empfangliche  Publicum  der  Nichtgelehr- 
ten einen  Ueberblick  über  die  Cultur  und  Geschichte  der  Griechen 
zu  geben,  welcher  weder  mit  der  Trockenheit  eines  encyclopaedischen 
Auszugs,  noch  mit  der  Schwerfälligkeit  einer  durch  kritische  und 
chronologische  Untersuchung  gehemmten  Ehrzählung  behaftet  sein  sollte. 
Sein  Standpunkt  ist  mit  Recht  vorwiegend  der  cultnrgeschichtliche. 
Denn  wenn  auch  jemand  mit  scheinbarem  Rechte  den  wechselvoUen 
Schicksalen  und  Parteikämpfen  der  kleinen  Freistaaten  von  Hellas 
ein  unmittelbares  Interesse  für  die  Gegenwart  absprechen  könnte  — 
in  Beziehung  auf  Wifsenschaft  und  Kunst  nnd  die  gesamnite  höhere 
Cultur  des  Geistes  gibt  es  keine  Kluft  mehr,  die  das  antike  und  mo- 
derne, wie  zwei  einander  fremde  Welten,  aus  einander  zu  halten  ver- 
mochte; sie  sind  beide  so  in  einander  verwachsen,  dafs  wir  das 
eigenste  und  nächste  ohne  Kenntnis  des  antiken  nicht  zu  verstehen 
im  Stande  sind.  Von  dieser  absoluten  Wichtigkeit  der  hellenischen 
Cultur  geht  Jacobs  aus,  um  den  nicht  philologischen,  sondern  uni- 
versalhistorischen  Standpunkt  seiner  Vorträge  zu  rechtfertigen. 

£in  solches  Lebensbild  von  Hellas  muste  mit  einer  Darstellung 
des  Landes  beginnen ;  denn  so  wenig  auch  Luft  und  Bodenbeschaffen- 
heit die  Geschichte  machen,  die  vielmehr  erst  dann  beginnt,  wenn  die 
bestimmten  Stämme  und  Völker  in  die  für  sie  organisierten  Wohnsitze 
einrücken  —  so  ist  doch  das  Zusammen-  und  Ineinanderwirken  von 
Natur  und  Menschenleben,  die  Verbindung  von  Geographie  und  Ge- 
schichte etwas  für  Griechenland  durchaus  bezeichnendes.  Nach  einer 
übersichtlichen  Periegese  des  Festlandes ,  der  Iyv&«\sv  x«A  ^«t  ^k\^^^^ 
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folgt  die  politische  Geschichte,  welche  den  mittlem  Thell  des  Buchs 
einnimmt.  Sie  macht  auf  keine  Tollständige  und  gleichmafsige  Behand- 
lung der  Thatsachen  Anspruch,  sondern  verweilt  vorzugsweise  hei 
solchen  Momenten,  welche  ein  allgemeines  Interesse  zu  erwecken  im 
Stande  sind.  Mit  besonderer  Liehe  ist  der  dritte  Abschnitt  behandelt, 
die  Geschichte  der  Wifsenschaften ,  welcher  die  Poesie  in  allen  ihren 
Zweigen  mit  umfafst.  Den  Schlufs  bildet  die  Geschichte  der  Künste, 
welche  eine  Uebersicht  der  Hanptepochen  und  Schulen,  der  Ton  der 
bildenden  Kunst  aufgestellten  Gotterideale  und  endlich  die  Reihe  der 
bedeutendsten  Kunstler  in  der  Plastik  wie  in  der  Malerei  enthalt. 

Ein  Werk  wie  das  vorliegende  ist  nicht  dazu  geeignet,  eine 
strenge  und  in  das  einzelne  gehende  Kritik  hervorzurufen.  Es  ist 
der  Nachlafs  eines  im  ganzen  Vaterlande  mit  Recht  hochgeehrten 
Mannes;  es  ist  ein  Gelegenheitswerk  zum  Zwecke  mündlicher  Vor- 
trage, die  keinen  wifsenschaftlichen  Charakter  haben  sollten ;  es  ist  — 
wenn  auch  in  seinen  Anfangen  vom  Verfafser  selbst  für  den  Druck 
abgeschrieben  —  doch  durchaus  nicht  zu  diesem  Zwecke  vollendet  und 
durchgearbeitet;  an  manchen  Stellen  ist  die  Darstellung  »o  skizzen- 
haft, dafs  der  wortliche  Vortrag  des  aufgezeichneten  nicht  denkbar, 
vielmehr  eine  mündliche  Ausführung  des  angedeuteten  beabsichtigt 
gewesen  zu  sein  scheint.  In  dieser  Gestalt  überliefert^  kann  das  aus 
dem  Anfange  des  Jahrhunderts  stammende  Werk  jetzt  allerdings  in 
keinem  Theile  den  Ansprüchen  der  Alterthumswifsenschaft  entsprechen. 
Das  Humanitatsprincip,  das  Jacobs  in  seiner  Zeit  so  schon  vertrat, 
die  sittlich -aesthetische  Freude  an  den  Bildern  der  Griechenwelt,  die 
man  an  sich  vorübergleiten  läfst,  wie  ein  Seefahrer  die  Ufergegenden, 
welche  er  nicht  selbst  betritt,  diese  beschaulich  -  geniefsende  Stel- 
lung dem  Alterthume  gegenüber  hat  einer  strengern,  ernstem  Wifsen- 
schaft  Platz  gemacht,  wie  sie  durch  Niebuhr  und  Böckh  und  deren 
Schule  gestaltet  worden  ist.  Man  mufs  bedenken,  was  in  diesem  hal- 
ben Jahrhundert  gearbeitet  worden  ist,  um  nicht  ungerecht  zu  sein 
gegen  die  Vorlesungen,  welche  1808  gehalten  worden  sind.  Freilich 
kommen  allerlei  Dinge  vor,  die  man  vor  1808  genauer  wifsen  konnte; 
ich  meine  solche  Flüehtigkeiten  wie  S.  30 ^Westlich  von  Phocis  lag 
Boeotien*,  S.  33:  Parnass  für  Paraes,  S.  37  die  44  Parthenonsäulen, 
denen  später  S.  379  noch  4  abgezogen  werden ,  die  Pallas  in  Lemnos 
S.  392  u.  dgl.  m.  Trotz  dieser  Mängel ,  welche  theils  aus  der  Zeit, 
theils  aus  der  Entstehungsart  des  Buchs  erklärt  und  beurtheilt  wer- 
den müfsen,  sind  diese  Vorträge  auch  heute  in  hohem  Grade  geeignet, 
zur  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Alterthume  benutzt  zu 
werden.  Ist  auch  die  Auifafsung  im  ganzen  durchaus  idealisierend 
und  darum  einseitig,  so  wird  sie  darum  nicht  nachtheiÜg  einwirken; 
von  jener  milden  Wärme  durchdrungen,  die  Jacobs*  Worten  eigen 
ist,  wird  sie  dort,  wo  Empfänglichkeit  vorhanden  ist,  Liebe  und  Be- 
geisterung entzünden  und  die  Gemüther  der  Jugend  für  die  Schönheit 
des  Alterthums  erwärmen. 

B.  E.  C. 
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Baden.  Ana  den  Ueberresten  des  klassischen  Alterthnms  mit  be- 
sondrer Rncksicht  anf  Siebenbürgen.  Topographisch  zasammen- 
gestellt  Ton  Dr.  /.  F.  Neigehaur.  Nebst  einer  Uebersichtskarte 
des  Trajanischen  Daciens.  Kronstadt,  Druck  und  Verlag  tob 
Joh.  Gott.  1851.    Xn  n.  311  8.  8. 

Martin  Opitz  benntxte  seinen  Anfeathait  in  Weifsenburg,  wo  er 
in  den  Jahren  1621  and  1622  als  Gymnasiallehrer  angestellt  war, 
Nachrichten  über  die  Altarthnner  Siebenbargens  zn  sammeln«  In  sei- 
nem Gedichte  Zlatna  (Breslaner  Ausg.  s.  Ged.  1626  8.  19)  ver- 
heifst  ert 

die  Namen  so  anitit 
aaf  blofsen  fiteiaen  stehn  and  sich  fast  abgeafitst 
durch  Rost  der  stillea  Zeit,  die  will  ich  dahia  schreibea, 
da  sie  keia  Schnee,  kein  BUti,  keia  Regea  wird  rertreibea, 
da  aach  der  Gothen  Schaar,  wie  sie  Torweilen  pflag, 
mit  ihrer  Grimmigkeit  sa  schadea  aicht  vermag, 
und  Coleras  in  der  Laudatio  Honori  et  Memoriae  Mariini  Opitü  pawlo 
po$t  obitum  etil«  a.  1639  tu  aetu  mpud  Fratitlavienaea  soleanifcr  diatm 
(Aasg.  Ton  Weise.  Lips.  1665.  4.  p.  33  f.)  berichtet:  —  latum  Um 
campum  kabuit  eogitandi  de  origine  OenUa  Daeieaey  de  DeeehaU  for- 
midabiUa  illic  Regia  elade  et  vietoria  Trajani  et  eoloniia  üluc  miaaia: 
cai  kiatoriae  iUuairandae  multaa  inaeriptionea  Romanaa  ex  ruderihua 
corroaia  et  aemeaia  lapidam  fragmenOa  deaeriptaa  eangeaaity  poaiea  ex 
ingenio  et  raUone  defeetua  in  üa  quoadam  aupplevity  falaa  et  dubia 
correxit  et  ad  Grotiumj  Gruterumy  Bemeggerum  herum  eimeliorum 
aeatinumtiaaimoa  tranamiaitm.  Wiederholt  gedenkt  Opitz  in  Briefen  sei- 
ner  Dada  anüquay  fortdauernd  arbeitete  er  an  ihr,  und  kurz  Tor  sei- 
nem Ableben  theilte  er  Freunden  mit,  dafs  dieses  Werk  nun  zu  Ende 
gefuhrt  sei  (Coler.  p.  34).  Seine  Freunde  rühmten' den  grofsen  Fleifs,  den 
Opitz  darauf  Terwendet,  und  erwarteten  nach  dem,  was  ihnen  daraus 
bekannt  wurde,  eine  aufserordentliche  Leistung,  inprtsit«,  sagt  Go- 
lems und  bestätigen  andere,  Dada  antiqua  ipaum  totum  kabuit y  in 
quo  opere  omnem  fomiae  auae ,  ut  ipae  aeribit ,  apem  et  fidudam  repo- 
auerat  y  in  quo  exatruendo  nuUia  vigüiiay  nulUa  lueubrationibua  pe- 
perdt.  Allein  durch  seinen  frühzeitigen  Tod  1639  gieng  die  ganze 
Frucht  seiner  langen  Arbeiten  rerloren,  denn  sein  Nachlafs  wurde 
durch  die  Dummheit  seiner  Verwandten  yerschleudert.  Viele  Gelehrte 
gaben  sich  ohne  Erfolg  Muhe,  die  Handschrift  wieder  aufzufinden. 
Ob  Prentten  in  Danzig  sie  wirklich  angekauft  hatte  und  das  Werk 
Terheimlichte,  um  es  in  eignem  Interesse  auszubeuten,  ohne  hierzu 
selbst  zu  gelangen,  ob  seine  1642  gemachte  Angabe,  dafs  er  sich 
blpfs  im  Besitz  einer  unbrauchbaren  Nachrichtensammlung  befinde,  in 
Richtigkeit  beruhte ,  steht  dahin  und  ist  jetzt  gleichgiltig.  Der  ge- 
lehrte Nufsler  schrieb  damals:  mdtcem  inveniy  qui  fidem  cuivis  facerc 
poterity  quantum  theaaurum  perdiderimua.  'Es  ist  vermuthlich  (sagt 
Lindner  in  der  umständlichen  Nachricht  Ton  des  weltberühmten  Schier 
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ßWB  MartiB  Opitz  von  Boberfeld  lieben,  Tode  und  Schriften.  Uirflch- 
berg  i74I.  8.  II,  73),  dafs  es  ein  Raub  der  Schaben  worden  oder 
dafs  es  der  Unrerstand  zerrifsen  hat  oder  dafs  es  die  Misgunst  ver- 
modern lafsen,  welches  alles  gar  höchst  zu  beklagen  ist,  weil  man  in 
der  gelehrten  Welt  weiter  auf  kein  so  seltnes  Werk  zu  hofifen  hat,  da 
die  alten  siebenbürgischen  Inscriptionen  nun  yoliends  zu  Grunde  ge- 
gangen sind,  die  schon  damals  halb  nnkantbar  worden  waren.* 

Die  Aufmerksamkeit  war  indes  in  Folge  des  Ruhmes,  zu  dem 
Opitz  gelangt  war ,  auf  die  Ueberreste  Ungarns  und  Siebenbürgens 
aus  römischer  Zeit  hingelenkt,  und  mit  rühmenswerthem  Fleifse  wen- 
deten sich  yiele  Gelehrte^  zu  ihrer  Erforschung,  wie  u.  a.  das  Ver- 
zeichnis Yon  173  bezuglichen  Schriften  bezeugt ,  mit  welchem  Hr. 
Neigebaur  sein  Werk  schlielst.  Ein  paar  za  kurze  Angaben  desselben 
ersetzen  wir  hier  durch  genauere:  M.  Ackner:  die  antiken  Münzen, 
eine  Quelle  der  altern  Geschichte  Siebenbürgens  Ton  101^275  n.  Chr., 
in  Schullers  Archir  für  die  Kenntnis  ron  Siebenburgen,  fiermannstadt 
1840.  I  S.  69--96,  295-331,  und  im  Archiv  des  Vereins  für  sieben- 
bfirgische  Landeskunde.  Hermannstadt  1844.  I.  2.  Heft.  S.  58*^77, 
femer:  'Zwei  unedirte  seltene  romisch  -  dacische  Münzen'  ebend.  I 
S.  130^134,  'Abhandlungen  über  Monumente,  Steinschriften,  Münzen 
und  Itinerarien  aus  der  Römerzeit  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Ba- 
den', im  Archiv  I.  3  (1845)  S.  1 — 44,  endlich  'Ackner:  Auszug  ans  dem 
Tagebuch  über  neuentdeckte  vaterländische  Alterthümer,  archäolo- 
gische Gegenstände  des  verflofsenen  Decenniums  1836—1845'  im  Archiv 
IV.  1.  S.  18 — 35.  —  Indes  schien  ein  Unstern  über  diesen  Stadien 
zu  schweben.  Johann  Seivert  gab  zwar  in  Wien  im  Jahre  1772 
in  Quart  eine  Sammlung  der  /n«cWptJ09|fs  monumentorum  Roma- 
norum  in  Daeia  mediterranea  heraus;  allein  dieses  Werk  war  erst 
kurze  Zeit  gedruckt,  als  sämtliche  vorräthige  Abdrücke  durch  einen 
Brand  zu  Grunde  giengeh,  so  dafs  nur  wenige  Exemplare  desselben 
erhalten  sind.  Eine  spätere  Sammlung  von  Katanchich:  J$tri  adco- 
larum  Geograpkia  vetus,  Ofen  1826,  ist  nach  Neigebaurs  Urtheil  un- 
zuverläfsig.  Auch  die  Alterthümer  selbst  waren  einer  fortgehenden 
Zerstörung  ausgesetzt.  Als  Ariosti  1723  siebenbürgische  Alterthümer 
nach  Wien  bringen  sollte,  zerschlugen  die  Bauern  viele  Monumente 
und  ein  mit  Alterthümem  beladenes  Schiff  versank.  Alte  Altäre. wur- 
den ^u  Thürstufen  verwendet  (S.  147)  und  mit  Legionsziegeln  Säle 
gepflastert  (S,  194),  S.  17  erfahren  wir,  dftfs  Neigebaur  den  1823 
entdeckten  Mosalkfufsboden  in  Varhely  im  Jahre  1845  noch  einiger- 
mafsen  kenntlich ,  obwohl  schon  sehr  beschädigt  fand ,  und  dafs  er 
denselben  in  der  Mitte  des  J.  1847  dergestalt  zerstört  wiedersah,  dafs 
nur  noch  einzelne  Stücke  von  dem  Rande  sichtbar  waren;  dafs  die 
steinernen  Bänke  des  Amphitheaters  daselbst  verschwunden  sind  u.  dgl. 
Doch  war  viel  in  öffentlichen  Museen  und  Privatcabinetten  geborgen, 
die  Greuel  des  Magyarenkrieges  von  1848  und  die  blinde  Zerstd- 
rungswuth  der  Walachen  (vgl.  S.  229)  betrafen  diese  aber  in  ent- 
setzlicher   Weise.      'Vandalische    Verwüstungen'     berichtet    Ackner 
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'haben  die  arehaeologbchen  Sammlnngen  Siebenbürgen«,  die  meisten 
bis  KU  ihrer  gänzlichen  Vernichtung  erlitten/  Da  geschah  es  grade 
zur  rechten  Zeit,  beinahe  im  letztmoglichen  Moment,  dafs  Neigebaar 
das  oben  angezeigte  Werk  begann  und  mit  der  ihm  eignen  Rührig- 
keit und  jener  Raschheit,  die  gradeswegs  das  Ziel  verfolgt,  ohne  sick 
je  durch  Seitenwege  irre  fShren  zn  lafsen,  es  glucklich  zu  Stande 
brachte;  Von  rielen  Alterthnmem,  die  heute  nicht  mehr  bestehn, 
lesen  wir  nur  noch  in  diesem  Buche.  Seine  Abschriften  und  Beschrei- 
bungen erretteten  die  Kunde.  Ackner  Terbürgt  deren  Treue.  'Bio 
Verdienst,  das  Ritter  Neigebanr  durch  die  gewifsenhafteste  Genaaig* 
keit  bei  der  Aufnahme  in  hoherm  Grade  beansprucht,  als  Graf  Ariosti 
bei  seinen  weniger  kritischen  Abschriften  der  Monumente,  welche  hier 
auf  Ort  und  Stelle  durch  die  Feuerflammen  und  die  Wuth  der  Ver- 
wuster  Ternichtet,  dort  bei  Lippa  nnd  Szegedln  in  den  Marosch-  and 
Theissfluthen  mit  den  Schiffen  versanken  und  unersetzlich  zu  Grunde 
giengen.*  Dieses  Sachverhaltnis  steigert  den  Werth  des  Buches  nnd 
die  Verdienstlichkeit  des  Verfafsers.  Aber  auch  Neigebaurs  Werk 
schien  von. dem  Misgesohick,  welches  auf  den  siebenburgischen  Alter* 
thümern  ruht,  betroffen  werden  zu  sollen,  wenigstens  wurde  es  von 
ihm  bedroht.  Neigebaur  hatte  das  fertige  Manuscript  behufs  weiterer 
Durchsicht  und  der  Leitung  des  Druckes  dem  siebenburgischen  Ge- 
lehrten Kurz  übergeben;  es  gelangte  Knde  1847  in  die  Presse  nnd 
sollte  im  Mai  1848  erscheinen.  Statt  dessen  TerschoU  es  um  eben 
diese  Zeit  und  Neigebaur  befürchtete  seinen  Verlust.  'Kaum  war  da« 
Geschäft  durch  mühsame  thätigste  Verwendung  des  Herrn  Anton  Kurs 
in  Tollem  Zuge,  so  gerieth  es  durch  die  Drangsale  des  heillosesten 
Bürgerkrieges  ins  Stocken,  nnd  wenig  fehlte,  dafs  mit  dem  unglück- 
lichen Heransgeber  nicht  zugleich  das  schone  Werk  Yon  der  Sturm- 
fluth  des  greulichsten  und  entsetzlichsten  Aufruhrs  mitgerifsen  und  zu 
grofsem  Schaden  der  Wifsensohaft  rerloren  gegangen  wäre ;  nur  Za- 
fall  rettete  das  Manuscript.'  Nach  Kurz'  Tode  übernahm  Pfarrer 
Ackner  in  Hammersdorf  die  Fürsorge  und  Ende  1851  erschien  wirklich 
das  Werk. 

In  der  Abfafsung  ist  ein  Grundsatz  befolgt,  den  wir  sehr  loben 
müfsen.  Es  kommt  vor  allen  Dingen  auf  die  vollständige  nnd  reine 
Vorlage  des  thatsächlichen  an.  Dieses  wird  in  aller  Schlichtheit  aus- 
gebreitet, ohne  Deutungen,  ohne  Ergänzungen,  ohne  Vermnthungen* 
Tief  eingehende  Erklamngen  und  Untersuchungen,  wie  sie  über 
Mainzer  Alterthümer,  über  das  Schwert  des  Tiberius,  den  Grabstein  des 
Blussus  Prof.  Klein  und  Dr.  Becker  gegeben  haben,  erwarte  man  hier  nicht 
zu  finden.  Untersuchungen  würden  das  Buch  unmäfsig  angeschwellt  nnd 
ihm  sogar  vielleicht  einen  Theil  seines  Werthes  geraubt  haben,  indem 
sie  leicht  das  wirklich  vorgefundene  durch  willkürliche  Annahmen  verw 
dunkeln;  sie  können  sich  erst  an  diese  Vorlagen  anknüpfen.  Die  An- 
ordnung ist  nach  den  Fundorten,  von  denen  122  bestimmt  werden 
konnten.  Nachrichten  über  die  Oertlichkeit ,  Benennungen  und  Lage 
des  Dorfes  oder  der  Stadt,  ihre  Entfernung  von  andern  u.  d^U  ^^«ql 


74  Neigebaur:  Dtden. 

Toraii«    Ffir  Siebenbnrger  mögen  die8ell>en  geringen  Werth  lutben,  für 
uns  sind  sie  höchst  nothig,   wiewohl  manchmal  eher  in  viel  als  lu 
wenig  bezügliches  aufgenommen  wurde.    Darauf  folgt  die  genaue  An- 
gabe aller  Funde.    Seivert  hatte  274  romische  Inschriften  gesammelt, 
Neigebaurs  Buch  enthält  S.  7—296,  aufser  1235  anderweiten  Beweisen 
des  Rdmerthums  in  Dacien  (Statuetten,  Saulenschafte,  Mauerwerk  u.  a«), 
756  Inschriften,  also  fast  die  dreifache  Zahl!    Darunter  sind  Inschrif- 
ten Ton  21  Zeilen  (S.  286),    ron  23  Z.  (S.  120),    35  Z.  (durch  die 
Walachen  bei  der  Zerstörung  des  Collegii  lu  Enyed  vernichtet  S.  229), 
38  Z.  (S.  117  f.) ,    40  Zeilen  auf  2  Tafeln  (S.  239) ,    eine  Grabschrift 
Ton  24  Versen  (S.  109)  n.  a.     Ueber  die   im   lettyer  Bergwerk    in 
Yerespatak  1788  aufgefundenen,    seit  1835  im  ungarischen  National- 
museum aufbewahrten  Wachstafeln,  die  für  echt  zu  halten  sind,  wird 
nach   des  Prof.  Wenzel  Abhandlung  S.  188—191  berichtet,  über  die 
angeblich  1807  zu  Thorotzko  gefundenen  Wachstafeln  S.  198  und  über 
ein   paar  um  1820   in  einem  alten  Schachte  des  Bergwerkes  Grofs- 
Kimik  gefundene,   gleichfalls  beschriebene  Täfelchen  Ton  Lindenholz 
S.  191 ;  allein  Ton  beiden  sind  die  Schriftzuge  leider  nicht  mitgetheilty 
was  wir  als  einen  Mangel  bemerken.    Sehr  vermifst  haben  wir  ferner 
ein  Verzeichnis  der  Personennamen  und  der  Sachen,  -welches  geordr 
net  etwa  wie  das  Register  in  Steiners  Codex  inacriptionum  Romana- 
tum  Rheni  Ton  besonderer  Brauchbarkeit  wäre  und  den  Nutzen  des 
Buches  erhohen  würde.    Der  Verf.  achtet  mit  dem  Blick  eines  alten 
Kriegsmannes,  soweit  sich  Gelegenheit  bot,  auf  die  lange  Romermauer 
(Tgl.  S.  8.  16  u.  oft),  die  Befestigungen  der  Romer  (S.  84  f.,  99  f.  u.  tu) 
und  die  Trajansstrafse  u.  a.    Die  Nachgrabungen  haben  gezeigt,  dafs 
die  Römer  in  Siebenbürgen  Bergwerke  bebauten  (S.  9  u.  198),  Theater 
hatten  (S.  17  u.  100),  in  Mehadia  Bäder  gebrauchten  (S.  10).    Beson- 
ders interessant  war  uns  die  Bemerkung  (S.  83),  dafs  in  den  Gebirgen 
Walachen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  romische  Tracht  erhalten 
haben.     ^Die  Männer  gehen  im  Sommer  aufser  ihren  langen  Hosen  in 
einer  weifsen  Tunica,  weiche  bis  an  die  Knie  reicht  und  mit  einem 
Gnrtel  zusammengehalten  wird,  mit .  Sandalen,  die  über  dem  Fufse  ge- 
schnürt sind.    Nehmen  sie  ihre  weifsen  Mäntel  um,  so  hängt  derselbe 
dergestalt  über  die  linke  Schulter,  dafs  er  sich  wie  eine  Toga  drapiert.' 
Ueberblickt  man  diese  zahlreichen  Alterthumer  aus  romischer  Zeit  und 
erwägt  man,  dafs  Dacia  diejenige  Provinz  des  Romerreichs  war,  die 
am  spätesten  erobert  und  am  frühesten  aufgegeben  wurde,  sovrie  dafs 
diese  Gegenden  ein  fast  beständiger  Schauplatz  von  Kriegen  gewesen 
sind,    so  erstaunt  man  billig,    dafs  die  Romer  in  so  kurzer  Zeit,   in 
etwa  fünf  Menschenaltem,  dem  Lande  so  viel  Spuren  ihrer  Herschaft 
und   ihres  Lebens    eindrücken   konnten,    die  Zeit  und  Verwüstungen 
überdauerten. 

Das  Verdienst  des  angezeigten  Werkes  beruht  sonach  darauf,  dafs 
Hr.  Neigebaur  die  dacischen  Alterthumer  vollständiger,  als  irgend 
vor  ihm  geschehn,  sammelte,  dafs  er  viele  zum  erstenmale  beschrieb, 
die  nicht  mehr  beschrieben  werden  können,  und  dafs  er  nicht  Vermu- 
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thnngen  mit  Unterlagen  yermengte,  sondern  lediglich  Stoff  and  nicht 
sabjectives  mittheilte.  Wir  schliefsen  mit  den  Aeufserangen  Ackners 
über  Neigebanrs  Ausgrabungen:  <Bei  welcher  Gelegenheit  ich  in  ihm 
ebensowohl  den  liebensw  ardigsten  Gelehrten  hochachten  lernte  als 
dessen  anermüdliches  Streben  in  Erforschung,  kritische  Genauigkeit 
in  der  Aufnahme  der  Alterthumer  and  Inschriften,  welche  unfibertreff- 
bar,  und  die  unglaubliche  Gewandtheit  der  bis  lur  Herausgabe  gereif- 
ten Ausfertigung  seines  Werkes  als  Angensenge  bewundern  muste.' 
Woran  Opitz  die  Kraft  seines  Lebens  fruchtlos  setzte,  das  ist  nun, 
nach  einer  Seite  hin,  vollbracht. 

Leipzig.  Dr.  H.  WuUke. 

Die  deutschen  Sprichwöriersammlungen  nebst  Beitragen  znr  Cha- 
rakteristik der  Meusebachschen  Bibliothek  ron  Julius  Zaeker. 
Leipzig,  T.  O.  Weigel.    1852.    55  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  höchst  werthvoller  Beitrag  zu  der 
Geschichte  des  deutschen  Schriftthums.  Sie  bietet  in  138  Nummern 
die  Titel  von  234  Büchern,  deren  ältestes  die  Monattiea  in  proverbia 
sive  paroenäas  Germanorum  ron  Ant.  Tunichius  1515  sind,  aus  denen 
S.  25—30  Proben  mitgetheilt  werden.  Mit  wie  umfafsender  Gelehr- 
samkeit und  mit  welcher  sichern  Methode  Hr.  Zacher  gearbeitet  hat, 
zeigt  die  mustergiltige  Untersuchung  S.  45 —  51,  in  welcher  er  den 
Assessor  des  Reichskammergerichts  Peter  Denais  (geb.  1559,  gest.  1610) 
als  den  Verfafser  der  anonymen  Streitschrift  ^Drey  Jesuwiter  Latein 
so  die  zu  Speyr  den  Evangelischen  Praedicanten  daselbst  auffgegeben. 
Auffgesagt  durch  ein  Alt  Dorff  Pfarrerlein  1607'  nachweist.  Ref.  hat 
es  zweckmafsig  befanden,  diese  Abhandlung  für  seine  Vorlesungen  so 
zu  benutzen,  dafs  er  an  ihr  den  Studenten  anschaulich  machte,  in 
welcher  Weise  bibliographische  Forschungen  anzustellen  sind.  Sie 
erregt  den  lebhaften  Wunsch,  dafs  Hr.  Zacher  zu  einer  Neubearbei* 
tung  des  Kochschen  Compendiums,  die  so  sehr  mangelt  und  zu  der  er 
Tor  allen  der  geeignete  Mann  wäre,  in  den  Stand  gesetzt  werden 
möge.  Die  deutsche  Litteraturgeschichte  würde  davon  einen  aufser- 
ordentlichen  Gewinn  ziehen.  Mochte  beherzigt  werden,  was  er  ganz 
wahr  und  treffend  sagt:  'Für  die  Schriftsteller  der  Griechen  und  Ro- 
mer, für  Medicin,  für  Botanik  und  für  manche  sonstige  Gebiete  des 
Wifsens  haben  die  Deutschen  höchst  vollständige  und  gründliche  Yer- 
zeichnisse  geliefert,  für  ihre  eigene  Geschichte  aber  haben  sie  nur 
wenig,  und  für  ihre  Litteratur  fast  noch  weniger  gethan.  Wie  man- 
gelhaft mufs  die  Litteraturgeschichte  bleiben,  welche  über  die  Werke 
handelt,  welche  ihren  Zusammenhang  und  ihre  Wechselwirkung  nach- 
weisen soll,  so  lange  noch  sogar  das  Dasein  zahlreicher  Werke  und 
Ausgaben,  ja  ganzer  Reihen  von  Schriften,  die  besondere  Gattungen 
bilden  und  zur  Charakteristik  ganzer  Zeiträume  dienen,  so  gut  als 
vollkommen  unbekannt  ist.' 

Leipzig.  l^T.  Ä.  WmAäkä- 
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mit  beständiger  Beziehung  auf  Patsches  kleinere  lateinische  Gram- 
matik. Zusammengestellt  von  Dr.  G.  Lothholzy  Professor  am 
Gymnasium  in  Weimar.   Jena  1852.   VI  n.  146  S.  8. 

Das  Bedürfnis,  zu  Pntsches  kleinerer  lateinischer  Grammatik  Uebeiv 
setinngsbeispiele  zu  haben,  und  der  Wunsch,  das  zeitraubende  Dictie- 
ren  solcher  Satze  zu  yermeiden,  sind  die  Yeranlafsung  zur  Ausarbei- 
tung dieses  Schulbuchs  geworden.  Seine  Einrichtung  ist  die,  dafs 
erst  Beispiele  über  eine  Reihe  zusammenhängender  Paragraphen,  als 
z.  B.  über  einen  Casus,  gegeben  sind,  und  dann  über  einige  Beson- 
derheiten im  Gebrauche  desselben  wieder  besondere.  Daran  schliefsen 
sich,  in  der  Casuslehre  wenigstens,  gemischte  Beispiele  in  zusammen- 
hangenden Stücken,  welche  jedoch  späterhin  wegbleiben.  Der  Ver- 
fafser  erklärt  in  der  Vorrede,  dafs  ihn  an  der  Ausführung  des  Plans, 
dies  nach  jeder  Lehre  zu  thun,  das  geschriebne  Recht  des  Herrn 
Verlegers  gehindert  habe.  Uns  erscheint  dies  bedauerlich,  und  hätten 
wir  lieber  dafür,  namentlich  zu  den  Regeln,  wo  das  Lateinische  wenig 
oder  gar  nicht  Tom  deutschen  Gebrauche  abweicht,  die  Zahl  der  Bei- 
spiele Terringert  gesehen,  falls  die  Bogenzahl  nicht  zu  sehr  anwachsen 
sollte.  Was  aber  diese  Beispiele  selbst  betrifft,  so  ist  zwar  der 
Uebelstand,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  die  Kenntnis  späterer  Regeln 
voraussetzen,  nicht  ganz  vermieden,  auch  sind  manche  im  Inhalt  ziem- 
lich leer,  indessen  läfst  sich  beides  im  Anfang  nur  schwer  vermeiden. 
Pas  Buch  wird  sich  demnach  allen  Schulen,  in  welchen  Putsches 
kleinere  lateinische  Grammatik  eingeführt  ist,  als  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  zur  Einübung   der  Regeln  derselben   von  selbst  empfehlen. 

Freiberg.  Bcnseler, 


Üebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische für  die  mittlem  und  obern  Classen  in  drei  Cursen,  mit 
Anmerkungen  und  Hinweisung  auf  die  Sprachlehren  von  Broder, 
Madvig  und  Zumpt  von  J.  F.  Hang,  Professor  in  Heilbronn. 
Heilbronn  1852.    XIV  u.  285  S.   8. 

Das  unterscheidende  dieses  Uebungsbuches  von  ähnlichen  andern 
besteht  besonders  in  der  Wahl  des  Stoffs :  denn  während  er  bei  den 
meisten  andern  mehr  dem  Alterthnm  oder  auch  dem  Gebiete  der  Ge^ 
schichte  der  Wifsenschaften  entlehnt  ist,  finden  wir  hier  vorzüglich 
die  Geschichte  der  neuern,  ja  selbst  hie  und  da  der  neusten  Zeit  in 
ihren  hervorragendsten  Thatsachen  und  Männern  berücksichtigt  und 
so  einen  in  der  That  höchst  ansprechenden  Stoff  zu  den  Ueber- 
setzungsstücken  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zusammengehäuft. 
Freilich  gab  es  dabei  eine  Klippe  zu  umschiffen,  die  doch  an  einigen, 
wenn  auch  wenigen  Stellen  nicht  überall  umgangen  worden  ist,  ich 
meine  die  religiöse  oder  politische  Parteiansicht  des  Verfafsers.  Ich 
rechne  unter  anderm  hierher  z.  B.  den  letzten  317.  Aufsatz,   wo  vom 
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Teufel  nnd  seinen  Kunstgriffen  die  Rede  ist.  Aach  die  politischen 
Ansichten  Luthers,  z.  B.  S.  121,  würde  ich,  weil  sie  leicht  m  einer 
übermnthigen  Verachtung  des  Volkes  fuhren  und  »o  den  berfichtigten 
Gelehrtenstolz  nähren  können,  weggelafsen  haben.  Was  die  anter 
den  Text  gesetzte  Phraseolo^e  betrifft,  so  furchtet  der  Verfafser 
selbst,  dafs  sie  ?ielleicht  mancher  mehr  beschrankt  sehen  mocht«. 
Der  unterzeichnete  gehört  zu  diesen  and  findet  hier  überhaupt  den 
Schüler  nicht  selten  auf  Bacher  verwiesen,  die  ihm  gewöhnlich  nicht 
zur  Hand  zu  sein  pflegen.  So  werden  aus  Horas  Oden,  Virgils  Georg, 
und  Aeneis,  Cicero  pro  Caelio  im  ersten  Cursns  Stellen  citiert,  ans 
welchen  sich  der  Schüler,  also  der  Quartaner,  das  nöthige  für  >die 
Uebersetzung  der  Stelle  holen  soll.  Im  zweiten  Cursus  kommen  hierzu 
Citate  wie  Cic.  de  nat.  deor.,  Sali.  Jug.  Eben  so  wenig  können  Na- 
gelsbachs lat.  Stilistik  oder  Rahnken  zu  Vellejus  leicht  Ton  ihnen 
nachgeschlagen  werden.  Bedenklich  hingegen  erscheint  es,  wenn  aus 
Plinius,  Cicero  u.  s.  w.  ganze  Stücke  aufgenommen  sind,  da  es  leicht 
hilfreiche  Freunde  unter  den  Iltern  Schülern  gibt,  die  sie  dem  jün- 
gern  in  die  Hände  spielen,  wo  dann  gleich  eine  ganze  Aufgabe  da- 
mit absolviert  werden  kann.  Darum  wurde  ich  das  Buch  auch  mehr 
den  Lehrern  empfehlen,  um  daraus  passende  Stücke  zu  entlehnen  (nnd 
er  findet,  wie  gesagt,  hier  einen  reichen  Vorrath  davon),  als  es  dem 
Schüler  in  die  Hände  geben.  Sehr  angesprochen  haben  uns  die  Stücke 
nach  Nepos  oder  Caesar,  weil  durch  diese  feinere  Art  von  Imitationen 
mehr  für  den  lateinischen  Stil  und  auch  selbst  für  Wecknng  der  Lust 
an  dergleichen  Arbeit  bei  den  Schülern  gewonnen  wird,  als  durch  die 
untergesetzten  Phrasen.  Je  öfter  aber  der  Lehrer  sich  genöthigt 
sieht,  mit  seinen  Aufgaben  zu  wechseln,  desto  willkommner  wird  ihm 
auch  die  Bereicherung  dieser  Litteratar  durch  vorliegendes  Werk  sein. 
Freiberg.  BenMeler. 

Uebungen   im  lateinischen  Stil    für    obere    Gymnasialclassen    von 
Friedrich  jidolph  Heiniehen,  Dr.  d.  Phil.,  Lic.  d.  Theol.  u.  Pro- 
rector   des   Gymnasiums  zu  Zwickau.     Zweite,  durchaus  verbes 
serte  und  vermehrte  Auflage.    Leipzig  1852.    XII  u.  163  S.  8. 

In  diesem  Werke  treffen  wir  einen  alten  Bekannten,  nur  dafs  wir 
in  dieser  neuen  Auflage  die  Zahl  der  Aufgaben  um  55  vermehrt  finden. 
Hr.  Heinichen  ist  seinen  Grundsätzen  darin  treu  geblieben,  dafs  er 
nur  ganz  wenige  sogenannte  Uebersetzungswinke  und  noch  weniger 
grammatische,  lexicalische  oder  synonymische  £zcurse  beigegeben  hat. 
Statt  dessen  verweist  er  lieber  zu  Anfang  der  Aufgaben  auf  Zumpts 
Grammatik  und  jetzt  auch  auf  sein  Lehrbuch  der  Theorie  des  lat. 
Stils.  Da  das  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  sein  soll,  um  das 
lästige  Dictieren  zu  vermeiden,  so  können  wir  uns  mit  diesem  Verfah- 
ren nicht  anders  als  vollkommen  einverstanden  erklären.  Was  aber 
das  Deutsche  betrifft,  welches  in  diesen  Aufgaben  harscht,  so  nähert 
es  sich  allerdings  im  ganzen  mit  Recht  dem  Lateinischea  %<^  h««^^.  ^^ 
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mSglich.  Doch  hat  m  ans  bedanken  wollen,  als  wenn  namentlich  in 
den  letzten  Aufgaben,  wo  doch  schon  grofse  Uebang  Toraasgesetit 
wird ,  das  ganze  hie  and  da  ein  deutscheres  Colorit  hatte  vertragen 
können.  Vielleicht  beachtet  der  Hr.  Verfafser  bei  einer  zn  erwar- 
tenden neuen  Auflage  in  den  letztem  Stacken  diese  Ansicht,  zu  deren 
Begründung  uns  hier  der  Platz  mangelt,  aus  eigner  Ueberzeugnng. 
Sein  Wunsch  aber,  dafs  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Terbefserten  Ge- 
stalt die  alten  Freunde  sich  erhalten  und  manche  neae  sich  erwerben 
m$ge,  ist  auch  der  unsrige. 

Freiberg.  Benweier, 
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[Fortsetzung.] 

In  den  Coniecturae  in  dialogum  de  oratorihtB*  Scr.  Dr.  A.  Th. 
Dryander  (Programm  des  Paedagogiums  zu  Halle  1851.  30  S«  4) 
begegnet  Ref.  dem  unermüdlichen,  sorgfältig  alles  ausforschenden  und 
stets  gründlich  bis  zur  Tiefe  dringenden  Fleifse  eines  lieben  Univer- 
sitäts-  und  Studiengenofsen.  Jeder  vdrd  in  den  hier  gegebenen  Ab- 
handlungen über  Stellen  des  bezeichneten  Dialogs  die  musterhafte 
Gründlichkeit  anerkennen  und  den  gemachten  YerbefserungsTor- 
schlagen  das  Lob,  dafs  man  durch  sie  der  Wahrheit  bedeutend 
näher  geführt  werde,  nicht  Tersagen,  ja  einige  derselben  geradezu 
eyldent  finden.  Wir  müfsen  uns  mit  Anführung  der  Stellen  begnügen. 
C.  1  am  Ende  verbefsert  der  Hr.  Verfafser  cum  singuU  diveraas  vel 
easdem  sibi  probabiles  eausas  adferret,  wobei  er  über  vel  =  vel 
potiua  Beispiele  beibringt.  C.  7  wird  Torgeschtagen :  st  non  in 
proelio  oritur  und  gründlich  Terbreitet  sich  der  Hr.  Verfafser  über 
die.  vom  Kampfe  hergenommenen  Bezeichnungen  der  Beredtsamkeit. 
C.  21  erkennt  derselbe  in  dem  erwähnten  Attius  den  aus  dem  Pro- 
cesse  des  A.  Cluentius  bekannten  Zeitgenofsen  des  Cicero  T.  Attius 
Pisaurensis,  wie  in  Canutius  mit  anderen  den  in  derselben  Zeit 
lebenden  P.  Canutius.  Nachdem  er  gründlich  die  Nachrichten  über 
deren  Beredtsamkeit  zusammengestellt  and  gezeigt  hat,  weshalb  sie 
hier  erwähnt  werden,  kommt  er  durch  Prüfung  des  grammatischen 
Werthes  der  handschriftlichen  Lesarten  zu  der  Emendation  nee  in 
uniue  de  populo  —  CanuH  aut  AtH  —  deformi  tetunto  aut  ömamento 
quique  oltus  in  eodem  valetudinario  haee  oasa  et  hane  maciem  probat. 
Als  Beweis,  wie  eingehend  die  Ansichten  anderer  widerlegt  werden, 
▼erweisen  wir  auf  die  p.  10  wegen  Silligs  Conjectur  gegebene  Erör- 
terung über  loquor  mit  dem  Accus.  Die  Vertheidigung  des  doppelten 
ni»i  in  demselben  Capitel  wird  jedem,  obgleich  schon  Halm  dieselbe 
Ansicht  aufgestellt  hat,  nur  willkommen  sein.  Die  Verbefserung  C.  25: 
ne  Uli  quidem  parti  aermonie  eine  repugno  quaminus  fapeatur,  stellt 
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einen  guten  Sinn  her.  Bei  Besprechnng  der  Stelle  C.  26 :  prmepowiera 
$ed  tarnen  frequen§  quihu$dam  exelamatio  bereitet  einigen  Zweifel, 
ob  das  in  der  Lesart  de«  cod.  Perixonianns  ron  Trofs  und  frfiker 
von  Orelli  selbst  erwähnte  stcut,  in  des  letstem  spatem  Angaben 
(Ind.  lectt.  Turic.  hib.  1846  und  Gesammtausgabe  der  Werke  des 
Tacitus)  nur  dnrch  ein  Versehen  weggeblieben  sei  oder  nicht.  Die 
fSr  den  erstem  Fall  vorgeschlagne  scharfsinnige  Emendation  9td 
tarnen  frequens  ntmts  eloiincla  et  exelamatio  wird  ron  einer  er- 
schöpfenden Erorterang  des  Gebrauchs  von  clausula  begleitet,  aber 
auch  für  den  zweiten  Fall  hat  der  Hr.  Verfiifser  eine  nicht  minder 
ansprechende  frequena  Sieulis  elausula^  in  Bereitschaft.  Endlich  wird 
noch  C.  37  Ende  mit  andern  die  Lücke  anerkannt  und  vorher  Terbes- 
sert;  quoque  maior  adversarius  et  aerioTy  eui  (oder  ^teiiin)  fm^sw, 
aibi  ipse  desumpserit.  —  Je  bedeutender  die  Ansichten  über  des  Ta- 
citus religiöse  Anschauung  von  einander  abweichen,  um  so  willkomm- 
ner mnfs  eine  neue  Erortemng  der  Frage  sein,  zumal  wenn  dieselbe 
mit  so  scharfem  und  unbefangenem  Urtheile  und  in  so  übersichtlicher, 
klarer  und  lebendiger  [leider  nur  durch  viele  Druckfehler  entstellter] 
Darstellung  unternommen  wird,  wie  von  Hm.  Dir.  M.  T.  Fabian 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Lyck  1852:  Quid  Tacitua  de  numine 
divino  iudieaverit.  32  S.  4).  Nachdem  derselbe  in  §•  1  die  Stellen, 
welche  unmenschliche  und  abschreckende  Aeufserungen  enthalten 
(Germ.  33.  Agric.  35.  Ann.  II,  85.  XV,  44.  Hist.  V,  3.  5.  8.  13), 
bezeichnet  und  die  hauptsSchlichsten  Erscheinungen  der  neuem  Lit- 
teratur  aufgezahlt  hat,  wendet  er  sich  in  §•  2  zur  Prüfung  der  An- 
sicht Schlossers  (Alte  Gesch.  HI,  1.  S.  412),  dafs  sich  Tac.  des 
Seneca  Philosophie  und  Schreibweise  angeeignet  habe.  Zwar  mufs  er 
Hoffmeister:  die  Weltanschauung  des  Tacitus  S.  214,  in  der  Behaup- 
tung, Tac.  habe  sich  um  Senecas  Schriften  gar  nicht  bekümmert,  den 
entschiedensten  Widerspruch  entgegensetzen,  aber  er  kann  weder  in 
Bezug  auf  den  Stil  noch  auf  die  Philosophie  Schlosser  beistimmen  und 
zwar  1)  weil  Tacitus  über  die  Providentia  divina  mit  Seneca ,  dessen 
Ansichten  unter  Bezugnahme  auf  Baarts  Sen.  de  deo  ausführlich  erör- 
tert werden,  nicht  übereinstimmt;  denn  a)  Providentia  steht  bei  ihm 
nur  von  den  Menschen  (Ann.  Xm,  3.  Hist.  II,  18.  IV,  29),  nie  von 
den  Göttern,  und  so  viele  Gelegenheit  er  hatte,  davon  zu  sprechen, 
erwähnt  er  sie  nirgends,  wahrend  er  allerdings  über  den  Begriff  von 
fatum  mit  S.  übereinstimmt.  Dem  kann  nur  Zweifel  an  der  Existenz 
der  Providentia  zu  Grunde  liegen,  b)  in  Bezug  auf  Ann.  VI,  22  ist 
mit  Pabst  eclog.  Tacit.  p.  114,  Süvem  über  den  Kunstcharakter  des 
Tacitus  S.  132,  Kil.  Wolf  de  divina  mundi  moderatione  ex  mente 
Taciti,  gegen  Hoffmeister  p.  114  zu  behaupten,  dafs  T.' nicht  die 
Meinungen  der  Stoiker  und  Epikureer  nur  referiert,  sondern  selbst  ein 
Urtheil  ausspricht  und  dies  ein  zwar  zum  Glauben  an  die  Providentia 
sich  neigendes,  wie  Botticher  Prophet.  Stimmen  aus  Rom  oder  das 
Christi,  im  Tacit.  11  S.  88.  92  u.  100  richtig  herausgefühlt  hat,  aber 
auch  entschieden  zweifelndes  ist.     c)   über  Ann.  IV  ^  1&  wöskssä.  ^«t 
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Hr.  V«rf.  i^efMi  Botticher  TI  8.  115  u.  122  Zell  Tacit.  als  Staats 
maiiii,  Ferienachr.  Ilf.  Samml.  S.  123,  bei,  dars  T.  liier  nur  Spiel 
fl«a  Zufalls  uod  Täuschung,  nicht  eine  gottliche  Vorsehung  sehe, 
•bensowohl  wegen  der  unter  b)  besprochenen  Stelle  und  11,  71,  als 
wegen  dea  Gebrauchs  von  ludibrium^  2)  in  §.  3  zählt  der  Hr.  Verf. 
di«  schon  iron  Kahlert  Tac.  sent.  de  nat. ,  ind.  et  regimine  deor. 
Bresl.  1844  angeführten  Ton  der  ira  deorum  sprechenden  Stellen  auf, 
Termehrt  diese  und  widmet  besonders  Ann.  XVI,  33,  in  welcher  Pabst 
S.  202  u.  139  mit  Kil.  Wolf  S.  22  epicureische  Ansicht,  SuTern  zwar 
dasselbe,  aber  Verstimmung  über  die  Schändlichkeit  des  Nero,  Hoff- 
meister  S.  101  eine  ableugnende  Ironie,  Botticher  dagegen  II  S.  94, 
während  er  im  Lex.  Tacit.  aequitas  richtig  als  Gleichgiltigkeit  gefafst 
hat,  Christliches  sieht,  ausführliche  Behandlung.  Das  Resultat  ist, 
dafs  auch  hier  Tac.  im  Gegensatz  gegen  Seneca  die  göttliche  Gerech- 
tigkeit Termifse.  3)  wird  in  $.  4  das  Verhältnis  des  Tac.  zu  den 
Stoikern  überhaupt  erörtert  und  nachgewiesen  a)  dafs  dieser  von  der 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  nicht  viel  halte  (Agric.  4  u.  42) 
nnd  wo  er  Stoiker  lobe,  sie  nicht  als  Philosophen,  sondern  als  gute 
und  brave  Männer  rühme;  b)  dafs  er  zwar  mit  den  Stoikern  in  mora- 
lischen Ansichten  übereinstimme,  namentlich  in  der  Verachtung  der 
irdischen  Dinge,  dagegen  aber  auch  in  sehr  wesentlichem  abweiche, 
wie  z.  B.  darin,  4.afs  er  Bescheidenheit  und  Gehorsam  für  Tugen- 
den halte  (ausführlicher  wird  Hist»  IV,  5  in  Vergleichung  mit  der 
unter  1,  b  aufgeführten  Stelle  erörtert  und  gegen  Botticher  II  S.  38 
gezeigt,  dafs  Agric.  c.  44  sich  Tac.  durch  die  Hinzufugung  von  vera 
eben  mit  den  Stoikern  in  Widerspruch  setze);  c)  dafs  in  Bezug  auf 
die  divinatio  Tac«.  nicht  nur  mit  Seneca  übereinstimme,  sondern  so- 
gar, in  Bezug  auf  die  Astrologie  noch  weiter  gehe ,  und  sich  gan»  als 
einen  echten  Römer  zeige,  wobei  Botticher  II  S.  149  als  willkomme- 
ner Vorarbeiter  anerkannt  wird.  Nachdem  nun  so  neben  Ueberein- 
Stimmungen  die  Differenz  über  das  wichtigste  und  wesentlichste  in 
der  religiösen  Anschauung  nachgewiesen  ist,  wendet  sich  in  §.  5  die 
Untersuchung  zu  der  von  Hoffmeister  und  Nissen:  Tacitus  Agricola, 
herausgeg.  von  Lübker  S.  9  u.  10  aufgestellten  Behauptung,  der  grofse 
Geschichtschreiber  sei  ein  Epicureer,  und  weist  auch  hier  mit  Bot- 
ticher Hand  in  Hand  gehend  nach,  wie  derselbe  an  der  Thätigkeit  der 
Götter  gar  nicht  zweifle,  wie  denn  Hoffmeister  selbst  S.  110  der 
Wahrheit  nahe  gewesen  sei;  wenn  er  den  Göttern  infestum  quid  zu- 
schreibe, dies  aus  der  gerechten  Entrüstung  über  die  Sittenlosigkeit 
der  Römer  hervorgehe,  und  wenn  er  zuweilen  dem  Zufall  zu  viel 
Raum  gebe,  dies  eben  Zweifel  seien,  mit  denen  er,  wie  besonders  aus 
Ann.  XV,  61  hervorgehe,  ringe,  kurz  wie  ganz  unleugbar  er  ein  echter 
Römer  im  Glauben  sei.  In  §.  6  spricht  endlich  der  Hr.  Verf.  sich 
dahin  aus,  dafs  er  in  Tacitus  ein  Schwanken  der  religiösen  Ansicht, 
auf  der  einen  Seite  ein  Hinneigen  und  Sehnen,  auf  der  andern  Seite, 
wiewohl  seltner,  ein  Zweifeln  nicht  ableugnen  könne,  und  erörtert 
dann  noch  das  Verhältnis  seiner  Ansicht  zu  denen  anderer  Gelehrten. 
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ZaerKt  kann  er  Kahlert  8,A  nicht  lagetteheBi  dafa  Tac.  den  Glanben 
an  einen  Gott  achte,  da  er  Germ.  9  nnd  Hist*  V|  5  kein  ei|^ea  Ur- 
theil  ausspreche.  Bei  K.  Wolf  findet  er  manches  richtig  erkannt, 
mufs  ihm  aber  nber  den  Glaaben  an  die  Unsterblichkeit  wider- 
sprechen,  indem  er  durch  Vergleichnng  Ton  Agric.  44  mit  46  seigt, 
dafs  Tac.  keine  persönliche  Fortdaner  nach  dem  Tode  kenne,  sondern 
nur  in  der  Nachwirkung  der  Thaten  und  im  Andenken  die  Unsterb- 
lichkeit sehe.  Fast  ganz  findet  er  sich  mit  Süvern  in  Uebereinstim- 
mung.  Von  Botticher,  dem  er  übrigens  das  höchste  Lob  ertheilt, 
weicht  er  in  folgenden  drei  Punkten  ab:  1)  leugnet  er  die  allgemeine 
Menschenliebe,  welche  jener  II  S.  148 — 160  behauptet,  unter  Beru- 
fung auf  die  an  die  Spitze  der  Abhandlung  gestellten  Stellen,  und 
während  er  (II  S.  147)  die  Ansicht,  dafs  das  Römerreich  durch  die 
Germanen  zu  Grunde  gehen  werde,  zugesteht,  stellt  er  mit  Supern 
S.  Id6  die,  dafs  dadurch  eine  Erneuerung  und  Befsernng  des  Men- 
schengeschlechts erfolgen  werde,  entschieden  in  Abrede.  2)  der  Be- 
hauptung, dafs  Tacitus  die  Ahnung  nur  ^ines  Gottes  gehabt  (II  S.  112 
•—116),  scheinen  ihm  aufser  den  früher  angeführten  die  Stellen  Hist. 
II,  78.  V,  4.  5.  9.  Germ.  9.  34.  40  zu  widersprechen.  3)  tadelt  er, 
den  Versuch  Böttichers,  die  Zweifel  über  die  provideiHia  dMna  hin- 
wegzuräumen, unter  Einweisung  auf  Böttichers  eigne  Resultate  11 
S.  217.  219.  228.  Entschieden  Recht  hat  der  Hr.  Verf.,  dafs  Tacitus 
nach  dem,  was  er  über  ihn  habe  sagen  müfsen,  noch  grofs  genug  bleibe. 
Sein  Ringen  nach  Wahrheit  erhebt  ihn  hoch  über  die  Heidenwelt| 
sein  Zweifel  beweist,  wo  allein  dessen  Lösung  zu  finden.  — 

PUflius,  Exeerptorum  ex  C.  PUnii  Seeundi  naturalis  kUtoriae 
Ubro  XXXV  pari.  1  commentario  eritieo  et  exegetieö  in$truxity  Ger- 
manieo  sertaone  interpretatuB  e»t  Dr.  J.  Chr.  Elster  (Programm  des 
Helmstedter  Gymnasiums.  Ostern  1861.  31  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  hat 
seit  dem  J.  1811  auf  Heynes  Anregung  sich  fortwährend  mit  dem 
XXXY.  B.  des  Plinius  beschäftigt  und  alles  zu  einer  Bearbeitung  des- 
selben gesammelt.  In  dem  vorliegenden  Programme,  das  dem  Director 
Schnlrath  Koken  zu  Holzminden  zu  seinem  60jährigen  Amtsjubilaeum 
gewidmet  ist,  gibt  er  davon  als  Probe  die  30  ersten  $$•  desselben. 
Seinem  unermüdlichen  sorgfältigen  Sammlerfleifse  verdanken  wir  in 
dem  Commentare  eine  Menge  sehr  nützlicher  Notizen,  auch  verdient 
die  deutsche  Ueber^etzung ,  die  sich  sogar  bestrebt,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Stils  möglichst  wiederzugeben,  als  fast  durchaus  wohl 
gelungen  und  das  Verständnis  fordernd,  volles  Lob;  aber  weniger 
können  wir  die  kritische  Behandlung  billigen.  Zwar  konnte  er  nicht 
einmal  die  Separatausgabe  des  XXXV.  B.  von  SiUig  (Dresden  1848), 
zu  welcher  die  Gesammtausgabe  nur  einige  Nachträge  bringt,  genau 
benützen,  allein  es  will  uns  doch  scheinen,  als  hätte,  da  bereits  der 
Werth  der  Bamberger  Handschrift  feststand ,  mit  den  vorhandenen 
Hilfsmitteln  mehr  geleistet  werden  können.  Weniger  wundern  wir 
ans,  dafs  $.2  die  Praeposition  a  vor  regibus  nicht  getilgt  ist,  ob- 
gleich die  Nachweisungen  Silligs  zu  XXXIT,  49.  S.  19  jeden  Zw«v€e.V«^^^ 
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82  Prograramenschaa. 

die  Lesart  der  besten  Handschrift  beseitigen,  aber  dUatantia  $.  3  ist 
so  durcb  die  Handsehriften  und  den  von  Sillig  nacbgewieseneii 
Sprachgebrauch  des  PHnius  geschätzt,  dafs  die  Richtigkeit  kanm  an- 
gefochten werden  kann.  Bei  der  Beibehaltung  von  iapide  pingtre  hat 
der  Hr.  Yerf.  den  Bamb.  für  sich.  Wir  mfifsen  freilich  die  Ter- 
heifsene  Anseinandersetsnng  za  S»  133  abwarten,  Torlanfig  sind  wir 
auch  durch  die  Stelle  Senec.  Ep.  86,  5  nicht  davon  abgebracht  wor- 
den, lapidem  fSr  das  richtige  zu  halten.  Mit  Sillig  $.  4  die  Worte 
Burdo  flgurarum  di$erimine  mit  argenteae  fades  zu  verbinden,  wer- 
den wir  dadurch  bewogen,  dafs  zu  atatuarum  eapita  permntantur  ein 
solcher  Zusatz  ganz  überflnfsig  ist,  wahrend  die  Aufstellung  silbern« 
Gesichtsbildnisse  an  und  ffir  sich  nicht  zu  tadeln  ist,  sondern  erst 
dann,  wenn  auf  Aehnlichkeit  der  Umrifse  keine  Rucksicht  genommen 
wird.  Bei  der  Yertheidigung  der  Lesart  furisque  detrahat  lafuems 
hat  allerdings  der  Hr.  Verf.  den  Einwand  Silligs:  es  sei  unpassend, 
das  Zerbrechen  durch  den  Erben  mit  dem  Raub  durch  den  Dieb  an- 
sammenzustellen ,  nicht  widerlegt.  Ironisch  wird  das,  was  nach  sei- 
nem Tode  geschieht,  als  Absicht  des  Sammlers  dargestellt.  Mafs  nun 
dieser  das  Stehlen  nicht  schon  bei  Lebzeiten  furchten?  Und  wSre  ea 
nicht  ganz  merkwürdig,  dafs  in  den  besten  Handschriften  hifueu9  in 
laqueum  verwandelt  wäre?  Freilich  die  Erklfirung,  welche  Sillig  da- 
von gibt,  vermögen  wir  nicht  zu  billigen,  einmal  weil  wir  Beispiele 
von  detrahere  mit  Acc.  für  'in  Schatten  stellen*  vermifsen,  sodann 
aber,  wenn  es  auch  solche  gibt,  immer  die  Stelle  dunkel  nnd  ge- 
schraubt bleibt.  Wir  verlangen  etwas ,  was  mit  dem  frangtre  in  Zu- 
sammenhang steht,  ein  Motiv  dafür  bildet.  Was  kann  aber  den  Erben 
antreiben,  den  Nächlafs  zu  zerstückeln,  wenn  nicht  die  Fnrcht  vor 
Dieben?  Es  ist  bekannt,  dafs  durch  que  oft  angereiht  wird,  was  SQ 
dem  vorhergehenden  in  Participiialverbindung  hatte  treten  kdnnen 
(vgl.  d.  Ref.  Bem.  zu  Sal.  lug.  9,  3  p.  72),  und  demnach  glauben 
wir,  dafs  für  detrahat  ein  Wort  zq  suchen  ist  wie  etwa  exhorreuK 
§,  5  ist  et  zu  streichen  und  Epieurios  voltua  aufzunehmen.  $•  7  be- 
gegnen wir  einer  Emendation  des  Hrn.  Verf. :  triumphabantqut  eümm 
dominis  mutatis  et  ipsae  domuB  et  erat  haec  stimulatio  ingtns  [tfitel- 
lem  scheint  vor  dominum  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen,  da  es 
die  deutsche  Uebersetzung  wiedergibt].  Allein  es  steht  dann  das  erste 
et  an  falschem  Platze  und  das  zweite  et  ist  dadurch,  dafs  es  der 
Cod.  B.  nicht,  ein  anderer  dafQr  eratfue  hat,  als  verdachtig,  ja  un- 
echt erwiesen.  Auch  hier  mufs  man  sich  bei  dem  Suchen  nach  dem 
richtigen  an  das,  was  die  besten  Handschriften  bieten,  etme,  halten* 
Von  den  bisher  gemachten  Vorschlägen  genügt  Silligs  tarnen  noch  a» 
besten.  Sollte  aber  vielleicht  eelae  Oder  eximie  darin  versteckt  liegen? 
Die  Stelle  $.8,  wo  von  der  Adoption  eines  Scipio  die  Rede  ist,  kann 
schwerlich  für  hinlänglich  aufgeklärt  gehalten  werden.  $•  9  mdcÜten 
wir  uns  mit  dem  Hrn.  Verf.  für  v.  Jans  Conjectur  nunc  statt  neir 
entscheiden.  Nehmen  wir  den  Satz  als  Frage,  so  hat  er  immer  etwat 
verwickeltes,  wollen  wir  non  fßr  non  dieo  (Hand  Turs.  Wf  263)  er- 
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kliren,  »o  Termifgen  wir  einen  Gegensati.  Die  Beieichniiiif  der  Ge- 
genwart aber  im  Oegensats  gegen  die  Vergangenheit  erscheint  nna 
faat  als  nothwendig.  §.  11  entscheidet  sich  Hr.  B.  fSr  ut  prae8ente9 
99ae  uhi^e  eredi  pos$ent  und  gibt  als  Uebersetznng  davon:  <so  dafs 
an  ihte  Allgegenwart  geglaubt  werden  konnte.'  Wir  gestehen,  dafs 
dieser  Gedanke  für  nns  wenig  ansprechendes  hat,  da  doch  nichts  anf 
d«n  Glauben,  sondern  aaf  das  Fortleben  in  allen  Lindem  ankommt. 
Die  Liisart  der  besten  Handschriften  eludi  macht  ohnehin  eredi  ver- 
dachtig. Wir  machen  anf  die  schone  Emendation  Hertzbergs  (Denk- 
maler und  Forschungen  1850,  Nr.  13,  8.  144)  eeu  di  aufmerksam. 
§•  16  verdiente  die  Emendation  Haupts  (Berichte  der  Leipziger  Gesell- 
schaft der  Wifs.  1850,  8.  136)  inlevH  gewis  von  Sillig  aufgenommen 
in  werden,  wie  wi^  denn  anch  kein  Bedenken  tragen  wurden,  $.  17- 
des  letztem  durantibui  und  reeenfihus  in  den  Text  zu  petzen.  Auch 
empl^en  wir  wie  PoUonie  J.  iO  (Lachmann  ad  Lucr.  J,  313.  p.  33), 
so  $.  19  Pacfttf  (S.  Rfbbeck  Fragm.  trag.  Lat.  p.  278).  In  Bezug  auf  $.  27 
verweisen  wir  auf  L.  Stephanis  Parerga  archaeologica  in  den  Ab- 
handlungen der  Petersburger  Akademie  von  1851,  der  erstens  das  Bild- 
werk selbst  erläutert,  sodann  sehr  wahrscheinlich  emendiert  tabella 
biga  (oder  hituga}  depenäente  Nieiae  seriprit  »e  inueeisae  (vgl.  NJahrb. 
Bd.LXIII  S.  90  f.).  Weil  wir  der  Ueberzeugung  waren,  dafs  der  geehrte 
Hr.  Verf.  znr  Eärläuterung  des  Plinius  bedeutendes  zu  leisten  im 
Stande  sei,  glimbten  wir  ihn  um  so  mehr  auf  eine  freiere  und' tiefer 
eingehende  Kritik  hinweisen  zu  mnfsen,  und  wir  hoffen,  derselbe 
werde  darin  nui^  die  Absicht,  die  Wifsenschaft  zu  fordern,  sehen. 

Schon  früher  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Frdr.  Leonh.  Enderlein  zn 
8chweiAfurt  die  Lesarten  dts  Bamberger  Cod.  zu  dem  X.  und  dem 
grofsten  Theil  des  XI.  Buches  des  QumtiUan  mitgetheilt  (s.  die 
2.  Abthlg.  NJahrb.  Bd.  XL  S.  353).  Das  beistimmende  Urtheil,  wel* 
cbes  Hi^.  Prof.  Osann  darftber  gefallt  (Annotatt.  ad  Quintil.  part.  III), 
hat  ihii  veranlafst,  seine  Arbeit  in  dem  Programm  seines  Gymnasiums 
Micb.  1852  (Cammentationie  de  Biimhergenei  eodiee  inetituthnum 
Quintilkmi  mttnuaeripto  aeet.  IF,  undeeimi  UM  eap.  feriium  e&ntinena, 
17  8. 4)  fortzusetzen.  Er  theilt  hier  die  Lesarten  jener  Handschrift  mit, 
zieht  zuweilen  den  Sarmaticus  8icardi,  den  Gibsoh  oberflächlich  ver- 
glichen, mit  hinan,  weil  er  denselben  seiner  Handschrift  am  nichsten 
stehend  gefimd^n,  so  wie  den  Pollingianus ,  bezeichnet  die  Lesarten, 
Welche  von  8palding  und  Zumpt  auf  die  blofse  Auetoritat  andrer 
Handschriften  geändert  oder  beibehalten  sind,  mit  einem  Sternchen 
und  fSgt  aul^erdem  in  Anmerkungen  kritische  Er5rtemngen  bei.  Um 
ftber  den  Werth,  des  Codex  ein  sicheres  Urtheil  abgeben  zu  können, 
mäste  Ref.  erst  umfängliche  Studien  machen ;  nach  dem  in  dem  vorlie- 
gekkdign  Ptogranlim'  gegebenen  kann  er  indes  wohl  aussprechen,  dafs 
er  ihm,  wie  Hiü;  Bonnell  (Vorr.  ^r  Ausg.  des  X.  B.  in  der  Haupt- 
Satlppescheik  Sammlung),  manches  gute  Korn  zu  enthalten  scheint.  Um 
die  Leser  dieser  Blfttter  in  den  Stand  zn  setzen,  sich  «^VbtX  ^«^>^^- 
tÄeil  zn  biidett,  theilen  wir  hier  dieS^ni^ca  A^wX.w^^Kü.\.n  ^««äo^  ^^ 
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Hr.  Herausgeber  einen  besondern  Werth  beilegt.    $.  1  gibt  der  Cod; 
aed  priuB  nomen  a  voce^   aequens   a  geatu  videaiur  aeetpere«     Ref. 
kann  sich  hier  Ton  der  Richtigkeit  des  Coniunctivas  potentialis  nicht 
überzeugen  y    da  doch  Q.  gewis  sein  Urtheil  bestimmt  der  bestimmten 
Gewohnheit  der  meisten  entgegensetzen  mufs.    Was  die  Berufung  auf 
Burmann  zu  IX,  4  p.  579  und  auf  IV ,  2,  57  solle,  gesteht  er  nicht 
recht   einzusehen.    Dagegen   empfiehlt  sich   quae  sunt  eadem  pronun- 
tiatiohia  für  eaedem  durch    den   öfter  bei    Quintilian   Torkommenden 
Gebrauch    des    Neutrums   in  Beziehung    auf  Substantiva    andern  und 
yerschiednen    Geschlechts.     Ebenso    erscheint    $.  2:    Affectus    omnea 
[denn  so  mufs  dann  gelesen  werden]  languescant  neeeaae  eaty  niai  — 
inardeacunt  durch  die   Gleichheit  mit  dem  Torausgehenden  Satz  ge- 
stützt.    Beiläufig   fordert    der  Hr.   Verf.    auch   III,  6,  17    mit    den 
besten  Handschriften   niai  —   reapondet  und  verweist  auf  Meyer  zu 
I,  4,  5.    S*  8   bestätigt  der  Codex  die  Conjectur   des  Regius  qui  diu 
princepa.    §.  13  bietet  derselbe  mit  andern  Handschriften  für  inier- 
mittere:  aummittere  und  Ref.  stimmt  dem  Hm.  Verf.  gern  bei,  dafs 
dies  einen  befsern  Gegensatz  gegen  inaurgere  et  exelamare  bildet,  als 
jenes.    Beachtung  verdient  jedesfalis    §•   17  non  eaßprobranUa  Sonics, 
dagegen  können  wir  $.18  daraus,  dafs  der  Cod.  die  Wotte  habet  dif- 
ferentiam    wegläfst,    nicht    auf   ein  Glossem    schiieCsen;    denn   dann 
würde  er  infinita  haben  (was  in  einigen  Codd.  sich  neben  jenen  bei- 
den Worten  findet),  sodann  finden  sich  in  ihm  viele  grofsere  tind  kür- 
zere Lücken^   wie  sogleich  im  folgenden    die  Worte    quae  nüminmri 
fehlen,  endlich  kann /acies  infinita  eat  (eat  müste  juicht  für  ausgelas- 
sen,   sondern  aus  dem    folgenden  heraufzunehmen    gehalten   werden) 
wohl  kaum  bedeuten:    ^die  Verschiedenheit  der  Gesichtsbildnngen  ist 
unendlich  manigfaltig.  ^    Ob   $.  19  neglegentia  vel  acitia  berechtigt} 
vel  inadtia  als  echte  Worte  Quintilians  anzusehn,  bezweifelt  Ref.i  da 
der   cura    eigentlich    nur   neglegentia  entgegengestellt  werden  kann, 
mag  sie  nun  aus  dem  Willen  oder  aus  Unwifsenheit  hervorgehen,  und 
mindestens  ist  das  vorausgestellte  et  weniger  kräftig  und  dem  Sprack- 
gebrauche    des    Quint.    angemefsen    als    das  Asyndeton*    Sehr  wahr» 
scheinlich  ist  die  Verbefserung ,  wekhe   der  Hr.  Verf.  $.  21  ans  der 
Lesart  der  meisten  Codd.  sptrttus,  was  auch  der  Bamb*  bietet,  heraus- 
bringt:   quarum  atrepitua,     Beachtung  verdient:    ut  ntmtu«  impedUf 
ita  eonaumtua  deatttuit.    Auch  $.  26  halten  wir  defioient  für  richtige 
aber  müfsen  doch  dann  als  den  Werth  des  Cod.  bestimmend  bezeich- 
nen,   dafs  derselbe    nicht  auch    quaerentj   sondern    quaerant    bietet« 
Auch  aubaurda  §.  32  beweist  dem  Ref.,  dafs  der  Cod.  die  Corruptelen 
der  meisten  theilt.    Es  kommt  darauf  an ,  ob  aurdua  eine  solche  Me- 
dification  der  Bedeutung,  wie  sie  aub  hinzubringt,   znläCst  oder  nicht, 
—  darnach    hatte   der  Hr.  Herausgeber   fragen  sollen  —  nnd  dann, 
ob  eine  'etwas  undeutliche  Stimme*  mit  rudia^  immania  zusammenge- 
stellt werden  kann,  was  wir  nicht  für  möglich  halten.    Ohne  Beden- 
ken nehmen  wir  das  auch  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallende  abaurdu 
Zumpts  an.     $.  34  ist  diaaimulantur  gewis  da«  richtige.     $•  36  kal- 
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teil  wir  in  Üiud  ifirum  (Poll.) ,   worauf  des  Cod.  Ulum  virum  fnhrt^ 
virum  fnr  einen  erklärenden  Zusatz  und  wenn  im  folgenden  veniat  die 
richtige  Lesart  ist,  nun  dann  bietet  die  prima  manics  das  falsche  und 
der  Cod.  theilt  auch  hier  die  Corruptelen.    $.  37  ist  finimt  zuverlafsig 
schlechter  als  finiant^  da  ja  distinetionibu»  vorausgeht,    f.  40  stimmt 
der  Cod.  in  toio  ut  miunt  organo  instrueta  mit  den  übrigen  Hand- 
schriften aberein.    Die  Ton  dem  Hrn.  Herausg.  $.  .45  u.  46  Torgenom- 
mene  Transposition:  non  solum  ne  dicamua  —  aed  etiam  mt  in  iiadem 
stellt  einen  recht  guten  Sinn  her,  aber  der  Cod.  fordert  sie,   so  yiei 
Ref.  sieht,  eben  so  wenig,  wie  die  übrigen  Handschriften.    Bei  den 
aus  der  Miloniana  $.  47  ff.  angeführten  Stellen  stimmt  derselbe  aller- 
dings mit  den  besten  Handschriften   des   Cicero   aberein.     $.  52   er- 
klart der  Hr.  Herausg.  richtig  temporibua  praefinitia  als  Ablativi  ab- 
soluti.    Untersuchungen  über  solche  Formen,  wie  mekereulej  was  der 
Cod.  $•  59  bietet,  können  am  besten  dienen,  seinen  Werth  zu  bestim- 
men.   $.  60  ist  et  aunt  quidam,  wie  auch  Poll.  und  Sarm.  bieten,  das 
richtige,  dagegen  §.  63  lenior  schwerlich,  da  man  an   dem  folgenden 
lenia  Anstofs  nehmen  mufs.    Während  wir  $.  65  die  Weglafsung  von 
ret  billigen,  können  wir,  dafs  der  Hr.  Verf.  sich  $.  66  für  aaltatio  er- 
klart, obgleich  er  aaluiatio  selbst  gegen  Burmanns  Verdächtigung  Ter- 
theidigt,  %ur  seiner  Vorliebe  für  den  Cod.  zuschreiben.    Wenn  der- 
selbe $.  70  auf  non  eoncedere,  wie  Gryphius  conjicierte,  allein  bietet, 
so  kann  man  darin   die  Hand  eines  denkenden  Correctors  sehen ,  die 
sich  freilich  auch  nicht  gescheut  hat,    das  hexametrische   Mafs  durch 
kaud  ego  quidem  zu   verderben.    Wenn  $.   72  hine,  $.  84  ut  tpsa, 
das  gewünschte  Wort,  geboten  wird,  so  gebührt  das  Verdienst  der 
zweiten  Hand.    Ist  nun  nicht  zu  zweifeln,   dafs  dieselbe  ans  einem 
andern  Codex  die  Aenderungen  gemacht  hat,  so  mufs  das   Verhältnis 
desselben  zu  der  Quelle  der  ersten  Hand  einer  genauen  Erörterung 
unterzogen  werden.     Ob  auf  atupentea  $.  76  ohne  weiteres  zu  strei- 
chen oder  der  Ausfall  eines  durch  et  hinzugefugten  Wortes,  wie  die 
Concinnität  fordert,  anzunehmen   sei,   lafsen  wir  dahin  gestellt  sein, 
aber  so  ohne  weiteres  sie  allein  festhalten  können  wir  nicht.    Beach- 
tenswerthe  Lesarten  sind  femer  $.  79:   renuendi  uo  ratione^  was  den 
Hrn.  Herausg.  mit  Recht  auf  renuendive  hinzuführen  scheint,    $.  89 
aenaua,  $.  96 /er^ur,  $.  99  obliquua  reponitur^  $.  104  aliquid,  $.  106 
poniy    wie    Spalding    aus    Conjectur   geschrieben,    $.    112    aneillulaey 
$.  113   ad  ainiatram,    $•   116  hrevea,  $.  124  adloquemur    (dafs  aber 
S*  125  die  Lesart  der  prima  manus  dextera  tlollitur  die  der  Ausgaben. 
dextera  aut  tollitur  bestätige,  ist  nicht  anzunehmen ;  der  Hr.  Herausg. 
kann  nur  von  der  zweiten  Hand  sprechen),  $•  126  die  Form   Vergi- 
niua,   %.  154   das   etiam  bestätigende  et   tarnen,   $.  177  eaput  artia. 
J.  132  erregt  in  dem  von  dem  Hrn.  Herausgeber  wegen  der  Lesart 
des  Cod.  gemachten  Vorschlage:    niai  plane  iuata  fatigatio ,  eat  deli- 
eatum  allerdings  auch  uns  das  Fehlen  der  Copula  im  Bedingungssätze 
Bedenken,  das  richtige  ist  wohl:  niai  plane  iuata  fatigationc ,  eat  de- 
Ucatum.   Grofse  Bedenken  hat  das  $.  183  ancli  n<>\i  ^«d.^«^-^^«^^- 
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tigte  morQ$am  erregt,  Ref.  kann  weder  ifiQ|i0«lifit»  n^ck  moroamm 
(y.  Jan),  noch  motorioMy  was  der  Hr.  Heraiisg.  Torschlagty  bilUgea,  da 
offenbar  Ton  einem  defi  Griechen  entweder  nachgebildeten,  oder  yoa 
ihnen  geradem  entlehnten  Worte  die  Rede  ist,  was  auf  keins  der  ge- 
nannten sn  passen  scheint.  Mci*og  bezeichnet  zwar  Verhöhnung,  aber 
wie  Passow  im  Lexicon  hinzusetzt,  besonders  durch  najchaffende  6ri* 
massen.  Wäre  nun  wirklich  die  Bezeichnung  einer  pronuntiaiw  vol- 
tuoBa^  et  ge$iieulaiionibu9  moleatOy  et  voeis  muißtUmibue  retultofit 
als  einer  grimassenhafte;!  ungereimt?  Und  wäre  es  nicht  ganz  merk- 
würdig, wenn  blofse  Corrnptel  zu  einem  solchen  Worte  geführt  hätte,? 
Wenn  Ref.  noch  nicht  überzeugt  ist,  dafs  der  Cod.  Bamberg,  die 
Grundlage  jeder  Textesrecension  des  QuintiUan  bilden  mofse,  so  will 
er  nicht  damit  das  Gegentheil  behaupten,  noch  weniger  aber  die  so 
höchst  dankenswerthe  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  herabsetzen,  Tielmehr 
fordert  er  denselben  aufs  dringendste  auf,  die  yollständige  Yer- 
gleichung  der  Bandschrift  durch  das  ganze  Werk  sobald  als  mogUok 
zu  veröffentlichen. 

In  dem  Programm  der  lat.  Hauptschnle  im  Waisenhause  f  u  Halle 
Mich.  1852  hat  der  Rector  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  zwei  rhetorische 
Schriften  Schemata  dianoeat  und  Fragmentum  de  harbariimQ  (^»e«* 
dota  Parisina  rkeiorica,  29  S.  4)  aus  dem  Cod.  Paris.  Nr«  7ö30 
Teröffentlicht.  Die  erstere  war  von  Afommsen  1845  bereits  abgeschrie- 
ben, dann  an  Bergk  geschickt  und  von  diesem  in  H.  Keils  Hände 
gekommen.  Interessant  sind  beide,  weil  sie  über  die  rhetoriseheü 
Studien,  deren  Quellen  und  die  hauptsächlich  dabei  benutzten  Sehrilt- 
steller  Aufschlüfse  bieten,  abgesehen  davon,  dafs  sie  auch  einigee 
neue  enthalten.  Der  Hr.  Herausgeber  hat  sich  ein  besondres  Ver- 
dienst dadurch  erworben,  dafs  er  die  Abschrift  dem  durch  Memmsen, 
Bergk,  Keil  und  ihn  berichtigten  Texte  gegenüber  gestellt  hat,  indem 
dadurch  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich  in  der  Behandlung  hand- 
schriftlicher Ueberlieferungen  zu  orientieren  und  zu  üben.  Bs  sind 
auch  noch  einige  corrupte  Stellen  vorhanden,  freilich  von  der  Art, 
dafs  ohne  besondere  Hilfsmittel  schwerlich  das  richtige,  das  sonst 
jene  Männer  von  so  bedeutendem  kritischen  Scharfblick  gewis  ent** 
deckt  hätten,  gefunden  werden  dürfte. 

Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  Lnckau  Ostern  1851  enthält  eine 
Abhandlung:  N.  Bergmanni  de  tnaeriptone  latina  ad  F.  Sulpidum 
Quirinum  eoa,  a.  742  «.  c.  ut  tndetur  referenda  eamm.  (X  S«  4).  £i 
ist  die  Inschrift,  welche  1764  zu  Tibur  in  der  Mitte  zwischen  der 
Villa  Hadriani  und  der  via  Tiburtina  gefunden  und  in  das  Musenm 
Vaticanum  gebracht  wurde.  Der  Hr.  Verf.  erhielt  eine  Abschrift  von 
Theod.  Mommsen,  wodurch  er  veranlafst  wurde,  die  früher  von  ihm 
in  der  archaeologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  vorgetragenen  Ansich- 
ten fallen  zn  lafsen.  Dieselbe,  mit  den  schönsten  Buchstaben,  wie  sie 
in  Augusts  Zeiten  in  Gebrauch  waren,  geschrieben,  lautet: 
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imOEM  .  QUA  .  REDACTA  .  INPOT 
AU6USTI .  POPVLIQVE  •  ROBfANI .  SENATE 
SYPPLICATIONES  .  BINAS  .  OB . JIBS  .  PROS? 
IPSI    •    ORNAMBNTA   .  TRIVMPt 
PRO    .    CONSYLASIAM   .    PROVINCIAMOP 
DIVI .  AVGV8TI .  ITERtnül .  SYRIAM  .  ET  .  Pt 
Da  deutlich  ist,   dafs  wir  bier    die  Grabschrift  eines  Feldberrn  des 
Kaisers  Aagastus  baben,   der   1)   denselben  überlebte  (wegen  DIVI), 
2)  als  Proconsnl  Asien  verwaltete ,   and  za  zwei  yerscbiedenen  Zeiten 
Syrien  mit  Phoenicien,  einmal  nach  jenem  Proconsulat,  3)  da  vor 
GBM  der  Strich  eines  E  sichtbar,  also  REGEM  gewis  ist,  ein  Volk 
unter  einem  Konige  besiegte  nnd  deshalb  die  Ehre  des  Triumphs  sa- 
gestanden erhielt,    so   hat  schon  Sanclemente    (de  vulgaris   aerae 
emendatione.  Rom  1793)  an  den  P.  Sulpiciu9  Quirinus  gedacht,  der 
nach  Tacitus  Ann.  ifl,  48  nach  dem  im  J.  12  t.  Chr.  bekleideten  Con- 
sulat  die  im  westlichen  Cilicien  wohnenden,  unter  Konigen  stehenden 
räuberischen  Homonadenser  (Strabo  XII  p.  569  Gas.)  gänzlich  besiegte, 
10  Jahre  später  nach  seinem  Consulate,  also  im  J.  2,  eine  der  dem 
Senate  gelafsenen  ConsularproTinien  Asien  oder  Africa  als  Proconsul 
verwaltet  haben  mufs,  femer  nach  Joseph.  Ant.  XVIU  init.  6  n.  Chr. 
als  Praefect  Syriens,  aber  zum  zweiten  Male  nach  der  Inschrift,  nach 
des   Königs    Archelaus    Tode    den  romischen   Census   in  Judaea  hielt 
[dadurch  wurde  die  Nachricht  des  Evangelisten  Lukas,  dafs  Christ 
Geburt  in  die  Zeit  des  Landpflegers  Quirinus  in  Syrien  falle,  gestützt, 
wenn  schon  wegen  des  Census  sich  die  Schwierigkeiten  nicht  heben. 
Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er  bei  der  ersten  Verwaltung  Syriens 
mit  über  einen  Theil  Ciliciens  gesetzt  war  und  so  die  Homonadenser 
besiegte],  endlich  im  J.  21  n.  Chr.  starb.    Darnach  nun  hat  Mommsen 
die  Inschrift  ergänzt: 

[P.  Sulpieiu9  —  F.  —   Quirinus  —  eo$. leg.  divi 

AuguBii  Syriam  et  Phoenieem  rexit  vieit  Hotaonadensium  geniem  et 
(fugavit  oder  eepit  oder  intetfecit)  relgem  ^a  redaeta  in  pot[e8tatem 
divi]  Auguati  popult^ue  Romani  senatii[s  deerevii]  aupplicationea  hinaa 
oft  res  prosp[ere  gestas]  ipai  omamenta  triumpk[aUa]  prQconsul  Asiam 
provindam  apltinuit  leg.]  divi  Auguati  iterum  Syriam  et  Pk[oenicem 
adminiitravit]. 

Dagegen  erhebt  Hr.  Dr.  Bergmann  folgende  Bedenken:  1)  das 
Wort  iterum  in  der  sechsten  Zeile  zwingt  nicht ,  an  eine  schon  voraus- 
gegangene Verwaltung  von  Syrien  zu  denken,  sondern  kann  auch  von 
verlängerter  Amtsführung  stehen  (Bockh  Corp.  inscr.  II  n.  2870,  10. 
3517,  4  p*  560  b  und  p.  844  a  und  b  und  einige  andere  Inschriften) ; 
2)  da  die  Homonadenser  nicht  in  dem  ostlichen  Theile  Ciliciens  wohn- 
ten, sondern  im  westlichen,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Quirinus 
als  Proconsul  Syriens  dieselben  besiegt  habe,  sondern  zwischen  11  n. 
1  V.  Chr.  als  Propraetor  Galatiens  in  aufserordentlicher  Weise  —  denn 
25  V.  Chr.  war  der  Konig  der  Galater  Amyntas  im  Kampfe  gegen  die 
Homonadenser  gefallen,  und  Augustus  hatte  zwar  20  do«  x«5)\:^^  ^^t^-- 


gg  Programmenselian. 

cien  dem  Konig  Arehelaas  Ton  Cappadocien  zngethdlt,  aber  die  nord- 
lichen Abhänge  des  Tanru«  bei  der  Provin«  Galatien  gelafsen.  3)  Von 
dem  Gesetze  9  dafs  4er  gewesene  Consul  nach  10  Jahren  eine  ProTinz 
begleiten  moste  ^  finden  sich  viele  Aasnahmen  (Dio  Cass.  LIY,  30. 
Tac.  Ann.  I,  12.  Ross  Inscript.  gr.  III  n.  312  n.  a.)  nnd  es  ist  des- 
halb anzunehmen,  dafs  Quirinns  erst  2  n.  Chr.  Syriens  Verwaltung 
antrat.  [Aber  des  Evangelisten  Lukas  Zeugnis  spricht  ja  für  die 
Bedeutung  des  iterum  und  für  die  regelmafsige  Zeit.  Ueber  den  Cen- 
sns  ist  übrigens  Huschkes  Arbeit  nicht  genannt.]  Schliefslich  aufsert 
derselbe  die  Vermuthung,  es  sei  zu  erganzen:  domuii  Honumadennum 
gentem  quae  oceiderat  Jmyntam  regem.  Allein  es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  in  der  Inschrift  eine  schon  längst  vergangene  Kriegs- 
that  und  ein  bei  der  Nachwelt  gewis  nur  den  Gelehrten  bekannter 
Konig  hatte  erwähnt  sein  sollen,  und  die  Beziehung  des  Relativ  qua  auf 
entfernter  stehendes  Substantiv  ist  ja  sogar  bei  den  classischen 
Schriftstellern  nicht  ungewöhnlich  (vgl.  des  Ref.  Anm.  zu  Sal.  Cat. 
46,  1  p.  187) ,  geschweige  denn  in  einer  Inschrift  unerträglich ,  zumal 
wo  das  Genus  jede  Zweideutigkeit  beseitigt. 

(Fortsetzung  folgt.)  D. 


Ein  Nachtrag  zur  Biographie  Karl  Lachmanns  von  M.  Hertz. 


In  meiner  Biographie  Lachmanns  S.  13  habe  ich  nach  einer  gu- 
tigen Mittheiiung  des  Hm.  Director  Dr.  Kruger  zu  Braunschweig 
von  einem  lateinischen  Gedichte  gesprochen,  mit  dem  Lachmann  den 
Einzug  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig  in  seine 
Vaterstadt  im  Jahre  1813  begrufst  habe.  Es  war  aber  weder  Hm. 
Krüger  noch  mir  gelungen  dasselbe  zu  erhalten,  nnd  da  ich  nicht 
einmal  sicher  wüste,  ob  es  nicht  nur  handschriftlich  existiert  habe, 
konnte  ich  in  der  Uebersicht  der  litterarischen  Thatigkeit  Lach- 
manns (Beilage  C  S.  XXVII)  nur  die  Bemerkung  machen,  dafs  dieses 
Gedicht  am  Anfange  des  Verzeichnisses  fehle,  wenn  es  gedruckt  wor- 
den sei.  Dieser  Zweifel  ist  durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  des 
Hrn.  Oberlehrer  Dr.  Lange  zu  Blankenburg  gehoben,  der  mir  ein 
im  Besitze  eines  Collegen,  des  Hin.  Prediger  Dr.  Hoffmeister,  be* 
findliches  Exemplar  dieses  Gedichts,  einer  Elegie  in  einundvierzig 
Distichen,  ein  Heftchen  von  einem  halben  Bogen  in  Octav  bildend, 
mitgetheilt  hat.  Den  Dank,  den  ich  ihm  schulde,  glaube  ich  mir  bei 
vielen  zu  verdienen,  wenn  ich  dies  so  gut  wie  unbekannte  Gedicht 
des  zwanzigjährigen  Jünglings  durch  einen  erneuten  Abdruck  veröffent- 
liche. 
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DE  ADVKNTU 

SERENISSIMI   DUCIS 

FRIDERICI   aULIELMI 

ELE  Gl  A 

BRUNOVICI 

CIOIOCCCXIU. 

TYPIS  JOANNI  HENRia  MEYERI. 

(p.  TU)     Haec  erat  illa  dies;  laeto,  Brunsniga ,  tamnlta 

Eunlta;  preciba«  saepe  potita  tnis. 
Hanc  celebrare  sacris,  qaa  Dax  has  redditns  oras 

Adapioerety  magnoMpön  minor  ille  Patre, 
Hac  dare  iura  focis-y^urisque  accendere  odores 

VoTimiM  y  hanc  festi»  annnmerare  diem. 
Vota'cadnnt.    Precibas  faciles  adrerterat  aares, 

Qniflqai«  is  est,  nostri  coi  data  cara,  deiis. 
Qaid  dabito?    Phoebus  faerat;  nam  praesidet  urbi; 

Hie  pariter  Tobis  Mercnrinsqne  faret. 
(p.  IUI)    At  Pboebvs  celeri  petit  Anglica  litora  passa, 

Principis  et  praesens  adstitit  ante  tornm. 
Adstitit,  et  morbo  fessnm  medicantibos  herbis 

Excitat;  hinc  placidos  edidit  ore  sonos: 
Sorge,  ait,  6  Jarenis,  studio  dignissime  nostro, 

0,  patriae  merito  maxima  cnra  tnae! 

Sarge,  age;  te  dadam  reTocant,  pia  pectora,  cires; 

Te  malta  poscant  cam  prece  saepe  deos. 
I,  taa  qao  te  Tota  Toeant,  qao  Tota  taorun, 

Cai  scio  nil  patrio  dalcias  esse  solo. 
Cernis?  amica  manas  sedes  iam  pandit  avitas, 

Bt  saa  fartoram  praemia  raptor  habet. 
Si  qaaedam  et  validis  restant  peragenda  iacertis, 

Jam  tibi  prompta  cobors  arma  parata  sabit. 
Non  sine  te  patriae  rediit  decas ;  ipse  ego  testis. 

Gratatar  meritis  Teatonis  ora  tnis. 
Haec  memori  jastas  animo  laetissima  grates 

(Accipe  sed  placida  debita  fronte)  feret. 
Quin  ego,  ne  timeas,  certo  te  tramite  dacan, 

Avertam  et  strictas  in  taa  fata  manns. 
Sed  quid  ego  haec  ?    Nallam  sciinas  taa  corde  *)  timorem 

Nosse,  neqae  ad  magnas  intremaisse  minas. 
(p.  V)        Brgo  age,  vel  mecam  medios  incede  per  enses. 

1,  Tia  te  popalis  iam  feret  iila  tais. 

His  deas  accendit  dictis,  dextraqae  Tolentem 
Prendit;  nee  comitem  se  negat  ille  deo. 

*)  Sic;  1.  corda. 
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En  adsant.    Daceiite  deo  den«  ipse  Tideris, 

Sic  intras  caram  carns  et  ipse  domum. 
Et,  8alTel  popali^  Salve!  elanaate  ooren% 

Accipimufl  patriam  patria  tarba  Dacem. 
Solyite  rota  dedm.    Non  hae  felicior  alla  est^ 

Aut  precibus  sacris  aptior  uUa  dies. 
Hanc  lacem,  6  cives,  festis  celebrare  cboreis, 

Hanc  decet  et  pateris  et  celebrare  mero. ' 
Orbati  faimas:  rediit  Pater  iHe  snoriim; 

Jam  tu,  libertas  pristina  nostra,  redis. 
Jam  redit  et  Virgo^  redeimt  et  regna  Parentis, 

Cujus  quis  potoit  dignior  esie  loco? 
En,  ayus  hie  pnerniiiy  quid^aaerant  gaudia  Tnlgi, 

Bdocet,  angasti  monstraKt  ora  Dacis. 
.   lila  diesy  inquit,  sedeat  tibi  mdiite  rep6sta. 

Hie,  siihi  crede,  urbi,  te  sene  Numea  erit. 
Vocibufl  hinc  laeti  jarenes  armisque  salatant, 

Qais  animofl  patriae,  quis  tuiiA  addit  aaor. 
(p.  VI)      No8  parte  ex  alia,  bellis  minas  apta  jayentiui, 

Paois  op«8  saperi  quos  colnisse  rolant. 
Nos  qnoque  fida  tibi,  Dax,  peetora  dedimos  omnes. 

Dulce  e«t  pro  patria  vivere,  dalce  mori. 
At  T08,  naseeates  hilari  quos  Inmine  Mosae 

VideruBt,  docti  praeaes  et  ipsi  chori, 
Principis  in  nomen  nova  dicite  oarmina,  vates; 

Nunc  graviore  sono  percatienda  lyra  est. 
Hie  fera  beila  canat,  qaos  Lipsia  docta  triomphos 

Yidisti,  exiguos  calta  vel  Eraaia  loquor. 
Hie,  antiqua  soi  repetenti  at  tecta  Pareatis 

Exseroit  virides  Occaras  amne  comas: 
Hac  ito;  excipieat  laeto  te  pectore  cives; 

Venalem  hac  tarbam,  perfida  coi;|ia,  doma« 
nie  oaaat  Gallos,  iadigna  caede  feroces, 

Jam  nallos  celeri  terga  dedisse  liigae. 
nie  sois  ut  se  tandem,  Bransuiga,  ferenten 

Sedibos  acdpias  ore  faveato  Buceai. 
Hie  rentora  ferat  Satomia  saecola  mundo, 

Inqae  annua  popalos  iam  redüsse  Tetas« 
Hie  doceat  pueros,  hie  instruat  arte  paellas, 

Concepisse  pia  Candida  vota  preoe: 
(p.  YII)     Justa  dato,  6  divi,  quae  poscimus.    O,  sit  ia  aevam 

Hoc  capat,  haec  Caroli  pignora  cara  Patrk! 
Aut  tu  cede,  sacris,  Elegeia,  cede  poetis: 

Materia  ista  tao  non  satis  i^ta  pedi. 
Te  decet  aut  domiaaa  javenes  ad  liBMn  amantes, 

Liberave  a  malto  vina  referre  mero. 
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Zngleick  benatie  ich  die  Gelef  enheU  eilige  Versehen  zu  berichti- 
gen, die  troti  alles  Strebeas  nach  Genauigkeit  sich  in  meine  Darr 
steilang  eingeschlichen  haben. 

Schon  in  der  Vorrede  bedarf  die  Bemerkang,  dafs  Hr.  Professor 
Schmidt  in  Stettin,  Lachmanns  Kriegskamerad,  dem  ich  schStibare 
Mittheilangen  aber  seine  Betheilignng  am  Feldznge  ▼erdanke,  mit  ihm 
in  derselben  Section  gedient  habe,  einer  Berichtigung:  Schmidt  ge- 
horte zur  ersten,  Lachmann  xor  zweiten  oder  dritten  Section. 

S.  38.  45.  46  ist  Nicolorins,  der  Vorsitzende  der  Geistlichen- 
und  Schaldepntation  der  Ostprenssisohen  Regierung,  der  als  Praesi- 
dent  in  Danzig  gestorben  ist,  mit  dem  gleichnamigen  Mitgliede  des 
Unterrichtsministeriums  in  Berlin  falschlich  identificiert  worden.  S.  48 
ist  der  letztere  gemeint. 

S.  59.  Lachmann  war  nicht  auf  der  Hinreise,  sondern  bei  der 
Rückkehr  von  St.  Gallen  in  Cassel  und  wohnte  einige  Wochen  bei  den 
Brüdern  Grimm,  um  die  Casseler  Handschrift  von  Ulrich  von  Tflr- 
heims  Wilhelm  zu  yer^leiche^« 

S.  115.  Die  Parstellang  des  VerWUnisses  von  Bergmanns  Ar* 
beit  über  Ulrich  ton  Lichtenstein  zu  Lachmanns  Ausgabe  ist  im  Aus- 
druck nicht  genau :  ersterer  hat  nur  das  Frauenbuoh  yorher  abdrucken 
lafsen. 

S.  211.  Von  den  Mitgliedern  der  griechischen  Gesellschaft  bei 
Lachmanns  Eintritt  in  dieselbe  ist  nicht  nur  Immanuel  Bekker 
noch  am  Leben.  Auch  Bockh  und  Johannes  Schulze  gehörten 
ihr  damals  an.  Hossbach  dagegen ,  und  muthmafslich  auch  K 1  e n i e , 
fand  Lachmann  nicht  schon  in  der  Gesellschaft  yor,  sondern  sie  tra- 
ten erst  später  hinzu.  Auch  Hofrath  H.  Ritter  in  Gottingen  hat 
derselben  angehSrt:  Suy  ern  und  Ideler  aber  waren  schon  yor  Lach- 
manns Eintritt  aus  der  Geselbchaft  geschieden* 

In  der  Uebersicht  yon  Laohmanns  litterarischer  Thitigkeit  fehlt 
seine  Recension  yon  Wilhelm  Grimms  erster  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  Konrads  yon  Würzburg  in  der  Jen.  Litteraturztg.  1818  Nr. 
&7.  Auch  dafs  in  R.  Kopkes  Otto  I  eine  Recension  des  Leichs  yon 
den  beiden  Heinrichen  yon  Lachraann  steht,  ist  nachzutragen.  Bei 
der  zweiten  Vorlesung  über  die  Hias  ist  S.  XXIX  das  Batum  (11  Merz 
1841)  fortgelafsen  worden*). 

Aufserdem  sind  folgende  Fehler  im  Druck  zu  berichtigen :  S.  16 
letzte  Zeile  lies  sagacem  —  S.  17  Z.  13  1.  Manilius  —  S.  23  Z.  11 


i')  Nach  der  Absendung  des  yorstehenden  sind  auch  die  S.  135  f. 
(Beilage  S.  XXVII)  besprochenen  nachgelafsenen  Abhandlun^n  über 
die  romischen  Feldmefser  in  die  Oeffentlichkeit  getreten.  'Die  Schrif- 
ten der  romischen  Feldmefser  herausgegeben  und  erläutert  von  F. 
Blume,  K. 'Lachmann  und  A.  Rudorff.  Zweiter  Band.  Erläu- 
terungen und  Indices.'  (BerHn  1852.  8.)  S.  79-96  (über  die  dem  Boe- 
thius  zugeschriebenen  aerimensorischen  Stücke)  und  S.  97**- 142  Cük««^ 
Fron^tinuSy  Balbus,  Hyginu«  und  Aggenua  UiIak^V  ^^"  ^^ 
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2.  Febraar  —  S.  29  Z.  6  1.  Terstorbenen  —  8.  111  Z.  15  1.  Tierban- 
dertjährigen  —  8.  114  Z.  6  y.  u.  1.  Karajan  —  8.  127  Anm.  Z.  1  1. 
edere  —  8.  185  Z.  9  1.  Matthissons  —  8.  216  Z.  14  1.  den  —  8.  228 
Anm.  1.  8.  104  statt  8.  99. 

Die  Bekanntmachung  der  Elegie  wird  diese  kleinen  Nachtrage  wohl 
auch  bei  denen  entschuldigen,  die  sie  sonst  pedantisch  finden  würden. 

Berlin.  M.  Hertst. 


Bericht  Über  die  vom  29.  September  bis  zum  2.  October  1852 

in  Göttingen  abgehaltene  dreizehnte  Versammlung 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 


Die  dreiaehnte  Versammlung  der  deutschen  Philologen,   Schul- 
männer und  Orientalisten  wurde  am  29.  8eptember  1852  inGottingen 
durch  den  auf  der  Torj ährigen  Versammlung  in  Erlangen   erwählten 
Praesidenten  Professor  Dr.  K.  Fr.  Hermann  in  der  Aula  der  Univer- 
sität eröffnet.    Die  Mitglieder,  deren  Zahl  sich  nach  dem  Schlafs  der 
Liste  auf  186  belief,   hatten .  bei   dem  Empfange   ein  Programm  des 
Praesidenten:   Defensio  disputationia  de  Graeeiae  po8t  captam  Carin' 
thum  eonditione  (22  8.  4)  und   eine  Schrift  des  Assessors  Dr.  Lud- 
wig Lange:     'Das   8ystem    der  8yntax   des   Apollonios  Dyskoles* 
(44  8.  8)  zum  Geschenk  erhalten.    Der  Praesident  wies  im  Anfange 
seiner  Eröffnungsrede  darauf  hin,  dafs  Gottingen,  der  diesmalige  Ver* 
sammlungsort,  lugleich  die  Geburtsstätte  des  Tor  fun&ehn  Jahren  da- 
selbst gegründeten  Vereins  sei.    Er  wolle  hier  gegenüber  der  Knn- 
sichtigkeit,  welche  der  jetzigen  Philologie  die  rechte  Lebendigkeit  ab- 
spreche und  sie  beschuldige,  nur  das  auszuführen,  was   die  Meister 
begonnen  und  angegeben  hätten,  die  Fortschritte  schildern,  welche 
die  Wifsenschaft  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren,  der  Zeit  des 
Bestehens  dieses  Vereins,  auf  den  yier  Hauptgebieten  der  Antiqui- 
täten, Archaeologie,  Grammatik  und  Exegese  gemacht  habe. 
In  der  Geschichtsforschung  seien  jetzt  manche  Gebiete  zum  erstenmale 
grundlich  dargestellt  worden,  so  die  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen 
und   die  romische  Kaiserzeit,   Werke,  wie  sie  getrost  ausländischen 
Bearbeitungen  an  die  8eite  gestellt  werden  konnten.  Die  Wifsenschaft 
der  griechischen  und  romischen  Antiquitäten  sei  intensiv  uud  extensiy 
weiter  geführt   (der  Name  W.  A.  Becker  verdiene  ganz  besonders 
erwähnt  zu  werden),   so  wie  auch  die  auf  Gewichte,   Münzfnfse  und 
Mafse   bezüglichen   Forschungen.    Die   Mythologie  sei  auf  dem   von 
K.  O.  Müller  eingeschlagenen  Wege  fortgegangen,  und  wie  in  der 
vorigen  Periode  dieses  Zweiges  über  die  überlieferte  Mythengeschichte 
die  8ymbolik  der  Naturreligion  und  ihres  mythischen  Ausdrucks  im 
ganzen  und  einzelnen  gesetzt  sei ,  so  habe  'in  der  jetzigen  auch  das 
ethische  Moment  des  alten  Volksglaubens  und  seine  Modificationen 
durch  Phantasie  und  Reflexion  der  Dichter  und  Künstler  die  rechte 
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Wfirdigang  Ca  finden  begonnen.  Bedeutend  seien  anch  die  Fortschritte 
der  fflonomentalen  Alterthomsforschong,  wie  schon  anch  anfserlich  die 
archaeologischen  Zeitschriften  ond  Gesellschaften  beorknnden.  Epigra- 
phik  ond  Numismatik  Griechenlands  und  Italiens  habe  Tonngsweise 
unter  den  Deutschen  Forscher  gefunden,  so  wie  auch  ganz  besonders 
die  Topographie  des  griechischen  Bodens ,  wenn  auch  Kleinasien  und 
die  entfernteren  Lander  mehr  von  Ausländern  erforscht  seien.  In  der 
Architektur  habe  auch  der  ionische  Stil  sein  Recht  auf  selbständige 
Betrachtung  gewonnen,  so  namentlich  durch  die  neuen  Entdeckungen 
über  das  Erechtheion  in  Athen  und  auf  Veranlafsung  der  in  Lykien  und 
Phrygien  gefundenen  Denkmäler.  Nicht  geringer  sei  die  Bereicherung 
hinsichtlich  der  bildenden  Kunst  durch  die  Ausgrabungen  in  Lykien 
und  die  Ausbeute  an  Gefafsen  auf  etrnskischem  Boden;  selbst  diesseit 
der  Alpen  sei  mancher  schöne  Fund  gemacht  worden.  —  Auf  dem  Ge- 
biete der  Sprachforschung  bestehe  der  Fortschritt  mehr  in  der  Inten- 
sität als  in  der  Ausdehnung  ihrer  Resultate.  Die  Lexikographie  habe 
durch  Betrachtung  der  Eigennamen  an  Zuwachs  gewonnen,  über  die 
griechischen  Dialekte  und  die  mittel-  und  unterttalischen  Sprachen 
sei  mancher  neue  Au&chlufs  gefunden.  Namentlich  aber  gelange  die 
Sprachyergleichung  zu  immer  gröfserer  Anerkennung.  Auch  der  logi- 
sche Theil  der  Sprachlehre  sei  durch  Beobachtungen  des  Sprachge- 
brauchs bereichert  und  in  seinen  Principien  und  deren  Anwendung 
noch  über  die  Hohe  der  Torigen  Periode  hinausgeführt  worden.  Zwi- 
schen Form-  und  Satzlehre  sei  noch  die  Semasiologie  gestellt,  reiche 
Monographien  über  Casus,  Modi,  Partikeln  u.  dgl.  yerdanke  die  Wifsen- 
schaft  dieser  Periode.  Die  lateinische  Stilistik  sei  zu  einem  Lehrge- 
bäude entwickelt,  das  in  der  Erscheinung  das  innere  Gesetz  und  das 
Walten  des  Sprachgenius  verfolge.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Exegese  sei 
der  Fortschritt  der,  dafs  man  im  ganzen  und  einzelnen  Wort  und 
Sinn  der  Schriftsteller  in  möglichst  organischer  und  zusammenhängen- 
der Ursprünglichkeit  darzustellen  gestrebt  habe,  so  dafs  Text  und 
Sinnesverständnis  gefordert  sei.  Eine  wifsenschaftliche  Geschichte 
der  griechischen  und  romischen  Litteratur  werde  auch  dem  letzten 
Zeiträume  verdankt,  nachdem  K.  O.  Müller  mit  seinem  leider  unvoll- 
endeten Werke  den  Anfang  gemacht  habe.  Die  Kritik  habe  durch 
Lachmanns  Methode  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen,  die  Exegese 
sei  theils  an  ganz  neu  entdeckten  Schriftstellern  wie  Hyperides,  Ba- 
brios,  Hippolytos,  theils  an  wichtigen  Schriftstellern,  wie  Aristoteles, 
jetzt  zum  erstenmale  recht  geübt  worden.  Mehrfache  Sammlungen  von 
Fragmenten  seien  veranstaltet.  Die  Philologie  sei  in  dem  Bestreben, 
ihre  Ergebnisse  praktisch  und  zum  Gemeingute  der  Nation  zu  macheUi 
hinter  keiner  andern  Wifsenschaft  zurückgeblieben;  die  deutsche  Sprache 
gewinne  für  Uebersetzung  und  Erklärung  immer  grofsere  Bedeutung, 
und  für  das  heranwachsende  Geschlecht  würden  von  den  besten  Kräf- 
ten in  diesem  Gewände  die  Schätze  ihres  Wifsens  ausgegeben.  —  Und 
in  diesem  Punkte  verschmelze  gerade  die  classische  Philologie  aufs 
innigste  mit  dem  dritten  Factor  der  Versammlung^  d«cBL  ^^^ää^'^^vS^'^ä^ 
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nnd  bilde  so  die  mittlere  Proportional«  iwiscbeii  Paedafogea  «nd 
Orientalisten.  Anfser  dem  historiscken  «nd  sprachlichen*  Blomeate 
habe  die  Philologie  noch  ein  höheres  sittliches  nnd  geistiges  Bleneüty 
das  exemplarische  nnd  in  diesem  das  paedagogisehe.  Die  lieiden  ersten 
Factoren  theile  sie  mit  den  Orientalisten ,  aber  die  Anfgabe  der  Phi- 
lologie bestehe  nicht  blofs  in  der  historischen  oder  sprachwifsenschaft* 
liehen  Forschang.  In  den  Werken  des  classischen  AlterthmM  seica 
absolute  Bildungselemente  enthalten,  die  als  dauernde  Errungenschaft 
der  Menschheit  zu  betrachten  seien  und  ihren  Kennern  nnd  H&tem 
die  Verpflichtung  auferlegen,  sie  nicht  blofs  nm  ihrer  selbst  willen  s« 
erhalten  und  zu  pflegen,  sondern  auch  znm  gemeinen  Besten  nutzbar 
und  fruchtbringend  zu  machen.  So  mnfse  der  Philolog  entweder 
selbst  Jugendbildner  sein  oder  solche  bilden,  und  das  höchste  Ziel  des 
philologischen  Studiums  könne  darin  allein  liegen,  sich  oder  andere 
zu  Jugendbildnem  zu  befähigen.  Wenn  änch  der  ganze  Inbegriff  de» 
philologischen  Wifsens  jetzt  nicht  mehr  ausreiche,  dem  heutigen  Men- 
schen die  Kenntnisse  mitzntheilen,  die  Vaterland  nnd  Welt  von  iham 
fordern,  so  solle  doch  gerade  das,  was  im  Alterthum  nmtdiite  war,  jetzt 
Vorbildung,  Propaedeutik,  sein  nnd  dadurch  werde  der  Pfaildeg  snm 
Vorbildner  der  heutigen  Menschheit,  wie  die  Kenntnis  des  Jugend- 
alters der  Menschheit  die  beste  Vorschule  des  Paedagogen  sei.  Jedes- 
falls  sei  die  in  einer  frühem  Versammlung  ausgesprochne  Ansie^  sa 
verwerfen,  dafs  ein  Philolog,  der  zugleich  ein  guter  Lehrer  sei,  ^es- 
ungeacfatet  seiner  Philologie  sei,  vielmehr  mftfse  jeder,  der  sich  mit 
Bewustsein.und  innerem  Berufe  der  Philologie  zugewendet  habe,  Ms 
zum  Beweise  des  Gegentheils  als  geborner  Paedagog  gelten.  Bern 
dazu  befähige  ihn  die  Harmonie  der  Stimmung,  die  ans  dem  kfimiit*- 
lerischen  Geiste  des  Alterthums  auf  seine  Pfleger  übergehe. 

Nach  dieser  Eröffnungsrede  nnd  nachdem  der  Praesident  noch  drei 
an  das  Praesidium  eingegangene  Schreiben,  nemlich  Bewillkommirangen 
des  Vereins  von  Seiten  der  Universitätsbehorde  and  des  Stadtmagt- 
strats ,  und  ein  huMvolles  Schreiben  des  K.  Hannoverschen  Cnlttts-^ 
ministers  von  Reiche  Exe,  worin  dieser  sein  Bedauern  der  Vei^ 
Sammlung  nicht  personlich  beiwohnen  zu  können  nnd  seih  Interesse 
ftir  die  Zwecke  des  Vereins  aussprach,  verlesen  hatte,  Wnrdie  das' 
Bureau  gebildet,  wozu  auf  Vorschlag  des  Praesidinms  der  Conrector 
Schöning,  Assessor  Dr.  Lange  und  Schnlamtscandidat  Schmidt, 
sammtlich  von  Gottingen,  sodann  Professor  Dr.  Caesar  ans  Marburg 
und  Gymnasiallehrer  Fleckeisen  ans  Dresden  berufen  worden. 
Der  Praesident  kündigte  noch  einige  der  Versammlung  znr  Vertheilnng 
übersandte  Schriftchen  an  nnd  brachte  zwei  Adressen  zur  Sprache, 
die  an  Geh.  Justizrath  Mitscherlich  in  Gottingen,  der  leider  dnreh 
Unwohlsein  verhindert  wurde,  an  den  Sitzungen  der  Versammlung 
personlich  Theil  zu  nehmen,  und  an  Geh.  Regiernngsrath  Lob  eck  in 
Königsberg  mit  Beziehung  auf  dessen  im  Lauf  des  vorhergehenden 
Sommers  begangenes  funMgjahriges  Doctoijnbüaeum  erlafsen  iirerden 
mochten.    Die  Versammlung  erUSrte  sich   mit  beideA  Antrigen  eih- 
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▼•rstandan  imd  effliicItigU  d<n  Piofesfor  Br.  Wisteaaon  aiu  Gotha 
lor  AhttSarnng  des  an  MitsckerHch  in  lateiniscker,  den  Pntaidenten 
■or  AMafflong  de«  an  Lobeck  in  dentscker  Sprache  an  richtenden 
Sendachteibens. 

IKe  Rdhe  der  wifaenaehaftlichen  Vortrage  begann  am  iweiten 
Tage  der  Versammlong  rniter  dem  Vorsitse  des  YieepracsidMitea  Pro- 
U»8on  Dr.  Schneidewin  mit  dem  Vortrage  des  Prolessors  Dr« 
Gerlaeh  ans  Basel  'über  die  älteste  Bevolkernng  Italiens.* 
Hrn.  €rerlachs  Anffafsong  Torhistorischer  Zeiten  ist  bekannt  genüge 
auch  dieser  Vortrag  war  eine  Probe  davon.  Nach  einer  allgemeinen 
Betrachtung  geograpiuscher  JEKnfliifse  anf  die  Bntwieklang  der  Natio- 
nen,  anf  die  der  Schlafs  gebaut  warde^  dafs  die  Bewohner  beider 
Halbinseln^  Griechenlands  und  Italiens ,  im  gansen  zn  einer  gleichar" 
Ugen  Entwicklang  praedestiniert  gewesen  seien,  nnr  dals  dieselbe  in 
ftaßen  dnreh  aofseve  Uamtändbe  langer  zurückgehalten  sei,  gicng  der 
Redner  anf  eine  Kritik  der  Sagen  ein.  Die  griecUschen  Binwando- 
rangen  vor  jdem  trojanischen  Kriege  stehen  ihm  als  historische  Facta 
fest ;  die  Identificierung  der  Aboriginer  und  Oenotrer  weist  er  zurück, 
es  seien  beides  Terschiedene,  aber  griechische  Stamme;.  Diese  griechi- 
sche Einwanderung  fand  vor  Sikeler,  Osker,  Umbreri  namentlich  die 
letztern  beiden  haben  der  Graecisierung  Italiens  einen  grofsern  Wider* 
stand  geleistei  als  die  Torderasiaitischett  Volker  den  dortigen  griechi- 
schen Cotonien.  Aufserdem  kam  nach  Italien,  vielleicht  von  Tyrea 
über  Lydien  ein  wesentlich  hellenbches  Bfischvolk,  die  Tyrrhener, 
wdkhe  meh  in  Btmrien  nsederiiefsen ,  die  Umbrer  dort  Tcrdrangtear, 
und  von  denen  die  Werice  der  Knnst  abstamaMn,  in  denen  sich  die 
Mischung  hellenischer  und  asiatischer  Kunst  seigt«  Wtam  wurden 
unterjocht  von  den  Rasenas,  die  der  Riedner  för  germanlach  halt, 
und  von  denen  er  die  auf  nordischen  Ursprung  hinweisenden  Elemente 
dar  etmskisehen  Religion  ableitete^  Da  Crerlach  die  Sikeler  fir  Kelten 
erklflrte,  so  hatte  er  allerdings  in  das  Slteste  Italien  alle  Nationalitaten 
hineingebracht  I  durch  deren  Unterjochung  innerhalb  und  anfserhalb 
Italiens  Rom  spSter  seine  Weltherschaft  gründete. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  Geh.  Reg.  Rath  Bockh  ans  Beriin 
dlnige  Bemerkungen  ober  den  rein  mythischen  Gehalt  des  Namens  der 
Oeliotrer  und  Peuketier,  und  Professor  Dr.  Petersen  ans  Hamburg 
suchte  diarauf  einen  festen  Punkt  für  die  Bestimmung  des  Verkehrs 
zwischen  Griechenland  und  Italien  zu  gewinnen  durch  den  Nachw^ 
dtev  Identitüt  des  griechischen  und  italischen  Zwolfgottersystems  und 
durch  die  chronologische  Bestimmung  der  Entstehung  dieses  System*^ 
wobei  der  Umstand,  dafs  Hestia  oder  Vesta,  eine  verhaltnismafsig 
Junge  Gottheit,  im  Zwolfgottersysteme  enthalten  sei,  besondere  Be- 
achtung verdiene*^ 

Hierauf  betrat  Professor  Dr.  Ernst  Curtitts  aus  Beriin  die 
Rednerbühne^  um  einige  'Bemerkungen  übor  die  Topographie 
der  Umgegend  Athens'  der  Versammlung  vomutragen.  Er  zollte 
in  einem-  eben  so  geschmackvoll  entworfenen  ab  ernst  und  würdig  ^^ 
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haltenen  Vortrage  dem  Andenken  seines  Lehres  Karl  Qtfried  Mol- 
ler,  in  dem  auch  nock  riele  andere  der  anwesenden  ihren  Lekrer  yer- 
ehrten,  den  schuldigen  Tribut  der  Pietät,  indem  er  die  Versammlnng  an 
des  dahingeschiedenen  Grabstatte  bei  Athen  fahrte  und  nber  die  Lage 
derselben  so  wie  über  die  auf  die  dortige  Gegend  beiuglichen  Worte  des 
Sophokleischen  Oedipus  auf  Kolonos  sprach.  Es  ergab  sich  ans  diesem 
Vortrage  zunächst ,  dafs  die  gewohnliche  Angabe,  wonach  Maller  in 
der  Akademie  ruhe,  irrig  sei.  Denn  der  Name  der  Akademie,  den  jetst 
die  ganze  Niederung  des  Kephisos  fuhrt,  ist  auf  einen  Theil  derselben 
einzuschränken;  Mnlliers  Grab  befindet  sich  aber  nicht  einmal  inaer- 
halb  des  Bereiches  jener  Niederung,  sondern  auf  einer  dieselbe  im' 
Norden  begrenzenden  Hohe,  dem  dgyqg  KoXaiv6q.  Nach  einer  genauen 
Beschreibung  des  in  Frage  kommenden  Terrains  gab  der  Redner  einige 
abweichende  Interpretationen  zu  dem  Chorgesang  Soph.  Oed.  Col.  668  ff., 
wo  in  dichterischer  Form  eine  Schilderung  desselben  Terrains  gegeben, 
ist.    Bs  waren  besonders  die  Worte  V.  685  ff.: 

o^^'  Svnvoi  nif^vai  fiivvQ'ovaiv 

Kfi(piaov  vo(iaSeg  (eid^ifav,  tili'  allv  in'  iJiteeTi 

mnvTOTiog  nMmv  iuiviaancu 

ALflQatqi  ^vv  0(Lßifip 

atsffv^vxov  x^ovds' 
welche  einer  n&hern  Beleuchtung  unterzogen  wurden.  Der  Redner. 
▼erwarf  die  Erklärung  yon  vofMxdsg  'umherirrend,'  und  übersetzt^  sw- 
fidSsß  (sid'Qmv  als  Apposition  zu  nif^vai:  'die  Vertheilerinnen  des 
Wafsers,*  wodurch  offenbar  die  Construction  viel  einfacher  wird«  Die 
Gebirgsquellen  Tertheilen  ihr  Wafser  in  die  yielen  Canäle,  welche  die 
Felder  bewafsern.  Der  Kr^tpiaog  heifse  coxtnroxoff  wegen  seiner  steteil 
Frische  im  Gegensatz  zu  stagnierenden  Gewäfsern.  So  sei  der  jugend- 
lich sturmische  Orontes,  welcher  in  der  bildenden  Kunst  mit  der 
Stadtgottin  Antiochia  Terbunden  erscheint,  als  ein  foworo%og  dargestellt«. 
Die  nMa  M(fvovxov  x^^^^S  will  der  Redner  weder  einfach  als  Bbenst 
eridart  wifsen,  noch  die  Erinnerung  an  Frnchtbariceit  darin  finden«' 
Vielmehr  sei  durch  das  Epitheton  atSQvavxog  Bezug  genommen  auf  di« 
beiden  flachen  Felshohen ,  den  a^yr}^  KoXtovog  und  den  n^s&iffUfg  «x- 
70g  der  Jfiiiijx7j(f  BvxXoog  (Ys.  1600),  dessen  Lage  im  Norden,  des 
KoXmvog  festgestellt  wird.  Der  Kephisos  besucht  also  die  Niedemng, 
aus  welcher  sich  jene  Felshohen  hervorheben.  —  Zum  Schlafs  wies 
der  Redner  noch  auf  die  Vortkeiie  hin,  welche  die  Kenntnis  des  das-- 
sischen  Bodens  für  die  richtige  Erklärung  einzelner  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  darbiete. 

Auf  diesen  Vortrag  folgte  der  von  Professor  Dr.  Schümann  ans 
Greifswald:  'über  einige  Stellen  in  Aeschylos  Agamemnon/ 
Auf  der  vorjährigen  Erlanger  Philologen  Versammlung  hatte  bekannt- 
lich Nagelsbach  (s.  diese  N Jahrb.  Bd.  LXV  S.  100  f.)  die  Frage 
nach  dem  Ausgangspunkte  der  Fabel  in  der  Aeschyleischen  OreStie 
aufgeworfen  und  die  von  Schümann  früher  gegebene  Beantwortung 
dieser  Frage  als  ungenügend  und  inconseqnent  abzuweisen  versackt^ 
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ohne  inzwischen  selbst  zu  einem  ihn  befriedigenden  Resnltate  zu  ge- 
langen. Ber  Redner  nahm  hlerron  Veranlafsang,  seine  früher  aufge- 
stellte Ansicht  gegen  Nägelsbachs  Bedenken  and  Einreden  zu  ver- 
theidigen;  es  sprach  sich  in  seinen  Erorterangen  die  ganze  logische 
Schärfe  nnd  besonnene  Klarheit  des  Urtheils  ans,  die  ron  Schomann 
KU  erwarten  war.  Zuvörderst  stellte  er  die  Frage  anders ,  als  Nä- 
gelsbach gethan  hatte.  Dieser  hatte  gefragt  nach  der  Ursache, 
weswegen  Artemis  so  furchtbar  zürne,  dafs  sie  den  Agamemnon  zur 
Sühne  dieses  Zornes  die  eigne  Tochter  zu  opfern  zwinge.  Schomann 
dagegen  fragte:  was  ist  der  Grund,  weswegen  Artemis  den  unter  An- 
führung der  Atriden  unternommenen  Kriegszug  gegen  Troja  so  sehr 
misbilHgt,  dafs  sie  die  Abfahrt  des  Heeres  durch  widrige  Winde  ver- 
hindert und  sie  nur  unter  der  Bedingung  zulafst,  wenn  der  Anführer 
sich  entschliefse  die  eigne  Tochter  zu  opfern?  Nur  zu  dieser  Frage 
sei  man  nach  den  von  Aeschylos  selbst  (Vs.  69  ff.  122  ff.)  gegebenen 
Andeutungen  berechtigt.  Die  erste  Andeutung  sei  so  allgemeiner  Art, 
dafs  sie  weder  Artemis  als  zürnende  noch  Agamemnon  als  das  Object 
des  Zorns  bezeichne,  sondern  nur  überhaupt  von  dem  Zorn  der  Götter 
wegen  unfrommer  Gesinnung  und  versäumter  Opfer,  der  durch  nichts 
besänftigt  werden  könne,  spreche.  Insofern  sei  sie  also  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  gleichgiltig.  Denn  es  sei  Willkür  in  den  Worten 
dnvQcav  h^^v  OQyag  ein  Verbrechen  des  Agamemnon  angedeutet  zu 
finden,' da  der  Dichter  ganz  allgemein  sage:  ov^' vno%laimv  avO"' 
vnoXeißmv  —  naifa^dl^ei,  ^  mit  Anwendung  des  Participiums  von  unbe- 
stimmter Person;  und  eben  so  willkürlich  sei  die  Annahme,  dafs  heili- 
ger Opfer  Versäumnis  nicht  verbrecherisch  genug  sei,  um  als  eine 
unsühnbare  Schuld  aufgefafst  zu  werden.  Somit  falle  auch  die  von 
Nägelsbach  behauptete  Nothwendigkeit,  hier  an  das  Opfer  der  Iphi- 
genia  zu  denken,  fort;  es  sei  dieser  Gedanke  nicht  einmal  möglich, 
weil  in  der  ganzen  anapaes tischen  Partie  die  Aeufsernngen  allgemein 
gehalten  seien  und  keine  auf  Agamemnon  speciell  bezügliche  Andeutung 
vorkomme.  Entscheidend  für  die  Beantwortung  der  Frage  sei  dem- 
nach nur  die  zweite  Stelle  Vs.  122  ff.,  in  welcher  die  Deutung  ent- 
halten sei,  welche  der  Seher  dem  Zeichen  der  Zerfleischung  einer 
trächtigen  Häsin  durch  zwei  Adler  gegeben  habe.  Der  Redner  findet 
in  dieser  Deutung  nur  die  Vergleichung  jenes  Zeichens  mit  der  Zer- 
störung Trojas  durch  die  beiden  Atriden;  diese  bevorstehende  Zer- 
störung Trojas  sei  der  Grund  des  Zornes  der  Artemis.  Nägelsbach 
dagegen  hatte  zwar  die  Beziehung  der  beiden  Adler  auf  die  beiden 
Atriden  zugegeben,  wollte  aber  zugleich  eine  Andeutung  auf  das 
Thyesteische  Mahl  finden,  um  des  willen  Artemis  dem  Hause  der 
Atriden  zürhe.  Berechtigt  zu  dieser  Annahme  hielt  er  sich  wegen 
der  doppelseitigen  Nätür  des  Zeichens,  das  zugleich'  ein  siegver- 
heifsendes  und  ein 'unheildrohendes  sei,  jenes  für  die  beiden  Atriden, 
dieses  für  das  Haus  der  Pelopiden  überhaupt.  Diese  doppelseitige 
Natur  deis  Zeichens  leugnete  Schümann  nun  allerdings  nicht,  son- 
dern bezog  darhttf  init  Recht  auch  die  Worte  deii«.  (iVp,  imix«^ia^«V«.  ^ 
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q>aafkata.  Aber  er  entnimmt  aus  den  Worten,  dorck  die  Aaschylos 
den  Seher  das  Zeichen  deuten  lärgt,  die  Deutung ,  daft  Artemis  über 
die  beyorstehende  Zerstörung  Trojas  eben  so  lüme,  wie  sie  als  Be- 
schützerin des  Wildes  aber  die  Zerileischung  der  trächtigen  Hasin 
zürne.  Dagegen  sei  kein  Grund  mit  N.  den  Zorn  der  Artemis  nicht 
gegen  die  beiden  Atriden ,  sondern  gegen  das  Haus  (wegen  des  Thye- 
steischen  Mahles)  gerichtet  zu  glauben.  Denn  entweder  mulse  of»fi 
mit  Scaliger  •  und  Schutz  in  otuttp  verwandelt  werden ,  so  dafii  das 
Mitleid  mit  dem  Wilde  der  Grund  des  Zornes  der  Artemis  gegea  die 
Adler  sei  (vergl.  Suppl.  370  H.),  oder,  wenn  man  oC%^  festhalten 
wolle,  so  wurde  dieses  doch  immer  nur  auf  die  zeitigen  Haupter  des 
Hauses,  nicht  auf  frühere  Generationen  zu  deuten  sein.  Ohnehüt  wUse 
N.  selbst  keinen  Grund  dafür  anzugeben,  weswegen  gerade  Artenis 
wegen  des  Thyesteischen  Mahles  zürnen  solle.  Das  Factum  dieses 
Zorns  der  Artemis  werde  nur  aus  der  fraglichen  Stelle  geschiofsea, 
während  die  Annahme  des  Zorns  der  Artemis  über  die  Zerstörung  Tro- 
jas  ihre  Rechtfertigung  nicht  blofs  in  der  fraglichen  Stelle  nach 
Schümanns  Auffafsung,  sondern  auch  in  der  Sage  finde,  die  Ar- 
temis allgemein  als  Beschützerin  Trojas  hinstelle.  Wenn  nun  freilich 
die  Worte  toaaop  nBQ  Bvtp(fmv  a  nccla  mit  N.  so  yerstanden  werden 
müsten,  dafs  Artemis  den  Zeus  trotz  ihres  Zornes  über  die  Zerflei- 
schung der  Hasin  bitte,  das  Zeichen  zu  Tollenden,  so  würde  das  aller- 
dings gegen  die  von  Schümann  gegebene  Auffafsung  des  Zeichens 
sein,  da  Artemis  nicht  um  die  Ausführung  der  Zerstörung  Trojas  bit- 
ten könne,  wegen  deren  sie  ja  eben  zürne.  Aber  diese  Stelle  enthalte 
in  den  Worten  ts^nvä  tovtav  aitsC  ^^ifißola  nff&vat  eine  Cormptel; 
denn  Zeus  könne  nicht  als  Object  ron  alvsi  und  Subject  ron  «^aMrs 
angenommen  werden;  yielmehr  müfse  man,  die  Richtigkeit  der  über- 
lieferten Lesart  Torausgesetzt,  Artemis  selbst,  wie  sie  Subject  Toa 
altsi  ist,  so  auch  als  Subject  Ton  x^äffca  auffafsen.  Dem  widerspre- 
che aber  der  Gebrauch  Ton  aitfiVy  das  ein  an  einen  andern  gerich- 
tetes Verlangen  bezeichne,  welcher  nothwendig  'genannt  sein  mafse. 
Daher  schreibt  Schümann  .%(fdvai  mit  dem  Mediceus,  als  Optativ,  wie 
auch  schon  Schneidewin  (Philologus  UI  S.  531)  gethan  hatte,  nnd 
Terändert  eclteiy  wie  schon  sonst  emendiert  worden  ist,  in  attm  (während 
Schneidewin  sCd'e  Torgeschlagen  hatte).  Das  so  sich  ergebende  «sf- 
nv€L  rovvmv,  «/rci,  fv^^eX«  %qcivui  heifst:  'möge  sie  (die  Artemis) 
auf  günstige  Weise,  das  bitte  ich,  das  Zeichen  Tollenden!'  d.  h.  nÜge 
sie  es  in  Erfiiillung  gehn  lafsen  ohne  die  Ton  ihrem  Willen  abhängige 
unerwünschte  Znthat  des  Zorns.  Hiemach  befinden  sich  also  die  Worte 
wisov  Afpqmv  etc.  nicht  mit  der  Schomannschen  Auffafsung  des  Sei« 
chens  in  Widerspruch,  sondern  Tielmehr  im  besten  Einklänge,  wäk^- 
rend  Schümann  mit  Recht  bemerkte,  dafs  nicht  einznsehn  sei,  was 
für  ein  Gedankenzusammenhang  im  ganzen  ^ heraus  komme,  wem  ma« 
mit  N.  an  das  Thyesteische  Mahl  denke  und  zugleich  die  späteren 
Worte  so  wie  er  erkläre.  Zum  Schldfs  besprach  der  Redner  nech 
die  Oonstituierung  des  Textes,  die  G.  Hermann  den  leisten  Worten 
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^geben  hat.  Er  hat  hinter  ip^inaXotg  die  Praeposition  hi  am  Coa- 
jectur  eingeschoben,  Terbindet  rsQnvu  uat Spifinaloig  im:  Mie  sich  an 
den  Jungen  erfreut',  und  schreibt  mit  Beibehaltung  von  tUui^  n^rrai, 
was  auf  die  Deutung  durch  den  Seher  gehe,  eine  Textesconstitution,  die 
in  der  That  der  Schomannschen  gegenüber  gewaltsam  genug  ist  und 
keinen  passenden  Gedankenzusammenhang  hervorbringt.  In  dem  letiten 
Verse,  wo  Hermann  tpditiuitt  t^  9tQov&mv  schreibt  (statt  ^pacfuna 
otQOvd'wv^  nimmt  auch  Schomann  eine  Corruptel  an;  aber  er  bil- 
ligt weder  die  Hermannsche  Aenderung,  weil,  wenn  überhaupt  hier 
an  das  Sperlingszeichen  der  Ilias  gedacht  werden  und  dieses  als  ein 
ungunstiges  dem  gunstigen  gegenübergestellt  werden  könne,  doch  nur 
dieses  Sperlingszeichen,  nicht  aber  das  günstige  luxToffiOfi^oi»  genannt 
werden  dürfe;  noch  die  dem  Sinne  nach  ertragliche  von  Frans,  der 
fpoüficn  dfiTtov  schreibt,  sondern  erklart  sich  geneigt,  eine  ihm  mit- 
getheilte  Conjectur  tpiiaiLctt  'AtQsi9aiif  für  das  richtige  zu  halten,  so 
dafs  also  das  Zeichen  zugleich  günstig  und  ungunstig  für  die  Atriden 
genannt  werde. 

In  der  dritten  Sitzung,  am  1.  October,  wurden  die  bereits 
oben  erwähnten  Adressen  an  Mitscherlich  und  Lob  eck  Ton  ihren 
Yerfafsern  vorgelegt  und  von  der  Versammlung  in  unveränderter  Fa- 
fsung  angenommen.  Wir  glauben  uns  den  Dank  unserer  Leser  zu  ver- 
dienen, wenn  wir  dieselben  nach  authentischen  Abschriften  hier  in 
unsern  Bericht  einschalten.    Die  erstere  lautet: 

Philologi  Gottingam  congregati 

Christoyltoro    Gntlelmo    SUtsclierllcli 

B. 

Quae  verba  grande  olim  Georgiae  Augustae  decus,  Christianus 
Gottl.  Heyne  Tibi  cecinit.  Vir  summe  venerabilis,  quum  Tu,  qui 

ipse  Ausoniae  Mußae  penetralia  $ervm$ 
anUste» 
recens  esses  ab  e^tis  eclogis  recentiorum  poetarum,  - 

at  Tibi  doeta  cohors  praemia  digna  feretj 
haec  verba  quam  verum  habuerint  vatem,  quum  omni  tempore  satis 
est  declaratum,  tum  hodiemus  dies  luculenter  Tibi  comprobat.  Nam 
qui  firequentes  bis  diebus  ex  tota  Germania  Gottingam  coavenerunt  phi- 
lologi ,  in  qua  ipsa  urbe  ante  hos  XV  annos  felicissimis  auspiciis  pri- 
mum  consilia,  quibus  exoptatissimus  respondit  eventus,  agitata  sunt 
de  conventibus  a  nostri  ordinis  hominibus  quotannis  habendis,  simnl- 
atque  inter  se  consalutaverunt ,  neque  prius  neque  antiquius  quic- 
quam  habendum  esse  ad  unum  omnes  censuerunt,  quam  ut  Tibi,  Vir 
maxime  venerabilis,  quem  animo  vegetura  a  suis  rebus  non  alienam 
esse  gaudent,  aetate  gravem  a  conventibus  suis  abesse  dolent,  sum- 
mum  cultum  suum  atque  venerationem  bis  ad  T  e  datis  litteris  testi- 
ficarentur. 

Ac  plnrimi  quidem,  quibus  contigit  olim  in  hac  Ktterarum  univer- 
sitate  optimis  studiis  operam  dare,  Tua  institiit>Aibft  «.\a^«  ^\%fS«\J&»Ä. 
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nos  usos  esse  prae  nobis  ferimas;  omnes  autem  ex  plarimis,  quos  doc- 
trinae  Tnae  testes  apud  posteros  extare  roluisti,  plnrirnnm  nos  pro- 
fecisse  grati  profitemar.  Unus  praeter  ceteros  omnes  loqaitnr  rates 
Yenusinus,  qui  quid  Tai  ingenii  acumini,  quid  doctrinae  abundantiae 
atque  elegantiae  debeat ,  nemo  est  bis  litteris  vel  leviter  tinctns ,  qai 
ignoret.  Sed  qnod  verendam  nobis  est,  ne  Tibi,  qui  per  omnem  Ti- 
tam  ingenuam  simplicitatem  secutus  qnodvis  tributum  Tibi  ptaeco- 
nium  aspernattts  es ,  molesti  simus  in  ea  reneratione  nostra  declaranda, 
qnae  aut  ex  egregiis  Tuis  in  litteras  meritis  aut  ex  aliis  virtntibus 
Tnis  proficlscitur ,  in  eo  cuitu  Tibi  testando  acquiescere  Tolnmos, 
quae  e  solo  pietatis  fönte  manat.  Quae  quidem  res  et  Tibi  et  nobis 
gratissima  esse  debet,  qnod  cum  ipsius  numinis,  a  qno  tot  ac  tanta 
in  Te  conlata  sunt  beneficia,  Teneratione  coninncta  est.  Quodsi  ho- 
mines  iis  qui  aetate  sunt  proTectiores  reverentiam  praestandam  esse 
arbitrantur,  quanta  debetur  Tibi,  qui  Nestorios  annos  egressus  om- 
nes, quotquot  in  Germania  humanitatis  studia  profiteri  noyimns,  ae- 
tate longe  superas?  Tu  unus  superstes  es  ex  doctoribns,  qui  iidem 
utraque  hnius  Academiae  sollemnia  et  semisaecularia  et  saecnlaria  vi- 
derunt;  Tu  quod  unum  doctoris,  de  quo  eiusdem  Academiae  annales 
referunt ,  es  exemplum ,  qui  per  LXVI  annos  professorio  munere  func- 
tus  es,  et  ita  functus  es,  ut  Tuae  laudes  ab  ipsius  Academiae  lan- 
dibus  separari  non  possint.  Haec  tarn  longa  Titae  continuatio  ut  ra- 
rum  in  homine  est  Dei  beneficium,  ita  singulare  est  habendum,  nbi 
quod  Tibi  concessum  fuit  temporis  diuturnitati  rerum  prosperitas  re- 
spondet.  Tua  autem  incidit  aetas  in  auream  huius  Academiae  aeta- 
tem;  Tu  Chrlstianum  Hey  nium,  Tu  Ludolphum  Dissenium,  Tu 
Odofredum  M  u  e  1 1  e  r  n  m  optimos  in  munere  obeundo  habuisti  coUegas^ 
fidos  in  omni  Titae  conditione  amicos,  exoptatos  yirtutum  Tua  mm 
testes.  Tu  quam  fortunata  hnius  Mnsarum  sedis  sub  regibus  Britan- 
niarum  fuerit  conditio  et  expertus  es  ipse  et  per  sex  et  viginti  an- 
nos orator  Academiae  constitutus  facundo  ore praedlcavisti ;  Tu,  post- 
quam  tota  Germania  aliqnamdiu  Gallorum  dominatione  oppressa  taity 
bis  tempestatibus  superstes  patriam  in  libertatem  Tindicatam  yidisti; 
Tibi  iam  noTum  sidus,  quod  nora  stirpe regia  Hannoyeranis  divinitns 
concessa  inlucescere  coepit,  affulsit.  Denique  quod  snmmae  felicitätis 
est  documentum.  Tu  infirmitati  quam  ingravescens  aetas  plnrimis  af- 
ferre  solet  non  succubuisti,  sed  crudam  et  viridem  adeptas  senectatem 
animi  yigore  etiam  corporis  vires  sustines.  Hanc  valetudinis  prospe- 
ritatem  ut  Bens  Tibi  conserret  et  ut  yitam  nsque  ad  extremos  hu- 
msEtnae  conditionis  terminos  Tibi  continuet,  pia  quae  ex  intimo  animo 
proficiscuntur  facimus  Tota. 

Dabamus  Gottingae  d.  XXX  Sept.  MDCCCLU. 

(Folgen   die   Unterschriften  sämtlicher  Theilnehmer  der 
Versammlung.) 

Das  vom  Praesidenten  Professor  Dr.  Hermann  abgefafste  Sendachrei- 
bea  an  Lob  eck  laatet  so: 


« 
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Hochgeehrter  Herr  Geheimerrath, 

Der  Verein  deutscher  Philologen  und  Schiümanner,  der  sich  die 
Vertretang   und  Vermittlung    der  manigfachen  Interessen  classischer 
Wifsenschaft  im  Geiste  der  Wahrheit  und  Eintracht  zum  Ideale  ge- 
setzt hat,  glaubt  in  dieser  doppelten  Beziehung  alle  Mitarbeiter  an 
der  grofsen  Aufgabe  höherer  Menschenbildung  geistig  mit  sich  Ter- 
bnnden  denken  zu  dürfen  und  dehnt  den  Gesichtskreis  seiner  Zusam- 
menkünfte gern  auch  auf  die  fernen  Bannerträger  und  Vorkämpfer  sei- 
ner grofsen  Zwecke  aus.    Viel  lieber  freilich  hatten  wir,  sei  es  im- 
mer, sei  es  wenigstens  in  diesem  Jahre,  uns  auch  Ihrer  leiblichen  Nahe, 
Hochverehrter  Mann ,  zu  erfreuen  und  den  gefeierten  Namen  L  o  b  e  c  k  in 
das  Album  unsers  Vereins  einzeichnen  zu  können  gewünscht;  zu  eini- 
gem Ersätze  dafür  erlauben  Sie  uns  jedoch  Ihnen  unsem  Huldigungs- 
grufs  aus  der  Ferne  darzubringen,  und  diesen  gerade  an  denselben 
Umstand  anzuknüpfen,  der  uns  vielleicht  des  Glückes  Sie  personlich 
zu  begrüfsen  beraubt.     Mit  inniger  Theilnahme  haben  wir  erfahren, 
was  die  unermüdliche  Jugendfrische  Ihrer  Thatigkeit  Ihre  Verehrer 
sonst  so  leicht  hatte    vergefsen    lafsen,  dafs  Sie  in  gegenwartigem 
Jahre  bereits  das  fünfzigjährige  Gedächtnis  der   ersten  Schritte  ge- 
feiert haben,  mit  welchen  Sie  an  der  Schwelle  des  Jahrhunderts,  ein 
neuer  Priester  den  Tempel  Apolls  betraten;  und  je  unbescheidener  es 
deshalb  gewesen  sein  würde,  dem  Jubelgreise  die   Beschwerden  dieser 
weiten  Reise  anzumuthen,  desto  freudiger  gewahren  wir  in  Ihnen  die 
stets  wiederholte  Bestätigung  der  alten  Lehre,  dafs  das  Auge  des  Gei- 
stes um  so  heller  zu  blicken   anföngt,  je  mehr  sich  die  Schärfe  des 
leiblichen  ihrem  Ende  zuneigt.    Was  die  Gewifsenhaftigkeit  Ihrer  For- 
schung, der  Umfang  Ihrer  Studien,  die  Strenge  Ihrer  Methode  dem 
frühern  Geschlechte  nur  in  seltenen ,  wenn  gleich  vollendeten  Meister- 
werken hat  zukommen  lafsen,  das  strömt  uns  jetzt  aus  Ihrer  reichen 
Fülle  in  einem  Schatze  von  Anfschlüfsen  und  Beobachtungen  zu,  der 
der  Zukunft  der  Forschung  ganz  neue  Fernsichten  öffnet,  und  wenn  bei 
irgend  einem  der  Meister  unserer  Wifsenschaft,  bei  Ihnen  den  Wunsch 
rechtfertigt,  dafs  der  Himmel  Ihre  Tage  verdoppeln  möge,  um  auch 
von  dieser  Aussaat  noch   recht  reiche  Früchte  zu  erblicken.     Wohl 
umgibt  Sie  schon  jetzt  ein  blühender   Kreis  treuer  Schüler,  der  in 
das  Geheimnis  Ihrer  Forscherkunst  eingeweiht  für  das  Bestehn  und 
Wachsthum  Ihrer  Forschungen  Gewähr  leistet;  aber  gerade  in  deren 
Sinne  hoffen  wir  zu  sprechen ,  wenn  wir  auch  Ihr  personliches  Vorbild 
so  lange  als  möglich  vor  unsem  Augen  leuchten   zu  sehn  wünschen. 
Wohin  Ihr  Blick  fällt,  wird  es  licht;  und  doch  sind  der  dunkeln  Stel- 
len im  Alterthum  noch  so  viele ;  genehmigen  Sie  deshalb  neben  diesem 
Ausdruck  unserer  aufrichtigsten  Huldigung  zugleich  die  Bitte  um  Ihre 
fernere  Belehrung,  und   empfangen  dafür  im  voraus  den  ehrfurchts- 
vollen Dank,  den  Ihre  hohen  Verdienste  bereits  zu  sehr  ];echtfertigen, 
als  dafs  wir  ihn  erst  den  spätem  Geschlechtern  überlafsen  konnten. 

Göttingen  den  1.  October  1852. 

Die  dreizehnte  VetaajBQco^^ftA^  «Xa% 
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ErstereA  Begrafsungsschreiben  wurde  nun  darck  eine  Deputation, 
Vestehend  ans  dem  Praesidenten,  dem  Yerfarser  Prof.  Dr.  WAate- 
mann  und  noch  awei  andern  ehemaligen  Schulern  des  gefeierten,  Prof. 
Dr.  Ger  lach  aus  Basel  und  Gymnasialdirector  Dr.  Schwe6ken- 
dieck  aus  Emden,  demselben  im  Namen  der  Versamimlang  in  seine 
Wohnung  uberbracht.  Der  letzte  der  genannten  erstattete  darauf  an 
die  Versammlung  Bericht  aber  die  Aufnahme,  die  die  Deputation  bei 
dem  ehrwürdigen  Greise  gefunden  hatte. 

Hierauf  befürwortete  Privatdocent  Dr.  Hertz  aus  Berlin  den  Plan 
eines  dort  zu  errichtenden  Denkmals  zu  Ehren  des  verewigten  onyer- 
gefslichen  Karl  Lachmann  und  forderte  zu  Beitragen  fSr  dasaelbe 
auf.  Sodann  erstattete  der  Praesident  Bericht  im  Namen  der  zur  Be- 
stimmung des  nächsten  Versammlungsortes  niedergesetzten  Gamnission. 
Man  hatte  sich  für  Altenburg  entschieden  und  die  Versammlang  ge- 
nehmigte den  Vorschlag,  wie  auch  die  Wahl  der  Gymnasialdireetoren 
Dr.  Fofs  daselbst  und  Dr.  Eckstein  in  Halle  zu  Praesidenten  und 
Vicepraesidenten  und  die  des  Geheimenraths  Dr.  Oononvon  der  Ga- 
belentz  in  Altenburg  zum  Praesidenten  der  orientalistischen  Section. 

Die  wifsenschaftlichen  Vortrage  eröffnete  an  diesem  Tage  Gym- 
nasialdirector Dr.  Ähren s  aus  Hannover  mit  einem  Vortrage  'dber 
die  gemischten  Dialekte  der  griechischen  Lyriker.'  Diese 
der  griech.  Litteratur  einfig  und  allein  eigenthnmliche  Erscheinung  sei 
nicht  etwa  aus  dem  subjectiven  aesthetischen  Ermefsen  des  Dichters 
hervorgegangen,  auch  nicht  der  Art,  dafs  die  geographische  Beruh« 
rung  der  Dialekte  von  Einflufs  erscheine.  Die  Art  der  Dialektmischnng 
sei  überall  von  dem  Entwicklungsgange  der  griech.  Litteratur  in  ihren 
Verhältnissen  zu  den  verschiedenen  Stammen  abhängig.  In  der  lyri- 
schen Poesie,  die  hier  im  weitern  Sinne  zu  nehmen  sei,  schliefse  sich 
die  Elegie  nach  Inhalt  und  Form  des  Rhythmus  eng  an  die  episch- 
didaktische  Poesie  an,  ebenso  auch  in  Hinsicht  auf  den  Dialekt,  und 
zwar  iin  derjenigen  Gestalt,  wie  sie  in  lonien  die  übliche  gewesen. 
Die  Elegiker  hatten  sich  jedoch  der  veraltet  und  fremdartig  erschei- 
nenden Formen  der  epischen  Sprache  enthalten,  andererseits  den  epi- 
schen Dialekt  auch  mit  Formen  ihrer  Zeit  und  ihres  heimatlichen 
Dialekts  vermischt.  Bei  dem  Epigramme,  ursprünglich  eine  £lpie- 
lerei  der  Elegie,  habe  auch  das  Object  der  Inschrift  auf  den  Dialekt 
Einflufs  geübt,  namentlich  nehme  z.  B.  Simonides  darauf  Rücksioht^ 
für  wen  das  Epigramm  bestimmt  sei,  und  lafse  in  den  für  Dorfer  be- 
stimmten Epigrammen  eine  Einmischung  des  dorischen  Dialektes  statt- 
finden, wie  auch  schon  Schneidewin  nachgewiesen  habe.  Doch 
bilde  der  epische  Dialekt  überall  die  Grundlage,  die  durch  den  Dia- 
lekt des  Objects  oder  der  Auftraggeber  nur  mäfsige  Färbung  ange- 
nommen habe.  Ganz  anders  stehe  die  iambische  Poesie,  die  in 
viel  stärkerem  Mafse  die  personlichen  Gesinnungen  darlege  und  Inder 
Sprache  zunächst  den  Dialekt  des  ionischen  Stammes  wiedergebe,  anter 
welchem  sie  aufblühte.  Zu  einer  Beimischung  aus  einem  andern  Stamm- 
dialekte  oder  auch  aus  der  epischen  Sprache  sei  keine  Veranlafsung 
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gewesen  9  wie  dies  die  iambiscken  und  ckoliambischea  Uebenreste 
der  ionischen  Dichter  xeigten.  Bei  dem  Attiker  Selon  finde  sich 
der  ionische  Dialekt  mit  dem  attischen  des  Dichters  gemischt.  In  den 
trookaeischen  Gedichten  des  Selon  und  Archilochos  kamen  noch  za 
dem  in  den  iambischen  Gedichten  gebrauchten  Dialekte  einige  Zn- 
thaten  aus  dem  epischen  Dialekte  hinzu.  Das  komme  daher,  dafs,  wie 
schon  O.  Müller  bemerkt,  die  Trochaeen  in  der  Mitte  switchen Ele- 
gie und  Jamben  stehn.  In  der  melischen  Poesie  seien  zuerst  die 
aeoiischen  Dichter  in  betrachten.  Terpander  zeige  in  den  lyri- 
schen Hexametern  epischen  Dialekt  mit  geringen  Abweichungen,  die  dem 
aeoiischen  Dialekte  angeboren.  Alkaeos  und  Sappho  haben  den  reinen 
aeoiischen  Dialekt,  der  Grund  davon  liege  in  der  entschiedenen  Sub- 
jectivitat  der  lesbischen  Melik,  welche  für  den  Ausdruck  der  eigen- 
sten Gefühle  auch  die  eigenste  Mundart  Terlange.  Anakreon  habe  sei- 
nem ionischen  Dialekte  manches  aus  dtm  aeoiischen  beigemischt,  weil 
seine  Kunst  auf  der  lesbischen  Melik  fafse,  aber  nichts  aus  der  epi- 
schen Sprache,  ans  der  auch  Alkaeos  und  Sappho  nichts  genommen 
haben.  In  den  Werken  der  andern  melischen  Dichter  finde  sich  letz- 
teres wohl  und  das  zeige,  dafs  ihre  Melik  objeetiver  und  dem  Epos 
verwandter  sei;  so  bei  der  Boeoterin  Korinna,  so  auch  bei  den 
dorischen  Dichtem.  In  Tyrtaeos  erscheine  der  epische  Dialekt 
durch  Dorismus  temperiert,  ebenso  bei  Stesichoros,  dessen  innige  Bezie- 
hung zum  Epos  bekannt  sei.  Auch  bei  den  Dithyrambikem  hersche 
eine  Mischung  der  Sprache  aus  epischem  und  dorischem  Dialekte,  dock 
das  erstgenannte  Element  sei  viel  stärker.  Diese  Temperierung  finde  sich 
nicht  nur  bei  den  dorischen  Dichtem  dieser  Gattung,  sondern  auch 
bei  den  andern,  und  weil  dieselbe  schon  früh  ihren  Hanptsitz  in  Athen 
gefunden,  so  habe  sich  an  ihren  Dialekt  die  Sprache  der  lyrischen 
Theile  des  Drama  angeschlofsen.  Das  stärkere  Herrortreten  der  dori- 
schen Sprache  bei  Philoxenos  erklare  sich  daraus,  dafs  in  dem 
dMinvoVj  als  einer  Schilderung  aus  dem  taglichen  Leben,  der  Volks* 
dialekt  mehr  berücksichtigt  sei.  Alkman  habe  viel  aeolische  Formen, 
trotz  seiner  dorischen  Heimat;  sie  seien  auf  den  grofsen  Einflufs  des 
Terpander  ron  Lesbos  in  Sparta,  seiner  zweiten  Heimat,  zurfickzo- 
fuhren;  das  habe  noch  langer  fortgedauert.  Dorische  Lyriker  aus  an- 
dern Landschalten  haben  aeolisches  Element  nur  in  sehr  zweifelhaften 
Fallen«  Den  vier  Dichtem  Ibykos,  Simonides,  Bakchylides  und  Pindar 
habe  man  bisher  dorischen  Dialekt  zugeschrieben,  doch  könne  er  nicht 
einmal  im  modificierten  Sinne  dorisch  genannt  werden,  sondern  sei  eine 
Afischung  aus  epischem,  dorischem  und  aeolischem.  Bei  Ibykos  liege 
die  dorisch-epische  Sprache  des  Stesichoros  zu  Grunde,  Ton  der  durch 
Einmischung  einiger  Aeolismen  und  freiere  Benutzung  des  G^emein- 
Schatzes  der  epischen  Sprache  abgewichen  sei.  Bei  Simonides  sei 
das  epische  Element  höchst  überwiegend,  sehr  wenig  Dorisches  und 
Aeolisches;  selbst  auffallendere  Formen  dA  homerischen  Dialektes 
seien  Termieden.  Ganz  ähnlich  sei  es  bei  seinem  Landsmann  Bak- 
chylides.   Bei  beiden  möge  man  nicht  nach  Spuren  ihres  Mss^^^^^st- 
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dialektei  f  ndien,  der  Dialekt  des  Stesichoros  (episch-dorisch)  sei  auch 
von  ihnen  benntit,  mit  Vermeidung  der  auffallenden  Foimen ;  die  Ein- 
inischnng  von  Aeolischem  lafse  auf  Einflüfse  von  Seiten  der  lesbischen 
Melik  schliefsen.  Pin  dar  zeige  vermischt  epischen ,  aeolischen  und 
dorischen  Dialekt,  einzelnes  finde  sich  nur  bei  wenigen  Zweigen  des 
dorischen  Dialektes ,  namentlich  im  delphischen,  und  daher  sei,  bei 
dem  Verhältnis  des  Dichters  zum  Tempel,  diese  Erscheinung  aach 
abzuleiten.  Dafs  Pindar  epischen  und  dorischen  Dialekt  gemischt 
habe,  sei  nicht  zu  verwundern,  da  er  in  Athen  von  den  dithyrambi- 
schen Dichtern  Unterricht  erhielt.  Alles  andere  finde  sich  im  delphi- 
schen Dialekte  und  zwar  allein  in  diesem  vereinigt  (dafs  solche  For- 
men Hesiodos  ebenfalls  daher  bekommen  habe,  hatte  der  Redner  vor- 
her ausfuhrlich  nachgewiesen).  Gerade  Pindar  habe  in  jeder  Beziehung 
dem  delphischen  Tempel  und  Cultus  sehr  nahe  gestanden.  Die  Aeo- 
lismen  lafsen  sich  erklären,  wenn  man  den  Einflufs  des  Terpander 
auch  hier  bei  den  musischen  Agonen  betrachte.  ^-  So  beruhe  die 
Mischung  der  Dialekte  in  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  also  kei- 
neswegs auf  einer  subjectiven  Willkür  der  Dichter,  sondern  auf  den 
litterarhistorischen  Verhältnissen  theils  des  alten  epischen,  theils  der 
verschiedenen  Stammdialekte.  Am  musterhaftesten  —  denn  man  müTse 
nach  dem  Takt  und  der  künstlerischen  Einsicht  der  Dichter  einen 
Unterschied  machen  —  stehen  Archilochos,  Simonides  und  Pindar  da. 
Es  beruhe  diese  Dialektmischung  der  griechischen  Dichter  darauf,  dafs 
dem  griechischen  Volke  häufig  die  Gelegenheit  geboten  Worden  sei, 
fremde  Dialekte  in  Dichtungen  eines  bestimmten  Charakters  zu  hören. 
Anfangs  seien  dadurch  unwillkürliche  Mischungen  veranlafst,  allmäh- 
lich aber  ein  bewustes  Kunstmittel  daraus  entstanden,  ohne  dafs  in 
der  altern  Zeit  jemals  der  historische  Boden,  auf  dem  der  Gebrauch 
erwachsen,  mit  subjectiver  Willkür  verlafsen  worden  sei. 

Auf  diesen.  Redner  folgte  Oberbibliothekar  Hofrath  Dr.  Prell  er 
aus  Weimar,  um  auf  besondern  Wunsch  der  Versammlung  einige 
'Mittheilungen  über  seine  Reise  nach  Griechenland' 
vorzutragen.  Er  sei  in  Begleitung  des  Geh.  Hofrath  Dr.  GÖttling  und 
Prof.  Dr.  Hettner  aus  Jena  über  Triest  nach  Athen  gereist.  Einen 
schmerzlichen  Eindruck  machen  die  überall  sichtbaren  )Spuren  der 
Zerstörung,  so  dafs  man  fast  mit  Recht  gesagt  habe,  in  Griechenland 
habe  die  Geschichte  einen  Sprung  von  Epaminondas  auf  Kolokotroni 
gemacht.  Die  deutschen  Gelehrten  seien  durch  die  letzte  ReToludon 
beseitigt;  zwischen  den  beiden  Hauptgelehrten  Athens,  Rangab^  und 
Pittakis,  hersche  eine  sehr  störende  Eifersucht,  die  namentlich 
auch  das  Wirken  der  archaeologischen  Societät  hemme.  Die  Samm- 
lungen seien  natürlich  sehr  reich,  aber  die  Orte  dafür  alle  proviso- 
risch, namentlich  sehr  viel  im  Theseion,  in  der  Burg,  dem  Museum, 
der  Stoa  Hadriani,  oder  ganz  unter  freiem  Himmel.  Die  Ausgrabun- 
gen haben  manche  hübsche  Resultate  geliefert,  doch  mehr  gelegentlich 
beim  Häuserbau,  so  das  ßovXsvriiifiov ,  das  zwar  noch  nicht  ganz  er- 
wiesenermafsen,    aber  doch   höchst   wahrscheinlich    aufgefunden  .  sei. 
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Sehr  fruchtbar  sei  auch  die  Gegend  beim  königlichen  Schlofs ,  wo  der 
Park  liege.  In  den  langen  Zogen  alter  Grundmauern  habe  man  das 
Lykeion,  Gottling  das  Kynosarges  finden  wollen;  der  Redner  liefs 
die  Bestimmung  unentschieden  und  gab  lu  bedenken,  dafs  Hadrian 
viel  da  gebaut  habe.  Befser  sei  es,  systematisch  iu  graben:  die 
archaeologische  franzosische  Gesellschaft  habe  Stufen  zur  Burg  ge- 
funden, doch  seien  es  fast  lauter  türkische  Reste,  tiefer  unter  der 
jetzigen  Treppe  seien  ausgehauene  Stufen.  Interessant  sei  das  Amphia- 
reion  bei  Oropos,  das  noch  nicht  lange  ausgegraben  sei;  Athen  habe 
jedoch  das  Hauptinteresse  dargeboten.  Otfried  Müllers  Grab, 
mit  einer  blendend  weifsen  Stele  geschmückt,  habe  eine  beneidena- 
werthe  Stelle  und  schimmere  überall  aus  dem  Grün  hervor,  die  Bauern 
nennten  es  das  Denkmal  des  ^tdoMTxaXog.  Es  stehe  auf  einem  Unter- 
satz von  4  Stufen  die  Stele,  auf  welcher  sich  ein  Aufsatz  mit  Pal- 
mettenverzierung befinde;  an  der  Stele  sei  die  Inschrift  in  griechi- 
scher Sprache.  —  Ihre  Reise  sei  dann  von  Athen  nach  Bleusis,  Megara, 
Argos,  Tirynth,  Nauplia,  dem  Lernaeischen  Sumpfe  und  Arkadien  ge- 
gangen. Sie  haben  Tripolizza,  Megalopolis  besucht;  die  Nächte  seien 
sehr  kalt,  die  Locale  und  Nachtquartiere  reich  an  Ungeziefer  und 
Unsauberkeit  gewesen,  was  man  indessen  bei  dem  Ritt  durch  die 
herlichen  Gegenden  vergefsen  habe.  Von  Arkadien  seien  sie  nach 
Messenien  und  Elis  gereist,  von  da  wieder  durch  Arkadien,  über 
Kloster  Megaspilion  in  Achaja ,  Sikyon  und  Korinth  nach  Athen  zu- 
rück. Dann  sei  der  Redner  mit  Hettner  nach  Rhamnus,  Oropoa, 
durch  die  Ebene  des  Asopos  nach  Theben,  dem  Kopaischen  See  und 
endlich  nach  Delphi  gereist,  wo  er  in  derselben  Wohnung  wie  Mül- 
ler gewesen  sei.  Die  Leute  haben  sich  noch  seiner  erinnert,  auch 
noch  Spuren  seiner  Arbeiten  seien  vorhanden;  verschiednes  sei  seit 
der  Zeit  gefunden  worden,  namentlich  in  den  letzten  10  JahreA. 
Etwas  bestimmtes  über  die  Spuren  der  Ringmauer,  verschiedne  Sen- 
lenstücke  u.  dgl.  anzugeben,  sei  sehr  schwierig.  Nach  der  Rückkehr 
seien  sie  noch  acht  Tage  in  Athen  geblieben,  dann  nach  traurigem  Ab- 
schiede über  Constantinopel  zurückgefahren;  vor  der  Bergfahrt  auf 
der  Donau  sei  jedoch  wegen  der  ungemeinen  Langweiligkeit  zu 
warnen. 

Den  Beschlnfs  der  heutigen  Vorträge  machte  der  des  Professor 
Dr.  Weil  aus  Besan9on:  ^ein  Wort  über  den  antiken  Wort- 
accent  in  Bezug  auf  Metrik\  Der  Accent  sei  in  den  modernen 
Sprachen  viel  bedeutender  als  in  den  antiken,  er  behersche  und  ver- 
dunkle sogar  die  Quantität.  Diese  Veränderung  liege  in  einer  Verän- 
derung der  Natur  des  Accents  selbst  begründet.  Der  Accent  könne 
doppelt  aufgefafst  werden,  entweder  so  dafs  die  betonte  Silbe  mit  grofse- 
rerEnergie  gesprochen  werde,  oder  auch  so  dafs  die  Tonsilbe  eine  höhere 
musikalische  Note  erhalte.  Das  könne  natürlich  auch  verbunden  sein, 
aber  es  sei  nicht  nothwendig,  wie  die  Musik  zeige,  wo  der  gute 
Takttheil  recht  wohl  eine  tiefere  Note  bekommen  kann.  In  den  mo- 
eruen  Spracheu  harsche  die  erste  Auffafsang  des  Aqc«dl<a^  ^^x^  «x 
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liabe  die  grofste  Aehnlichkeit  mit  dem,   was  die  Masiker  den  gutem 
Takttheily    die  nenem  Metriker  die  Arsis  nennen.  — -  Die  Betoaimg 
in   den   alten  Sprachen  sei  wesentlich   mosikalisch  gewesen ,    worauf 
it^ootftdia^  -oisütf  ßaQBia  hinweise.    Aach  Dionys.  Hai.  de  comp,  verb« 
€.11  beweise  das,  wenn  er  auf  die  Frage,  ob  die  Musiker  genothigt 
seien,  auf  oxytonierte  Silben  höhere  Noten  zn  legen  als  auf  barytoniertey 
antworte,    dafs    diese  Beschränkung,    welche    alle   Musik   unmoglicli 
mache,  nicht  stattfinde.    Das  sei  für  die  Verschiedenheit  dts  aatikea 
und  modernen  Wortaccents  sehr  bedeutend  und   es  handle  sich  nur 
darum,  diesen  Unterschied  entschieden  festzuhalten.    Verwische  »an 
den  Unterschied,  so  gehe  beim  Lesen  des  griechischen  Hexameters  der 
Rhythmus  verloren.    Wesentlich  musikalische  Wortaccente,  die  aaek- 
zuahmen  wir  freilich  nicht  mehr  im  Stande  seien,  brauchten  mit  den 
metrischen   Hebungen   nicht   zusammenzufallen,    hatten    dem   antiken 
Verse  einen  besondern  Reiz,  eine  Tom  Rhythmus  unabhängige  Hamenie 
gegeben.  *-  Der  Accent  der  Romer  seheine  etwas  steiferes  gehabt  m 
haben,   doch  sei  es  bei  der  grofsen  Entfernung  der  Zeiten  Bufsltch, 
auf  feinere  Nuancen  einzugehen,  man  mnfse  sich  mit  den  Hauptxogea 
zufrieden  geben.    Da  sei  klar,  dafs  die  lateinische  Verskunst ,  weng- 
stens  seit  dem  Zeitalter  des  Augustns,  Accent  und  Ictus  wohl  getreast 
habe.    Dagegen  könne  höchstens  ^in  Bedenken  erhoben  werden,  neM- 
lieh,    dafs  Virgii  und  seine  Nachfolger  vermeiden,   einen  Hexmeter 
mit  einem  Worte  zu  schliefsen,  das  ein  lonicus  a  minori  sei.    Die  Er- 
klärung 6.  Hermanns,  dafs  dies  aus  dem  Streben  hervorgegangen  sei,  > 
in  den  beiden  letzten  Versfnfsen  Wortaccente  und  metrische  Hebwu- 
gen  zusammenfallen  zu  lafsen,   befriedige  ihn  nicht.    Denn  die  altem 
Dichter,  bei  denen   ein  bedeutender  Einflufs   des  Wortaccents  ange» 
nommen  werde,  beachten  diese  Regel  nicht,  ferner  vermeiden  Vu^U 
und  die  andern  Dichter  selbst  Ausgänge,   wo  Wortaecent  und  lotua 
zusammentreffe.    Endlich  komme  da  auch  der  iambische  Trimeter  in 
der  Kaiserzeit    in   Betracht.    Bei   Seneca  schliefsen   die  allenneisten 
lamben  mit  einem  oder  auch  zwei  zweisilbigen  Worten,   in  der  Weise 
des  Ovidischen  Verses;  aervare  potui,  perdere  an  poasim  rogaa.   Diese 
Erscheinungen  im  Trimeter  und  Hexameter  seien  off^enbar  analog  und 
doch    scheinen    sie    vom    Gesichtspunkte    des    Wortaccentes     wider- 
sprechend,   denn   beim  Schlufs  des  Hexameters    stimme  Accent  und 
Ictus,  bei  dem  lambus  nicht.    Bei  beiden  habe  der  Dichter  eine  grö^ 
fsere  Uebereinstimmung   der  Worte  mit  den  Versfnfsen  gesucht  und 
eine  gewaltsame  Caesur   am  Ende  des  Verses    vermieden.    Die  Ver«- 
schränkung  der  Worte  mit  den  metrischen  Fnfsen    am  Anfange  der 
Verse  habe  beim  Trimeter  Accent  und  Ictus  häufig  auf  dieselben,  im 
Hexameter  auf  verschiedene  Silben  gebracht.    Die  grofsere  Ueberein- 
stimmung der  Worte  mit  den  metrischen  Fufsen  am  Schlufse  habe  im 
Hexameter  die  Uebereinstimmung  des  Accents  und  Ictus,  im  Trimeter 
das  Auseinanderfedlen  derselben  bewirkt.  —  Für  die  altromischen  Dra- 
matiker wolle  der  Redner  seine  Ansicht  nicht  so  bestimmt  aussprechen, 
gegenüber  den  bedeutendsten  Autoritäten  seit  B  e  R 1 1  e  y ,  doch  lafse  «teil 
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die  äberrasehende  Ergcheinnng  nicht  leugnen,  dafsy  wenn  man  beKe« 
bige  grieehisehe  lamben  nach  den  Gesetien  der  latein.  Ansaprache 
betone,  die  Yershebnngen  mit  diesen  angenommenen  Wortaceenten  eben 
so  hanfig  znsammenfaDen  wie  bei  Plautns  and  Terentios.  Sa  frage 
sich  deshalb,  ob  nicht  die  Thatsachen,  nach  welchen  man  den  latein« 
Dramatikern  einen  accentierenden  Versban  zuschreibe,  eine  anfällige 
Folge  der  Caesnren  sei  und  ob  nicht  die  bisherige  Erklärung  dersel- 
ben auf  einer  unserm  modernen  Ohre  natürlichen  Täuschung  beruhe. 

Die  Vorträge  des  rierten  Tages  eröffnete  der  Vicepraesident 
Prof.  Dr.  Schneidewin,  indem  er  ^über  einige  Stellen  in 
Sophokles  Elektra'  sprach.  Die  besprochenen  Stellen  waren 
y.  359  ff.  185  ff.  495  ff.  In  der  ersten  Stelle  schlug  er  Ys.  dfö  vor  zu  lese» 
ifkol  ytiQ  htm  xavy^  fk^  Xifyaiv  yocsv  statt  Xvxsiv  itovov  und 
rechtfertigte  diese  dem  Sinne  gewis  allein  entsprechende  Verbefserung 
durch  eine  ausführliche  Zurückweisung^  der  bisherigen  BrklamngsTer« 
suche.  In  der  zweiten  Stelle  schlug  er  Ys.  192  statt  nswaCf  ^api^ 
(piezdcfimi  tifan^tg  vor  zu  schreiben  iivaig.  In  der  dritten  Stelle 
endlich  emendierte  er  mit  evidenter  Richti^eit  Ys.  495  «fo  rSpd' 
iTOifft'  ^x^t  statt  XQO  t«Sv  di  zoi  p,'  i%Bi  und  etwas  gewagter  Ys.  497 
p>tt^Bnlg  statt  diffByig.  Naeh  Beendigung  dieses  frei  gesprochenen 
und  aufserst  klar  disponierten  Yortrags  erhob  sich  Director  Dr.  Lab - 
ker  aus  Parchim,  um  einige  Einwendungen  gegen  die  erste,  zweite 
und  vierte  Conjectur  vorzubringen,  während  er  die  Richtigkeit  der 
dritten  anerkannte.  Schneidewin  replicierte  darauf,  und  namentlrdi 
waren  Schneidewins  Argumente  für  die  erste  Conjectur  von  dem  Op- 
ponenten wohl  nicht  ganz  richtig  aufgefafst. 

Hierauf  hielt  Dr.  L.  Lange,  Privatdecent  und  Assesser  der  phi- 
losophischen Facultät  in  Gottingen,  einen  Yortrag,  den  er  als  ^An- 
deutungen über  Ziel  und  Methode  der  syntaktischen 
Forschung*  angekündigt  hatte.  Derselbe  bezeichnete  die  histo- 
rische Auffafsung  der  Syntax  als  ein  nothwendiges  Ergebnis  der 
Entwicklung  der  Sprachwifsenschaffc  in  den  letzten  Deoennien  und 
suchte  nachzuweisen,  nachdem  er  sich  mit  Haase  für  die  Seheidung 
des  syntaktischen  Stoffes  in  eigentliche  Satzlehre  und  in  Wortbedeu- 
tungslehre (Semasiologie)  entschieden  hatte,  dafs  sowohl  jene  als  diese 
eine  historische  Betrachtung  erfordere.  Zu  dem  Ende  zeigte  er  das 
Factum  der  historischen  Entwicklung  der  Satzformen  an  den  Yer- 
hältnissen  des  einfachen  Satzes,  während  er  sich  für  das  Factum  der 
historischen  Entwicklung  der  Formen  des  zusammengesetzten  Satzes 
auf  Thiersch  und  6.  Curtius  berufen  konnte.  Die  Nothwendig- 
keit  historisch -comparativer  Methode  für  die  Wortbedeutungslehre 
wies  er  in  der  Weise  nach,  dafs  er  sowohl  die  Ansicht,  welche  eine 
Uebereinstimmung  der  Bedeutungskategorien  der  Sprache  mit  den  Be- 
deutungskategorien des  logischen  Denkens  annimmt,  als  auch  die  An- 
sicht, welche  die  Entwicklung  der  Bedeutungskategerien  als  ein 
durchaus  national  eigenthümliches  auffafst,  wideriegte,  und  dann  po- 
sitiv die  Amlyse  der   SpraohfDrmen  und   die  ^naai^  %\a5&ii^vda^ 
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Beobachtung  de«  Usus  derselben  in  den  yerschiedenen  Zeiten  und  in 
den  unter  sich  yerwandten  Sprachen  als  das  Mittel  asur  Brkenntnia 
der  historischen  Entwicklung  der  Bedeutung  empfahl. 

Nachdem  Professor  Dr.  6.  Curtius  aus  Prag  die  tou  Lange 
aasgesprochenen  Grundsätze  für  sehr  beachtenswerth  erklart  hatte, 
hielt  Dr.  B  Hissen,  Bibliothekssecretar  in  Gottingen ,  einen  Vortrag 
'cur  Befürwortung  der  nationalgriechischen  Aussprache 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Altgriechische.*  Das  we- 
sentliche dieses  Vortrags  bestand  in  dem  Nachweis,  dafs  die  von 
beiden  Seiten  angeführten  Argumente  eigentlich  keine  beweisende 
Kraft  weder  für  das  eine  noch  für  das  andere  hätten,  und  dafs  man 
deshalb  sich  an  die  jetzige  nationalgriechische  Aussprache  halten 
mfifse,  zumal  da  die  Tradition  vom  Alterthum  her  bis  auf  die  jetiige 
Zeit  keineswegs  so  gestört  sei  durch  fremde  (slavische)  Elemente ,  als 
Fallmerayer  annehme.  Eine  Opposition  gegen  diesen  Vortrag  er- 
folgte nicht,  weil  die  Zeit  schon  abgelaufen  war;  sonst  würde  sicher 
als  Hauptargument  gegen  die  jetzige  griechische  Aussprache  das  Ver- 
hältnis der  altgriechischen  Aussprache  einerseits  und  der  neugriechi- 
schen Aussprache  andrerseits  zu  dem  geschichtlichen  Ausgangspunkte 
der  griechischen  Sprache  überhaupt  geltend  gemacht  worden  sein,  da  hier- 
nach ohne  Frage  die  etacistische  Aussprache  die  einer  älteren  Bntwick« 
Inngsstnfe  ist  und  nur  darüber  Zweifel  bleiben  kann,  Ton  welchem 
Zeitpunkte  des  classischen  Alterthums  an  die  Degeneration  des  ItacLi- 
mus  begonnen  habe. 

Die  Schlufsrede  hielt  der  Vicepraesident  Prof.  Dr.  Schneide- 
win.  Er  hob  den  Nutzen  des  personlichen  Verkehrs  für  die  Kräfti- 
gung des  wifsenschaftlichen  Sinnes  und  Streben»  hervor.  Er  mahnte 
mit  ernsten  und  eindringlichen  Worten,  festzustehn  und  den  Gefahren, 
welche  den  classischen  Studien  drohten,  zu  begegnen.  Ein  Blick  auf 
die  trüben  Verhältnisse  Schleswig-Holsteins  führte  den  Redner  zu 
einer  allgemeinen  Betrachtung  Deutschlands,  die  mit  einem  Hoch  auf 
das  gemeinsame  Vaterland  schlofs,  in  das  die  Versammlung  begeistert 
einstimmte. 

[Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  paedagogischen  SectioA 
folgt  in  einem  der  nächsten  Hefte.] 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Oeftteto 
des  Deutsehen  y  Chiechischen  und  Lateinischen  herausgegeben  von 
Theodor  Aufrecht  und  Adalhert  Kuhn.  Erster  Band. 
Berlin,  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  1852.  Erstes  Heft.  L  Ab- 
handlungen, lieber  deutsche  Volksetymologie,  yon  E.  Forstemann 
(8.1 — 25:  an  einer  Reihe  von  Beispielen  wird  gezeigt,  wie  das  Volk 
ihm  onverständlich  gewordene  Ableitungen  und  aus  firemden  Spraohea 
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aafgenommene  WSrter  sich  auf  seine  Art  darch  Aalgtellang  nfiher  lie- 
gender Ableitungen  praktisch    zn  erklaren   gesucht    habe).   —    Ver* 
mischte  Etymologien,  von  6.  Cnrtins  (S.  25—^:  I.  Verballbrmen. 
1)  Der  erste  Aorist  des  PassiTs.     Dessen  Endung  ^hpf^  von  gleicher 
Wnniel  wie  das  d  in  xlijiho,  idimna^opy  sei  =  dt  -f  ly»  =  aor.  I 
pass.  Yon  W.  ^s:  'ich  gieng  ins  Thnn,  wurde  gethan*,  da  tip  Prae- 
teritnm  der  W,  I  ==  skr.  Jä^  so  dafs  iy^q>7iv  =  *ich  gieng  ins  Schrei* 
ben*;    die  'actiren   Endungen  rechtfertigen    sich   dadurch,    dafs  das 
passirische   schon    in    den   Lauten    ij   und  ^  liege;  ähnlichea    gelte 
Ton  flo,    2)  Die  iteratlTen  Praeterita  auf  a%09.    Diese  seien  die  Prae- 
terita  der  'praesentischen  Bildungen  auf  ö%m  =:  skr.  BJämi^   der  En- 
dung des  Futurum  4ch  gehe  sein\  danach  anov  =r  »jam^  der  Endung 
des  Conditionalis ;  die  Bedeutung  der  Praesentia  auf  «x«  als  Deside- 
ratira  vorausgesetzt  sei  der  Uebergang  Tom  Wollen  zum   Geneigtsein 
nur  ^ine  Stufe.    II.  Wortdeutungen.    1)  lavm:  reduplicierte  Praesens- 
form  der  W.  af^ttv,  als  deren  Aorist  dictn  =  afi€tn  gelten  könne; 
W.  cr^  sei  ^  wehen*,  daTon  auch  arifii,  cro^,  ^(/)^9  and  in  der  Be- 
deutung des  Schwebens   S(f)oQ,  dCf)tc6gy  aoit.    2)  ^Uog  und   toi: 
dßiliog  y  d.  i.  ttfiliog,  dor.  ddliog  Terhalte  sich  zu  sabin.  onset  (^«i- 
rel-t«s,  etr.  UM)  wie  lakon.  aßcSq  (afoig)   zu  ousoso  (anroro),  von 
der  W.  skr.  ush  oder  vaa  'brennen,  leuchten*,  durch  Zulaut  und  das 
Suffix  loy  Xio  gebildet.     Sol  aber  sei   damit  nicht  Terwandt,   sondern 
mit  goth.  savil  zusammenzuhalten,  toui  der  W.   skr.  »var  'glSnzen*, 
woher  griech.  Sei^tog  ==  Zfiqiog   (8varja8)y   das  ursprunglich  auch 
die  Sonne  bedeute.    3)  %doig,  naolyvifTog:  von  der  W.  skr.  kam  'He- 
ben*, identisch  mit  kan  'splendere,  amare''^  woher  c^lnes  f&r  eamms, 
edtnts,  no^BiVy  xopki^Hv  'liebend  hegen*,  xdoig  Ton  Jban  wie  tdüig  Ton 
tan.    Kaaüdvdif«  aber  :=  Kuolavdqa  sei  entweder  ^mit  dem  Bruder 
Termählt*  oder  'mannliebend.*    4)  %otw6g:  Ton  W.  x«^  'zieren,  putzen', 
skr.  eandj  lat.  eanilere;  wie  in  maiwikai  sei  der  Ausfall  des  9  durch 
Dehnung   des  a  in  o»   ersetzt,  also   %otiv6g  =  'geputzt,  blank*,  lat. 
eänu9  =  easnus  '  hell ,  lichtgrau  *.     5)  mare :  Ton  W.  skr.  mri  '  ster- 
ben*, woher  (mQuivm,  mareeo^  bedeute  das  Meer  als  das  unfrucht» 
bare,  den  Tod  der  Vegetation,  wahrend  &lg  es  als   die  Salzflut,  4hir- 
Xaüöa  (tagdüüeoi)  als  das   erregte,   ndlayog   als  das   Gewoge,    wovtog 
(Tergl.  ndtog ,  pona)  als  Weg  (vyqct  %iXtv9'tt)  bezeichne.    6)  ötg ,  *Ot- 
Isvg,  "Otg^  Sfig  Ton  W.  skr.  av  'helfen,  schützen*,  griech.  of^  heifse 
'der  Schützling*,  X)tlsvg  'der  Volkshnter.*    7)  inritntpog:  aus  in'^r^fg' 
tapög  'für  immer  da,   immerwahrend*,  Ton  aW,  adi  einer  DatiTbil- 
dung  Ton  alog,  alfog,  aevuniy  dessen  naktes  Thema  a^^ff  sei,  und  dem 
Suffix  tmvog  t=i  lat.   Itnus  in  prittinua.     8)    Troische  Namen.    Diese 
werden  bei  Homer  theils  als  einheimische  theils  als  griechische  lieber- 
Setzungen  jener   betrachtet,  wie  ndffig  'Kämpfer*  Ton  dem  in  den 
Yeden  Torkommenden  prti,  prHanä  'Schlacht*  =  'jÜiiavdQog  'Wehr- 
mann';'%xrA>9  'Halter*  aber  sei  die  Uebertragung  eines   ähnlich  wie 
JdQtig  lautenden  troischen  Namens ,  Ton  dem  altpers.  Stamm  ifor,  skr« 
dhHf  zend  dar^  ^halten*).  —    YocaleinfoigaA^  \m  Oa^iäatätascL ^  ^^^  K. 
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Kirchhoff  (8.  36 — 16:  es  wird  gezeigt,   dar«  in  manchen 
WSrtem  zwischen  gewissen  Consonanten  regelmafsig  sich  ein  Vocalein- 
satz  und  zwar  allemal  des  Vocals  der  vorhergehenden  Stammsilbe  finde 
{Alafaiemum  rem.  Alfatemorumf  teremniss  rom.  Urminua  n.  a.)  und 
dafs  zwischen  Stamm  und  Suffix  oder  im  Suffix  ein  solcher  stattfinden 
könne,  wahrend  das  Lateinische  in  einigen  Fällen  conseqvent  synoo- 
piere;  jpatrem,  in  andern  auch  die  nicht  syncopierte  Form  habe:  pe^ 
ridum  neben  peritulum).  —    Ueber  Consonantenverbindung  im  An- 
laut in  den  indogermanischen  Sprachen  mit  besonderer  Berncksichti- 
gung  des  Romischen,  von  Ag.  Benary  (S.  46—79:  stellt  als  Haupt- 
gesetze  folgende  drei  auf,  die  aber  im  einzelnen  kleine  Modificationen 
erleiden:  1)  Consonantengemination  im  Anlaut  ist  unstatthaft;  2)  die 
verlautende  Verbindung  einer  Semivocalis  aufser  s  mit  jeder  Muta  ist 
anstatthaft;  3)  alle  Mutae  können  sich  mit  allen  Semivocalen  anlaa- 
tend  verbinden).  —    SCABO,  von  Jacob   Grimm  (S.  79—83,:  Zu- 
sammenstellung aller  von  diesem  ursprfingUch   etwas  personliches  be- 
zeichnenden Namen  abgeleiteten  Worter  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen). —  II.  Anzeigen.  1)  Ritschi:  Plautinische  Excurse  IV  (Rhein. 
Mus.  f.  Phil.VU  S. 472  ff.)»  von  Th.  Aufrecht  (S.83— 86:  die  En- 
dung der  Adverbia  auf  imyneülim,  isttm,  alteritny  exims^  aus  einen 
frühem  i-fim  (üUfim^  iatifim)  entstanden ,  also   mit  dem  griech»  ipiv 
nnd  umbr.  fem  identisch  und  gebe  den  Ausgangsort  an ;  von  den  fei- 
nere Raum*  und  Modalverhältnisse   bezeichnenden  Casusendungen  der 
altitalischen  Sprachen  habe  das  Umbrische  und  Oskische  die  meisten 
getreu  bewahrt,  das  Lateinische  andere  Wendungen  gewählt  und  nnr 
einige  in  Resten  erhalten;  jenes  ausgefallene  /  in  ifim  (das  anch  im 
Dat.  und  Abi.  Plur.  der  A-  und   O-Declination  —  u  aus  ifii  ^  g»- 
schwnnden  sei)  sollen  dagegen  die  ursprünglich  gleichen ,  nachher  vielr 
leicht  in  Folge  des  Bestrebens  nach  Unterscheidung  entfremdeten  €ra- 
schmster  jener  Formen  mihi  (für  mt/i),  tibi,  st6t,  ubi,  ibi  erhalten, 
aber  das  auslautende  m  verloren  haben;  die  Schwächung  des  thema- 
tischen o  in  iilim  etc.  von  den  Themen  illo  etc.  wird  auf  gleiche  Stole 
mit  den  Compositen  laniger  u.  ä.   gestellt)«   —    2)  Die   oskische  In- 
schrift von  Agnone,  von  demselben   (S.  86 — 91:  Zusammenstellung 
der  durch  die  Bemühungen  von  Henzen ,  Mommsen  und  Knotel  gewon- 
nenen Ergebnisse  zur  Deutung  dieser  Inschrift  mit  eignen  Bemerkun- 
gen). —    lU.  Miscellen.    Die  Wnrzel  KAD,  von  A.  Kuhn  (S.  .91— 
96:  dem  skr.  fdgad  als  Causativ  der  W.  fad  'fallen,  schwinden'  ent- 
spreche das  latein.  caedo,  das  mit  Holtzmann  als  aus  oacado  {eäedo) 
entstanden  erklärt  wird.    Aus  der  griech.  Sprache  gehöre  als  Sprofa- 
ling  zur  W.   ^ad  das  Homerische  %iiiao(uxi,  dor.  7ii%oc9(Mci,  aus  d«r 
Bedeutung  des  Ueberwältigens  in  die  des  Uebertreffens  übergebend, 
indem  die  Reduplication  der  Wurzel  die  transitive  Bedeutung  gegeben 
habei  neben  dieser  transitiven  laufe  die  intensive  Bedeutung  in  dem 
Homer,  lunadovto  'weichen,  sich  zurückziehn  \  womit  zu  verbinden 
lat«  eedo ,  entstanden  aus  cecado  oder  cectdo  wie  /ect  aus  ftfmei.  Sben- 
•o  wird  erklärt,  aber  einer  weitem  BedeutungsentwicklongiiigewieMn 
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luiSm;  uanmäm9  habe  aiu  der  cansalen  Bedevtimf  des  UeberwiltigeBf 
die  des  Beflckidigeiui ,  Beraabena,  KiuuieriierTorbriiigeiii  erkalte»)* 
—  Ueber  eine  ahd.  AbknrEangsweiie,  Ton  Jaceb  Grimm  (8*  96:  wo 
nicht  der  Anlaut,  sondern  der  Auslant  des  ab^ekanten  Wortes  ge- 
setst  sei,  s.  B.  ta  statt  weimdid). 

Zweites  Heft.  I.  Abhandinngen«  Die  Znsammensetianf  alt- 
dentscher  Personennamen,  Ton  E.  Forstemann  (S.  97 — 116).  — > 
Der  Dat.  plnr.  auf  c#tfi,  yoA  Anf recht  (S.  117  f. :  als  älteste  Perm 
des  griechischen  Dativaffixes  sei  tftfi  aus  €fi  anianehmen;  dieses  sei 
in  der  A'  und  0-Declination  dergestalt  angetreten,  dafs  in  der  Regel 
a  and  o  durch  Einflafs  des  schliefsenden  i  in  o»  und  oi  nmgelantet 
worden,  worauf  wegen  der  Länge  des  Yocals  das  eine  tf  wegfiel.  B« 
consonantischen  Themen  sei  als  Bindevocal  gewohnlich  s,  in  dem  Do- 
rischen der  Tafeln  von  Heraklea  a  zwischengetreten.  Allmählich  habe 
sich  Mi,  §-001  an  et,  b-üi  geschwächt  und  dadurch  sei  der  BindeTocal 
selbst  bei  consonantischen  Stämmen  in  Abnahme  gekommen).  —  Zwei 
corcyraeische  Inschriften,  Ton  demselben  (8.  118—121:  die  Ton 
Franz  in  der  archaeolog.  Zeitung  1846  Nr.  48  hergestellten;  bespro- 
chen wird  das  in  ihnen  im  Inlaut  sich  Torfindende  Digaama:  TUre/«« 
fo,  nifdispfog^  (ofaikfi,  Of oW/seiray).  —  Die  lateinischen  ZahladTer- 
bien  auf  wns,  Ton  demselben  (8.121—133:  die  Endung  iens  scheine 
das  neutrale  Comparatiyaffix  au  sein,  welches  an  AdjectiTen  in  der 
Form  iusy  tos  auftrete;  dasselbe  sei  aus  Um9y  skr.  iyang  herrorge* 
gangen  und  awar  so ,  dafs  das  Griech.  das  9  (fof^) ,  das  Latein,  das  t 
gerettet  habe;  in  tens  =  toits  sei  beides,  n  und  s,  bewahrt  weisen. 
Durch  diese  Endung  werde  das  allmähliche  Durchlaufen,  das  Ueber- 
schreiten  der  ^ns,  swei  u.  s.  w.  bis  zum  Endpunkt  einer  gewissen 
Zahlenreihe  bezeichnet.  Auch  f&r  Ms  ((lets),  <er  (trU)^  furnier  (fum- 
Urs)  seien  als  ursprüngliche  Formen  liotens,  triensy  fuadrien$  Tor- 
auszusetzen;  ssmei  dagegen  ha  wahrscheinlich  Neutrum  eines  wnuM 
bedeutenden  AdjectiTs).  —  Die  Wurzel  6AF,  6AMF,  Ton  A.  Kuhn 
(8.  123—141:  als  Bildungen  der  griechischen  Sprache  Ton  der  skr. 
ursprünglich  gtnnbh  lautenden  Wurzel  mit  der  IntransitiTen  Bedeutung 
'gähnen*  und  der  transitlTon  Yafsen,  paoken'  ergeben  sich  folgende :  yaß^ 
^UU  'Kinnbacken,  Rachen*;  yo/s^/op,  der  im  Rachen  befindliche, 
'Zahn*,  nach  8uidas  der  Vorderzahn,  nach  andern  der  Backenzahn; 
T^fs^off  'Zahn*,  dann  'Nagel*;  'yapL^pm  'Rachen*  (in  fofip^g  sei  das  « 
der  Wurzel  durch  Erweichung  des  y  zu  yf  in  o  ibergegangen,  wie 
skr.  soi^as  lat.  somtivs).  Durch  die  Entwicklung  der  Bedeutung  im 
Deutschen  zu  kampo  'gezahntes  Weriueug,  Kamm,  gezackte  Erhebung, 
Bergrucken*  «rgibt  sich  als  zu  derselben  Wurzel  gehörig  fdtpn^g 
'Damm*  und  yitj^v^i  «roX^^io  'Wahlstatt*  bei  Homer,  erst  später 
'Brücke*,  mit  dem  Ableitungssuffix  v^g^  die  ykpv^i,  ntoUiioio  wer- 
den als  die  beiden  Trie  zwei  Dämme  den  Kampf  auf  beiden  Seiten  ein- 
schliefsenden Schlachtreihen  erklärt;  zugleich  zeige  sich  in  yi^ga 
der  Begriff  des  Ueberwolbeos  tho  in  einigen  Wörtern  englischer  Dia- 
lekte ,  za  erklären  aus  der  Omadbedeiitung  des  6ähn«DA«   Im^  ^fSiXnreL 
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Verlauf  wird  die  Vergleichung  von  goth.  haubith  mit  lat.  cmpuiy 
nstpaXiiy  skr.  kapäla  abgewiesen,  hauUth  za  dem  Tedischen  kakuhha 
'Kopf*  gehalten,  nstpccXii  aber  za  dem  Homerischen  nexaqnjoig^  siuiam- 
menhangend  mit  xasvi»,  nuTtvio,  wintm,  luinri,  nLund^m^  x^vo;).  — - 
Grermanisch  und  slawisch,  von  Schleicher  (S.  141 — 144).  —  lie- 
ber eine  Construction  des  Imperativs,  von  Jacob  Grimm  (S.  144 
— 148:  behandelt  eine  syntaktische  Aehnlichkeit  zwischen  dent.  G-rie- 
chischen  und  Althochdeutschen:  der  attischen  Fügung  olcQ''  ^g  ffO*i|- 
€0Vf  olaO''  o  Sffuaov  entspreche  die  mhd.  wizze  waz  du  tuo,  ieh  tagt 
dir  wie  du  tuo  u.  ä.,  eine  später  als  das  dreizehnte  Jahrhundert  aus-; 
gestorbene  Redeweise.  Sie  leitet  einen  zu  ertheilenden  Ratli  ein^  der 
in  einem  gewohnlich  nachher  folgenden  weitern  Imperativ  bestimmt 
ausgesprochen  wird.  Die  Bentleysche  Deutung  durch  ein  uuigekehrtes 
dQ&ö09,  olad"'  0  scheine  nicht  die  richtige;  die  Sprache  gehe  aus  der 
indirecten,  abhängigen  Rede  höchst  rührsam  in  den  unmittelbaren 
Imperativ  über.  Bemerkenswerth  sei  die  Feinheit  der  griech.  Sprache, 
dafs  sie  für  solchen  Imperativ  nach  oU^a  den  ersten  Aorist  for- 
dere)'^). —  Gothische  Etymologien,  von  H.  Schweizer  (S.  148-— 159: 
über  die  Wurzelformen  DAD,  STATH  und  ID;  agls;  ahma;  aihaUf 
aigan;  vtUthua;  fagr%  und  faheds;  fairguni;  gutk).  —  Das  Afifix  Ti^r, 
tat,  von  Aufrecht  (S.  139 — 163:  dasselbe  sei  ein  Doppelafßx,  td  und  It, 
die  beide  schon  für  sich  allein  Abstracta  bilden ;  das  schliefsende  t  in  dem 
ursprünglichen  täti  sei  sehr  frühzeitig  abgeschliffen  worden).  -^  Nu- 
merische Lautverhältnisse  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deni- 
schen, von  £.  Förstemann  (S.  163 — 179:  einige  der  Resultate  sind: 
in  Hinsicht  auf  das  Mischungsverhältnis  der  Laute  stehn  sich  das 
Griechische  und  Lateinische  am  nächsten,  das  Lateinische  und  Go- 
thische ferner,  am  fernsten  das  Griechische  und  Gothische;  für  die 
Yocale:  die  lat.  Sprache  gebraucht  die  Diphthonge  nur  i  so  viel  aU 
die  griech.,  nur  ^^f  so  viel  als  die  gothische;  am  gleichmäfsigsten  sind 
die  fünf  Yocale  vertheilt  im  Lateinischen ;  das  t  ist  in  dieser  Sprache 
der  häufigste  Vocal,  das  Griechische  bevorzugt  den  e-  und  o-Laut  anf 
Kosten  der  drei  andern,  im  Gothischen  bildet  das  a  mehr  als  ein 
Drittel  sämtlicher  vocalischen  Laute;  in  allen  drei  Sprachen  überwis^ 
gen  die  beiden  hellen  Yocale  an  Umfang  die  beiden  dunkeln;  für  die 
Consonanten:  in  allen  drei  Sprachen  sind  die  Liquidae  weit  häufiger 
als  die  Mutae;  diese  liebt  am  meisten  das  Griechische,  am  wenigsten 
das.  Gothische;  am  häufigsten  sind  in  allen  die  Zungenlaute  u«  s«  w.)* 
—  uTQSwis,  ^ily»,  TsXxiv,  von  A.  Kuhn  (S.  179—187:  ät(fg*iig  wird 
abgeleitet  von  W.  tQSx,  skr.  druh,  ahd.  tnugariy  sonach  seine  Bedeu- 
tung 'untrüglich,  unfehlbar*;  zu  derselben  Wurzel  stelle  sich  ^elys» 
'bezaubern*  und  zwar  sowohl  (ursprünglich)  in  bösem  Sinne  'trugen, 

*^  Die  von  dem  verehrten  Yerfafser  gelegentlich  herangezogene 
Plautinische  Stelle  Rud.  III,  6, 18 :  fange,  aed  sein  quomodo  ?  entbehrt 
in  dieser  Fafsung  der  handschriftlichen  Beglaubigung;  die  Ueberlie^ 
feruUg  führt  vielmehr  auf  tange»,  at  sein  quomoü?  wie  ich  in  mdi<^ 
ner  Ausgabe  (Ys.  797)  in  den  Text  gesetzt  habe.  A.  F. 
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betrfigen'  ßls  aach  in  gntem  ^betanftigen,  mnUeere'*).  —  n.  Anleihen. 
Einige  oskische  Verbalformen  (Momnuien  unterital.  Dial.  8,  234  ff.), 
Yon  Aufrecht  (S.  188 — 190:  eitun9  s=  eunio;  eetummur  t=:  eemietar; 
0eknu9t  i=i  iuraverit),  —  III.  Bfiscelien.  Lateinische  Etymologien,  von 
demselben  (8.  190  f.:  vitere:  BesideratiTform  mit  Abfall  der  Re- 
dnplication,  «1«  s=  skr.  mvit9;  —  boare^  hoere:  hovare  sei  ein  Deno- 
minatimm,  boercj  urspr.  bBvere  enthalte  die  reine  Wnnel,  nemlich 
skr.  gu^  auf  welche,  anch  ßovg^  höi  'Braller'  zorückzafnhren  und  die 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  in  ydo  ans  yofo^  yoetv  erhalten  sei).  — 
olvogy  vinwoj  venoBy  wem,  von  A.  Kuhn  (S.  191  f.:  von  der  Wurzel 
skr.  oen  hieben,  begehren,  günstig  sein%  also  ein  liebliches,  berau- 
schendes Getränk;  überraschende  Berührung  zwischen  dem  indischen 
8oma-  und  griechischen  Bionysosmythos). 

Brittes  Heft.  I.  Abhandlungen.  Telx^P,  ^slym^  von  A.  Kuhn 
(8,  193—205:  der  Verf.  weist  den  Zusammenhang  griechischer,  indi- 
scher und  nordischer  Mythologie,  welchen  derselbe  auch  für  andere 
Kreise  mythologischer  Vorstellungen  schon  dargethan  hat,  hier  in  Be- 
zug auf  die  Teichinen  nach.  Ben  griechischen  Teichinen  (Lobeck 
Aglaoph.  p.  1182  ff.),  welche  verderbenbereitende  Bosheit  mit  über- 
menschlichem Zauber  und  Kunstfertigkeit  Tereinen  (W.  ^fly,  skr. 
druh  'Bosheit,  zauberischer  Trug\  wozu  auch  goth.  Uugan^  nhd. 
lügen  gehöre  mit  nicht  ungewöhnlichem  Lautwechsel,  und  Suffix  Iv 
::=:  skr.  vin  'begabt  mit*,  also  vsZj^/y,  das  auch  als  Adjectiv  in  Ge- 
brauch war,  £=:  mit  Bosheit,  Trug,  Zauber  begabt)  entsprechen  die 
indischen  schwarzen  Raxasas,  den  Gottern  feindliche  Wesen,  die 
durch  Lüge  und  Trug  den  Menschen  von  der  Wahrheit  abwenden, 
die  zauberischen  weiblichen  Bruhs,  die  den  Bevas  auch  feindlichen 
Rudras  und  Maruts,  die  aber  auch  kunstfertig  und  in  Anwendung  yon 
Heilmitteln  erfiEÜiren  sind,  nach  dem  Epos  in  der  Unterwelt  wohnen 
und  Ton  rother  Farbe  sind,  femer  die  nordischen  braunen  Elfen,  die 
schadenden,  aber  in  Schmiedearbeit  und  Heilkunde  wohlerfahmen 
Zwerge.  Ber  Name  des  indischen  Stammes  Bruhyu  mache  wahrschein- 
lich, dafs  wirklich  in  der  Urzeit  ein  derartiger  Volksstamm  existiert 
habe,  der  auch  noch  nach  der  Vernichtung  seine  Verfolgungen  fort- 
setzend und  Torzugsweise  das  Volk  der  bösen  Geister  bildend  gedacht 
wurde).  —  SAgara.  Kdldhala,  von  Jacob  Grimm  (S.  206—211: 
durch  Zusammenstellung  mit  dem  ag's.  gdraeeg  'Ocean*,  ahd.  waeeori 
'Scheiterhaufen*  (aus  Rohr  und  Binsen  geflochten),  griech.  ^dnz«9 
u.  a.  wird  als  ursprüngliche  Bedeutung  des  skr.  sägara  'Ocean'  die 
yon  'Schilfrohr'  vermuthet.  Edlähala  sei  rielleicht  'Eberpflng').  — 
Bie  Veränderung  lateinischer  Eigennamen  im  Griechischen,  von  Fr. 
Strehlke  (S.  211—224:  dieselbe  sei  nach  folgenden  Gesetzen  einge- 
treten: 1)  die  lateinischen  Laute,  welche  im  Griechischen  fehlen, 
wurden  durch  die  ihnen  am  nächsten  yerwandten  des  Griech.  ersetzt; 

2)  jeder  latein.  Name  erhielt,  um  in  den  einzelnen  Casus  mit  Be- 
quemlichkeit   gebraucht    werden    zu    können,    eine   griech.   Endung; 

3)  manche  Veränderungen  waren  Folge  der   allgemelneii  LBjiMk^^ä«^ 

iV.  Jahrb.  f.  Pkü.  ».  Paed*  Bd.  hXVü.  Bft.  \.  "^ 
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der  griech.  Sprach«  (Synkope,  Yocalwechsel,  Verdoppelmg  oder  Ver- 
einfachung der  Liquida«  und  einiger  Mutae);  4)  noch  andere  giengen 
aus  dem  Streben  herrer,  den  lu  graedsierenden  Worten  einen  griechi- 
schen Sinn  oder  wenigstens  einen  Anklang  an  ein  grieeh.  Wort  su 
geben).  —  Das  iateinifchej  im  Inlaut,  von  Aufrecht  (S.  224 — 2d4: 
Bekämpfung  der  in  Uebereinstimmung  mit  den  alten  Grammntikem 
hentiuUge  geltenden  Meinung,  dafs  das  im  Inlaut  iwiachen  swei  Yo- 
calen  stehende  j  die  Kraft  habe ,  gleich  einem  Doppeleonsonanten  Po- 
sition xu  bewirken,  und  Nachweis,  dafs  der  dem  j  Toranfgeheadc 
Yocai  in  jedem  Falle  Ton  Natur  lang  sei.  Das  Ajffix  ejo,  hauptaich- 
lich  zur  Bildung  von  Bigennamen  verwandt,  aufserdem  in  pMir/««, 
sei  eigentlich  oyo,  was  darch  das  Oskische  und  Sanskrit  erwieeem 
wird,  das  e  also  wegen  seiner  ursprünglich  diphthongischen  Nntar 
lang;  in  o/o,  major ,  mejo,  pulejuwUj  S^a,  Veji  sei  in  Folge  des  Aus- 
falls eines  Consonanten  der  vorhergehende  Yocal  geddiht  (eigentlich 
agio,  magior^  «m^o,  puleg^vm,  Segim^  Vehü);  GüJum  hervorgegangen 
aus  GHviu9  von  der  in  g^otsut  hervortretenden  Form  der  Wwnel  von 
gauderc;  über  ejusy  cvjvs,  hujua  s.  unten'*');  die  noch  übrigbleiben- 
den lat.  Wörter,  deren  Ursprung  noch  nicht  aufgeklärt  sei,  stellt  der 
Yerf.  zum  Behuf  weiterer  Untersuchung  zusammen:  h^juiu9f  m^«, 
cajare^  JejunuSf  maJaiU,  pejorj  BajaCy  TrajanuM),  — •  l>er  nlid« 
Diphthong  OA,  von  B.  Forstemann  (S.  234—244).  —  Dentaohes 
und  Slavisches  aus  der  deutschen  Mundart  Schlesiens,  von  K.  Weln- 
hold  (S.  246—267).  —  Yermischtes,  von  0.  Curtius  (S.  268—270: 
1)  der  griechische  Accusativus  pluralis :  mehrere  bisher  rathselhalt  da- 
stehende Formen  dieses  Casus  werden  klar,  sobald  man  von  der  dardi 

*)  Ich  gebe  des  Yerf.  Ansicht  über  diese  Genetive  etwas  ans* 
führlicher,  um  eine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen*  Nach  Abweiaung 
der  Erklärungsversuche  von  Härtung,  Bopp  und  Benfey  vermutet  Auf- 
recht, die  Genetivendung  ins,  ursprüngiicn  l[|tts,  sei  identisch  mit  dem 
Possessiva  bildenden  skr.  Affix  iya  (tja),  so  dafs  tst-|;us,  oliiis  'die- 
sem, einem  andern  gehörig*  heifse  (vel.  das  latein.  Pronominaladjectiv 
eujua-tt-um  'wem  gehörig^;  das  auslautende  t  sei  das  mascnline  No- 
minativseichen, welches  die  übrigen  Geschlechter  mit  vertrete,  wie  ea 
auch  bei  den  Passivformen  auf  mtn»  es  fL890i  und  sonst  der  Fall  aei). 
^Dieses  ||«is*  fährt  A.  fort  'trat  dann  an  den  Wortstamm  unmittelbar 
an:  i8i0'iju8y  toso-tjut,  f-i/ws,  ^uo-t/us,  ho-ijua,  woraus,  da 
o  -|-  t  im  Lateinischen  sowohl  I  als  S  und  9  (ptvog  —  olmcni,  eöt»- 
moinia  —  communts,  b&noi  —  60110)  geben  kann,  isf^ut,  ^s{/iit,  ifm» 
(später  ejvs),  9U9Jua  —  oujus,  hujui  entstanden.  Die  zweisilbigen 
Formen  scheinen  nur  deshalb  das  j  nicht  verloren  zu  haben,  weü 
sonst  in  der  Aussprache  die  beiden  Yocale  zusammengeflofsen  wären.* 
Nun  ist  es  aber  eine  schon  durch  Bentley  erwiesene  und  von  niemand 
angezweifelte  Thatsache,  dafs  eben  die  drei  zweisilbigen  Genetive 
dieser  Gruppe  ejua  qu9ju8  hujus  von  den  alten  dramatisohen  Dichtem 
ebenso  oft  emsilbig  wie  zweisilbig  gebraucht  worden  sind,  and  Laeh- 
mann  zu  Lucr.  p.  26  f.  weist  wenigstens  für  evjua  und  ^jua  die  ein- 
silbige Mefsnng  noch  bei  den  daktylischen  Dichtern  Lucilius,  Luore- 
tius  und  sogar  CHcero  (in  seiner  Uebersetzung  des  Aratus)  nach.  Ist 
daher  Aufrechts  Erklärungsversuch  (der  übrigens  nach  seiner  dgnen 
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Bopp  erwiesenen  unprnngliclien  Bndnnf  desselben  Pt  ausgebe« 
2)  Die  Verstärkungen  i»  Praesensstanune :  dieselben  beruben  sowobl 
anf  dem  Streben  nacb  lantlicber  Falle  als  ancb  anf  dem  Triebe  naob 
Unterscbeidong  der  Bedeutungen,  der  dann  die  Terscbiednen  Formen 
der  Verba,  die  Classenunterscbiede ,  bervorbringen  balf,  was  an  meb- 
rern  Beispielen  nacbgewiesen  wird.  3)  Die  bistorische  Grammatik  ond 
die  Syntax:  es  wird  auf  den  Crewinn  bingewieaen,  der  aus  einer  anf 
bbtorLicher  Betrachtung  der  Sprache  beruhenden  Anordnung  der  Syn- 
tax für  das  tiefere  Verständnis  henrorgehn  wurde,  insbesondere  die 
Unzulänglichkeit  der  bisherigen  abstracten  Satatbeorie  nacbgewiesen; 
RelatiTsätse  seien  a.  B.  ursprünglich  nur  lose  angereihte  Demonatra* 
tivsätxe  gewesen;  überhaupt  acbeine  die  Unterordnung  eines  Saties 
unter  den  andern  etwas  in  allen  Sprachen  späteres  su  sein,  erst 
allmählich  aus  der  Nebenordnung  herrorgegangen ;  der  Weg  su  einer 
richtigen  Binsicht  werde  von  der  ältesten  Sprachperiode  beginnen 
müfsen,  4)  ahsurdua:  zurückzuführen  auf  W.  stir,  die  in  auMurru$ 
deutlicher  erkennbar  und  mit  skr.  8vr  'tonen*  und  griech.  cvQ-tyi  su- 
sammenaustellen  sei ;  das  Snfiäx  dua  ohne  Bindeyocal  angefügt  wie  in 
iar-duSf  for-da;  die  ursprüngliche  Bedeutung  also  'abtonend,  mistonend'. 
5)  pottf  pone:  das  Ton  Ritschi  auf  dem  Wege  diplomatischer  Kritik  ge* 
fnndene  poi  (umbriscb  pui)  als  ursprüngliche  Form  Ton  post  werde 
durch  skr.  ptu,  litth.  pma-kuif  *po8tea^  bestätigt;  daraus  entstehe  sn- 
nächst  poati  mit  dem  in  poMÜdea  erhaltnen  AbiatiT  poaiid  und  bierans 
poste  (ebenso  sei  onti  alter  als  aale) ;  pone  sei  entstanden  ans  jMsme). 
—  Ueber  das  aiteS  und  einige  damit  TerbnndeneLantentwickiungen|Ton 
A.  Kuhn  (S.  270—277:  das  indische  s  sei  bereiU  in  älterer Zdt  mebr- 
falUg  ans  t  herrorgegangen ,  sowobl  in  einzelnen  Wörtern  wie  demProno* 
men  skr.  sa,  td,  goth.  §a^  sd,  griech.  d,  i),  dessen  Neutrum  und  Casus 
obliqui  das  t  bewahren,  als  auch  in  ganzen  Wortdasaen,  wie  denVoca- 
tlTen  der  mit  den  Suffixen  mal  und  vol  zusammengesetzten  Worter  anf 
flUM  und  f>as ,  womit  gleichgestelit  wird  das  Suffix  der  Participia  perf. 
o«nt,  dwen  schwächere  Form  oat,  schwächste  «sfc  lautete,  ursprung- 
lieb puntf  das  auch  im  Grie^.  neben  dem  ursprünglichen  «  in  den  Ca- 
sibus  obl.  masc.  und  neutr.  die  schwächere  Form  in  den  durch  Ansftll 
des  6  entstandenen  Formen  des  Femin.  (via  aus  vcui)  zeige),  —  H.  An» 
zeigen.  Panzerbieter  quaestionesUffibricae (Meiningen  1851) ang.Ton 
Aufrecht  (S.  377— 284t  der  Verf.  habe  sich  zn  streng  an  die  Anale- 

Aussage  keinen  Anspruch  auf  Bridenz  machen,  sondern  nur  als  Ver- 
such betrachtet  werden  soll)  wirklich  richtig,  ao  braucht  man,  um  die 
einsilbige  Aussprache  jener  drei  GenetiTe  zu  erklären,  nicht,  wie 
Lachmann  gethan  hat,  italienische  Dichter  und  deren  Licensen  herbei- 
zuziehen, sondern  sie  ist  die  natnrgemäfse  Consequenz  Ton  der  Anwen- 
dung der  mit  tpst/tis  und  UHjua  Torgenommenen  Aendemng  auf  ejus 


richische  Mefsung  Ton  ^fus  und  kujua  bei  TerenUns  und  Turpilius, 
wo  «r  selbst  emt  und  fto*iis  gesprochen  wifsen  will.  A«  v« 
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gie  des  Lateinischen  gehalten;  weil  er  die  neuere  yergleichende  For- 
sohnng  nnberucksicht  gelafsen  habe,  leiden  seine  BrklSmngen  der  Mehr- 
zahl nach  an  grofser  Willkürlichkeit  and  Verkennnng  längst  gefaodner 
8prachgesetie ,  was  an  vielen  Einzelheiten  nachgewiesen  wird).  —  C.  A. 
Holmboe  om  pronomen  reiativnm  (Christiania  1850)  ang.  Ton  dem- 
selben (8.  384—288:  nachdem  gezeigt  worden  ist ,  wie  die  indoearo- 
paeischen  Volker  durch  das  DemonstratiTpronomen  hindurch  zum  Relati- 
▼um  gelangten,  daneben  aber  auch  eine  zweite  Weise  bestand,  wonadi 
das  Fragpronomen  zum  Relat.  fahrte,  folgt  eine  eingehende  Inhaltsan- 
gabe des  genannten  UniTersitatsprogramms).  •—  III.  Miscelle.  ndag,  Ton 
demselben  (8.  288:  statt  niaag  vriepenis  aus  pes-nts,  bestätigt  durch 
skr.  pdaaSf  was  eine  Wurzel  skr.  pa« ,  gr.  nim ,  lat.  peaere  voraassetze, 
zusammenhangend  mit  mhd.  vuelHn  (penU)^  nhd.  faseln  (proHfieum  esse)). 

Viertes  Heft.    I.  Abhandlungen.    Starke  und  schwache  Formen 
griechischer  und  lateinischer  Nomina,    von  H.  Ebel  (8.  289—300:    es 
werden  die  Reste   doppelter  Formen  der  Wortbildungssuffixe  in   den 
classischen  Sprachen  nachgewiesen.    Entweder  war   die  starke  Form 
dem  Nomin.  sing,  allein  zugewiesen,  in  welchem  Falle  sie  im  Griechi- 
schen als  einfache  Verlängerung  der  Suffixe  (es — ijff,  bq — tiq  u.  s.  w.) 
erscheint,  im  Lateinischen  fast  gar  nicht  yorhanden  ist;   oder  es  irttt 
eine  Scheidung  der  Casus  in  starke  und  schwache  ein ,  die  im  Sanskrit 
conseqnent  durchgeführt,  im  Griechischen  und  Lateinischen  nur  in  Re- 
sten, bisweilen  nur  in  Ableitungen  erkennbar  erhalten  worden  ist;  die   , 
einzelnen  Falle  werden  durchgegangen  unter  den  Rubriken :  Vocalyerin- 
derung,   Nasalierung,    TocalTerandernng  und  Nasalierung  yer^nt).  — 
Griechische  Wortdeütnngen ,  Ton  demselben   (8.  300—304:    1)    tfsvm 
gehöre  zur  W.  skr.  eyu  '  fallen  %  im  Vedisehen  auch  'erregen*,  zu  der- 
selben Wurzel  vielleicht  auch  airn,  eto,    cieo.  3)  inutcai  und  (kittunnti 
seien  Adjectivfeminina  Ton  dem  im  Skr.  aus  Praepositionen  und  Adyer- 
bien  Adjectira  bildenden  Suffix  tya,  wozu  auch  gehören  proptftus,  ^xttog, 
ne^iüa6g.  3)  «onfg  und  nivvrijg  seien  entstanden  aus  notorrig  und  nipv- 
totfig,    4)  tänrig  und  raneivdg  von  W.  skr.  tvae  mit  Veränderung  des 
Palatals  in  den  Labial  wie  in  ninmv  zu  skr.  pae),  —  Lateinisohe  Wort- 
deutungen, Yon  demselben   (8.  304—308:  1)  Nomina  auf  -Xb^HU; 
Znruckfnhrung  der  zwölf  Worter  dieser  Endung  auf  ihre  Wurzeln.    S) 
Nero  und  nerio  seien  Ableitungen  von  skr.  nar  =  griech.  avif^,  nerto 
=  virtua;  in  Betreff  der  Declination  wird  nerio  zusammengestellt  mit 
jinio:  man  habe  wegen  des  vorhergehenden  t  nicht  sagen  können  jinffl- 
nie,  nerünisy  sondern  Anihtie^  nen^nts,  spater  aber  aus  Unkimde  fiber 
den  Entstehungsgrund  dieser  ungewöhnlichen  Formen  Anienie ,  nerjents 
gemefsen'*^).    3)  denique  und  demum:   deni^e  sei  =  dene  +  fue  und 
dene  verhalte  sich  zu  de  wie  pone  (poene)  zu  poa(i)j  eupeme  zu  stiper, 
de  bezeichne  die  Folge,  9«e  den  Schlufs;  demum  sei  Superlativform  von 
de  wie  primum  von  prae^  das  letzte  zunächst  als  unterstes  bezeichnend). 


i')^  Eine  schlagende  Analogie  hiermi   liefert    das  Snbst  Uen  (Gen. 
eigentlich  litnie  wie  earmen  eannmts),  dessen  Guus  obiiqui  wie  an«h 
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—  Plattlateiniflch  und  Romanisch,  ▼•■  Pott  (8.  309— d6a  385—413: 
eine  Menge  mittelalteriichen  nnd  romaniacben  Sprackstoifs,  Formen  und 
Wehdangen  ergebe  sich  nicht  als  blofse  neologische  Fortbildung  des  al- 
ten classischen  Latein,  sondern  aach  als  archaistiscbe  Fortfnbrong  bald 
alter  speciell  lateinischer,  aber  ans  dem  Dnnkel  des  gewöhnlichen  Le- 
bensTerkehrs  nie  oder  selten  ans  Licht  der  Schrift  herrorgetretener,  bald 
nur  von  Zeit  in  Zeit  in  dasselbe  eingedrungener  >  zunächst  italischer 
Provincialansdrucke,  Formen  oder  anch  hie  nnd  da  Wendungen  von 
gleichfalls  alterm  Datum.  Besprechung  des  salisehen  Cresetzes  ruck* 
sichtlich  der  Spradie).  -^  Deutsche  Wortdentungen ,  von  Aufrecht 
(8.  360-367.  470—474:  1)  altn.  vär  «FruhHng'  =  lat.  «er,  griech. 
fccQ  für  iffttif  (wie  ver  aus  verer)  haben  cur  W.  skr.  va$  Meuchten,  bren- 
nen'; der  Frühling  sei  als  ein  Brglanien  der  Natur,  gleichsam  ein  Auf- 
brehen  der  Morgenrothe  nach  langer  Wintemacht  gefafst  worden;  Ton 
der  gleichen  in  ut  ausammengezogenen  Wurzel  komme  lat.  uro ,  griech. 
avn  und  aus  den  deutschen  Sprachen  dsien  (auslon).  2)  goth.  iaihvan 
'sehen'  komme  Ton  W.  skr.  sae  (sequi ^  fhtsüd'tti)^  das  Sehen  sei  als  ein 
Nachgehen,  Nachfolgen  gefafst;  noch  kuhner  habe  das  Lateinische  die- 
sen Begriff  auf  die  Thatigkeit  der  Sprache  übertragen:  inaeeere  =  dt- 
cere  (Gell.  XVIII,  9)'*');  seio  hange  damit  nicht  zusammen,  sondern 
komme  mit  der  W.  skr.  ki  ^noatere^  uberein,  die  sich  dazu  rerhalte  wie 
pag  zu  speeio,  pUhan  zu  önXifv,  3)  goth.  thagkjan  'denken'  ent- 
spreche genau  dem  lat.  iongire  bei  Fest.  p.  356;  auch  sei  damit  zusam- 
menzustdlen  das  oskische  Fem.  tangino  =  tussiis,  deeretum.  4)  agna: 
goth.  ahana^  abd.  agana  'Spreu,  Aehrenabfall'  stimme  zu  lat.  aeu9  Ton 
W.  acu'h'e;  agana  bedeute  aber  auch  zugleich  'Aehre'  und  entspreche 
so  dem  lat.  agna  (für  akna)  bei  Paul.  Festi  p.  211.  5)  goth.  sigU 
'Sieg*  sei  s=  skr.  aahaa  *vigor^  von  W.  sah  (=  ix»)  'stark  sein,  be- 
siegen'. 6)  goth.  nmts  iqavx^ac  von  W.  skr.  ram  'ruhen^  woher  anch 
goth.  rasta  und  ahd.  resH»  7)  8kildus:  wie  lat.  McututUy  gr.  auvtos 
von  W.  sku  ^tegere^  herkomme  und  wie  eltpeu«  (elupeua)  durch  das  alt- 
nordische klifa  'tuert'  Licht  erhalte,  so  sei  auch  aküdua  durch  eine 
Wurzel,  welche  'decken'  heifst,  zu  deuten,  möge  es  dem  skr.  chandua 
von  W.  chadf  ehand  (protegena)  oder  einem  skr.  ehardu  von  W.  ehrid 


lienoaus  bei  Plautus  (Cure.  220.  240.  Gas.  II,  6,  62)  ganz  richtig  mit  kur- 
zem e  gebraucht  weraen,  wahrend  Serenus  Samonicus  Vs.  416.  429  den- 
selben Vocal  lang  mifst,  eine  Erscheiliung  die  bereits  6.  Hermann 
in  seiner  Epist.  ad  Fr.  Ritschelium  vor  der  Ausgabe  der  Bacchides  p. 
VI  durchaus  richtig  beurtheilt  hat.  AI.  F. 

*)  Der  Verf.  hatte  für  diese  Bedeutung  des  Stammes  «ec  oder  aeq 
sich  auch  auf  die  Glosse  des  Paulus  Fesli  p.  111  tnseont,  dixerit  beru- 
fen können;  ja  anch  das  Simplex,  für  welches  der  Verf.  auf  das  umbri- 
scbe  pruaieurent  =  deelaraverint  hinweist,  findet  sich,  und  zwar  in 
der  Deponentialform ,  noch  bei  Plautus  Mil.  glor.  1220,  wo  das  von  allen 
Büchern  überlieferte  cum  ipao  pol  aum  aeeuta  nicht  hatte  eegen  lo- 
cuta  vertauscht  werden  sollen.  Sollte  nicht  auch  das  nur  bei  Ovidius 
(Met.  VI,  36.  Vni,  865.  XIII,  749)  und  nur  in  dieser  Form  vorkom.- 
mende  reteoMta  dazu  gehören  f  A.  'E. 


11g  Auflifl^  an»  Keiifclurifleii. 

(jokürdU  'HaM,  Sehuti')  «ntspieclieii.  8)  nord.  hvat-r  «nd  hvm$9  T«a 
der  W.  k9ay  skr.  f«  'tchaifen^  estaprechend  deM  kt.  *€Hrey  deaaen 
Part,  üätus  nnpringlich  =  iMutut  (Yarro  L.  L«  YII,  46),  danii  ober- 
traf ea  auf  allea  die  Sinne  aeharf  berokrende,  aehneidende,  and  aaf  die 
eindringende  Sckärfe  dea  Verstandes;  eine  SabatantiTableitnnf  derael- 
ben  Wanel  sei  efft,  wie  döa  Ton  dHre).  —  Ueber  daa  alte  8  and  einige 
daaiit  verbandene  Lantentwieklangen.  Zweiter  ArtikeL  Die  Neutra 
auf  aSf  Ton  A.  Knkn  (8.  368-*d8l:  anck  kier  wird  ^n  Uebergang 
von  t  in  t  aackgewieaen ;  ursprünglicke  Tkemafona  aei  mni^  deaaen 
8ckwackaag  at  (im  Sanskrit  aaek  •»)  den  Nentris  aaf  as  and  or,  mg 
und  tcfymfzxk  Grande  liege;  die  grieck.  Neutra  seigen  noek  üeist 
dieses  cct  in  der  Declinatien ;  es  kaben  indes  aiaacke  eine  sekwaahere 
Form  anf  9g  entwickelt,  andere  dagegen  das  ^  in  die  Deeünation  ond 
Ableitang  eindringen  iafsen;  aberhanpt  werde  ein  Absterben  der  Flexion 
an  iknen  sicktfoar,  was  aaek  im  Latein,  darck  Uebergang  in  andere 
DecKnationen  sieb  leige.  Die  Versckiedenkeit  der  dem  skr.  H  entspre- 
ckenden  Vocale  ie,  a,  «,  o,  s  wird  als  Folge  der  Wandlung  dieser  gan- 
zen Wortclasse  erklart«  Naek  einer  Hinweisung  auf  die  betreffenden 
Ableitungen  deotscker  Worte  Tenatttelst  t  wird  der  besptockene  Uebw- 
gang  Ton  t  in  s  als  Folge  einer  starken  Aipiration ,  die  sidi  dem  f  bei- 
gesellte, aufgefaf  st).  —  n.  Misceilen,  von  demselben  (8.  361—384: 
ßtc^a^og^  bmrbmra;  die  Inder  beaeicknen  mit  dem  Worte  bmrbarm  mm 
gani  bestimmtes  Volk,  wie  die  Griecben  wokl  aanachst  von  der  Spracke; 
daker  werde  ßtcQßtcQog  am  passendsten  zu  balbua  gestellt,  indem  aiek 
aus  dem  Begriffe  des  Staaimelns  und  Stotteras  leickt  der  der  raaben 
und  karten  Ausspracbe  entwickeln  konnte.  —  ahd.  anko  ^Butter*  stammci 
▼on  W.  anj  'aalben*,  lat.  ungue;  anko  stimme  ToUkommen  an 
ttfig'uen). 


Gelehrte  Ansteigen  ^  herausgeg.  twn  MUgUedem  der  kan,  hmyerir 
Bthen  Akademie  der  fFiesensckaften,  1852.  Erster  Band.  Janaar  bis 
Juni.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Schmeller  über  die  Vorarbeiten  und 
Herstellung  eines  cimbriscken  Wörterbuchs,  d.  k.  roni  der  dent- 
sehen  Sprache  der  VIT  und  XIII  Communi  auf  den  Alpen  von  Vicenm 
und  Verona  (Nr.  4  —  6:  das  der  pkilosophisck  -  philoiogiscken  Claase 
der  Akademie  yollstandig  Torgeiegte  Wörterbach  wird  darck  die  kaiaerL 
Akademie  zu  Wien  herausgegeben  werden  und  auch  die  friher  schon 
in  den  Denkschriften  der  Münchner  Akademie  im  J.  1838  erschienene 
cimbrische  Grammatik  Schmellers  in  neuem  Abdruck  enthalten).  — 
Reo.  Ton  J.  B.  Friedreichs  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  (Br- 
iangen 1851),  TOAFrjrThiersch  (Nr.  8.  9:  im  ganzen  empfehlend; 
gerigt  wird,  dafs  die  griechisch  angeführten  Worte  ohne  Aceent  nnd 
selbst  ohne  Spiritus  geschrieben  seien,  und  wo  die  Eridarung  des  sach- 
lichen Ton  der  Erklärung  dunkler  Worte  nnd  Redensarten  abhänge, 
der  Verfafser  auf  diese  nicht  eingehe,  sendera  sich  in  der  Regel  be- 
gnüge die  Meinungen  anderer  darüber  aniageban.    Als  beaomdera  -fa- 
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Inngea  wird  der  Abfchnitt  über  MinenüieHy  PflawEen  and  Thiere  (der 
Verfafser  iat  Profeuor  der  Medicin)  herverg^oben).  -^  Ree.  v.  Jo§, 
Hillebrand:  die  deuisebe  Nationallitteratur  leit  dem  Anfange  dei 
18.  Jahrhnndertfl.  3.  Aafl.  Bd.  1  and  2  (Hamb.  nnd  Gotha  1850—51) 
(Nr.  33—35:  der  nngenannte   Rec.  beieicbnet  den  kritiiehen  Stand- 
punkt de«  Verf.  gegenüber  Ton  Vilmar  mit  den  Worten t    'Bei  VUmar 
stört  die  Abrichtiichkeit  der  conaenratiyen  Tendeaien,  bei  Hillebrand 
die  Ueberschatanng  des  formellen  Freiheitsbegriffef ;  wenn  V.  beklagt 
dafs  Klopstock  die  Anfange  der  Rerolntien  mit  Jabel  begrnfat,  be- 
dauert H.  dafs  er  ihren  Fortgang  nicht  yerstanden;  wenn  Jener  von 
Friedrich  II  befonder«  herrorhebt,  was  im  Urtheil  der  Deutschen  in 
seinem  Nachtheil  gereicht ,  sieht  dieser  in  dem  philosophischen  Könige 
den  eigentlichen  Reformator  des  deutschen  Geistes  $  wenn  jener  unge« 
achtet  aller  Lobpreisungen  mit  Lessing  lu  sympathisieren  unfithig  ist, 
will  es  ungeachtet  des  reinsten  Willens  diesem  nicht  gelingen  Jacobis 
Eigenthumlichkeit  au  begreifen.     Indessen  bei  aller  dieser  Verschie- 
denheit  haben  beide  Schriftsteller  denselben  schriftstellerischen  Cha- 
rakter; beide  sind,  wie  Gerrinus,  kritische,  nicht  darstellende  Ge- 
scbichtschreiber,   nur  daf«  H.  dieses  Verfahrens  sich   bewust  ist  und 
es  Ton  der  Geschichte  fordert,  V.  aber  eben  dasselbe  befolgt,  ohne  es 
sich  zu   gestehen.'     Als  störend  auf  die  Barstellung  des  Verf.  wird 
seine  Voriiebe  lu  theoretischen  Formulierungen  und  Abstractionen  be- 
zeichnet, die  besonders  im  ersten  Theile  henrortrete,    wahrend    im 
zweiten  Goethe,   Schiller    und   die  ▼erwandten   Geister  um&lsenden 
Theile  der  kritische  Frost  von  dem  warmen   Hauche   einer   innigem 
Liebe   hinweggethaut   sei.     Naher   eing^end  bespricht  der  Rec.  die 
Charakteristiken  Yon  Klopstock,  Wieiand,  Hamann,  Lessing  und  Her- 
^^r.  —  ftec.  von:  Legis  Rubriae  pars  superstes.    Ed.  Fr.  Ritsche- 
lins  (Bonnae  1851),  von  Fr.  Thiersch.    Erster  Artikel.  (Nr.  52— 
54 :  der  Rec.  die  kritischen  Verdienste  des  Herausgebers  anerkennend, 
durch   welche   bis    auf  wenige  untergeordnete  Punkte  alle   kritischen 
Zweifel  beseitigt  seien,  untersucht  eingehend  die  Frage,  mit  welchem 
Rechte  man  das  Gesetz  Ux  Ruhria  genannt  habe,  wobei  er  die  An- 
nahme zu  begründen  sucht,  dafs  die  ältere  iex  Ruhrim  aus  der  Zeit 
des  C.  Gracchus  in  ihren  Vorkehrungen  über  den  Wechsel  des  Grund- 
besitzes und  die  dabei  der  Natur  der  Sache  nach  sich  häufenden  Falle 
des  damnum  infetimmj  fener  nunÜaUOj  reprmmiBMf   amUadmiio  auch 
auf  Galila  cisalpina  ausgedehnt  worden  sei.    Das  nihere  über  die  Er- 
mittelung der  Zeit  und  Bestimmung  des  Gesetzes  wird  für  «inen  zw^- 
ten  Artikel  yerheifsen).  —    Rec.  von  t  Aristotelis  Endemia.    Ed.  A  d. 
Theod.  Herm.  Fritzschius  (Ratisbonae   1851),  von  L.  Spen- 
gel  (Nr.  54—56:  anerkennende  Beurtheilung;  das  schwierige  Problem, 
welchem  der  beiden  ethischen  Werke  die  Bücher  IV  V  VI,  die  mit 
den  Nikomachien  V  VI  VH  idenUsch  sind,   angeboren,   wird   einer 
neuen  von   den  Resultaten  des  Herausgebers  abweichenden  Untersu- 
chung unterworfen:  *Bs  hindert  nichts  das  Tortiandene  als  von  der 
Hand  des  Aristoteles  und  das  Original  dessen  annerkennen^  ^itwk  «ä- 
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demufl  benatfthat,  uns  abor  nicht  erhalten  ist.'  *Sind  die  "ÄO"!««  Ei- 
dfi^ia  die  Aristotelische  Ethik,  die  sein  Schaler,  der  Rhodier  Ende- 
mus, nmgearbeitet  hatte,  wer  steht  dafür  dafs  die  *H»ina  Niiwfuixetm 
nicht  eben  so  gut  die  Von  einem  Nikomachns  umgearbeitete  Form  seien, 
zwar  näher  stehend  dem  Ursprunglichen  Werke  als  jenes,  aber  doch 
nicht  dieses  selbst?'  Sodann  wird  an  einer  Reihe  Ton  Stellen  geseigt, 
wie  viel  noch  für  die  kritische  Verbefserung  der  drei  Bucher,  welche 
der  Endemischen  und  Nikomachischen  Ethik  gemeinsam  sind,  sn  lei- 
sten sei).  —  Rec.  von  Fr.  Wolfg.  Ullrich:  Beitrage  aur  Kritik 
des  Thukydides.  le  und  2e  Abtheilung  (Hamburg  1850.  1851),  von  G. 
M.  Thomas  (Nr.  66.  57:  sehr  lobend;  der  Rec.  weicht  nur  an  weiii> 
gen  Stellen  von  den  Resultaten  des  Verf.  ab :  I,  70  wird  ixt^aWeiv 
für  iisld'stv  Termuthet ;  IV,  72  TsXsmriaavts^  vor  an^ffl^üdv  als  GloMe 
bezeichnet).  —  Rec.  von :  Coniectaneorum  Byzantinorum  libri  dao. 
Scr.  F.  G.  A.  Muliachius.  (BeroL  1852)  (Nr.  57 --69:  da  sich  die 
kritische  Schrift  des  Herausg.  aufser  mit  verschiedenen  neugriechi- 
schen Gedichten  mit  dem  Historiker  Dukas  und  dem  Chronicon  breve 
hinter  der  Geschichte  des  Dukas  beschäftigt,  so  verbreitet  sich  der  onge* 
nannte  Rec. ,  in  dem  jedoch  die  Hand  des  kundigen  Byzantinologen 
Tafel  leicht  zu  erkennen  ist,  zuerst  über  die  Leistungen  I.  Bekkers 
als  Herausgeber  des  Dukas,  Georgias  Phrantza  und  Laonikos  Chai- 
kokondylas,  über  die  er  ein  scharfes  Urtheii  fällt;  kurzer  ist  die  Be- 
sprechung der  MuUachschen  Schrift,  deren  VerdienstUckeit  nickt  in 
Abrede  gestellt  wird,  wenngleich  über  eine  ziemliche  Zahl  der  behan- 
delten Stellen  abweichende  Ansichten  und  Berichtigungen  mitgetheilt 
werden).  —  Rec.  von :  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia.  Recogn. 
Reinh.  Klotz.  Vol.  I.  (Lips.  1851),  von  C.  L.  Kays  er  (Nr.  59— 
62:  das  Verdienst  der  Texteskritik  bestehe  vorzüglich  im  strengem 
Festhalten  der  überlieferten  Lesarten ;  auch  fehle  es  nicht  an  anspre- 
chenden Emendationen ;  aber  nicht  zu  rechtfertigen  sei ,  dafs  der  Her- 
ausgeber die  Schrift  auf  dem  Titel,  und  in  der  Vorrede  wieder  der 
handschriftlichen  Tradition  folgend  dem  Cicero  zu  vindicieren  ver^ 
sucht  habe.  Dieser  Umstand  veranlafst  den  Rec.  die  vielbestrittene 
Frage  über  den  Verfafser  der  Schrift  einer  ausführlichen  Erörterung 
zu  unterwerfen,  in  der  er  nach  Widerlegung  der  aufgestellten  ver^ 
schiedenen  Hypothesen  die  Ansicht  zu  begründen  sucht,  da£i  die 
Schrift  einem  Cornificius,  aber  nicht  dem  bekannten  Jugendfreunde 
Ciceros,  sondern  dessen  Vater  zuzuschreiben  sei).  —  Rec.  von:  De- 
mosthenes  ausgewählte  Reden  von  A 1  b.  D  o  b  e  r  e  n  z  H.  III  (Halle  1861), 
Fr.  Franke  ed.  H  (Lips.  1850)  und  Ant.  Westermann  L  H  (Leips. 
1850.  51),  Demosthenes  Werke  griechisch  und  deutsch  mit  Anm.  2r  Th. 
(Leipz.  bei  W.  Engelmann  1851),  von  L.  v.  Jan  (Nr.  62.  63.  75.  76: 
der  Ref.  charakterisiert  zuerst  das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei 
Schulausgaben,  und  hebt  sodann  eine  Anzahl  von  Stellen  hervor,  in 
denen  er  mit  den  Heransgebern  oder  dem  einen  von  ihnen  nicht  ein- 
verstanden ist.  An  der  Ausgabe  von  Doberenz  wird  die  oft  ungeeig- 
nete Anwendung  von  Fragen  und  die  Ueberflüfsigkeit  mancher   seich- 
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ten  BemerkiiDgea  gerngt.  Di«  Uebersetsang  wird  als  ihr^ir  BeMiimmang 
für  Nichtphilologen,  die  noch  nach  der  Schnlxeit  Demoathenische  Re- 
den lesen  wollen,  entsprechend  beieichnet  nnd  das  Unternehmen  in 
diesem  Behnfe  empfohlen).  —  Zur  Kritik  des  zweiten  Bnches  der  Na- 
turalis Historia  des  Plinius,  vorgelegt'  der  philosopUsch-philoiogischen 
Classe  der  kon.  Akademie  von  Prof.  L.  t.  Jan  (Nr.  70—73:  eingehende 
Behandlung  ron  27  kritisch  schwierigen  Stellen  des  genannten  Buches). 


Schul-  und  Personalnachrichlen ,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Amberg.  Die  Lehrstelle  der  S.  Claase  der  laiein.  Schvle  erhlek  ihr 
bisheriger  Verweser  Priester  Sebastian  Schrembs. 

AifSBACH.  Der  bisherige  Lehrer  der  4.  Classe  der  latein.  Schule 
Jacob  Friedr.  Maurer  wurde  zum  Professor  der  S.  Gymnasialclasse 
ernannt. 

AscHAFFENBURG.  Die  Lehrstelle  der  untersten  Classe  der  latein. 
Schule  wurde  dem  Candidaten  Georg  Englert  übertragen. 

Berlin«  An  der  Universität  bat  Prof.  Geiser^  wie  schon  früher 
Prof.  Huber,  seine  Stelle  niedergelegt  und  sich  nach  Basel  inrnckge- 
zogen. 

Bernburg.  Nachdem  derDirector  des Karls-Gymnasinms Dr.  Herbst 
gestorben,  ist  in  seine  Stelle  der  Conrector  Dr.  L.  Franke  befördert 
worden. 

Bozen.  Im  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasinms  (s.  Bd.  LXV 
S«  335)  finden  wir  wahrend  des  Schuljahres  1861—52  den  ordentliches 
Lehrer  A.  M.  Schmuck  ausgeschieden,  dagegen  P.  Max.  Holaas  ab 
Lehrer  des  Griechischen  <  in  IV  und  YII  und  des  Latein  in  lY  nea  an- 
getreten. Als  ordentliche  Lehrer  wurden  die  Snpplenten  P.  W.  Kiechl, 
P,  Flay.  Orglar  und  P.  J.  P.  Bhren berger,  der  letztere  unier 
Briafsung  der  Lehramtsprüfung  anerkannt.  Den  zwei  geprüften  Lehrern 
Schopf  und  Hol  ans  ward  das  laufende  Schuljahr  als  yorschriftsmafsi- 
ges  Probejahr  angerechnet.    Schulerzahl : 

I    n 

Anf.  d.  Schul).  1850/51 .    .    34    44 

Ende  desselben     ....    36    30 

Ende  d.  Schulj.  1851y52  .  45  26 
Im  Monat  Juli  1851  hatten  19  öffentliche  und  4  Priyatschaler  (Franzis- 
kanerkleriker)  die  Maturitätsprüfung  bestanden  und  das  Zeugnis  der 
Reife  erworben. 


III 

IV 

V 

VI 

VU  VIII  S*. 

39 

40 

29 

28 

21  —  235 

28 

34 

40 

32 

20  19  239 

28 

26 

30 

36 

26  17  234 
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Breslau.  Am  MarioR  -  Mag dalenengyauiasiain  ward  der  Sdralamta- 
candidat  Dr.  The  od.  Beinling  als  College  angestellt, 

Brieg.  Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  H.  E.  H.  Hinze  hat  das 
Praedicat  Professor^  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Tittler  und  Dr.  Do* 
ring  das  Praedicat  Oberlehrer  erhalten. 

Bromberg.  Am  Gymnasium  haben  der  Oberlehrer  C.  P.  8.  Breda 
das  Praedicat  Professor,  der  ordentliche  Lehrer  Krug  er  dvs  Praedicat 
Oberlehrer  erhalten. 

DiLiNGEN.  Die  erledigte  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium 
wurde  dem  bisherigen  Assistenten  am  Wilbelmsgymnasinm  zu  München, 
Martin  Viller,  übertragen. 

Erlangen.  Der  aufserordentliehe  Prof.  in  der  philosophischen  Fa- 
cnltat  Dr.  F.  Spiegel  ist  zum  ordentlichen  Prof.  der  orientaliaelieB 
Sprachen  in  derselben  Facultat  ernannt  worden,  desgl.  der  aufserordentl. 
Prof.  Dr.  K.  L.  W.  Hey  der  zum  ordentlichen  Prof.  der  Philosophie. 

Friedland.     Nach  Michaelis  1851   wurde  eine  engere  Verbindung 
des  Gymnasial-  und  Real  -  Unterrichtes  ermöglicht,   berechnet  einerseits 
darauf,    den  höhere  Ausbildung  suchenden  künftigen  GewerbtraibeBdea 
Gelegenheit  dazu  zu  geben ,  andererseits  aber  die  blofse  Abrichtnng  und 
ein  blofses  Anhäufen  von  Material  zu  yerhnten,   weshalb   denn  auch  das 
Lateinische  als  nothwendiger  Bestandtheil  in  den  Realnnterricht  au%e- 
nommen  wurde.    Zwar  wurden  die  lateinischen  Stunden  for  die  drei  un- 
tern Classen  verringert  (V:  7,  IV:  7,  III:  W.  9,  S.  8)|  aber  die  Quarta 
für  die  lateinischen  und  griechischen  Lectionen  in  zwei  Coetus  zerlegt. 
Der  franzosische  Unterricht  beginnt  seitdem  schon  in  V  (2  St.)  und  ist 
for  die  am  Griechischen  nicht  theiinehmenden  Realisten  in  IV  und  III  ein 
doppelter  englischer  Cursas  (2  und  3  St.)  eingerichtet  worden.    Die  Gob~ 
bination  der  beiden  letzten  Classen  für  die  Religionsstunden  hat  aii%e- 
bort  und  ist  nun  auch  der  geschichtliche,  mathematische  und  natarwifaen^ 
schafbliche  Unterricht  durch  alle  Classen  hindurch  gefuhrt,   wahrend  fai 
den  beiden  untern  der  Zeichenunterricht  Aufhahaie  gefanden  hat.    Dieae 
Binrichtung  wurde  dadurch  ermöglicht,    dafs  am  21.  April  1852  Dr.  G. 
Michaelis  (bis  1849  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  Magdeburg,  daaa 
auf  Reisen  in  Frankreich  und  Italien)  in  die  neu  gegründete  6.  LeluwS- 
stelle  eingeführt  ward,  der  Cantor  Pfitsner  an  der  Bürgerschule  einig« 
Lectionen,  der  1.  Lehrer  der  Bürgerschule  dagegen  Hegebarth  deü 
lateinischen  Unterricht  in  C^uinta  fibemahra.    Die  Schülerzahl  betrag  SS 
(!•:  1,   1»»:  8,  n«:  5,  IP:  7,  IFI«!  8,  IIP>:  9  [in  III  6  Realschüler],  IV« :  %, 
IVi>:  15  [in  IV  11  Realschüler],  V«:  12,  V^:  9).    Zu  Michaelis  1861  «ad 
Ostern  1852  wurde  je  ^in  Schüler  zur  Uniyersitat  entlafsen. 

Halle.  Von  der  lateinischen  Hauptschule  im  Waisenhause  zu  Halle 
haben  wir  aufser  dem  schon  Bd.  LXV  S.  337  berichteten  Aufirndcen  des 
Collab.  Dr.  O eh  1er,  den  Mich.  1851  erfolgten  Austritt  Ae§  Schulamts* 
candidaten  Dr.  Ackermann,  welcher  eine  Hilfslehrerstelle  am  Gymna- 
sium zu  Duisburg  übernahm,  zu  melden.  Der  als  Adjunci  llfich.  1851 
eingetretene  Candidat  Dr.  Chr.  H.  F.  W.  Wolterstorff  rückte  Üi 
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Aegmt  1853  in  die  SteUe  des  pensieaierteii  GolialM>rator  Tanneaberger 
ein.  Der  CoUaborator  Dr.  M.  Jahn  folgte  Ifich.  1862  einen  Rufe  n 
einer  ordentiiehen  Lehrerstelie  an  der  hohem  Bfirg erschnle  sn  CAitrin. 
An  der  Stelle  des  an  die  Realschule  in  Stolp  bemfiBnen  Tnmiehren  Fah- 
land  nbemahm  der  Coliab.  Dantz  den  Unterricht  im  Tomen.  Schü- 
lersahl : 

!•   jb  !!•  ip  in«  m»»  IV«  IV«»  V«  V*  vi«  vi»»  s«. 

Mich.  1851     31    22    40    31    38    44    ^    30    42    29    41    M    414 
Ostern  1852    27    24    43    36    39    35    33    48    35    41    61    26    488 
Abitorientea  Ostern  1852  16,  Mich.  1862^6. 

KÖLN.  Vom  konigl.  Friedrich  -  T\^Ihehns  -  Gymnaslnm  (s.  Bd.  LXV 
8.  223)  schied  noch  imHerbsi  der  Hilfslehrer  Sanerland,  an  das  Gym- 
nasinm  zu  Emmerich  berufen.  Der  an  seine  Stelle  Ton  der  Realschule 
zn  Siegen  berufene  Dr.  Meigen  erhielt  bald  eine  andere  Anstelinng 
(s.  Bd.  LXV  S.  438  unter  Cöln).  Aach  der  m  Ueberaahme  seiner 
Stelle  bestimmte,  schon  früher  an  der  Anstalt  thatige  Sehalamtscan- 
didat  Krnse  ward  an  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  Stralsuid  be- 
rufen. Nachdem  die  Pennonierang  des  Gymnasiallehrer  Schumacher 
erfolgt  war,  ruckten  der  Oberlehrer  Haentjes  und  Gymnasiallehrer 
Propst  in  die  hebern  Stellen  ein,  die  3.  und  4.  ward  den  Hilfsleh- 
rern Dr.  Eckerts  und  Feld  übertragen.  Einen  neuen  Verlust  erlitt 
das  Lehrercoilegium,  indem  mit  Ende  des  Schuljahres  1852  der  Ober- 
lehrer Dr.  Backes  zum  Director  der  Proyincial -  Gewerbschule  de- 
signiert wurde.  Der  Schulamtscandidat  Schulte  war  ibrigens  zn  Ab- 
haltung seines  Probejahrs  eingetreten.  Die  Schnlerzahl  betrag 
im  Winter  I«  P  II«  W»  HI«  IIP  IV«  IV»  V«  V*  VI«  VP»  S«. 
51-52  .  23  33  37  47  40  40  33  32  43  42  49  49  468 
imSommer52  20    33    37    45    36    37    29    31    41    40    66    51    464 

Unter  der  letzten  Zahl  waren  339  Katholiken,  106  Evangelische,  9  Israe- 
iiten.  Abiturienten  wurden  am  Schlufse  des  Schuljahrs  15  als  r^f  ent- 
lafsen,   anfserdem  erwarben  sich  3  auswärtige  das  Zeugnis  der  Reife. 

KÖNIG6RÄTZ.  Die  prorisorische  Anstellung  des  Directors  des  k.  k. 
Gymnasiums,  Jos.  PadSra,  wurde  in  definitive Terwandelt. 

KURHESSEN.  Protokoll  des  knrfursti.  Ministerium  des  Innern:  *Die 
$$.  1,  3  und  8  der  Dienstanweisung  für  die  Gymnasiallehrer  vom  22* 
Not.  1849  werden  aufgehoben  und  durch  folgende  ersetzt:  §.  1.  Die 
Amtsführung  der  Gymnasiallehrer  soll  im  allgemeinen  geregelt  werden 
durch  die  Vorsdiriften  und  Ordnungen  der  christlichen  Kirdie  des  Be- 
kenntnisses, welchem  der  betreffende  Lehrer  angehört.  $.  3.  Der  Gym- 
nasiallehrer ist  yermoge  seines  Berufes  nicht  allein  zu  einer  steten  wi- 
fsenschaftUchen  und  paedagogischen  Vervollkommnung,  sowie  zu  einem 
vorsichtigen  Benehmen  im  aufsem  Leben,  sondern  auch  vor  allem  zur 
Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnungen  der  Kirche,  welcher 
er  angehört,  verpflichtet.  $.  8.  Die  Schnldisciplin  ist  lediglich  als  eine 
christliche  Zucht  aufzufiafsen,  fiir  deren  gewifsoihafte  Handhabung  die 
Gymnasiallehrer    ebense  GeU,    wie    der   Khrche  und  im  i^Mi^ifsaS. 
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TerantwortUch  sind.  Die  Herren  Gymnasialdirectoren  haben  den  «iait- 
lichen  Lebrem  der  Gymnasien  Ton  diesen  Bestimmungen  Kenntoit  xn 
geben  nnd  sie  demnächst  auf  dieselben  handpflicbtig  lu  machen«  Denn 
es  roiifs  verlangt  und  soll  darauf  gesehen  werden,  nicht  allein  dafa  die 
betreffenden  Gymnasiallehrer  nichts  gegen  die  evangelische  Kirch«  an- 
ternehmen,  sondern  dafs  sie  sich  auf  das  bestimmteste  verpflichten,  ihre 
Schüler  für  die  Bekenntnisse  und  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche 
lu  erziehen.  Die  Gymnasiallehrer  sind  vor  der  Vollziehung  des  Ton 
ihnen  zu  leistenden  Handschlags  hiervon  genau  zu  unterrichten  und  wird, 
falls  in  der  Zukunft  von  irgend  einem  im  Amte  stehenden  evangelindMO 
Gymnasiallehrer  nach  diesen  Bestimmungen  nicht  sollte  gehandelt  wer- 
den, Seitens  der  Gymnasialdirectoren  unter  personlicher  Verantworttich- 
keit  alsbald  Anzeige  erwartet.^ 

Laibach.  Am  k.  k.  Gymnasium  ist  der  bisherige  prov.  Directar 
des  Gymnasium  zn  Eger,  Joh.  Necasek,  zum  v?irklichen  Director  er- 
nannt worden. 

Leutschau.  Zum  wirklichen  G3rmnasiallehrer  am  dasigen  Gyana- 
sium  ist  der  Supplent  am  Gymnasium  zu  Pisek,  Joh.  Lukas,  ernamit 
worden. 

Luckau  (s.  Bd.  LXVI  S.  102).  Zum  Director  des  Gymnasinms  wurde 
der  vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
Dr.  Below,  ernannt,  der  Conrector  Dr.  Vetter  erhielt  das  Praedicat 
Professor  und  die  Anstellung  des  Candid.  Dr.  Schlesicke  als  Mat|ie- 
maticus  und  des  Candid.  Bauermeister  als  Subrector  wurde  hodisten 
Orts  genehmigt. 

MÜNCHEN.  In  die  kon.  Akademie  der  Wifsenschaften^ sind  gewählt 
worden:  L  als  Ehrenuutglieder :  Se.  k.  Höh.  Prinz  Johann  von  Sach- 
sen und  Staatsrath  Frhr.  von  Str aufs;  IL  als  ordentliche  Mitglieder 
der  historischen  Classe :  Prof.  Dr.  Kunstmann  und  BibliothekscnsCos 
Dr,  Foringer  in  München;  III.  als  a.  o.  Mitglied  derselben  Classe: 
der  Reichsarchivkanzlist  K.  A.  Mnffat;  IV.  als  auswärtige  Mitglieder: 
a)  der  philos.-philolog.  Classe:  Prof.  Dr.  Gottling  in  Jena,  Wil« 
heim  Grimm  in  Berlin,  Dr.  Günther  in  Wien,  Prof.  Dr.  Theo- 
dor Mommsen  in  Zürich ,  Prof.  Dr.  M o v e r s  in  Breslau ,  Prof.  Dr. 
Rud.  Roth  in  Tfibingen,  Hofrath  Dr.  Hermann  Sauppe  in  Wei- 
mar ;  b)  der  mathem.  -  physik.  Classe :  Director  J.  F.  E  n  k  e  in  Berfin, 
Landgerichtsarzt  Dr.  Franz  Hefsler  in  Wemding,  Prof.  J.  D.  F o r- 
bes  in  Edinburgh;  c)  der  histor.  Classe:  Prof.  J.  E.  Kopp  in  Ln- 
zern  und  Graf  J.  N.  Mailäth  in  Pesth;  V.  als  correspondierende  Mit- 
glieder: a)  der  mathem.  -  physik.  Classe:  Leibarzt  Dr.  Seb.  Fischer 
in  Petersburg,  Dr.  J.  D.  Hook  er  in  London,  Prof.  Franc.  Zante- 
deschi  in  Parma;  b)  der  histor.  Classe:  Archivdirector  Mone  in 
Carlsruhe,  Prof.  der  Rechte  Dr.  Roth  in  Marburg,  Dr.  W.  B.  Wenk 
in  Leipzig,  Oberlientenant  J.  Heilmann  in  Ingolstadt. 

MÜNCHEN.  Am  Maximiliansgymnasium  vmrde  der  Prefissadr 
der  2.  Gymnasialdasse  Ignaz  Mnllbaner  in  Ruhestand  versetit.    Ik 
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seine  Stelle  rockte  vor  der  Prof.  der  1.  Gymnanaleiasse  Frani  Stei- 
nin ger,  dessen  bisherige  Steile  dem  Prof.  am  LndwigsgymnasiuB  zn 
Mfincben  Michael  Danaend  übertragen  Mrurde.  In  dessen  Stelle 
wurde  der  Stndienlehrer  an  der  4.  Classe  der  lat.  Schnle  des  Maxi- 
miliansgymnasiums Dr.  Barth.  Gofs mann  befördert,  die  Stndienlehrer 
Dr.  Alex.  Schöppner,  Jos.  Rott  nnd  Jos.  Wolf  ruckten  auf  und 
die  so  erledigte  unterste  Lehrstelle  des  genannten  Gymn.  erhielt  der 
Assistent  am  Gymnasium  lu  Bamberg  Anton  Linsmayer.  Der  Personal- 
stand der  ordentlichen  Lehrer  am  Maximiliansgymn.  ist  demnach  gegen- 
wartig folgender:  Rector  Halm,  Conrector  Dr.  Beilhack,  die  Profes- 
soren Steininger,  Dansend,  Dr.  Minsinger  (Mathem.)»  Dr.  Fi- 
scher (kath.  Religion  n.  Gesch.  am  Gymn.)»  Preger  (protest.  Relig. 
u.  Gesch.))  die  Studienlehrer  Dr.  Schöppner,  Rott  Wolf,  Lins- 
mayer, Praefect  Mall  (kath.  Relig.  u.  Gesch.  an  der  latein.  Schule), 
Scbreiblehrer  U  h  1  m  a  n  n.  Dazu  kommen  als  Lehrer  des  Hebräischen : 
Prof.  Worlitscheck,  als  Lehrer  des  Franzosischen:  Prof.  Ha  ring 
und  D.  J.  B^dat,  als  Lehrer  des  Englischen:  L.  Richelle,  des  Ita- 
lienischen .L.  C  a  r  r  a  r  a ,  Mnsikdirector  Kahl,  Musiklehrer  Schön- 
chen, Gesanglehrer  P  ach  er  und  Zeichenlehrer  Weishaupt.  —  Die 
Schulerzahl  betrug  am  Schlnfs  des  Schuljahres  1851 — 52  im  Gymna- 
sium 126  (IV:  36,  III:  28,  II:  20,  I:  42),  in  der  latein.  Schnle  217 
(IV:  49,  III:  45,  II:  50,  I:  73),  Gesamtsumme  343. 

MÜNSTER.  Der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Stieye  wurde  zum 
katholischen  ProTincialschnlrath  in  Breslau  ernannt. 

OsTROWO.  Im  Anfang  des  Schuljahres  1850—51  trat  an  die  Steile 
des  an  das  Mariengymn.  in  Posen  berufenen  Oberlehrers  Dr.  Milewski 
als  Lehrer  der  Mathematik  nnd  Physik  Dr.  Sikorski  und  wurden  neu 
angestellt  Dr.  Görlitz  und  Schulamtscandidat  Regentke;  mit  dem 
Beginn  des  Sommersemesters  1851  wurde  dem  Gymnasium  als  Lehrer 
überwiesen  Dr.  TÖn  Bronikowski  nnd  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Zwoiski  trat  sein  Probejahr  an;  am  19.  April  1852  wurde  der  Schul- 
amtscand.  Kotlinski  als  Hilfslehrer  eingeführt.  Am  1.  Biai  1852  starb 
der  Oberlehrer  Joseph  Peterek  (geb.  1805).  Das  Lehrercoiieginm 
besteht  demnach  gegenwärtig  ans  dem  Director  Dr;  Bnger,  den  Ober- 
lehrern Dr.  Szostakowski  nnd  Dr.  Jerzykowski,  -dem  Reiigions- 
lehrer  Poicjn,  den  Gymnasiallehrern  Polster,  Stephan,  Dr.  8i» 
korski,  Martens,  Dr.  Görlitz,  Regentke,  Dr.  voa.  Broni- 
kowski, Dr.  Zwoiski,  dem  Hilfslehrer  Roil,  Rector  Schubert 
nnd  Schulamtscand.  Kotlinski.  Die  Schnlerzahl  des  Gymnasiums  be- 
trog am  ScUnfs  des  Schuljahres  1819—50:  204,  1860—51:  246,  1851~ 
52:  260,  unter  welcher  letzter  Gesamtsumme  sich  182 Katholiken,  48Eyan- 
gelische  nnd  30  Juden  befanden,  nach  den  Classen  folgendermafsen  yer- 
theUt:  I:  21,  U:  37,  III«:  22,  UP:  18,  IV«:  24,  IV»»j  17,  V«:  35,  V»»: 
19,  VI«:  49,  VF»:  18.    Abiturienten  Mich.  1851:  9,  1852:  10. 

Paris.  Durch  Decret  yom  23.  Not.  1852  ist  der  Lehrstuhl  für  Ge- 
schichte der  altMi  Philosophie  an  der  dortigen  Litteraturfacnltat,  wel- 
chen Hr.  C  o  n  s  i  n  eiBgenownea  hatite,  aufgehoben  und  mit  4(9b^  \jsiQQ(:* 
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stuhl  der  DMea  PkiloBophie  «nter  dem  Titel  'Cors  der  Geschickte  der 
Philosophie'  yereini^t.  Ae  die  Steile  des  lichrstahls  lor  C^chichte  der 
alten  Philosophie  tritt  ein  Lehrstuhl  for  Tcrf leichendc  GreBAitik  der 
drei  cltssischen  Sprachen  und  ist  an  Hrn.  C.  B.  Hase,  Mitglied  der 
Akademie  der  Insdiriften,  übertragen. 

Prag.  Der  k.  k.  Schnlrath  n.  Director  des  Gymnasinns  in  der  Kiein- 
seite  WeHpriester  Frs.  Bffenberger  ist  proTlsorisdi  an  den  tct- 
storbenen  Dr.  Joh.  Silhavy  Stelle  zun  Gymnasialinspector  fir  B5h- 
men  ernannt  ^<?orden. 

Pressburg.  Am  k.  k.  katholischen  Gymnasium  wurden  zu  wirklichen 
Gymnasiallehrern  ernannt  Dr.  Frz.  Hochegger,  Supplent  am  Gym- 
nasium in  der  Josephstadt  und  Privatdocent  an  der  UniversitSt  in  Wien, 
Ign.  Honig,  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Olmntz,  Frz.  StanSk, 
Supplent  am  k.  k.  theresianischen  Gymnasium  in  Wien  und  der  Lehr- 
amtscandidat  Dr.  An  t.  Sc  hm  id. 

Putbus.  Zum  Director  des  Paedagogiums  wurde  der  Director  des 
Gymnasiums  zu  Anclam  Gottschick  berufen. 

Schweinfurt.  Am  Gymnasium  Ludovicianum  ward  an  die  Stelle 
des  quiescierten  (f  27.  März  1852)  Prof.  der  Mathematik  K.  Frdr.  Hen- 
nig  dessen  Verweser,  der  Lehramtscandidat  Frdr.  Hartnann,  am  8. 
Sept.  1851  berufen.  Den  Unterricht  des  zum  Landtage  einbemfeneB  Leh- 
rers Christoph  besorgten  die  Schullehrer  Schubert  und  Koch,  An 
der  Stelle  des  verstorbenen  Stadtpfarrers  Dnring  übernahm  der  in 
dessen  Stelle  beförderte  Stadtcaplan  Helmsauer  den  Geschichts-,  an 
der  Stelle  des  zu  einem  andern  Amte  abberufenen  Caplan  Mey  der  CSa- 
plan  Debon  den  Religionsunterricht.  Schulerzahl:  Gymn.  IV;  7  (1  Ho- 
spitant), ni:  9,  II:  8,  I:  11,  S%  35,  latein.  Schulet  IV:  15,  III:  18, 
II:  17,  1:20,  S«.  70,  Gesamtsumme  105. 

Thorn.  Das  hiesige  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  Mich.  1861  — 
Mich.  1852  im  LehrercoUegium  keine  Veränderung  eriitten.  Die  Fre- 
quenz betrug  vorher  247,  im  3.  Semester  252  (I:  20,  II:  39,  HI:  64^ 
IV t  64,  V:  44,  Vit  21).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  wurden  7  zur 
Universität  entlafsen.  Den  Schulnachrichten  sind  drei  Reden  des 
Director  Dr*  L.  M.  Lauber  beigegeben,  eine  Bntlafsungsrede  9.  April 
1851:  Die  Erkenntniagehiete  der  Natur  und  Creaobiohte  und  ihre  Be- 
siehung  zur  Crotieaerkenninis  ^  eine  desgl.  vom  29.  Sept.  1851:  Ihr 
Werih  der  fFiaaenschaften  vom  aitUiehen  Standpunkte  atu  gewürdkgtj 
und  zur  Geburtstagsfeier  des  Königs  15.  Oct.  1851.  Frommer  Sinn, 
Fafslichkeit  bei  aller  Tiefe  der  Gedanken  und  herzliche  Sprache  zeich- 
nen dieselben  vortheilhaft  aus. 

Straubing.  Auf  die  Lehrstelle  der  2.  Gymnasialelasse  wurde  der 
bisherige  Studienlehrer  zu  Aschaifenburg  Franz  Xav.  Enzenberger 
befordert. 

Stuttgart.  Dem  Professor  Gustav  Rümelin  ist  die  Stelle  eines 
Ministerialassessors  bei  dem  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schuhreaeiis 
mit  dem  Titel  und  Rang  eines  Oberstudlenraths  verliehen« 
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Ulm.  Die  erledigte  Lelurstelie  der  IfatlMMaÜk  «sd  Phjsik  am  dem 
dortigen  Obergymnasium  ist  dem  Professer  Dr.  Ofterdinger  in  Tü- 
bingen übertragen. 

Wertheim.  Der  Dlrector  des  Lyceoms  Hofrath  Fohlis  ch  ist  unter 
dem  27.  Juli  1852  zum  Geheimen  Hofrath  }*  Ciasse  ernannt  worden. 

Wien.  Dr.  Bitelberger  ist  zum  anfserprdentlichen  Professor 
der  Kunstgesehichte  and  Kanstarcfaaeelogie  an  der  dortigen  Hochschule, 
Dr.  A.  ▼.  Etlingshausen  znm  ordentüchen  Professor  der  Physik  an  der 
Hochschule  und  znm  Director  des  physikaL  Cabinets  an  die  Stelle  des 
aus  Gesnndheitsrucksichten  entlafaBnes  Pr.  Chr.  Doppler  ernannt. 

Wittenberg.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  der  Hilfslehrer  Heff- 
ter  und  der  Schulamtscandldat  Gottl.  Stier  als  Adjoncte  angestellt 
M^orden. 


Todesfälle. 


Am  18.  Mai  1852  starb  zu  Elbing  der  seit  1843  pensionierte  Dlrector 
M  n  n  d ,  geb.  1773. 

Am  4.  Ang.  ebenda  der  seit  1845  pensionierte  erste  Oberlehrer  des  Gym- 
nasiums Prof.  Christ.  Theod.  Kelch. 

Am  14.  Oct.  zu  Gleiwitz  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  Dr.  B  o  b  e  1, 
Ritter  des  R.  A.  O.  4.  Classe, 

Am  17.  Not.  zu  Kirchheim  an  der  Lech  der  als  philosophischer  Schrift- 
steller wohlbekannte  Prof.  ▼.  Bschenmayer,  84  J.  alt 
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Kritische  Benrtheilnngen. 


Aeschylos*  Prometheus.  Griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  und 
prüfenden  nnd  erklärenden  Anmerkungen  yon  J.  A.  Härtung» 
Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann.     18ö2.     176  S.  8. 

Hr.  Härtung,  dessen  Betriebsamkeit  uns  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum von  fünf  Jahren  Ausgaben  von  siebzehn  Stücken  des  Euripides, 
und  daneben  von  sämmtlichen  Stücken  des  Sophokles  sammt  den  Frag- 
menten, alle  mit  metrischer  Uebersetzung  und  kritischen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  geliefert  hat,  beginnt  mit  dem  gegenwärtigen 
Bande  auch  den  Aeschylus  in  gleicher  Ausstattung  ans  Licht  zu  stellen, 
und  wir  dürfen,  wenn  nach  der  bisherigen  Rüstigkeit  des  Herausge- 
bers zu  schliefsen  erlaubt  ist,  uns  der  Hoffnung  erfreuen,  auch  jenes 
Dichters  sämmtliche  Ueberreste  von  Hrn.  H.  emendiert,  übersetzt  und 
nach  seiner  Weise  illustriert  in  kürzester  Frist  zu  erhalten.  Bei  der 
Raschheit,  mit  der  Hr.  H.  seine  Sachen  zu  Tage  fördert,  — -  mögen 
der  Herausgabe  immerhin  auch  mehrjährige  Vorarbeiten  vorausgegan- 
gen sein  —  darf  es  uns  nicht  allzusehr  wundern,  wenn  sie  manche 
Spuren  von  Flüchtigkeit  und  Uebereilung  an  sich  tragen,  die  der 
gelehrte  und  scharfsinnige  Mann  selbst  bei  etwas  langsamerer  Arbeit 
und  bedachtsamerer  Ueberlegung  ohne  Zweifel  wahrgenommen  und 
getilgt  haben  würde;  indessen  billige  Beurtheiler  liefsen  sich  dadurch 
nicht  abhalten,  auch  das  gute,  was  er  darbot,  gern  anzuerkennen,  und 
mancher  glücklichen  Verbefserung ,  mancher  treffenden  Bemerkung  den 
verdienten  Beifall  zu  zollen.  Wenn  Hr.  H.  mit  etwas  stark  ausgespro- 
chenem Selbstgefühl  auftrat,  und  diejenigen,  denen  er  sich  zu  wider- 
sprechen veranlafst  fand,  nicht  immer  mit  gebührendem  Glimpf,  son- 
dern oft  mit  etwas  schulmeisterlichem  Uebermuth  behandelte ,  <—  eine 
Behandlung  die  er  namentlich  bei  Bestreitung  von  G.  Hermanns  An- 
sichten in  Anwendung  zu  bringen  liebte,  —  so  konnte  man  das  nur 
um  seiner  selbst  willen  bedauern,  und  die  wohlwollende  Mahnung,  die 
sein  früherer  Lehrer  Thiersch  ihm  bei  Beurthcilung  einer  seiner 
Arbeiten  ertheilte ,  ihn  an  das  Pindarische  yivol  oloq  iööi  ^laß-dv  er- 
innernd, war  gewis  allen,  die  es  mit  Hrn.  H.  gut  meinten,  aus  der 
Seele  gesprochen.  Dagegen  hat  dieser  selbst  in  der  Vorrede  zum 
achten  Bande  seines  Sophokles  jene  Mahnung  zurückgewiesen ,  seinen 
Ton  für  eine  Folge  des  Unwillens  über  die  Befangenheit  der  vielen 
Nachtreter  Hermanns  und  ihre  Unduldsamkeit  gegen  anders  den- 
kende erklärt,  den  mahnenden  Freund  aber  daran  erinnert,  dafs  er  ja. 

A.  Jahrb,  f.  Phä.  u.  Paed.  Bd.  LXVn.  Hß.  2.  ^ 
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dessen  Schule  längst  entwachsen  und  längst  schon  in  das  reife  Man- 
nesalter vorgerückt  sei.  Ich  denke  aber,  eben  um  so  mehr  hätte  er 
jene  Mahnung  beherzigen  und  dergleichen  veavuvficcta  ^  von  denen 
seine  Bücher  voll  sind,  als  des  gereiften  Mannes  unwürdig  vermeiden 
sollen.  Leider  jedoch  beweist  die  neuste  Arbeit  des  Hrn.  H.,  wie 
schwer  es  sei,  üble  Sitten,  an  die  man  sich  einmal  gewöhnt  hat,  ab- 
zulegen. Die  Ueberschätzung  seiner  selbst,  das  fibermäfsige  Ver- 
trauen zu  seiner  allein  richtigen  Einsicht,  die  hochfahrende  und  schal- 
meisternde Abfertigung  anderer  treten  in  ihr  ebenso  grell  wie  in  den 
frühern  hervor  und  fallen  nm  so  widerwärtiger  auf,  je  weniger  ans 
gerade  hier  Hr.  H.  durch  befseres  entschädigt.  Vielmehr  des  gaten, 
welches  er  bietet,  ist  so  gar  wenig,  die  Blöfsen,  die  er  gibt,  sind  so 
zahlreich  und  so  auffallend,  dafs  man  in  der  That  bewundern  mafs, 
wie  derselbe  Mann,  der  gegen  fremde  Fehler,  oder  was  er  für  Fehler 
hält,  so  unduldsam  ist,  und  der  die  Gelegenheit,  wo  er  glaubt  einen 
zurechtweisen  zu  können,  so  gern  benutzt  und  bisweilen  gleichsam 
mit  den  Haaren  herbeizieht,  gegen  seine  eignen  Mängel  und  Verstöfse 
so  blind  sein  könne.  —  Ueber  die  von  Hermann  uns  hinterlafsene 
Ausgabe  des  Aeschylus  spricht  Hr.  H.  sein  Urtheil  dahin  aus,  dafs 
von  den  brennenden  Schäden  die  wenigsten  geheilt,  einige  neue  aber 
hinzugekommen,  und  so  manche  treffliche  Befserungen  anderer  theiis 
fibergangen  theiis  nachgestellt  seien.  Und  gewis  auch  Hermanns 
eifrigste  Verehrer  werden  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  seine  Aasgabe 
nicht  in  allen  Tfaeilen  von  gleichem  Werthe  sei.  Hat  doch  der  ver^ 
ewigte  selbst  an  keines  der  Stücke,  mit  Ausnahme  der  Schatzflehen- 
den, die  letzte  Hand  gelegt;  zu  den  andern  aber  seine  Conjecturen 
und  Bemerkungen  schon  vorlängst  entworfen ,  dann  aber  nicht  weiter 
als  nur  theilweise  und  vorübergehend  wieder  vorgenommen.  Aber 
dennoch  ist  es  gewis,  dafs  noch  kein  einzelner  jemals  für  den  Ae- 
schylus, im  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  zu  den 
Leistungen  der  Vorgänger,  mehr  und  gröfseres  geleistet  habe  als 
Hermann,  und  wer  von  den  auch  seiner  Leistung  anklebenden  Män- 
geln und  Fehlern  redet,  der  sollte  doch  auch  die  grofsen  Vorzüge 
nicht  verkennen,  die  Hermanns  Ausgabe  des  Aeschylus  zu  einem 
für  alle  künftigen  Zeiten  hoch  zu  schätzenden  Vermächtnis  des  dahin- 
geschiedenen Meisters  machen.  Auch  Hr.  H.,  davon  sind  wir  fiber- 
2eagt ,  verkennt  diese  Vorzüge  nicht ;  es  schien  ihm  nur  hier  nicht  am 
Orte,  auch  davon  zu  reden.  —  Was  übrigens  das  Verhältnis  seiner 
Arbeit  zu  Hermanns  Ausgabe  betrifft,  so  erklart  Hr.  H.,  dafs  jene 
schon  fertig  gewesen  sei,  bevor  diese  erschienen;  was  indessen  nur' 
dahin  zu  verstehen  ist,  dafs  Hr.  H.  seine  Handschrift  schon  vorher 
fertig,  doch  aber  noch  in  Händen  gehabt  habe,  so  dafs  es  ihm  mög- 
lich war,  vor  dem  Abdrucke  noch  Hermanns  Ausgabe  zu  berück- 
sichtigen nnd  zu  benutzen ,  wovon  denn  auch  mehrere  Stellen  der  An- 
merkungen,  theiis  unter  dem  Text  theiis  hinter  demselben,  Zeugnis 
geben. 

Unsere  Beurtheilnng  der  Leistung  des  Hrn.  H.  glauben  wir  am 
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schicklichsten  mit  Besprechung  solcher  Stellen  zu  beginnen ,  wo  beide 
Herausgeber  übereinstimmen ,  aus  deren  Zahl  zunächst  solche ,  über 
die  wir  für  jetzt  nichts  zu  bemerken  finden ,  blofs  angedeutet  werden 
mögen.  Dahin  gehört  gleich  Ys.  2  aßQorov  für  aßaxw,  Ys.  28  impi^ 
qm  für  iiti^vQG),  Ys.  49  iTtaxd"^  für  ingii^ri,  Ys.  155  ^  "Atdov  für 
T  ^Atöov.  Vs.  158  (ii^rs  für  (ii^noTS.  Ys.  159  iysyri&et  für  ifcey^q^et. 
Ys.  175  oike  für  oiiro*  oder  oüri.  Vs.  186  öiöia  d'  für  di6ia  yaq. 
Ys.  202  avaccot  für  avatftfjy.  Vs.  252  naviSag  für  SncivCdc.  Ys.  359 
rcäCL  d  avxicxri  für  näaiv  6g  awiartj.  Vs.  385  tfgwdcövra  für  öq>Qi~ 
yavra.  Vs.  424  JCvAa^  für  TtiXag,  Vs.  437  ayvo^wtcov  für  ayvo^^v- 
Tov.  Ys.  446  äg  atpag  für  cog  <79>a9.  Vs.  468  yivoiv^  für  'yivcov&\ 
und  v^'  a^^fia  r  für  v(p  aiffiar.  Vs.  533  'Äxfavov  für  ^Slxsavoto.  Vs. 
688  y6yv(Avcixa0iv  für  ysyvfivaxaa.  Vs.  600  r/  fi^^a^  für  r/  |»^  ;f^^. 
Vs.  675  alfpvlöia  für  aitpvidtog.  Vs.  756  7r(»og  ovto^  avTOv  für  ovrog 
«^Off  atrrot;.  Ys.  770  cavxiig  y  für  «yavr^g.  Vs.  823  yaneda  für  da- 
Ttsöa.  Ys.  976  cicfTf  Tta^Ba  fu  für  cd»*  9raid  otta  (le  —  und  vielleicht 
noch  anderes,  was  anzuführen  nicht  der  Mühe  werth  ist.  Auch  von 
dem  angeführten  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lafsen ,  dafs  nicht  wenige 
der  von  beiden  Herausgebern  aufgenommenen  Lesarten  schon  längst 
von  andern  empfohlen,  zum  Theil  auch  in  eine  oder  die  andere  Aus- 
gabe aufgenommen  waren.  —  Von  den  Stellen,  wo  wir  gegen  die 
von  beiden  in  den  Text  gesetzten  Lesarten  Bedenken  hegen,  mögen 
folgende  herausgehoben  werden.  Vs.  216  f.  haben  die  Handschriften: 
(og  ov  %ax  i<5%vv  ovde  Ttqog  xo  tucqxeqov 
XQdri  ddA©  dh  xovg  vTtBqi%ovxttg  HQccxetv, 
zwei  Pariser  i)7tBqea%ovxctg.  Nichts  lag  näher,  als  mit  Porson  wtBq^ 
(i%6vxcig  zu  schreiben;  Hermann  aber  hat  vfCSQxiqovg  gesetzt,  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  ihm  die  in  einigen  Handschriften  bei- 
geschriebenen Erklärungen  (leyaXovg  oder  xovg  (leyalovg^  xovg  fiel- 
^ovag  vielmehr  auf  dieses  Adjectiv  als  auf  das  Particip  imzqa%ovxag 
zu  deuten  schienen,  indem  auch  sonst  von  den  Glossatoren  vTtiqxsqog 
durch  fi^^org  oder  vTtegixmv  erklärt  sei.  Ueberzeugend  scheint  uns  dieser 
Grund  nicht;  indessen  wenn  wir  uns  auch  wiegxiQOvg  gefallen  lafsen, 
so  ist  doch  Hr.  H.  entschieden  im  Irthum ,  wenn  er  zwar  die  Lesart 
von  Hermann  annimmt,  gegen  die  von  diesem  angegebene  Con- 
struction  aber  Einwendungen  macht,  weil,  wie  er  meint,  der  Sinn 
ganz  einfach  dieser  sei:  wer  die  Oberhand  gewinnen  will, 
mufs  durch  List,  nicht  durch  Gewalt  den  Sieg  erringen. 
Dagegen  ist  ganz  einfach  zu  bemerken ,  dafs  imigxeQog  nur  denjenigen 
bedeutet,  der  schon  die  Oberhand  hat,  nicht  aber  den,  der  sie  nur  erst 
gewinnen  will.  —  Vs.  227  schreibt  Hr.  H.  nach  Hermanns  Vor- 
gange Ka^alai  xifittlg  xatadi  fi  avxfi(ieiflKicxo^  für  das  handschriftliche 
ütoivccig^  weil  jenes  eine  bittere  Ironie  enthalte,  während  bei  Ttotvalg 
auch  xaxattf^  nichtssagend  stehn  würde.  Bekanntlich  ist  aber  noivti 
keineswegs  blofs  Strafe,  wie  Hr.  H.  zu  glauben  scheint,  sondern 
Vergeltung,  Belohnung  überhaupt,  und  Aesohylus  selbst  sagt 
Eum.  621  aya^ag  ayad^^  mivig.    Dafs  ein  Soholiast  xi^mqlag  als 
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Erklärung  gibt,  kann  nichts  beweisen;  denn  aus  Hesychius  o.  d« 
W.  TTotvif  ist  zu  ersehn,  wie  die  Glossatoren  auch  dies  durch  rijMOQia 
SU  erklären  pflegten.  —  Vs.  250  schreiben  beide  Herausgeber'  %ai 
>^v  (plXot6tv  olxTQog  eiöogäv  iyci^  für  das  herkömmliche  q>lioig  ilsivog^ 
weil  in  einigen  Handschriften  g>l)Loi0iv,  in  allen  aber  iUeivog  steht, 
and  dies  das  gewöhnliche  Glossem  für  oiKtQog  ist.  Aber  umgekehrt 
ist  auch  oiKXQog  ein  gewöhnliches  Glossem  für  iksstvog^  wie  Hesychius 
o.  d.  W.  zeigt ;  und  dafs  ileetvog  von  den  Abschreibern  für  ikeivog 
gesetzt  worden,  ist  ja  ein  oft  genug  vorkommender  Fehler.  —  Vs.  383 
'ilrv%rjg  vo(S(yv<Sr}g  eiölv  latQol  Xoyoi,  für  das  handschriftliche  o^'qg. 
Dafs  einige  Schriftsteller  bei  Anführung  dieser  Sentenz  in  der  Tbat 
tlrvxYJg  für  OQyijg  gesetzt  haben,  kann  natürlich  nichts  beweisen,  da 
sie  entweder  den  Vers  nur  aus  dem  Gedächtnis  citierten  oder  aach 
absichtlich  ihrem  Zweck  gemäfs  variierten.  Bei  Stobaeus  XX,  13  steht 
mit  anderer  Variation  OQy^g  (juxxalag  elölv  aitioi  Xoyoi,  und  OQy^g 
wird  auch  durch  die  Uebersetzung  dieses  Verses  bei  Cicero  TuscuL 
in,  31  bestätigt:  mederi  posse  rationem  iracundiae.  ^Aber'  sagt  Hr. 
H.  ^OQyii  vo0ov0a  ist  nicht  allein  ein  eisernes  Eisen,  sondern  auch  in 
anderer  Hinsicht  unmöglich:  denn  die  o^yq  ist  nie  gesund,  und  kann 
somit  auch  gar  nie  geheilt  werden.  Es  müste  OQyfj  voaovvtmv  Jiei- 
fsen.'  Dafs  die  ogyri  nie  gesund  sei,  kann  wohl  ein  stoischer  Philo- 
soph behaupten,  dem  alle  Leidenschaften  Krankheiten  sind;  aber  an- 
dere Leute  reden  doch  auch  von  gerechtem,  selbst  von  hei ligeoi Zorn, 
um  gar  nichts  davon  zu  sagen,  dafs  doch  OQyrj  und  Zorn  keine  ganz 
congruenten  Ausdrücke  sind,  sondern  OQyrj^  wie  OQyäv^  in  etwas  aU- 
gemeinerer  Bedeutung  vielmehr  unserm  Ei  fer  entspricht,  was  ja  aach 
häußg  in  die  Bedeutung  von  Zorn  übergeht.  Und  behaupten,  dafs 
ein  Praedicat  wie  voaetv^  was  freilich  eigentlich  dem  zürnenden  oder 
leidenschaftlich  eifernden  zukommt,  nicht  auch  dem  Zorn  oder  Eifer 
selbst  beigelegt  werden  könne,  hiefse  doch  wohl  dem  Dichter  die 
Freiheit  des  Ausdrucks  etwas  allzu  peinlich  beschränken.  Ich  gestehe 
deswegen  mich  von  der  Unzuläfsigkeit  der  handschriftlichen  Lesart 
nicht  überzeugen  zu  können,  und  ich  sehe,  dafs  auch  Meineke  in 
seiner  so  eben  erschienenen ,  sich  meist  an  Hermann  anschliefsen- 
den  Ausgabe  ogyrjg  beibehalten  hat.  —  Ob  Vs.  421  die  Lesart  des 
Guelf.  (idxatg  äxQSiSToi  wirklich  der  des  Med.  ficc%ccg  vorgezogen  sn 
werden  verdiente,  scheint  uns  sehr  zweifelhaft.  Den  Gen«tiv 
schützen  doch  Beispiele  wie  öluag  a(pcßr(tog  wohl  hinlänglich;  auch 
Aesch.  Pers.  51  Xoy%rig  Sufioveg^  d.  h.  axfirjreg^  gehört  hieher;  denn 
üüfiovag  als  Substantiv  zu  nehmen  und  für  Ambofse  zu  erklären  ist 
doch  gar  thöricht.  Der  Singular  aber  ist  nicht  auffallender  als  z.  B. 
bei  Soph.  "EgcDg  ccvUoxb  (laxav,  —  Vs.  567  war  ebenfalls  kein  trif- 
tiger Grund,  xt;va}'£r gegen  alle  Handschriften  füf  Kvvifyexsi  oder  »v- 
vayetet  zu  schreiben,  da  lamben  unter  Dochmien  gemischt  nichts  sel- 
tenes sind.  —  Ebenso  wenig  verdiente  Vs.  955  die  Conjectur  xcrrov- 
^L0ccg  der  Lesart  einiger  Handschriften ,  wie  des  Guelf.,  xccd'(iQ(it0äg 
vorgezogen  zu  werden.    Was  andere  Handschr.  haben   xa^an)^«^, 
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Tca^cigovaag^  xa^ti^iiSag^  ist  wenigstens  diesem  nicht  unähnlicher  al» 
jenem,  und  was  Hermann  sagt:  vix  credi  polest  si  koc  (xad'ciQfu- 
(Sag)  scripsisset  poeta^  taniam  esse  fluctuationem  excitatam^  liefse 
sich  mit  gleichem  Rechte  auch  umgekehrt  von  TiaxovQiaccg  sagen.  — 
Vs.  1003  haben  sich  beide  Herausgeber  in  den  Sinn  der  von  allen 
Handschr.  festgehaltenen  Lesart  ovdevog  (ist^ov  a&ivei  nicht  finden 
können,  und  deswegen  nach  Stanleys  Conjectur  (letov  geschrieben. 
Da  Halms  Vertheidigung  der  handschriftlichen  Lesart  Hrn.  H.  nicht 
überzeugt  hat,  so  mag  ihn  vielleicht  überzeugen,  was  Teuffei  im 
Rhein.  Mus.  HI  (1845)  S.  621  f.  darüber  sagt,  wo  auch  eine  ganz  ähn- 
liche Parallelstelle  aus  Demosthenes  Olynth.  11  §.  17  angeführt  ist: 
ovöivav  bIöI  ßelrlovg. 

Bisher  haben  wir  Hrn.  H.  mit  Hermann  einstimmig  gefunden; 
jetzt  wollen  wir  einige  Stellen  betrachten ,  wo  er  seinen  eignen  Weg 
einschlägt ,  der  uns  denn  leider  meistentheils  nicht  der  richtige  zu  sein 
scheint.  Vs.  13  haben  die  Handschriften  alle  xovdev  ifiTCoöav  Ir^,  nur  • 
Guelf.  setzt  vor  ixt  noch  (idripf  hinzu,  und  ein  Paris,  hat  eben  die- 
ses mit  übergeschriebenem  In.  Dadurch  hat  sich  auch  Hermann  zu 
einer  Conjectur  verleiten  lafsen ,  die  wir  gegen  Hrn.  H.  zu  vertheidigen 
keineswegs  geneigt  sind;  aber  was  Hr.  H.  schreibt,  xovdev  i^Ttodoiv^ 
fAccxäv^  scheint  uns  noch  weit  weniger  annehmlich.  Wir  sollen,  sagt 
er  in  der  Anm.,  vor  ficcräv  ein  äats  hinzudenken,  dafs  der  Sinn  sei: 
es  steht  dir  nichts  mehr  im  Wege,  das  dich  säumen 
und  zögern  machte.  Allein  die  Worte  könnten  schwerlich  etwas 
anders  bedeuten  als:  es  hindert  dich  nichts  zu  säumen.  Denn 
dafs  nach  i^noöoiv  der  Infinitiv,  welcher  die  gehinderte  Handlung  be- 
zeichnet, nicht  nothwendig  mit  (itj  verbunden,  sondern  auch  ohne 
dies  stehe,  darf  doch  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Zum 
Ueberflufs  verweisen  wir  auf  Xenoph.  Cyneg.  c.  13,  16  und  Plat, 
Euthyd.  p.  305  D.  Woher  das  fidtriv  in  den  beiden  angeführten  Hand- 
schriften gekommen  sein  möge,  darüber  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen 
lohnt  nicht  die  Mühe.  Die  Vulgata  aber  gibt  den  angemefsensten  Sinn ; 
nur  mufs  man  i^iTtoöciv  nicht  als  impedimentum  oder  obslaculum 
fafsen,  sondern  in  der  allgemeinern  Bedeutung  eines  vorliegenden, 
wo  es  denn  also  auch  ein  vorliegendes  Geschäft  sein  kann.  —  Vs.  41 
schreibt  Hr.  H. : 

avi]K0V(Sr6tv  dh  tav  TtcetQog  loymv 
noiov  Tt;  n^  ov  xovxo  öeificclvstg  utXiov; 
statt  des  handschriftlichen  oUvxe  utcog;  oder  olovxs;  jrw^' —  .  *Denn' 
sagt  er  ^  dafs  Ungehorsam  gegen  Zeusens  Gebot  möglich  sei ,  das  be- 
weist Prometheus.'  Allerdings ;  aber  dafs  man  nicht  auch  bei  solchen 
Dingen,  die  man  wirklich  vor  Augen  sieht,  dennoch  sollte  fragen 
können:  wie  ist  das  möglich?  wird  doch  Hr.  H.  wohl  nicht  im  Ernste 
leugnen  wollen.  Und  gesetzt  er  thäte  es  wirklich ,  so  würde  auch 
jeder  fragen  können:  so  allbekannte  Dinge  zu  leugnen,  wie  ist  das 
möglich?  Wenn  er  aber  hinzusetzt,  auch  die  Stellung  des  olovxs  vor 
Tcag  hätte  Bedenken  gegen  die  überlieferte  Lesart  erregen  sollen  ^  so 
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wäre  dem  ganx  leicht  durch  geänderte  Iiiterpunction  abzuhelfen  ge- 
wesen. Aber  das  Bedenken  selbst  ist  ganz  nichtig ,  und  die  gleiche 
Stellung  Vs.  263  öo^st  di  Ttmg ;  hat  auch  Hrn.  H.  kein  Bedenken  er- 
regt. — •  Vs.  42  haben  die  Herausgeber  seit  Robortellns  für  das  ad 
te  öf^  vrilfig  cv  des  Med.  und  mehrerer  anderer  Handschr.  ad  ya  di^  — 
geschrieben.  Hr.  H.  verwirft  dies  und  schreibt  ad  öv  öri  1^X1^9  te — y 
weil  er,  wie  er  sagt,  nicht  weifs,  was  yi  hier  bedeuten  könne.  Als 
Verfafser  eines  zweibändigen  Buches  über  die  griechischen  Partikeln 
wird  er  nun  freilich  von  uns  keine  Belehrung  darüber  annehmen  wol- 
len. Wir  andern  aber  wifsen,  dafs  yi  Ji{,  etwa  wie  im  Deutschen  ja 
freilich,  in  Erwiederungen  auch  dann  gebraucht  wird,  wenn  man 
andeuten  will ,  dafs  einem  die  Rede  des  andern  natürlich  und  begreif- 
lich vorkomme,  und  zugleich  den  Grund  angibt,  warum  dies  der  Fall 
sei.  Also  sagt  auch  hier  Hephaestos,  dafs  ihm  die  harte  Rede  des 
Kratos ,  der  nur  den  Befehl  des  Zeus  vollführt  und  jede  Regung  des 
Mitleids  verbannt  wifsen  will,  ganz  mit  seiner  bekannten  harten  Ge- 
sinnung übereinstimmend  und  daher  nicht  befremdend  sei.  ^-^  Vs.  46 
TTovoav  yiq ,  eng  ctnlfS  loy^ ,  toSi;  vvv  naqQvxtov  ovdiv  alxta  tipni» 
Dies  ag  ank^  Xoyo)  will  Hr.  H«  nicht  dulden.  So  habe  kein  Mensch  je 
gesagt,  noch  könne  es  für  richtig  gehalten'  werden:  denn  man  mftfge 
noch  ein  Verbum  dabei  haben.  Was  für  ein  Verbum,  sagt  er  uns 
nicht,  ohne  Zweifel  aber  meint  er  einen  Infinitiv,  wie  g)QCiaai:  denn 
er  corrigiert  m^  ccjtkdig  q>Qa(Sai ,  würde  also  auch  wohl  an  a}g  imltS 
koym  q^Qocdai  keinen  Anstofs  nehmen.  Wie  mag  er  sich  denn  nun  aber 
diesen  Infinitiv  erklären?  Etwa  als  abhängig  von  mgl  Diese  schttler-« 
hafte  Ansicht  dürfen  wir  ihm  doch  nicht  zutrauen.  Wenn  nun  aber 
nicht  G>g  die  Ursache  ist,  weswegen  der  Infinitiv  gesetzt  wird,  und 
wenn  ctTtXm  Xoym  auch  ohne  cSg  gesagt  wird,  warum  sollte  denn  der 
Infinitiv  bei  G)g  ctTtXfp  Xoyo)  unerläfslich  sein  ?  Wie  erklärt  sich  femer 
Hr.  H.  Ausdrücke  wie  c5g  IftjJ  öo^y  oder  cog  i(if^  yvcifitj  und  dergl.? 
worüber  Heindorf  zu  Fiat.  Soph.  p.  336  zu  vergleichen.  Der  Dativ 
freilich  hat  in  diesen  Formeln  eine  andere  Bedeutung  als  in  jener; 
aber  die  Auslafsung  eines  Infinitivs  ist  in  beiden  gleich  unerklärlich 
oder  gleich  erklärlich.  — '  Vs.  51  verschmäht  Hr.  H.  sehr  mit  Unrecht 
die  einzig  richtige  Schreibung  SyvcoKa  rotöde ,  xovöiv  avteiiteiv  {^w^ 
und  setzt  dafür  ^yvoma-  totaöi  y  ovöhv  a,  S.  Jenes  andere,  meint  er, 
gebe  keinen  passenden  Sinn.  Warum  aber  Hephaestos  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Kratos  nicht  schicklich  sollte  antworten  können: 
das  ist  wahr;  ich  bin  es  an  dem,  was  hier  vorgeht,  inne 
geworden — ,  das  verschweigt  uns  Hr.  H,  -r-  Vs.  55  laßtm^  vvu 
a(i(pl  x£Q(Slv  iynqaxH  (Sd'ivsi  §ai(SrrJQi  ^slvs.  So  leicht  auch  die  von 
Stanley,  wiewohl  zweifelnd,  vorgeschlagene  Aenderung  ßaXoiv  für 
Xaßtov  ist,  so  unnöthig  ist  sie  doch.  Denn  Hrn.  H.s  Behauptung,  dafs 
Hephaestos  die  Handschellen  nehmen  solle ,  könne  nicht  gesagt  wer- 
den, nachdem  derselbe  so  eben  Vs.  54  gesagt,  dafs  er  sie  in  der  Hand 
halte ,  beruht  lediglich  auf  der  falschen  Meinung,  dafs  TtqoxeiQa  nur 
solche  Dinge  seien ,  die  man  in  der  Hand  halte.    Jedes  gute  Wörter- 
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buch  hätte  lehren  können ,  dafs  es  Dinge  bedeute ,  die  man  zur  Hand 
hat,  und  deswegen  nehmen  kann  sobald  man  wiU.  Hat  nun  Hepbae- 
stos  die  Fefseln  schon  zur  Hand  neben  sich  liegen,  so  kann  ihn  Kra- 
tos  sehr  wohl  auffordern,  sie  nun  auch  wirklich  zu  nehmen  und  dem 
Prometheus  anzulegen.  Dafs  aber  a(ig}l  xsqöI  &bivb  deswegen  nicht 
hätte  sollen  gesagt  werden  können,  weil  ^dvuv  nicht  eigentlich 
schlagen,  sondern  vielmehr  stofsen  oder  hauen  bedeute,  ist  eine 
Behauptung,  zu  deren  Widerlegung  wir  kein  Wort  verlieren  mögen. 
—  Ys.  86  schreibt  Hr.  H.  avxhv  yccQ  as  öac  TCQOfirid'lag  für  das  in  allen 
Handschr.  stehende  und  auch  anderweitig  bezeugte  nQOiJtri&ioog  ^  nach 
einem  von  Elmsley  gelegentlich  (zu  Eur.  Bacch.  508)  vorgebrachten 
Einfall.  Ich  denke,  jeder  mufs  erkennen,  wie  der  Hohn  viel  bitterer 
ist,  wenn  der  redende  den  Namen  des  verhöhnten  selbst  in  appella> 
tiver  Bedeutung  anwendet.  -—  Ys.  112  erklärt  Hr.  H.  die  Lesart  aller 
Handschriften  rotatsös  notvag  aiiTtkaxtuiarmv  xivm  für  ein  Yersehn  ge- 
dankenloser Abschreiber,  und  setzt  dafür  tomvös^  wie  auch  schon 
andere  vor  ihm  gewollt  hatten,  non  saits  perspecto  Graecorum  tisii, 
um  Hermanns  Worte  z.  d.  St.  zu  wiederholen.  D|ifs  Hrn.  H.  diese 
Ausdrucksweise  immer  noch  nicht  einleuchten  will,  ist  nicht  unsere 
oder  des  Dichters  Schuld;  der  Mühe  aber,  ihn  darüber  befser  zu  ver- 
ständigen, glauben  wir  uns  überheben  zu  dürfen.  —  Ys.  116  schreibt 
Hr.  H.  xiQfiiov  für  tegfioviov:  etwa  weil  ihm  das  seltnere  Wort  an- 
stöfsig  war,  oder  weil  ihm  das  Metrum  nicht  gefiel?  Er  belehrt  uns 
nicht  darüber.  Ebenso  wenig  erfahren  wir  die  Gründe,  die  ihn  ver- 
mocht haben  Ys.  121  siöotxvivai  mit  der  gewöhnlichen  Form  b10oi%- 
vovat.^  und  Ys.  640  Ttmksvfievai  mit  TtoXovfievai,  zu  vertauschen.  — 
Ys.  145  gibt  uns  Hr.  H.  ein  Beispiel ,  welcher  Gewinn  sich  auch  aus 
den  schlechtesten  Scholiasten  für  die  Kritik  ziehn  lafse.  Der  her- 
kömmliche Text  lautet  so:  levacon^  IIqoiiti&sv'  qfoßsQa  d'  ifioiaiv  otf- 
aoig  o(il%ka  nffoa^^e  TtkrJQfig  öanqvfav.  Ein  Scholiast  schreibt  dazu : 
ßkeTtm,  0)  IlQOfjLriQ'ev  ^  a  7cd(S%eig  g)oßBQa,  tjyovv  <p6ßov  a|My,  elöijkd'e 
öe  Tor^  i^otg  6q>&akfioig  vE<pikri  nktiQifig  öaTi^mv*  Daraus  schliefst 
Hr.  H.,  dafs  dieser  Scholiast  nach  g>oßBQa  interpungiert,  und  dann 
natürlich  auch  i^iolai  ö^  oacotg,  nicht  d  ifioufiv  oa<soig  gelesen  habe. 
Diesem  ganz  zu  folgen ,  dazu  besitzt  Hr.  H.  doch  zu  viel  Kenntnis  des 
metrischen;  aber  ifioust  d'  otsaoig  hält  er  für  richtig,  und  schreibt  nun 
(poßsQotg  ifiotCi  d'  odooigy  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  weil  er 
überzeugt  ist,  dafs  g)oßeQcc  o^%kcc  von  den  durch  Furcht  erregten 
Thränen  nicht  gesagt  werden  könne,  sondern,  wie  man  q>oß€Qa  g>^iiv 
sage,  so  auch  fpoßsQolg  occoig  gesagt  werden  müfse.  Gegen  der- 
gleichen Raisonnement  läfst  sich  denn  freilich  nichts  sagen.  —  Weiter- 
hin Ys.  160  wird  ein  bisher  von  deu  Kritikern  verachtetes  Wort  durch 
Hrn.  H.  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Die  Handschriften  lafsen  hier  den 
Prometheus  sagen :  vvv  d'  ald'igtov  Klwy^i  o  xdkag  i%^QOtg  i7cl%ccQXtt 
n&wv&a:  da  jedoch  Hesychius  das  Wort  ndwy^ia  gar  nicht  aufführt, 
dagegen  aber  7irpn)y\i>a  hat,  mit  der  Erklärung:  xo  mvov  xov  a(a(iccxog 
(d.  h.  xo  «aoftarov),  olov  cnM  kuI  eidfakov,  (pdwccOiia  io^svhg  wA 
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axQBtov^  so  hält  Hr.  H.  dies  für  das  richtige,  zumal  da  es  auch  kein 
Verbum  xivvcöca  gebe,  wovou  7Uwy(ia  herkommen  könne,  und  da 
ein  so  fest  angeschmiedeter  Leib ,  wie  der  des  Prometheus ,  kein  x/7 
vvyfia  oder  Tilvfjfjia  genannt  werden  könne.  Dafs  es  auch  kein  Ttri^ 
vv^aoi}  gibt ,  macht  ihn  nicht  irre :  er  schafift  auch  dies  herbei :  in  den 
Choßphoren  Ys.  196  ist  für  ojccag  SlxpQOvxvq  (yvact  fiii  mwaoofiriv  yiel- 
mehr  das  von  den  Handschr.  dargebotene  %riw<Sö6(iriv  zu  lesen,  was 
kurzsichtige  Kritiker  bisher  ebenso  wie  jenes  ^rqwy^a  für  einen  leicht 
erklärlichen  Irthum  gehalten  haben.  Das  Wort,  meint  Hn  H.,  möge 
mit  (Fx£a,  axipnj  und  obscurus  verwandt  sein.  Dürfen  wir  uns  gegen 
diese  Belehrung  einen  bescheidenen  Zweifel  erlauben,  so  möchten  wir 
daran  erinnern,  dafs  von  alten  Grammatikern  TtCvvyfioc  mit  atdvyfjkcf  und 
cciid^x))ffia  zusammengestellt ,  und  allen  dreien  die  Bedeutung  eines 
körperlosen  flatternden  Schemens  zugesprochen  werde,  dem  letzten  na- 
mentlich die  eines  hellen  und  glänzenden,  Ist  nun  nivvy^a  ein  solches 
nichtiges  körperloses  Wesen,  wie  ein  flatternder  Schemen,  ein  ic^evlg 
Y,al  axQeiov  q)avraö(ia^  önUaöfia^  eiöoaXov^  so  konnte  es  auch  wohl, 
ohne  Rücksicht  auf  die  der  Abstammung  nach  allerdings  ihm  ursprüng- 
lich beiwohnende  Bedeutung  der  Bewegung,  allgemeiner  angewandt 
werden,  um  eben  nur  die  Schwäche  und  das  Unvermögen,  gleich  der  ei- 
nes körperlosen  Schattens,  zu  bezeichnen.  —  Zu  Ys.  272  f.  lehrt  Hr.  H., 
was  weder  H  ermann  noch  andere  untergeordnete  Grammatiker  erkaunt 
haben ,  die  herkömmliche  Lesart  6v  ^rpf  t»  irnivaig  y*  ^Q^r\v  rolai^l 
(le  Koriöxvaveia^ai Bei  uh griechisch:  das  Pronomen  müfse  gestri- 
cl^en  und  dafür  das  jetzt  hinter  Ttotvatg  stehende  ys  gesetzt  werden^ 
wobei  dann  zugleich  auch  Ys.  274  rv%(ov  für  vv%6vv  zu  schreiben  sei. 
Unserm  Danke  für  die  Belehrung  erlauben  wir  uns  nur  die  Bit^Q  hin- 
zuzufügen, uns  nun  auch  z.  B.  IL  XX,  360  ov  fii  xC  (prj(ii.  fisd-fiaifisv^ 
Eur.  Ale.  641  kcU  (i  ov  vofU^oi  ytm^da  öov  itBfpvnivai^  und  ähnliche  in 
unsern  Texten  noch  vorkommende  ungriechische  Stellen  gelegentlich 
zu  corrigieren,  —  Dafs  Hr.  H.  an  dem  Ausdruck  Ys.  318  xov  vvv  %6Xov 
naqovxcc  iiox^cov  Anstofs  genommen,  wundert  uns  nicht,  da  auch  an- 
dere als  er  Anstofs  daran  genommen  haben;  wohl  aber  darf  es  wun- 
dern ,  dafs  er  auch  die  Erklärung  des  Ausdrucks ,  nemlich  der  Grimm 
der  Qualen  bedeute  soviel  als  der  Grimm ,  der  sich  in  den  dem  Pro- 
metheus auferlegten  Qualen  offenbare,  nicht  verstehn  kann  oder  will, 
und  deswegen  jene  Uebersetzung  schilt,  obgleich  er  selbst  den  we- 
sentlich ähnlichen  Ausdruck  Ys.  449  cckk*  mv  öidonTi  evvoiav  i^ov- 
(isvog^  wo  das  Wohlwollen  meiner  Gaben  soviel  ist  als  das 
Wohlwollen  das  sich  in  meinen  Gaben  offenbart,  unbe- 
anstandet läfst,  und  übersetzt  die  Wohlthat  meiner  Gaben.  Was 
würde  er  sagen,  wenn  jemand  ihn  deswegen  schelten  wollte,  als  habe 
er  fälschlich  der  evvoLa  den  Begriff  der  eveqyBtsla  untergeschoben? 
—  Was  aber  das  von  Dö derlei n  vorgeschlagene  und  von  Hrn.  H. 
in  den  Text  gesetzte  o%Xov  für  %6kov  betrifft,  so  scheint  uns  diese 
Aenderung  nicht  allein  unnöthig,  sondern  auch  abgesehen  davon  an 
sich  ganz  unzuläfsig,  weil  o%l.og  zwar  Belästigung ,  Unbequemlichkeit, 
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yerdriefsliche  Störung  bedeutet,  für  die  Martern  aber,  die  dem  Pro- 
metheus auferlegt  sind,  ein  solcher  Ausdruck  offenbar  nicht  passend 
ist.  —  Auch  an  ngag  ianiQOvg  toicovg  Vs,  354  nimmt  Hr.  H.  Anstofs, 
und  schreibt  daför  TCQog  hniqo^g  xorcoi^ ,  in  der  Meinung,  dafs  n^ 
roTtoig  soviel  sei  als  iv  tmotg^  eine  Meinung  die  freilich  auch  andere 
wohl  gehegt  haben,  worüber  ich  auf  Mätzner  zu  Antiphon  p.  269 
verweisen,  übrigens  aber  mich  begnügen  will,  diese  Probe  von  Hrn. 
H.s  genauerer  Sprachkenntnis  hier  einfach  angezeigt  zu  haben.  —  Mit 
dem  Z/rj^og   üy^vnvov  ßiXog  Vs.  363,  was  Hr.  H.  nach  dem  Guelf. 
und  einer  andern  Handschr.  in  ayqiov  ß.  verändert ,  versöhnt  er  sich 
doch  vielleicht,  wenn  wir  ihm  ein  nvQ  axo^i/rov  (Plut.  Camill.  c.  20), 
ein  ^VQ  iyqrjyoqog  (Aristoph.  Lysistr.  306),  einen  foigü  ignis  (Verg. 
Aen.  IV,  200),  und  umgekehrt  ein  nvg  svdov  (Lycophr.  Vs.  1363)  und 
sopitos  ignes  (Verg.  Aen.  V,  743)  nachweisen.  — •  Auch  Vs.  376 ,  wo 
er  mit  Blomfield  anXaxov  für  iitXr^axov  schreibt,  wäre  es  befser 
gewesen ,  auf  Hermanns  Abmahnung  zu  hören.    Oder  sollte  es  wirk* 
lieh  so  schwer  zu  fafsen  sein ,  wenn  ein  alles  verzehrendes  Feuer  ein 
unersättliches  genannt  wird?  —  Vs.  400  verwirft  Hr.  H.  die  von  Her- 
mann  und  andern  aufgenommene  Lesart  äcfisvog  6i  xav  axa^fioig 
iv  olKslotöt  Kafi'il}€i6v  yoWf  und  schreibt  mit  Med.  und  andern  Hand- 
schriften ö    ix    av  "-*,  weil  er,  wie  er  versichert,  nicht  einzusehn 
vermag ,  was  xot  hier  bedeuten  könne.     Es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs 
es  ihm  mit  dieser  Versicherung  wirklich  Ernst  sei :  gewis  wenigstens 
wird  er  bei  besonnener  Ueberlegung  wohl  zu  der  richtigen  Einsicht 
gelangen,  und  dann  auch  vielleicht  einiges  Bedenken  in  ihm  aufstei- 
gen, ob  ein  so  allein  stehendes  Ir»  wirklich  bedeuten  könne,  was  er 
meint,  noch  vor  Einbruch  der  Nacht,  wofür  man  etwa  ijfiiQocg 
hl  (seil,  ovörjg)  erwarten  sollte.     Aber  Hr.  H.  scheint  das  Wörtchen, 
dem  er  Vs.  13  die  gebührende  Stelle  nicht  gönnte ,  dadurch  entschä- 
digen gewollt  zu  haben ,  dafs  er  es  anderswo  an  Stellen  hinsetzte,  auf 
die  es  mindestens  ein  zweifelhaftes  Recht  hat,  wie  hier  und  Vs.  921, 
924  und  1011.  —  In  dem  Stasimon  Vs.  403  if.  schreibt  Hr.  H.  ^a^^- 
vav  —  TCaQelavy  weil  weder  §adivav^  wie  die  meisten  Handschr.  ha- 
ben, ein  passendes  Epitheton  zu  ogöodv  sei,  noch  auch  Qaöivov^  wie 
einige  andere  lesen,  mit  ^£0^  verbunden  werden  könne,  in  ähnlichem 
Sinne  wie  xigev  öcctcqvov  gesagt  wird,  was  Hermann  meinte.    Dies 
letztere  möchten  wir  nun  nicht  so  zuversichtlich  verneinen,  wie  Hr.  H. 
es  thut;  indessen  da  wir  die  Sache  doch  nicht  zur  Evidenz  erweisen 
können,  lafsen  wir  sie  lieber  auf  sich  beruhen.     Davon  aber  sind  wir 
fiberzeugt,  dafs  Hr.  H.  Unrecht  gethan  hat ,  keißo^ivcc^  was  alle  Hand- 
schriften haben,   mit  Heath  zu  streichen,   und  hey^a  Vs.  406  in 
hey^e  zu  verwandeln.     Dafs  das  Participium  von  Abschreibern  oder 
Correctoren  herrühren  sollte ,  ist  ganz  unglaublich ,  da  sich  gar  kein 
Grund  erdenken  läfst,  der  sie  zu  solchem  Zusatz  hätte  veranlafsen 
können.     Viel  glaublicher  ist  es,  dafs  in  der  Gegenstrophe  ein  Wort 
ausgefallen  sei,  z.  B.  daKQvxisc,  was  Hermann  vor  öxivovdcc  Vs.414 
eingerückt  hat.  Was  ferner  Hr.  H.  Vs.  401  %ft^^to\^\i«BL^ÄV^Ä^i^^'  ^ 
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ist  nur  Conjectur  von  Robortellus:  die  Handschr.  haben  das  6 
nicht,  und  dafs  sich  die  Worte  ifiiya^a  yciQ  tdöe  Zevg  KQccxvvet  un- 
bedenklich zusammen  construieren  lafsen,  wird  hoffentlich  Hr.  H..  selbst 
nicht  in  Abrede  stellen.  Einen  andern  Grund  für  die  handschriftliche 
Lesart,  nemlich  dafs  dann  nicht  am  Ende  der  Reihe  und  mitten  im 
Versfufse  ein  neuer  Satz  beginne ,  will  er  freilich  nicht  gelten  lafsen, 
und  beruft  sich  auf  viele  Beispiele ,  wo  dergleichen  doch  vorkomme. 
Das  hat  aber  auch  niemand  geleugnet;  die  Frage  ist  nur  die,  was 
befser  sei.  —  Ys.  410  wird  das  übel  lautende  ivdetxvvei.  aixficcv  eini- 
ger Handschriften  dem  von  andern  dargebotenen  ivöeUw^iv  vorgezo- 
gen ,  blofs  um  aus  den  ionischen  Versen  den  Epitrit  zu  entfernen ,  der 
Hrn.  H.  hier  unerträglich  vorkommt,  und  den  er  auch  Ys.  419  durch 
die  kecke  Aenderung  na^vovC^  a^  Q'vaxoi  für  ^vyx<i(ivovai>  d'vaxol 
beseitigt,  obgleich  er  Ys.  5ö2  den  gleichen  Yersausgang  nicht  nur 
duldet,  sondern  selbst  durch  seine  Conjectur  l€%ia)v  dcjv  vfisvaCovv 
für  Kccl  lixog  0ov  v(ievaCovv  herstellt.  —  Ys.  416  wird  für  das  von 
allen  Handschr.  gebotene  (moaoi  x*  IVrotxov  (dafs  einige  %nQiY,oh  ha- 
ben ,  thut  nichts  zur  Sache)  ityvoLg  ^Aaiccg  edog  vi^iovxcti  geschrieben 
onoiSOL  KcetoiKov  ctyv,  ^A.  ed,  vi(i. ,  angeblich  deswegen ,  weil  nicht 
von  Anwohnern,  sondern  von  Einwohnern  Asiens  die  Rede  sein 
muste.  Wäre  dies  wirklich  der  einzige  Grund,  so  würde  es  ja  viel 
näher  gelegen  haben,  ivoMOv  zu  schreiben;  aber  dies  konnte  Hr.  H. 
nicht  gebrauchen,  weil  er  dann  auch  die  Copula  nach  bitoaoi  hätte 
stehn  lafsen  müfsen,  die  sich  mit  seiner  übrigen  willkürlichen  Con- 
stituierung  dieser  ganzen  Stelle  nicht  vertrug.  Anstatt  nemlich  mit 
Hermann  anzuerkennen,  dafs  Ys.  414  ein  Yerbum,  wie  öaKQvxisi, 
ausgefallen  sei,  worauf,  wie  wir  gesehn  haben,  die  Yergleichung  mit 
dem  strophischen  Yerse  führt,  und  dafs  das  arivovai  in  mehreren 
Handschriften  nur  eine  durch  den  Ausfall  jenes  Yerbi  veranlafste  Cor- 
rectur ,  die  richtige  Lesart  aber  OtivovGa  sei ,  hält  er  vielmehr  0zi- 
VOV01  fest,  und  ist  deswegen  genöthigt,  nicht  nur  die  Copula  nach 
OTtoöoi  zu  beseitigen ,  sondern  Ys.  418  allen  Handschr.  zum  Trotz  fu- 
yakotStovoi  xs  für  ^nsyoiXoaxovot^ai,  zu  schreiben.  Was  übrigens  das 
MitOLnov  ayväg  ^Aclag  söog  betrifft,  so  ist  dies  um  so  weniger  anstöfsig, 
wenn  man  bei  der  ccyva  ^AaCa  nicht  sowohl  an  das  Land  als  an  die 
Göttin  denkt,  von  welcher  das  Land  den  Namen  hat,  und  welche  be* 
kanntlich  eine  Schwester  der  Okeaniden  ist.  Diese  hat  dort  ihren 
Sitz ,  und  die  Menschen  um  sie  her  sind  ihre  Stcoikol  oder  haben  neben 
ihr  ein  ?Jtoi%ov  ?dog,  —  Plausibler  ist  Ys.  424  ^AQlag  für  ^Aqaßiag 
geschrieben;  wenigstens  gewis  befser  als  Hermanns  HccQfiaxäv:  uud 
Ys.  432  kann  ich  wohl  damit  zufrieden  sein,  dafs  Hr.  H.  nach  einer 
Conjectur,  in  der  er  mit  mir  zusammengetroffen  ist,  das  Particip 
€peqoiv  hinzugesetzt  hat.  Nur  dies  möchte  ich  mir  bei  dieser  Gele- 
genheit zu  bemerken  erlauben,  dafs  doch  das  von  Hermann  vermu- 
thete  VTCoöxsyd^si  (für  imoaxava^si)  nicht  so  geradezu  für  unmöglich 
hätte  erklärt  werden  dürfen.  Wenn  Aeschylus  anderswo  den  Himmels- 
trä^er  Ailasov qccvo^xsy'^g  genannt  hat,  woran  doch  wohl  auch  Hr.  H« 
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nicht  zweifeln  wird ,  so  konnte  er  auch  das  Verbum  wtoffzBya^Hv  von 
ihm  gebrauchen.  Es  wäre  das  allerdings  eine  freiere  nnd  ungenaue 
Anwendung  des  Ausdrucks ;  aber  dergleichen  ist  denn  doch  nicht  so 
unerhört:  und  etwas  ähnliches  haben  wir  oben  bei  KCwyfia  bemerkt. 
—  Vs.'  441  bereichert  Hr.  H.  die  Sprache  mit  einem  neugemachten 
Worte,  TCQOvTielBiv ,  was  von  tcqo  und  OKskstv  (aus  oxiXlHv)  herkom- 
men, und  wcgschmeifsen,  zerschellen  lafsen  bedeuten  soll. 
Gesetzt  es  könnte  dies  sein :  würde  denn  ein  solcher  Ausdruck  hier 
passen?  Ist  Prometheus  blofs  als  unnütz  ^weggeschmifsen' :  ist  er  nicht 
vielmehr  als  Rebell  mit  den  härtesten  Strafen  belegt,  und  gefefselt 
fortwährend  der  Gewalt  seines  Peinigers  preisgegeben?  Freitich  ist 
über  das  räthselhafte,  in  den  Handschr.  und  bei  Grammatikern  ver- 
schieden geschriebene  Wort  schwer  aufs  reine  zu  kommen ,  und  es 
gilt  hier  das  akademische,  dafs  es  leichter  sei  zu  sagen,  was  nicht 
wahr,  als  was  wahr  sei.  Wahrscheinlicher  aber  als  Hrn.  H.s  tt^ov- 
Kelstv  ist  ohne  Zweifel  Hermanns  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  sehr  ausführlich  begründetes  7tQO06skstv.  —  Dafs  Ys.  461  oöavg 
dem  handschriftlichen  dvöeig  und  dem  von  Hermann  gesetzten  91;- 
aeig  vorgezogen  ist ,  können  wir  nur  billigen.  Hermann  selbst  hatte 
dies  früher  empfohlen,  und  schon  vor  ihm  der  Rec.  der  Schützischen 
Ausgabe  in  der  Biblioth.  d.  a.  L.  u.  K.  I  S.  112.  Ebenso  billigen  wir 
Vs.  466  das  von  Pauw  vorgeschlagene  und  auch  von  Schütz  aufge- 
nommene cdyfiaOiv  für  (Sfo^clOiv,  Ob  aber  Vs.  464  (ivqfirpf  d"  anavxaov 
fiovdofii^OQ  iqydvfiv  (od,  iQydriv)  wegen  des  vorhergegangenen  yQu^i,^ 
fiittov  re  övv^sölv  nothwendig  in  fivrjfirig  ccTtdvtaiv  zu  ändern ,  oder 
wenigstens  fivrjfiriv  ohne  Copula  zu  schreiben  gewesen  sei ,  so  dafs 
diese  Worte  als  Apposition  zu  ygafiiidrcav  (Svvd^eaiv  ständen ,  möch- 
ten wir  bezweifeln.  Auch  wenn  die  Schrift  zu  nichts  anderem  diente, 
als  die  Erinnerung  des  geschehenen  aufzubewahren,  —  was  doch  nicht 
der  Fall  ist  —  konnte  dies  immerhin  neben  yQafifidrmv  avv&eaivj 
und  mit  der  Copula,  hinzugesetzt  werden.  Es  würde  das  in  das  weit- 
schichtige Gebiet  der  Figur  ^v  Sloc  övotv  gehören ,  deren  die  Alten 
sich^so  oft  bedienen.  —  Ganz  verfehlt  aber  ist  Vs.  475  die  Conjectur 
Tcinovd'ccg  el^og  nijfia  für  alxig.  Denn  nicht  das  kann  der  Chor  sa- 
gen wollen ,  dafs  dem  Prometheus  ganz  recht  geschehn  sei ,  weil  er 
sich  nicht  zu  helfen  gewnst,  und  dafs  er  also  sein  Schicksal  wohl 
verdient  habe,  sondern  nur,  es  sei  ein  schlimmes  und  einem  so  klugen 
Geiste  nicht  anständiges  Uebel,  dafs  er-,  wie  er  so  eben  selbst  erklärt 
hat,  kein  Mittel  zu  finden  wifse,  sich  aus  seiner  gegenwärtigen  Qual 
zu  befreien.  Damit  deutet  der  Chor  schon  an ,  dafs  es  doch  wohl  ein 
solches  Mittel  geben  dürfte ,  nemlich  eben  dasselbe ,  das  auch  Okea- 
nos  Vs.  312  ff.  jenem  andeutete ,  als  er  ihm  Sinnesänderung  empfahl, 
und  was  auch  späterhin  Vs.  1027  der  Chor  ebenfalls  anräth ,  mit  dem 
Zusätze :  Tti&ov  *  coq^m  yccQ  aUsxqov  i^ccficcQxdvsiv.  Ganz  ebenso  wie 
hier  ali^XQOv^  ist  an  unserer  Stelle  das  aUhg  Tcrifia  zu  verstehen.  Den 
nächsten  Theil  der  Rede  des  Chors  hat  Hr.  H.  richtig  gefafst,  ohne 
sich  durch  Hermann  irre  machen  zu  lafeeu-,  yi^-a  x^vt  m\%^\^^^- 
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dem  Lobe  anerkennen.  Aber  wenn  er  Vs.  478  die  Construction  deav- 
roy  ovK  sxBig  svqbIv  OTtoloig  (pctQfiaTioig  Idcifiog  für  ungriechisch  er> 
klart,  weil  noch  ein  Verbum,  also  el^  nothwendig  sei,  und  denen,  die 
das  nicht  eingesehn  haben,  d.  h.  allen  bisherigen  Herausgebern  ohne 
Ausnahme,  den  Rath  ertheilt,  noch  ein  bischen  mehr  griechisch  zu 
lernen,  so  furchten  wir  sehr,  dafs  man  vielmehr  ihm  diesen  Halh  zu- 
rückgeben werde.  —  Dafs  Vs.  483  ovze  naatov  concianer  wäre 
als  ovre  Ttiötou^  ist  richtig,  und  auch  schon  von  andern,  z.  B.  von 
Meineke  Fragm.  com.  IV  p.  380  bemerkt.  Wenn  aber  Hr.  H.  meint, 
es  könne  überhaupt  kein  Ttiorog  (in  diesem  Sinne)  geben,  weil  sich 
kein  nimo^ai  finde,  so  geht  er  offenbar  zu  weit.  Wir  erinnern  ihn 
an  Lobecks  Worte:  Graeci  in  derivandis  vocahulis  non  semper  ad 
id  quod  dictum  esi^  sed  ad  id  quod  dici  potuit  animum  dirigunt 
(Proleg.  pa^thol.  p.  86).  Und  überdies  kann  es  ja  wohl  ein  reiner  Zu- 
fall sein ,  dafs  sich  tcbtcus^cii  in  den  erhaltenen  Sprachdenkmalen  nicht 
findet.  Gleich  übereilt  verdammt  Hr.  H.  Vs.  884  das  Wort  IqokSxbv- 
aai^  weil  es  sich  anderswo  nicht  finde,  obgleich  es  ein  ganz  analog 
gebildetes  ist:  derselbe  Hr.  H.,  der  uns  unbedenklich  Worte  wie 
TtQOViisXßtv.  und  7ii^wy(icc  in  den  Text  gesetzt  hat.  —  Vs.  499  schreibt 
er  övv  r.  cc%.qccv  oogyvv  für  xal  (ia%Qccv  oögyuv.  Den  Circumflex  neh- 
men wir  gern  an;  aber  gegen  die  ilcKQa  6öq>vgj  das  blofse  Steifsbein, 
können  wir  unser  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Hr.  H.  verlangt,  dafs 
ihm  gezeigt  werde,  was  denn  die  fiaKQcc  oatpvg  zum  Unterschiede  von 
la%lcc,  l^vg.M.  s.  w.  sein  könne.  Damit  hoffe  ich  ihm  dienen  zu  kön- 
nen. ^H  ^ciXLg,  sagt  Etym.  M.  p.  636,  23,  tQetg  ijtcDWf'^ccg  i%6t>^  av~ 
%tiv,  l^vf]^  oögwg.  Was  ccvxrjv  sei,  weifs  Hr.  H.  wohl:  wegen  der 
andern  beiden  verweise  ich  ihn  auf  Schol.  Od.  V,  231 :  l^vg  to  avoo^ 
odtpvg  to  otdroD,  oder,  wenn  noch  genauere  Angabe  verlangt  wird,  auf 
Eustath.  p.  1631 ,  1 :  §oc%tg  Tiakehat  ij  (SvfiTtrj^ig  tav  X6  Gcpovdvktov^ 
wv  ot  TtQ^xoi  snxa  övfMtlrjQOvöiv  avw  xov  XQccpilov^  ot  de  xelemaloi. 
6 Sita  xal  Tcivxe  xrjv  6ög)vvy  oi  6e  fiiaoi  ödöexa  xov  vaxov^  6v 
l^vv  b  TCOLfixrig  Xiysi,  Die  oatpvg  ccKQa  oder  das  Steifsbein  opferten 
wohl  nur.  die  gemeinsten  Knauser;  anständige  und  frommgesinnte  Leute 
opferten  ein  lang  ausgeschnittenes  Stück,  eine  fictxQoc  oatpvg^  d.  h. 
ein  gutes  Theil  des  unteren  Bückgrates.  Hermann  hat  noch  den 
Schwanz  zugelegt;  natürlich  nur  für  Hrn.  H.  zum  Spafs.  —  Vs.  507 
ovöelg^  od(p*  olöa^  firi  fidxrjv  q)Xvaai  d'iXmVj  ändert  unser  Kritiker  in 
6cc(p^  olö\  el  (lij  fidxriv  g>lv6atd'iXoi^  aus  Besorgnis  nemlich,  dafs 
die  Zuhörer  das  Participium  nicht  auf  ovdelg^  sondern  auf  den  reden- 
den selbst,  d.  h.  den  Prometheus,  bezogen  haben  würden.  Was  für 
Zuhörer. er  sich  doch  wohl  gedacht  haben  mag!  —  V.  512  schreibt  er 
für  evekTtlg  sifii,  xcSvöe  a  iot  Ö66(i^v  ht  Xvd'ivxa  (iriöev  fietov  l6%vCBtv 
^log^  mit  geänderter  Wortstellung  und  Interpunction i  sveXnlg  elfi^  in 
xavÖE^  xav  öeöfiav  0  ext  xtX.,  was  entschieden  verkehrt  ist,  wenn 
auch  vielleicht  ein  Scholiast  so  gelesen  haben  mag.  Denn  abgesehn 
von  der  durch  diese  luterpunction  gebotenen  unnatürlichen  Trennung 
dej»  T^vde  von  dem  gleich  daneben  stehenden  Genetiv,  ist  es  auch 
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0cliwer  zn  glauben,  dafs  der  Chor  i%  tcSvde^  d.  h.  aus  den  Wohltha- 
ten,  die  f^rometheus  den  Manschen  wider  den  Willen  des  Zeus  erwie>. 
sen,  und  durch  die  er  eben,  als  Rebell,  den  Zorn  desselben  auf  sich 
geladen  hat,  die  Hoffnung  schöpfen  könne,  jener  werde  von  seinen 
Fefseln  erlöst  werden.  —  Was  Hr.  H.  Vs.  542  für  das  handschriftliche 
idla  yvdfia  schreibt  ^ia  yvci(ia,  ermangelt  sowohl  was  die  Form 
als  was  die  Bedeutung  betrifft,  der  erforderlichen  Begründung.  Da 
iöla  an  sich  ganz  unanstöfsig  ist,  und  nur  wegen  der  Nichtüberein« 
Stimmung  des  Verses  mit  dem  strophischen  Bedenken  entstehen,  so 
lag  es  sehr  nahe,  den  Fehler  in  der  Strophe  zu  suchen,  was  Her- 
mann erkannt,  und  hier  aAr«  für  fiaXa  geschrieben  hat,  worin  übri- 
gens schön  Bergk  vorangegangen  war  in  der  Rec.  von  Dindorfs 
Poetae  scenici,  Zeistchr.  f.  d.  Alterthumswifs.  1836  S.  46.  —  Auch 
Vs.  547  und  554  ist  in  den  Handschr.  die  Responsion  zwischen  Strophe 
und  Gegenstrophe  gestört.  Um  sie  herzustellen  setzt  Hr.  H.  in  der 
Strophe  yuQ  nach  oimors  hinzu,  und  verwandelt  in  der  Gegenstfophe 
den  AoHst  ayayeg  in  ein  der  Sprache  der  Tragiker  fremdes  augment- 
loses Imperfect  ccyeg.  Jenes  yaQ  hat  auch  Bergk  a.  a.  0.  vorgeschla- 
gen ,  aber  dazu  noch  ro/,  wobei  denn  Syayeg  zu  ändern  nicht  nöthig 
war.  Wenn  aber  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs-  auch  der  Sinn  das  Im- 
perfect fordere,  so  wird  es  genügen  ihn  einfach  auf  irgend  ein  Hand- 
buch der  griechischen  Antiquitäten ,  Capitel  von  den  Hochzeitgebrau- 
chen, und  speciell  von  den  Epithalamien ,  zu  verweisen.  —  Dafs 
Vs.  557  für  tlvog  ccfi7tla%lag  Tcoivccg  olinei  mit  Stephanus  Jtoiva 
a  oXiTist  geschrieben  ist,  wollen  wir  nicht  tadeln;  aber  Hermanns 
Bemerkung :  gravius  verbwn  oXinu  comprehendü  in  se  xlvBig ,  durfte 
doch  nicht  so  verächtlich  mit  einem:  was  soll  man  dazu  sagen? 
abgefertigt  werden ;  denn  sie  ist  vollkommen  wahr  für  jeden ,  der  sie 
richtig  versteht.  —  Vs.  563  schreibt  Hr.  H.  «Avo,  q>Bv  öä^  für  das 
handschriftlich  am  besten  begründete  cilev^  a  Ja,  und  streicht  (poßov-^ 
fiat,  was  alle  Handschriften  mit  Ausnahme  zweier  unbedeutender 
Wiener  festhalten.  Das  hat  freilich  auch  Hermann  gestrichen;  aber 
schwerlich  mit  Recht.  Nicht  übel  ist  im  nächsten  Verse  die  Conjectur 
^oXfQov  0(i^a  für  doXiov  Ofifia^  und  auch  Vs.  570  kann  sich,  wem 
Schützens  Vertheidigung  der  Vulgata  vjtvoöotav  vofiov  nicht  ge- 
nügt, Hrn.  H.s  vnvoXhav  wohl  gefallen  lafsen.  Dafs  aber  Vs.  583 
der  Chor  sein  Mitgefühl  für  die  gepeinigte  lo  nicht  habe  im  lyrischen 
Rhythmus  aussprechen  können ,  wenn  er  nicht  ebenfalls  von  der  Bremse 
gestochen  oder  von  der  Tollheit  der  lo  angesteckt  wer ,  ist  einer  von 
den  Kraftsprttchen  unseres  Kritikers,  durch  die  er  seine  Meinungen 
in  Ermamgelung  von  Gründen  geltend  zu  machen  liebt.  Ich  denke, 
in  Fragen  dieser  Art  mufs  zunächst  die  urkundliche  Ueberlieferung 
beachtet  und  von  dieser  nur  wenn  zwingende  Gründe,  nicht  vorgefafste 
Meinungen,  entgegenstehn,  abgewichen  werden.  Hier  nun  schreiben 
alle  Handschriften  soviel  ich  weifs  ohne  Ausnahme  diesen  Vers  dem 
Chor  zu;  und  wenn  dieselben  weiter  unten  vor  dem  entsprechen- 
den Verse  602  die  Parepigraphe  weglafseu^  äq  \%\.  ^\««^  nV^V^^^kji- 
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scheinlicher  für  ein  Versehen  zu  nehmen ,  als  das  Gegentheil.  Üeber- 
dies  spricht  auch  noch  ein  grammatischer  Grund  dafür,  dafs  die  Im- 
perative öel^ov  und  nachher  ^Qoei^  (pQciis  nicht  von  derselben  Person 
gesprochen  seien.  Auf  diesen  Grund  einzugehn  hat  Hrn.  H.  nicht  be- 
liebt: er  kann  aber,  was  im  Commentar  zum  Isaeus  p.  235,  6  nur  kurz 
angedeutet  ist,  weitläuftiger  begründet  finden  in  einem  Aufsatz  von 
Mo  Her  in  Schneidewins  Philologus  VI  S.  115  if.  —  Zu  Vs.  597  sieht 
sich  Hr.  H.  wieder  veranlafst,  allen  frühem  Herausgebern  einen  Ver- 
weis zu  geben,  dafs  sie  nicht  ge wüst  haben,  eine  Verbindung  wie 
tlvsg ,  Ol  —  sei  ungriechisch.  Ich  meines  Theils  gestehe  trotz  dieses 
Verweises  auch  jetzt  noch  es  nicht  zu  wifsen,  und  fürchte,  dafs  nicht 
wenige  sich  in  gleicher  Unwifsenheit  befinden.  —  Ebenso  lehrt  uns 
Hr.  H.,  Prometheus  dürfe  Vs.  616  nicht  sagen  toiSovTov  a^sccS  (Sot  aa- 
(privldai  (lovov ,  wie  alle  ihn  bisher  haben  sagen  lafsen ,  sondern  es 
müfse  a^x£r  geschrieben  werden.  Mit  a^xca,  meint  er,  würde  Pro- 
metheus sich  selbst  widersprechen,  da  er  ja  das  Gegentheil  so  eben 
durch  die  That  bewiesen  habe.  Ich  gestehe  diesen  Grund  nicht  zu 
verstehn.  Prometheus  vermag  der  lo  nicht  mehr  zu  sagen,  weil  er 
es  nicht  über  sich  gewinnen  kann,  ihr  zu  wiederholen,  was  er  schon 
vorher  dem  Chor  ausführlich  vorgetragen  hat,  wie  er  ja  auch  Vs.  609 
diesen  Grund  andeutet.  —  Ob  Vs.  624  [laGdov  ag  ifiol  yXvKv  wirklich 
so  ganz  unerträglich  sei,  wie  Hr.  H.,  und  freilich  auch  sehr  ehren- 
werthe  Männer  aufser  ihm,  gemeint  haben,  ist  eine  Frage,  die  sich  in 
der  Kürze  nicht  beantworten  läfst ;  ich  gedenke  aber  diesen  ganzen 
Gegenstand  nächstens  im  Zusammenhange  zu  besprechen  in  meines 
Collegen  Hoefer  Zeitschrift  für  die  Wifsenschaft  der  Sprache.  — 
Vs.  6B3  schreibt  Hr.  H.  ivravd'^  wtav  fiiXly  rig  otaedd'ai  öcckqv  für 
OTty  (likksi  — .  Die  erste  dieser  Aenderungen,  die  auch  schon  El- 
len dt  Lex.  Soph.  II  p.  328  empfohlen  hat,  ist  nicht  zu  tadeln,  die 
zweite  aber  ganz  unnöthig.  Ebenso  unnöthig,  oder  vielmehr  ganz 
thöricht  wird  Vs.  764  für  ov  J^ra  TtXriv  l'ywy'  av  i%  ösöfi^v  Ivd-slg 
geschrieben  iym  avrog^  indem  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  wegen  der 
Bestimmtheit,  mit  welcher  Prometheus  vorher  von  seiner  künftigen 
Befreiung  gesprochen ,  hier  av  nicht  statthaft  sei.  Auch  Vs.  766  ist 
tav  (Sciv  xtv  avxijg  inyovfov  slvai  xQsdvy  für  avrov^  eine  Aen- 
derung,  die  uns,  wenn  wir  in  Hrn.  H.s  Ton  zu  reden  geneigt  wären, 
zu  dem  Rathe  an  ihn  veranlafsen  könnte,  erst  noch  etwas  befser  grie* 
chisch  zu  lernen  und  sich  genauer  zu  unterrichten,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Griechen 'den  Genetiv  von  avrog  mit  dem  Possessivpro- 
nomen zu  verbinden  pflegen.  —  Weswegen  Vs.  777  das  von  Elms- 
ley  zu  Soph.  Oed.  Col.  50  vorgeschlagene  (irjö^  ati(ia<Srig  loyov 
dem  handschriftlichen  koyovg  vorgezogen  sei ,  ist  uns  nicht  klar ;  und 
wegen  des  Vs.  785  unbedenklich  in  den  Tezt  gesetzten  Imperativs 
0Tiß€i  möchten  wir  Hrn.  H.  rathen,  sich  über  das  Verbum  <sxißm  etwa 
bei  Lob  eck  Technol.  p.  148  zu  erkundigen.  Unserm  Kritiker  aber 
hilft  nun  dieser  Imperativ  glücklich  auch  über  die  Lücke  hinweg,  die 
wir  andern  hinter  diesem  Verse  angenommen  haben ,  und  lo  wird  von 
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dem  thrakischen  Bosporus ,  wofür  Hr.  H.  selbst  das  ^etd-gov  rptslqiav 
oQov  erkannt  hat,  mit  einem  gewaltigen  Sprunge  zu  den  Graeen  und 
Gorgonen  versetEt,  die  am  persischen  Meerbusen  hausen.  Denn  hier 
sind  die  Ttedlcc  Kiödtvrig,  wie  Hr.  H.  auf  meine  Veranlafsung  für  Ktr- 
(sQ'TjfVTig  geschrieben  hat.  —  Vs.  801  schreibt  er  xrikovqov  öl  yijg  für 
y^v  nach  E 1  m  s  1  e  y  s  Vorschlag ;  in  den  Anmerkungen  aber  verwirft 
er  auch  dies ,  und  will  weder  y^  noch  yijg.  Was  er  aber  denn  wolle, 
erfahren  wir  nicht.  —  Vs.  829  wird  geschrieben :  ytqoCr^oqiv%'r^  ri 
^log  xXsivrj  dafiaQ  —  t^  öri  (lUTtaiQ  ^  sl  röivds  itqoooaCvsi  öi  ti^ 
für  (liXXova  Sa s6&\  ü  rmvde — ,  weil  die  Worte  (liklova^  las- 
ed'at.  jedesfalls  unerträglich  seien.  Unerträglich  aber  sind  sie  Hm. 
H.  wahrscheinlich  deswegen  vorgekommen ,  weil  er  die  lo  nicht  als 
erst  künftige  Gattin  des  Zeus  gedacht  wifsen  will ,  sondern  schon  jetzt 
in  ihrer  verwandelten  Gestalt  von  ihm  geschwängert,  wie  es  aller- 
dings in  den  Schutzflehenden  dargestellt  wird,  während  in  unserer 
Tragoedie  Aeschylus  davon  nichts  sagt  oder  andeutet,  sondern  sie  erst 
in  Aegypten  durch  die  Berührung  des  Zeus  schwanger  werden  läfst, 
Vs.  843,  welchen  Vers  freilich  Hr.  H.  für  unecht  erklärt,  nicht  ohne 
dabei  einige  Streiche  zu  führen,  theils  gegen  Hermann,  der  vor  die- 
sem  Verse  eine  Lücke  annahm,  theils  gegen  mich,  weil  ich  mich  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  der  von  Wieseler  vorgeschlagenen,  übri- 
gens allerdings  sehr  einschmeichelnden  Aenderung  yivvrni  aq)äv  für 
yewrjfiarcDv  überzeugen  konnte.  —  Vs.  853  ist  freilich  das  hand- 
schriftliche ilelcrcr^/a  di  öi^erai  schwerlich  richtig;  aber  was  Hr, 
H.  dafür  setzt,  Kkccy^stai^  gewis  ebensowenig.  Denn  abgesehn  von. 
dieser  sonst  gar  nicht  nachweisbaren  Form  für  xlay^eiy  ist  es  ^doch 
nicht  wohl  denkbar,  dafs  das  Land,  in  welches  die  Aegyptossöhne 
feindselig  und  gewaltsam  eingedrungen  waren,  nachher  über  ihren 
Tod  grofse  Klage  erhoben  haben  sollte.  —  Sehr  unbedacht  ist  Vs.  865 
die  Lesart  des  Med.  und  Roh.  to^otdi  xleivotg^  für  Ttlsivog^  aufge- 
nommen worden.  Denn  mit  seinem  Bogen  erschofs  Herakles  nur  den 
Adler,  der  an  der  Leber  des  Prometheus  frafs.  Das  konnte  aber  Pro- 
metheus hier  nicht  meinen,  wenn  er  tcovcdv  ix  ircai/d  ifih  XviSei  sugte^ 
da  zu  den  gegenwärtigen  Qualen  der  Adler  nicht  gehörte,  sondern 
erst  lange  nachher  ihn  peinigte,  als  er  nach  langer  Haft  im  Tartarus 
wieder  an  die  Oberwelt  herauf  gekommen  war.  —  In  dem  folgenden 
Chorgesange  streicht  Hr.  H.  Vs.  879  die  Worte  tj  aoq>og  ffv,  und  in 
der  Gegenstrophe  Vs.  885  das  zweite  fii/TTow,  füllt  aber  die  hier  vor- 
handene Lücke  des  folgenden  Verses  durch  ein  zugesetztes  nitvcai^ 
vor  Moigat,  aus.  Weit  einfacher  war  es,  mit  Hermann  die  Lücke 
nach  Mor<pa£  anzuerkennen ,  und  durch  ein  passendes  Epitheton,  wie 
etwa  ötavraiai  (vgl.  Eum.  320)  auszufüllen,  wo  es  denn  keines  Aus- 
streichens weder  in  der  Strophe  noch  in  der  Gegenstrophe  bedurfte. 
—  Vs.  891  hat  Hr.  H.  richtig  eingesehn ,  dafs  ov  didicc  nicht  vom 
Aeschylus  geschrieben  sein  könne ;  aber  er  hätte  auch  einsehn  sollen, 
dafs  eine  Aendernng  wie  aXlcc  didia  nicht  die  mindeste  Wahrschein- 
lichkeit habe,  und  dafs  das  einzig  richtige  m,  W)  &ttw  ^%  ^^\sk. 
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Rande  in  den  Text  gerathene  Erklärung  von  aq>oßog  ganz  zu  beseitU 
gen.  Ebenso  ist  richtig  eingesehn,  dafs  zu  Anfang  dieses  Verses  ori 
fiiv  falsch  sei;  aber  es  hätte  auch  eingesehn  werden  müfsen,  dafs 
diese  Worte  schwerlich  durch  irgend  einen  Corrector  in  den  Text  ge> 
setzt,  sondern  nur  statt  anderer  verschrieben  seien.  Dafs  Hr.  H. 
weiterhin  sich  in  die  Worte  &eav  iQG>g  agrvKXOV  Ofifuc  TtQOöÖQccxot  fie 
nicht  zu  finden  weifs,  und  deswegen  i^cag  herauswirft,  darin  hat  er 
Schütz  zum  Vorgänger,  und  mag  also  entschuldigt  werden.  Aber 
dafs  er  auch  aitOQa  jcoQifiog  nicht  vertragen  kann,  und  deswegen  o 
noQOg  inoQifiog  schreibt,  ist  kaum  noch  zu  entschuldigen.  Wenn  er 
aber  gar  auch  in  den  Worten  ovx  l%a>  rlg  av  yevolfiav  sowohl  an  dem 
Indicativ  als  an  dem  rlg  Anstofs  nimmt,  und  deswegen  schreibt  ovk 
Sxotfi  av  ön  ysvolfiav^  so  ist  er  wegen  des  rlg  auf  Schäfers  Me- 
let.  crit.  p.  98,  wegen  des  Indicativs  aber  an  seine  eigne  reiflichere 
Ueberlegung  zu  verweisen ,  die  ihn  hoffentlich  das  richtige  Verhält- 
nis dieses  Satzes  erkennen  lafseh  wird. 

Ich  denke  diese  Proben  werden  vollkommen  genügen,  um  die 
Beschaffenheit  der  Kritik,  die  Hr.  H.  an  dem  Texte  des  Aeschylus  ge- 
übt hat,  zu  charakterisieren,  und  ich  will  deswegen,  mit  lieber- 
gehung  vieler  ähnlicher,  nur  noch  ^iner  Stelle  gedenken,  wo  er  sich 
sowohl  in  dem,  was  er  selbst  wählt,  als  in  der  Art^  wie  er  andere 
beurtheilt,  gleiiih  glänzend  darstellt.  Vs.  1003  geben  die  Handschrif- 
ten r/  yuQ  ikkelTtsi  (iri  TtccQajcccUiv  rix  ovo  evrvxij  oder  tlxaS 
€i5rv%^  oder  c^  rad  Bvxv%el  o^qv  elxa  d^  svxv%rj^  und  es  hat 
nicht  an  manchen  mehr  oder  weniger  verfehlten  Verbefserungsvor- 
schlagen  gefehlt.  Ob  der  meinige,  el  xdö^  i7tc(v%st;  probabel  sei, 
mögen  andere  beurtheilen;  Hr.  H.  aber  wählt  den  schlechtesten  von 
allen,  rj  xovds  xv%%  von  dem  Hermann  mit  Recht  sagt:  hac  senlen-^ 
tia  nihil  alienius  est.  Denn  das  Benehmen  des  Prometheus  ist  keine 
xv%ri^  sondern  eine  afiTCkaxla^  zumal  in  den  Augen  des  redenden,  des 
Hermes.  Die  folgenden  Worte,  xl  %aXa  ^avi^v^  übersetzt  Hr.  H.: 
was  gebricht  ihm  an  Muth?  undstrsfft  in  der  Anm.  sowohl  Droy- 
s  e  n  8  Uebersetzung :  wie  vergäfser  derWuth?  als  die  des  Reo. : 
wie  zähmt  er  die  Wuth?  ^Ein  Beispiel  von  hunderten' ruft  er 
aus  ^  wie  hübsch  von  erleuchteten  Philologen  die  Sprache  der  Tragi- 
ker verstanden  werde.'  Offenbar  aber  beruht  seine  Straf  rede  ledig- 
lich darauf,  dafs  er  selbst  nicht  verstanden  hat,  was  %(uXciv  xtvog  be- 
deute. Seine  Uebersetzung  verräth,  dafs  er  xl  für  den  Nominativ 
genommen  hat.  Den  Vers  also  %aXa  xi  xovöe  xov  (laxriv  g>QOvri(iu- 
xog  würde  er  zu  verstehen  und  zu  beherzigen  ganz  aufser  Stande  sein. 

Da  einmal  der  Uebersetzung  des  Hrn.  H.  gedacht  worden  ist,  so 
mögen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darüber  noch  ein  paar  Worte  ge- 
sagt werden,  obgleich  es  anfangs  meine  Absicht  war,  sie  ganz  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Dafs  ein  strenges  Mafs  an  diese  Art 
von  Leistungen  unseres  rüstigen  Schreibers  nicht  gelegt  werden  dürfe, 
ist  ja  wohl  jedem  bekannt.  Wer  aber  auf  künstlerische ,  dem  Ton 
und  Charakter  des  Originals  etwanig  entsprechende  Nachbildung  keinen 
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Anspruch  maclit,  sondern  sich  begnQgt,  den  Sinn  Im  ganten  gram- 
natisch  und  lexilogisch  richtig  auf  der  gegenaberstehenden  Seite  an- 
gegeben zu  finden,  dem  mögen  auch  solche  Uebersetsungen  nicht  un- 
willkommen sein.  Indessen  därfte  das  Pnblicnm,  dem  dergleichen 
genügt,  zum  grofsen  Tfaeil  wohl  nur  aus  denen  bestehn,  die  überhaupt 
nach  Ausgaben  der  Classiker  mit  gegenüberstehender  Uebersetzung, 
wie  sie  von  speculierenden  Sosiern  der  lieben  Jugend  zur  Erieich- 
lernng  ihrer  Studien  in  die  Hände  gespielt  werden,  zu  greifen  pfle- 
gen. Und  es  gibt  argwöhnische  Leute,  welche  nicht  abgeneigt  sind, 
auch  Hrn.  H.s  Ausgaben  zu  dieser  Classe  zu  zählen,  und  das  Beiwerk 
von  prüfenden  nnd  erklärenden  Anmerkungen  eben  auch  nur  als  Bei- 
werk anzusehen ,  um  den  eigentlichen  Hauptzweck  zu  verdecken ,  zu- 
gleich aber  auch  den  Herausgeber  in  den  Augen  seines  Publicums  zu 
heben ,  als  einen  gewaltigen,  zum  Praeceptor,  nicht  blofs  seines  Gym- 
nasii ,  sondern  sämmtlicher  Philologen  berufenen  Meister.  Ich  jedoch 
bin  fest  überzeugt,  dafs  mit  solchem  Argwohn  dem  Hrn.  H.  das  gröfste 
Unrecht  gethan  werde;  ich  zweifle  durchaus  nicht  daran,  dafo  er  der 
Meinung  sei,  durch  seine  Arbeiten  unsere  Litteratur  wesentlich  be- 
reichert und  andern  ein  Vorbild  gegeben  zu  haben,  dem  sie  nach- 
eifern sollen.  So  werden  denn  auch  die  Uebersetzer  der  alten  Dich- 
ter sich  manche  theils  ausdrücklich  theils  stillschweigend  gegebenen 
Belehrungen  nnd  Winke  zu  Nutze  zu  machen  haben.  So  z.  B.  kön- 
nen sie  von  ihm  lernen ,  wie  man  neue  Wörter  oder  Wortformen  zu 
bilden,  wie  man  ungebräuchliche  Verbindungen  zu  gebrauchen  oder 
gemeine  Ausdrücke  zu  adeln  habe.  Ich  gebe  einige  Proben  per  sa- 
iuram^  wie  sie  mir  beim  Durchblättern  in  die  Augen  fallen.  Stählne 
Bande  für  stählerne  Vs.  6;  wettersturme  Kluft  Vs.  15;  Bar- 
men für  Erbarmen  Vs.  36;  den  schwebigen  Sitz  Vs.  283;  weit- 
streckige  Bahn  Vs.  289;  selbschaffne  Grotten  Vs.  306;  gen 
den  Stachel  löken  (weil  ja  doch  gen  Osten,  gen  Westen  ge- 
sagt wird)  Vs.  328;  angstzittrige  Wangen  Vs.  406;  eigenrich- 
tiger Sinn  Vs.  542;  stachelwüthige  Aengsten  Vs.  575  und  das 
stachelwüthge  Mädchen  Vs.  584,  welches  b lesend  fortrennt  Vs. 
830;  ein  ungeladner  Fleischerknecht  Vs.  1014,  der  dem  Prome- 
theus die  Leber  zerfleischt,  nnd  dergleichen  vieles.  Aach  auf  dem 
Gebiete  der  formellen  oder  syntaktischen  Figuren  stellt  Hr.  H.  nach- 
ahmungswürdige Muster  auf,  z.  B.  Apokopen  wie  das  endentschei- 
dend Schicksal  Vs.  514  (worin  sich  zugleich  ein  feines  Ohr  für 
den  Wohlklang  offenbart,  wie  in  Vs.  851  erscheinen  einen  mei- 
denswerthen  Ehgenufs);  das  übrig  Leiden  Vs.  737;  Auslafsung 
des  Artikels,  wie  Vs.  85:  mit  falschem  Namen  wirst  du  Vorbedacht 
genannt  von  Geistern  (d.  h.  von  den  Göttern,  wie  auch  Vs.  203 
die  Geister-Mächte  in  Groll  gerathen,  233  Zeus  den  Geistern 
Rechte  austheilt),  und  Vs.  357 :  auch  sah  ich  mit  Bedauern  dort  K  i- 
likjens  Höhlenwohner,  hundertköpfigen.  Der  Artikel  macht 
allerdings  den-Uebersetzern  nicht  selten  grofse  Unbequemlichkeit^  uad 
sie  werden  es  Hrn.  H.  Dank  wifsen ,  data  et  ä\^  \^\\ .»  vrv^  «vä  i>53^ 

.r.  Ja^^.  f.  Phü.  u.  Paed,  Bd,  LXVII.    Hfl.  «2.  ^^ 
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dessen  entledigen  kdnnen.  Auch  das  können  sie  von  ihm  lernen,  wie 
man  in  Fällen,  wo  die  Worte  den  Vers  nicht  füllen  wollen ,  diesem 
Mangel  dadurch  abhelfen  kann,  dafs  man,  was  im  Original  Einmal  ge- 
sagt ist,  in  der  Uebersetzung  zweimal  sagt,  wie  Vs.d5  i^TXQaxvg  ge- 
streng und  hart,  Ys.  93  für  öiaxvaiofievog  gequält  und  gemar- 
tert, Ys.  112  fOr  afinXanriiititnv  die  Schuld,  der  Frevel,  Ys. 
204  für  0raatg  Zwietracht  und  Hader,  Ys.  BIO  f.  avyxnitccarrj- 
tfavT«  gründen  und  aufrichten  half,  Ys.  463  f.  ygaiifidrcuv  6vv- 
d'iaeig  Laut-  und  Sylbenschrift,  wobei  freilich  die  Frage,  was 
es  denn  im  Alterthum  für  eine  Sylbenschrift  neben  der  Lautschrift  ge- 
geben haben  möge,  nicht  wird  aufgeworfen  werden  dürfen.  Auch, 
sonstige  Muster  von  geistreich  treuer  Uebersetzung  fehlen  nicht,  unter 
welchen  namentlich  eins  bemerkt  zu  werden  verdient,  Ys«  501,  wo 
Prometheus  die  Flammenzeiohen,  die  vom  Staar  behaftet 
waren,  sehend  erst  gemacht;  da  man  sonst  wohl  dergleichen 
treue  Uebersetzung  als  eigentlich  ungetreu  zu  tadeln  pflegt.  Dafs  es 
auch  im  prosodischen  und  metrischen  nicht  an  belehrenden  Beispielen 
fehle,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  ganz  besonders  aber  machen  wir 
auf  die  geschickte  Nachbildung  des  dochmischen  Rhythmus  aufaierk- 
sam,  wie  Ys.  570:  schwirret  schlaftödtende  Weisen,  laut- 
schallend,  0  weh,  0  Gott!  Ys.  588:  Rede,  wie  ward  dir  mein 
Yater,  der  Name  kund?  Ys.  589:  Sag  es  mir  Dulderin! 
Wer,  0  Unseliger,  bist  du  der —  Ys.  597:  Die  mich  ver- 
folgt mit  rachsüchtigem  Herzen,  wo  leidet  je  solcher- 
lei Qual  ein  Unglückseiger,  solche  Martern?  in  welchen 
Yersen  man,  um  den  Rhythmus  herauszuhören,  blofs  in  einigen  Wör- 
tern die  gewöhnliche  Betonung  ein  wenig  zu  ändern ,  und  tödt^nde, 
schalUnd,  red^,  Yat6r,  süchtigem,  und  für  solcherlei 
wahrscheinlich  mit  einer  unschuldigen  Synkope  solchlef  zu  lesen 
braucht.  Auch  noch  eine  andere  interessante  Belehrung  ist  aus  eben 
dieser  Partie  zu  entnehmen.  Ys.  583  xlvscg  fp&iy^ct  rag  ßovxiQQ} 
naq^ivav;  lautet  in  der  Uebersetzung:  Du  hörst  doch  den  Ruf 
hier  der  rindförmigen  Jungfrau?  wo,  wie  man  sieht,  die 
Jungfrau,  mag  sie  nun  als  Jungfer  trochaeisch,  oder  mag  sie  iam^ 
bisch  oder  spondeisch  zu  mefsen  sein,  jedesfalls  das  Mafs  überschrei- 
tet; dagegen  die  Uebersetzung  des  entsprechenden  Yerses,  602,  <&fO€«, 
9^a^€  rä  övanXuvtii  naq&ivtp^  lautet  so:Sag^an,sprichsurirr- 
seTgen  Jungfrau,  wo  die  Jungfrau  zwar  spondeisches  Mafs  hat^ 
aber  daneben  auch  noch  einen  ganzen  fehlenden  Jambus  mit  vertreten 
mufs.  Wahrscheinlich  hat  uns  der  Uebersetzer  nur  an  diesem  Bei- 
spiel zeigen  wollen,  wie  man  bei  respondiereuden  Yersen,  was  man 
dem  einen  zulegt,  dafür  dem  andern  abziehn  müfse. 

Hr.  H.  würde  sich  mit  Recht  beschweren  können,  wenn  wir  nun 
nicht  auch  noch  auf  seine  erklärenden  Anmerkungen  einen  Blick  wür- 
fen. Einzelnes  daraus  ist  allerdings  schon  oben  gelegentlich  erwähnt 
worden;  aber  es  gibt  des  erwähnenswerthen  so  vieles,  dafs  wir, 
weoD  auch  das  meiste  des  Raumes  wegen  übergangen  werden  mufs. 
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doch  einiges  wenigstens  herauszuheben  uns  rerpflichtel  fahlen.  Also 
zu  Ys.  12  bemerkt  Hr.  H. ,  dafs  man  Unrecht  thne,  K(^og  und  Bkc 
für  zwei  Personen  zu  halten.  Es  sei  nur  ^ine  Person  unter  beiden 
Namen  zu  verstehn,  und  das  oq>^v^  was  die  Handsehr.  in  jenem  Versa 
haben ,  entweder  in  0o£  zu  verwandeln ,  oder  auch  anzunehmen ,  dafs 
Ehrenhalber  die  ^ine  Person  im  Dualis ,  als  einem  nnmerus  maiesiati- 
CHS^  angeredet  werde.  — «  Zu  Vs.  74  und  79  stimmt  Hr.  H.  denjenigen 
bei,  welche  den  die  Rolle  des  Prometheus  spielenden  Schauspieler 
in  einem  Bilde  —  einem  Futteral,  sagt  Hr.  H.  —  verborgen  sein 
lafsen,  und  wir  verkennen  «icht,  wie  schwer  das  Gewicht  seiner  Zu- 
stimmung in  die  Wagsohale  falle.  Nur  darüber  können  wir  unser  Be- 
denken nicht  verhehlen,  wie  er,  der  dem  im  Futteral  steckenden  Pro« 
metheus  allerhöchstens  eine  Bewegung  des  Kopfes  zugesteht,  ihn 
doch  Vs.  160  sagen  läfst,  dafs  er  als  Gespenst  inderLuftschwe^ 
be,  und  Vs.  95  dafs  er  sich  winde  in  Qual,  —  in  diesem  ¥nU 
tera  l?  denkt  man  unwillkürlich  dazu.  Und  ferner  wenn  in  den  Worten 
des  Kratos  an  Hephaestos,  %oiQBi  Katto^  die  Riesengröfse  des  angena-r 
gelten  Gottes  angedeutet  sein  soll,  so  miifs,  deucht  mir,  auch  ange- 
nommen werden ,  dafs  der  annagelnde  Gott  beträchtlich  kleiner  gewe- 
sen sei.  Ob  diese  Annahme  wahrscheinlich  sei,  mögen  andere  ent- 
scheiden. ^-  Zu  Vs.  214  erklärt  sich  Hr.  H.  mit  Recht  gegen  die  Mei- 
nung derer,  die  in  diesem  Verse  Faüc  nur  als  einen  andern  Namen  der 
im  vorhergehenden  Verse  genannten  Themis  angesehn  haben;  aber  er 
selbst  weifs  nun  nichts  anders  mit  jenem  Verse  anzufangen,  als  ihn 
für  unecht  zu  erklären,  worin  ihm  schon  Schütz  vorangegangen  ist. 
Dies  ist  nun  zwar  eine  leichte  Art ,  sich  mit  einem  unbequemen  Verse 
abzufinden,  aber  schwerlich  kritisch,  insofern  einerseits  sich  nichi 
recht  absehn  läfst,  was  einen  Interpolator  bewogen  haben  sollte,  den 
unechten  Vers  einzuschwärzen,  andererseits  aber  auch  die  Gründe, 
weswegen  die  Worte  des  Prometheus  nicht  den  Sinn  haben  könnten, 
den  andere  darin  gefunden  haben ,  nemlioh  dafs  sowohl  seine  Mutter 
Themis  als  auch  Gaea,  die  Mutter  der  Themis,  ihm  den  Ausgang  ge- 
weissagt habe,  wenig  stichhaltig  sind.  Hrn.  H.  freilich  scheint  ^die 
Betrachtung  des  Verbi  Tt^ovts&sanixii^  im  Singular,  allein  schon  zu 
genfigen ,  um  diese  Deutung  zu  widerlegen. '  Diesen  Grund  hat  schon 
Schneider  als  nichtig  erwiesen,  und  ich  könnte  dem  von  diesem 
angeführten  noch  einiges  hinzufügen,  wenn  es  mir  hier  der  Mühe  werth 
schiene.  Hr.  H.  behauptet  femer,  Gaea  für  sich  allein  habe  nie  die 
Gabe  der  Weissagung  besefsen,  sondern  wenn  sie  weissagen  sollte, 
müste  sie  mit  der  Themis  ^in  Wesen  sein,  und  wenn  es  heifse,  dafs 
Themis  das  (delphische)  Orakel  von  der  Gaea  überkommen  (Euraen. 
zu  Anf.),  so  beziehe  sich  das  theils  auf  derartige  Orakel,  wie  das 
des  Trophonios  war ,  —  wie  dies  möglich  sei ,  gestehe  ich  nicht  zu 
begreifen  —  theils  auch  auf  die  Erdklnft  zu  Delphi ,  ans  welcher  der 
begeisternde  Hauch  hervorquoll.  Zur  Widerlegung  solcher  Einbildung 
genügt  es  auf  die  Hesiodisohe  Theogonie  zu  verweisen,  wo  Vs.  463.475 
Gaea  mit  Uranos  dem  Kronos  ganz  ebenso  dM  \^«vqx%V^«&^^  >(^^«t- 
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sagt  wie  jetzt  dem  Prometheug ,  und  Vs.  494,  wo  sie  der  Rhea  die  Art 
und  Weise  angibt,  wie  Zeus  zu  erhalten  sei,  oder  Ys.  625,  wo  sie 
dem  Zeus  den  Sieg  weissagt,  wenn  er  die  Hekatoncheiren  zu  Mitstrei- 
tern habe.  Hrn.  H.s  dritter  Grund  endlich ,  die  Erde  sei  ja  so  eben 
in  Verbindung  mit  den  Titanen  genannt  worden  (er  meint  Ys.  209 
Tixttveg  OvQavov  ts  xal  Xd'ovog  rixva)^  und  wenn  sie  also  Rath  er- 
theilen  wollte,  so  hätte  sie  befser  gethan,  sich  an  diese  ihre  Söhne 
unmittelbar  zu  wenden :  dieser  Grund  bedarf  ja  wohl  kaum  einer 
ernsthaften  Widerlegung.  Mag  Gaea  immerhin  sich  auch  unmittelbar 
an  ihre  Söhne  gewandt  haben ;  dies  zu  berichten ,  war  für  den  Prome- 
theus ganz  unnöthig,  da  es  ihm  nur  darauf  ankam,  die  ihm  ertheilte 
Weissagung  zu  erwähnen,  durch  die  er  zu  seiner  Handlungsweise  be- 
stimmt war.  —  Zu  Ys.  514  bemerkt  Hr.  H.,  die  Construction  sei  diese: 
imnCü  MoLQa  tek80g>6Qog  nin^anat^  wate  xavza  xavxi^  nQÜvai,  Sehr 
oft  finde  sich  s  o  ein  activer  Infinitiv  gebraucht,  wo  man  einen  passi- 
ven erwartete.  Dabei  wird  der  Rec.  getadelt,  dafs  er  dies  übersehend 
auf  den  Einfall  gerathen  sei ,  TciitQmrai  sei  hier  als  Medium  (will  sa- 
gen Activum,  berichtigt  Hr.  H.)  zu  fafsen.  Ich  gestehe,  dafs  es  mir 
nicht  möglich  ist ,  aus  diesen  Worten  die  eigentliche  Meinung  des  Er- 
klärers zu  erkennen.  Seine  Uebersetzung  ^  Noch  hat  das  endentschei- 
dend Schicksal  dieses  nicht  der  Art  beschlofsen '  scheint  zu  verrathen, 
dafs  auch  er,  als  er  so  übersetzte,  TciTcgarcci  als  Medium,  oder,  wenn 
er  dies  lieber  will,  als  Activum  genommen  habe.  Nachher  hat  er  sich 
denn  freilich  eines  andern  besonnen ;  und  allerdings  nbtqwtm  als 
Activum  zu  nehmen  war  ebenso  unnöthig  als  unzuläfsig.  Als  Medium 
aber  haben  doch  wenigstens  das  Participium  7tS7tQa>(iivfi  wohl  diejeni•^ 
gen  genommen,  welche  die  Moira,  als  Person  und  Göttin  der  Schick- 
salsfügung, auch  ne7tQ(0(iivi]  nannten,  wie  z.  B.  Pausan.  YIII,  21,  2i 
Denn  passiv ,  durch  irgend  eine  höhere  Macht  zur  Fügung  des  Schick- 
sals bestimmt,  dachten  sie  doch  diese  Gottheit  wohl  schwerlich,  son-^ 
dem  als  sich  selbst  so  oder  so  bestimmend.  Was  nun  aber  Hrn.  H.s 
Erklärung  betrifft,  so  ist  mir  darin  nur  soviel  klar,  dafs  er  nbtqanat^ 
da  er  es  weder  als  Medium  noch  als  Activum  gelten  lafsen  will,  für 
das  Passivum  genommen  habe :  und  daran  hat  er  denn ,  wie  ich  jetzt 
glaube ,  auch  nicht  Unrecht  gethan.  Aber  dann  durfte  er  auch  Moiqti 
nicht  als  Person  betrachten ;  denn  eine  passive  Moira  ist  nicht  denk^ 
bar.  Was  er  aber  nun  über  xQccvai  hinzufügt,  sehr  oft  werde  so 
ein  activer  Infinitiv  gebraucht,  wo  wir  einen  passiven  erwarteten, 
das  würde ,  wenn  er  das  s  o  weggelafsen  hätte ,  eine  bekannte  und 
unleugbare  Wahrheit  enthalten ,  die  aber  gar  nicht  hieher  gehört ;  mit 
dem  s  0  ist  es  eine  Unwahrheit.  Hr.  H.  hätte  mit  den  meisten  andern 
Auslegern  fwiQa  als  Loos  oder  Schicksalsfügung,  nicht  als  Person, 
nehmen  müfsen,  ohne  sich  durch  das  tsXs0q)6Qog  irre  machen  zu  la- 
fsen ;  von  der  die  Sache  zum  Ziel  führenden  Schicksalsfügung  aber,  der 
fAOiQa  rskeiStpoQog ^  konnte  der  Dichter  sehr  wohl  sagen,  dafs  sie  die- 
selbe so  oder  so  vollende,  gleichsam  die  TtQtivtaiQa  sei.  —  Was  Hr. 
Ä  alfer  die  Irren  der  lo  vorträgt,  dürfen  wir  uns  um  so  mehr  mit 
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Stillschweigen  zu  übergehn  erlauben,  da  er  selbst  keinen  Werth  dar- 
auf legt.  Nur  ^ins  wollen  wir  im  Yorbeigehn  bemerken:  dafs  nemlich 
unter  UaXfivdffila  yva^og  Vs.  720  die  Symplegaden  verstanden  wer- 
den sollen,  deutlich  bezeichnet,  meint  Hr.  H.,  als  zusammenschlagende 
Kinnbacken.  Wir  erlauben  ubs  dagegen,  ihn  an  die  EselskinnJiacken 
an  der  lakonischen  Küste  zu  erinnern  und  zugleich  auf  Lobecks 
Proleg.  pathol.  p.  149  zu  verweisen.  Auch  hinsichtlich  der  vom  Dich- 
ter als  inqccyng  Kvvsg  bezeichneten  Greifen  Vs.  797  dürfte  es  rathli- 
cher  gewesen  sein ,  den  frühered  Erklarern ,  zu  denen  noch  D  i  n  d  o  r  f 
Tom.  III  der  Oxforder  Ausg.  praef.  p.  XVIII  und  Lobec|c  Pathol.  elem.  I 
p.  36  genannt  werden  mögen,  Gehör  zu  geben,  als  sich  zu  der  wun- 
derlichen Vermuthung  verlocken  zu  lafsen ,  dafs  das  Wort  von  x^ 
yvov  herkomme  oder  doch  mit  ihm  einerlei  Stammes  sei.  Weit  wun- 
derlicher aber  als  diese  Vermuthung  ist  die  Entdeckung,  die  uns  zu 
Vs.  1015  mitgetheilt  wird,  dafs  iffnaQ  das  Herz  sei  und  nicht  die  Le- 
ber. Anfangs  schmeichelten  wir  uns  mit  der  Hoffnung,  Hr.  H.  wolle 
uns  nur  darüber  belehren,  dafs  die  Alten  oftmals  die  Leber  als  den 
Sitz  der  Leidenschaften  und  Begierden  nennen,  wo  wir  das  Herz  zu 
nennen  pflegen,  und  dafs  daher  an  solchen  Stellen  ein  Uebersetzer 
wohl  thue ,  diesen  Ausdruck  für  jenen  zu  setzen ,  wie  denn  er  selbst 
auch  in  seiner  Uebersetzung  das  dunkelblutge  Herz  statt  des 
KekaLvoßQCDtov  finaQ  zerfleischt  werden  läfst.  Indessen  da  uns  Hr.  H. 
auf  seine  Note  zu  Soph.  Trach.  899  verwies,  so  durften  wir  nicht  un* 
terlafsen,  uns  hier  nach  näherer  Belehrung  umzusehn:  und  da  fanden 
wir  denn  zu  unserer  Beschämung,  wie  sehr  wir  uns  geirrt  hatten. 
Htcccq  ist  das  Herz,  heifst  es  hier,  naqöUc  dagegen  (ist  nicht  das 
Herz  sondern)  der  Magen.  Für  dies  letztere  citiert  Hr.  H.  als  Be-^ 
weisstelle  Thucyd.  II,  49;  es  hätte  aber  eines  so  gelehrten  Citates 
wohl  kaum  bedurft;  denn  dafs  iMnqSCct  bisweilen  auch  die  Magengegend 
(die  Herzgrube) ,  auch  den  Magenmund ,  auch  sogar  den  Magen  über- 
haupt bedeute,  lehrt  ja  wohl  jedes  beliebige  Lexikon;  dafs  aber  xa^ 
dla  nur  der  Magen,  nicht  das  Herz  sei,  diese  Entdeckung  war  Hrn.  H. 
vorbehalten.  Demgemäfs  werden  also  seine  Schüler ,  wenn  sie  etwa 
bei  einem  Tragiker  oo  taXctiva  %aqöla  lesen ,  dies  als  eine  Klage  über 
Magenweh  aufzu^fsen  haben ,  und  wenn  sie  bei  Homer  Ausdrücke  fin- 
den wie  6&ivog  (OQ^sv  ixaatm  %ccqdli^^  daraus  entnehmen  können,  dafs 
den  Homerischen  Helden  Muth  und  Kraft  im  Magen  gesefsen  habe. 
Ihr  Herz  dagegen  müfsen  diese  Helden  nicht  dort  gehabt  haben,  wo 
es  den  heutigen  Menschen  sitzt,  sondern  mehr  im  Unterleibe,  unter- 
halb des  Zwerchfells;  denn  es  heifst  ja  oft  genug  rptaq  vito  nqaiU" 
ömv.  Vor  solcher  Anatomie  möchte  denn  doch  dem  Lehrer  selbst 
bange  werden.  Zu  seiuer  Beruhigung  wollen  wir  ihm  mittheilen,  wo 
er  sich  über  diesen  ihm  noch  so  dunklen  Gegenstand  Aufklärung  ver- 
schaffen kann,  nemlich  bei  Plato  im  Timaeus,  wo  p.  70  B  von  der  xa^- 
Ma  und  p.  71  B  von  dem  rpiaq  gehandelt  und  auch  angegeben  wird, 
weswegen  man  die  Leber  als  den  Sitz  der  Leidenschaften  und  Begier- 
den angesehn  habe. 
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Fast  hätte  ich  vergeften ,  auch  die  Anmerkung  zu  Vs.  661  noch 
SU  beräcksicbtigen ,  wo  Hr.  H.  die  Uebersetzung  von  &g>erog  durch 
gottgeweiht  nictit  gelten  iarjsen  will.  Sein  Grund  ist  leicht  zu  er- 
kennen. Er  hat  bei  Blomfield  gelesen,  agfsvog  werde  gesagt  de 
M  anmalibua^  quae  in  templorum  usum  a  ceteris  segregaia  li- 
bere  vagari  patiebantur^  was  ihn  an  Schlachtung  und  Opfermahlzeiten 
zu  denken  verleitet;  und  da  nun  lo  doch  nicht  geschlachtet  werden 
sollte,  so  kann,  schliefst  er,  aq)etog  auch  hier  nicht  gottgeweiht 
bedeuten.  Einen  Griechen  indessen  muste  es  gewis  sehr  nahe  liegen, 
in  diesem  Zusammenhange,  wo  von  einem  göttlichen  Befehl  die  Rede 
ist,  auch  das  ag>€Tog  in  Beziehung  zu  der  Gottheit  zu  denken,  von 
welcher  der  Befehl  ausgegangen  war.  Uebrigens  ergeht  es  der  armen 
lo  dureh  Hrn.  H.s  scharfsinnige  Erklarungsweise  sehr  schlimm ;  schlim- 
mer noch,  als  in  der  alten  Fabel  durch  den  Groll  der  Hera.  Denn 
hier  verliert  sie  doch  nur  ihre  Gestalt  und  mufs  von  der  Bremse  ver- 
folgt irr  und  unstet  umherschweifen ;  bei  jenem  verliert  sie  Zucht  und 
Scham,  und  mufs,  wenn  anders  mit  ihrer  Gestalt  nicht  auch  ihre  Sitte 
umgewandelt  ist,  als  Kuh  nicht  blofs  biesen,  wie  es  Vs.  830  heifst, 
sondern  auch  rindern.  Sie  ist  nemlich,  wie  die  Anm.  zu  Vs.  898 
besagt,  ^wegen  ihrer  Verliebtheit  vom  Vater  aus  dem 
Uausegestofsen  worden',  und  die  Einleitung  gibt  S.  17  darüber 
folgende  nähere  Erklärung.  lo  war  ein  ^vollsaftiges  Mädchen, 
die  ohne  zu  wifsen  wie  ihr  geschah  verliebte  Träume 
hatte^;  aber  sie  wollte  zugleich  mit  ihrer  Verliebtheit  gar  hoch  hin- 
aus ,  ihre  Begierden  waren  nicht  auf  irgend  einen  sterblichen ,  sondern 
auf  keinen  geringern  als  den  Zeus  selbst  gerichtet.  Ihr  Vater  fand 
sich  deswegen  bewogen,  bei  dem  Gott,  Won  dem  die  Dirne 
träumte,  die  Bestätigung  solcher  Traumgebilde  einzu- 
holen, und  nicht  eher  das  Mädchen  hinauszulafsen,  um 
in  Wald  und  Feld  umherzuschweifen  und  dem  geträum- 
ten,  in  irgend  eine  Gestalt  verwandelten  Sponsen  zu 
begegnen.'  So  schmutzig  wird  unter  Hrn.  H.s  Händen  das  Bild, 
das  uns  der  alte  Dichter  mit  grofser,  freilich  für  Ausleger  dieses 
Schlages  allzu  grofser  Zartheit  hingestellt  hat.  Bei  jenem  ist  lo  so 
weit  von  verliebten  Gelüsten  entfernt,  dafs  sie  vielmehr  der  Werbung, 
die  der  Gott  im  Traum  an  sie  ergehn  läfst.  Sträuben  und  Widerstre- 
ben entgegensetzt;  bei  diesem,  der  zu  aufgeklärt  ist,  um  nicht  zu 
wifsen ,  dafs  Träume  nicht  von  einem  Gotte  gesandt  werden ,  sondern 
crus  dem  Blute  konunen,  sind  natürlich  auch  los  Träume  nichts  anders  als 
eine  Folge  ihrer  verliebten  Complexion.  Bei  Aeschylus  wird  sie  durch 
ihre  Traumgesichte  geängstet,  und  diese  Angst  treibt  sie  an,  dem 
Vater  davon  zu  sagen;  nach  Hrn.  H.  ist  ihre  Verliebtheit  so  mafs>  und 
schamlos,  dafs  sie  sich  deswegen  nicht  entblddet,  ihren  Vater  anzu- 
gehn,  um  von  ihm  die  Freiheit  zu  erhalten,  der  Befriedigung  ihres 
Gelüstes  nachzulaufen.  Bei  Aeschylus  gebietet  der  Gott  unter  Dro- 
hungen ,  die  lo  als  ein  ihm  geweihtes  Eigenthum  aus  dem  Hause  zu 
entlafsen,   und  ungern  nur  gehorcht  nicht  blofs  der  Vater,  sondern 
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auch  sie  selber  dem  Gebote;  naeh  Hrn.  H.  maCs  wenigstens  sie  selber 
gern  gehorcht  haben,  weil  sie  ja  so  dieBrfallong  ihrer  Liebestriume 
erwarten  und  hoffen  konnte  ^dem  getraumten,  in  irgend  eine  Gestalt 
verwandelten  Sponsen  baldigst  zu  begegnen.'  Und  so  ist  denn  auch 
die  adziQydvGiQ  naQ&svia^  von  welcher  der  Chor  Vs.  888  singt,  nach 
Hrn.  H.  in  der  That  nichts  anderes,  als  eine  nur  besonders  modifi« 
eierte  Art  von  Mannstollheit.  Der  richtigen  Deutung  dieses  Ausdrucks, 
die  auch  Hermann,  wie  sich  erwarten  liefs,  vertheidigt  hat,  sucht 
er  durch  die  Ausflucht  zu  entgehn,  dafs  damit  nur  Abueigung  gegen 
sterbliche  Männer,  nicht  gegen  Männer  fiberhaupt  gemeint  sei,  weil  ja 
bekanntlich  oft  genug  die  avöqsg  den  ^Botg  entgegengesetzt  werden. 
^Hermann'  sagt  er  S.  170  ^übersetzt  das  Wort  durch  non 
amans  alicuiui  eiri;  wir  aber  durch  non  amans  viro- 
rum  mortalium.  Wie  will  er  uns  das  wehren?'  —  Wir 
wahrlich  wollen  es  ihm  nicht  wehren ,  wenn  es  ihm  denn  doch  einmal 
so  beliebt.  Wir  würden  ihm  auch  das  nicht  wehren ,  wenn  er  Vs.  666 
aKovffav  in  inovöav  verwandelte.  Oder  ist  dies  axovöav  vielleicht 
noch  ein  Rest  von  Scham,  der  die  verliebte  Dirne  abhielt,  ihre  wahre 
Herzensneigung  zu  gestehn,  womit  sie  aber  doch  einen  Kenner  wie 
Hrn.  H.  nicht  tauschen  kann? 

Nach  dieser  Probe  von  Hm.  H.s  Auffafsung  werden  unsere  Lefer 
schon  von  selbst  errathen,  wie  er  sich  in  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der 
ganzen  Tragoedie  hineingefunden  haben  möge ,  woraber  er  sich  in  der 
Einleitung  vernehmen  läfst.  Von  einer  zusammenhängenden  trilogi- 
schen  Behandlung  der  Prometheischen  Fabel  darf  natürlich  keine  Bede 
sein ,  und  damit  ist  denn  auch  jede  Möglichkeit  abgeschnitten ,  unsere 
Tragoedie  in  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  Weltanschauung  und 
Behandlungsart  der  Götterfobel  anfzufarsen,  die  uns  in  allen  übri- 
gen Stücken  des  Aeschylus  ohne  Ausnahme  entgegentritt.  Hr.  H.  weirs 
hiervon  so  wenig,  dafs  er  ganz  naiv  den  Standpunkt  des  Aeschylos 
mit  dem  des  Homer  identificiert  und  diejenigen,  die  dem  Tragiker 
einen  höhern  Standpunkt  anweisen,  beschuldigt,  dafs  sie  ihn  zum  haU 
ben  Christen  machen  wollen.  Es  war  zu  erwarten ,  dafs  wir  die  alte 
Leier  wieder  zu  hören  bekommen  würden.  Wenn  aber  Hr.  H.  hinzu- 
setzt ^zum  halben  Christen,  will  sagen  Deisten%  so  möchte 
ich  doch  wifsen ,  was  er  sich  eigentlich  unter  einem  Christen ,  was 
unter  einem  Deisten  denke,  und  in  wiefern  er  den  polytheistischen 
Glauben  des  Aeschylus  durch  mich  gefährdet  achte.  Aeschylus  ist  und 
bleibt  auch  bei  mir  ein  Polytheist  und  ein  Heide;  aber  das  macht  ihn 
mir  so  vor  allen  andern  griechischen  Dichtern  bewundernswürdig,  dafs 
bei  keinem,  ohne  Ausnahme  bei  keinem,  sich  ein  so  reiner  und  inni- 
ger religiöser  Sinn  und  solche  Weisheit  in  der  Behandlung  der  mythi- 
then  Dinge  diesem  Sinne  gemäfs  findet,  wobei  denn  freilich  zugestan- 
den werden  mufs ,  dafs  er  sich  unmöglich  ganz  von  dem  Standpunkte 
seiner  Nation  und  seiner  Zeit  zu  erheben  vermochte.  —  Ich  habe  mir 
erlaubt,  diese  schon  vor  mehreren  Jahren  geschriebenen  Worte  hier 
zu  wiederholen ,  weil  ich  von  ihrer  Wahrheit  je  länger  desto  mehr 
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überzeugt  bin.  Auch  Hrn.  H.  davon  eu  fiberzeugen ,  darf  ich  freilieb 
nicht  hoffen,  ebenso  wenig  als  ich  hoffen  darf,  durch  diese  Recension 
ihn  davon  überzeugt  zu  haben,  dafs  er  zum  Herausgeber  und  Ausleger 
des  Aeschylus  nicht  berufen  sei.  Und  so  wird  er  denn  wohl  auf  sei- 
nem Wege  weiter  gehn  und  fortfahren,  den  Dichter,  zu  dem  er  sich 
nun  einmal  nicht  erheben  kann,  zu  sich  herunter  zu  ziehn. 

Greifswald.  Sckömann, 


Bandbuch  der  römischen  Epigraphik  von  Carl  Zell,  Prof.  an  der 

Universität  zu  Heidelberg,  grofsh.  bad.  Geh.  Hofrath,  Ritter  de» 
Zähringer  Lowenordens.  Erster  Theil:  Auswahl  römischer  In- 
schriften. Heidelberg,  Universitätsbuchhandlung  von  Karl  Winter» 
1850.    XIY  und  480  S.  8.    mit  dem  besondern  Titel:    Delectm 

inscriptionum  Romanarum  cum  monumenHs  legalibus  fere 

Omnibus^  edidit  Cor.  ZeU,  Prof.  univ.  Heidelberg» 

Wenn  es  nöthig  wäre,  würde  die  geehrte  Redaction  dem  Yer- 
fafser  dieser  Anzeige  bezeugen  können,  dafs  derselbe  erst  auf  wie- 
derholtes Ansinnen  von  diesem  Werke  Bericht  zu  erstatten  übernom- 
men hat,  und  zwar  glaubte  derselbe  von  einer  solchen  Arbeit  aus 
manchen  Gründen,  vornehmlich  aber  aus  Berücksichtigung  des  Um- 
standes  abstehen  zu  müfsen,  dafs  es  mifslich  sei,  über  ein  Werk  ein 
Urtheil  auszusprechen,  von  welchem  erst  der  erste  Theil  erschienen, 
und  gerade  der  Inhalt  des  versprochenen  zweiten  erst  den  richtigen 
Mafsstab  zur  Würdigung  des  ganzen  und  überhaupt  geleisteten  ab- 
zugeben vermag.  Jedoch  überwog  alle  Bedenken  am  Ende  das  wi- 
fsenschaftliche  Interesse,  welches  für  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
in  einem  um  so  höhern  Grade  vorausgesetzt  werden  muste ,  als  jeder 
Versuch  überhaupt,  die  Epigraphik  den  in  der  Regel  enger  begrenz^ 
ten  philologischen  Studien  näher  zu  bringen,  als  eine  willkommene 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litteratur  angesehen  werden 
mufs.  In  diesem  Sinne  begrüfsen  auch  wir  diese  Frucht  mühseligen 
Fleifses  als  ein  Förderungsmittel  zur  Belebung  und  Verbreitung  latei- 
nischer Epigraphik,  welche  nur  mit  Mühe  sich  die  Bahn  zu  der  recht- 
mäfsigen  Stellung  in  dem  Kreis  der  philologischen  Disciplinen  brechen 
zu  können  scheint.  Wenn  man  die  Früchte  erwägt,  welche  den  ge- 
sammten  Theilen  der  Alterthumswifsenschaft  durch  das  neu  belebte,  zu- 
nächst durch  die  Herausgabe  des  Corpus  inscriptionum  Graecarum  getra- 
gene Studium  der  griechischen  Epigraphik  zu  gute  gekommen  sind,  so 
wird  dasselbe  in  nicht  geringerm Grade  von  einer  sorgfältigem  Beschäf- 
tigung mit  lateinischen  Inschriften  erwartet  werden  dürfen,  zumal 
wenn  das  unglückselige  Fatum ,  welches  alle  die  verschiedenen  Ver- 
suche und  Anläufe  zur  Herausgabe  einer  vollständigen  Sammlung  der 
lateinischen  Inschriften  bisher  vereitelt  hat,  endlich  versöhnt  werden 
sollte.  Wenn  nun  bei  der  jetzt  noch  so  erschwerten  Uebersicht  des 
so  reichlich  vorhandenen  Materials  und  bei  der  vielen  unmöglich  ge- 
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machten  Benntznng^  der  gpröfseren  Sammlungen  lateinischer  Inschriften 
(von  Unbequemlichkeit  des  Gebrauchs  rede  ich  absichtlich  nicht,  in- 
dem wifsenschafllicher  Ernst  vor  dergleichen  Hindernissen  nicht  zu- 
rfickschreckt)  die  Orellische  Collectio  ihre  beabsichtigte  grofse  Wir- 
kung nicht  verfehlen  konnte ,  so  wird  auch  dem  vorliegenden  Werke 
in  dieser  Hinsicht  ein  gutes  Augurium  gestellt  werden  müfsen ,  trotz- 
dem dafs  gerade  das  Bemühen  des  Herausg.  demselben  durch  Beque- 
mung an  ein  durch  leichtere  Studien  verwöhntes  Publicum  einen 
wesentlichen -Nutzen  entzogen  haben  sollte.  Auch  wird  es  dem  vor- 
liegenden Werke  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  Orellischeu  keinen 
Eintrag  thun,  dafs  dieses  5076  Inschriften  enthält,  jenes  nur  1974 
(man  hat  in  Bausch  und  Bogen  die  Zahl  sämmtlicher  vorhandenen  In- 
schriften in  neuerer  Zeit  auf  60000  berechnet) ,  da  die  Aufnahme  in 
der  Zellschen  Sammlung  durch  bestimmte  Grundsätze  bedingt  ist, 
durch  deren  Befolgung  die  Aufstellung  eines  epigraphischen  Systems 
bezweckt  wird,  was  in  derselben  Weise  bei  jenem  Werke  nicht  beab- 
sichtigt war.  Aufserdem  sind  nach  Hrn.  Zells  Plan  die  christlichen  In- 
schriften ausgeschlofsen,  was  bei  Orelli  nicht  der  Fall  ist.  Uebrigens, 
abgesehen  von  der  Wichtigkeit  der  Unternehmung  an  sich,  gerade 
weil  der  Gegenstand  auf  einen  wifsenschaftlichen  Standpunkt  von 
vorn  herein  gestellt  wird ,  wird  man  zu  um  so  gröfseren  Ansprachen 
an  Gediegenheit  der  Leistung  sich  berechtigt  erachten  dürfen,  welche 
sich  durch  den  Umstand  noch  nm  so  höher  steigern,  dafs  der  Hr. 
Herausg.,  wie  er  uns  in  der  Vorr.  S.  VI  selbst  erzählt,  sich  mit  dem 
Gedanken  an  die  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  schon  vor  vielen 
Jahren,  als  er  noch  eine  Professur  in  Freiburg  bekleidete,  beschäf- 
tigt'*') und  diese  Studien  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  nie  aus 
den  Augen  verloren  hat.  In  wie  weit  nun  ein  unter  solchen  Umstän- 
den entstandenes  und  eine  bestimmte  Stellung  in  der  Wifsenschaft  an- 
sprechendes Werk  gerechten  Erwartungen  entspreche,  wird  die  fol- 
gende Beurtheilung  darzuthun  sich  bemühn,  welche  um  so  unbefange- 
ner sein  kann,  als  ihr  Verfafser  nie  den  Gedanken  an  die  Herausgabe 
eines  ähnlichen  Werkes  gehabt  hat. 

Das  ganze  auf  zwei  Bände  berechnete  Werk ,  von  welchem  jetzt 
der  erste  vorliegt ,  der  andere  aber  in  kürzester  Zeit  nachfolgen  soll, 
beabsichtigt  nach  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Zweck  nicht 
sowohl  in  der  Mittheilung  anserwählter  Inschriften  Proben  von  den  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  sich  die  lateinische  Epigraphik  be- 
wegt, zu  liefern,  als  vielmehr  durch  Mittheilung  dieser  eine  Ueber- 
sieht  der  Epigraphik  selbst  zu  geben,  wornach  dieser  erste  Theil  zu 
dem  zweiten  eigentlich  nur  in  das  Verhältnis  einer  Materialiensamm- 
lung zu  stehen  kommt.     Neque  eero^  heifst  es  S.  V,  solum  eiusmodi 


*)  Vergl.  auch  die  von  ihm  jetzt  nicht  angeführte  Comm.  de 
Claudii  imp,  oratione  super  civiiate  Gallis  danda  (Freiburger  Lec- 
tionsverz.  Sommerhalbj.  1833),  welche  jetzt  jedoch  nicht  eingesehen 
werden  kann. 
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inscripHonum  detectus  apud  nos  desiderahatur  ^  sed  eiiam  opus  alt- 
quod ,  quo  litterarum  sludiosis  eia  ad  doctrinam  epigraphicae ,  quae 
dicitur^  Romanae  percipiendam  paUßeret  et  muniretur^  qucUe  in 
Graecis  liUeris  FrawUo  nunc  debemus^   womit  zu  verbinden  S.  VI: 
Continet  igitur  hoc  enehiridium  bina  eolumina^    quorum  prius  Vo- 
lumen Romanarum  inscripHonum  deUct/um  includü^  eUierum  eolumen 
brevi  subseculurum  succinctam  earundem  intelligendarum  et  expH- 
eandarum  doctrinam  continet^  quam  abhinc  aliquot  annis  aiio  loco 
delineatam  proposui^   nemlich  in  einem  längeren  Artikel  in  Paulys 
Realencyclopaedie  d.  class.  AUerthumsw.   1845  unter  ^  Inscriptiones 
Latinae'  S.  184,  wo  im  Eingange  der  hier  in  Rede  stehende  Gegen- 
stand naher  dahin  bezeichnet  wird:    ^Die  römische  Epigraphik  be- 
greift denjenigen  Theil  der  classischen  Alterthumskunde,  welcher  das 
Verständnis ,  die  Beurtheilung  und  die  Anwendung  der  aus  dem  römi- 
schen Alterthum   übrigen  Aufschriften  und  epigraphischen  Urkunden 
lehrt.'     Unmittelbar  vorher  wird  ebendaselbst  bemerkt ,  die  Inschrif- 
ten seien  theils  Aufschriften,  und  somit  nur  untergeordnete,  erklä- 
rende Zugaben  zu  den  Gegenständen ,  auf  und  an  welchen  sie  ange- 
bracht seien,  oder  sie  seien  für  sich  bestehende,  selbständige  epi- 
graphische Urkunden  (Inschriften  im  engern  Sinne  des  Wortes);  fer- 
ner theils  für  die  Dauer  und  zu  bleibendem  Gebrauch  bestimmt,  theils 
nur  zu  vorübergehenden  Zwecken  (inscr,  temporariae};  das  Wesen 
der  Inschriften  werde  demnach  durch  das  Material  des  schriftlichen 
Denkmales  bestimmt   und   zugleich  durch  ihren  Zweck  und   Inhalt. 
Wenn  nun  der   Hr.  Herausg.  diese  Auffafsung  der  römischen  Epi- 
graphik selbst  als  diejenige  bezeichnet,  nach  welcher  er  seine  Auf- 
gabe bearbeitet  habe,  so  dürfen  wir  auf  den  li^halt  des  jetzt  noch 
fehlenden  zweiten  Bandes  im  voraus   einen   sichern  Schlufs  ziehen, 
gewinnen  aber  auch,   was  zunächst  gewünscht  werden  mufs,  jetzt 
schon  einen  Mafsstab  zur  Beurtheilung  des  vorliegenden  ersten,   in 
sofern  dieser  jenen  zu  Grunde  gelegten  Principien  nach  Inhalt,  Anord- 
nung und  Bearbeitung  entsprechen  mufs.     Was  nun  der  Hr.  Herausg. 
in  diesem  Bande  zu  leisten  beabsichtigt  habe,  spricht  er  S.  VII  in 
den   Worten  aus:   primum  ut   totum  inscriptionum   ambitum  com- 
plecteretur;   deinde  ut  aptissima  quaeque  exempla  ex  tarn  ingenti 
copia  promer et^  porro  ut  aptissimo  ordine  disponeret;  postremum  ut 
usum  harum  inscriptionum  accessariis  subsidiis  instrueret  et  externa 
libri  conformatione  iuvaret.     Zu  zeigen ,  in  wie  weit  diesen  Punk- 
ten, deren  Triftigkeit  anerkannt  werden  mufs,  vom  Hrn.  Verf.  genügt 
worden  sei ,  darin  besteht  die  Aufgabe  gegenwärtiger  Beurtheilun|^, 
und  wir  wenden   uns  ohne  weiteres  sogleich   zur  Betrachtung  des 
ersten. 

Bei  dem  ungeheuren  Vorrath  des  epigraphischen  Materials  scheint 
bei  Herausgabe  einer  Inschriftensammlung  die  Aufgabe ,  einer  relati- 
ven Vollständigkeit  nachzustreben ,  fast  leichter  zu  sein ,  als  aus  die- 
sem Material  die  geeigneten  Exemplare  auszuwählen.  Wenn  hierbei 
Hr.  Zell  mit  Recht  den  Grundsatz  als  leitend  in  Anwendung  z«  brin- 
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gen  sucht ,  von  allen  besonderen  Arten  der  inschriftlichen  Ueberlie^ 
ferung  Beispiele  zu  geben,  so  dafs  keine  Classe  derselben  unvertreten 
bleibe  (vgl.  Vorr.  S.  VII),  so  würde  es  sich  zunächst  um  die  Frage 
bandeln,  in  wie  weit  die  in  jedem  einzelnen  Falle  getroffene  Wahl 
eine  angemefsene  zu  nennen  sei.  Allein  dies  ist  ein  Feld  der  Con> 
troverse ,  auf  welches  wir  dem  Hrn.  Herausg.  um  so  weniger  folgen 
mögen,  als  bei  dem  demselben  im  allgemeinen  nicht  zu  verweigern- 
den Zugeständnis,  dafs  unter  Benutzung  der  früheren  Zusammenstel- 
lungen  des  zusammengehörigen  Materials,  namentlich  der  Orellischen 
Sammlung ,  im  allgemeinen  billigen  Forderungen  genügt  worden  sei, 
die  Erhebung  einer  Controverse  über  einzelne  aufgenommene  oder  ab- 
gewiesene Urkunden  theils  zu  kleinlich,  theils  auch  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht  über  das  mehr  oder  weniger  bezügliche  meh- 
rentheils  erfolglos  bleiben  würde.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob 
der  ganze  Schatz  der  Ueberliefernng  so  ausgebeutet  worden,  dafs 
keine  Proben  der  einzelnen  Arten  vermifst  werden.  Dafs  Hauptclas- 
sen  vom  Hrn.  Herausg.  übergangen  sein  könnten,  war  weder  zu  er- 
warten, noch  kann  es  als  ein  Verdienst  angerechnet  werden.  £s  mufs 
aber  in  einem  Werke,  weiches  bestimmt  ist,  eine  Beispielsammlung 
zur  systematischen  Aufstellung  einer  ganzen  Doctrin  zu  bilden,  auch 
solchen  Gattungen  Rechnung  getragen  werden,  welchen  dem  Anschein, 
ja  selbst  ihren  epigraphischen  Bezügen  nach  nur  eine  geringere  Be- 
deutung zugestanden  werden  kann.  In  dieser  Beziehung  vermifsen 
wir  bei  der  in  neuerer  Zeit  so  reichlich  angewachsenen  Classe  der 
Tesserae  theatrales  und  gladiatoriae  ^  welche  S.  60  ff.  berücksichtigt 
werden,  Beispiele  von  Inschriften,  welche  Pferden,  die  bei  Wett- 
rennen den  Sieg  davon  getragen  hatten,  gesetzt  worden.  Vgl.  Le 
Bas  Monuments  de  Tantiquitö  figur^e.  II  p.  237  ff.  Eine  daselbst  an- 
geführte Inschrift  erscheint  an  einer  andern  Stelle  unter  Nr.  879. 
Wenn  ferner  den  ^  Titulis  honorariis  in  Statuts  aliisque  monumentis 
honorariis^  auch  eine  ausführliche  Behandlung  in  einem  besondern 
Abschnitt  eingeräumt  worden  ist,  «o  vermifsen  wir  eine  besondere 
Classe  derjenigen  Inschriften ,  welche  verdienten  und  berühmten  Män- 
nern in  später  Zeit,  oft  lange  nach  ihrem  Ableben,  errichtet  wurden, 
und  schon  im  Alterthum  unter  dem  Namen  Elogia  bekannt,  unter  dem- 
selben auch  von  neuern  Epigraphikern ,  wie  Morcelli  (dessen  Werke 
ich  leider  bei  dieser  Arbeit  nicht  zur  Hand  habe)  selbst  von  Hrn. 
Zell  in  einer  besondern,  mir  jetzt  nicht  zugänglichen  Abhandlung 
(vgl.  auch  denselben  in  Panlys  Realencycl.  a.  a.  0.  S.  196)  berück- 
sichtigt worden  sind.  Vgl.  Sylloge  inscr.  p.  &!20.  Diese  ganze  Gat- 
tung ist  aber  von  um  so  gröfserem  Interesse ,  als  manche  dieser  In- 
schriften in  die  Classe  der  unechten,  untergeschobenen  verwiesen 
worden  sind,  mit  welchem  Rechte,  wird  seine  Erledigung  in  einer  be- 
sondern Schrift  finden,  welche  eine  Untersuchung  über  die  ältesten 
epigraphischen  Denkmäler  der  lateinischen  Litteratur  in  sprachlicher 
Beziehung  enthält,  und  bald  dem  Druck  übergeben  werden  wird. 
War  der  Ausschlufs  jener  Gattung  von  Inschriftea  el\i.  %fesv5fc*»VÄ^<t\^ 
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in  sofern  der  Hr.  Herausg.  sich  von  der  absoluten  Unechtheit  dieser 
Urkunden  überzeugt  hielt,  so  dürfte  er  sich  eines  wesentlichen  Mate- 
rials entäufsert  haben,  das  zur  geeigneten  Behandlung  eines  der  wich- 
tigsten, aber  auch  schwierigsten  Theile  der  Epigraphik  dienen  konnte, 
nemlich  der  Kritik  der  echten  und  unechten  Inschriften.  Ueberhanpt 
ist  zu  bedauern ,  dafs  der  Hr.  Herausg.  diesen  Punkt  in  der  jetzt  yor> 
liegenden  Beispielsammlung  entweder  wenig,  oder  doch  nicht  auf 
diejenige  Weise  berücksichtigt  hat,  durch  welche  theils  seiner  Theorie 
bereits  vorgearbeitet  werden  konnte,  theils  auch  dem  richtigen  Ge- 
brauche des  Delectus  für  sich  genügt  werden  muste.  So  erfahren 
wir  weder  bei  der  Col.  Duillia  (Nr.  1560)  noch  bei  den  Grabschrif- 
ten der  Scipionen  irgend  ein  Wort  über  die  gegen  die  relative  Echt- 
heit einiger  dieser  Monumente  erhobenen  Zweifel ,  welche  dem  Hrn. 
Herausg.  nicht  unbekannt  geblieben  sein  können ,  und  der  unkundige 
erhält  als  haare  Münze,  was  sich  beim  Ausgeben  vielleicht  als  falsch 
erweist.  Steht  die  Ansicht  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  ge- 
nannten und  anderer  verwandten  Monumente  auch  noch  nicht  fest,  so 
muste  jedesfalls  von  dem  Herausgeber  eines  die  Epigraphik  in  ihrem 
ganzen  Wesen  umfafsenden  Werks  eine  auf  genauste  Untersuchung 
gegründete  Ueberzeugung  vorausgesetzt  werden,  welche  den  Hrn. 
Zell  jetzt  schon  in  den  Stand  setzte,  die  erforderliche  Auskunft  jeder 
einzelnen  Inschrift  beizufügen. 

Zu  den  erhobenen  Desiderien  füge  ich ,  immer  von  dem  Stand- 
punkt, welchen  der  Hr.  Herausg.  selbst  gewählt  hat,  ausgehend  noch 
hinzu,  dafs  ich  auch  eine  namhafte  Berücksichtigung  der  sog.  Inscr, 
bilingues^  auch  solcher  vermifse,  in  welchen  der  lateinische  Text  mit 
griechischen  Buchstaben  geschrieben  ist.  Endlich  gehört  hierher  auch 
der  Wunsch,  es  möchte  dem  Hrn.  Herausg.  gefallen  haben,  die  er- 
weislich ältesten  Monumente  der  lateinischen  Epigraphik  zu  geeigneter 
Uebersicht  in  getreuen  Facsimiles  zusammen,  und  am  besten  an  die 
Spitze  des  ganzen  Werks  in  der  Weise  zu  stellen,  in  welcher  das- 
selbe mit  so  auffalligem  Nutzen  in  dem  Corpus  inscr.  Graec.  geschehn 
ist.  Diese  Methode  gab  den  besten  Ausgangspunkt  für  eine  Epigra- 
phik, welche,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  chronologische  Moment 
stützt,  ihr  Wesen  verkennt  und  nur  Stoff  für  andere  Disciplinen  lie- 
fert. Der  Ausführung  des  angedeuteten  Planes,  wodurch  allein  die 
Eigenthümlichkeit  der  ältesten  und  überhaupt  der  lateinischen  Epi- 
graphik in  ihrer  unmittelbaren  BeschatTenheit,  nach  Sprache,  Schrift, 
Orthographie  und  Abfafsung ,  zur  klaren  Anschauung  gebracht  worden 
wäre,  trat  der  vom  Hrn.  Herausg.  in  unglücklicher  Stunde  gefafste 
Gedanke  entgegen ,  den  Text  der  Inschriften  in  moderner  Schrift,  ohne 
Berücksichtigung  ihrer  aufserlichen  Beschaffenheit  und  Form,  ab- 
drucken zu  lafsen ,  ein  Grundsatz ,  auf  welchen  ich  weiter  unten  zu- 
rückkommen mufs. 

Hier,  wo  es  sich  im  allgemeinen  darum  handelt,  in  wieweit  die 
Aufnahme  des  Stoffs  dem  Plane  des  Delectus  entspreche,  mufs  noch 
zweier  Punkte  gedacht  werden.    Der  erste  betrifft  den  grofsen  Werth, 
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welchen  der  Hr.  Herausg.  auf  die  relativ  vollsUlndige  Aufnahme  der 
Legalinschriften ,  wie  er  sie  nennt,  legt,  worüber  es  p.  VII  heifst: 
lam  in  hoc  nostro  delectu  quidquid  tiauboldus  et  Spangenbergius 
praeb^nt  legum ,  senatuscomultorum ,  denique  monumeniorum  omne 
genus  eodem  pertinentium  coniungi  invenies  ^  eaque  omnia  non  uno 
loco  castigata  et  pluribus  monumentis  aucta,  Tantum  de  iis  monu- 
mentorum  legalium  generibus^  in  quibus  nihil  fere  niii  eaedem  for- 
mulae  sollemnes  mutatis  nominibus  propriis  repetuntur^  non  omnia 
recepi  nee  integra ,  sed  specimina  selegi^  ut  in  tabulis  honestae  mis- 
sionis^  in  tabulis  haspitalibus  ^  in  tabula  alimentaria  Traiana,  Sed 
reliquorum  generum  monumenta  legalia^  ut  leges^  senatusconsulta^ 
acta  publica  magistratuum  urbanorum  et  municipatium  ^  etiam  coUe- 
giorum  dedi  omnia  ^  undique  conquisita  et  optimorum  subsidiorum 
ope  recognita.  Die  besondere  Berücksichtigung,  welche  diese  Classe 
von  Monumenten  erfahren  hat,  rechtfertigt  sich  durch  ihre  Wichtig- 
keit selbst,  obwohl  vom  epigraphischen  Standpunkte  aus  keiner  ein 
Vorzug  vor  der  andern  zugestanden  werden  kann,  und  es  wird  diese 
Zusammenstellung  namentlich  den  Juristen  willkommen  sein.  Aber 
wenn  einmal  diese  Classe,  man  kann  wohl  sagen  bis  zur  Beeinträch- 
tigung anderer,  mit  solcher  Ausführlichkeit  behandelt  werden  sollte, 
dann  müste  der  Schritt  bis  zur  Vollständigkeit  gethan  werden,  und 
kein  bezügliches  Monument  ausgeschlofsen  werden,  was  nun  aller- 
dings der  Fall  ist.  Wurde  der  Begrifif  der  ^Acta  collegiorum  non 
sacrorum^  soweit  ausgedehnt,  dafs  Schenkungen  von  Privaten  an 
Collegien  darunter  aufgenommen  wurden,  wie  dies  der  Fall  mit  Nr. 
1772  und  1773  ist,  so  wird  der  Hr.  Herausg.  selbst  zugestehn,  dafs 
manche  Monumente  dieser  Art  übergangen  worden  sind.  Ja  selbst 
was  die  Legalinscliriften  im  engern  Sinne  des  Worts  angeht ,  mufs  es 
eine  Inconsequenz  genannt  werden ,  dafs,  da  hier  und  da  Monumente 
aufgenommen  worden ,  welche  nicht  mehr  im  Original  vorhanden,  son- 
dern uns  nur  durch  gelegentliche  Aufbewahrung  bei  alten  Schriftstel- 
lern bekannt  geworden  sind,  diejenigen  Fragmente  der  XII  Tafeln, 
deren  Text  wörtlich  citiert  wird ,  ausgeschlofsen  worden  sind. 

Die  letztere  Bemerkung  führt  von  selbst  auf  die  Erörterung  des 
andern  Punktes,  bei  welchem  ich  mich  in  entschiedener  Meinungsver- 
schiedenheit mit  dem  Hrn.  Herausg.  befinde.  Wenn  nemlich  hier  und 
da,  wohl  zur  Vervollständigung  solcher  Gattungen,  für  welche  der 
Vorrath  von  Steinschriften  zufallig  nicht  ergiebig  ist,  Urkunden  auf- 
genommen werden ,  welche  nicht  unmittelbar  von  Steinen  herrühren, 
sei  es  dafs  diese  jetzt  nicht  mehr  vorhanden ,  oder  auf  uns  nur  durch 
die  Nachrichten  bei  alten  Schriftstellern  gekommen  sind  (vergl.  vor- 
nehmlich S.  298  ff.),  so  mufs  ich  gegen  die  Aufnahme  letzterer  in  einem 
der  Epigraphik  gewidmeten  Werke  protestieren ,  weil  diesen  gerade 
dasjenige  Kennzeichen,  welches  sie  zu  epigraphischen  Monumenten 
macht  und  zu  epigraphischem  (Sebrauche  befähigt ,  abgeht.  Ur- 
kunden dieser  Art  mögen  und  können  als  Auf-  und  Inschriften  exi- 
stiert haben,  obwohl  dies  nicht  einmal  \iia\V^u^«Ä^^XÄ0DW«ssÖÄ^^^2^' 
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allein  die  Art  der  Ueberlieferung  entzieht  ihnen  das  epigraphische  Mo- 
ment, indem  man  sich  mittelst  derselben  wohl  über  den  Inhalt  einer  sol- 
chen Urkunde ,  auch  über  die  Form  des  gewählten  Ausdrucks ,  falls  im 
glücklichen  Falle  derselbe  durch  die  Handschriften  fehlerlos  und  rein 
wiedergegeben  wird,  niemals  aber  über  die  äufserliche  Beschaffen- 
heit, in  welcher  das  Monument  existierte,  nach  Schriftweise,  Anord- 
nung des  ganzen  und  Gestaltung,  unterrichten  kann.    Der  Inhalt  einer 
Inschrift  steht  zur  Epigraphik  in  keiner  Beziehung:  der  Ausdruck  ist 
Sache  der  Sprache  und  des  Stils.    Die  Epigraphik  als  solche  ist  aber 
nicht  im  Besitz  eines  besondern  Ausdrucks ,  sondern  sie  bedient  sich 
der  Sprachmittel ,  welche  überhaupt  zur  Bezeichnung  des  Ausdrucks 
für  die  Mittheilung  dieses  oder  jenes  Gedankens  gefunden  und  über- 
all vorkommeuden  Falls,  gleichgiltig  ob  etwas  epigraphisch  zu  be- 
handelnwar oder  nicht,  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Gerade  alles 
dasjenige,  was  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Epigraphik  gehört  und 
oft  durch  die  Mittel  der  Darstellung,  deren  sie  sich  bedient,  bedingt 
ist,  wie  z.  B.  Abkürzungen  der  Wörter,  Verzierungen   und  anderes, 
geht  in  solchen  Abschriften  verloren ,  und  es  ist  eine  Unmöglichkeit 
sich  die  Originalgestalt  einer  solchen  Urkunde  wieder  zu  vergegen- 
wärtigen.   Im  Gegentheil  da  im  Verlauf  der  Ueberlieferung  die  Texte 
nicht  nur  vielfach  verdorben  worden ,  sondern  die  Schriftsteller  bei 
ihrer  Anführung  in  der  Regel  ganz  andere  Zwecke  hatten ,  als  uns  ein 
epigraphisches  Instrument  zu  überliefern ,  so  sind  diese  Urkunden  ge- 
wöhnlich in  einer  incorrecten,  überarbeiteten,  selbst  absichtlich  oder 
unabsichtlich  verstümmelten  Gestalt  auf  uns  gekommen ,  von  welcher 
die  Epigraphik  in  der  Regel  keinen  oder  nur  einen  sehr  bedingten 
Nutzen  ziehn  kann.   Wollte  man  dieser  Art  der  Ueberlieferung  Aucto- 
rität  beimefsen ,  so  würde  man  sich  rücksichtlich  der  ursprünglichen 
Form  jedes   einzelnen  Monuments  grofser  Täuschung  aussetzen,  wie 
wenn  man  z.  B.  annehmen  wolltC',  dafs  das  Senatusconsultum  de  phi- 
losophis  et  de  rhetoribus  bei  Sueton  dar.  rhet.  1  und  Gellius  XV,  11, 
welches  unter  Nr.  1698  mitgetheilt  wird,  uns  vollständig  überliefert 
wäre;  vielmehr  theilten  jene  Schriftsteller  aus  dem  SC.  den  zur 'Sache 
gehörigen  Theil  auszugsweise  mit,  um  den  vollständigen  Wortlaut 
der  Urkunde  unbekümmert.   Wozu  soll,  fragt  man  billig,  die  Mitthei- 
luug  eines  Stücks  der  Praefatio  von  dem  Titulus  triumphalis  des  Cn. 
Pompejus  bei  Flin.  N.  H.  VII,  27  dienen ,  da  wenigstens  Morcelli  durch 
den  vorgeschlagenen  Wiederherstellungsversuch   andeutet,    dafs  der 
Wortlaut  der  Urkunde  von  Plinius  umgestaltet  worden  sei  ?  Und  wenn 
nun  diesem  Stücke  uoch  die  Worte  Cn.  Pompeius  Cn,  F.  Magnus  reip. 
als  Ergänzung  hinzugefügt  werden ,  so  weifs  man  mit  diesem  ZusatE 
gar  nichts  weiter  anzufangen,  ganz  abgesehn  davon,  dafs  das  Mona- 
ment  einen  solchen  Anfang  nicht  haben  konnte.    Ein  anderer,  densel- 
ben Pompejus  betreffender  Titulus,  welchen  unmittelbar  vorher  Plinius 
aufführt,  wird  unter  Nr.  70  mitgetheilt,  wobei  wir  aber  nicht  erfahren, 
dafs  es  die  Aufschrift  eines  der  Minerva  ^ex  manubiis^  errichteten 
de/udrum  war,   yras  zur  Rechtfertigung  der  Stellung  dieser  Inschrifl 
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an  diesem  Orte  erforderlich  gewesen  wire.  So  erhalten  wir  unter 
Nr.  1836  das  ans  Sueton  bekannte  Veni  Vidi  Vici^  das  nicht  in  der 
geringsten  Beziehung  zur  Epigraphik  steht  und  nur  Interesse  für  Cae- 
sar und  die  Kenntnis  der  Triumphalgebrauche  hat.  Endlich  warum 
wurde  fibergangen,  wenn  einmal  Urkunden  dieser  Art  nicht  ausge- 
schlorsen  wurden ,  die  in  geographischer  Beziehung  so  wichtige  *  i n- 
scriptio  e  tropaeo  Alpium  ^  bei  Plin.  III,  20,  deren  Echtheit  nicht  be- 
zweifelt wird  ? 

Gehn  wir  jetzt  zu  dem  zweiten  Hauptpunkt  über,  welcher  die 
Disposition  der  einzelnen  Inschriften  und  Anordnung  des  ganzen  Ma- 
terials betrifft ,  so  fiufsert  sich  der  Hr.  Verf. ,  nachdem  er  das  unge- 
nfigende  in  den  frühem  Sammlungen  berflhrt  hat,  aber  die  von  ihm 
selbst  eingehaltene  neue  Methode  p.  YIII  also:  Primum  quod  ad 
oraüonis  gentu  atUnet^  amnes  inscriptiones  out  prosa  oraHone  aut 
eeriibus  conscriptae  sunt^  ut  continno  in  hat  binas  paries  segregen- 
iur.  Utrittsque  autem  partis  inscripHones  ^  $i  tummwn  argumenti  et 
propositum  cuiusque  tpectamus^  aut  ad  sacras  respertinent^  aut  ad 
profanas:  profanae  inscriptiones  aut  publicae  tuntj  id  estj  ad  rem 
puhlicam  pertinentes  et  publica  auctoritate  conscriptae^  aut  privatae^ 
id  esl,  ad  vitam  prieatam  pertinentes^  et  a  privatis  profectae,  In- 
scriptiones publicae  rursus  aut  ad  cieilia  rei  publicae  instituta  aut 
ad  militaria  spectant;  ideoque  civiles  sunt  aut  militares.  Unum  quod- 
que  horum  generum  tuas  sibi  species  subiectas  continet^  pro  rerum 
varietate  diversas,  Singula  autem  et  genera  et  species  has  binas 
sectiones  complectuntur  ^  titulorum  et  tabularum,  quum  omnes  in- 
scriptiones Del  aliis  rebus  tanquam  accessiones  et  appendices  addan- 
tur^ut  aedißciis^  statuis^  vasis;  eel  per  se  constent  et  sola  scriptura 
duriori  materiae  insculpta  contineantur ;  quarum  priores  titulos^  po^ 
steriores  tabulas  vocamus.  Dieser  lichtrollen  Auseinandersetzung, 
welche  ganz  auszuschreiben  wir  nicht  umgehn  konnten,  wird  niemand 
im  allgemeinen  seine  Anerkennung  versagen  können,  und  wenn  der 
Hr.  Herausg.  bemüht  gewesen  ist ,  nach  jener  natürlichen  Beschaffen- 
heit des  Stoffs  die  Anordnung  des  Ganzen  nach  seinen  Theilen  zu 
treffen,  so  wird  dieses  Streben  nur  Lob  verdienen.  Nur  möchte  der 
streng  beobachtete  Unterschied  zwischen  tabula  und  titulus^  der  nicht 
einmal  nach  dem  Sprachgebrauch  ganz  fest  steht,  in  jenes  Ordnungs- 
princip  nicht  überall  passen,  wie  er  nun  auch  durch  Zerreifsung  sonst 
zusammengehöriger  und  verwandter  Monumente  manigfache  Störung, 
wie  sich  zeigen  wird,  hervorgebracht  bat.  Betrachten  wir  aber  nun, 
wie  jene  Anordnung,  welche  nur  die  allgemeinsten  Lineamente  des 
Ganzen  enthält,  in  der  Wirklichkeit  zur  Ausführung  gebracht  worden 
ist.  Es  wird  sich  hierbei  zeigen,  dafs  ein  a  priori  construiertes  Sy- 
stem, wie  das  des  Hm.  Verf.  ist,  wenn  es  zur  Anwendung  auf  das 
einzelne  kommt,  weder  consequent  durchgeführt  werden  kann,  noch 
der  Aufgabe,  in  gesichteter  Ordnung  den  gesammten  Stoff  zu  vertheilen^ 
entspreohend  ist. 
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Ehe  wir  zur  Sache  selbst  übergehn,  wird  die  Bemerkang  zur 
Charakterisierung  der  Sorgfalt,  mit  welcher  aberall  die  Vertheilung 
der  einzelnen  Inschriften  geschehn,  nicht  überflüfsig  sein,  dafs,  wenn 
mit  Recht  die  poetischen  von  den  prosaischen  ausgeschieden  und  jene 
in  einem  zweiten  besondern  Theiie  ihre  Stelle  gefunden  haben,  dies 
Verfahren  doch  nicht  streng  eingehalten  worden  ist,  indem  Nr.  706 
Nor  du  poeia  Pudens  hoc  tegiiur  tumulo^  welche  dem  prosaischen 
Theiie  zugewiesen  ist,  aus  einem  Pentameter  besteht,  welcher  als 
solcher  schon  aus  dem  abgekürzten  Nardu  sammt  der  ganzen  Wort- 
stellung erkannt  werden  konnte,  und  auch  als  solcher  längst  aner- 
kannt worden  ist.  Es  würde  dieses  Versehn  vermieden  worden  sein, 
wenn  es  der  Hr.  Herausg.  der  Mühe  werth  erachtet  hätte ,  sich  über 
den  genannten  Dichter  Pudens  Nardus  näher  zu  unterrichten  und  na- 
mentlich zu  berücksichtigen ,  was  der  Verf.  dieser  Anzeige  schon  im 
J.  1828  in  diesen  Jahrb.  Bd.  VIII  S.  65  f.  über  diese  hischrift  commen- 
tiert  hat.  Es  wurde  derselbe  darauf  keinen  Werth  legen  und  die  Sache 
unberührt  gelafsen  haben,  wenn  nicht  die  damals  ausführlichst  ent- 
wickelte Ansicht  bei  andern ,  namentlich  bei  Weichert  volle  Anerken- 
ming  gefunden ,  welcher  es  für  angeqiefsen  erachtet  hat,  dieselbe  in 
vollständigem  Auszuge  in  seine  Schrift  De  Domitio  Marso  poeia 
(Poet.  Latiuor.  reliq.  p.  254)  aufzunehmen.  Vergl.  Gervasio  Osservas. 
suir  iscrizione  di  Mavorzio  LoUiano  p.  33. 

Dafs  die  Inscriptianes  sacrae  die  erste  Abtheilung  bilden,  wird 
niemand  misbilligen.  Das  erste  Capitel  enthält:  ^  Tituli  in  aedUms 
locisque  sacris ^  qris ^  signis  donariis^^  das  zweite- 7a6f»/oe,  im  Ge- 
gensatz der  TituU,  Diese  Capitel  zerfallen  nun  wieder  in  Unterab- 
theilnngen,  von  welchen  §.  1  des  zweiten  Dedicaiiones,  namentlich 
yon  arae  enthalten,  ganz  wie  dergleichen  §.  4  des  ersten  Capitels 
vorkommen.  Zu  dieser  Unterscheidung  mag  den  Hrn.  Herausg.  der  an- 
genommene Unterschied  von  tabulae  und  tituli  bewogen  haben ,  und  es 
scheint  derselbe  die  Inschriften  361  und  362  für  tabulae  gehalten  zu 
haben ,  während  diese  Inschriften  recht  gut  als  Aufschriften  der  ge- 
weihten arae  angesebn  werden  können ,  und  Nr.  361  zugleich  der  arae 
und  der  tituli  Erwähnung  geschieht.  So  wird  also  was  zusammenge- 
hört euseinandergerifsen.  Das  dritte  Capitel ,  welches  in  13  §§.  zer- 
fällt, enthält  die  ^Tituli  sepulcrales%  und  §.  12  sogar  ^AnitnaUum 
epitaphia.^  Aus  welchem  Grunde  diese  ganze  Classe  den  Inscr.  sacris 
zugetheilt  worden,  vermag  ich  um  so  weniger  einzusehn,  als  ein 
grofser  Theil  dieser  Inschriften  aufser  aller  Beziehung  auf  göttliche 
Dinge  steht.  Das  Begraben ,  wenn  es  nicht  ein  funus  publicum  war, 
war  in  der  Regel  Sache  eines  Privaten  und  gehörte  lediglich  zu  den 
rebus  domesticis^  wobei  die  Empfehlung  an  den  Schutz  einer  Gottheit, 
wenn  eine  solche  stattfand,  nur  ein  secundäres  Moment  abgab.  — 
Zu  dieser  Classe  noch  die  Bemerkung.  Den  Reigen  des  §.  4  ^  Profe»- 
sionum  liberalium  et  opificum '  der  Sepulcralinschriften  eröffnet  der 
Hr.  Herausg.  mit  der  pisaurischen  Inschrift  684:  S.  Accii  Pisaur. 
ein  eres,   in  operculo   cinerario.    Fragt   man  nach   dem  leitenden 


Zell :  Handbuch  der  römischen  Epigraphik.    Ir  Theil.        161 

GrundsatK,  welchem  die  Inschrift  diese  Stelle  verdankt,  so  wird  man  dar- 
über aus  einer  von  Ore.lU  entlehnten  Anmerkung  belehrt:  Oliverius  hatte 
nemlich  den  erwähnten  Accius  für  den  gleichnamigen  Redner  gehalten, 
^ted  hoc  4Hcerliisimum\  madßime  propter  genitieum  in  duplex  i  ext- 
tmtem^^  wie  hinzugefügt  wird.  Wenn  nicht  andere  Gründe  vorhanden 
wftreU)  würde  letztere  Bemerkung- wenig  austragen;  wenn  es  aber 
nun  wirklich  so  ungewis  ist,  hier  den  Redner  anzuerkennen,  wie  soll 
die  Aufnahme  dieser  Inschrift  gerechtfertigt  werden ,  in  welcher  nicht 
einmal  eine  Andeutung  enthalten  ist,  dafs  sie  zur  Classe  der  professio^ 
num  Uberalium  gehören  könne?  Wenn  es  sich  um  Aufführung  sol* 
eher  Monumente  handelte  ,  konnte  Hr.  Zell  um  angemefsenere  Beispiele- 
nicht  in  Verlegenheit  sein. 

Die  Inscr,  profanae^  welche  auf  die  sacrue  folgen,  zerfallen  in 
die  Hauptabtheilungen  publicae  ctvt'/es,  publicae  müitares  und  prita- 
iae ,  deren  jede  wieder  aus  verschiedenen  Unterabtheilungen  besteht 
Diese  Abtheilung ,  welche  den  Hanptbestandtheil  der  ganzen  Sammlung 
ausmacht,  wird  wiederum  nach  dem  mit  demselben  Erfolge  in  Anwen- 
dung gebrachten  Unterschiede  der  Uibulae  und  Htuli  angeordnet,  was 
nicht  genug  beklagt  werden  kann.  Um  das  Material  eines  Gegenstan- 
des übersehn  zu  können,  wird  man  genöthigt,  dasselbe  von  verschie- 
denen Stellen  herbeizuschaffen.  Femer  wird  innerhalb  der  einzelnen 
Sectionen  wieder  ungehöriges  zusammengemengt  und  einzelnes  ohne 
Ordnung  durcheinander  geworfen.  Zum  Beleg  dieser  Behauptung  mag 
nur  des  ersten  Capitels  (*  TiiuH  operum  publicorum  non  sacrorum'} 
%  1  (tn  urbe)  verglichen  werden,  wo  in  die  Mitte  von  Inschriften, 
welche  sich  auf  die  Wiederherstellung  von  Wafserleitungen  beziehn, 
fremdartiges  eingeschoben  wird,  wie  Nr.  1187  (Aufschrift  eines  Obe- 
lisken) ,  und  ebenso  gleich  in  der  Folge.  Ueberhanpt  in  Betreff  der 
Wafserbauten ,  über  welchen  Gegenstand  unsere  Quellen  gerade  sehr 
reichlich  fliefsen,  mufs  das  zusammengehörige  von  allen  Enden  zusam- 
mengesucht werden :  eine  Uebersicht  derselben  wird  dadurch  sehr  er- 
schwert, dafs  nach  der  vom  Hm.  Herausg.  beliebten  Anordnung  die 
aedificia  sacra  von  den  non  sacris  unterschieden  werden.  Betrachten 
wir  ferner  desselben  Capitels  §.  2 ,  wo  schon  die  Ueberschrift  dessel- 
ben: *In  aedißcfis  publicis  ludiae  et  proeinciarum;  Hhdi  respeciu 
generü  aedißciorwn  non  habito  ;  HtuH  secundum  aedißciorvm  publi- 
corum genera  disposiü^  eine  leichte  Uebersicht  des  Stoffes  nicht  er- 
warten Ififst.  Abgesehn  davon ,  dafs  die  durch  ^  respectu  non  habito^ 
angedeutete  Unterscheidung  nicht  recht  angemefsen  erscheint,  beginnt 
der  §.  mit  2  Inschriften  1237  und  1238,  aus  deren  Inhalt  nicht  zu  er- 
sehn ist,  ob  sie  sich  Aberhaupt  auf  aedißcia  bezogen  haben:  sie  kön- 
nen ebenso  gut  blofs  den  Erwerb  von  Lecalitäten ,  Grundstücken  be- 
treffen, wie  namentlich  das  in  der  erstem  beflndliche  emeruni  zu 
deuten  erlaubt  ist  nach  Nr.  1327.  Die  darauf  folgenden  Inschriften  be- 
ziehn  sich  nun  allerdings  auf  Baulichkeiten :  wer  wird  aber  nun  von 
Nr.  1249  an  Ziegeln  aus  Sumlocene  mit  der  Aufschrift  SVMLOC  oder 
C.  SVMLOCENE  erwarten,  inmittender  Aiittö\Ä\iÄ%\gc^\w«^^^«^'^'^^«^ 

jr.  Ja4rk  f.  PMI.  m.  Paed.  Bd.  LX  VII.  Hft,  1.  ^^ 
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Uoher  Baawerke?  Sollte  der  Ziegeln  hief  Erwähnung  geschehli,  so 
hätten  sie  doch. wohl  am  Schlafs  des  $.  eine  geeignetere  Stelle  ge<- 
fanden. 

Das  sweite  Capitel,  welches  anter  der  allgemeinen  Rubrik  '  7Vi- 
Mae''  in  verschiedenen  Abtheilungen  die  sog.  Legalinschriften  iiai- 
fafst,  gestattete  eine  leichtere  Anordnung,  indem  Leges  im  engem 
Sinne,  von  welchen  ausgegangen  wird,  Senaius  consulta,  Edicta^  Re- 
scripta,  Decreta y  Senientiae  etc.  geschieden  werden.  Nur  möchte  e» 
die  Uebersicht  erschweren,  dafs  zu  den  %%,  1  und  2,  in  welchen  die 
Leges  und  Senatus  connUta  enthalten  sind ,  im  $.  3  eine  ^  Appendix 
legum  ei  senatue  consultorum  in  eadicibus  Ms,  separatim  eel  apud 
veteres  scriptores  servatorum'^  falls  solche  Monumente  nun  einaul 
aufgenommen  werden  sollten ,  nachgeschoben  wird ,  was  auch  wieder 
KU  dem  §.  4,  welcher  die  ^Edicta  imperaiarum  et  ßescripta'  enthält, 
in  $.  6  geschieht.  Sollte  aber  durch  Aufnahme  solcher  Urkunden, 
welche,  weil  sie  nur  in  unsichern  Texten  vorliegen,  epigraphischeo 
Zwecken  wenig  dienen ,  den  Ansprüchen  auf  Vollständigkeit  für  anti- 
quarische und  juristische  Zwecke  genügt  werden,  dann  würde  meines 
Erachtens  eine  Anordnung  aller  einschlägigen  Monumente  nach  der 
Zeit  innerhalb  jeder  Classe  angemcfsener  gewesen  sein.  Mit  weleheM 
Rechte  übrigens  mitten  unter  den  Senatusconsulten  p.  394  des  Kaiser 
Claudius  oratio  de  civitate  GaUis  danda  eine  Stelle  gefunden  hal, 
vermag  ich  nicht  einzusehn.  Ferner  wenn  schon  oben  beklagt  wurde, 
dafs  nach  der  zu  fein  eugespititen  Anordnung  so  manches  dem  Gegen- 
stand nach  zusammengehörige  voneinander  gerifsen  worden,  so  fühlt 
man  diesen  Uebelstand  in  dieser  Classe  am  meisten.  So  werden  die 
beiden  von  Sueton  dar.  rhet.  1  und  Gellius  XY,  11  mitgetbeilten  Vor- 
bote gegen  die  Philosophen  und  Rhetoren,  weil  das  eine  ein  senatum 
consultHm^  das  andere  ein  edictum  censorium  ist,  an  zwei  weit  aus- 
einander liegenden  Stellen  mitgetheilt,  Nr.  1698  und  1726.  Ebenso, 
aus  gleichem  Grunde ,  die  lex  Quinctia  Nr.  1697  und  die  senatus  cot^ 
aulta  ad  aquarum  curam  pertinentia  1702,  beide  aus  Frontin  entlehnt. 
Und  will  man  dazu  das  denselben  Gegenstand  betreffende  Gesetz  aus 
Venafrum,  eigentlich  die  einzige  Urkunde,  welche  im  Original  aus 
dieser  Classe  vorliegt,  vergleichen,  so  mufs  man  es  unter  den  ^ Aeii9 
publicis  municipiorum'  unter  Nr.  1756  aufsuchen.  Zu  dieser  Inschrift  ist 
beiläufig  zu  bemerken ,  dafs  sie  bei  Hrn.  Zell  nur  unvollständig  so  weit 
mitgetheilt  worden,  als  sie  im  Jahre  1846 bekannt  war,  da,  um  sie  lu 
vervollständigen ,  der  Jahrgang  1850  des  Bull,  delf  inst,  arch.,  wo  sie 
p.  41  ganz,  so  weit  es  die  Beschaffenheit  des  Steines  erlaubt,  ver- 
öffentlicht wird ,  wohl  beim  Druck  des  Werks  noch  nicht  in  die  Hände 
des  Herausg.  gekommen  war.  Endlich  da  der  Hr.  Herausg.  grofsep 
Werth  auf  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  und  Zusammenstel- 
lung aller  Legalinschriften  legt,  so  wäre  der  unter  den  Inscr,  saeris 
aufgeführten  lex  collegii  Dianae  et  Antinoi  Nr.  382  eher  hier  ihre 
Stelle  zu  gönnen  gewesen. 

Bß  würde  zu  weit  führen  den  übrigen  Theil  des  ersten  (prosai- 
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sehen)  Hauptabschnittes  nach  allen  seinen  Unterabtheilvng^n  eu  rer foU 
gen ,  und  wir  gönnen  lieber  dem  Bweiten^  poetischen  Theile  noch  einige 
Worte.  Bei  der  gar  nicht  in  Zweifel  zu  stellenden,  vorwiegenden 
Wichtigkeit  vornehmlich  der  öffentlichen  Staatsurkunden  ^  welche  in 
dem  ersten  Theile  behandelt  worden ,  wird  doch  schon  die  jedem 
gleich  in  die  Augen  fallende  Thatsache,  dafs,  während  dieser  gansen 
Glasse  429  Seiten  gewidmet  sind,  jene  mit  13,  sage  dreisehn  abgefer- 
tigt wird,  auffallend  erscheinen.  Müfsen  auch  in  den  gegenwärtigen 
Zeitläuften  die  Musen  sich  an  eine  stiefmütterliche  ZurüCksetaung  ge- 
wöhnen und  sich  noch  bedanken ,  dafs  man  sie  nicht  ganz  im  Staate 
eur  Thür  hinansweist,  so  sollte  ihnen  doch  ihr  Recht  in  einem  Werke 
nicht  verkümmert  werden ,  das  ja  zunächst  für  solche  geschrieben  ist, 
welche  die  Beschäftigung  mit  der  Psyche  des  Menschen  höher  als  die 
mit  der  Materie  stellen«  So  arm  und  unergiebig  ist  die  epigraphische 
Poetik  der  Lateiner  doch  nicht,  dafs  man  glauben  könnte  der  Sache 
zu  genügen,  wenn  man  53  Inschriften  aufführt,  gegenüber  1921  der 
andern  Abtheilung.  Sollten  buchhändlerische  Rücksichten  diese  Be- 
schränkung veranlafat  haben ,  so  können  wir  diese  Entschuldigung  um 
so  weniger  annehmen,  als,  wenn  es  an  Raum  gebrach,  dieser  recht  gut 
durch  Weglafsung  mancher  prosaischen  Inschrift  hätte  gewonnen  wer- 
den können.  Der  Hr.  Heransg«  wird  gewis  dieses  Misverhältnis  selbst 
fühlen  und  bei  seiner  Kenntnis  von  dem  Umfange  der  epigraphischen 
Lilteratnr  am  wenigsten  um  eine  Vermehrung  des  Materials  verlegen 
sein.  Das  Prineip,  wonach  das  nun  jetzt  gegebene  geordnet  wird, 
ist  dasselbe  wie  in  der  ersten  Abtheilung,  und  namentlich  begegnen 
wir  hier  unter  den  Inscr.  sacris  wieder  den  sepuicraUlms ,  welche 
nach  den  Anfangsbuchstaben  alphabetisch  geordnet  sind,  jedoch  so, 
dafs  die  Grabinschriften  der  Scipionen  für  sich  zusammengefafst  wer- 
den. Letztere  konnten  in  einer  Sammlung,  wie  die  vorliegende  ist, 
allerdings  nicht  fibergangen  werden,  obwohl  sie  in  vielen  Abdrücken 
zugänglich  sind  und  selbst  ihren  Platz  in  Grammatiken  gefunden  haben : 
es  wäre  aber  diesen  Monumenten  bei  ihrer  aus  vielen  Gründen  ganz 
besondern  Wichtigkeit  eine  eingreifendere  Behandlung  zu  wünschen 
gewesen ,  worüber  ich  hier  mich  zu  erklären  nnterlafse ,  da  sich  dazu 
bald  anderswo  Gelegenheit  finden  wird.  Angemefsen  ist  die  gleich- 
zeitige Aufnahme  mehrerer  der  ältesten  Inschriften  dieser  Classe, 
einiger  in  satnmischem  Versmafs  (1923.  1923),  nur  dafs  auch  hier 
wieder  eine  selbständige  und  genauere  Bearbeitung  derselben  ver- 
mifst  wird.  Auch  diese  Inschriften  lafsen  wir,  wie  die  der  Scipionen, 
aus  demselben  Grunde  unberührt,  und  bedauern  vielmehr,  dafs  es  der 
Hr.  Herausg.  verschmäht  hat ,  der  ausgearteten  Poetik  in  späterer  Zeit 
ihr  Recht  wiederfahren  zu  lafsen,  wovon  einige  Proben  die  Uebersicht 
dieser  epigraphischen  Gattung  in  ihrem  allmählichen  Verlauf  zum  Ab- 
schlufs  gebracht  haben  würden.  Auch  finde  ich  unberührt,  wenigstens 
nicht  ausdrücklich  vertreten,  eine  Form  des  poetischen  Sepnlcralaus- 
drucks,  welche  wegen  ihrer  Eigenthfimlichkeit  besondere  AaCmetksA.^- 
keit  verdient  und  als  eigne  Classe  behandeVV  ^«t^Q^VL!Qk\kTk>^^  V^^^^"^^ 
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sie  den  epigrraphischen  Ausdruck  auf  eine  neue  Weise  charakterisier^ 
■elllich  solche  Inschriften ,  weiche  ebenso  sehr  der  poetischen  als  der 
prosaischen  Form  angehören,  indem  beide  Ausdrncksw eisen  miteinander 
vermischt  sind ,  und  während  sie  eigentlich  vielleicht  als  Werke  der 
Prosa  gelten  sollten,  dennoch  metrische  Elemente  in  sich  aufgenooai- 
men  haben ,  welche  als  zum  Theil  übliche  Formeln  des  poetischen  Se- 
pulcralausdrucks  sich  wie  von  selbst  darboten.  Als  Beispiel  gelte 
Nr.  700,  wo  sich  die  Schlufsworte  von  selbst  in  einen  iambischeu  Se» 
nar  Kusammenfügen : 

Bene  valeat  i»  qui  hoc  Htulum  perlegü  meum^ 
eine  Phrase ,  welche  ich  in  derselben  Fafsung  mich  auch  anderswo 
entsinne  gelesen  zu  haben.  Es  ist  auch  wohl  nicht  Zufall,  dafs  sich 
der  vorhergehende  Text  der  Inschrift,  wenn  man  nur  keine  strenge 
Metrik  verlangt,  sich  auch  dabei  einen  Siebenfflfsler  gefallen  lafst 
(nicht  ungewöhnlich  zwischen  iambischeu  Senaren)  ip  Verse  derselben 
Gattung  auflöst : 

stfie  lue  sine  rixa  sine  controeersia 

$^e  aere  alieno^  amieis  ßder^  bonam  praesMi^ 

peculio  pauper ,  animo  divitissimus. 
Jedesfalls  muste  der  metrische  Anklang  dieser  Inschrift  an  seiner 
Stelle  nicht  unangemerkt  bleiben.  Freilich  ist  diese  Cony[)osition  der 
Inschrift  auch  Orelli  entgangen,  aus  welchem  der  Hr«  Herausg.  wohl 
die  Inschrift  ohne  weiteres  Bedenken  entnommen  haben  mag.  Ein  ob- 
wohl viel  geringerer  metrischer  Anklang  ist,  beiläufig  gesagt,  in 
der  im  Bull.  delP  inst.  arch.  1850  p.  lo3  veröffentlichten  (wenn  nur 
echten)  Inschrift  nicht  zu  verkennen. 

Wir  kommen  zu  dem  letzten ,  bei  gegenwartiger  Anzeige  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Punkt ,  nemlich  zu  der  Behandlungsweise ,  welche 
bei  der  Mittheilung  des  Textes  jeder  einzelnen  Inschrift  zu  Grunde  ge- 
legt worden  ist,  und  wenden  uns  zuerst  zu  der  fiufseruForm,  in  wel- 
cher die  Inschriften  vorgelegt  worden  sind.  Kaum  traut  man,  wenn 
man  das  Buch  aufschlägt ,  seinen  Augen ,  wenn  man  den  Text  der  In- 
schriften in  Minuskelschrift,  in  fortlaufender  Schrift,  ohne  Absetzung 
nach  den  Zeilen,  ja  selbst  ohne  Andeutung  eines  Zeilenabsatzes,  was 
doch  selbst  Orelli  für  nöthig  erachtet  hatte,  ohne  Angabe  alier  son- 
stigen Beschaffenheit  und  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  Monuments 
wiedergegeben  sieht,  und  zwar  in  einem  Werke,  welches  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  eine  lateinische  Epigraphik  nach  Art  des  Franzi- 
schen Werks  über  griechische  Epigraphik  zu  sein.  Noch  unbegreif- 
licher aber  ist  es ,  wenn  man  dieses  schon  oben  gerügte  Verfahren  als 
die  richtige  Methode,  welche  bei  dem  Wiederabdruck  von  Insohriflen 
einzuhalten  sei,  gerechtfertigt  sieht.  Sed  haec  ipsa  res^  sagt  Hr. 
Zell  p.  IX ,  mihi  quidem  et  ad  reetam  rationem  et  ad  usum  accom- 
modata  esse  videbatur.  Nempe  omnino  duplex  est  exemplortsm  co^ 
dices  et  monumenta  Utteraia  reddentium  genusy  prout  vel  accuratae 
critices  subsidia  et  raiiones  eel  commnnem  legentium  commoditatem 
e^  popularevß  usum  respexeris;  quorum  alterum  ariginariam  scrip^ 
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Htram  esacta  imiiaiüme  exprimai  neceste  est^  alierum  t>erborum  ei 
liilerarum  subsianiiam  fideliier  reddere  saOs  habei  eisi  cornnrnnibus 
ei  consueiis  iyporum  formis,  Teriium  genus  medium  quod  exaeia 
scripturarum  imiiaüone  careai  idemque  a  commumi  formarum  eon- 
9ueiudine  recedai^  neutri  parti  saiis facti:  nam  neque  eriiieae  9ub^ 
aiüaii  insetrii  et  a  popuiari  legeniium  u$u  ei  eammodiiaie  aUenum 
est.  larn  hoc  ipsum  ierOum  genus  neuiri  parU  aecommodatum  pie^ 
rumque  in  antiquis  inseripiiambus  edendis  usurpaiur^  dum  liUerarum 
maiuscularum  sive  capiiaUum  formas  iypograpkicas  adkiheni^  quae 
neque  ipsam  monumeniorum  scripiuram  plane  exprinumi  ei  legenüum 
oculos  moreniur.  Deswegen  verwirft  der  Hr.  Herausg.  die  Anwen- 
dung dieses  dritten  Genus,  ^alteri  huius  o^.eris  eolumini  iabulas  li- 
ihographicas  additurus^  quibus  antiquae  diversarum  generum  ei  ae- 
taium  inscr/piianes  accuraiissime  ad  archelgpum  expressae  reprae- 
sentareniur*  Diese  Zugabe,  welohe  jenem  Uebelstande  absuhelfen 
bestimmt  ist,  wollen  wir  mit  Dank  annehmen,  glauben  aber,  es  wäre 
ror  die  Bequemlichkeit  der  Leser,  welche  dem  Hrn.  Heransg.  so  mars- 
gebend gewesen  ist,  befser  gesorgt  gewesen,  wenn  diese  Tafeln 
gleich  dem  ersten  Bande  beigegeben  worden  wfiren.  Auch  fürchten 
wir,  wenn  dieselben  ein  genaues  Faesimile  der  einzelnen  Inschriften 
enthalten  sollen,  wie  ja  verheifsen  wird,  es  dürfte  die  Zahl  bei  der 
Schwierigkeit,  die  Originale  selbst  benntsen  su  können,  so  gering 
ausfallen,  dafs  der  gröfste  Theil  der  gansen  Sammlung  leer  ausgehn 
werde.  Wenn  aber  auch  dem  Hrn.  Herausg.  in  dieser  Beziehung  be- 
deutendere Mittel,  als  wir  annehmen  zu  dürfen  glauben,  zu  Gebote 
stehn ,  so  wird  man  sich  dennoch  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  in  die 
Sammlung  angenommenen  Inschriften  mit  dem  Texte  begnügen  müfsen, 
welcher  in  dem  ersten  Bande  geliefert  worden  ist,  was  für  einen  gro- 
fsen Uebelstand  gehalten  werden  mufs.  Jede  Copie  soll  ja  nur  ein 
Mittel  abgeben ,  das  Original  so  treu  als  möglieh  vor  unsere  Anschau^ 
ung  zu  bringen;  durch  Hrn.  Zells  Methode  wird  aber  dem  Monumente 
gerade  dasjenige  charakteristische  entzogen ,  was  dasselbe  zum  Ge- 
genstand der  Epigraphik  macht.  Es  bleibt  unserer  Kenntnis  entzogen, 
in  welcher  Form  die  Inschrift  abgefafst,  in  welche  Zeilen  der  Text 
vertheilt,  ob  die  Schrift  einer  Zeile  gröfser  als  die  andere,  ob  und 
wie  die  einzelnen  Worte  voneinander  getrennt,  ob  durch  Interpunc- 
tion ,  und  durch  welche ,  wovon  sehr  oft  die  Annahme  oder  Abwei- 
sung von  Lücken  abhängt,  ob  einzelne  Buchstaben  zu  einem  Zug  ver- 
schlungen sind,  und  was  sonst  alles  für  verschiedene  Eigenheiten  der 
ftufserlichen  Beschaffenheit  die  Inschrift  charakterisieren,  alles  Punkte, 
welche  wesentliche  Theile  der  Epigraphik  ausmachen,  und  ohne  deren 
Kenntnis  das  Urtheil  über  einzelne  Monumente  sehr  erschwert,  unter 
Umständen  ganz  unmöglich  gemacht  wird.  Allerdings  wfire  zu  wün^ 
sehen ,  dafs  von  jeder  Urkunde  ein  Faesimile  gegeben  werden  könnte, 
damit  dem  ersten  Genus ,  das  der  Hr.  Herausg.  aufstellt ,  genügt  wer- 
den könne.  Dies  verbietet  sich  aber  schon  aus  dem  Grunde  von  selbst, 
dafs  von  unendlich  vielen  Inschriften)  und  ««VVi«\ «^^^^.^'«^'i^^  ^"^ 
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bedeatendern  BQgesähU  werden  müfsen,  die  Originale  gar  nicht  mehr 
vorbanden  sind.  Wenn  man  also  einmal  sich  früher  gemachter  Copien, 
welche  die  Inschriften  nur  nach  ihrer  allgemeinen  BesobafTenheit  wie- 
dergeben, bedienen  mufs,  so  wird  es  auch  bei  unbedeutendem,  wenn 
auch  die  Steine  noch  vorliegen,  nicht  überall  auf  eine  absolut  genau« 
Nachbildung  des  Originals  ankommen,  und  der  etwas  mit  der  £pigr«- 
phik  vertraute  wird  im  Stande  sein,  aus  einer  leidlich  getreuen  Co- 
pie  in  Lapidarschrift  in  den  meisten  Fällen  sich  ein  Bild  von  dem 
Original  insoweit  entwerfen  zu  können ,  als  es  zur  Beurtheilung  des 
Monuments  erforderlich  ist.  Kann  man  nun  auch  nicht  das  höchste  er- 
reichen, so  wird  sich  doch  hier  der  Wahlspruch  erweisen,  die  HUftQ 
sei  befser  als  das  Game,  und  es  kommt  nur  auf  eine  geschickte  Be- 
handlung an,  um  dem  Auge  vieles  su  vergegenwärtigen,  was  derje- 
nige, welcher  Inschriften  gebrauchen  will,  kennen  mufs.  Zur  mög-' 
liehst  genauen  Wiedergabe  der  Schriftzüge ,  Siglen  und  mancher  ver- 
wandter Eigenheiten  würde  der  gesammte  Yorrath  der  Monumente  n^cli 
gewissen  Classen  zu  ordnen  sein ,  und  was  längst  für  die  griechische 
Kpigraphik  geschehn  und  namentlich  im  weit^stea  Umfange  im  Corpus 
inscr.  Gr«,  auch  in  dem  Franzisohen  Werke  zur  Anwendung  gebracht 
worden ,  für  diese  Classe  verschiedene  Schriftarten  zu  beschaffen  sein, 
wovon  manche  charakteristische  sich  selbst  schon  in  den  Ofßcinen  be-> 
finden.  Wird  freilich  hierdurch  die  Ausführung  einer  solchen  Unter- 
nehmung schwieriger,  weitschichtiger,  kostspieliger,  so  liegt  dies 
eben  in  der  Natur  eines  Wetks  dieser  Art,  und  wer  sich  der  Heraus- 
gabe eines  solchen  unterzieht,  hat  zu  berathein,  ob  die  zur  Ausführung 
unumgänglich  eirforderlichen  Mittel  vorhanden  sind.  Wenn  übrigens 
Hr.  Zell  zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  eingesohlageneu  Methode  sieh 
auf  das  ältere  Werk  von  Fleetwood  (166X)  bezieht,  welches  als  Vor- 
bild für  eine  ähnliche  zu  veranstaltende  Sammlung  ja  Wolf  empfohlen 
habe.(p.  X),  so  hat  dabei  Wolf,  welcher  die  tabula  alimentaria  mnd 
das  tnarmor  Ancyranntn  und  andere  epigraphische  Monumente  wohl- 
weislich in  Majuskelschrift  herausgegeben  hat,  gewis  nicht  die  voa 
dem  genannten  Engländer  in  Anwendung  gebrachte  Minnskelsohrifl  im 
Sinne  gehabt,  was  auch  aus  den  p.  V  angeführten  Worten  Wolfs  gar 
nicht  hervorgeht.  Mit  scheinbarerem  Erfolg  hätte  sich  der  Hr.  Heransg, 
auf  dasselbe  Verfahren  berufen  können,  welches  Mai  bei  Veröffent- 
lichung der  christlichen ,  von  Marini  gesammelten  Inschriften  einge- 
schlagen hat  Coli.  Vatio.  T.  V,  wenn  nicht  der  Herausgeber  selbst 
p.  XVI  ff.  dasselbe  mehr  als  isine  Sache  der  Noth,  weil  es  aq  einer 
hinlänglichen  Menge  der  erforderlichen  Typen  gefehlt  habe,  darstellte 
und  gewissermafsen  zu  entschuldigen  suchte.  Wenn  endlich  Hr,  ZqU 
sich  auf  die  Bequemlichkeit  der  Leser  und  auf  den  usus  populards  be- 
ruft, so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Sache  bei  einer  Disciplin,  wal-» 
che  für  Dilettanten  gar  nicht  vorhanden  ist,  vielmehr  umzudrehu,  in- 
dem gerade  ein  solches  Werk,  wenn  es  so  treu  als  möglich  die  Mo- 
numente wiedergibt,  im  Stande  ist,  nicht  nur  auf  den  Ernst  solcher 
BMien  schon  durch  den  äufsern  Eindruck  aufmerksam  zu  mi^cheO) 
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BOBdern  s«f  leieh  das  Auge  des  Anfanipers  an  die  Art  und  Weise  la 
gewöhnen,  in  welcher  römische  Schriftwerke  ttberkaupt,  und  in  den 
verschiedenen  Zeiten  römischer  Sprache  und  Litteratur  abgefafst  wor* 
den  sind.  Die  Kränze ,  welche  bei  Studien  dieser  Art  dem  verdienten 
ausgesetzt  werden,  sind  nicht  ohne  Dornen;  aber  gerade  diese  er- 
höhen den  Werth  eines  erworbenen  Kranzes. 

In  Beziehung  auf  die  äufserliche  Einrichtung  der  Sammlung  werde 
noch  bemerkt,  dafs  natürlich,  wo  es  möglich,  der  Fundort  oder  dock 
der  gegenwärtige  Aufbewahrungsort  jeder  einzelnen  Inschrift  angege- 
ben wird,  ersteres  jedoch  nicht  immer  (s.  Nr.  1706.  1715.  1714.  1906, 
über  welche  wichtige  Inschrift  jetzt  Otto  Jahn:  über  die  Ficoronische 
Cista  S.  41  ff.  zu  vergleichen  ist  '^)),  wobei  jedoch  zu  bedauern,  dafs 
nicht  immer  durch  den  Ausdruck  zwischen  jenen  beiden  unterschieden 
nud  einer  Verwechslung  beider  vorgebeugt  worden  ist.  Auch  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  es  habe  dem  Hm.  Herausg.  gefallen,  bei  ein- 
zelnen Monumenten  von  Bedeutung  das  Material,  in  welches  die 
Schrift  eingegraben,  so  weit  solches  bekannt  ist,  anzugeben,  was  in 
der  Regel  nur  dann  geschehn ,  wenn  der  Stoff  nicht  Stein ,  sondern 
Erz  ist.  Wie  wichtig  aber  selbst  die  Kenntnis  der  gewählten  Steinart 
ist,  werden  diejenigen  wifsen,  welche  sich  mit  den  Grabschriften  der 
Seipionen,  bei  welchen  eine  Angabe  dieser  Art  bei  Hrn.  Zell  ver- 
mifst  wird,  beschäftigt  haben. 

Rtteksichtlich  der  eigentlichen  Bearbeitung  der  einzelnen  In- 
schriften sah  der  Hr.  Herausgeber  als  seine  Aufgabe  an ,  die  Worte 
*quam  emendalüsima  ei  ex  opNmis  fontibui  petüa  dare*  (p.  VIII). 
Femer  sagt  derselbe  p.  IX:  Cammeniarios  adäere  intcrtpiümibus 
non  erat  ex  insiiiuti  operu  cansilio^  »ed  tanhtmmodo  noiarum  »ite 
sigiorum  expUcationes  ^  tariarum  lectümum  deieetum  et  praemissa 
maioribut  inscriptionibus  argumenta.  Man  sieht,  die  Thätigkeit  des 
Hm.  Herausg.  concentrierte  sich  auf  zwei  Punkte,  den  Text  der  In- 
sckriften  so  rein  und  richtig  als  möglich  zu  geben,  anter  Benutzung 
der  besten  Abschriften  und,  wie  das  Werk  bezeugt,  selbst  mittelst 
Conjeotnralkritik,  und  zweitens  unter  Aussehlufs  eines  Commentars,- 
welcher  auch  hier  nicht  an  seiner  Stelle  gewesen  sein  würde,  das 


*)  Wenn  Ich  ans  dieser  Inschrift  frfiher  einen  Dlautiu9  heransge- 
lesen  habe,  so  wurde  Jahn  a,  a.  O.  sich  des  Urtheils  enthalten  haben, 
dafs  ich  nieh  über  diese  Inschrift  'seltsam'  geaufsert  hätte  (denn  dar- 
auf bezieht  sich  doch  wohl  dieses  Urtheil),  wenn  er  nemlich  das  allein 
von  mir  gehrauchte  und  angeführte  Facsimile  der  Inschrift  nachge- 
schlagen hätte,  welches  ein  D  zeigt,  kein  P,  wie  die  jetzt  genauer 
mitgetheilte  Abschrift  allerdings  darbietet.  Dieser  Fall  eines  unver- 
schuldeten Irtbnms  kann  von  neuem  zeigen,  wie  der  Epigraph  ohne 
genauste  Berücksichtigung  alles,  was  zur  äufsern  £rscheinun|;  eines 
Monuments  gehört,  nur  zu  leicht  auf  Irrungen  verfallt.  Um  sich  von 
dein  wirklich  hohen  Alterthnin  der  in  Rede  stehenden  Inschrift  voll- 
ständig zu  Sberzengen,  bedarf  es  einer  Ansicht  der  Schriftzüge  seihst, 
welche  nun  erst  möglich  geworden  ist.  Ans  der  Zellschen  Mittheilung 
kann  man  sich  keia  sicheres  Urtheil  bilden. 
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Gesehilft  des  Erklfirers  auf  die  Deutang  der  Siglen,  die  Angabe  der 
wesentlichen  Varianten  uiid  die  Zugabe  einiger  Argumente  zu  he- 
sohränken.  In  wie  weit  der  Hr.  Herausg.  nun  dieser  seiner  Aufgabe 
genttgt  habe,  wird  sich  am  besten  aus  der  Betrachtung  einiger  In- 
schriften ergeben,  welche  ich  mehr  aufs  Gerathewohl  als  aus  besondem 
Absichten  herausgreife,  und  zwar  zunächst  um  das  Urtheil  Aber  den 
ersten  Punkt  fettzustellen. 

1948  ist  auf  eine  Weise  wiedergegeben,  durch  welche  sich  der 
Epigraph  nicht  befriedigt  fühlen  wird.  Wir  setzen  sie  nach  Zell  her, 
da  sie  kurz  ist: 

Prologenes  Clul,  iuopei  heicei  iitust  mtmus, 
Plouruma  qne  fecü  popuh  soteis  gaudia  nmges. 
Dafs  suis  —  nugis  zu  verslehn  sei ,  hatte  schon  Muratori ,  weicher 
diese  Inschrift  den  ältesten  (?)  lateinischen  Schrift denkmilern  zurech- 
net, eingesehn,  wohl  anch,  dafs  que  als  ^t  zu  fafsen  sei^  wie  auch 
Orelli  angibt,  nicht  erst  Meyer  Anthol.  Lat.,  der,  wie  Hr.  Zell  angibt, 
qui  geschrieben  wifsen  will,  während  e  hier  statt  ei  steht  wie  in 
nuges,  Schwierigkeit  macht  Clul^  wozu  Hr.  Zell  bemerkt:  ^num 
Cluentii  aut  Cluf)ii  libertvs?  Murat,  Corruptum  eideimr 
Orellio,'  Aber  auf  dem  Steine,  wie  ihn  Muratori  gibt  und  Orelli  rich- 
tig wiederholt,  steht  vielmehr  CLOVL.  Ferner  sind  auf  dem  Stein, 
was  Muratori  als  Anzeichen  von  hohem  Alterthum  hervorhebt,  einzelne 
Wortgruppen  durch  horizontale  Striche,  gleich  einer  Interpanction, 
voneinander  geschieden,  wie  bei  Orelli  eingesehn  werden  kann,  wo- 
von aber  in  dem  Zellschen  Abdruck  keine  Spur  zu  finden  ist.  Ferner 
soll  nach  Muratoris  Angabe  der  Buchstab  P  die  Gestalt  des  griechi- 
schen il  (wohl  P)  haben,  was  natürlich  in  dem  neusten  (anch  im 
Orellisohen)  Abdrucke  fehlt.  Wenn  endlich  die  in  ihrer  Art  ganz  ein- 
zige Form  hetcet  vom  Hrn.  Herausg.  durch  hicce  nach  Muratoris  Vor- 
gange erklärt  wird,  so  ist  dies  im  allgemeinen  richtig,  nur  dafs  es 
hätte  hice  {heicti)  heifsen  müfsen ,  zu  vergleichen  mit  HINCE  und  ihn- 
lichen  Formen,  worüber  gehandelt  worden  Comm.  de  pron.  tert.  per- 
sonae  is  p.  58  ff.  Hierdurch  wird  aber  heicei  grammatisch  noch  nicht 
vollständig  gerechtfertigt,  da  der  Auslaut  desselben  im  Dunkel  bleibt. 
In  der  Voraussetzung,  dafs  sich  hier  kein  Fehler  eingeschlichen,  fafse 
ich  das  lange  t  am  Ende  als  ein  demonstratives ,  wodurch  die  Kraft 
dieses  demonstrativen  Pronomens  erhöht  wird,  wenn  ich  auch  jetzt 
aufser  Stande  bin ,  diesen  Gebrauch  durch  andere  Beispiele  genauer 
nachzuweisen.  Man  sieht,  Hr.  Zell  hat  uns  weder  einen  diplomatisch 
genauen  Text  geliefert,  noch  diesem  eine  angemefsene  Behandlung  zu 
Theil  werden  lafsen,  zugleich  auch  wie  sich  die  Anwendung  der  Mi-. 
nuskel  rächt,  die  einmal  beliebt,  über  manches,  hinaussehn  läfst,  was 
der  Epigraph  nicht  entbehren  kann. 

1688.  SC,  de  Bacchanalibus.,  nach  dem  fibereinstimmenden  Ur- 
theil aller  kundigen  unstreitig  eins  der  allerwichtigsten  Monumente 
der  Epigraphik ,  nicht  allein  wegen  seiner  fast  unversehrten  Erhaltung 
iiüü  Bedeutung  des  Arguments,  sondern  vornehmlich  dadurch,  dafs  die 
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Zeit  seiner  Entstehung  (568),  wodurch  es  fflr  die  Kenntnis  der  Spra- 
che, Orthographie  für  die  genannte  Zeit  und  andere  epigraphischen 
Beziehungen  gewissermafsen  zu  einem  Regulativ  wird,  genau  bekannt 
ist.  Die  Zeitangabe  fehlt  in  der  Zetlschen  Bearbeitung  der  Inschrift, 
und  wir  werden  gleich  sehn,  in  wie  weit  wir  durch  dieselbe  ein  zn- 
verläfsiges  und  brauchbares  Document  erhalten  haben.  Gleich  der 
erste  Buchstab  des  Zellschen  Abdrucks  ist  zweifelhaft,  nemlich  die 
nach  dem  Vorgang  anderer  aufgenommene  Ergänzung  des  Vornamens 
IQ],  welchen  Göttling  ausgefallen  behauptet,  ^weil  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  überdies  ansgerifsenes  Loch  für  einen  Nagel  angebracht 
war,  um  die  Tafel  festzuhalten.'  Dieser  Behauptung  widerspricht 
aber  das  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  augefertigte  Facsimile  Endlichers, 
indem  auf  der  Tafel  vor  MARCIVS  jetzt  noch  ein  leerer  Raum  vorher- 
geht, welcher  für  des  Q  zum  Theil  hinreichend  gewesen  sein  würde, 
ferner  auch  die  beiden  für  die  Nägel  bestimmten  Löcher,  wie  jetzt 
ans  dem  Bruch  noch  deutlich  erkannt  wird,  weiter  oben  über  der  er- 
sten Zeile  auf  beiden  Seiten  angebracht  waren.  — '-  Zeile  d  läfst  e» 
der  Hr.  Herausg.  in  Uebereinstimmung  mit  Göttling  ungewis ,  ob  SA- 
CANAL,  wie  auf  der  Tafel  steht,  für  einen  Fehler  des  Graveur  oder 
für  S.  (sacrd)  BACANALIA  zu  halten  sei.  Ich  halte  letztere  Meinung 
für  unzuläfsig,  weil,  wenn  eine  förmlichere  und  vollständigere  Be- 
zeichnung dieser  Feste  durch  den  Zusatz  sacra  beliebt  worden  wäre, 
dies  wohl  da  geschehn  sein  würde,  wo  der  Name  des  Festes  zuerst 
erwähnt  wird.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  vom  Hrn.  Herausg. 
nachgeschriebene  Vermuthung  Göltlings,  Z.  7  BACAS  könne  vielleicht 
eine  Abkürzung  von  BACANALIA  SACRA  sein ,  abzulehnen.  Dafs  BA- 
CAS für  BACCHAS  zu  fafsen  sei,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Un- 
leugbar hat  sich  aber  der  Graveur  dergleichen  Versehn  an  andern 
Stellen  schuldig  gemacht.  Dahin  kann  gleich  Z.  5  der  angebliche  Feh- 
ler VTRA  statt  VERBA  gerechnet  werden.  Wie  dieser  aber  entstan- 
den, erfährt  man  durch  Hrn.  Zell  nicht  nur  nicht,  sondern  wird  auch 
durch  die  Bemerkung  zu  dieser  Stelle:  ^tabula  mendose:  utra*  irre- 
geleitet. Auf  der  Tafel  steht  nemlich  VTR  A,  und  zwar  das  A  durch 
einen  leeren  Zwischenraum  getrennt,. welcher  gerade  für  ein  B  hin- 
reichte. Es  ist  leicht  einzusehn,  dafs  der  Graveur  im  Original  das 
Wort  nicht  deutlich ,  den  vierten  Buchstaben  gar  nicht  lesen  konnte 
und  daher  einen  Raum  für  denselben  offen  liefs.  —  Z.  6  steht  auf 
der  Tafel  NDSTER,  wiederum  ein  offenbarer  Fehler,  der  aber,  wie 
einige  isindere  die  wir  übergehn,  namhaft  gemacht  werden  muste,  um 
eine  Handhabe  zur  Beurtheilung  anderer  zweifelhafter  Fälle  zu  haben, 
wie  ja  auch  vom  Hrn.  Herausg.  Z.  12  NEOVB  statt  NEQVE  besonders 
angemerkt  wird.  Uebrigens  die  eben  erwähnte,  auch  sonst  vorkom- 
mende Verwechslung  des  D  und  0  (s.  Boissonade  Comm.  epigr.  post 
Holstenii  Epistolas  p.  436)  hatte  mir  nach  Ansicht  der  Endlicherschen 
Copie  Z.  6  COSDLERETVR  längst  die  Augen  über  die  richtige  Lesart 
dieses  Worts  geöffnet,  welche  nun  durch  Göttling  bestätigt  ist,  ob- 
wohl derselbe  darin  irrt,  wenn  er  COSÜLEREXV«!.  ^\»  ^SxVäöö.  ^>!&. 
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der  Tafel  vorhanden ,  was  Hr.  Zell  nachschreibt,  besonders  angibt. 
—  Z.  6  merkt  Göttling  ausdracklich  die  Auslafsung  des  I  in  S£NA- 
TORBVS  an ,  wie  auch  bei  Endlicher  steht ,  wovon  aber  bei  Hrn.  Zeil 
keine  Erwähnung  geschieht.  —  Z.  15  ^oqt^oliod  (pro:  occulto) 
Göttling  e  tabula;  Uauhold:  DQVOLTOD.'  Aus  der  obigen  Bemer- 
kung über  die  Verwechslung  von  0  und  D  wird  man  vermuthen  mü- 
fsen,  dafs  Hauhold  Recht  habe:  und  so  ist  es  auch  nach  findlichers 
Copie.  Für  wen  werden  denn  aber  so  kostbare  und  mühevolle  Ar- 
beiten, wie  dieses  Facsimile  ist,  veranstaltet,  wenn  sie  nicht  von  den 
Männern  von  Fach  benutzt  werden?  —  Z.  16  bei  Hrn.  Zell  preeivatod^ 
wohl  nur  ein  Druckfehler ,  da  PREIVATOD  sowohl  bei  GötUing  aU 
Endlicher  steht.  Bei  einem  Monumente  von  so  besondern  Spracheiged- 
thümlichkeiten  muste  jedem  Fehler  dieser  Art  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt vorgebeugt  werden.  —  In  der  letzten  Zeile  werden  die  Schlufs- 
worte  IN  AGRO  TEVRANO  bei  Hrn.  Zell  unmiltelber  mit  dem  vorher- 
gehenden zusammengenommen  und  syntaktisch  verbunden,  während 
die  Stellung  jener  Worte  auf  der  Tafel,  abgesehn  von  den  grölseren 
Schriftzügen  derselben,  welche  Hr.  Zell  selbst  anmerkt,  ihn  hätten 
überzeugen  müfsen ,  dafs  diese  Worte  als  eine  Notiz  für  sich  aufge- 
fafst  werden  müfsen ,  die  auch  in  dem  Context  des  SC.  gar  nicht  Fiats 
haben  konnte. 

Wollte  man  in  derselben  Weise  noch  einige  andere  Inschriften 
von  ähnlicher  Bedeutung,  wie  s^  B.  die  der  Scipionen,  das  Edictum 
Diocletiani  de  pretiis^  das  Testamenlum  Dasumii  etc.  durchmustern,  eo 
würde  es  an  ähnlichen  Ausstellungen  und  Nachträgen  nicht  fehlen.  Im 
Weitergehn  werde  nur  in  dieser  Beziehung  die  Duillische  Inschrift 
Nr.  1560  kurz  erwähnt,  wo  die  Kellermannsche  neuste  Copie  beiOrelli 
Anal,  epigr.  p.  35  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Man  wird  sich  aus 
vorstehenden  Bemerkungen  überzeugt  haben ,  dafs  weder  die  vorhan- 
denen Hilfsmittel  genau  benutzt  und  der  Text  darnach  richtig  bear- 
beitet worden,  noch  dafs  überhaupt  diejenige  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
zur  Anwendung  gekommen  sei ,  welche  die  Behandlung  diplomatischer 
Urkunden  verlangt:  endlich  auch,  dafs  Selbständigkeit  des  Urtheils 
und  eigne  Thätigkeit  nur  zu  sehr  vermifst  wird.  An  den  schwierigem 
Stellen  läfst  uns  der  Hr.  Herausg.  nur  zu  oft  im  Stiche,  oder  begnügt 
sich,  die  abweichenden  Meinungen  anderer  anzuführen,  ohne  selbst 
sein  Urtheil  hinzuzufügen ,  wodurch  jedoch  das  verdienstliche  einiger 
wahrscheinlichen  Conjecturen ,  wie  p.  277  st  quid  is  und  Nr.  1763  p« 
383  inlustrium  nicht  geschmälert  werden  soll.  Zum  weitern  Beleg  die- 
ses nur  mit  Widerstreben  ausgesprochenen  Urtheils  im  einzelnen  mö« 
gen  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  einige  einzelne  In- 
schriften folgen. 

1683  p.  284  (Lex  Ruhria  de  Gattia  cisalpina)  war  die  richtige, 
auch  von  Hrn.  Zell  anerkannte  Lesart  famüiae  herciscunda  schon 
von  Carli  vorgeschlagen  und  ist  zum  Pompon.  de  orig.  iur.  p.  123 
aufser  Zweifel  gesetzt  worden. 

Zu  den  Grabschriften  der  Flautii  893  und  898,  welche  ohne  Notb 
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voneinander  getrennt  erscheinen,  konnten  die  Varianten  verglichen 
werden,  welche  nach  Metellua,  welcher  daa  Monument  im  sechxebn- 
ten  Jahrhundert  sah,  eu  Pompon.  p.  121  mitgetheilt  worden  sind. 

1690.  Senatus  consulium  de  Ascleptade  Clattomenio  sociuque. 
Zu  welchem  Zwecke  wird  hier,  fragt  man,  die  Ergänzung  der  sehr 
verstammelt  auf  uns  gekommenen  Urkunde  von  Sigonius,  weiche  kein 
epigraphisches  Interesse  haben  kann,  mitgetheilt,  da  sie  nach  der 
dem  lateinischen  Texte  hinzugefügten  noch  vorhandenen  griechischen 
Uebersetzung  abgefafst  ist?  Dafür  wäre  letztere  gewis  um  so  will* 
kommener  gewesen,  als  man  dadurch  zugleich  ein  sehr  altes  Beispiel 
einer  inscripHo  bilinguis  erhalten  haben  würde. 

1971  ist  *  tx  schedis  Salmasian.'^  d.  h.  doch  wohl  aus  der  be> 
kannten  Pariser  Handschrift  in  die  Anthologie  übergegangen  und  lau- 
tet nach  Zell  : 

Fausia  novutn  domini  condens  Fortuna  lavacrum 

Inviiai  f 68808  huc  properare  viros. 
Laude  operi8  fruiiur  capit  et  sua  gaudia  praesul^ 

Hospe8  dulcißua  dum  recreatur  aqua, 
Condeniis  mon8irant  terms  primordia  nomen 

Auctoremque  facti  lUtera  prima  legi, 
Lu8treni  pontivagi  Cumani  litpris  antra; 
Indigenae  placeanl  plus  mihi  deliciae. 
Da  der  Stein  nicht  mehr  vorliegt,  so  ist  der  kritischen  Behandlung 
dieser  nur  handschriftlich  überlieferten  Inschrift  ein  gröfserer  Spiel- 
raum gestattet,  der  aber  von  uns  zu  nichts  anderm  als  zur  Tilgung 
eines  einzigen  Buchstaben ,  von  dem  freilich  ein  Haupttheil  des  Ver- 
ständnisses des  Monuments  abhangt,  benutzt  werden  soll.  Die  Ver- 
suche Burmanns  und  Wernsdorfs,  den  Namen  des  Verfafsers  dieses 
Epigramms  zu  ermitteln,  führt  der  Hr.  Herausgeber  an,  ohne  selbst 
darüber  eine  Meinung  abzugeben,  und  so  ist  die  Untersuchung  offen 
geblieben,  da  die  aufgestellten  Vermulhungeu ,  welche  nicht  einmal 
dem  Sinn  der  bezüglichen  Worte  in  dem  Epigramm  entsprechen,  von 
Hrn.  Zell  selbst  schwerlich  gebilligt  worden  sind.  Man  hat  hierbei 
zu  wenig  den  Inhalt  des  sechsten  Verses  berücksichtigt:  sonst  würde 
man  eingcsehn  haben ,  dafs  der  Name  des  Verfafsers  akrostichisch  in 
den  ersten  Buchstaben  jedes  Verses  enthalten  sein  mflfse,  nach  einer 
Art  poetischer  Spielerei ,  welche  wir  aus  vielen  und  selbst  schon  sehr 
alten  Beispielen  kennen.  Vergl.  Zeitschrift  für  die  Alterthumsw.  1849 
S.  196.  Dachte  man  wohl  auch  hieran,  so  gab  man  aber  diese  Me- 
thode auf,  weil  man  ans  FILHCALl  keinen  Eigennamen  herausfand, 
ihn  aber  gefunden  haben  würde,  wenn  man  sich  hospes  ohne  Aspi- 
ration geschrieben  gedacht  hätte ,  woraus  nun  der  Name  des  Verfafsers 
Filocaliy  angemefsen  im  Genitiv,  hervorgeht.  Also  stand  auf  dem  Steine 
OSPES,  was  in  den  Handschriften  umgestaltet  wurde.  Vermag  ich 
auch  nicht  diese  Form  durch  ein  anderes  Beispiel  nachzuweisen,  so 
ist  doch  das  Schwanken  in  der  Orthographie  dieses  Wortes  durch 
Apulcjus  de  adspir.  23  p.  109  bezeugt  imde»aii4&V^^\^V)%V^^Q;»%^^^ 
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Aspiration  ihre  Rechtfertigung  durch  viele  verwandte  Fälle,  vergl. 
£u  Cic.  de  rep.  p.  432.  Die  Frage,  wer  dieser  Filocalus  oder  Fhiio- 
calus  gewesen ,  mufs  ganz  auf  sich  beruhn  bleiben ,  obwohl  die  In- 
schriften öfters  diesen  Namen  bringen,  ohne  dafs  jedoch  eine  Bezie- 
hung mit  unserm  Dichter  zu  ermitteln  ist:  nur  zeigen  diese  Beispiele^ 
dafs,  was  sich  schon  aus  dem  Namen  vermuthen  liefs ,  diese  Philocaii 
dem  Stande  der  Sklaven  oder  Freigelafsenen  angehört  haben,  was 
auch  für  den  unsrigen  sich  ans  dem  Text  der  Inschrift  selbst  ergibt. 
Uebrigens  der  Gebrauch  des  f  statt  ph  weist  dem  Monument  eine 
späte  Zeit  der  Entstehung  an,  s.  zu  Cic.  de  rep.  p.  4ö4. 

362.  Eine  längere,  wichtige  dedicatio  arae^  zu  deren  Text  be- 
merkt wird:  partim  novo  in  marmore  ^  partim  veteri.  De  recentio- 
ribus  tarnen^  auctore  Morcellio^  non  duhitandum^  quum  Cyriacus 
Anc.  aliique  integram  inscriptionem  ante  descripserint  quam  ad 
Ramnusios^  eiusdem  dominoSj  perferretur^  wörtlich  nach  Orelli, 
nur  .jdafs  daselbst  vor  perferretur  das  für  den  Sinn  unentbehrliche 
mutila  eingeschoben  ist.  Aufserdem  unterscheidet  Orelli  den  neuen 
Theil  der  unstreitig  erst  nach  Abschriften  in  neuer  Zeit  wieder  er- 
gänzten Inschrift  durch  verschiedenen  Druck.  Das  hat  der  Hr.  Her- 
ausgeber für  unnöthig  erachtet,  hat  dadurch  aber  auch  seiner  Copie 
allen  kritischen  Gebrauch  entzogen.  Ob  übrigens  dieser  neue  Theil 
überhaupt  aufser  allem  Zweifel  sei,  vermag  ich,  da  Morcellf  mir  nicht 
zur  Hand  ist,  leider  nicht  zu  beurtheilen. 

1238.  Nicht  dederond^  wie  Hr.  Zell  drucken  lafst,  sondern  de- 
deront  steht  bei  Maffei,  eine  bei  einem  so  interessanten  und  so  alten 
Monument  wichtige  Variante.  Ob  Hr.  Zell  seine  Lesart  aus  dem  von 
ihm  angeführten  Morcelli  entnommen  hat,  kann  ich  nicht  ermitteln. 
Gibt  dieser  seine  Lesart  nach  nochmaliger  Vergleichung  der  Inschrift, 
so  wäre  diese  Berichtigung  als  solche  namhaft  zu  machen  gewesen, 
indem  für  den  Leser,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  der  Zellsche  Text  für 
sich  allein  unbrauchbar  ist. 

1720  schwankt  die  Lesart  in  dem  Namen  des  Praefechis  urbis 
zwischen  Eclesius  und  EcdesiuSy  und  wird  vor  der  Hand  auch  schwan- 
kend bleiben.  Wenn  der  Hr.  Herausg.  jenen  gebilligt  hat,  so  hätte 
er  denselben  aus  dem  Regionarium  aus  Einsiedeln  (Archiv  f.  Philo!, 
u.  Paed.  Bd.  Y  S.  125),  wo  dieselbe  Inschrift  wiederholt  wird,  unter- 
stützen können.  Aufserdem  werde  bemerkt,  dafs  dieselbe  Inschrift 
nach  Fabretti  auch  von  Mai  Coli.  Yatic.  T.  V  p.  320  wiederholt  wird. 

1968  aus  Plin.  N.  H.  XXXI,  2,  wo  der  driUe  Vers  geschrieben 
wird: 

atque  academicae  celebratum  nomine  villam^ 
wo  alle  mir  zugänglichen  Ausgaben  academiae  haben ,  worüber  das 
nölhige  schon  zu  Cic.  de  rep.  p.  478  bemerkt  worden  ist.    Wenn  acor- 
demicae  nicht  ein  Druckfehler  ist,  so  mufs  dasselbe  schon  aus  proso- 
dischen  Gründen  abgewiesen  werden. 

Dafs  der  Hr.  Herausg.  die  von  mir  nach  den  Originalen  wieder- 
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gegebenen  Texte  in  so  vielen  Fallen  zu  berttcksiohtigen  unterlafsen 
hat,  kann  ich  ihm  nicht  übel  deuten,  da  dasselbe  auch  in  Beziehung 
auf  die  Mittheilung  anderer  gilt.  Ob  dies  aber  dem  Werke  zum  Vor- 
theile  gereicht  habe,  mufs  bezweifelt  werden,  wie  die  6ine  Nr.  1620 
lehren  kann.  Wenn  er  die  von  mir  veröffentlichte  Copie  Syll.  inscr. 
p.  542  verglichen  h&tte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dafs  über  der 
Inschrift  auf  der  Basis  noch  CONCESSIANI  steht,  was  auch  in  den 
früheren  mir  bekannten  Texten  fehlt,  übrigens  durch  einen  epi^ 
graphischen  Gebrauch  erklärt  wird,  welcher  gerade  in  einem  Werk, 
wie  das  vorliegende,  nicht  übergangen  werden  durfte.  Vergl.  über 
diesen  Genetiv,  welcher  aufserhalb  der  Inschrift  auf  einer  Plinthe  über 
derselben  und  zwar  zur  Bezeichnung  der  darüber  befindlichen  Por- 
traitstatue  angebracht  ist,  Syll.  p.  546,  und  noch  dazu  zwei  andere 
Beispiele  desselben  Gebrauchs  bei  Mai  Coli.  Yat.  T.  V  p.  206  Nr.  3  und 
p.  281  Nr.  2.  Auch  würde,  um  auf  die  obige  Inschrift  zurückzukom- 
men ,  eine  Yergleichung  meiner  Bemerkung  über  OB  OVfi  den  Hrn. 
Herausg.  vor  seiner  wunderlichen  Erklärung  ob  veiera  geschützt  ha- 
ben. Ein  anderes  Beispiel  derselben  Vernachlüfsigung  ist  Nr.  1943 
wahrnehqabar ,  wo  Syll.  inscr.  p.  529  (Add.  p.  592)  beacblnngs- 
werthe  Varianten  dargeboten  haben  würde ;  namentlich  findet  sich  da- 
selbst am  Schlufse  das  hier  fehlende  ea/e,  was  ich  auch  bei  Gruter 
und  Oreili  (die.  andern  von  Hrn.  Zell  angeführten  Gewährsmänner  kann 
ich  nicht  vergleichen)  vermifse.  Auch  steht  bei  mir  noch  als  Ueber- 
schrift  P  M,  worauf  jedoch  kein  Gewicht  zu  legen  ist.  Aber  das  mufs 
ein  schlimmer  Zufall  genannt  werden,  dafs  bei  Hrn.  Zell  hinter  locat 
eine  ganze  Yerszeile  ausgefallen  ist.  Von  den  vielen ,  nicht  unerheb- 
lichen Varianten  der  ganzen  Inschrift  nach  den  verschiedenen  reich- 
lichen Abschriften  erfährt  man  gar  nichts  und  mufs  also  annehmen, 
dafs  z.  B.  7t,  4  sovom  richtig  stehe,  während  bei  Oreili  sich  SVOM 
findet  (vergl.  auch  zu  Cic.  de  rep.  p.  441);  bei  welcher  Stelle  wir 
doch  auch  begierig  wären  den  Grund  zu  erfahren ,  warum  in  dem  an- 
geführten Worte  das  u  eckig  v  geschrieben  wird,  während  diese  Me- 
thode bei  dem  Diphthong  au  in  Claudiam  unangewendet  bleibt.  Hier 
und  da  begegnen  wir  derselben  Schreibweise,  und  zwar  bei  Inschrif- 
ten gröfseren  Umfangs  ohne  Consequenz ,  wie  Nr.  1692.  Man  könnte 
veranlafst  werden,  dahinter  ohne  allen  Grund  irgend  eine  epigraphi- 
sche Singularität  zu  vermuthen,  wozu  aber  die  Originale  keine  Ver- 
lafsung  geben.  Endlich,  um  auch  das  noch  nachzutragen,  ist  dem  Hrn. 
Herausg.  entgangen,  dafs  statt  suo  Axt  zu  Vestrit.  Spur.  p.  57  pio  zu 
lesen  vorschlug ,  dessen  wir  uns  freilich,  wie  ich  glaube,  entrathen 
können. 

Was  endlich  noch  einer  Betrachtung  verbliebe,  die  Art  und 
Weise  näher  zu  bezeichnen ,  wie  der  Hr.  Herausg.  ohne  einen  Com- 
mentar  zu  liefern  sich  dem  Geschäft  des  Erklärers  unterzogen,  kann 
mit  wenigen  Worten  abgethan  werden,  zumal  da  aus  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  man  sich  entnommen  haben  haben  wird ,  dafs  auch 
hier  das  Werk  vieles  zu  wünschen  übrig  laCa^.    ¥ä  \ä\  «M»Mets»Ms^ 
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dars  sich  der  Hr.  Herausg.  durch  kar^e  Anmerkungen  und  ErklSruilg 
der  Siglen  um  das  Verständnis  des  Textes  vielfach  verdient  gemacht  hat*, 
zugleich  ist  es  aber  auch  zu  bedauern,  dafs  er  vielleicht  aus  zu  gro- 
fsem  Streben  nach  Kürze  da ,  wo  man  gern  Aufschlufs  gewttnscht  hatte, 
den  Leser  im  Stich  tfifst ,  oder  zu  leicht  aber  die  Schwierigkeiten  hin- 
wegeilt. Denn  z.  B.  was  soll  man  bei  der  alten,  so  interessanten  In- 
schrift 48  mit  der  einfachen  Erklärung  der  so  schwierigen  Form  APO- 
LONES  durch  ApoUini  machen?  Eine  Rechtfertigung  dieser  ErklS*- 
rung  konnte  hier,  wie  an  manchen  andern  Stellen  nicht  umgangen 
werden,  im  Interesse  des  Werkes  selbst,  wenn  dieses  dadurch  auch 
an  Umfang  zunehmen  muste,  und  man  würde  gewis  auf  die  Mittheilang 
mancher  in  mehrern  ähnlichen  Beispielen  aufgenommenen  Inschrift  lie- 
ber Verzicht  geleistet  haben.  Wie  aus  übel  angebrachter  Kürze  in 
der  Beschreibung,  zumal  bei  solchen  Monumenten,  wo  die  Inschrift 
von  bildlicher  Darstellung  begleitet  ist,  die  Inschrift  selbst  dunkel 
und  fast  unverständlich  wird,  davon  gibt  Nr.  879  Zeugnis,  wenn  man 
die  Beschreibung  des  Monuments  bei  Le  Bas  Mon.  de  Pantiquit^  ftgu- 
r^e  II  p.  23d  vergleicht.  Ebenso  wird  schon  bei  mehrern  obigen  Be- 
merkungen eiiie  zu  grofee  Sparsamkeit  in  der  Vorlage  des  kritischen 
Materials  fühlbar  geworden  sein,  und  wenn  es  darauf  ankäme  mit 
Stillschweigen  übergangene  Varianten  anzuführen,  über  welche  die 
Entscheidung  noch  offen  steht  oder  schw-ankend  ist  (von  einer  voll- 
ständigen Mittheilung  des  ganzen  kritischen  Apparats  ist  natarlich 
ganz  abzusehn) ,  so  würde  vieles  nachzutragen  sein.  Auf  die  Erklä- 
rung der  Siglen  hat  der  Hr.  Herausg.  grofse  Sorgfalt  verwendet,  so 
dafs  selbst  die  Erklärung  der  trivialsten  häufig  wiederholt  wird.  Bei 
den  schwierigem  aber  (z.  B.  p.  219  bei  m  .  n)  vermifsen  wir  oft  die- 
selbe Sorgfalt,  wo  es  wohl,  zumal  wenn  die  Lesart  zweifelhaft  ist, 
einer  Bemerkung  bedurft  hätte,  wie  es  z.  B.  Nr.  879  der  Fall  ist,  wo 
über  die  Erklärung  von  N  .  K  hinter  Aquilo^  dem  Namen  eines  Pfer- 
des ,  auf  Le  Bas  a.  a.  0.  p.  239,  welcher  niger  kaesius  (von  der  Farbe, 
wie  ähnliches  in  Nr.  878)  deutet,  verwiesen  werden  konnte.  —  End- 
lich ist  bei  einem  Werke  dieser  Art  auch  nach  der  Correctheit  des 
Drucks  zu  fragen.  Ich  habe  darauf  nur  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, mufs  aber  bekennen,  dafs  mir,  wo  ich  genauer  zusah,  man* 
che  Druckfehler  begegnet  sind,  zu  deren  Beseitigung  die  Corrigenda 
et  Äddenda  p.  XI  und  XII  nicht  ausreichen.  Wenn  ich  einige,  selbst 
der  trivialsten  Art  anführe,  so  geschieht  dies,  weil  dergleichen  von 
dem  Hrn.  Herausg.  selbst  namhaft  gemacht  worden  sind,  und  man  dar- 
aus Schlüfse  zu  ziehn  berechtigt  ist  In  den  Anmerkungen  findet  sich 
p.  148  Crut  statt  Grut;  p.  162  lovorum  statt  locorum;  p.  86  Agretis 
statt  Agnetis;  p.  103  feciundo  statt  feriundo.  Auf  derselben  Seite  ist 
bei  Nr.  892  die  Ziffer  690  falsch,  da  sich  die  Inschrift  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht  findet.  P.  194  mufs  bei  Nr.  16*20  die  Grutersche 
Seitenzahl  vielmehr  439  heifsen.  Dergleichen  Versehn  finden  sich  nnn 
leider  auch  im  Text  der  Inschriften  selbst.  Nr.  1946  steht  exempla  st. 
ÄrÄ!95ÄÄ?/]Vr.J947  ist  r statt  F wohl  auch  ein  Druckfehler,  da  Orelli 
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nach  Laiisi  richtig  [F]  gibt.  Wenn  Orelli  daseibat  4839  citiert  wird, 
ao  mufa  ea  heirsen  4830.  Ferner  Nr.  1925  und  1941  ttwenii^  derselbe 
Fehler  statt  ttireitta.  Den  Schiufs  des  ganzen  Werkes  machea  reichli- 
che Indices:  1.  notarum,  II.  geographicus.  III«  hisioricus.  IV.  de- 
orum.  V.  munerum  saerorum,  VI.  magistratuum  etc.  VII.  aiarum^ 
cohortium^  legionum  etc.  VIII.  eornm  quae  ad  orthograpkiam  ei  om- 
nmo  ad  rem  grammaticam  spectani.    IX.  rerum  et  iaiiniUiii$, 

Am  Schiufs  dieser  Anzeige,  deren  Ausführlichkeit  durch  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gerechtfertigt  erscheinen  mag,  wird  ea 
überflüfsig  sein,  ein  allgemeines  Urtheil  Öb^r  den  Werth  des  Werks 
auszusprechen ,  sumal  ich  weit  entfernt  bin  durch  ein  solches  dem  ge- 
ehrten Hrn.  Verf.  wehe  thun  zu  wollen.  Es  galt  hier  nur  zu  zeigen, 
in  welchem  Verhältnis  dasselbe  zu  den  Anforderungen  stehn  möchte, 
die  nach  meiner  Ansicht  an  eine  solche  Unternehmung  von  Seiten 
der  Wifsenschaft  gestellt  werden  müfsen.  Wäre  dasselbe  so  sehr  hio-r 
ter  allen  Erwartungen  zurückgeblieben ,  dafs  es  als  ein  unbrauchbares 
hatte  bezeichnet  werden  müfsen,  dann  würde  eine  kurze  Abweisung 
oder  gänzliches  Schweigen  genfigt  haben.  Allein  weil  wegen  man* 
chen  Nutzens,  welchen  das  Werk  unzweifelhaft  stiften  wird,  zu  er* 
warten  steht,  dafs  eine  zweite  Aufläge  desselben  werde  begehrt 
Iftrerden,  so  habe  ich  mich  über  die  einzelnen  Cresichtspunkte,  von  wel- 
chen bei  Bearbeitung  eines  solchen  Werks  meiner  Meinung  nach  aus- 
gegangen werden  mufs,  ausführlich  auszusprechen  veranlafst  gefun- 
den, und  werde  für  das  schmerzliche  Gefühl  der  Selbstverleugnung, 
welches  ich  über  mich  gewinnen  muste,  um  der  Wahrheit  durch  offene 
Darlegung  meiner  Ansicht  gerecht  zu  werden,  mich  belohnt  erachten, 
wenn  meine  Bemerkungen  von  dem  Hrn.  Herausg.  auch  in  diesem  Sinne 
aufgefafst  und  bei  einer  neuen,  wie  wir  hoffen,  gänzlichen  Ueberar- 
beitung  benutzt  werden  sollten. 

Giefsen.  F.  Oearm» 


Tiü  livii  ah  urbe  condita  libri  XXI  et  XXIL  Mit  Anmerkungen 
von  Dr.  Ernst  Wühelm  Fahrt.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Wilhelm  Heerwagen  y  Prof.  am  konigl.  bayr.  Gymnasium  zu  Bay- 
reuth. Nürnberg  bei  J.  L.  Schräg.  1852.  XVI  n.  428  8.  XXXVI 
S.  Register,    gr.  6. 

Da  die  Bearbeitung  mehrerer  Bücher  des  Livius  von  Fabri  so- 
wohl durch  Sachkenntnis,  Geschmack  und  richtigen  Takt  vor  den  mei- 
sten Ausgaben  dieses  Schriftstellers  sich  auszeichnet  als  auch  geeignet 
ist  in  ein  gründliches  Studium  desselben  einzuführen,  so  kann  das 
Bedürfnis  einer  neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  nur  als  eine  erfreu- 
liche Erscheinung  betrachtet  werden:  nicht  minder  aber,  dafs  gerade 
Hrn.  Heerwagen,  der  schon  durch  seine  fcahfiTVL  Vä\%Vö»%^^  ^>»». 
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genaue  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  und  Darstellung  des  Livius  und 
dem,  was  besonders  iu  neuerer  Zeit  für  denselben  geschehn  ist,  be- 
urkundet und  sich  als  besonnenen  und  scharfsinnigen  Kritiker  bewährt 
hat,  die  Besorgung  der  neuen  Ausgabe  abertragen  nnd  von  ihm  mit 
eben  so  grofser  Sorgfalt  als  Umsicht  und  Gründlichkeit  ausgeführt 
worden  ist.  Die  Aufgabe  des  Herausgebers  war ,  ungeachtet  der  Ver^ 
dienste  Fabris,  da  dem  von  diesem  geleisteten  die  gebührende  Ach- 
tung erhalten,  der  ursprüngliche  Plan  des  Werkes  nicht  aufgegeben 
und  doch  der  bedeutende  Forlschritt,  welchen  die  Texteskritik  des 
Livius  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  besonders  durch  AI- 
schefskis  Forschungen  gemacht  hat,  Berücksichtigung  finden  sollte, 
keine  leichte :  aber  er  hat  dieselbe  so  geschickt  und  umsichtig  gelöst, 
dafs  beide  Zwecke  gleichmäfsig  erreicht  worden  sind  nnd  die  neue 
Ausgabe  die  Vorzüge  der  ersten  und  sugleich  die  Resultate  der  neue- 
ren Forschungen  vereinigt  enthält. 

Da  es  sich  Fabri  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  den  Sprachge- 
brauch des  Livius  und  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Diction  darzu- 
legen ,  und  hierin  das  bedeutendste  seiner  Leistung  besteht ,  so  durfte 
der  neue  Herausgeber,  ohne  das  besondere  und  auszeichnende  des 
Werkes  zu  verwischen,  von  den  in  dieser  Beziehung  befolgten  Grund- 
sätzen nicht  abgehn.  Er  hat  daher  die  reichen  Sammlungen  desselben, 
die  für  den ,  welcher  Livius  genauer  kennen  lernen  will ,  in  hohem 
Grade  belehrend  sind,,  zum  Theil  unverändert  beibehalten,  znmTheil  ent- 
weder nach  Bemerkungen,  welche  Fabri  in  ein  Exemplar  seiner  Ausgabe 
eingetragen  hatte,  oder  auch,  und  dieses  noch  häufiger,  aus  eignen 
Mitteln  ergänzt  und  erweitert,  vieles  ganz  umgearbeitet  und  tiefer  be- 
gründet oder  neu  hinzugefügt.  In  beiden  Beziehungen  erscheint  der 
Herausgeber  als  selbständig  und  gibt  eine  Reihe  von  Bemerkungen, 
welche  entweder  geeignet  sind  das  Verständnis  der  einzelnen  Stellen 
zu  fördern,  oder  überhaupt  beiehren  und  den  Sprachgebrauch  erläu- 
tern. So  wird,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  XXI,  1,  2  vincere;  16,  4 
tumultuari  cum  aliquo;  18,  2  def ender e  factum;  25,  9  emergere; 
XXII,  6,  3  noscitare;  12,  10  der  persönliche  Gebrauch  von  paenitere; 
13,  4  circumspicere ;  22,  7  spectare  mit  und  ohne  ad;  27,  8  cotnmu- 
nicare;  29^2extorquere;  %,brestare;  40^^ prosequi  genauer  als  f^üher 
oder  erst  jetzt  erklärt;  ferner  XXI,  3,  3  der  häufige  Gebrauch  des  In- 
dicativs  in  orat.  obl.  bei  Livius;  XXII,  18,  8  der  häufige  Wechsel  der 
Tempora  in  derselben;  XXI,  2, 6  die  Bedeutung  des  Perfects  in  Folge- 
sätzen; XXII, 33, 10  der  Dativ  bei  Passiven;  49, 10  die  Nebeneinander- 
stellung  zweier  Imperative;  XXI,  45,  9  die  Verbindung  von  substanti- 
vischen Participien  mit  eigentlichen;  XXII,  28,  1  die  des  Ablat.  abs. 
mit  Participien.  Zu  XXI,  4,  9  ist  auf  die  Umschreibung  negativer  Ei- 
genschaften durch  non  oder  nullus;  62^  5  auf  den  substantivischen  Ge- 
brauch des  Abi.  von  ullus;  18,  13  auf  tiler  als  Relativum;  XXII,  8,  7 
auf  den  Unterschied  von  alter  und  alteruter;  XXI,  62,  6  auf  den  pro- 
leptischen  Gebrauch  von  ceteri;  XXI,  50,  9  auf  die  Formen  von  conaiu9 
und  canala  hingewiesen.    Nicht  minder  sind  zu  beachten  die  Bemer- 
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kuogen  über  proinde  XXI,  30,  11;  über  die  Wortstellung  zanacbst 
XXI,  11, 1  bei  Eigennamen;  XXII,  2,  1  hti  dat  operatn;  ib.  §.  4  ul 
est;  XXI,  13,  4  vestra  vos;  ib.  21,  3  credo  ego ;  XXII,  23,  4  ferrum 
f'gnemque;  XXI,  13,  6  ex  magna  parte  ^  der  Adverbia  XXII,  6,  9;  28, 
3 ;  den  Chiasmus  XXII,  18, 14  u.  a.  Nur  an  wenigen  Stellen  wird  man 
eine  Erklärung  vermifsen  oder  durch  die  vom  Herausgeber  gegebene 
sieb  nicht  befriedigt  sehn.  So  konnte  XXI,  21,  6  bemerkt  werden, 
warum  primo  vere ,  bald  darauf  wie  c.  5,  5  vere  primo  stehe.  Ib.  10, 
1  war  wohl  darauf  hinzuweisen ,  dafs  in  den  Worten :  ilaque  praeter- 
quam  quod  adtnissi  audüique  sunt  ea  quoqne  9ana  —  legatio  fuil  die 
Partikel  quoque  sich  nicht,  wie  es  sonst  nach  praeterquam  der  Fall 
ist,  auf  den  durch  dieses  eingeleiteten  Gedanken,  sondern  auf  c.  9,  3 
bezieht.  An  derselben  Stelle  ist  id  de  quo  richtig  nach  der  Analogie 
von  id  quod  erklärt;  allein  c.  67, 4  dürfte  id  quod  am  Anfange  des  Salzes 
durch  die  beigebrachten  Stelleu  schwerlich  gerechtfertigt  und  des- 
halb das  Punkt  vor  id  in  ein  Komma  zu  ändern  sein ;  XXII,  10, 3  wäre 
nicht  allein  facere  zu  erklären  sondern  auch  genauer  anzugeben  ge- 
wesen ,  wie  loeifieri  sich  an  datum  duit  anschliefsen  könne ;  XXII, 
22,  7  konnte  neben  corpus^  welchem,  da  rt/e  atque  infame  hinzuge- 
fügt ist,  ein  *  herabwürdigender  Nebenbegriff'  nicht  beigelegt  zu  wer- 
den braucht,  auch  auf  die  Bedeutung  des  voranstehenden  unum  hin- 
gewiesen werden,  s.  Hand  Lehrbuch  des  latein.  Stils  §.  82,  die  Err 
klärer  zu  Kor.  A.  P.  32.  XXI,  5,  3  wird  mit  Recht  magis  von  potius 
geschieden,  aber  die  beiden  Gebrauchsweisen  des  ersteren  wären  nach 
Hand  Tursell.  111,  554  und  Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen  S.  398  ge- 
nauer zu  sondern  gewesen.  Ib. 9, 3  konnte  bemerkt  werden,  dafs  Livius 
überhaupt  zu  Städtenamen  im  Abi.  regolmäfsig  a  oder  ah  setze ,  s. 
Ellendt:  de  praepositionis  a  cum  nominibus  urbinm  iunctae  apud  Livium  > 
usu.  1843;  diese  NJahrb.  Bd.  XLIIIS.  207.  Die  XXI,  30,  10;  2,4;  XXIX, 
19,  12  angenommenen  Bedeutungen  von  haud  sane  hätten  sich  bei  ge- 
nauerer Beachtung  von  sane  wohl  auf  6ine  zurückführen  lafseu,  s. 
Hand  Tursell.  III,  24.  Der  XXII,  59,  12  angegebene  Unterschied  von 
emereund  redimere^  dafs  jenes  abkaufen,  dieses  loskaufen  be- 
deute, wird  wenigstens  nicht  überall  festgehalten,  s.  XXVI,  27,  4: 
sereorum  opera ,  qui  in  publicum  redempti  ac  manumissi  sunt.  In 
Bezug  auf  die  nach  c.  57  gekauften  Sklaven  konnte  übrigens  bemerkt 
werden,  dafs  dieselben  nach  Appian  de  hello  Hannib.  27  und  Florus 
II,  6,  23  ehe  sie  den  Kriegsdienst  antraten  freigelafsen  sein  sollen. 
XXI,  33,  9  scheint  es  bedenklich  in  den  Worten :  vidit  periculum  esse^ 
ne  exutum  impedimentis  exercitum  nequiquam  incolumem  traduxis- 
set  das  Plusquamperfectqm  traduxisset  für  ein  Fut.  exact.  zu  halten, 
welches  der  Ausdruck  sei  für  ein  künftiges  Resultat  des  vergangenen, 
da  so  d.er  Charakter  des  Fut.  exact.  wesentlich  alteriert  würde  und  an 
unserer  Stelle  mehr  ein  hypothetisches  Verhältnis  stattzufinden 
scheint.  In  exutum  liegt  nemlich  die  Bedingung ,  uuter  der  erst  das 
nequiquam  incolumem  traduxisse  eintreten  würde*,  äää^x  x*^'^^^  "«.^ 
nicht  vorausgienge,  würde  es  heifsen  kbnnen*.  si  exutum  imv«-^^'«*'^'^^'^"^ 

jy,  Ja/irb.f,  ßm,  u.  Paed,  Ud  LXVIl,  Hft.^  ^^ 
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esereiium  habet em^  nequiquam  incohtmem  traduxissem:  es  wäre 
dann  so  gut  als  ob  er  das  Heer  vergeblich  wohlbehalten  hinfiber  ge- 
führt hätte.  Auch  XXVI,  47,  7 :  magnopere  vereri^  ne  perdiiis  rebus 
serum  ipse  auxilium  venissei  ist  wohl  kein  künftiger  Erfolg  zu  den- 
ken, sondern  Hasdrubal  furchtet  jetzt  schon  zu  spät  gekommen  zu 
sein,  da  bereits  alles  verloren  wäre. 

In  den  ersten  beiden  Büchern,  welche  Fabri  bearbeitet  hatte, 
war  er  vorzüglich  bemüht  einzelne  Worte  und  Constructionen  zu  er- 
klären; erst  in  dem  zweiten  Bande  hat  er  mehr  auf  die  stilistischen 
Eigenthümlichkeiten  im  Satz-  und  Periodenbau  Rücksicht  genommen, 
auf  die  bei  Livius  gewis  eine  besondere  Aufmerksamkeit  tu  richten 
ist,  da  er  gewöhnlich  in  einer  Zeit  gelesen  wird,  wo  dem  Schüler  die 
Form  und  Manigfaltigkeit  der  historischen  Periode  am  zweckmäfsig- 
sten  gezeigt  wird,  s.  Seyffert  in  der  Einleitung  zu  seinem  Uebnngs- 
buche  zum  Uebersetzen  für  Secunda.  Wenn  Hr.  H.  selten  Gelegenheit 
genommen  hat  dieses  Gebiet  zu  betreten ,  so  ist  es  wohl  nur  gesehehn, 
um  den  von  seinem  Vorgänger,  wie  es  scheint,  beabsichtigten  Fort- 
schritt in  der  Behandlung  und  das  Verhältnis  der  beiden  Bände  zuein- 
ander nicht  zu  stören.  Dagegen  läfst  es  sich  wohl  mit  dem  Zwecke 
des  ersten  Bandes  vereinigen ,  dafs  der  Herausgeber  auf  die  Erklärung 
des  Sinnes  und  Zusammenhanges  einzelner  Stellen  und  verschiedener 
Sätze  mehr  eingegangen  i«t,  als  dieses  von  Fabri  geschehn  war. 
Zwar  knüpfen  sich  diese  Erklärungen  häufiger  an  die  kritischen  Be- 
merkungen ,  finden  sich  aber  auch  sonst  zuweilen ,  wo  es  nöthig  ist, 
z.  B.  XXI,  5,  10  equüibus  praecepit;  ib.  8,  4  ei  non  sufßciebani;  9, 

3  effrenatarum;  10,  2  senatum  obtestans  etc. ;  11,  ^ad  piacuium;  13, 

4  sub  condicionibus ^  wo  jedoch  die  Erklärung  nicht  sicher  ist,  dafs 
der  blofse  Ablativ  gebraucht  werde  bei  dem  freien  Uebereinkommen, 
sub  bei  der  Unterwerfung  unter  gewisse  Bedingungen ,  da  das  einfache 
condicionibus  ebenfalls  die  letzte  Bedeutung  hat,  s.  XXIX,  12,  1:  qui^ 
bus  voluü  condicionibus  ad  petendam  —  subegit  pacem;  XXX,  Id, 
13 :  his  condicionibus^  inquii ,  placeatne  pax  triduum  ad  consulian^ 
dum  dabitur  u.  s.  w. ;  14,  3  imperium  crudele;  25,  5  id  quoque  dubium 
est;  26,  8  inchoantes  cavabani;  32,  2  progressos;  41,  5  incidisse; 
43,  4  ist  habentibus  mit  Recht  als  Dativ  gefafst;  nur  dürfte  wohl  nicht 
an  ein  allgemeines  Subject  zu  denken  sein,  wie  sonst  bei  diesem  Abi. 
des  Part,  praes.,  da  gerade  die  gegenwärtige  Lage  der  Punier  ge- 
schildert werden  soll,  und  sogleich  folgt:  vix  iniegris  vobis.  Eine 
Umstellung  der  Worte  nullam  —  habentibus  nach  circumdederit^  wie 
sie  Kleine:  Notae  criticae  in  Livii  Annal.  p.  22  vorgeschlagen  hat,  Ist 
theils  zu  kühn,  theils  würde  es  so  den  Schein  gewinnen,  als  ob  die 
Gefangenen  zu  Schiff  entfliehu  könnten.  62,  5 :  multis  locis  hominum 
specie  procul  Candida  t>este  visos  wird  mit  Recht  auf  den  kühnen  Ge- 
brauch von  specie  hingewiesen ;  doch  möchte  es  leicht  zu  einem  Mis- 
Verständnis  führen,  wenn  dieser  Abi.,  da  sogleich  Candida  veste  folgt, 
für  einen  Eigenschaftsablativ  erklärt  wird,  und  leichter  der  Begriff  zu 

g-ewinnen  sein ^  wenn  man,  wie  es  von  ^ägeUbach  geschieht^  ovrag 
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ergänzt  nnd  specie  als  dessen  Bestimmung  betrachtet.  Dann  hatte  auch 
XXII,  4,  4  bei  ab  tergo  etc.  auf  diese  Bemerkung  verwiesen  werden 
können.  Dagegen  wird  passend  erklärt  XXII,  12,  6  etprudentiam  qui- 
dem;  15, 1  pariter  inter  mos  haud  minus  quam  in  hostes  inientus;  24,4 
quodminime;  25,  19  inslitorem;  38,  2  milites  tum;  49,  4  quam  mal- 
lem. Nicht  ganz  sicher  seheint  XXII,  26, 3  quaestnra  quoque^  da  nach 
dem  vorangehenden  honores  der  Zusatz  mit  quoque  immer  auffallend 
bleibt,  und  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Quaestur  zu  den  ho- 
nores noch  hinzukomme,  nicht  zu  denselben  gehöre.  So  wird  auch 
die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  XXII,  39,  10:  Nee  etentus  modo 
hoc  docet  —  sed  eadem  ratio ,  quae  fmt  futuraque ,  donec  res  eae- 
dem  manebunt^  immutabüis  est  nicht  ganz  klar,  da  Hr.  H.  ratio  fttr 
Berechnung  hält,  ^deren  Resultat  jetzt  und  so  lange  die  Umstände 
sich  nicht  ändern,  dasselbe  bleiben  wird."*  Denn  so  wird  nicht  deutlich, 
wie  dem  eventus  nicht  die  ratio  überhaupt  entgegengestellt  ist,  und 
wie  zu  dieser  eadem  hinzugefügt  wird,  obgleich  die^Beziehung  dieses 
Begriffs  auf  eine  andere  Zeit,  nach  Hm.  H.  die  Gegenwart,  so  dafs 
eadem  ratio  stände  für  ratio  quae  nunc  eadem  est  quae  fuit  stände, 
nicht  angedeutet  ist.  Ob  Livius  eadem  ratio  in  dieser  Weise  gebraucht 
habe  oder  eadem  aus  der  folgenden  Zeile ,  wo  der  Put.  res  eadem  hat, 
in  die  vorhergehende  gekommen  sei,  bedarf  wohl  noch  genauerer 
Untersuchung.  Auch  die  Bemerkungen  von  Fischer:  Commentationum 
Livianarum  part.  I  p.  8  reichen  nicht  aus  die  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen. 

Wie  in  dieser  Beziehung  ist  Hr.  H.  auch  in  der  Sacherklärang 
zuweilen  weiter  gegangen  als  sein  Vorgänger,  und  hat  an  manchen 
Stellen  beachtungswerthe  Erläuterungen  gegeben ,  theils  geschichtliche 
theils  antiquarische,  während  die  geographischen  wie  früher  in  einem 
besondern  Index  zusammengestellt  sind.  So  wird  namentlich  an  meh- 
reren Stellen,  s.  XXI,  21,  2;  ib.  31,  9;  32,  6  auf  die  Abweichung  des 
Livius  von  Polybius  hingewiesen ,  was  vielleicht  auch  XXI ,  4,  9,  wo 
von  dem  Charakter  Hannibals  die  Rede  ist,  hätte  geschehn  können, 
s.  Polyb.  IX,  22.  26;  XXI,  6,  3  über  das  Jahr  in  welchem  der  Krieg 
begonnen  wurde,  über  das  erst  c.  15,  6  eine  kurze  Bemerkung  folgt; 
über  die  Einnahme  Sagunts ;  das  Bündnis  Hasdrubals ;  22,  6  über  das 
von  Maharbal  angeblich  gemachte  Versprechen  u.  a.  a.  0.  Dafs  Livius 
in  der  Schilderung  des  Alpenübergangs  der  Punier  sehr  unklar  sei, 
wird  mit  Recht  XXI,  35,  8.  38,  6  bemerkt  und  dafs  dieses  seinen  Grund 
in  der  ungenauen  Benutzung  oder  der  Zurücksetzung  der  Nachrichten 
des  Polybius  gegen  andere  Berichte  habe,  nachgewiesen.  Vielleicht 
hätte  auch  angedeutet  werden  können,  dafs  Liv.  XXI,  38  schwerlich  den 
Cincius  genau  und  richtig  verstanden  habe,  s.  Lachmann  de  fontibus 
Livii  II,  16.  80.  Auch  die  Auffafsung  dieser  ganzen  Stelle ,  in  welcher 
Hr.  H.  Fabri  folgt,  dürfte  immer  noch  denselben  Bedenken  unterliegen, 
welche  Ref.  schon  in  der  Anzeige  der  ersten  Ausgabe ,  s.  Zeitschrift 
für  die  Alterthumswifseuschaft  1837  S.  1205  t^  %^\\^\A  %««»5ä^x  Vt^. 
XXI,  40,6.  41, 15  wäre  auf  den  scbelnbaT©iiVJvdw«^t\iODLtsä\\^^8«v.;^'^^ 
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o.  1,  6  über  die  Wegnahme  Sardiniens  gesagt  ist,  hinzuweisen  ge- 
wesen, vergl.  XXII,  54.  XXX,  22.  Auch  die  schwierige  Stelle  XXII,  3, 6 
laeva  relicto  hoste  Faesulas  petens  tnedio  Etruriae  agro  praedaium 
profectus  etc.,  an  welcher  schon  Cluver  mit  Recht  Anstofs  nahm, 
hätte  wohl  eine  Bemerkung  verdient,  da  es  kaum  zu  glauben  ist,  dafs 
Livius  in  dieser  ihm  wahrscheinlich  bekannten  Gegend ,  und  bei  dem 
klaren  Berichte  des  Polybius  III,  82  in  den  Irthum ,  welchen  jene 
Worte  enthalten,  habe  verfallen  können,  s.  Lachmaun  a.  a.  0.  II,  89. 
Ganz  angemefsen  sind  die  Bemerkungen  über  die  praerogatiea  XXI, 
a,  1;  über  die  Zeit  der  Comitien  ib.  53,  6;  über  die  Dictatur  XXII,  23, 
7;  den  Soldateneid  XXII,  38,  2;  die  Verhältnisse  der  Bitter  XXI,.  59, 
9  und  XXII,  14,  15  u.  a.  An  andern  Stellen  könnte  man  ähnliche  Er- 
läuterungen vermifsen,  z.  B.  XXII,  1,  5:  quod  enitn  Uli  iustum  impe- 
rium  quod  auspicium  esse  über  das  Verhältnis  des  Imperium  und  der 
Auspicie^  zu  den  an  der  Stelle  berührten  Opfern  und  Feierlichkeilen, 
s.  Hnschke:  die  Verfafsung  des  Servius  Tullius  S.  408;  Rubino:  Unter- 
suchungen über  die  römische  Verfafsung  S.  54.  69;  Becker:  Handbnch 
der  röm.  Alterthümer  II,  2,  60.  64;  ein  Wort  über  die  Wichtigkeit  der 
Wahl  des  Flaminius  und  Terentius  Varro  für  die  Beurtheilung  der  Ver- 
hältnisse der  beiden  Stände  in  Rom  zur  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges;  XXII,  9,  8  und  57,  6  über  die  libri  fatales^  deren  Identität 
mit  den  sibyllinischen  an  der  zweiten  Stelle  wenigstens  zweifelhaft 
ist,  vergl.  Müller:  Etrusker  II,  34;  Niebuhr:  röm.  Geschichte  I,  564; 
Klausen:  Aeneas  und  die  Penaten  S.  269.  Auch  hätte  wohl  kurz  etwas 
über  die  hier  erwähnten  Menschenopfer  bemerkt  werden  können,  s. 
Rein:  Criminalrecht  der  Römer  S.  34.  41.  Mit  Recht  wird  XXII,  42,  8 
nuntiari  in  Schutz  genommen ,  doch  konnte  statt  auf  X,  40  auf  Cie. 
Phil.  II,  32,  81:  non  enim  nuntiationem  solum  habemus:  constUes  et 
reliqui  magistratus  etiam  spectionem  verwiesen  werden.  Für  diese 
und  ähnliche  Bemerkungen  hätte  vielleicht  Raum  gewonnen  werden 
können ,  wenn  die  Zahl  der  w  örtlich  angeführten  Parallelstellen  hier 
und  da  etwas  beschränkt  worden  wäre ,  da  für  den  Schüler  oft  auch 
einige  schon  ausreichen,  der  aber,  welcher  sich  genauer  mit  dem 
Sprachgebrauche  des  Livius  bekannt  machen  will ,  doch  in  der  Regel 
die  Stellen  nachschlagen  wird. 

Indes  ist  die  Interpretation ,  welche  durch  Fabri  bereits  bedeu- 
tend gefördert  war ,  das  untergeordnete  Moment  der  neuen  Ausgabe. 
Mit  Recht  betrachtete  es  Hr.  H.  als  seine  Aufgabe  die  reichen  Schätze, 
welche  durch  Aischefski  für  die  Kritik  d,es  Livius  eröffnet  sind ,  sorg- 
fältig für  seine  Bearbeitung  zu  benutzen,  und  nicht  selten  die  Quellen, 
denen  er  folgt,  anzuführen,  so  dafs  der  kritischen  Seite  ein  bedeu- 
tenderes Gewicht  und  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  werden  muste, 
als  ihr  Fabri  wenigstens  im  ersten  Bande  (denn  in  dem  zweiten  ist 
auch  er  schon  häufiger  auf  kritische  Fragen  eingegangen)  einräumen 
wollte.  Der  Text  hat  dadurch  natürlich  eine  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  erhalten,  und  man  kann  es  nicht  tadeln,  dafs  Hr.  H.  oft  die 
Grande^  welche  ihn  bestimmten  von  Fabri  abztuweichen  ^  angegeben 
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hat,  wenn  auch  darüber  vielleicht  die  Ansichten  verschieden  sein 
können,  ob  an  allen  Stellen,  wo  es  gcschehn  ist,  diese  Angabe  er- 
fordert werde,  und  nicht  an  manchen  andern  es  wünschenswerth  ge- 
wesen wäre  die  handschriftliche  Lesart  angeführt  zu  sehn.  Da  Hr.  H. 
selbst  darüber  schwankt,  ob  er  hier  überall  das  rechte  Mafs  gehalten 
habe,  so  scheint  es  zweckmäfsig  einige  Capitel  durchzugehn,  am  das 
Verfahren  desselben  prüfen  und  beurtheilen  zn  können.  Wir  wählen 
dazu  den  Anfang  des  XXII. Buches,  wo  c.  1,2  bemerkt  ist,  dafs  statt  des 
mit  Recht  aufgenommenen  viderent  gewöhnlich  viderunt  gelesen  wor- 
den sei ,  aber  dafs  der  Anfang  des  Capitels  nur  auf  einer  Verbefse- 
rung  Vallas  beruhe,  dafs  §.  2  und  3,  eine  Stelle  die  durch  Schwer- 
fälligkeit und  Härte  der  Structuren  auffällt,  nicht  ganz  so  in  den 
Handschr.  gelesen  werden,  wie  sie  im  Texte  stehn,  dafs  statt  des  hier 
schwachen  auletn  in  den  Handschriften  audes  sich  finde ,  und  manche 
annehmen,  dafs  darin  der  Name  eines  Ortes  verdorben  sei,  nicht 
angegeben  wird.  Im  folgenden  ist  §.  9  bemerkt,  dafs  Drakenborch 
statt  lapides  vermuthet  habe  lampades,  §.  10  im  Put.  nicht  Aniii 
sondern  in  Antii^  was  die  Conjectur  Gronovs  in  Antiati  als  nicht  un- 
wahrscheinlich erscheinen  läfst,  dann  ac  simulacra  nicht  ad  simulacra; 
statt  divis  aber  divinis^  was  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  verbefsert 
ist  (Haupt  in  den  Berichten  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wi- 
fsenschaften  1850  S.  104  vermuthet  es$e  dit>is  carmind)^  sich  finde,  §.  20 
bei  Saturnalia  ^^  clatnalutn  auf  das  handschriftliche  S,  —  clamaiam 
aufmerksam  gemacht,  aber  §.  18  unde  Feroniae  statt  inde  F.  still- 
schweigend gebilligt,  ebenso  c.  2,  1  pereenisse  statt  des  von  Al- 
schefski  aufgenommenen  praevenisse.  Schwerlieh  mit  Recht  ist  §.  3 
et  omne  veterani  robur  exercitus  beibehalten  und  das  handschriftliche 
erat  entfernt,  da  die  Veränderung ' von  et  in  id  oder  nach' Hrn.  H.s 
Conjectur  et  id  gewis  weit  leichter  ist  als  die  Annahme ,  dafs  erat 
nur  eine  Verschreibung  sei.  Ebenso  ist  §.  6  unsicher ,  ob  durch  die 
angeführten  Beispiele  neque  —  poterant  aut  corpora  etc.  hinreichend 
geschützt  werde,  da  keine  dieser  Stellen  ein  in  sich  abgeschlofsenes  ne- 
que —  neque ^  wie  die  vorliegende  es  darbietet,  enthält.  §.  9  ist 
stillschweigend  cubile  statt  des  von  Aischefski  künstlich  vertheidigten 
cubili  hergestellt;  dann  aber  tarnen  statt  tandem  als  Lesart  des  Put. 
bezeichnet.  C.  3,  2  wird  mit  Recht  in  rem  erat  der  Vorzug  vor  dem 
handschriftlichen  in  rem  erant  gegeben ,  die  Unsicherheit  des  Lesart 
§.  9 :  signumque  —  cum  dedisset  bemerkt ,  §.  13  vetant  vertheidigt 
und  ohtorpuerit  als  Lesart  des  Put.  bezeichnet,  aber  nicht,  dafs  §.  7 
fast  alle  Handschr.  nee  quieto  quidem  haben.  C.  4, 2  ist  die  Unsicher- 
heit der  gewöhnlichen  Lesart:  montes  Cortonenses  Traiumennus  subit 
angezeigt,  nicht  aber,  dafs  die  besten  Handschr.  colles  adinsurgunt 
haben ,  was  bei  der  Vorliebe  des  Livius  für  Decomposita  entweder- 
beizubehalten  scheint,  oder,  wenn  Livius  sich  anders  genau  an  die 
Schilderung  des  Polybius  III,  83  gehalten  hat ,  als  eine  Andeutung  zu 
betrachten  ist,  dafs  etwas  ausgefallen  sei.  %,  4  ist  angegeben,  dafs 
statt  cepere  in  den  besten  Handschr.  deceptae  «>\a\l«  .»  iäObä.  ^^^  ^»^"^ 
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qna  cuique  sich  auf  die  Autorität  Priscians  gründe.  C.  5,  1  ist  ac 
siare  ei  pugnare  statt  ac  pugnare^  §.  4  mixtas  statt  mixto  still- 
schweigend mit  Recht  beibehalten ;  dagegen  sieht  man  keinen  Grand, 
warum  Hr.  H.  §.  8  ardor  ammorum^  das  er  statt  ardor  armamm 
durch  passende  Parallelstellen  in  Schatz  genommen ,  nicht  auch  in  den 
Text  aufgenommen  hat.  Kurz  vorher  hätten  in  Rücksicht  auf  die  Vor- 
anstellung  der  principes  die  Bemerkungen  von  Huschke  a.  a.  0»  S.  450 
berücksichtigt,  und  zu  der  ganzen  Schilderung  als  Parallele  Tac. 
Hist.  II,  41  extr.  angeführt  werden  können.  Cap.  6,  3  ist  facie  quo- 
que  Hoscitans^  Consul  en^  inquit  etc.  beibehalten,  obgleich  der  Put. 
consulem  hat,  und  die  angeführten  Stellen  neben  noscitare  oder  co- 
gnoscere  in  ganz  ähnlichen  Fällen  ein  Object  zeigen,  auf  das  sich  dann 
ein  Pronomen  bezieht;  endlich  der  Ehrenname  consul  in  dem  Munde' 
des  erbitterten  Feindes  weniger  passend  erscheint.  §.  7  ist  nicht  be- 
merkt, dafs  fessi  vada  retro  aegerrime  repeiebani  von  Gronov  so  ver- 
befsert  ist,  §.  6  dafs  in  den  Handschr.  capitibus  umeribus  (Put.)  oder 
capitibus  umeris  sich  findet,  während  capitibus  humerisque  beibehal- 
ten ist,  obgleich  Hr.  H.  sonst  ziemlich  harte  Asyndeta  znläfst,  s.  B. 

XXI,  28,  2:  nautarum  tnilitum;  ib.  46,  4:  tot  hominum  equorum; 

XXII,  13,  1:  tot  indignitatibus  cladibns;  ib.  9,  4:  Praetutianum  Ha^ 
drianum  agrum;  22,  19  graves  superbos;  61,  3  cum  magnis  fletibus 
questibus.  Sollte  an  unserer  Stelle  das  Asyndeton  zu  hart  sein,  so 
liegt  umerisve  wohl  näher  als  humerisque^  s.  Hrn.  H.  zu  XXII,  11, 1. 
C.  7,  2  wird  dicersis^  duo  milia^  utrimque  in  Schutz  genommen; 
§.  12  complexu  mit  Recht  gebilligt,  aber  nicht  bemerkt,  dafs  caesa 
sunt  unsicher  sei ,  dafs  c.  8,  6  die  Handschr.  dictalorem  populus  crea- 
t>it  haben  siait  prodictatorem  ^  wo  zugleich  auch  die  Bedeutung  dieser 
Wahl  kurz  angedeutet  werden  konnte,  s.  Rubino  a.  a.  0.  S.  101.  Ib. 
§.  7  ist  mit  Recht  pro  urbe  ac  penatibus  gebilligt ;  c.  9,  1  Spoletinm 
als  Lesart  des  Put.  bezeichnet;  dagegen  das  unpassende  Veri  sacrnm 
stillschweigend  beseitigt.  C.  10,  1  wird  die  handschriftliche  Lesart 
consulente  collegio  praetorum  beibehalten ,  obgleich  es  auffallen  mufs, 
dafs  ein  Praetor  beauftragt  wird  etwas  zu  thun,  was  nicht  zu  sei- 
nem Geschäftskreise  gehört,  das  ganze  Collegium  der  Praetoren  ohne 
einen  solchen  Auftrag  handelt;  dafs  der  beauftragte  für  den  schleuni- 
gen Vollzug  der  Anordnungen  sorgen  soll ,  das  Collegium  aber  erst 
aufragt ,  welche  Anordnungen  getroffen  werden  sollen ;  dafs  nicht,  wie 
der  Senat  bestimmt  hat,  das  Priestercollegium ,  sondern  nur  der  Pon- 
tifex  maximus  die  Feierlichkeiten  festsetzt.  Da  nun  überdies  in 
der  Schreibung  der  Magistratsbezeichnungen  so  oft  gefehlt  wird, 
und  auch  an  unserer  Stelle  im  Med.  praetoris  sich  findet,  so  dürfte 
die  Yermuthung  von  Lipsius  immer  noch  eine  neue  Prüfung  verdienen, 
zumal  der  Praetor  Aemilius  auch  später ,  s.  c.  33,  in  religiösen  Ange- 
legenheiten thätig  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  hätte  wohl  bemerkt 
werden  können,  dafsLivius  erstXXXIlI,44  den  Praetor  Cornelius  Mam- 
mula  als  den  nenne,  welcher  das  ver  sacrum  gelobt  habe.  Im  folgen- 
deii  wird  die  Versetzung  der  Worte  quod  duellum  —  sunt  mit  Recht 
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gebilligt  (es  hätte  bemerkt  werden  können ,  dafs  auch  sonst  im  Put. 
solche  Umstellungen  sich  finden,  s.  Aischefski  su  XXII,  32  p.  46S): 
ferner  die  Worte  sicui  eelim  eam  etc.  als  unsicher  beieichnet,  und 
gegen  die  Vermuthung  des  Ref.,  dafs  sM  ut  eelim  in  lesen  sei,  gel- 
tend gemacht,  dafs  neben  sie/  nicht  wie  an  ähnlichen  Stellen  eodem 
statu  sich  finde.  Indes  konnte  hier  wohl  kaum  der  Wunsch  ausge- 
sprochen werden,  dafs  sich  nach  ö  Jahren  noch  der  Staat  in  dersel- 
ben traurigen  Lage  befinden  möge ,  in  der  er  damals  war ,  und  an  jenen 
Stellen  steht  nicht  ut  velim  neben  store,  wie  hier.  §.  2  ist  das  un- 
passende quif>e  eis  Alpes^  dann  clepset  stillschweigend  beseitigt ;  aber 
<$.  5  bemerkt,  dafs  supplicalum  iere  cum  eine  Verbefserung  Gronovs; 
editum  nicht  durch  die  Handschr.  bestätigt  sei.  C.  11,  4  ist  ut  ii  als 
Verbefserung  Gronovs  statt  ii/t,  progredientem  als  statt  des  hand^ 
schriftlichen  prodientem  gesetzt  angegeben.  §.  8  hätte  in  Rücksicht 
auf  die  Aushebung  der  Ubertini  wohl  Huschke  a.  a.  0.  S.  219  beachtet 
werden  können.  C.  12,  1  ist  mit  Recht  quo  diem  beibehalten ;  %.  4 
die  Unsicherheit  der  Worte  eictos  tandem  Martios  anmos  bemerk- 
lich gemacht,  und  Hr.  H.  ist  nicht  abgeneigt  Jenickes  Vermuthung  e. 
tandem  antiquos  Martios  animos  zu  billigen ,  während  Haupt  tandem 
illos  Martios  vorschlägt.  §.  5  wird  das  schon  von  Fabri  in  Schutz 
genommene  cura  animum  incessit  beibehalten,  §.  7  obsistebat  ver-. 
worfen ,  was  allerdings  nur  durch  die  Annahme ,  dafs  obsistere  be- 
deute *sich  zum  Kampfe  bereit  aufstellen'  vertheidigt  werden  kann. 
§.  8  ist  necessario  beibehalten ,  da  aber  der  Put.  usus  necessari  co-^ 
geret  bietet,  90  ist  vielleicht  usus  necessarii  cogerent  zu  lesen,  s. 
Cic.  Oif.  I,  8,  25:  expetantur  dif>itiae  ad  usus  f>itae  necessarios» 
[Haupt  conjicierte:  usus  necessarius  cogeret^  unter  Vergleichnng  von 
Caes.  B.  C.  III,  96:  cui  semper  omnia  ad  necessmrium  usum  defuis- 
sent\  Bald  darauf  scheint  die  Schreibung  des  Put.  receptu  quae  dar- 
auf hinzudeuten,  dafs  ein  ähnliches  Substantiv  ausgefallen  sei. 

Aus  dem  bemerkten  geht  hervor,  dafs  Hr.  H.  im  ganzen  mit 
Umsicht  die  Punkte  gewählt  hat ,  deren  Erörterung  zweckmäfsig  war, 
und  nur  hier  und  da  etwas  erwähnt  oder  nicht  berührt  hat,  wo  man 
es  erwarten  könnte,  dafs  er  mit  Besonnenheit  und  richtigem  Takte  die 
Resultate  der  Alschefskischen  Forschungen  benutzt  und  verarbeitet, 
dem  Puteanus  und  den  diesem  am  nächsten  stehenden  Handschr.  die 
ihnen  gebührende  Autorität  eingeräumt,  zugleich  aber  dem  Sprachge- 
branche  wie  dem  Sinne  und  Znsammenbange  sein  Recht  hat  widerfah- 
ren lafsen,  so  dafs  seine  Bearbeitung  der  beiden  Bücher  schon  von 
dieser  Seite  betrachtet  als  ein  Fortschritt  in  der  Kritik  des  Livius  zu 
betrachten  ist.  Namentlich  ist  es  nur  zu  loben ,  dafs  er  Lesarten  wie 
das  eben  erwähnte  praeeenisse;  Veri  sacrum;  XXI,  19,  9  Poenus  ho- 
slis  prodidit ;  ib.  35,  3  praecedebant  u.  ä.  wieder  entfernt  und  die  frü- 
here Lesart  hergestellt  hat.  In  der  Natur  der  Sache  selbst  aber  liegt 
es ,  dafs  man  dennoch  an  manchen  Stellen  eine  andere  Ansicht  hegen 
kann  als  die  vom  Heransgeber  vertretene.  So  scheint,  um  im  XXII. 
Buche  fortzufahren ,  c  12,  12  statt  prtwutnßkO^^  \«v^\«t  t\  v^em^-K.^ 
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hergestellt  werden  zu  können ;  c.  13,  6  ist  wohl  Caiatinnmque  statt 
Calatinumque  zu  lesen,  s.  Stier  in  d.  Zeitschrift  für  die  Alterthnms- 
wifsenschafl  1852  S.  207  [diese  NJahrb.  LXVI  S.  202];  14, 1  steht  «e- 
ditione  accensi  der  handschriftlichen  Lesart  vielleicht  nflher  als  se- 
ditio  accensa;  ib.  §.  7  ist  laeti^  wie  es  scheint,  nicht  stärker  als  im 
Anfange  der  Rede  ad  rem  frnendam  oculis  und  deshalb  nicht  gerade- 
zu  zu  verwerfen.  15,  7  ist  ad  castra  prope  ipsum  cum  fatigaHone 
equorum  alque  hominum  pertrahere  ohne  Bemerkung  beibehalten,  ob- 
gleich der  Gegensatz  von  ipsum  nicht  deutlich  ist ,  weshalb  Ref.  ad 
castra  prope  ipsa  eum  etc.  vorschlug.  16,  4  würde  für  die  Vermo- 
ihung perhorridas  siltas  sprechen,  dafs  in  jener  Gegend  die  berüch- 
tigte Silva  Gallinaria  war,  s.  Forbigers  Handbuch  der  alten  Geogra- 
phie III,  739.  Bald  daraufist  es  immer  hart,  wenn  zu  coUectae^  am 
praeliganturque  zu  retten ,  sunt  ergänzt  werden  soll ,  unti  Ref.  hfilt 
es  daher  immer  noch  für  wahrscheinlich,  dafs  ein  zu  fasces  gehöriges 
Praedicat  ausgefallen,  etwa  praeparantur  aUiganturque  %n  lesen  sei. 
Aehniich  wird  deligari  für  dieselbe  Sache  von  Quintilian  Inst.  orat.  II, 
J7,  19  gebraucht.  Dieser  sagt  nemlich:  Hannihal^  cum  inclusus  a  Fa- 
bio  sarmentis  circa  cornua  boum  deligatis  incensisque  per  nociem  in 
adtersos  montes  agens  armenta ,  speciem  host*  abeuntis  exercitus  de- 
dit^  was  vielleicht  zu  einer  Bestätigung  der  Annahme  des  Ref.  dient, 
dafs  §.8,  da  der  Put.  ut  primis  tenebris  noctem  hat,  auch  bei  Livins 
per  noctem  zu  lesen  und  primis  tenebris  als  aus  dem  folgenden  Ca- 
pitel  hierher  versetzt  zu  betrachten  sei.  Hr.  H.  glaubt  zwar,  die  Wie- 
derholung der  Worte  lafse  sich  dadurch  rechtfertigen,  dafs  so  der  Ue- 
bergang  von  dem  Befehle  zur  Ausführung  angedeutet  werde:  allein 
eine  Differenz  zwischen  beiden  Momenten  Ififst  sich  doch  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  da  es  einmal  heifst,  dafs  schon  primis  tenebris  die  Och- 
sen gegen  die  Berge  getrieben  werden  sollen;  dann  aber  hinzugefügt 
wird,  dafs  um  dieselbe  Zeit  das  Heer  aufbrechen  und  erst  nachdem 
dieses  vielleicht  längere  Zeit  marschiert  ist,  das  Manoeuvre  ausgeführt 
werden  soll.  Zudem  war  zu  fürchten ,  dafs ,  wenn  die  Ochsen  schon 
primis  tenebris  vorrückten ,  die  List  leicht  entdeckt  werden  konnte ; 
und  nicht  zu  überschn  dürfte  sein ,  dafs  nach  Polyb.  III,  93,  7  der  Anf- 
bruch  des  Heeres  erst  gegen  das  Ende  der  dritten  Nachtwache  erfolgt 
ist.  Für  die  Beurtheilung  der  Darstellung  des  Livius  konnte  auf  die 
Abhandlung  von  Schneider:  über  Hannibals  Entkommen  aus  der  Ein- 
schliefsung  bei  Casilinum,  Rücksicht  genommen  werden.  C.  20,  5  ist 
iniuncla  beibehalten ;  aber  die  handschriftl.  Lesart  incompta  ist  viel- 
leicht einfacher  aus  einer  Umstellung  der  Buchstaben  von  coniuncta 
zu  erklären,  s.  I,  44,  4.  Auch  das  folgende:  nee  continentis  modo 
proiectas  oras  praetervecta  ist ,  wie  Hr.  H.  selbst  einräumt ,  sehr  un- 
sicher ,  da  die  Handschr.  nur  nee  continentis  modo  periectas  öräs  ha- 
ben, und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Flotte  nur  an  den  vor- 
ragenden Küstenpunkten  vorbeigesegelt  sei.  Dadurch  dafs  sie  an  der 
ganzen  Küste  hinfuhr  ohne  Widerstand  zu  finden ,  war  schon  bewie- 
jfejTy  diffs  sie  Jetzt  das  Meer  in  jener  Gegend  behersche.    An  einer 
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dem  Inhalte  nach  ähnlichen  Stelle  XXI,  49,  2  viginti  quinqueremes  — 
missae^  novem  Liparas^  odto  ad  insulam  VtUcani  tenuerunt  hat  Hr. 
H.  die  handschriftliche  Lesart  dadurch  zu  erklären  versucht,  dafs  er 
annimmt,  teuere  hcum  bedeute  ^ einen  Ort  erreichen^,  teuere  ad  lo- 
cum  *  irgendwo  anlegen ,  weil  etwas  die  weitere  Verfolgung  des  ei- 
gentlichen Reiseziels  unterbreche.'  Indes  scheint  es  bedenklich,  diesen 
feinen  Unterschied  hier  gelten  zu  lafsen ,  da  auf  der  einen  Seite  auch 
die  nach  Liparae  verschlagenen  Schiffe  durch  den  Sturm  verhindert 
wurden  das  Ziel  ihrer  Fahrt  zu  verfolgen;  auf  der  andern  die  Ent- 
fernung der  iusula  Vulcani  von  Lipara  nicht  so  grofs  ist,  dafs  man 
sagen  könnte,  die  dorthin,  nicht  aber  die  hierhin  auf  einer  Fahrt  nach 
Italien  gelangenden  wären  von  ihrem  Curs  verschlagen,  und  dieses 
durch  einen  besondern  Ausdruck  zu  bezeichnen  nöthig  hätte.  End- 
lich scheint  teuere  ad  locum^  wenn  man  anders  aus  den  wenigen  Stel- 
len etwas  folgern  darf,  mehr  als  teuere  locum  einen  freien  Entschlufs 
an  einen  Ort  gelangen  zu  wollen  anzuzeigen ,  und  würde  auch  deshalb 
an  unserer  Stelle  nicht  ganz  angemefsen  sein.  Daher  bleibt  es  immer 
noch  wahrscheinlich ,  dafs  hier  ein  Fehler  obwalte.  XXII,  20,  10  hat 
Hr.  H.  qui  Hiherum  iucolunt  nach  den  Haudschr.  aufgenommen )  doch 
scheinen  die>  Stellen,  welche  angeführt  sind,  diesen  Gebrauch  nicht 
ganz  zu  beweisen,  da  neben  dem  Flufse  auch  ein  Ort  genannt  ist.  Bei 
Polyb.  III,  42  hat  Bekker  nctQOiMoiyvxcig  statt  acrüotxovvtag  in  den  Text 
genommen.  C.  23,  9  wo  im  Put.  in  usum  horreorum  caucalegi  qua 
erat  ratecta  in  stititiseserant  gelesen  wird ,  dürfte  die  Verbefserung 
Gronovs  paüca  reliquerat  tecta  nicht  ganz  sicher  sein,  da  nach  Fo- 
lybius  III,  106  ein  grofser  Theil  der  Stadt  erhalten  wurde,  so  dafs 
man  eher  haud  pauca  tecta  erwarten  sollte. 

Dagegen  ist  es  nur  zu  billigen ,  dafs  Hr.  H.  an  manchen  Steilen 
die  handschriftliche  Lesart,  selbst  wo  sie  von  Aischefski  aufgegeben 
war,  wieder  hergestellt  hat,  z.  B.  XXII,  22,  6  sollertia;  ib.  25,  13 
Magister  equilum;  XXI,  3,  13  vetant;  ib.  32,  15  exercitus  u.  a.,  an 
anderen  zum  grofsen  Theil  sehr  zweckmäfsige  Verbefserungsvor- 
schläge  macht,  von  denen  mehrere  bereits  in  der  Recension  der  Al- 
schefskischen  Ausgabe ,  s.  Münchner  Gelehrte  Anzeigen  1847  Nr.  97  IT., 
mitgetheiit  sind.  Einige  derselben  sind  so  evident,  dafs  sie  Hr.  H. 
mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  hat,  z.  B.  XXI,  5,  10  impeditum 
agmeu  statt  peditum  agmeu^  eine  Verwechslung  die  wahrscheinlich 
auch  XLII,  59,  8  stattfindet;  XXII,  30,  5:  tu^  quaeso^  placatus  me 
magistrum  equitum^  hos  ordinibus  suis  quemque  tendere  iubeaSy 
wodurch  alle  Schwierigkeiten,  welche  das  handschriftliche  tenere 
veranlafst,  am  leichtesten  beseitigt  werden  und  ein  ganz  angemefsener 
Sinn  geworden  wird;  XXII,  50,  12  wo  quod  in  quos  verändert  ist;  ib. 
38,  12  sind  die  Worte  milites  iussu  consulum  conventuros  neque  in- 
iussu  ahituros  durch  neue  Gründe  als  unecht  erwiesen  und  eingeklam- 
mert worden.  Andere  Conjecturen,  obgleich  sie  zum  Theil  sehr  tref- 
fend sind,  hat  Hr.  H.  nicht  aufgenommen,  z.  B.  XXI,  30,  7  wo  pervias 
faucis  esse  exercitihus  statt  pervias  paticts  v^T1sraL^Xl^^^vcV^*^.'^>^ 
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iaeira  ihi  luctatio  erat  ita  lubrica  glacie  nan  recipienU  etc.  siatt  ul 
a  lubrica ,  was  sich  jedoch  vielleicht  durch  die  von  Hand  Turs.  I,  ö4 
gegebene  Erklärung  schützen  lärst.  Bedenklich  dagegen  kann  XXI, 
5,  16:  a  tanlo  pavore  reciperent  animos  die  Zusetzung  der  Praeposi- 
tion  erscheinen,  da  nicht  allein  an  dieser  Stelle  a  in  den  Hss.  fehlt, 
sondern  auch  XLIV,  10,  1 ;  ib.  13,  3  im  cod.  Yindob.  sich  nicht  findet. 
XXI,  36,  8  ist  interdum  etiam  infimam  ingredientia  nieem  geschrie- 
ben und  das  störende  tarn  oder  iamen  entfernt,  wiewohl  es  noch  zwei- 
felhaft sein  kann,  ob  nicht  ein  anderes  Wort  darin  verdorben  ist. 
Sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  XXI,  41, 4  bei  neque  regressui  ad  tuwes 
erat  ein  anderes  Glied  übersprungen  sei ;  ib.  66,  8  nach  reliquum  etwa 
sauciorum;  XXII,  27,  4  vor  secuHtrumque  ein  anderes  Participinm 
fehle.  XXI,  40,  7  schlägt  Hr.  H.  vor:  quo  plures  paene  perierini, 
wo  allerdings  quo  dem  handschriftlichen  qui  näher  steht  als  die  ge- 
wöhnliche Lesart  cum;  paene  aber  immer  störend  bleibt,  da  es  Sei- 
pio  nicht  darauf  ankommen  kann  seine  Behauptung  zu  mildem,  viel- 
mehr dieser  ganze  Theil  der  Rede  nur  darauf  berechnet  ist  die  Schwä- 
che der  Feinde  in  das  grellste  Licht  zu  setzen.  Der  schwierigen  Stelle 
XXI,  49,  7:  anU  omnia  Lüybaeum  teneri^  ad  apparatum  beüi  edicio 
proposito  —  perque  omnem  oram  qui  —  classem  $imul  glaubt  Hr.  H. 
dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen ,  dafs  er  zu  lesen  vorschlägt :  Liljfbaeum 
teneri  paralum  bello ,  dann  nach  oram  oder  statt  simul  ein  Yerbam 
dimissi  oder  disposiii  zu  setzen.  Die  erste  Veränderung  ist,  da  ian 
Put.  teneri  apparaium  beüi  sich  findet,  nicht  bedeutend,  und  der  Sinn 
der  Worte  an  sich  ganz  angemefsen ,  doch  erscheint  es  störend ,  dafs 
uiiter  die  Anordnungen  des  Praetors  ein  historisches  Factum  (teneri 
wird  nemlich  als  Infin.  histor.  betrachtet)  eingeschoben  wird,  wäh- 
rend man  auch  in  diesem  Satze  eine  Aufforderung  oder  einen  Grund 
erwartet,  wie  XXVII,  28,  4.  Die  erstere  hat  Kleine,  aber  durch  eine 
zu  kühne  Conjectur,  zu  gewinnen  gesucht,  indem  er  tenerent  adpa- 
ratu  belli  (dieses  nach  Med.  2)  liest.  Ref.  möchte  deshalb,  da  teneri 
sich  in  den  besten  Handschr.  findet,  und  Ausdrücke  wie  legati mittun^ 
tur  auch  sonst  nicht  selten  so  gebraucht  werden ,  dafs  dabei  der  Be- 
fehl, den  sie  überbringen,  gedacht  wird,  /enert  beibehalten ,  und  es 
von  legati  missi  abhängig  denken  (eine  Ergänzung  wie  necesse  esiej 
die  Aischefski  annimmt,  dürfte  sich  schwerlich  rechtfertigen  lafsen); 
dann  aber,  da  allerdings  das  nakte  teneri^  wenn  man  es  nicht  etwa  im 
Sinne  von  peti^  nemlich  ab  hostibus^  s.  XXX,  25,  11,  nehmen  will,  auf-* 
fallen  mufs ,  mit  Hrn.  H.  paratum  beüo  oder  apparatu  belli  hinzuffl- 
gen,  um  so  mehr  als  die  Erklärung  von  adparatum^  wenn  es  mit  dem 
folgenden  verbunden  wird,  wie  Hr.  H.  zeigt,  nicht  gelingen  kann.  In 
Bezug  auf  die  zweite  Conjectur  mufs  man  Hrn.  H.  beistimmen,  wenn 
er  die  Ergänzung  von  missi  zu  per  omnem  oram  sehr  hart  findet,  und 
wird  um  so  mehr  geneigt  sein  ihm  beizustimmen ,  da  der  Put.  nicht 
s'mul  sondern  simili  hat,  und  durch  die  Entfernung  von  simul  der 
folgende  Satz  mehr  abgerundet  wird.  C.  57,  1  wird  statt  ^^tki ,  was 
im  Put,  sieh  findet ,  nicht  quo  sondern  befser  quo  a  vorgeschlagen; 
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XXII,  14,  14  et  descendas^  was  sich  jedoch  su  weit  von  dem  hand< 
schriftlichen  et  deducendas  entfernen  dürfte;  ib.  18,  10  wo  im  Put. 
ac  respirasse  steht,  cladibus  acceptis  respirasse  statt  der  Vulgata  da- 
dibus  respirasse ;  Ref.  vermothete  hier  chdilnts  acquievisse  ac  respi- 
rasse^ s.  Sali.  Cat.  4,  1.  Sehr  wahrscheinlich  ist  XXII,  21,  8  ad  quin- 
decim  milia ,  wo  im  Put.  ac  Tor  quindecim  steht ,  was  gewöhnlich 
nicht  beachtet  wird ;  XXI,  20,  9  exspectatione  ereciam^  wo  der  Put. 
in  exspectatione  hat  und  bisher  gelesen  wurde  in  exspectationem. 
XXII,  19,  10  vermuthet  Hr.  H.  statt  des  unpassenden  eveherentur^ 
welches  Aisch.  aufgenommen  hat:  evecti  haerent,  was  sich  allerdings 
mehrfach  findet,  vgl.  anfser  den  vom  Herausg.  angeführten  Stellen  Tac. 
Ann.  II,  23:  non  adhaerere  ancoris;  allein  an  unserer  Stelle  scheint 
die  Endung  ur  darauf  hinzudeuten,  dafs  ursprünglich  ein  anderes 
Verbum,  etwa  evecti  oder  eeehentes  tenentur  (jnorantur}  hier  ge> 
standen  habe.  Auch  kurz  vorher  ist  die  Lesart  keineswegs  sicher ,  da 
im  Put.  nicht  das  schwache  e  terra  sich  findet,  sondern  fugientium 
magis  eterrarum^  so  dafs  man  vermuthen  könnte,  in  eterrarum  liege 
ein  anderes  mit  fugientium  durch  et  verbundenes  Particip.  Statt  der 
auCTallenden  Verbindung  XXII,  30,  4:  quod  exercitihusque  his  tui$ 
wird  exercitibus  utrisque  his  tuis  vorgeschlagen ;  doch  ist  vielleicht 
nach  exercitu  ein  zweites  Substantiv  ausgefallen.  Ib.  45,  6  vermuthet 
Hr.  H.,  sich  genau  an  die  Lesart  des  Put.  anschliefsend :  atque  ita  in- 
struunt  cunctam  aciem.  —  An  anderen  Stellen  ist,  wenn  auch  keine 
Verbefserungsvorschläge  gemacht  werden ,  wenigstens  auf  die  Fehler 
des  Textes  hingewiesen,  z.  B.  XXI,  22,  1  wo  haud  vor  minus  wohl 
befser  als  unecht  eingeklammert  worden  wäre.  ib.  28,  8  wo  im  Colb. 
und  Med.  sich  findet:  ut  cum  elephanti  per  stabilem  ratem  —  acti 
ubi  in  minorem  adplicatam  transgressi  sunt^  was  Alsch.  in  den  Text 
aufgenommen,  nur  ut  in  et  verändert  hat ,  vermuthet  Hr.  H. ,  dafs  ent- 
weder ut  cum  verdorben  oder  nach  diesen  Worten  etwas  ausgefallen 
sei ,  was  der  Bemerkung  des  Polyb.  III,  46,  4  entsprochen  habe.  Auch 
die  Stelle  3,  1 :  in  Hasdruhalis  locum  etc.  wird  mit  Recht  als  unsicher 
bezeichnet,  da  sowohl  die  abgerifsene  Construction  als  die  hand- 
schriftlichen Lesarten  nicht  zweifeln  lafsen,  dafs  hier  ein  tieferes 
Verderbnis  zu  Grunde  liege.  Doch  möchte  dieses  weniger  in  ein- 
zelnen Worten  als  in  einer  Lücke  nach  quin  praerogafiva  militaris 
zu  suchen  sein,  indem  vielleicht  hinzugefügt  war,  dafs  die  Soldaten 
für  sich ,  ohne  die  Beschlüfse  von  Karthago  abzuwarten ,  einen  An- 
führer zu  wählen  entschlofsen  gewesen  seien ;  oder  dafs  man  von  ih- 
nen die  Wahl  erwartet  habe,  wie  es  Polyb.  III,  13  berichtet.  An 
nicht  wenigen  Stellen  bringt  Hr.  H.  für  bereits  aufgenommene  Les- 
arten oder  Conjecturen  nene  Gründe  bei,  z.  B.  XXI, 9, 3  e/frratorvm ; 
ib.  10,  1^  ad  piac'ulum  (kurz  vorher  konnte  vielleicht  auch  die  Con-r 
jectur  MadVigs :  vicerunt  ergo  dii  homines  erwähnt  werden ,  die  je- 
doch nur  dann  zulfifsig  erscheinen  könnte,  wenn  L.  gegen  seine  An- 
sicht in  ähnlichen  Fällen  den  Römern  selbst  alles  Verdienst  hätte  ab- 
sprechen wollen);   XXI,  12,  2  aliquantum\  U^  ^  cwif^oTa  T>«.^ta\ 
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17,  9  eodeni  versa  ^  obgleich  das  Neutrum  hier  immer  anstöAsig  blei- 
ben wird;  21,  11  Äfri  in  Hispania;  "27^  6  superpositis  u.  a. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  Herausg.  auch  auf  die  Interpunction 
verwendet,  die  allzugrofse  Sparsamkeit  Aischefskis  vermieden,  und 
mehrere  Stellen,  die  vorher  verdächtig  oder  unverständlich  waren,  pas- 
send hergestellt.  So  ist  XXII,  23,  6  in  permutandis  captivis  zu  dem 
folgenden  Satze  gezogen  worden,  während  es  sonst  zu  dem  vorher- 
gehenden genommen  wurde,  hier  aber  eine  unpassende  Stelle  ein- 
nahm; ib.  29,  3  ist  das  Kommf  vor  ad  auxilium  entfernt,  da  diese 
Worte  zu  demissa  gehören ;  47,  2  ist  geschrieben :  in  directum  uirim- 
que  nitentes  stantibus  ac  confertis  postremo  turba  equis  etc.,  wo- 
durch die  Worte  in  —  nitentes  erst  einen  guten  Sinn  und  ihre  Be- 
ziehung zu  postremo  erhalten ,  während  sie  zum  vorhergehenden  ge- 
zogen die  Schilderung  nur  verdunkeln.  Noch  erwähnen  wir,  dafs  Hr. 
H.  die  zahlreichen  Citate  nachgeschlagen  und  mehrfach  nach  neueren 
Texten  berichtigt,  an  wichtigen  Stellen  zu  den  früher  citierten  Gram- 
matiken die  von  Krüger  und  Madvig  hinzugefügt,  endlich  das  geo- 
graphische Register  geprüft  und  vervollständigt  hat.  Aus  allem  die- 
sem geht  hervor,  dafs  sich  Hr.  H.  nicht  allein  um  die  Ausgabe  Fabris 
sondern  auch  um  den  Text  und  die  Erklärung  des  Livius  entschiedene 
Verdienste  erworben,  dem  Werke  die  Gestalt,  welche  der  jetzige 
Standpunkt  der  Texteskritik  wünschen  liefs,  gegeben,  und  so  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  Schüler  und  alle,  die  den  Sprachgebrauch 
und  die  Darstellung  des  Livius  genauer  kennen  lernen  wollen,  noch 
erhöht  und  erweitert  hat.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  empfeh- 
lenswerth. 

Eisenach.  W.  Weissenbom, 


Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache^  von  Dr.  Seffer,  Leipzig, 
1845.  Steinacker. 

Den  genauem  Titel  und  eine  vorläufige  allgemeine  Anzeige  die- 
ses Schulbuchs,  das  sich  mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen  scheint, 
geben  diese  NJahrb.  Bd.  LXIV  S.  310.  Hieb  soll  nun  zum  Frommen  des 
Buchs  selbst,  für  den  Fall,  dafs  es  in  zweiter  Auflage  erscheint,  so 
wie  im  Interesse  des  fraglichen  Sprachunterrichts  überhaupt  mehr  in 
einzelnes  eingegangen,  zuvor  aber  über  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte gesprochen  werden,  um  die  es  sich  hierbei  handelt. 

Wer  heutzutage  den  hebräischen  Gymnasialunterricht  zu  behan- 
deln hat ,  wird  es  leichter  finden ,  hinsichtlich  des  Ziels ,  zu  dem  er 
die  Schüler  bringen  möchte,  mit  sich  ins  reine  zu  kommen,  als  über 
die  Wege  zu  diesem  Ziel,  näher  bezeichnet  über  die  Lehrbücher,  an 
deren  Hand  er  den  lernenden  führen  solle.  Das  Ziel  nemlich  kann 
kein  anderes  sein ,  als  eine  solche  Ausstattung  des  Schülers  mit  gram- 
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matischen  Kenntnissen,  dars  er  beim  Abgang  zur  Universität  im 
Stande  sei,  seine  hebräische  Bibel,  auch  die  schwerern  Bücher  der- 
selben, ohne  sonderliche  Mühe  zu  verstehn,  und  zwar  nach  dem  der-  ' 
maligen  Standpunkte  der  hebräischen  Sprachwifsenschaft  zu  verstehn, 
wie  solcher  durch  das  ausführliche  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache 
von  H.  Ewald  repraesentiert  ist. 

Hiermit  erscheint  vielleicht  manchem  das  Ziel  hinsichtlich  des  zu 
bewältigenden  Stoffes  zu  hoch  gestellt,  indem  sich  nach  dem  Mafs 
der  dem  hebräischen  Unterricht  im  Gymnasium  zugetheilten  Zeit  nicht 
mehr  verlangen  lafse,  als  dafs  der  Schüler  die  historischen  Stücke 
des  A.  T.  und  leichtere  Psalmen  und  Sprüche  gründlich  verstehn  lerne, 
das  übrige  müfse  der  Universität  vorbehalten  bleiben.  Wir  können 
dies,  so  wie  die  Dinge  dermalen  stehn,  unter  gewissen  Umständen 
zugeben,  wenn  andererseits  eingeräumt  und  darauf  hingestrebt 
wird,  dafs  es  befser  kommen  sollte,  dafs  als  Aufgabe  des  Gymna- 
siums betrachtet  werde,  die  Schüler  auch  im  Hebräischen  auf  die 
Stufe  zu  bringen ,  welche  mit  ihrer  Kenntnis  der  dassischen  Sprachen 
auf  gleicher  Höhe  steht.  Warum  dies  eine  ebenso  nothwendige  als 
billige  Forderung  ist,  habe  ich  in  einer  kleinen  Abhandlung  im  ersten 
Jahrgang  der  Gymnasial-Zeitung  von  Mützell  nachzuweisen  gesucht. 

Aber  auch  zugegeben,  das  Ziel  müfse  hinsichtlich  des  Stoffes 
für  den  Gymnasialunterricht  um  der  Herzenshärtigkeit  willen  vor  der 
Hand  niedriger  gestellt  werden ,  indem  man  sich  meistentheils  statt  ei- 
nes vierjährigen  Cursus  mit  einem  zweijährigen ,  statt  vier  wöchent- 
licher Lehrstunden  mit  zweien  genügen  läfst ;  so  ändert  sich  damit  der 
Hauptsatz,  um  den  es  uns  vornehmlich  zu  thun  ist,  nicht,  dafs  nem- 
lieh  der  Schüler  schon  bei  dem  ersten  Unterricht  im  Gymnasium  so 
geleitet  werden  müfse,  dafs  er  jedesfalls  in  seinen  weiteren  alttesta- 
mentlichen  Studien  ohne  Schwierigkeit  und  mit  Lust  und  Liebe  in  das 
genannte  Ewaldsche  Lehrbuch  sich  einarbeiten  kann.  Denn  es  darf 
als  Thatsache  angenommen  werden ,  dafs ,  so  wenig  auch  leider  Einig- 
keit in  den  Geistern  herscht  hinsichtlich  des  geschichtlichen  oder  lehr- 
haften Inhalts  des  A.  T. ,  doch  Bibelforscher  der  verschiedensten  Par- 
teien in  ihren  Commentareu  zu  den  biblischen  Büchern  und  wohl  auch 
die  Universitätslehrer  auf  dem  Katheder  fast  durchweg  eben  das  ge- 
nannte Lehrbuch  als  letzte  Instanz  in  grammatischen  Dingen  betrach- 
ten und  sich  auf  dessen  Ausspruch  als  endgiltigen  Bescheid  berufen. 
Ebenso  gewis  ist,  dafs,  um  solche  Citate  gehörig  verstehn  und  be- 
nützen zu  können,  ein  oberflächliches  Nachschlagen  nicht  genügt,  son- 
dern ein  gründliches  Studium  der  Ewaldschen  Sprachwerke  nothwen- 
dig  ist,  dafs  es  aber  in  dem  Mafse,  als  es  bei  dem  durch  und  durch 
eigeuthümlichen  Gange  und  Ausdrucke  dieses  Sprachforschers  erfor-, 
derlich  ist,  bei  den  wenigsten  dazu  kommt,  wenn  sie  die  ersten 
Grundlagen  hebräischer  Sprachkenntnis  an  der  Hand  von  Lehrbüchern 
gelegt  haben ,  die  nicht  oder  nur  nothdürftig  auf  dem  Standpunkt  der 
neueren  hebräischen  Sprachwifsenschaft  stehen.  Die  natürliche  und 
am  Tage  liegende  Folge  ist  ein  gleichgilU^^ft  vä^  nsdä^\^^  ^"^»^^^»^sä. 
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des  A.  Testaments,  welches  mit  daran  schnld  ist,  dafs  es  selbst  Aber 
die  klarsten  biblischen  Fragen  unter  den  Theologen  unserer  Zeit  so 
schwer  zu  der  erwünschten  Verständigung  kommt ;  um  davon  nicht  zu 
reden,  welcher  Schade  der  kirchlichen  Genreinschaft  dadurch  er- 
wächst, dars  die  Diener  des  göttlichen  Worts  ihr  A.  T.  so  selten  mit 
selbständigem  Urtheil  und  gehöriger  freudiger  Vertiefung  in  seinen 
herlichen  Inhalt  sn  handhaben  wifsen. 

Um  nun  aber  das  selbst  für  die  Wifsenschaft  und  Kirche,  wie 
man  sieht,  wünschenswerthe  Ergebnis  herbeizuführen  und  das  oben  be- 
zeichnete Ziel  zu  erreichen ,  bedarf  der  Lehrer  für  den  hehr.  Elemen- 
tarunterricht ein  Buch,  das  sich  schon  vom  ersten  Anfang  an  zur  Auf- 
gabe macht,  den  Schüler  auf  den  gegenwartigen  Standpunkt  der  he- 
bräischen Sprachforschung  zu  erheben  und  es  ihm  möglich  zu  machen, 
dafs  er,  ohne  in  Conflicte  zu  geratheu,  unmittelbar  zum  Studium  der 
Originalwerke,  wir  meinen  das  genannte  ausführliche  Lehrbuch  von 
Ewald,  übergehn  könne.  Die  ^hebräische  Sprachlehre  für  Anfönger 
von  Ewald'  läfst"**)  bei  allem  trefflichen,  was  sie  enthält,  vieles  zu 
wünschen  übrig  und  mufs ,  um  Schulbuch  werden  zu  können ,  in  vielen 
Stücken  umgearbeitet,  mufs  vor  allem  correcter  und  leserlicher  ge^ 
druckt  werden ,  erfordert  aber  jedesfalls  ein  ihr  zur  Seite  gehendes 
Lesebuch;  die  fleifsige  Arbeit  des  leider  nun  verewigten  Schwarz: 
*  Hebräisches  Lesebuch  mit  Beziehung  auf  Ewalds  hebr.  Sprachlehre 
für  Anfänger'  nebst  drei  sehr  schätzenswerthen  Anhängen  bietet  ge- 
rade  für  die  allerersten  Anfänge  des  Unterrichts  im  Hebräischen  nichts 
und  läfst  eine  Lücke ,  die  durch  ein  weiteres  Uebungsbuch  ausgefüllt 
werden  mufs ,  an  dessen  Hand  das  Lesen  und  die  Formenlehre  zu  ler- 
nen ist.  Eine  umsichtige  und  gediegene  Arbeit  für  diesen  Zw^eck  ist 
das  ^hebräische  Lesebuch  von  Klaiber%  müste  aber,  da  es  ganz  nur 
auf  die  Grammatik  von  Gesenius  basiert  ist,  wesentlich  umgeändert 
werden ,  um  den  dermaligen  Ansprüchen  völlig  zu  genügen.  Der  prak- 
tische Cursus  über  die  hebr.  Formenlehre  von  Maurer  ist  gleichfalls 
fleifsig  gearbeitet  und  enthält  sehr  viel  brauchbaren  Stoff,  und  zwar 
nach  Ewaldschen  Grundsätzen  geordnet,  eignet  sich  aber  mehr  für 
die  Hand  des  Lehrers  als  für  die  des  Schülers  und  bietet  keine  Uebun- 
gen  für  die  Lautlehre.  Wir  bedürfen  ein  Buch  das  alles  enthält,  was 
der  Schüler  auf  der  ersten  Lernstufe  bedarf,  und  worin  Grammatik, 
Lese-  und  Elementarbuch  vereinigt  und  von  dem  aus  sofort  der  Weg 
zu  dem  gröfsern  Ewaldschen  Sprachwerk  geebnet  ist. 

Ein  solches  Werk  verspricht  nun  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden 
Buchs  zu  geben ,  ^  eine  für  den  Schulunterricht  berechnete  Bearbeitung 
der  hebräischen  Grammatik  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkt,  wie 
er  durch  die  neueren  Forschungen  ausgezeichneter  Orientalisten  unse- 
rer Zeit  gewonnen  und  so  vornehmlich  den  unschätzbaren  Leistungen 
Ewalds  auf  diesem  Gebiet  zu  verdanken  ist.'    Und  dieser  Zusage  ist 


*)  Man   vgl.  die  Beurtheilung  dieser    Schuigrammatik   in  diesen 
JVJaArb.  Bd.  LVJI  S.  4. 
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in  der  That  die  fleifsige  Arbeit  in  vielen  BcKiehungen  nachgekommen ; 
wir  haben  daran  eine  popularisierte  Emraldsehe  Grammatik,  welche  im 
allgemeinen  dem  Plan  und  der  Anlage  nach  dem  angedeuteten  Be- 
dürfnis in  erfreulicher  Weise  entspricht.  An  der  Hand  dieses  Buchs 
kann  der  Anfänger  lesen  und  fibersetzen  lernen,  hat  gehörigen  Uebungs- 
stoff,  selbst,  wenn  der  Lehrer  ihn  zu  benfitzen  weifs ,  fUr  die  nach  un- 
serem Dafürhalten  auf  der  ersten  Lernstufe  meist  unerlafsliche  Com- 
Position  *} ,  bekonmit  alle  wichtigen  Grammatiealien  in  gehöriger  VoU- 
st&ndigkeit,  in  einer  im  ganzen  richtigen  Aufeinanderfolge,  und,  was 
besonders  zu  beachten  ist,  in  einer  Fafsung,  dafs  er  sich  damit  nach- 
gehends  ohne  Anstand  in  den  yoUstindigeren  neueren  Sprachwerken 
zurechtfindet.  Wir  glauben  daher  versichern  zu  können ,  dafs ,  wenn 
überall  im  hehr.  Elementarunterricht  dieses  Buch  zu  Grunde  gelegt 
würde,  wenigstens  Einmal  in  dieses  Gebiet  deutscher  Wifsenschafl 
ein  einheitlicher  Gang  käme ,  w&hrend  leider  auch  der  Schulunterricht 
unserer  Tage  in  deutschen  Landen  so  vielfach  darunter  zu  leiden  hat, 
dafs  das  etg  »olgavog  Satw  je  länger  je  mehr  und  in  mancherlei  Be- 
ziehung, besonders  aber  auch  hinsichtlich  der  Lehrbücher  der  Schüler, 
unbeachtet  bleibt. 

Im  Interesse  dieses  letztgenannten  Wunsches  geschiebt  es  aber 
auch,  dafs  wir  nicht  blofs  auf  die  dankenswerthe  Arbeit  des  Hrn.  Seffer 
nachdrücklich  aufmerksam  machen,  sondern  auch  im  nachfolgenden 
dazu  beitragen  möchten ,  diesem  Buche  für  den  Fall  einer  neuen  Auf- 
lage die  möglichste  Vervollkommnung  zu  geben,  damit  es  des  Platzes 
immer  würdiger  werden  möge ,  den  wir  ihm  anzuweisen  uns  gedrun- 
gen fühlten.  Da  nicht  blofs  Kritiken  sondern  auch  Studien  gegeben 
werden,  so  möge  man  eine  umfangreichere  Besprechung  zunächst  der 
ersten  36  Paragraphen  zuguthalten.  Wenn  wir  es  an  Wünschen  und 
Ausstellungen  nicht  fehlen  lafsen,  so  geschieht  es  wahrlich  nicht  aus 

*)  Es  möge  erlaubt  sein,  einige  Proben  einer  solchen  Benutzung 
des  Torliegenden  Buchs  zu  Compositionsubungen  beizufügen,  wie  ich 
sie  meinen  Schülern  nach  6-8  wöchentlichem  Unterricht  gegeben  habe. 
Streng  sich  anschiiefsend  an  die  Uebungsstücke  5 — 17  wurden  zu  Be- 
festigung des  über  Artikel,  Numerus,  Genus  unveränderlicher  Nomina, 
der  Yerbalformen  und  der  Suffixen  am  Nomen  und  Yerbum  sowie  über 
das  Yav  copulativum  erlernten  folgende  Beispiele  zum  Uebersetzen  ge- 
geben: 'Die  grofse  Weisheit.  Der  arme  Mensch.  Der  rechte  Weg.  Der 
weise  Konig.  Diese  guten  Gebote.  Jenes  Thal.  —  Der  Herr  macht 
grofs  sein  Volk  und  macht  es  stark  im  Krieg.  Herr,  deine  Stimme 
zerschmettert  die  Cedem  des  Libanon  und  wer  sie  bort,  fürchtet  sich. 
Mein  Herz  sucht  dich,  Herr,  und  du  richtest  mich  in  Gerechtigkeit. 
Herr,  deine  Satzungen  sind  gut  und  ich  bewahre  sie  mit  Freude. 
Mein  Vater,  sprach  Rehabeam,  hat  euch  mit  Peitschen  gezüchtiget, 
aber  ich  will  euch  mit  Skorpionen  züchtigen.'  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  anfser  diesen  schriftlichen  Uebungen  die  fraglichen  Gram- 
maticidien  fort  und  fort  durch  ähnliche  Beispiele  im  mündlichen  Un- 
terricht eingeübt  werden  müfsen.  Auch  mag  zubegeben  werden,  dafs 
bei  einer  kleineren  Anzahl  von  Schülern,  welche  den  erforderlichen 
Eifer  und  Sprachsinn  haben,  schriftliche  Compositionen  ganz  ent- 
behrt werden  können. 
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Kleinmeisterei  und  Tadelsucht,  sondern  um  damit  dem  Buche  seihst 
und  dem  hebräischen  Sprachunterricht  nützlich  zu  werden ;  dem  Hrn. 
Verf.  aber,  dessen  strenger  Untersuchung  und  Beurtheilung  mit  aller 
Offenheit  die  nachfolgenden  Bemerkungen  hiermit  unterstellt  sein  mö- 
gen, rufen  wir  zu: 

—  st  quid  novisH  rectius  istis^  • 

Candidus  imperti;  si  non^  his  utere  mecutn. 
Um  mit  einer  Ausstellung,  die  das  Ganze  betrifft,  zu  beginnen, 
so  sind  wohl  alle  sachkundigen  darüber  einig ,  dafs  es  sich  bei  einem 
Buche,  wie  das  vorliegende  ist,  wie  bei  jeder  Schul grammatik  um 
zweierlei  handelt,  einmal,  dafs  die  sprachlichen  Thatsachen,  soweit 
sie  allgemeine  Giltigkeit  und  Anwendbarkeit  haben,  in  der  erforder- 
lichen Vollständigkeit  mitgetheilt,  sodann,  dafs  dieselben  zugleich 
auch  auf  feste  allgemeine  Grundsätze ,  Regeln  zurückgeführt  werden, 
als  das  Ergebnis  der  Einzelbeobachtungen ,  als  Canones  der  ^Analo- 
gia  lingnae',  wie  Caesar  so  treffend  seine  grammatischen  Studien  be- 
zeichnet hat.  Während  ein  tiefgründigeres  Sprachwerk  noch  einen 
Schritt  weiter  gehn,  überall  wo  möglich  die  letzten  Gründe  einer 
Spracherscheinung  aufzeigen  und  daher  mitunter  in  subtile  Höhen, 
selbst  in  die  Region  der  Hypothesen  sich  erheben  mufs,  hat  ein  gram- 
matisches Buch  für  den  Schulgebrauch  eine  gewisse  Mittelstellung 
einzunehmen^  es  hat  jene  Höhen  zu  meiden,  darf  aber  andereneils 
nicht  versäumen ,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte ,  unter  die  die  vie- 
len Einzelheiten  jedesmal  sich  begreifen  lafsen,  in  dem  gesetzgebe- 
rischen Tone  des  sie  volo  sie  jubeo ,  mit  anderen  Worten ,  bündig  ge- 
fafste  Regeln  zu  geben.  Eine  wifsenschaftliche  Sprachlehre  mufs  die 
Gesetze,  eine  Schulgrammatik  die  Regeln  der  Sprache  verzeichnen, 
immerhin  mit  Hinweisung  auf  das  gesetzmäfsige  derselben,  so  weit 
dasselbe  ganz  unzweifelhaft  und  verständlich  ist.  Dieser  allgemeine 
Satz  findet  im  vorliegenden  Falle  seine  volle  Anwendung.  Ewalds 
treffliche  Arbeiten  über  grammatische  Dinge  erheben  sich  alle  zu  der 
genannten  oft  sogar  schwindelnden  Höhe  und  selbst  seine  Grammatik  für 
Anfänger  hat  naipentlich  in  der  Lautlehre  diesen  Charakter }  die  Sprach- 
erscheinungen  werden  bis  auf  die  tiefsten  Wurzeln  hinab  verfolgt  und 
die  schaffende  Sprachkraft  in  ihrer  geheimnisvollen  Arbeit  belauscht. 
Für  den,  der  die  Sprache  schon  kennt  oder  wenigstens  mit  derartigen 
Forschungen  in  andern  Sprachen  vertraut  ist,  mufs  es  ebenso  genufs- 
reich  als  beiehrend  sein ,  an  der  Hand  eines  solchen  Führers  die  Spra- 
che gleichsam  aufs  neue  vor  seinen  Augen  entstehn  zu  sehn ;  für  Schü- 
ler und  Anfänger  aber,  wie  sie  weitaus  der  Mehrzahl  nach  zur  Er- 
lernung einer  Sprache  herankommen,  wäre  dieser  rein  genetische 
Weg  ein  ermüdender  Umweg.  Wollte  ein  Lehrer  den  Sprachunterricht 
damit  beginnen,  ganz  an  der  Hand  dieser  Grammatik  seine  Schüler  zu 
führen,  so  würde  in  den  meisten  Fällen  seine  Mühe  so  wenig  sich 
lohnen,  als  wenn  einem  Kinde,  das  die  ersten  Sprachversuche  macht, 
die  Beschaffenheit  der  Sprachwerkzeuge  und  die  Gesetze  der  Lautlehre 
hejgebrachi   werden   sollten.    Eine  Schulgrammatik  mufs   derberes. 
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hdiidgreiflidieres  bieten,  raurs  das  reine  NeUIll  in  ScbeidemÜnze  ge-*' 
prägt  verwerthen;  aber  nvie  gesagt,  an  festen  Kegeln,  so  zu  sagen  ad 
eingeschlagenen  festen  Nageln,  woran  das  einzelne  mit  sicherem  Halt 
anhaften  kann,  darf  sie  es  nie  and  nirgends  fehlen  lafsen. 

Die  altern  hebräischen  Grammatiker  z.  B.  Schröder^  aber  aatfb 
Gesenius  habeti  dieses  Sehnlbedürfnis  gar  wohl  erkannt  und  bc« 
flriedigt.  Dasselbe  nan  aber  auf  dem  nunmehrigen  Standpunkt  der  he- 
brfiisohen  Sprachwifsenschafl  zu  thnn ,  mit  Vermeidung  der  früheren 
Misgriffe  hinsichtlich  der  Sachen  selbst  und  mit  Benutzung  der  neu 
gewonnenen  Schlitze  das  fttr  die  Schule  brauchbare  Material  in  der 
dem  SdhQler  mundgerechten  Form  mitzutheilen ,  das  ist  die  Aufgabe 
einer  noch  fehlenden  hebräischen  Schulgrammatik  für  die  jetzige  Ge-> 
tierftiioii.  Unser  Elementarbuch  ist  ein  guter  Anfang  dazu^  aber  auch 
nur  eitt  Afifang;  die  Aufgabe  ist  schwierig  und  gelingt  kaum  auf  des 
ersten  Wurf.  Zwar  hat  unser  Verf.  allerdings  in  einzelnen  Theilea 
und  zwar  gerade  bei  schwierigeren  Punkten  z.  B.  in  der  Elementar- 
lehre  wünschenswerthes  geleistet;  manches  andere  aber  läfst,  so  gern 
wir  die  fleifsige  Zusammenstellung  des  einzelnen  und  den  guten  Takt 
in  Ausscheidung  des  unwesentlichen  anerkennen,  die  nöthige  Scharfe 
und  zusammenfafsende  Kraft,  das  Organ  bQndige  Regeln  zu  bilden, 
empfindlich  vermifsen.  Die  Einzelheiten,  die  Masse  zu  beherschen, 
das  wesentliche  in  festen  und  klaren  Umrifsen  zusammenzustellen,  fei- 
nere Unterscheidungen  in  Anmerkungen  zu  verweisen  ist  gar  nicht 
immer  so  gelungen ,  wie  mau  nach  dem  guten  Anfang  zu  erwarten  be* 
rechtigt  war.  In  der  nun  folgenden  Erörterung  soll  neben  Bezeich* 
nung  dessen ,  was  da  und  dort  im  einzelnen  zu  ändern  und  zu  befsern 
sein  dürfte ,  namentlich  darauf  hingewiesen  werden ,  nicht  blofs  wo  es 
an  dieser  Schärfe  in  Fafsung  grammatischer  Cardinalpunkte  zu  man- 
geln scheint,  sondern  auch,  wie  etwa  eine  solche  zu  gewinnen  und 
für  eine  neue  Umarbeitung  des  Buchs  nutzbringend  zu  verwenden 
wäre. 

Im  ersten  Capitel  der  Elementarlehre,  das  vom  Alphabet  handelt^ 
erregt  mir  die  Bezeichnung  des  Buchstaben  o  als  =  th  Bedenken.  In 
den  LXX  ist  dieser  Buchstab  fast  immer  durch  v  wiedergegeben,  und 
dadurch,  dafs  er  kein  Dagesch  lene  annimmt,  ist  deutlich  angezeigt» 
dafs  es  nicht  aspiriert  gesprochen  wurde ,  wie  denn  auch  Ewald  im 
Lehrb.  §.  30  d  ausdrücklich  sagt,  tt  und  p  lauten  straffer  und  harter 
als  n  und  a,  nemlich  so,  dafs  das  Organ  wie  krampfhaft  zusammen- 
gezogen wird,  um  den  Laut  dann  rasch  desto  gedrückter  und  dunkler 
anszustofsen.  Ewald  will  den  Buchstaben  dureh  t  bezeichnet  wifsen ; 
sagen  wir  lieber,  um  auch  für  das 'Sprechen  einen  Anhaltpunkt  zu 
geben,  o  ist  ein  härteres  t,  n  aber  kann  eine  Aspiration  annehmen 
und  nähert  sich  dem  th,  aber,  wie  es  ja  auch  die  jetzigen  Juden  spre- 
chen, mit  Annäherung  an  s,  ähnlich  dem  englischen  th,  so  dafs  wir 
im  Verzeichnis  der  Buchstaben  es  am  ehesten  so  aufnehmen  würden : 
ni8tanch  =  t  (aber  einer  lispelnden  Aspiration  fähig). 
Es  als-=  th  ohne  weiteres  nach  der  älteren  V[«y&^  %^^(«<dl  i:Q.\ai&%^'^ 
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hindert  der  Umstand,  dars  die  Grieehen  es  ja  deatlich  audi  aU  t  anf- 
fafsten,  s.  Ewald  a.  a.  0. 

9  als  Spiritus  lenis  tu  beseichnen,  ist  gleichfalls  gewagt;  eher 
sage  man ,  es  sei  ein  schwacher  Spiritus  asper  mit  Annfiherung  an  g 
(man  vgl.  die  Schreibart  der  betreffenden  Eigennamen  in  den  LXX), 
von  uns  jedoch  gewöhnlieh  gar  nicht  gehört. 

$.  2  sagt  der  Verf.:  *Man  theilt  die  Consonanten  ein  l)  nach  der 
Beschaffenheit  ihres  Lautes,  2)  nach  den  Organen  der  Aussprache/ 
Ich  getraue  mir  nicht,  aber  die  auch  durch  Ewald  noch  nicht  gans 
sicher  festgestellte  Eintheilung  der  hebrfiischen  Consonanten  etwas 
völlig  genagendes  su  geben,  und  möchte  nur  auf  wiederholte  Erwä- 
gung, wie  die  Sache  am  besten  su  fafsen  wfire,  so  wie  auf  die,  virie 
mir  scheint,  von  Krttger:  Griechische  Sprachlehre  §.  2  treffend  ge- 
wählte Bezeichnung  hinweisen ,  dafs  die  Consonanten  sich  nntersehai- 
den  nach  ihrer  Sprechbarkeit.  Denn  offenbar  ist  der  mehr  oder 
weniger  von  den  Selbstlantem  sich  entfernende  Charakter  der  Mitlan- 
ter  wie  überall  so  besonders  im  Hebräischen  ein  vornehmlich  %u  beach- 
tender Eintheilungsgruud,  der  besonders  auch  in  der  Lehre  vom  schw:a- 
chen  Yerbnm  von  Bedeutung  ist.  —  Mit  dem  Uebungsstück  1  ftu  $.  2 
werden  die  wenigsten  Lehrer  etwas  anzufangen  wifsen ,  es  kann  füg- 
lich entbehrt  werden. 

%,  4  ist  alles  wesentliche  über  die  Yocalzeichen  recht  gut  su- 
aammenges teilt  y  nnr  wäre  in  der  S.  5  gegebenen  Regel  etwa  beisn- 
fttgen:  in  allen  Obrigen  Fällen,  also  namentlich  im  Anfang  ei- 
nes Wortes,  sind  diese  Buchstaben  wirkliche  Consonanten,  somit 
ty2  ==  Jesch.  — -  Ob  T*-;  ohne  weiteres  aw  (und  nicht  vielmehr  igw, 
wie  '*t>p  =  susaj)  laute,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Wenigstens  ist 
in  '^-r  das  Jod  offenbar  Consonant,  sonst  würde  nicht  nach  demselben 
Dag.  lene  folgen. 

Nach  §.  5  S.  6  unten  könnte  man  vermuthen ,  das  zweite  ScWa 
in  PXi'2  sei  als  Schwa  mobile  zu  betrachten ,  was  wohl  nicht  wird  he- 
hauptet  werden  können. 

S.  7  sollte  die  Aufgabe  zum  Uebersetzen  litt,  a  erst,  nach  der 
Leseübung  stehen.  Dafs  übrigens  gleich  zum  Anfang  Uebersetzungs- 
stücke  vorkommen,  ist  ein  glücklicher  Takt  des  Verf.;  man  merkt 
daran  den  praktischen  Schulmann ,  der  aus  Erfahrung  weifs,  wie  andi 
im  Unterricht  der  Satz :  summum  ius  summa  iniuria  seine  Anwendung 
findet,  sobald  man  nemlich  mit  pedantischer  Aengstlichkeit  streng  nnr 
nach  der  Schnur  der  Grammatik  gehn  und  dem  Schüler  nichts  mitthei- 
len will,  was  nicht  genau  aus  dem  gegebenen  folgt.  Ein  anderes  ist 
Mathematik  lehren,  ein  anderes  Sprachen  lehren. 

S.  8  in  der  Mitte  wird  der  Name  Mappik  durch  producens  $c.  lii-- 
ieram  erklärt,  befser  ist  wohl  statt  dessen  zu  sagen  proferens,  pro- 
mens  litt,;  denn  das  chaldäische  pBd  heifst  ja  promulgare,  promere, 
und  producere^  das  sonst,  als  Gegensatz  von  corriperCy  in  der  Be- 
deutung von  *  verlängern'  gebraucht  wird,  erweckt  eine  schiefe  Vor- 
äteUaag, 
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S.  8  onten  ist  der  Zusatz  so  raachen:  das  Dag.  conjnnel.  steht 
gewöhnlich  nur  nach  einem  A  oder  £-Laut.  •— «  ^.  7,  a  ist  im  Anfang 
wohl  statt  *  oft'  EU  sagen  *  auch'. 

Gegen  die  S.  9  nach  dem  Vorgang  Ewalds  and  anderer  ange- 
nommene Neuerung,  nur  im  B  ohne  Dag.  die  Aspiration  hören  su  la- 
fsen,  nicht  aber  in  ^  und  a,  die  letzteren  also  durchaus  als  b  und  k 
auszusprechen ,  möchte  ich  im  Interesse  der  Conseqnenz  wie  um  der 
Erleichterung  des  Unterrichts  willen  Verwahrung  einlegen.  Wenn 
doch  die  Sprache  an  und  c*a*n  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  unter- 
scheidet und  wenn  hinwiederum  die  Kegel  so  entschieden  sagt^  durch 
das  Dag.  wird  die  Aspiration  aufgehoben ,  warum  sollen  wir  nicht  das 
6inemal  rabbim,  das  anderemal  raf  sprechen?  dafs  wir  bh,  wenn  gleich 
dem  w  annfihernd,  kaum  anders  denn  als  sehwaches  f  hörbar  ma- 
chen können,  ist  ein  Uebelstand,  der  bei  jeder  Uebertragnng  frem- 
der Laute  in  die  Muttersprache  wiederholt  eintritt.  Ultra  posse  nemo 
obHgaiur  gilt  auch  hier,  und  die  deutlichste  Fafsung,  wenn  sie  nur 
nichts  falsches  enthält,  ist  offenbar  derjenigen  vorzuziehen,  die  zu 
üngstlich  jedes  Misverstandnis  vermeiden  will,  zuletzt  aber  dann  neue 
erzeugt 

Die  Regel  vom  Eintreten  des  Dag.  lene  S.  9  würde  wohl  passender 
und  dem  Verständnis  zugänglicher  erst  nach  Erörterung  der  Bemerkun- 
gen über  die  zwei  Arten  von  Silben  §.  10  zur  Sprache  gebracht  werden. 

Es  wird  nöthig  sein ,  in  der  Bemerkung  zu  Uebungsst.  4,  S.  10 
kurz  zu  sagen,  in  welchen  Fällen  statt  *]  die  Formen  i  und  %  gesetzt 
werden  müfsen,  da  die  Sache  gleich  im  folgenden  Uebungsstack  in 
Anwendung  kommt.  —  Ibid.  in  der  Mitte  ist  statt  ^"^  zu  lesen  'T)i, 
und  in  der  Leseübung  nach  tomn  der  doppelte  Horizontalstrich  mit 
dnem  einfachen  zu  vertauschen.  Auch  ist  in  den  Worten  S.  10:  *Die 
hier  —  vorkommenden  Verba'  u.  s.  w.  doch  etwas  deutlicher  anzu- 
deuten, wie  die  Sache  gemeint  ist^ 

S.  12  mofs  gesagt  werden,  dafs  die  Accente  mit  Ausnahme 
einiger  wenigen  (postpositivi ,  praepositivi)  immer  bei  der  Ton- 
silbe stehn.  —  Die  Regel  S.  12  unten  ist  vielleicht  schärfer  —  wohl 
befser  aber  erst  nach  §.  10,  da  dort  erst  die  Lehre  ganz  verständ- 
lich gemacht  werden  kann so  zu  fafsen:  *Meteg  (Ära  =  Zaum) 

ist  wohl  zu  unterscheiden  vom  Silliik,  der  immer  nur  bei  der  letz- 
ten Tonsilbe  steht  ^  während  Meteg  im  Anfang  oder  der  Mitte  der 
Wörter  ein  Verweilen  der  Stimme  bei  dem  betreffenden  —  kurzen 
oder  langen  —  Vokal  anzeigt  und  bedeutet,  dafs  die  so  bezeichnete 
Silbe  eine  einfache  ist,  s.  §.  10.  Derselbe  steht  besonders  bei  einfa- 
chen Silben,  welche  die  drittletzten  vor  dem  Tone  sind,  z.  B.  ^V^« 
und  bei  solchen,  auf  welche  ein  Schwa  (mobile)  folgt,  z.  B.  ^^ra.' 
Ganz  nothwendig  ist  auch ,  im  Lesebuch  selbst  gerade  diese  letzte  Re- 
gel streng  einzuhalten,  was  zu  grofsem  Nachtheil  in  unserem  Buche 
so  oft  unterlafsen  ist^).   Am  besten  wird  aber  wohl  die  Lehre  vom 


♦)  Ich  habe  mir  von  S.  1  — öB  folgend«  KÄÄ\Ä.^ii^Tk^«»^  \^^^^^"^ 
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Meteg  vollstindig  erst  §.  12  gegeben,  wie  es  auch,  aber  nieht  in  ge- 
nügender Fafsung  im  Zusatz  des  Paragraphen  versucht  ist. 

Die  Anmerkung  über  die  Acc.  conjunet.  S.  1!2  mnfs  entweder  voll<^ 
ständiger  sein  oder  ganz  weggelafsen  werden ,  je.  nachdem  man  vor- 
liegende Grammatik  als  ausreichend  auch  bei  dem  Lesen  der  Bibel  im 
ganzen  Gymnasialunterricbt  betrachtet  und  anwendet,  oder  aber  für 
noth wendig  erachtet,  etwa  nach  zweijährigem  Unterricht  den  SchQlern 
das  Ewaidsche  Lehrbuch  in  die  Hände  zu  geben,  worüber  später  geh 
sprochen  werden  soll.  Für  das  nnserm  Buche  angehängte  Lesebuch 
ist  das  über  die  Gonjunctivi  gesagte  ein  Luxus,  da  sie  itt  demselben 
nicht  vorkommen. 

Die  Regel  von  den  vier  Arten  der  Pimctation  des  Artikels  sollte 
S.  13  oder  25  in  einer  Anm.  scharf  gefafst  und  vollständig  siisanmen^ 
gestellt  sein,  etwa  in  folgender  Weise:  1)  das  regelmäfsige  ist  M  mit 
Patach  und  folgendem  Dag.  forte ;  2)  folgt  eine  Gutturalis  oder  %  so 
wird  zum  Ersatz  der  Verdoppelung  gewöhnlich  das  Pataeh  in  Kamez 
verwandelt,  %.  B.  D^l^ri;  3)  vor  n  and  M,  hie  und  da  auch  vor  29,  uot 
terbleibt  aber  diese  Verlängerung,  &.  B.  ^'^ht}  aber  immer  0^t1^tr^ 
NB.  KTin  aber  0^^  ^)  folgt  jedoch  eine  Gutturalis  kamezata,  d..br 
mit  Kamez  oder  auch  Chatef  Kamez ,  so  wird  Segol  gesetzt,  und  zwar 
a)  vor  n  immer  Bsm,  Ann,  b)  vor  n  und  ^  meistens  ^yfj  (aber 
•vjn  und  a'J^»;),  c)  vor  M  und  i  aber  nie:  'HitJj,  o*««?'ynj. 

Die  Erörterung  der  Beschaffenheit  der  Silben,  $•  10,  itflnde 
vielleicht  befser  vor  den  Regeln  über  das  Dagesch  §.  7.  In  $«  10»  t 
sollte  bei  ^Man  theilt  die  Silbeu^  u.  s.  w.  Nr.  3  stehn  und  eiue  neu» 
Zeile  beginnen. 

S.  15  ist  stau  jall\^)de  wohl  jar(^)de  zu  sagen. 

Sehr  wünscbenswerth  wäre  in  dem  Abschnitt  über  die  lose  s  Vr 
sammen gesetzten  Silben  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Hauptf 
fälle,  wo  diese  Art  von  Silben  eintritt,  um  so  mehr,  da  die  Sache  %mr 
letzt  mehr  auf  dem  Usus  als  auf  einer  ganz  klar  zu  fafsenden  Regel  be- 
ruht und  dem  Schüler  viel  zu  sehaßen  macht.  Im  weitern  Verlaufe 
der  Grammatik  könnte  dann  immer  auf  diesen  Abschnitt  verwiesen 
werden,  während  die  bisherigen  Lehrbücher  und  auch  das  voriie^ 
gende  den  Leser  nöthigen,  die  verschiedenen  Fälle  da  und  dort  aic|i 
zusammen  zu  lesen.  Ich  würde  die  Regel  etwa  so  fafsen:  lose  zusani:- 
mengesetzte  Silben  entstehn  1)  selten  bei  Stammbildungen,  z.  B.  Xl^ 
t^dbia  '^^yf.  2)  häufig  aber  bei  Umbildungsformen  a)  wo  ein  Vooid 
sich  aufgelöst  hat  '«d!?»  (aber  'is^a)  ona  ^"^Jl,  b)  bei  lose  hinzuger 
fügten  Vor-  oder  Nachsilben,  namentlich  den  Suff.  ^  und  B^-  1^,  s.  B. 
?|änr;  (selbst  ^^ns)  oder  Praefixen,  z.  B.  insa.  Derlei  Einzelfälle 
sollten  aber  hier  und  anderwärts  so  gefafst  und  gedruckt  werden,  daÜEi 
der  Anfänger  zunächst  im  Paragraphen  selbst  nur  die  allgemeine  Ro- 


notiert,  wo  dasselbe  nicht  fehlen  darf:   S.  17  m.  beit^iima  und  *b^; 
Uebungsst.  17  Vs.  2.  4.  5  bei  isapn  iS'ia    D»a*V;    Uebungast.  18  Va. 
4  und  5.  20  Vs.  2  und  4.    21  Vs.  5. 
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gel  mit  einem  oder  zwei  Beispielen  erlSntert  als  dasjenige  rot  sieh 
hftUe,  was  gleich  so  lernen  ist,  dagegen  die  bestimmtere  Angabe  der 
einzelnen  subtileren  Fälle  in  einer  Anmerkung  beigefügt  würde.  Jede 
Sehülgrampnatik  sollte  den  doppelten  Zweck,  dafs  sie  ein  Buch  zum 
Lernen  und  ein  Buch  zum  NaobiBehlagen  ist,  niebt  nur  immer  im  Auge 
haben,  sondern  auch  im  Druck  bemerklich  machen,  und  daher  sollte 
immer  zunächst  in  gröfserem  Druek  alles  wesentliche,  was  unumgäng- 
lich zu  lernen  ist,  sobald  man  au  die  betreffende  Sache  kommt,  kurz 
und  scharf  angegeben ,  dann  aber  in  Anmerkungen  feiner  gedruckt  mit 
erforderlicher  Vollständigkeit  beigefügt  werden,  theils  die  einzelnen 
Fälle,  wo  die  Begel  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommt,  theils  die 
Ausnahmen  von  der  Begel,  theils  mitunter  auch  die  tiefere  Begran«- 
dung  derselben,  fiesenins  hat  in  dieser  Hinsicht  im  Durchschnitt 
viel  praktischen  Sinn  gezeigt,  während  Ewalds  Bücher  deshalb  für 
^eta  Anfänger  sa  schwer  zu  handhaben  sind,  weil  darin  das  gewöhn- 
liche und  seltnere ,  Spracherseheinung  und  Begründung  in  Einern  Flufiie 
wie  aus  einem  Schmelzofen  kommt.  Es  ist  gerade  wie  in  den  histo< 
rischen  Arbeiten  desselben  Verfafsers ,  wo  gleichfalls  das  Ineinander- 
Aiefsen  von  thatsäehlichem  und  sieherm  mit  dem  blofs  erschlofsenen 
oder  problematischen,  kurz  von  objeetivem  und  subjectivem,  nicht 
allen  Lesern  erwünscht  ist. 

Das  eben  bemerkte  gilt  insbesondere  von  %.  11 ,  der  meines  Er- 
achtens  einer  Umarbeitung  bedürftig  ist  in  der  Art,  dafs  nur  das  we- 
sentliche über  die  Betonung  der  Silben,  wozu  vor  allem  der 
ganz  weggelafsene  Cardinalsatz -gehört:  zusammengesetzte  und 
sugleich  tonlose  Silben  müfsen  immer  kurze  Vocale 
haben,  in  grofsem  Druck  vorangestellt,  das  feinere  in  Anmerkungen 
gegeben  wefte.  Dahin  rechne  ich  namentlich  die  Regel  über  die  Be- 
tonung der  vorletzten  Silbe,  wo  sich  nicht  etwas  durchweg  gütiges 
«ufstellen  läfst,  sondern  nur  etwa  folgende  Fafsung  möglich  ist:  'die 
vorletzte  Silbe  kann  (nicht  mufs,  man.  vergL  ^3)  den  Ton  nur 
haben:  1)  wenn  die  letzte  einfach  ist,  2)  oder,  wenn  dieselbe  eine 
zusammengesetzte  ist ,  a)  einen  kurzen  Vocal  (namentlich  Hilfsvocal^ 
8.  §.  10,  2)  hat  und  zugleich  b)  einer  einfachen  folgt.^ 

In  Betreff  des  V o r  tons  sind  vielleicht  auch  folgende  Bemerkuo^ 
gen  einer  Prüfung  werth  und  theilweise  in  die  Grammatik  aufzuneh-^ 
men :  1)  Der  Vorton ,  vielleicht  auch  das  aus  zw'ei  Schwa  entstehende 
€hirek  ist  gleichfalls  eine  Art  Hilfslaut,  wie  das  Segol  in  den  soge- 
nannten Segolatformen ;  2)  auch  üs\  und  fthnliclie  Formen  sind  durch 
Annahme  eines  Vortonkamez  zu  erklären;  3)  es  gibt  Fälle,  wo  der 
Vorton  unterbleibt,  z.  B.  hV2^. 

Es  ist  immer  gut,  wenn  eine  Regel  durch  Analogien  erläutert 
wird,  so  dafs  z.  B.  das  Vortonkamez  nicht  als  blofse  Einzelerscheir- 
nung  dasteht.  Gleichermafsen  liefse  sich  bei  dem,  was  über  Verände- 
rung des  Tones,  Pausa  —  wobei  dieses  Wort  auch  noch  genauer 
i durch  *Ruhe  des  Satzes'  zu  verdeutlichen  ist  —  gesagt  wird  §.  lln3^ 
.auf  die  dem  Schüler  schon  bekaimteVeT«Ä^TOai^«»'^^w^'«^^^^N^ 
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des  Satzes  durch  das  Vincnlnm  Makkef,  %.  9,  hinweisen.  Das  Ler- 
nen wird  um  ein  gutes  erleichtert,  wenn  eine  Grammatilt  solche  Ver- 
knüpfungen verwandter  Erscheinungen ,  die  nicht  jedem  Lehrer  imaier 
gegenwärtig  sind,  wenigstens  andeutet.  Auch  kurze  Hinweisungen 
auf  ähnliches  im  Deutschen ,  Lateinischen ,  Griechischen  sind  hie  und 
da  am  Platze.  Die  Fafsung  der  Regel  vom  ZurQckziehn  des 
Tons  auf  die  vorletzte  Silbe  in  Folge  der  Pause,  S.  17,  2,  ist  nichl 
scharf  genug  gefafst.  Liefse  sich  nicht  etwa  so  sagen:  *  Diese  Zurück- 
siehung  tritt  ein  a)  wenn  ein  Schwa  mob.  vor  der  letzten  Tonsilbe 
steht,  das  bei  der  Flexion  durch  Ausfallen  des  urspranglichen  Vocals 
entstanden  ist,  dieser  tritt  dann  wieder  ein,  vaTD^  wird  dp,?  häufig 
in  verlängerter  Gestalt,  «an»  wird  ^3D,  «wa«,  pl.  von  3W«i  wird  <>»ij. 
b)  sonst  wird  ein  solches  Schwa  mob.  gern  in  das  dem  lautbaren 
Schwa  am  nächsten  stehende  Segol  verwandelt,  ^mS  wird  ^^^,  "H^ 
wird  *t^«  («tbn  natürlich  ^V^).  Anmerkung:  selten  sind  Fälle  wietitj» 
ans  nn^.' 

IT 

Die  Regel  von  den  unwandelbaren  Vocalen  würde  ich  so 
fafsen :  *  1)  Unwandelbar  sind  a)  die  Vocale ,  auf  welche  ein  Halb- 
Tocal  folgt  (pleno  — ^  oder  folgen  sollte  (defectiv  geschriebene); 
b)  auf  welche  ein  Dag.  forte  folgt  oder  folgen  sollte;  c)  die  Vocale 
in  eng  zusammengesetzten  Anfangssilben  mehrsilbiger  Wörter.'  Das 
in  §.  12,  2  gesagte  mufs  zum  gröfsern  Theil  als  blofse  Anmerkung 
gefafst  werden ,  während  die  allgemeine  Regel  bündiger  zu  geben  ist 
Das  gleiche  gilt  von  §.  12,  ö.  Dagegen  fehlt  §.  12,  3  die  Cardinabe- 
gel:  in  der  drittletzten  Silbe  vor  dem  Ton  darf  nie  ein 
wandelbarer  langer  Vooal  stehn;  bei  §.  12,  4  wäre  etwa 
deutlicher  zu  sagen :  wenn  im  Anfang  des  Worts  zwei  Schwa  in  6iner 
Silbe  zusammenkämen,  so  wird  das  erste  derselben  in^Chirek  Ter* 
wandelt.  Der  Zusatz  zu  §.  12  gibt  zu  wenig  und  zu  viel.  Ich  möchle 
vorschlagen  die  Sache  so  zu  fafsen :  *  Kamez  ist  nicht  A-  sondern  knr^ 
ser  0-Laut  (Kamez  ohatuf):  1)  in  zusammengesetzten  und  zugleich 
tonlosen  Silben  nach  $.  11.  Somit  a)  besonders  vor  Schwa  quiesoens 
noan  und  wenn  der  Ton  von  der  letzten  auf  die  vorletzte  gezogen  isl 
nö^i;  b)  vor  Makkef  "Sa,  s.  §.  9;  o)  vor  Dagesch  forte  onna.  2)  In 
unbetonter  Silbe,  wenn  ein  anderes  Kamez  chatuf  nachfolgt  ^\^^9 
pooloha  aber  3«9^  wajjaschof.  Desgleichen  3)  wenn  ein  Chatef  Kames 
nachfolgt  nnn;;.'  Was  der  Verf.  über  Meteg  beifügt,  gehört,  und 
zwar  in  kürzerer  und  schärferer  Fafsung,  in  eine  Anmerkung  etwa  des 
Inhalts:  *Wenn  die  Silbe  als  einfache  bezeichnet  werden  soll,  stehl 
nach  §.  9  bei  einem  Kamez  ein  Meteg,  und  dann  ist  es  meist  (aber 
nicht  immer)  nicht  0-  sondern  A-  Laut,  z.  B.  ^nna^  aber  i^B  pödli 
nach  Nr.  3.'  NB.  Meteg  wird  nemlich  in  genauem  Druck  immer  vor 
einem  Ghatefvocal,  der  auf  einen  kurzen  folgt,  gesetzt  -^  was  viel- 
leicht §.  9  schon  bemerkt  sein  sollte.  Bei  §.  12  sollten  eine  oder 
zwei  Leseübungsstücke  über  die  im  §  erörterten  Fälle  nicht  fehlen. 

Die  Regeln  über  die  Halbvocale,  §.  13,  sollten  nach  Ewald 
^,  J4/F.  rollständiger  und  klarer  gefafst  sein;  §.  13^  2  erweckt  zudem 


Seffer:  Elementarbiich  der  hebrilseliea  Sprache.  lOD 

in  dem  Schaler  die  Meinung,  als  ob  Schwa  eine  Silbe  bildete,  gegen 
§.  10.  —  In  der  Note  1  S.  2X  ist  wohl  statt  Substantiv  genauer  m 
sagen:  das  gezählte  Nomen. 

Zu  §.  14,  2,  a  wäre  etwa  auf  das  lateinische  illusirts,  cesst,  fas^ 
stfs,  passus  statt  inlustrit^  eedsi  etc.  zu  verweisen.  In  der  Anm.  sa 
Sv  14  würden  Beispiele  wie  V^^  ivina  die  Sache  deutlich  machen. 

Auch  die  Lehre  von  den  Gutturalen  §.  15  erfordert  eine  Umar- 
beitung ,  um  kürzer  und  zugleich  vollständiger  zu  werden.  Ich  möchte 
folgende  Fafsung  zur  Prüfung  vorlegen:  *Die  Gutturale  erfordern 
i)  einen  Voeal  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe ,  daher  wird  a)  Schwa 
mobile  immer,  b)  Schwa  quiescens  aber  (anfser  bei  dem  n)  nur  wenn 
es  vor  dem  Ton  steht  (dagegen  wenn  es  ia  oder  nach  dem  Ton  steht, 
so  bleibt  es  unverändert),  man  vergl.  ^^1^  und  q^)^^?;  und  zwar 
lieben  sie  2)  vorzugsweise  den  A-Laut,  nemlich  a)  immer,  wenn 
die  Gutturalis  nachfolgt,  mag  der  Ton  auf  der  Silbe  mit  der  Guttura- 
lis  selbst  oder  auf  der  vorangehenden  Silbe  ruhn,  z.  B.  rt«|^  statt 

rftaji  m^  statt  nyn. 

Anm.  1.  Diese  Wirkung  hat  bisweilen  auch  *^,  z.  B.  H*^  st.  &t^^3. 

Anm.  2.  Läfst  der  Vocal  der  Silbe  sich  nicht  verdrängen,  weil  er 
unwandelbar  oder  gedehnt  ist,  so  setzt  man  wenigstens  Patach  furtiv. 
B.  B.  )tM^,  Vi^  (dagegen  tiiü,  neben  rfcv^  im  Perf.  Piel). 

Anm.  3.  Wenn  ein  Schwa  simplex  vor  einem  Schwa  compos.  in 
einer  und  derselben  Silbe  zu  stehn  käme,  so  wird  das  erstere  in  den 
kurzen  Vocal  verwandelt ,  der  in  dem  zusammengesetzten  enthalten 
ist,  z.  B.  ^b5^  statt  tfey;. 

Anm.  4.  Umgekehrt:  wenn  ein  Schwa  simplex  auf  ein  composit. 
folgt,  so  wird  aus  dem  letzteren  der  einfache  Vocal,  der  darin  ent- 
halten ist,  z.  B.  tTQS'^  statt  ^"roy;. 

b)  In  allen  andern  Fallen,  also  namentlich  wenn  die  Gutt.  vor- 
ausgeht, tritt  bald  die  Verwandlung  eines  veränderlichen  Vocals  in 
den  A-Laut  ein  bald  nicht,  z.  B.  S^*?  und  ^V^. 

Anm.  1.    Ebenso  ist  es  bei  i,  z.  B.  t\!^  und  "^a. 

Anm.  2.  Bei  K,  auch  bei  M  und  n  findet  sich  in  diesem  Falle  ge- 
wöhnlich Segol ,  z.  B.  ams«  ^5«. 

3)  Die  Gutt.  und  ebenso  ^  sind  einer  starken  Verdoppelung  nicht 
fähig,  haben  nie  ein  Dagesch  forte;  a)  gewöhnlich  findet  deshalb  dann 
eine  Verlängerung  des  vorangebenden  Vocals  statt,  z.  B.  YV^  (man 
vergL  das  schwäbische  «Bahl,  Wahl'  statt  Ball,  Wall);  b)  häufig  und 
zwar  bei  n  und  in  gewöhnlich ,  bei  K  bie  und  da ,  unterbleibt  jedoch 
diese  Verlängerung,  man  nennt  diese  eine  schwache  Verdoppelung 
oder  sagt,  es  stehe  hier  ein  Dag.  forte  implicitum. 

4)  K  und  n  verlieren  nicht  selten  völlig  ihre  Bedeutung  als  Con- 
sonanten  und  werden  als  ruhende  Buchstaben  behandelt  (z.  B.  "i»fib 
nicht  "»?£).' 

Die  verschiedene  Vocalisation  des  ins ,  je  nachdem  das  folgende 
Wort  mit  einem  starken  Consonanten  lodet  «VDL^t^>a^X.^\sS:'^^<^^V^O^ 
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(iefse  sich  etwa  so  Tarsen:  *tT3  wird  im  Durcbsohnitt  gavz  wie  detf 
Artikel  behandelt,  ä.  B,  »rv\rm  «ax  W  cDtt  roj.» 

lieber  lf^s<  wäre  in  einer  Anm,  zu  S.  28  su  sagen ,  dafs  diea« 
Forni  nar  einmal  im  A.  T,  (in  einer  andern  Lesart  derselben  Stelle 
lautet  e«  Itp^^),  dagegen  t^nn  viermal  vorkonime. 

Zur  Verdeutlichung  w^re  §.  19,  1  auf  ähnliche  Erisoheinangen  in; 
Lateinischen :  fugere ,  fvgare,  dicere^  dicfare^  dicfitare^  canere^  can^ 
iare^  canlillare  eu  verweisen, 

Der  Sat«  §.  ^1,  dafs  der  Nominalstamm  den  betonten  Stamur 
vocal  in  der  ersten  Sflbe  habe ,  darf  nicht  so  unbedingt  ausgesprochen 
werden ;  die  Bemerkung  ist  an  dieser  Stelle  aufserdem  yerfrillit  find 
kann  füglich  entbehrt  werden. 

Bei  dem  Hitpael  §.  J3,  I  wäre  ein  Beispiel  wie  H^K  traurig  sein, 
Sa«  —  machen,  Sa»nr?  =?  sich  —  bezeigen,  auch  =  sich  —  stelleii 
am  Platz. 

Dafs  bei  dem  Imperfeol  die  Personenzeichen  nicht  blofs  vorge^ 
setzt,  sondern  zum  Theil  auch  zugleich  nachgeseti^t  werden,  pollt^ 
§.  97  nicht  vergefsen  seip. 

Zu  deqEi  Uebuugsstück  lg,  das  übrigens  erst  nach  Uebuogast.  17 
stehn  sollte ,  ist  efne  tabellarische  Zusammenstellung  der  Formea  dea 
Suff,  am  Sing,  und  am  Plur.  an  einem  Beispiel  eineß  imwimdeibaren 
Nömens ,  z.  B.  dio  nothwendig. 

Die  Formenbeispiele  S,  41,  litt,  b  würde  ich  dem  UebersetKUBg^T 
stücke  voranstellen,  auch  statt  ^  Ju^siv'  aus  s>vei  Gründen  lieber  ^Vo^ 
luutativ'  sagen,  weil  diese  Form  besonders  oft  in  der  Anrede  an  Got( 
vorkommt  und  weil  der  Terminus  ^  Jiissiv*  zu  pehr  mit  Imperativ  zut 
ßammenfällt.  Auch  Ewald  hat  diese  Benennung  aufgegeben ,  CoIiott 
tativ  bat  er  gleichfalls  nicht  mehr,  was  ich  aber  mit  unserm  V^rf, 
beibehalten  zu  müfsen  glaube.  E^  liefse  sich  vielleicht  die  Frage  auf- 
werfen,  qb  nicht  statt  Yqluntgtiv  der  dem  Schüler  sonst  bekannte  Na-r 
me  Optativ  passend  wäre.  Dafs  der  Cohortativ  eine  Verstärkung  des 
Volunt.  und  Imperat.  sei,  dürfte  füglich  gesagt  sein.  Die  Behauptung 
S.  4J,  3,  dafs  der  Imperat,  vom  Imperf.  herkomme ,  unterliegt  gerecht 
ten  Zweifeln, 

%.  3J.  Anm.  3  fehlt  die  Verweisung  auf  §.  14  Anm. 

§.  32,  A,  1)  ist  nach  §.  49,  b  zu  modificieren,  Ebendaselbst  ist 
unten  zu  sfigen:  Wom  Grundstamm  des  Imperfects,  s,  S.  37.' 

Im  Uebungsstück  21,  5  ist  wohl,  wie  auch  sonst,  bei  dem  Perf, 
ConsecDtivum  ein  Tonzeichen  bei  der  letzten  Silbe  zu  setzen ,  um  diese, 
wedn  ich  mich  nicht  täusche ^  vor  Ewald  ganz  übersehene  Spracher-r 
ßcheinung  recht  einzuprägen. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Suffixe  am  Nomen  (s,  S.  3?.  38)  ist 
^.  33  ausdrücklich  hinzuweisen. 

Im  Uebungsstück  23  Vs,  4  ist  zu  schreiben  n^*]^ ;  denn  ^*f>  ist 
Pausaform. 

An  Schwerfälligkeit  und  Undeutlichkeit  scheint  mir  besonders  der 
Atfßphnin  übßr  das  Verbum  mit  Suffixen  zu  leiden.  Eß  iat,  ala  ob  4«r 
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Verfafser  hier  nicht  so  wie  sonst  aus  dem  grrünen  geschnitten,  d.  h. 
aus  der  Schulpraxis  heraus ,  sondern  mehr  nur  nach  der  steifen  Theo^ 
rje  geurbeitet  hätte.  Ich  erlaube  mir  zum  Schlufs  die  Frage ,  ob  nicht 
$.  33 — 37  die  Regeln  über  dieses  allerdings  schwierige  Stuck  der 
iiebr;  Grammatik  in  folgender  Fafsung  mehr  befriedigen  worden. 
§.  33.   Bei  dem  Verb  um  mit  Suff,  hat  man  zu  achten 

I.    Auf  die  Form  der  Suffixe  selbst,  weiche  etwas  rer^ 
schieden  ist,  je  nachdem 
l)  dif»  Verbalformen,  denen  sie  sich  anhängt,  entweder  mit 
einem  Vocal  schliefsen,     . 
Hierzu  die  Tabelle  S.  51  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung  Nr.  1  mit 
Anm.  1.  Aufser  D^,  )s  sind  in  diesem  Falle  alle  diese  Suff, 
tonlos  U.  s.  w. 

Anm.  2.  Abweichende  Formen  einzelner  Suff,  sind  a) 

b)  -—i  —  (wie  im  Buch)  und  c)  das  Suff,  der  2  sing,  fem; 
lautet  statt  t|  selten  auch  '*^. 

NB.  Man  übe  diese  Suffixformen  an  Oin!9  ein. 
^)  Oder  wenn  sie  mit  einem  Gonsonanten  schliefsen,  iQ 
welchem  Falle  ein  Bin  de  vocal  nöthig  wird,  und  zwar 

a)  ein  A^Laut  bei  dem  Perf. 

b)  ein  E>Laat  bei  Imperf.  (Imperat.  Infin.) 

Hierzu  die  Tabelle  S.  62  als  Nr.  2  bezeichnet ;  und  die 
...  im  Buche  angeführten  Einzelbemerkungen. 

NB.    Die  Suff,  werden  an  dPts  und  nna^  eingeübt. 
$.34.     IL    Man  bat  zu  achten  auf  die  Vocalveränderungen,  welche 
die  Formen  des  Ve  rbalstamms  vor  Suff,  erleiden. 

1)  In  der  ersten  Silbe  muls  natürlich  jeder  Vprtonvocal 

wegfallen,  gerade  wie  bei  d^^^S,  und  die  Form  des 
Perf.  Kai  ist  also  vor  Suff,  fast  durchweg  ^irja  somit: 
Vtnns  und  auch  nh^^a. 

2)  In  der  zweiten  Silbe  erhält  sich 

a)  ein  A- Laut,  wo  ein  solcher  vorliegt,  und  zwar,  da 
er  meist  in  einfache  Silbe  zu  stehn  kommt,  als  Kames, 
z.  B.  nicht  blofs  ^Dr^s  qan»  im  Perf.,  sondern  anch 
z.  B.  bei  Gutturalverben  im  Imperfect  orpm^  und  Im- 
perat. "»a?^». 

Anm.  1.  Vor  den  schweren  Suff,  oa  und  l^  (nicht  aber  vor  5f) 
steht  nicht  Kamez ,  sondern  Patach. 

Anm.  2.  Es  versteht  sich,  dafs  nnwandelbare  Vocale,  z.  B. 
das  i  des  Hiffil,  sich  erhalten. 

b)  Dagegen  wird ,  wenn  die  letzte  Silbe  einen  E-  oder 
0-Laut  hat,  dieser  gewöhnlich  weggeworfen, 
z.  B.  onins  -»33^% 

Ausnahme  1.    Vor  den  Suff,  q,  05,  15  geht  nach  §.  11  Zere 
in  Segol,  Gholem  in  Kamez  chatuf  über,  da  sie  den  Ton  haben;  also 


202  SeflPer:  Elementarbnch  der  hebriischeo  Sprtehe. 

Anm.  Der  0-Laut  erhält  sich  sonst  hie  und  da,  wenigstens  als 
Chatef  Kamez  ^^^K. 

Ausn.  2.    Auch  der  E-Laot  erhält  sich  hie  und  da,  wenn  die  letste 
Radicalis  eine  Gatturalis  ist  $1^^*^. 
NB.    Es  hat  ein  Uebungsstack  mit  Formen  zum  Analysieren  Ober  %.  33 

und  34,  I  und  II  zu  folgen. 
§.35.     III.  Man  hat  endlich  zu  achten  auf  einzelne  Personalen- 
dungen des  Yerbums,  welche  vor  den  Suff,  ihre  Form 
verändern,  damit  eine  bequemere  Aussprache  entstehe. 

1)  3  fem.  sg.  Perf.  M-^  etc.,  s.  §.  34,  1  im  Buch. 

2)  2  sg.  m.  Perf.  n —  1 

3)  2  sg.  fem.  Perf.  1^^         ^        I  .^.^ 

4)  2  pl.  m.  u.  f.  Perf.  DP| — ItJ—        | 

5)  3  pl.  fem.  n.  2  pl.  f.  Imperf.  rtj — j 

NB.     Diese  fünf  Fälle  Nr.  1—5  sind  einzuüben  an  mm ,  inam,  nana, 

Anm.  1  und  2.  Suff,  am  Imperat.,  Infinit,  und  Particip  wie  im 
Buch  S.  56. 

Anm.  3.   Ueber  die  Pausa  wie  im  Buch,  mit  dem  Beispiel  ^^ns. 

Die  Tabelle  S.  53  scheint  überfläfsig  zu  sein. 

Es  folge  wieder  ein  Uebungsstack,  s.  im  Buch  Nr.  24,  mit  For- 
men zum  Aiialysieren  über  Nr.  III,  I — 5 ,  sowie  Aber  die  Anmerkun- 
gen ;  dann  das  Uebungsstack  im  Buch  Nr.  23  mit  Weglafsung  der  Bei- 
spiele, welche  ein  Nun  epenthet.  haben. 

%,  36.  Aufser  der  gewöhnlichen  Form  der  Sufif.  am  Verbon 
%,  33  ff.  gibt  es  noch  eine  verstärkte  Form  derselben,  s.  $.  35  im 
Buch  nebst  Anm.  und  Uebungsstack  22  daselbst. 

§.  37.  Paradigma  wie  im  Buch,  nur  mit  dem  Zusatz  einzelner 
Formen  des  Infin.  mit  Suff,  besonders  von  Gntturalverben ,  z.  B.  ^!3rs 
und  aar^s  —  es"i»« ,  ancoi  —  tjöx»  —  bsok»  —  bd^d»  —  oaAn^p* 

«uu    "»!,,%  TtTvt9M-i,Ti*  **tt:t  VITT  »|T-|  -"»  ,1» 

—  auch  das  wiederholt  vorkommende  Q^p,?. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  wegen  der  grofsen  Lettern  des  He- 
bräischen besonders  zu  loben,  mit  Ausnahme  der  ziemlich  vieleo 
Druckfehler,  welche  voraussichtlich  in  einer  zweiten  Ausgabe  sorg- 
fältiger beseitigt  werden.  Aufser  den  am  Ende  des  Buchs  namhaft  ge- 
machten Yerstöfsen  habe  ich  in  dem  hier  besprochenen  kleinen  Theil 
desselben  folgende  Fehler  bemerkt.  S.  8  m.  fehlt  das  Dagesch  lene 
bei  irebTQ^  ebenso  S.  12  m.  bei  oaS«.  S.  10  Z.  11  v.  o.  ist  zu  sagen: 
3  pers.  praet.  oder  perf.  sing.  S.  24  §.  15,  2,  b  fehlt  in  der  Anmer- 
kung die  Verweisung  auf  §.  10,  2,  c.  S.  32  Uebungsstück  12,  1  fehlt 
der  Accent  bei  '«aV  Fehler  sind  ferner  zu  verbefsern  S.  13  Uebungsst. 
5  Vs.  2,  wo  —  wie  sonst  auch  z.  B.  Uebgst.  12  Vs.  1  —  nach  rr«T» 
das  Dag.  lene  fehlt;  ibid.  Vs.  4  bei  ta'iMn,  S.  15  im  Uebungsst.  6,  3. 
S.  2B  im  Uebgst.  9  Vs.  2  sind  zwei  Fehler;  ibid.  Z.  6  v.  o.  ist  4)  statt 
3)  zu  lesen.  S.  25  Uebgst.  10  Vs.  5  V'  Note  2  n  statt  n;  Note  7  t]  st. 
n;  S.  33  Z.  3  v.  u.  fehlt  V ;  S.  34,  3  v.  o.  ist  K  statt  K ;  S.  36  Z.  1  t. 
o.  &  sMt  V;  S.  43  Uebgst.  18  Ys.  1  V*  ibid.  §.  30  heifst  staU  heib; 
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S.  45  Uebgst.  19,  6,^  statt  1;  S.  46  m.  ^  gtatt  d;  in  der  Anm.  «von'; 
S.  47,  11  V.  o.  »;  S!  50  Uebggt.  21,  5  »;  S.  51,  Z.  8  t.  u.  «des*  gtatt 
das;  S.  54  Uebgst.  22  Vs.  3  n  statt  n;  S.  56  Uebgst.  24  Z.  5  v.  o.  a 
statt  3  zu  lesen. 

Ein  Register  wird  einer  sweiten  Auflage  aucb  gut  anstebn. 

Scböntbal.  Me^bger. 


Kürzere  Anzeigen. 


Tüi  Um  Patavini  Histariarum  Ubri  V — X.     Mit  erklärenden  An> 

merkangen  von  G.  Chr.  Crutius;  fortgesetzt  von  Gustav  Mühl- 
mann. Achtes  Heft:  lib.  IX  cap.  20—46.  Hannover  1852.  Haba- 
sche Hofbnchhandlung.    VI  und  74  S.  8. 

Die  mit  der  genannten  Schrift  begonnene  Fortsetzung  der  von 
dem  sei.  Rector  Crusius  angefangenen  Bearbeitung  des  Livius  erregt 
schon  deshalb  die  Aufmerksamkeit,  weil  für  die  Erklärung  des  Livius 
bis  jetzt  verbaltnismäfsig  sehr  wenig  geschehn  ist.  Dazu  kommt  aber 
als  besonderes  Moment ,  dafs  die  vorliegende  Fortsetzung  der  Ausgabe 
durch  Hm.  Muhlmann  sich  gegen  die  früheren  Lieferungen  vortheilhaft 
auszeichnet  durch  ein  selbständigeres  Verfahren  hinsichtlich  der  Tex- 
teskritik und  der  Erklärung,  so  y/vie  durch  eine  den  Zwecken  der 
Schule  mehr  entsprechende  methodische  Anlage  der  Anmerkungen.  In 
beiderlei  Beziehungen  liefsen  bekanntlich  die  früheren  Hefte  mancher- 
lei zu  wünschen  übrig. 

Der  neue  Hr.  Herausgeber  hat  in  den  meisten  Fallen  mit  sicherm 
Takte  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Schuler  durch  die  Sprache  im 
allgemeinen,  durch  den  besondem  Livianischen  Sprachgebrauch,  durch 
historische.,  politische  Verhältnisse  n.  s.  w.  entgegentreten ,  gefühlt 
und  beseitigt  und  so  das  Eindringen  des  Schulers  in  das  Verständnis 
des  Schriftstellers  vermittelt.'  Als  ein  wesentliches  Merkmal  für  die 
äufsere  und  innere  Beschaffenheit  der  Anmerkungen  ist  zu  betrachten, 
dafs  Hr.  M.  nicht,  wie  es  früher  der  Fall  war,  die  Bemerkungen  der 
altern  Herausgeber  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  nebenein- 
der  stellt,  sondern  dafs  er  dieselben,  wo  er  sie  benutzt,  verarbeitet 
und  durchgängig  in  deutscher  Sprache  gibt.  Hinsichtlich  der  Kritik 
spricht  Hr.  M.  in  der  Vorrede  p.  IV  seinen  Grundsatz  dahin  aus :  'die 
Kritik  aufser  Acht'  zu  lafsen,  ist  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Livius, 
unmöglich,  die  Schwierigkeit  bei  einer  Schulausgabe  ist  nur  die,  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  wifsen,  in  wie  weit  man  von  ihr  Gebrauch 
machen  darf.'  Kritik  wird  demnach  von  dem  Hrn.  Herausg.  nicht  blofs 
als  eine  Forderung  für  den  Herausgeber,  sondern  auch  als  eine  For- 
derung für  eine  Schulausgabe  des  Livius  angesehn.  Ref.  kann  diese 
Behauptung  und  Forderung  im  allgemeinen  nicht  als  richtig  und  be- 
rechtigt anerkennen.    Die  kritische  BeViaudVvLi^^'v^Äi^f^^^Va^»*»^'^^^^'^^^ 
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Kenntnisse  Toraus ,  nimmt  so  viel  Zeit  in  Anspruch  y  dafs  der  Schü- 
ler dadurch  nicht  Yerhäitnismäfsig  gefordert  wird.  Der  Schüler  soll 
Hiid  will  aus  und  an  dem  Texte  lernen ,  denselben  ausbeuten  für  seine 
Bildung;  es  frommt  ihm  aber  wenig,  wenn  ihm  derselbe  auf  mühsame 
Weise  und  weiten  Umwegen  yorconstruiert  wird.  Wer  also  dem  Schü- 
ler in  dem  Verstandnisse  eines  Schriftstellers  zu  Hilfe  kommen  will^ 
der  gebe  ihm  einen  guten  Text,  d.  h.  einen  solchen  Text,  wie  er  dem 
Herausgeber,  der  natürlich  Kritik  nicht  aufser  Acht  lafsen  kann,  als 
der  beste  erscheint,  ohne  den  Schüler  den  Weg,  auf  welchem  eben 
dieser  Text  gewonnen  ist,  mitmachen  zu  lafsen.  Man  frage  sich  doch, 
was  der  Schüler  mit  den  Bezeichnungen  der  Codices,  mit  den  Namen 
mancher  Kritiker  aus  früherer  Zeit ,  mit  angeführten  Conjecturen  u.  «• 
w.  anfangen  soll ;  das  sind  für  ihn  lauter  inhaltsleere  Dinge,  da  ihm 
eine  richtige  Werthbestimmung  der  einzelnen  Momente  abgehn  mufs. 
Man  bedenke  doch,  dafs  die  Jugend  Ton  16  und  18  Jahren  bei  der 
Leetüre  eines  historischen  Schriftstellers,  wie  Livius,  für  Wortkritik 
wenig  Sinn  hat,  und  dafs  es  sehr  wünschenswerth  ist,  wenn  der  Sinn 
derselben  so  lange  als  möglich  unbefangen  erhalten  wird  und  nur  für 
die  Sprache  und  den  Inhalt  offen  und  frisch  bleibt;  die  leidige  Lust 
zu  kritisieren  stellt  sich  schon  bald  genug  ein,  noch  ehe  Kenntnisse 
und  Grundsätze  genugsam  erstarkt  sind.  Die  Kenntnis  der  Sprache 
aber  und  des  Sprachgebrauchs  kann  durch  eine  kritische  Behandlung 
für  den  Schüler  nicht  sonderlich  gefördert  werden,  und  sicherlich 
wird  sie  eher  gefördert  durch  eine  positive  Bezeichnung  des  richtigen» 
Auf  die  wenigen,  die  etwa  spater  Philologie  studieren,  braucht  ancli 
keine  Rücksicht  genommen  zu  werden;  denn  einmal  hat  es  bei  der 
Leetüre  des  Livius,  also  in  Secunda,  mit  der  Kritik  noch  keine  Eile, 
und  später  werden  diese  nach  andern  Hilfsmitteln  greifen.  Wird  es 
nun  aber  durchaus  für  nöthig  erachtet,  durch  Abwägung  und  Prüfting 
verschiedener  Lesarten  hinsichtlich  ihrer  gröfsern  oder  geringem  Anr 
gemefsenheit,  Bedeutsamkeit  und  Richtigkeit  den  Scharfblick  und  den 
aesthetischen  Sinn  zu  üben  (wofür  übrigens  das  Gymnasium  noch  Mit^ 
tel  genug  hat),  so  kann  man  das  bis  Prima  für  die  philosophische, 
oratorische  oder  auch  poetische  Leetüre  aufsparen,  oder  man  wähle  in 
jedem  gröfsern  Abschnitte  oder  Buche  zwei  oder  drei  wichtigere  Stelr 
len  aus,  stelle  alle  vorhandenen  Verschiedenheiten  mit  Angabe  aller 
zur  Entscheidung  nothwendigen  Momente  zusammen  nnd  lafse  dann 
den  Schüler  prüfen  und  wählen.  Noch  befser  vielleicht  ist  es  wenn 
man  ein  einzelnes  Capitel  ausschliefslich  nur  für  den  kritischen  Zwedk 
behandeln  kann.  —  Diese  unsere  Ansichten  beziehn  sich  auf  den  vom 
Verf.  in  der  Vorrede  allgemein  ausgesprochenen  Grundsatz;  auf  den 
vorliegenden  Theil  des  Commentars  sollen  sie  nicht  durchgehends  be- 
zogen werden,  weil  allerdings  ein  bescheideneres  Mafs  angewendet 
worden  ist,  als  man  erwarten  durfte,  obwohl  wir  .immer  noch  ein^ 
gröfsere  Beschränkung  wünschten.  Auch  die  Kritik  über  abweichende 
Erklärungen  früherer  Herausgeber  läfst  Hr.  M.  manchmal  zu  sehr  her- 
yortreten,  obwohl   er  Namen   und  Bücher  nicht  nennt;  dadurch  pup^ 
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«tchn  aber  wohl  für  den  Schüler,  der  die  widerlegte  Ansicht  nicht 
kennt  eder  nicht  vergleichen  kann ,  mancherlei  Dunkelheiten  n.  Schwie- 
rigkeiten. 

Ref.  erlaubt  sich  an  die  ersten  zehn  Capitel  eine  Anzahl  Bemer- 
kungen anzuknüpfen  und  dadurch  auf  einige  Unrollstandigkeiten  hiD-«' 
zudeuten ;  von  dem  Hrn.  Heransgeber  glaubt  er  um  so  mehr  eine  freund- 
liche Aufnahme  derselben  entarten  zu  dürfen ,  als  derselbe  am  Schlufse 
der  Vorrede  eine  einläfsliche  Beurtheilang  zu  wünschen  scheint. 

Cap.  20  §.  %  Die  Bemerkung  über  die  Verbindung  legati  ab  fre^ 
quentibu8  S.  populii  ist  nicht  vollständig ;  vergl.  Held  Caes.  bell,  civ* 
I,  1,  1,  auch  Fabri  Liv.  XXT,  11,  13}  Seyffert  Palaestra  Cic.  p.  27 
§.  19  (1.  Ausg.)*  In  Verbindung  mit  unserer  Stelle  koniit^  das  daiw 
auf  folgende  praefecH  Capuam  (so  verbindet  auch  Hr.  M.)  erklärt 
werden.  — '  Die  Bemerkung  zu  effieaees  hahebant  preeea :  ^habebant  ist 
nicht  so  viel  als  ii»  erant,  sondern  habere  bedeutet  in  den  Händea 
haben,  um  einen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen',  dürfte  nicht  viel 
helfen;  denn  beide  Bedeutungen  laufen  am  Ende  auf  dasselbe  hinaus 
und  sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden;  vielmehr  gehört  hierher 
Fabris  Bemerkung  zu  XXII,  23,  2;  vgL  IX,  21,  4  tuiam  habuit  'er- 
liielt',  d.  i.  effecii  ui  tuta  eesei, —  $«3  indutiae:  auf  die  Auslafsung 
eines  Adverbs,  hier  ^nur',  auch  ohne  vorausgehenden  Demonstrativ'- 
begriff  war  aufmerksam  zu  machen;  der  Grund  liegt  in  der  gegen- 
sätzlichen Verbindung!  de  foedere  negatum  —  indutiae  impetratae^ 
'—  $.  8.  Id  war  dem  Schüler  zu  erklären ,  nemlich  omnes  Apuloe  pa- 
eem  praeetaturoM  esse;  ebenso  das  folgende  ut  'so  dafs,  unter  der 
Bedingung  dafs.'  §.  10.  Bei  fama  per  eoeios  vulg,  ree  konnte  an  die 
•näher  liegenden  Beispiele  %,  7  und  26  ^  22  per  clara  nomina  (ander» 
ist  per  dort  nicht  zu  erklären)  erinnert  werden.  —  Durch  nee  arm» 
modo  sed  iura  etiam  A.  lote  patebant  wird  in  aller  Kürze  das  Resum^ 
des  Capitels  gegeben.  ■% 

Cap.  21  Sf.  4  war  auf  die  höchst  bezeichnende  Wortstellung  zu  An- 
fang des  Satzes  aufmerksam  zu  machen.  $•  6.  Die  Bemerkung  zu  PUr 
etieam ,  socio«  Ä.  « wie  häufig  die  Bewohner  einer  Stadt  den  Namep 
derselben  darstellen  u«  s.  w.*  ist  nicht  gut  ausgedruckt« 

C.  22,  1.  Die  Bemerkung  zu  bellum  deineepe  gest.  ist  richtige 
denn  deineeps  heifst:  von  einem  bezeichneten  Punkte  weiter;  der  Zu- 
satz «denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden  deineeps  zu  erklären:  ohne 
Unterbrechung'  (bei  Aischefski)  ist  überflüfsig  und  nicht  am  Platze.  — 
Zu  ad  Satieulam  konnte  bei  dem  Unterschiede  zwischen  ad  bei  Städte^ 
namen  und  dem  blofsen  Accus.  (* hinein')  auch  auf  Verbindungen  wie 
in  jiekradinam  XXIV,  21,  7,  vergl.  Fabri,  XL,  4  med.  in  TAcsso/on^ 
eiMi  aufmerksam  gemacht  werden.  S-  3.  Statt  der  gewohnlichen  Les- 
art €0  intentius  —  oppugnabat  schlägt  Hr.  M.  vor  zu  lesen:  eo  in- 
tentiue  dietator  in  moenia  hostium  versus  ^  quod  id  bellum  tanti  dur 
eeretj  urbem  oppugnabat;  seeurior  etc.  Man  kann  allerdings  der 
Stelle  grofserc  Klarheit  und  Leichtigkeit  wünschen  j  aber  da  sie  noch 
verständlich  ist  und  die  Gründe  des   Hrn.    Verf.   nicht  durch^äo^ 
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stichhaltig  erscheinen ,  00  maHs  wohl  von  einer  Conjector  Umgang  ge- 
nommen werden.  Derselbe  sagt:  dueere  nnd  agere  bilden  keinen  Ge- 
gensatz; wohl;  aber  intcnüuB  versu»  —  dueere  und  seeurior  agere 
bilden  denselben;  die  Verbindung  intentiuB  mit  dem  Particip  läfst 
sich  wohl  rechtfertigen  9  x*  B.  enise  aiiutL  Wir  erklaren  die  Stellet 
<  er  hielt  mit  um  so  grofserer.  Aufmerksamkeit  gegen  die  Mauer  die  Feind« 
gerichtet  diesen  Thetl  des  Kriegs,  nemlich  die  Binschliefsung  der  Stadt 
(quod  —  oppugnubai)  für  so  wichtig  (als  den  Krieg  im  Felde,  oder 
als  er  wirklich  war);  vor  den  Samniten  selber  fühlte  er  sich  sicherer' 
(yergl.  Fabri  XXII,  49,  15,  wo  tantus  für  tantusdem  erklärt  ist).  $•  5 
Der  Sinn  der  Worte  elara  ipsorum  dueum  ederei  fortuna  ist:  das 
Schicksal  machte  den  Fall  des  einen  Feldherrn  durch  den  des  andern 
berühmt.  $•  6.  Die  Phraseologie  zu  proelium  iteravit  lafst  sich  noch 
yermehrent  renovare  proeüum  II,  31;  redintegratu»  est  luetut  getmi^ 
natuaque  XL,  55  ;  novam  integrani  pugnam  Vif,  7.  $•  9.  Ob  die  Ver- 
bindung ex  equo  ad  pedet  desc,  häufiger  ist  als  ad  pedet  deite,  bei 
Livius,  düKte  noch  zu  erweisen  sein;  ähnliche  Verbindungen  bei  Fa- 
bri zu  XXI,  46,  6. 

C.  23  $.  8.  Die  Regel  über  eelare  steht  ja  in  jeder  Ton  eineoi  Se- 
«nndaner  gebrauchten  Grammatik,  und  wohl  noch  Tollständiger.  J.  13 
billigt  Hr.  M  tneendent,  hat  aber  ineendant  im  Texte;  die  Lesart 
«eiber  wollen  wir  unentschieden  lafsen,  die  Differenz  ist  wenigsten« 
nicht  bedeutend.  Der  Befehl  kann  allerdings  durch  ineendant  be- 
stimmt noch  einmal  ausgesprochen  werden,  aber  damna  —  sorelenliir 
mafs  es  heifsen,  denn  das  läfst  sich  nicht  gut  befehlen.  Wir  hätten 
lieber  gesehn,  wenn  statt  dieser  Bemerkung  auf  den  Crebranch  Ton 
ctrea  aufmerksam  gemacht  worden  wäre,  Tergl.  Schneiders  Aeeena. 
Ton  Zumpts  Grammatik  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  251  ff. 

C.  24,  4.  Was  heifst  prope  adiuneta  moenihue?  Tergl.  damit 
gleich  darauf  prope  invia,  $•  6.  Was  fernere  iacentia?  Tgl.  11,  28  f^r- 
tuito  ae  fernere;  forfe  fernere  XXV, 38. «—  Neben  oi^  Aoe.sagt  Lit.  auch 
ad  haee.  —  Zu  ut^t  sagt  Hr.  M.:  der  Begriff  des  Geschehens,  der 
eine  Thätigkeit  Toraussetzt,  ist  allmählich  in  dieser  Verbindung  Tei^ 
loren  gegangen,  so  dafs  sie  blofs  bedeutet  ^wie  gewohnlich.'  Aber 
da  man  auch  sagte  ui  solef,  d.  i.  ui  fieri  aolefy  so  durfte  der  Begriff 
dea  Gresohehens  nicht  ganz  Terwischt  sein,  also  ist  uf  fit  zunäehat 
e=:  uf  aecidif  ^wie  sich's  trifft,  wie  es  nun  einmal  ist.'  $•  9.  Wosn 
wird  bei  den  Worten  defendite^  ite  der  Handschriften  gedacht?  $•  10. 
Zu  haee  inerepat  bemerken  wir,  dafs  der  Nebenbegriff  des  Tadels  in 
inerepare  auch  an  unserer  Stelle  Torliegt.  Ueber  die  Lesart  der  Steile 
erlauben  wir  uns  unsere  Ansicht  in  folgendem  darzulegen.  Bs  wäre 
doch  höchst  eigenthumlich  und  wohl  ohne  Beispiel  zu  Terbinden  /ers- 
bue  principum  inerepare;  es  mufs  deshalb  incident  foribuM  gelesen 
werden  *  heranstürzend  —  stürmend  %  Beispiele  im  Glossarium  und  bei 
Aischefski.  Es  liegt  eine  höchst  angemefsene  Steigerung  darin,  dafs 
zum  ersten  haee  kein  Dativ  einer  Person,  der  zugeschrieen  wird,  ge- 
setzt ist;  denn  beim  ersten  Schreien  war  noch  niemand  wach  oder  auf  der 
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Straffe;  er  mnfs  also  erst  an  die  Thüren  anrennen,  dann  kann  er  den 
obvüs  und  exeurrentibus  zurufen.  Auch  Weifsenborn  billig  ineiden9^ 
nur  18t  der  Ton  ihm  angeführte  Grund  uns  nicht  recht  deutlich. 

C.  25,  5.  Zu  der  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Indic,  wo 
der  Zwischensatz  als  nothwendiges  Glied  des  fremden  Gedankens  auf- 
zufafsen  ist,  gehören  Tor  allen  Dingen  Beispiele.  Zu  dem  Asyndeton 
tuventutCj  armis  passt  das  Beispiel  armU^  equUj  virU  nichts  denn  bei 
der  Verbindung  ron  drei  Gliedern  gelten  bestimmte  Normen,  Tergl. 
Seyffert  Palaestni  8.^4  nach  Madyigs  Regel  $  die  asyndetische  Verbin- 
dung ist  rhetorischer  Natur. 

C.  26,  7.  Die  Worte  stt>e  ftmor  seu  eofueientiae  —  BubtraxH  wür- 
den nach  des  Verf.  Auffafsung  dem  Schüler  yerständiicher  werden, 
wenn  einfach  gesagt  wäre:  zu  stve  ttmor  »eu  consc,  vis  erwartet  man 
ein  specielles  Praedicat ,  das  übrigens  in  aubtraxit  angedeutet  ist.  Ref. 
mochte  yorziehn,  die  Worte  mors  haud  dubie  eonseita  in  Parenthese 
SU  stellen  als  Apposition  zu  sive  timor  »ive  conae,  vis.  $.  8  würden 
wir  interpretanda  lieber  übersetzen  '  durch  eine  Deutelei '  statt :  durch 
Erklärung  des  Auftrags*  $.  11.  Die  beiden  graramatiichen  Bemerkun- 
gen über  den  Infin.  bist,  und  esse  mit  dem  Gen.  sind  überflüfsig,  zu- 
mal da  die  zweite  scbon  in  $.  1  enthalten  ist.  Zum  impersonellen 
obstare  konnte  resistere  IV,  43  citiert  werden.  $.  14.  Ueber  die  Aus- 
lafsung  Ton  fit^  factum  est  (quod  saepe  alias)  rergl.  Nagelsbach 
Stil.  S.  614.     $.  15  expugnare  =  niederschlagen,  unterdrücken. 

C.  27,  1.  in  quam  bezieht  sich  dem  Sinne  nach  nicht  allein  auf 
§pes ,  sondern  auf  spes  und  defeetio  zugleich ,  also  s=:  in  euius  »pewSf 
in  speratam  defeetionem;  eoniuraverant  sperantes  fore  ut  defieerenU 
$•  3.  Die  Bemerkung  über  primo  —  deinde  —  deinde  ist  unrichtig 
oder  unrollständig;  denn  das  zweite  deinde  fuhrt  nicht  ein  neues 
(drittes) ,  dem  primum  und  deinde  entsprechendes  Glied  ein ,  setzt 
also  nicht  fort,  sondern  knüpft  an  das  tfti^ue  primum  castra  in  eon- 
spectu  hostibus  data  an  und  heifst  und  nun  =3  inde^  et,  Tergl.  Fa- 
bri  zu  XXIII,  33,  9.  Zwischen  in  eonspectum  und  in  conspeetu 
dare  glauben  wir  einen  Unterschied  machen  zn  müfsen,  nemlich  tit 
ßonspectum  d.  =  eo  eonsilio  ut  eonspiei  possint;  in  conspeetu  =s  ita 
!ut  conspid  possint,  $.  6.  Zu  earpere  hätten ,  da  die  Bemerkung  nach 
Fabrl  XXII,  16,  2  gegeben  zn  sein  scheint,  auch  einige  dort  citierte 
Beispiele  beigebracht  werden  können;  ebenso  bei  seneseere;  zu  ge- 
denken ist,  dafs  Livius  auch  sagt  lex  eonsenueratf  laus,  pugna, 
biems  senescenSy  ygl.  Nägelsbach  Stil.  S.  37ö£r.  $•  9.  Sinistris  erklärt 
Hr.  M.  als  Neutr.  plur.  =s  sinistrae  parti.  Ist  diese  Erklärung  die 
richtige ,  so  war  der  Fall  als  ein  seltner  zu  bezeichnen  (ein  Dat.  plur. 
im  Neutr.  substantiyisch,  der  als  Neutrum  nicht  erkennbar  ist)  und 
mit  Beispielen  zu  belegen ;  aus  dem  9.  Buche  läfst  sich  38,  5  ulterio- 
rum  anführen.  Viele  bei  Fabri  XXI,  11,  12  angefahrte  Beispiele  sind 
anderer  Art.  Ref.  ergänzt  zu  sifiMtrts:  ordinibus,  welches  Livius 
yorher  yon  den  Samniten  gebraucht  hat  und  nun  auf  die  romische 
Schlachtreihe  überträgt;  dazu  passt  dann  ancU  coiR,{eT\vw<»  )iX«X^\w^\ 
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bequemer.  —  Zu  impulii  bemerken  wir;  impeUere  =  einen  Stofs  gS^ 
ben,  vom  Platze  treiben,  Terdrängen  s=  turbaref  rumpere  ordin^s  f 
die  Folge  dayon  ist  commoveri  J«  10,  auch  moveri  VI,  13j  4  rmpti  ind0 
multis  locis  ordines  motaque  omnia.  —  Za  avertit  war  der  Erklärung 
wegen  eine  Stelle  beizufügen,  wo  averterein  fugam  steht.  $.11.  Zu 
hortator  adf.  vergl.  IX,  13  p.  init«  Zu  ad  eldmerem:  Hr.  M.  er« 
klärt  ^auf  das  Kriegsgeschrei  hin.'  Zwar  ist  diese  Bedeutung  bei  ad 
gewohnlich,  doch  hier  nicht  zuläfsig,  weil  orium  dabei  steht,  wel*^ 
ehes  uns  bei  der  Erklärung  des  Hrrt.  Verf.  uberfffifsig  erscheint.  Lfne 
ist  wenigstens  kein  Fall  bekannt ,  dafs  z.  B.  bei  ad  nuntium  *  auf  die 
Nachricht  hin '  noch  ein  allatum  stunde ;  daher  deuten  wir  ad  elamorem 
ortlich  und  verbinden  es  mit  aveetu»  a  aui»  *nach  dem  Geschrei 
hin';  nithi  passt  dazu  das  folgende  unde  —  eemens  ettm  äd  tuutiü 
Tomu  teridefet.  S*  12.  Die  Bemerkung  zu  inv^it:  *invenit  zunächst 
mit  einem  Object  und  dann  mit  dem  Accus,  und  Infin.  als  ericlärendenl 
Object'  ist  doch  wohl  ganz  unrichtige  pu(sos  ist  natürlich  ebeiteo  gut 
Participium  wie  inferentetn. 

C.  28)  5.  Frequettter  habhübatur  ^  waren  zahlreiche  Wohrfnngen' 
▼gl.  n,  62«  §,  6.  Der  Gebrauch  Von  trahere  war  ztt  bettteHcetf  ufld  iit 
erklären.  $.  7.  Ben  Nominativ  in  Suessa  et  Pontiae  coloniae  dedme^ 
tae  »unt  erkläret!  wir  uns  so,  dafs  der  Ort  als  ein  durch  die  Coloni^ 
neu  begründeter  erscheint.  Warum  ist  statt  auf  Yellej.  I,  14,  4  nicht 
lieber  auf  Liv.  XXXIX,  55  und  XL,  34  verwiesen  ?  ' 

C«  29,  ±4  Zu  priugquam  ea  eufa  deced,  pat.  Wir  wSrden  er* 
warten  patres  deeedunt  de  cura  wie  VII I,  25  e*tr.  de  officio  decedere^ 
III,  33  extr.,  ähnlich  ist  succedit  fraudi  und  ineeptum  succedit,  $•  3; 
Bei  der  Uebersetzung  auctore  aenatu  pflegt  der  Schüler  anzustofsen.  *• 

Der  Druck  ist  correct  und  angemefsen;  der  ggUy^  ^  Thir.  fSi> 
4^^  Bogen,  ist  bei  einem  Schulbuche  zu  hoch.  Zu  den  Anmericnngen 
ist  ein  Register  beigegeben« 

Sondershausen.  Ou8tav  Queek, 

ürundriss  der  Geschichte  der  deutschen  lilteraiur  von  Dr.  Joh, 

lfith4  Sehaefer,  ordentl.  Lehrer  an  der  Hauptschnle  zu  Brameis. 
Sechste ,  verbefserte  Auflage.  Bremen ,  Verlag  von  B«  D«  Gciiler« 
1852.    XIV  u.  181  S.  8- 

In  der  sechsten  Auflage  dieses  Grundrifses,  dessen  vorige  Auflagt 
wir  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  Bd.  LIX  S.  315  f.  besprochen  haben, 
hat  der  Verf.  zwar  keine  tiefer  greifenden  Aenderungen  vorgenommen, 
aber  es  an  sorgfältiger  Revision  nicht  fehlen  lafsen.  Abgesehn  von 
der  Berücksichtigung  der  in  den  letzten  Jahren  neu  erschienenen  oder 
neu  herausgegebenen  Werke  haben  namentlich  die  biographischen  Zahl- 
angaben manche  Berichtigung  erfahren ;  zu  den  in  det-  Vorrede  zusam- 
mengestellten Fällen,  wo  unrichtige  Angaben  in  Umlauf  sind,  fugen 
wir  hinzu:  Paulus  Gerhardt  ist  geboren  den  12.  März  1607  (nicht 
IßOd),  8.  liOTenz  Grimmenseralbum  S.  116.    Im  übrigen  begegnen  wir 
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an  mancben  Orten  einer  scharfem  Fafsung  and  andern  Aendernngen, 
welche  die  Uebersicht  erleichtem.  So  ist,  um  nur  einiges  anzuführen, 
S*  27  der  Pflege  des  deutschen  Yolksepos  in  Gestenreich,  der  wir  das 
Buch  Ton  den  Nibelungen  verdanken,  ausdrücklich  gedacht  worden; 
80  in  §.  43  der  alimählichen  Verbreitung  der  obersächsischen  Mundart 
schon  Tor  der  Festsetzung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache ,  $.  129 
sind  bei  dem  Göttinger  Hainbunde  die  Beziehungen  zu  Herder  henror- 
gehoben ,  $.  161  ist  das  Urtheil  über  Jean  Paul  schärfer  gefafst.  Von 
dem  Yerfafser  dieses  Grundrifses  ist  ferner  erschienen: 

Auswahl  deutscher  Gedickte  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Nach 

der  Zeitfolge  der  Dichter  geordnet  und  mit  einer  litterarhistori- 
sehen  Uebersicht  eingeleitet.  Zweite  Terbefserte  Auflage.  Bre- 
men, Buchhandlung  von  J.  G.  Heyse.     1852«    XII  n.  563  S.  8. 

Wir  können  es  nur  billigen,  dafs  für  die  Anordnung  eines  Lese- 
buchs, das  den  obern  Schulclassen  dienen  soll,  die  chronologische 
Folge  der  Dichter  festgehalten  wird ,  denn  kein  anderes  Verfahren  ge- 
währt ein  so  sicheres  Mittel  sich  in  einem  solchen  Buche  leicht  zu 
orientieren,  kein  anderes  erweist  sich  auch  so  fruchtbar  für  den  fort- 
schreitenden Unterricht.  Jedes  andere  Princip  führt  in  der  Anwen- 
dung zur  Willkür  und  läfst,  um  sich  zurecht  zu  finden,  als  einige 
Aushilfe  das  Register.  Was  die  Wahl  der  Stücke  betrifft,  so  wird 
wohl  ein  jeder  dies  oder  jenes  Gedicht  ungern  Termifsen  und  andere 
dafür  hingeben  wollen:  im  allgemeinen  ist  ein  reiches  Material  gebo- 
ten ,  wenn  auch ,  wie  uns  scheint ,  mit  Recht ,  die  neusten  Dichter  we- 
niger mit  Proben  bedacht  worden  sind,  als  die  älteren  und  mustergil- 
tigen.  Die  litterarhistorische  Einleitung  wird  den  Lehrern  manchen 
brauchbaren  Wink  geben;  für  die  Schüler  ist  sie  zu  hoch  gehalten. 

G.  .  r. 


Jahrbücher  der  römischen  Geschichte^  mit  erläuternden  histori- 
schen, chronologischen,  mythologischen,  archaeologischen  Anmer- 
kungen Yon  J,  Scheiffele,  Professor.  8  Hefte.  Nordiingen.  663  S.  4. 

Ueber  den  Zweck  des  Torliegenden  Werkes,  dessen  erstes  Heft 
in  zweiter  Auflage  1843,  das  achte  1853  erschien,  äufsert  sich  der 
Hr.  Verf.  in  der  Vorrede:  'Die  Geschichte  des  romischen  Volks,  in 
chronologischer  Folge  zusammengestellt ,  ist  besonders  für  den  studie- 
renden Jüngling  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  beim  Lesen  der  Clas- 
siker.  Da  aber  derselben  keiner,  für  sich  betrachtet,  einen  Tollstän- 
digen  Zusammenhang  der  Geschichte  bietet ,  sondern  der  eine  aus  dem 
andern  ergänzt  und  erklärt  werden  mufs,  so  sollte  der  Leser  in  yor- 
liegender  Arbeit  ein  Werk  erhalten,  aus  dem  er  jeden  Autor  so  zu 
lesen  im  Stande  sein  konnte ,  dafs  er  das  Fehlende  und  Unverstand- 
liehe  besonders  aus  den  erklärenden  und  erweiternden  Noten  sich  selbst 
ergänzte  und  einen  yollkommnen  Ueberblick  erhielte.  Die  annalisti- 
sche  Form  selbst  sollte  diesen  Ueberblick  des   grofsen  Ge[b\ft.tA  v»a%- 

iV.  Jahrb.  /.  PM.  u.  Paed.  Bd.  LXVH.  flft.  %  ^^ 
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Hchst  erleichtern.  Da  mir  aber  dieselbe,  wenn  sie  auf  blofse  Auf- 
Zählung  der  Thatsachen  sich  beschränkte,  durch  den  immer  gleichför- 
mig laufenden  Gang  der  Begebenheiten  ermüdend  vnd  unerfreulich 
dünkte ,  so  suchte  ich  diese  Trockenheit  durch  fortlaufende ,  den  besten 
Quellen  entnommene  Bemerkungen  zu  mildern.  Ich  glaube  dadurch 
zwei  Zwecke  zugleich  erreicht  zu  haben,  nemlich  den  chronologischen 
Ueberblick  und  eine  fortlaufende  Erzählung,  welche  sich  freilich  der 
Leser  aus  den  Noten  selbst  gleichsam  bilden  mufs,  was,  wenn  es 
etwas  unbequem  sein  sollte,  dagegen  dem  Jüngling  zu  eigner  For- 
schung Anleitung  geben  dürfte.'  Dafs  auch  mythologische  und  archaeo- 
logische  Notizen  aufgenommen  wurden,  wird  vor  den  Lesern  dieser 
Anzeige  wohl  kaum  einer  Rechtfertigung  bedürfen ,  wohl  aber  müfsen 
wir  erwähnen,  dafs  sich  den  Jahrbüchern  ein  Fest-  und  6e- 
schichtskalender  anschliefsen  und  zu  deren  Erzänznng  dienen 
soll.  Von  demselben  kennen  wir  bis  jetzt  nur  den  im  Programm  von 
£11  Wangen  1851  Teroffentlichten  Entwurf,  nach  dem  er  enthalten  wird: 
Allgemeine  Einleitung  über  die  Zeitrechnung  der  Römer  (samt  dem 
Schaltwesen)  mit  Yergleichenden  Tabellen  der  altromischen  und  ja- 
lianischen  Rechnung;  Astronomisches;  dann  besonders  die  Einthei- 
lung  des  Jahres  (Monate,  Nundinen,  Calendae,  Nonae,  Idus),  den 
römischen  Tag,  die  einzelnen  Tage  (feriae,  festi,  profesti  u.  dgl.); 
endlich  Excurse  über  die  bedeutenderen  Gottheiten,  Spiele,  Feier; 
den  Fest-  und  Geschichtskalender  selbst'*').  Bedenken  wir,  dafs  es 
bei  den  Jahrbüchern  darauf  ankam,  alles,  was  bei  der  Lectfire  der 
alten  Schriftsteller  wifsenswerth  und  nützlich  erschiene,  zunächst  ans 
den  Quellen,  sodann  aber  auch  in  den  Resultaten  der  Forschung  sa 
bieten,  so  wird  jeder,  welcher  mit  der  Natur  der  Sache  nur  einiger- 
mafsen  bekannt  ist,  die  Schwierigkeit  des  Werkes,  wie  viele  Aus- 
dauer, Scharfblick  und  Umsicht  die  sorgfältige  Leetüre  fast  aller 
Schriftsteller,   die  Prüfung  der  umfänglicheren  und  weit  auseinander 


*)  Zur  Erläuterung  dient  d.  1.  Mai: 
].  Cal.  Maiae.  N.  Fest.  Bonae  Deae.  Laribus  Praestitibus  ara  po- 

sita.  Capeila  oritur. 
475  V.  Chr.  Cos.  Valer.  Poplicola  tr.  über  die  Vejenter  und  Sabinen 
326  „      9,    Procos.  Publil.  Philo  tr.  über  die  Samniter  und  Palaeo- 

politaner. 
212  „      „     M.  Postumius,  Staatspächter,  wird  Terbannt. 

91  „      „    Silvano  portlcns  pos. 
181  n.  Chr.  Signum  Genio  pos. 

317  „      „    Diocietian  und  (bald  darauf)  Maximian  danken  ab  u.  s.  w. 
350  „       „    Vetranio  wirft  sich  zum  Kaiser  auf. 
408  „       „    Kaiser  Arcadius  f.    Ihm  folgt  Theodos  IT. 
418  „      „    Die  afrikanischen  Bischöfe  erklären  die  Pelagianer  als 

Haeretiker. 
Diese  Angaben  werden  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erläutert  wer- 
den. Die  Lares  werden  mit  den  Penates  in  einem  Excurse  behandelt, 
auf  welchen  hier  verwiesen  werden  wird.  Von  dem  im  genannten  Pro- 
gramme mitgetheilten  Excnrs  werden  wir  in  der  Programmenschan 
handeln. 
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gehenden  Forschungen ,  die  Answahl  des  Stolfes  nnd  der  möglichst 
kurze  und  praecise  Ausdruck  erfordern,  ermefsen  und  dem  Hrn.  Verf. 
das  Lob,  dafs  er  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel  geleistet,  nicht  versa- 
gen. Dafs  manche  sehr  bedeutende  Forschungen  der  neuesten  Zeit 
noch  keine  Berücksichtigung  gefunden ,  ifvird  man  mit  der  langen  Zeit, 
welche  die  Vollendung  in  Anspruch  nahm,  entschuldigen,  zumal  man 
den  Hrn.  Verf.  bemüht  sieht  in  Nachträgen  und  Berichtigungen,  was 
ihm  seit  Erscheinen  der  einzelnen  Hefte  bekannt  geworden,  zu  brin- 
gen. Wenn  derselbe  selbst  eingesteht,  dafs  er  die  Urgeschichte  nach 
Bekanntschaft  mit  Grotefend^s  Untersuchungen  gänzlich  umzugestalten 
wünschen  müsste,  so  wünscht  man  gewifs,  dafs  ihm  bald  dazu  Gele- 
genheit geboten  werden  mochte,  besonders  aber  auch  zur  Benutzung 
defsen,  was  seit  Grotefend  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden.  Für 
die  Erwähnung  mancher  weniger  bedeutender  Werke,  wie  z.  B.  der 
Uebungsschule  von  Weber,  welche  doch  selbst  keinen  Anspruch  dar- 
auf macht  für  ein  Geschichtswerk  zu  gelten,  oder  der  römischen  Ge- 
schichte von  Fiedler,  welche  auch  weiter  nichts  sein  will,  als  eine 
zusammengedrängte  Darstellung  aus  den  Werken  der  Alten  und  den 
Forschungen ,  wird  man  als  Grund  wohl  voraussetzen  dürfen ,  dafs 
der  Hr.  Verf.  sie  gerade  den  Jünglingen,  für  welche  er  zunächst  ge- 
arbeitet, am  leichtesten  zugänglich  gewust.  Wollte  man  aber  an  das 
Werk  den  streng  wifsenschaftiichen  Mafsstab  legen,  so  würde  man 
zwar  manche  Forderungen  unerfüllt  finden,  zugleich  aber  auch  den 
Standpunkt  verlafsen,  welchen  der  erklärte  Zweck  anweist.  Halten 
yrir  den  der  Schule  fest ,  denn  unter  dem  studierenden  Jüngling  glau- 
ben wir  doch  zunächst  an  den  Schüler  der  oberen  Gymnasialklafsen 
denken  zu  dürfen  —  so  finden  wir  allerdings  die  schon  öfter  gemachte 
Erfahrung  bestätigt,  dafs,  wo  mehrere  Zwecke  auf  einmal  erreicht 
werden  sollen,  gewöhnlich  keiner  vollkommen  erreicht  wird.  Zuerst 
tritt  uns  der  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  entgegen.  Zwar  können 
wir  nicht  verkennen,  dafs  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  Principien 
streng  durchgeführt  sind,  allein  es  sind  auch  nicht  die  geringsten 
Hilfsmittel  In  Anwendung  gebracht,  um  das  verschiedenartige  als  sol- 
ches dem  Auge  kenntlich  zu  machen.  Politisches,  Religiöses,  Litte- 
rarisches steht  ohne  Trennung  durch  Linien  oder  Verschiedenheit  der 
Lettern  neben  einander  in  einem  Absätze.  Will  ein  Schüler  z.  B.  das 
Geburtsjahr  des  Horatiüs  suchen,  wie  viele  Seiten  wird  er  durchlesen 
müfsen,  wahrend,  wenn  besondere  Rubriken  angenommen  wären,  er 
gewifs  sehr  schnell  zum  Ziele  kommen  würde.  Will  man  uns  einhal- 
ten, dafs  man  dadurch  die  Kosten  bedeutend  erhöht  haben  würde,  so 
können  wir  erwiedern,  dafs  man  im  gleichen  Mafse  die  Nutzbarkeit 
vermindert.  Allein  auch  abgesehen  davon ,  will  es  uns  ^edünken ,  als 
hätte  die  Uebersichtlichkeit  gewinnen  können,  wenn  der  Hr.  Verf. 
was  in  enger  Verbindung  unter  einander  steht  nicht  des  chronologi- 
schen Princips  wegen  getrennt  hätte.  Zu  welchen  Inconvenienzen 
dies  führt ,  sehen  wir  z.  B.  S.  47.  Nachdem  hier  unter  600  von  der 
Einnahme  Fidenae's   durch  die  Etmsker  die  Redi&  ^«^^^«».^  Vvt^  ^w- 
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gefugt:  'Massilia  von  Phokaeern  gegründet",  dann  ohne  dafs  durch 
irgend  etwas  die  Beziehung  deutlich  gemacht  würde,  mit  der  Jahr- 
zahl 599  am  Rande  fortgefahren:  'Tarquinius  Priscus  zieht  mit  dop- 
peltem Heere  gegen  sie.'  Würde  es  ferner  z.  B.  nicht  zweckmäfsiger 
gewesen  sein,  wenn  im  Texte  einfach  stände:  *58 — 50  Caesars  Kriege 
in  Gallien'  oder  eine  die  Resultate  und  den  Verlauf  der  Kämpfe  um- 
fassende kurze  Andeutung,  dann  aber  in  einer  Anmerkung  alles  darauf 
bezügliche  im  Zusammenhang  gegeben  wäre,  während  man  jetzt  oft 
mit  einiger  Mühe  von  Seite  zu  Seite  die  Fortsetzung  suchen  mufs? 
Auch  für  solche  bedeutende  Ereignifse,  wie  z.  B.  die  punischen  Kriege 
sind,  hat  der  Hr.  Verf.  verschmäht  durch  Ueberschriften  die  ganze 
Dauer  zu  bezeichnen.  Wie  viel  praktischer  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Zeittafeln  von  Peter!  Allein  auch  in  der  UeberfuUe  von  Stoff 
scheint  uns  ein  wesentlicher  Mangel  zu  liegen.  Da  das  Werk  als 
Hilfsmittel  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  dienen  sollte,  so  kann 
man  schon  von  vornherein  den  Kreis  als  für  die  Schule  zu  weit  ge- 
steckt erkennen,  da  ja  die  Zahl  derer,  welche  in  den  Gymnasien  ge- 
lesen werden  und  gelesen  werden  können,  nicht  so  grofs  ist.  Woza 
Notizen  aufnehmen,  welche  nicht  gebraucht  werden?  Für  Schüler  wa- 
ren z.  B.  nur  die  Consuln  noth wendig,  welche  öfter  genannt  werden 
oder  durch  irgend  etwas  bedeutend  geworden  sind.  Für  Schüler 
scheint  die  in  der  Note  1948  S.  444  versteckte  Notiz,  dafs  die  wie- 
deraufgebaute Curie  den  Namen  Cornelia  geführt  habe,  nberflüfsig, 
weil  sie  diese  Bezeichnung  in  den  Schriftstellern,  welche  sie  lesen, 
kaum  einmal  finden  dürften.  Für  Schüler  dürfte  die  bei  einzelnen  Jah- 
ren sich  wiederhohlendc  Notiz  ^  Schreckzeichen '  auch  für  überflfifsig^ 
erachtet  werden,  da  sie  nur  ein  Buch  des  Livius  gelesen  haben  dür- 
fen, um  von  der  9siai9aifiovia  der  Romer  und  dem  was  sich  dahinter 
versteckte  eine  deutliche  Anschauung  gewonnen  zu  haben.  Um  auch  dies 
offen  auszusprechen,  wir  sind  der  Meinung,  dafs  für  den  Schüler  eine 
zusammenhangende  Darstellung  des  gesamten  Religions-  und  Cnltns- 
wesens  viel  nothwendiger  und,  wenn  die  nothigen  Materialien  gegeben, 
bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  nützlicher  sein  wird,  als  das,  was 
in  dieser  Hinsicht  die  vorliegenden  Jahrbücher  bieten.  Kurz  wir  wür- 
den zur  Forderung  der  Leetüre  in  den  Händen  der  Schüler  ein  alpha- 
betisches Reallexicon,  dergleichen  wir  eins  von  Kraft  und  Müller  be- 
reits besitzen,  ein  zweites  unter  Redaction  eines  ausgezeichneten 
Schulmanns  erscheinendes  baldigst  erwarten,  viel  lieber  sehen,  als 
ihnen  das  vorliegende  Buch  dazu  in  die  Hand  geben.  Doch  wir  glau- 
ben uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  jener  Zweck  gar  nicht  der 
eigentliche  des  Hrn.  Verf.  gewesen  sei.  Sein  Buch  scheint  uns  viel- 
mehr für  solche  bestimmt,  welche  die  ganze  romische  Geschichte  oder 
einzelne  Partieen  derselben  aus  den  Quellen  und  den  Forschungen 
darüber  studieren  wollen,  und  zu  diesem  Zwecke  es  zu  empfehlen^ 
sind  wir  vollkommen  berechtigt.  Es  wird  von  dem  Lehrer,  wie  von 
dem  Studenten  mit  entschiedenem  Nutzen  gebraucht  werden  und,  dafs 
es  zum  Behufe  der  Bearbeitung  oder  Durcharbeitung  einzelner  Par- 
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tieen  auch  dem  gereifteren  Schuler  mit  gutem  Erfolge  wird  in  die 
Hände  gegeben  "werden,  brauchen  wir  demnach  wohl  kaum  zu  erwäh- 
nen. Was  den  zu  erwartenden  Kalender  betrifft,  so  sehn  wir  dem- 
selben mit  Verlangen -entgegen,  da  wir  Toraussehn,  dafs  er  nicht  al- 
lein zur  Uebersicht  der  Culte  und  Feste,  sondern  auch  zur  Erkennt- 
nis des  Wesens  derselben  und  zur  Erklärung  vieler  dunkler  Stellen  in 
den  Klafsikern  trefflich«  Dienste  leisten  wird ,  ob  aber  der  Geschichts- 
kalender nicht  Tielmehr  interefsant  sein,  als  ein  wirkliches  Bedürfnis 
befriedigen  werde,  darüber  erlauben  wir  uns  zu  zweifeln  und  mochten 
fast,  wenn  wir  es  anders  bei  unserer  beschränkten  Kenntnis  dürfen, 
dem  Hrn.  Verf.  rathen,  sich  auf  die  Ereignifse  zu  beschränken,  wel- 
che entweder  Ton  dem  gewöhnlichen  abweichen  oder  zu  bleibenden 
Einrichtungen  Veranlafsung  gegeben  haben. 

Grimma.  A.  D. 


Schulreden  über  Fragen  der  Zeit.    Von  Dr.  A.  F.  C.  Vilmar,  Con- 

sistorialrath  zu  Cassel.   Zweite  Tennehrte  Auflage.  Marburg,  1852. 
357  S.  8. 

Mit  grofser  Freude  hat  Ref.  die  zweite  Auflage  der  vorliegenden 
Schulreden  begrüfst,  einmal  weil  sie  um  acht  vermehrt  sind  (XVII. 
Ueber  die  Natur  und  die  Bedeutung  des  christlichen  Zeugnifses,  1B46. 
XVin.  Die  allgemeine  geistige  Erschlaffung  unserer  Zeit,  1846.  XIX. 
Die  Hauptzüge  der  verschiedenen  christlichen  Berufsarten,  1847.  XX. 
Von  der  Zukunft  der  Kirche,  1847.  XXI.  Wie  die  Gegenwart  auf 
Christum  nnÜ  seine  Kirche  hinweist,  1848.  XXII.  Vom  Frieden  Got- 
tes, 1848.  XXIII.  Von  der  Ueberschätzung  der  Wifsenschaft ,  1849. 
XXIV.  Die  gottliche  uitd  dämonische  Seite  der  Wifsenschaft,  1849), 
sodann  und  noch  weit  mehr,  weil  dadurch  die  Ueberzeugung  begrün- 
det wird,  dafs  sie  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  gefunden,  woran 
die  Gewifsheit  einer  gesegneten  Wirksamkeit  sich  knüpft.  In  der 
That  verdienen  wenige  Bücher  so  sehr  allgemeine  Beachtung  und  Be- 
herzigung, wie  dieses.  Es  spricht  hier  ein  Mann,  der  in  Christo  den 
Frieden  Gottes  gefunden  hat  und  aus  defsen  Munde  wir  das  Wehn 
des  heiigen  Geistes  vernehmen.  Festgewurzelt  im  gottlichen  Worte 
erkennt  er  die  Zeichen  der  Zeit  und  richtet  die  widerchristlichen 
Erscheinungen  in  derselben  ohne  Menschenfurcht,  aber  mit  der  Liebe, 
welche  der  eignen  Sündhaftigkeit  eingedenk  ist,  und  aus  überströmen- 
dem Herzen  gibt  er  Zeugnis  von  der  Seligkeit  im  Glauben  an  den  Er- 
loser, den  menschgewordenen  wahrhaftigen  Gott.  Seiner  Theilnahme 
steht  nichts  fern,  was  in  Wifsenschaft,  Kunst  und  Leben  bedeutsam 
ist,  gründliche  Forschungen  in  weiten  und  verborgenen  Gebieten  hat 
er  gemacht,  er  weifs  das  höchste  und  tiefste  zu  verfolgen  und  docU 
sich  auch  zu  dem  Gefühle  und  der  Anschauung  des  Kindes  herabzulafsen, 
aber  alles  beleuchtet  er  mit  dem  Lichte  des  Glaubens,  alles  bezieht 
und  richtet  er  auf  die  Ehre  Gottes,  den  Aufbau  seines  Reiches,  sei- 
ner Kirche.    Dabei  steht  ihm  die  Fülle  exliaÄiCA«  ^«i^VX*^«  K\s&^^>ü.- 
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ung  und  der  kräftig  eindringenden,  klar  hinfliefsenden  und  wohUaift- 
tenden  Rede  Gabe  zu  Gebote.  Die  Reden  sind  zum  allergroften  Theile 
an  zu  entlafsende  Abiturienten  gerichtet  und  ihre  Bestimmung  ist  zu- 
nächst die  für  Jünglinge,  welche  mit  solchen  auf  gleicher  oder  naher 
8tufe  stehen.  Gilt  es  solchen  das  höchste  Ziel  vorzuhalten,  anf  das 
hie  alle  ihre  Kräfte  und  Bestrebungen  hinzurichten  haben,  die  Ge- 
fahren und  Verlockungen  aufzuzeigen,  welche  ihnen  entgegentreten, 
zugleich  aber  auch  die  Mittel  zu  deren  Ueberwindung  an  die  Hand 
zu  geben  und  sie  für  das  zu  erwärmen,  worin  sie  allein  Frieden  und 
Seligkeit  finden  können,  so  erfüllen  dieselben  ihre  Bestimmung  auf 
die  YortrefQichste  Weise ;  sie  geben  dabei ,  ■  obgleich  das  höchste  und 
letzte  immer  die  Hauptsache  bleibt,  ja  gerade  deshalb,  ffir  das  Wir- 
ken in  Kirche,  Staat,  Beruf  und  Leben,  für  das  individuelle  und 
practische  die  nützlichsten  und  anregendsten  Winke  und  Belehrungen. 
Aber  sie  sind  auch  Reden  für  Schüler  im  weitern  Sinne.  Was  kann 
für  diese  wirksamer  sein,  als  sie  zu  erbauen  auf  dem  höchsten  und 
festesten  Grunde,  ihnen  das  Ziel  der  Berufung  vorzuhalten,  die  Quelle 
zu  eröiFnen,  aus  der  sie  Kraft,  Freudigkeit,  Treue,  Zucht,  Gehor- 
sam, Liebe  schöpfen  können  und  müfsen,  die  kräftigen  Irthiimer  zu 
zeigen,  die  schon  während  ihres  Schullebens  an  sie  herantreten  und 
die  ihnen  einst  noch  mächtiger  zusetzen  werden?  Das  eben  ist  ein 
Vorzug  dieser  Reden ,  dafs  sie  sich  nicht  in  dem  engern  Kreise  des 
Schülerlebens  ergehen,  sondern  über  denselben  hinaus  den  Blick  «ad 
das  Herz  erheben,  dafs  sie  die  Beschäftigungen,  Sorgen,  Mühen,  An- 
strengungen des  Jugendlebens  in  ihrem  Werthe,  ihrer  Bedeutung,  ih- 
rem Zusammenhange  nicht  blofs  mit  dem  irdischen,  sondern  mit  dem 
ewigen  Leben  darlegen  und  so  ein  erwärmendes  und  wohlthuendes 
Licht  über  dieselben  ausgiefsen.  Aber  für  die  jungem  und  jüngsten 
Schüler  sind  sie  wohl  nicht  geeignet?  Allerdings  nicht  unmittelbar, 
und  zum  Lesen  würden  wir  sie  denselben  nicht  geben.  Aber  wer  da 
weifs,  was  in  dem  Herzen  des  Kindes  ein  ahnungsvolles  Bild  für  eine 
Wirkung  hinterläfst,  wer  nicht  der  verkehrten  Meinung  huldigt,  nach 
der  nur  das  begriffene,  durch  Reflexion  zergliederte  und  zersetzte  für 
das  junge  Geschlecht  von  Werth  sei,  wer  nicht  verkennt,  dafs  die 
Seele  das  unverstandene  doch  behält,  bewahrt,  bewegt,  bis  es  zu 
klarer  Ueberzeugung  geworden,  der  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  den 
Reden  das  Lob  vortrefflicher  Schulreden  nicht  versagen,  in  jeder  Rede 
finden,  was  auch  der  Jüngsten  Geist  und  Gemüth  ergreifen  mufs,  and 
wo  der  Redner  auch  nicht  ausdrücklich  jenen  zeigt,  was  sie  sich  ans 
dem  gesagten  entnehmen  können  und  müfsen,  das  Hinterlafsen  eitees 
tiefen  £indrurks  als  nothwendig  anerkennen.  Schon  darin  müfsen  wir 
eine  Bedeutung  derselben  für  die  Lehrer  —  als  Muster  und  Beispiele 
—  finden,  aber  sie  haben  noch  eine  ganz  andere.  Indem  sie  der  Ju- 
gend zeigen,  was  sie  aus  der  Schule  mitnehmen,  was  und  wie  sie  in 
der  Welt  wirken  sollen,  halten  sie  dem  Lehrer  ein  Spiegelbid  seiner 
Wirksamkeit  vor,  das  Ziel,  worauf  er  sie  richten,  den  Mafsstab,  mit 
dem  er  sie  mehen  noW.     Hier  tritt  ihm  deutlich  vor  die  Seele   das 
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Verhältnis,  in  welchem  die  Schale  zum  Leben  und  zu  ihrer  Zeit  steht, 
hier  erscheinen  ihm  die   Zeitrichtungen,  welche  er  gründlich  in  sich 
überwunden  haben  mufs,  wenn  er  nicht  sie   unbewufst  fordern  will, 
^  hier  erkennt  er,  wie   und   unter  welchen  Bedingungen  Wifsenschaft 
und  Kunst  dem    Reiche  Gottes   dienen.     Es   würde  zu  weit   fuhren, 
wollten  wir  die   vielen   einzelnen  Belehrungen,  welche  über  das  Yer* 
haltnis  der  einzelnen  Unterrichtsmittel  zu  einander,  über  deren  rechte 
Behandlung ,  über  die  Zucht  und  über  die  Art  und  Weise  den  Schülern 
zu  begegnen   in  den  Reden  enthalten   sind,    aufführen,   wir  glauben 
nicht  zu  irren,  wenn  wir  denselben  einen  bedeutenden  Einflufs  auf 
die  gesunderen  und  richtigem  Ansichten ,  die  sich  auf  dem  Felde  der 
Gymnasialpaedagoglk  geltend  gemacht  haben    und  machen,    zuschrei- 
ben.   Endlich  werden  aber  auch  solche,   die  zunächst  nicht  in  einem 
unmittelbaren  Yerhältnifse  zur  Schule  stehen ,  die  Reden  nur  mit  gro- 
fsem  Nutzen  lesen.      Um  nicht  von  Yätem  zu  sprechen,  welche  ja  an 
dem,  was  Erziehung  und  Bildung  ihrer  Sohne  angeht,  ein  lebendiges 
Interefse    nehmen   und  sich  dafselbe  gern  aneignen  sollten,  wen  wäre 
eine  Belehrung  über  die  Zustände  seiner  Zeit,  über  die  Ursachen  ihrer 
Schäden,   über  die   Terderbiicheh  und  yericehrten  Meinungen  und  Be- 
strebungen   und  über  die  aus  denselben   noth wendig  zu   fürchtenden 
Folgen  nicht  wünschenswerth?  Solche  wird  ihm  aber  hier  in  über- 
zeugender,  ergreifender,   mächtig  mahnender,    aber    auch    trostreich 
aufrichtender    und   kräftiger   Weise    geboten.      Die  Wirksamkeit  dea 
Redners  besteht  Yorzugsweijse  in  seiner  IndiTidualitat.    Nur  das,  was 
als  innerstes  Wesen,   als  erlebtes  und  errungenes,  als  wahres  Leben 
des   Redners  sich  kund  gibt,  wird  die  tiefste    und  bleibendste  Wir- 
haben.    Alles,  was  Vilmar  sagt,  tritt  uns  in  solcher  Weise  entgegen. 
Mag  er  von  dem  Christenthum  und  der  Kirche,  Ton  Volksthum  und 
Staat,   Yon  dem  Zauber  der  Poesie  und  der  Freude  am  Forschen  und 
Wifsen  reden,  immer  tritt  uns  dieselbe  Tiefe  und  Innigkeit,  dafselbe 
Verwachsensein  mit  dem  ganzen  Wesen  entgegen,  und  dies  hat  schon 
bei   manchem,   der  von  völlig  verschiedenem  Standpunkte,  als  Feind 
und  Gegner,   an  die  Reden  herantrat,   wie  er  öffentlich  selbst  ausge- 
sprochen,   seine    Wirkung  nicht  verfehlt.     Ref.  kann  den    Bindruck, 
welchen  die  Reden  auf  ihn  gemacht ,  nur  mit  dem  Namen  völliger  und 
inniger  Erbauung  bezeichnen,    und  diesen  Eindruck  hat  er  nicht  nur 
bei  solchen,  welche,  wie  XVII  und  XIX— XXII  unmittelbar  religiöse 
Gegenstände  zur  Aufgabe  haben,  sondern  auch  bei  denen,  welche  der 
Schule  und  dem  Leben  gewidmet  sind,    empfunden.     Mögen  dieselben 
das  vielen,    recht  vielen  werden,  was  sie  ihm  geworden  sind,   Weck- 
rufe, Lebrstimmen,  Zeugnifse  für  Geist  und  Herz. 

Grimma.  R-  D. 


Einfache  und  leichte  Methode^  die  unbestimmten  Gleichungen  des 
ersten  Grades  mit  zwei  unbekannten  Grössen  außuläsen. 

Nebst  einigen  unbestimmten  Aufgaben,  die  At\i  «t«^««i^x*Ä.>^«t- 
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fiteigen.  Von  Dr.  C  L.  Ä.  Kunze  ^  Professor  der  Mathematik  und 
Physik  am  Gymnasium  zu  Weimar.  (Aus  einem  Programm  im  Octo- 
ber  1851  besonders  abgedruckt.)  Eisenach  1851.  In  Commission 
bei  T.  F.  A.  Kuhn.  16  S.  4. 

Der  Verf.  gibt  als  Einleitung  eine  kurze  geschichtliche  Darstel> 
lung  der  verschiedenen  Methoden,  \?elche  Bachet  de  Meziriac,  Euler 
und  Legrange  zur  Auflosung  unbestimmter  Gleichungen  von  der  Form : 

ilf X  +  Nif  =  P 
(Mj  N  und  P  als  ganze  Zahlen  vorausgesetzt)  entwickelt  haben;  der 
Vollständigkeit  wegen  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  auch 
die  Methode  von  Cauchy  wenigstens  erwähnt  hätte,  die  noch  überdies 
die  einzige  directe,  jedesfalls  aber  die  eleganteste  isf**).  Unter  jenen 
Methoden  ist  es  nun  die  von  Euler,  welche  der  Verf.  etwas  weiter 
cultiviert  und  auf  einen  Rechnungsiliechanismus  gebracht  hat.  Handelt 
es  sich  z.  B.  um  die  Auflosung  der  Gleichung: 

28  X  —  45  y  t=  53 
so  erhält  man  nach  Euler  zunächst 

^  _  45  y  +  53  ^      +  17  y  +  53 
^28  ^28 

oder  vortheilhafter,  weil  der  Restbruch  kleinere  Zahlen  bekommt, 

""-^y    — 28 — 

man  setzt  nun  den  Restbrnch  eiuer  neuen  ganzen  Zahl  a  gleich,   alao 

a?  =  2  y  —  a 


*)  Heifst  nemlich  die  aufzulosende  Gleichung 

Ma?  +  Ny  =  P 
wobei  M,  N  und  P  positive  ganze  Zahlen  sind,  M  und  N  aber  kei- 
nen gemeinschaftlichen  Theiler  besitzen,  so  lautet  die  Auflosung 

X  =  SM  +  Nz;  y  = _ 

N 

und  es  bedeutet  darin  z  eine  beliebige  positive  ganze  Zahl  und  ip  (N) 
die  Anzahl  der  relativen  Primzahlen  zu  IV,  welche  kleiner  als  iV  sind. 
Für  die  Gleichung 

Mx  —  Ny  =  Ä 
hat  man  die  analogen  Formeln 

x  =  RM  +  JVz;y  g=  ^*^        ^ 

^  N 

Zur  directen  Berechnung  von  9  (iV)  bedarf  es  der  Zerlegung  von  JV 
in  seine  Primfactoren  nach  dem  Schema 

N=a«b^cy 

dann  ist 

,(N)  =  iv(l-i)(l-^)(l-l).*. 

Diese  Cauchyschen  Formeln  geben  zwar  nicht  immer  die  kleinstmog- 
liehen  Werthe  von  x  und  y ;  die  anderen  Methoden  sind  aber  in  die- 
sem Punkte  eben  so  wenig  vollkommen. 
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und  findet  weiter 

28  a  +  53 


y  = 


11 


^  3  a  — 


5  g  —  53 
11 


=  3  a  —  b 


und  in  derselben  Weise  weiter  gebend 

„  .^  iL»±i§  =  2  6  +  i4iä=  2  6  +  c 
5  5 

endlich 

fr  ==  53  —  5  c 
oder  wenn 

c  =  10  -f-  n  gesetzt  wird 
fr  =  5  n  +3 
daraus  finden  sich  rückwärts  a,  y  und  x,  nemlicb 

y  =  28n  +  15,a?=:45n  +  26 
Genau  dieselbe  Rechnung  macht   auch  der  Verf.  und  zwar  in  folgen- 
dem Schema,  das  nach  dem  Torigen   leicht  verständlich  sein  wird: 
28  a?  —  45  2f  =  53 

fr  =  53  —  5  c 


o;  —  2  2f  =  a 
3  a  +  2f  =  fr 
2  fr  —  a  =  c 


28  a  +  11  y  =  53 

11  fr  —    5  a  =  53 

5  c  +    fr    =    53 


a  =  26  ~  c 

=  10  fr  ~  II  c 
y  =  fr  .  3  a 

=  28  c  —  265 
X  t=z  a  ^  2  y 
=  45  c  —  424 

In  einer  yierten  Colonne  ist  noch  die  Substitution  c  =  n  +  10  vor- 
genommen. Man  wird  aus  dieser  Darstellung  ersehn,  dafs  der  Sache 
nach  durchaus  kein  Unterschied  zwischen  den  Methoden  Eulers  und 
des  Verfafsers  besteht,  und  dafs  es  sich  bei  letzterem  nur  um  eine 
andere  Anordnung  des  Caiculs  handelt,  die  allerdings  dann  von 
Yortheil  sein  würde,  wenn  man  viele  unbestimmte  Aufgaben  obiger 
Art  losen  muste. 

Der  Verf.  theilt  18  vollständig  ausgerechnete  Beispiele  für  seine 
Rechnungsweise  mit;  diese  Gabe  ist  dankenswerth ,  denn  an  Beispie- 
len kann  man  nicht  genug  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Schriftchens  beschäftigt  sich  mit  eini- 
gen unbestimmten  Aufgaben  zweiten  und  hohem  Grades;  wie  z.  B. 
eine  beliebige  Anzahl  Qnadratzahlen  zu  finden,  deren  Summe  wieder 
eine  Quadratzahl  ist,  oder:  drei  Zahlen  zu  finden,  so  dafs  das  Qua- 
drat einer  Jeden,  um  die  folgende  vermehrt,  wieder  eine  Quadratzahl 
gibt  und  dergl.  mehr.  Der  Verfafser  kommt  dabei  auch  auf  die  schon 
in  der  2n  Aufl.  seiner  Geometrie  erwähnte  Zahlenreihe: 

1,  1,  2,  3,  5,  8,  13,  21,  34,  55, 

in  welcher  jedes  Glied  die  Summe  seiner  beiden  Vorgänger  ist,  und 
welche  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt,  dafs  je  drei  aufeinander- 
folgende Zahlen  näherungsweise  die  Verhältnisgiieder  einer  nach  ste- 
tiger Proportion  getheilten  Linie  darstellen.  Die  independente  For- 
mel der  obigen  Zahlen  gibt  der  Verf.  nirgends  an.  Ref.  theilt  sie  da- 
her mit,  wie  er  sie  von  seinem  Freunde  Prof.  Schlomilch  erhalten 
bat.    Bezeichnet  man  nemlich  die  obigen  Ztibloti  is&\.  ^ 
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tn  =  («)o  +  («  -  l)i  +  (n  -  2),  +  (n  -  3),  + 

wobei  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Binomialcoefficienteii  benutzt 
wurde;  auch  hat  man  durch  Summiernng  der  vorstehenden  Reihe: 

t  ^q  +  Z^r-^^- (1-^/5)°'*'* 

woraus  alle  Eigenschaften  der  genannten  Zahlen  leicht  folgen. 

Schliefslich  glaubt  sich  Ref.  zu  dein  Urtheile  berechtigt,  dafs  da« 
obige  Schriftchen,  wenn  auch  von  keiner  tiefern  wifsenschaftlicben 
Bedeutung,  doch  für  Schulmänner  ein  zur  Bereicherung  ihrer  Bei- 
spielsammlung Schätzenswerther  Beitrag  sein  werde. 

Dresden.  Dr.  A,  Drechsler, 


Programmenschau. 


[Fortsetzung.] 

In  dem   Programm   des  evangelischen  Seminars  zu  Maulbronn  fin- 
den wir  eine  mit  grofsem  Fleifse   und   sorgfältiger  Genauigkeit  gear- 
beitete Abhandlung    des  Prof.   Chr.    F.  Hirzel:  Comparatio  eorumj 
quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone  relata  legimus  apud  Tadtum^ 
Plutarcbumy  Suetonium,  Dionem  Cassium,  instituta  cum  ad  illorum 
9criptorum  indolem,   tum  ad  fontium^   ex  quihua  hauserintj  ratiwnem 
pemoacendam   (43  S.    4).     Durch  Zusammenstellung,   am  häufigsten 
wortliche  Gegenüberstellung  der  betreffeadeu  Stellen  gelangt  der  Hr. 
Verf.  zu  folgenden  Resultaten:    Suetonius  hat  sich  mehr  um  das  Pri- 
vatleben der    genannten  Kaiser  gekümmert  und  geht  über  das  ofifent- 
iiche  flüchtiger  hin,   Tacitus  verfolgt  den  Zweck,   die  Geschichte  des 
Römerreichs    so    darzustellen,    dafs    nicht    allein  Ereignifse  und  Zu- 
stände ,  sondern   auch  deren  Gründe  und  Veranlafsungen  deutlich  er- 
kennbar sind,    einem  ähnlichen  geht  Dio  Cassius  nach,    so  weit  dies 
ans  den  Excerpten  des  Xiphilinus  erkennbar  ist ,  Plutarch  endlich  hat 
offenbar  mehr  eine  Geschichte  der  Regierungen ,  als  Biographien  jener 
Kaiser  im  Auge,   wie  denn  die  Vitae  des  Galba,   Otho  und  Yitellius 
offenbar  ein  Ganzes  gebildet  haben   (Orban,   iit.   histor.  Skizze  iibeir 
Plutarch.  Programm.  Schleusingen,  1849,  S.  8).    Im  Urtheile  sind  Ta  • 
citus  und  Plutarch  milder   und  gerechter,   als  Sueton.    Rücksichtlich 
der  erzählten  Thatsachen,    findet   zwischen  den   beiden  erstem  eine 
sehr  häufige  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  statt  (Heeren's  Urtheil, 
de  fönt,   et   auct.   vit.  Plut.   p.  189,   wird  berichtigt),  obgleich  man 
überall  die   gedankenreiche  und  praecise  Kürze  des  Tacitus  und  die 
geschmückte  Fülle  und  Breite  des  Plutarch  wiederfindet.    Da  eine  Be- 
nützung des  einen  durch  den  andern  nicht  glaublich  ist  (der  Hr.  Verf. 
nimmt  an,  Tacit.  habe  nach  102,  Plut.  vor  115  geschrieben,  und,  da 
der  letztere  damals  fern  von  Rom  gelebt,  so  sei  eine  Bekanntschaft 
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mit  den  kurz  vorher. erschienen  Werken  des  erstem  unwahrscheinlich), 
und  aufserdem  doch  auch   manche  nicht  unerhehliche  Verschiedenhei- 
ten sich  finden ,  so  ist  die  Benützung  einer  und  derselben  Quelle  durch 
beide  anzunehmen   und   zwar  waren  dieselbe  —  denn  von  C.  Plinius, 
Vipstanius   Messalia  und   Cluvius  Rufus  ist  uns  zu  wenig  bekannt  — 
wahrscheinlich  die   acta.     Sueton  hat   zwar  gewifs  nach  Tacitus  und 
Plutarch  geschrieben,    aber  beide   nicht   viel  benutzt  (gegen  Krause 
de  Sueton.  fönt,  et  auct.  p.  4),  vielmehr  mufs  er  ans  Quellen,  welche 
andern  verschlofsen  waren,  geschöpft  haben,   aus  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  commentarii  principales.    Auch  Dlo  hat  manches  eigenthnm- 
liche   und  benützte  demnach   noch   andere   Quellen  aufser  den  vorher 
genannten    drei   Schriftstellern.      Obgleich    mehrere   der    angeführten 
Stellen  kritisch  nicht  sicher  sind,  so  geht  doch  der  Hr.  Verf.  auf  die 
Textesconstituirung    nicht  ein    und  behandelt   nur  eine   Stelle  p.  23 
Tac.  Hist.  I,  71,  wo  er  die  Walther'sche  Erklärung  von  quasi  igno- 
sceret  verwirft  und  ne  hosteg  (darunter  sollen  Titellius  und  seine  An- 
hänger verstanden  werden)  metuerent  coniiciert,   eine  Verbefserung, 
welche  schwerlich  die  Bedenken   beseitigt.     Ursprünglich    hatte   der 
Hr.  Verf.  die  Absicht  Untersuchungen  über  den  acc.  c.  inf.  zu  geben, 
indefs  gab  er  dieselbe  auf,   nachdem  er  bei  Blume,  Beiträge  zur 
lateinischen  Grammatik.  2.  Heft.  Wesel,  1850,   in  der  Haupt- 
sache vollige  Uebereinstimmung  mit  den  von  ihm  gewonnenen  Resul- 
taten gefunden  hatte.     Doch    sendet  er    der  eben  besprochenen  Ab- 
handlung 12  Tkeses  de  natura  ac  vi  accusativi  cum  infinitivo  voraus, 
deren  Hauptinhalt  folgender  ist:   Die  Constrnction   haben  die  lateini- 
sche und  griechische   mit  der  altdeutschen,    nordischen,  litthauischen 
und  franzosischen  Sprache  gemein  und  sie  ist  demnach  als  dem  We- 
sen des  allgemeinen  Menschengeistes  entsprofsen  anzusehen  [zunächst 
wohl  nur  des  indocaucasischen   Stammes].     Sie   dient  zum  Ausdrucke 
dessen ,  was  wahrgenommen  wird  und  kann  sowohl  die  Stelle  des  Sub- 
jects  als  des   Objects  einnehmen,  obgleich  das  letztere  das  ursprüng- 
liche ist,  da  Acc.  und  Inf.  neben  einander  gestellt  werden.    Acc.  und 
Inf.  bilden  immer  mit  dem  regierenden  ein  ganzes,   oft  hat  der  Inf., 
oft  der  Acc.  mehr  Gewicht,  oft  auch  beide  ein  gleiches.    Bei  den  La- 
teinern tritt  die  Constrnction  am  leichtesten  ein,  wo  der  Begriff :  Auf- 
fafsung  einer  Wahrnehmung,   zu   Grunde  liegt,   daher  bei  den  verbis 
sentiendi  et  declarandi,  seltner  bei  den  cupiendi,  postulandiy  orandi, 
movendiy   sehr   selten  bei   den  imperandi  et  decernendif    nie  bei  den 
verbi»  efflciendi.    Damit   gehn  wir   zur  Besprechung  mehrerer  auf  la- 
teinische  Sprache  bezüglicher  Programme   über.      Wie   die  Latinität 
des   sogenannten  silbernen  Zeitalters   noch  einer   allseitigen  Untersu- 
chung bedürfe   und  wislche  Pnncte   dabei  hauptsächlich  ins  Auge  zu 
fafsen  seien,   hat  Bernhardy  (Litgesch.  p.  278)  bezeichnet.    Einei) 
Versuch  d<er  Art,  nicht  um  die  Sache  zu  erschöpfen,  sondern  anzure- 
gen und  den  Weg  zu  zeigen,   hat  vorgelegt  Dr.  K.  E.  Opitz  in  dem 
Programm,  Naumburg,  1852:   Specimen  lexicologiae  argenteae  latini- 
tatia  (18  S.  4).     Mit  Uebergehung  der  aus  dcü  %V\ÄfAÄ\v7ÄA\Ää».\Ä3s:H«V' 
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gesuchten  Worte  zeigt  er  an  den  10  ersten  Briefen  des  Seneca  an 
Laciiius,  und  den  5  ersten  Capiteln  Ton  Plin.  Hist.  N.  1.  II  (aach  1. 
XXXIII  und  einigen  andern  Stellen),  und  dem  Dial.  de  orat.,  wie  viele 
Worte  aus  den  Dichtern  des  goldnen  Zeitalters  aufgenommen  worden 
sind.  Wir  bemerken  dabei ,  dafs  aedet  bei  Verg;  Aen.  II,  660  nicht 
gleich  plaeet  zu  fafsen  ist,  vielmehr  das  aus  dem  plaeere  hervor- 
gehende Festhalten  des  Beschlufses  bedeutet.  Sodann  werden  aus  Se- 
neca die  neuerfundenen  Worte  aufgezählt,  gegen  Böhmer  de  L.  A. 
Senecae  latinitate  (Oels,  1840)  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  Seneca 
noch  vielmehr  in  Phrasen  geneuert  und  sich  gerade  dadurch  den  Tadel 
des  Quinctilian  zugezogen  habe,  und  aus  den  oben  genannten  Briefen 
die  betreffenden  zusammengestellt.  Daran  schliefsen  sich  Worte  und 
Redensarten,  die  er  mit  den  meisten  Schriftsteilern  seines  Zeitalters 
gemein  hat.  Zu  den  syntactischen  Eigenthümlichkeiten  übergehend, 
legt  der  Hr.  Verf.  die  Urtheile  des  Quinctilian  über  die  Sprache  sei- 
ner Zeitgenofsen  zu  Grunde  und  zahlt  als  Beweise  der  absichtlichen 
Dunkelheit  die  Menge  der  Ellipsen,  den  Mangel  an  Verbindung,  die 
Yernachläfsigung  des  Periodenbaus ,  den  freiem  Gebrauch  der  ablativi 
absoluti,  des  partic.  fut.  act.  für  den  griechischen  conj.  aor.  mit  cer, 
des  in  mit  dem  acc.  eines  Subst.  für  einen  Satz  mit  ut  u.  ahnl.  auf. 
Für  das  Haschen  nach  ungewöhnlichem  bilden  Belege  die  Nachstel- 
lung von  Partikeln,  welche  die  Frühern  nur  an  den  Anfang  des  Satzes 
stellten,  die  häufige  Anastrophe,  die  Veränderung  in  der  Bedetttang 
der  Partikeln.  Zwischen  aive  —  aive  und  tive  —  an  bei  Tac.  wird 
der  Unterschied  aufgestellt,  dafs  das  letztere  stehe,  wo  der  Schrift- 
steller selbst  das  zweite  Glied  für  das  richtigere  halte.  Die  Nachah- 
mung der  Dichter  wird  an  dem  Gebrauch  vermöge  dessen  abstracta  und 
Namen  lebloser  Gegenstände  als  belebte  Gegenstände  betrachtet  und 
demnach  mit  Adjectiven  und  Verben,  die  nur  solchen  zukommen,  ver- 
bunden werden,  und  an  dem  freiem  und  kühnern  Gebrauch  des  Infinitiv 
gezeigt.  Zum  Schlufse  geht  der  Hr.  Verf.  die  Stelle  des  Tac.  Ann.  HI, 
25  und  26  in  der  Absicht  durch,  den  Unterschied  des  Stils  von  der 
frühem  Latinität  nachzuweisen.  Da  er  dabei  auf  die  Verwandtschaft 
mit  Salust  zu  sprechen  kommt,  so  bemerken  wir,  dafs  bei  diesem  der 
Gebrauch  von  quam  für  magis  quam  nicht  so  feststeht  und  nament- 
lich Cat.  8,  1  magia  festzuhalten  scheint,  femer  dafs  zwischen  ra- 
ptrCy  trahere  bei  Sal.  Cat.  11,  4  und  trahere  gravea  praedaa  bei 
Tac.  Ann.  III,  20  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  stattfindet, 
endlich,  dafs  moriales  für  hominea  schlechthin  schon  Salust  ziemlich 
häufig  hat.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dafs  der  Hr.  Verf.  seine  Arbeit 
fortsetzen  und  dafs  es  ihm  dazu  an  Kraft  und  Mitarbeitern  nicht  feh- 
len möge.  —  Einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  hat  zu  behandeln  be- 
•gonnen  Dr.  Fr.  Berg  er  in  der  Abhandlung:  de  nominum  quanUtate 
(26  S.  4) ,  deren  erster  Theil  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Go- 
tha 1852  mitgetheilt  ist.  Wir  vermögen  den  die  Resultate  umfängli- 
cher Forschungen  in  grofster  Kürze  zusammeligedrängt  bietenden  In- 
hah  Jinr   in  allgemeinen  Umrifsen  wiederzugeben.     Voran  steht  der 
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Satz,  dafs  alle  lateinische  Wurzeln,  in  denen  sich  kein  Diphthong 
oder  ans  einem  solchen  entstandener  Yocal  findet,  nrsprünglich  kurz 
gewesen.  Znr  Yerlängernng  gibt  es  3  Gründe:  1)  Die  Anfügung  eines 
mit  einem  Consonanten  beginnenden  oder  mittelst  eines  epenthetischen 
Consonanten  angeschlofsenen  Yocals.  Die  Ausnahmen  erklären  sich 
theils  aus  Veränderung  der  Bedeutung,  fHteri  —  färi,  rigare,  theils 
aus  Veränderung  des  Accents ,  möleitua  —  mölea  (ähnlich  cHnalu  Ton 
eannaf  cürulia  Yon  curru8y  fHrina^  mHmilla,  öfella)^  perfidut — /lifo, 
peiero  —  iüro,  2)  Die  Ausstofsung  des  consonantischen  Stammaus- 
lauts —  der  Hr.  Verf.  stimmt  denen ,  welche  allen  Wurzeln  ursprung- 
lich Yocalischen  Auslaut  yindicieren,  nicht  bei  —  durch  das  mit  einem 
Consonanten  beginnende  Suffix.  3)  Die  Absieht  eine  Verschiedenheit 
der  Bedeutung  änfserlich  zu  bezeichnen.  Wie  die  kurzen  Voeale  des 
Präsens. im  Perfecto  lang  werden,  weil  nun  eine  fortdauernde  Vollen- 
dung ausgedrückt  wird ,  so  auch  bei  den  nominibus :  coUega  (qui  una 
lectua,  Varro  LL.  VI,  7,  66)  —  l^go,  rex  —  r^go  (cut  regendi  nego- 
tium e$t  datutUy  verschieden  Ton  reetor).  Die  Verlängerung  Ton  der 
Reduplication  abzuleiten  verwirft  der  Hr.  Verf.  Von  den  aus  der 
Wurzel  selbst  abgeleiteten  Worten  verlängern  die  auf  liquida  aus- 
gehenden im  Nom.  den  Vocal,  sSly  pjfr;  ebenso  die  einen  Consonan- 
ten abwerfenden,  /Sr,  läc,  aber  cor  ist  ancepa,  Os  ist  kurz  nach 
Priscian  710,  Beda  2360  und  exöt  Lucr.  HI,  721.  Dafs  a«  kurz  sei, 
beweist  die  Analogie  von  os  und  die  Kürze  von  aemia.  Von  denen, 
welche  ein  8  annehmen,  sind  die  auf  einen  Vocal  ausgehenden  lang, 
ri8,  8p^8,  vi8y  grü8y  8ü8f  ebenso  hö8,  pia  aber  vaa^  vadia  ist  nnge-- 
wifs.  Für  päXy  lex,  vox  gilt  derselbe  Grund,  wie  für  rex.  Es  fol- 
gen die  Bildungen  durch  aufflxa  und  zwar  zuerst  durch  Voeale:  a)  tf, 
wodurch,  wie  durch  die  übrigen  suffixa  der  Art,  die  Quantität  des 
Wurzel vocals  zunächst  nicht  verändert  wird,  f^ga,  abfer  aer%ha,  Ver- 
längerungen treten  ein  in  colliga  nach  3),  desgleichen  in  pläga  von 
plango,  nXijTT»,  Dafselbe  gilt  von  den  Erweiterungen  des  suffix  ea, 
ia  (^grämia?^  oder  nach  Vocalen  via,  und  ua.  b)  u«,  um.  Verkür- 
zung bewirkt  die  Veränderung  des  Accents  in  den  von  fififro  und  dieo 
abgeleiteten  Adiectiven.  Erweiterungen  des  suffix  sind  eua,  tut  (re- 
p&dium  und  tripi^dium  leitet  der  Hr.  Verf.  mit  Aufrecht  und  Kirchhoff, 
umbr.  D>enkm.  H,  202,  von  pea  ab  und  findet  im  letztern  mit  Her- 
mann das  Zahlwort  trea  wieder.  Coniägium  und  auffrägium  wird  nach 
3)  erklärt),  Hua,  vina^  biua  (dUbiua  von  duo),  uua  (mütuua  ist  von 
mSftOj  v^duua  von  div'ido  herzuleiten),  c)  ¥«,  ea^  ^.  Verlängerungen 
treten  ein  nach  3)  in  aidea,  amhägea,  eomp&gea,  propägea,  eontägea^ 
iügia  (non  quod  iungitur,  aed  quod  iunetum  eat).  Der  aufgestellten 
Erklärung  widersprechen  freilich  die  auch  vom  Hrn.  Verf.  angeführten 
fämea,  indölea^  aubölea,  d)  Ua  in  der  4.  und  0,  defsen  Länge  gegen 
die  widersprechenden  Nachrichten  der  Grammatiker  gesichert  wird. 
Die  Länge  in  Idua  (iduo ,  divido)  erklärt  der  Hr.  Verf.  nach  3.  e)  ea 
in  der  5.  Decl.  erweitert  in  iea  und  viea,  das  den  vorausgehenden  Vo- 
cal verkürzt,    eolUlwiea.    Die  Untersuchung  geht  vx  d««k  ^«'bä^^^s^x- 
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sehen  suffixen  über  und  zwar  1)  /.  In  aöl  betrachtet  der  Hr.  Verf. 
l  als  suffix.  Die  erweiterten  sind  I,  1)  lea,  Verlängerungen  treten 
dabei  nach  1.  ein,  so  felea  von  feOy  melea  Ton  meOy  mdlea  von  moveo 
und  tölea,  wo  der  Consonant  der  Wurzel  ausgestofsen  ist,  wie  toruÜ- 
lae  zeigt.  2)  lU,  Caulis  hat  dieselbe  Wurzel,  wie  caudex,  nemlich 
cavtts  (KavXog),  bUia  ist  ungiewifs,  tälis,  quülisy  exilia  von  exigOy  t«^ 
eilia  von  incidOy  vJlia  von  derselben  Wurzel  wie  venum,*  auhtilU  Yon 
tango?  3)  Icy  ancile  ron  caedo  nach  Varro,  tlia  vontn,  der  Ursprung 
Ton  mile  ist  zweifelhaft.  4)  la,  aelloy  caula  (von  cavua),  calm  (%a- 
lovy  Tidstv}^  mit  Ausstofsung  des  Consonanten  äla  (ago),  pälm  (pan- 
go),  pUa  (ptso),  acäla  (^acando),  iela  (texo) ,  mälay  wie  maxiUa 
zeigt,  von  luiaaw.  Wenn  gUla  mit  guttur  verwandt  ist,  mufs  die 
Kurze  auffallen ;  in  fäla ,  völa ,  pUa  gehört  das  t  zur  Wurzel.  Brwei- 
terungen  sind  lea  {älea  von  ago,  tälea  von  tango),  lia  (^filia)^  Ina 
(Jbelua,  gleicher  Wurzel  mit  beatia,  ob  feo?),  5)  lua,  lum,  Paulua 
von  derselben  Wurzel,  wie  paucua  und  pauper;  caelum,  der  Himmel, 
wie  caeaiua  j  caerulua;  pullua  non  puer;  hllum  von  Mc  (Lachm.  ad 
Lucr.  p.  27  sq.),  aber  mit  verändertem  Accent  nihUum;  aölua  von  »e 
(^aobriua  =  ae  ebriua,  aocora);  anhelua;  culua  verwandt  mit  cupa  and 
culeua;  filum,  verwandt  mit  fibra  und  f^dea;  mälum,  wie  fidlo9  von 
liäoD  (Lob.  Pathol.  p.  149),  aber  malua,  der  Mast,  von  derselben  Wur- 
zel, wie  magnua;  velum  mit  vectia  verwandt,  aber  in  der  Bedentnng 
Segel  von  veho.  Mit  Ausstofsung  des  Consonanten  sind  gebildet: 
caelum  von  caedo  y  palua  —  pango,  pilum  und  pilua  —  pi^Oy  ieium 
—  tendo,  aqualua  —  acateOy  tälua  nach  taxillua  wahrscheinlich  von 
tango,  qualua  nach  quaaillua  ebenfalls  von  einer  consonantisch  aus- 
lautenden Wurzel  (gegen  Lob.  1.  1.  151  nimmt  der  Hr.  Verf.  wegen 
quaxillua  den  Auslaut  c  oder  g  an),  alum,  colum,  mulua.  In  Mua, 
dölua,  pUua,  aölum,  aquälua,  mHlua  gehört  das  l  zur  WurzeL  Er- 
weiterungen des  suffix  sind:  a)  leuay  nucleua,  culeua,  pt/eiit,  aeU' 
leua  von  acu;  b)  iiua  —  itum,  filiua  vonjfSo,  do/tum,  lilium  (iln^AM^). 
Siflium  kann  wegen  der  Kürze  des  Yocals  nicht  mit  Dietrich  von 
aedeo  abgeleitet  werden.  II.  Reihe:  1)  al,  nur  in  Hlua,  opalua,  ga^ 
baluay  beide  bei  Dichtern  nicht  vorkommend;  2)  H;  a)  im  nom,  pu-- 
gily  vigü;  b)  Uta.  Die  Quantität  der  Wurzelsilbe  beibehalten  in  den 
von  verbis  abgeleiteten:  Hgilia,  fäeilia,  atrigilia,  ütiliay  aümilia  (rott 
imitari ,  Pott  I,  194) ;  von  nominibus  scheinen  abgeleitet  grueiUay  hu- 
miliay  pariliay  aterilia,  Erweiterungen  sind  b^lia,  welches  den  vocali*- 
sehen  Auslaut  verlängert,  fiMlia,  nobilia,  Ausnahme  atäbtUa,  ä^lUy 
tilia  oder  wenn  der  Consonant  der  Wurzel  ausgestofsen  wird  tUUy 
ätiliay  ütilia  (tolutilia).  3)  tla,  aquüa,  4)  tluay  muiiluay  davon  hUu$ 
(iübilum  und  atbilua  sind  von  Naturlauten  gebildet) ,  taüua  (pAmtiti» 
von  pwcr),  tUua  (rÜtiluay  von  der  Wurzel  ruber,  rufua).  4)  ol  in  a) 
öla  (^flliola)  und  b)  ölua  (^frtvolua  ron  friare)  y  5)  uly  zunächst  als 
Nominat.  conaul  u.  ähnl.  (Niebuhr,  Rom.  Gesch.  I  p.  578),  dann  6) 
Ma  (die  Verlängerung  in  rSgula ,  tSgula  wird  nach  3  erklärt),  erwei« 
tert  b^la,  immer  mit  Verlängerung  des  Wurzelvocals  und  mit  Binde- 
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Yocal  (mandibuld)  ^  Ma  (indüculay  suhUcula,  noväeula  Ton  novare. 
Ob  s^cula  von  8u»  richtig  gemefsen  werde,  wagt  der  Hr.  Verf.  nicht 
zu  entscheiden,  behauptet  aber  bestimmt  die  Länge  von  iüculae  we- 
gen der  Wurzel  va ,  üva,  üdus^  ümor^  sUcua,  südare.  In  hMcula  ist 
der  Consonant  elidirt.  IMit  Bindeyocai  an  consonantischen  Wurzeln, 
alicula.  Bei  Ableitung  von  Subst.  wird  der  Vocal  verlängert,  anfser 
bei  t,  wo  nur  cplculOf  eanlculOy  clavieula,  cratlcula,  cuticula  und  /e6rf- 
eula  (Catull.  6,  4)  lang  sind.  Venücula  kommt  von  venum,  uva  quae 
©eiiit),  gula  (irßgula  von  traAo) ,  püla  (crRpula,  von  der  Wurzel 
^s^dvvvfiij  fiüpula  ist  gewifs  nicht  Diminutiv  von  pupa;  cüpula  aus 
coapula  contrahirt),  Ma  (insuloy  puiula  zweifelhaft  ob  von  p««  oder 
defsen  Wurzel,  mit  t  pugtula),  idula  (verkürzt  ist  e  wegen  der  Ab- 
leitung von  ei^o,  Juv.  14,  9),  uneula  (domuncula).  3)  ^U8,  ^lum* 
Congulum  kommt  von  Ugo^  $eeulum  von  i^co,  aedulus  hat  ans  glei- 
chem Grunde,  wie  aidea  den  Yocal  verlängert.  Erweiterungen  sind 
bUluä ,  Milum  (nur  sHbulum  von  aero  und  atHhulum  von  ate  haben  kur- 
zen Vocal.  Häufig  tritt  der  Bindevocal  t  ein),  Mua  (kurz  ist  nur 
bHculum,  Warum  in  cunJculua  das  t  lang  sei,  ist  nicht  zu  erklären. 
Pediculua  von  pedia  gibt  der  Hr.  Verf.  zu ,  behauptet  aber  pediculu» 
von  pes),  gulua  (ain^ulua  von  aemely  aträgulua  von  atemo),  mulu» 
(aemulua  —  aequo),  pulua  (pöpulua  —  piftua,  arhor  hihuloy  aber  pb- 
pulua,  obgleich  von  derselben  Wurzel,'  wie  noltg ,  pipulum,  acrUpu^ 
lutn),  abulumy  üeulum,  unculua.  5)  eil  —  eUuay  ella.  In  flHgellum 
wird  der  Vocal  kurz ,  elftella  kommt  von  clino.  6)  ill  —  illa ,  illua^ 
illum.  ImbScillua  scheint  aus  der  veränderten  Wurzel  feo  entstanden. 
In  p^aillus ,  (puer)  und  quHaiUua  (quälua)  sind  die  Kürzen  durch  Ver- 
änderung des  Accents  zu  erklären.  III.  1)  Hl  —  9lia,  Firalia  kommt 
von  derselben  Wurzel  wie  featua,  feriae,  febrnua,  fdrom  (Momm- 
sen,  unteritalische  Dialecte  320),  fitialia,  Jüle  wird  in  Hl  verkürzt. 
2)  H  —  elia,  Sie,  ela  =  tSla,  Slum  (manteluni),  5)  ll  (Tana^^l), — 
Jlia  (dazu  apt^lia)  —  Ue  -^  tla  (conMla)  —  Uua  {aatlua,  petHua),  4)  91 
—  Ulia,  Ob  in  curülia,  tribfllia  u  zum  Stamme  gehöre,  oder  nicht, 
wagt  der  Verf.  nicht  zu  entscheiden.  IV).  A.  mit  kurzem  Vocal  1)  iKa, 
2)  iliua  —  ci7tufii  scheint  ursprünglich  Subst.  von  eieo»  —  sWticm,  wie 
aul  und  aula  von  esse  abzuleiten.  3)  Ulea,  4)  üleua,  B.  mit  langem 
Vocal.  I)  älium  (gabälium,  obgleich  bei  keinem  Dichter  gefunden), 
2)  ilinm  (mantiliikn) ,  3)  Uium  (petUiutn,  Die  Eigennamen  Luctliua 
u.  dergl.)  4)  fSlium  (Capitolium),  —  Es  folgen  2)  die  suffixa  mit  m. 
1)  miay  vermia  —  verto,  Hmia -^  liquia,  obliquuaj  aubtimia — aublevo, 
dfmia  —  %6irp,og?  Bei  rBmia  ist  die  Länge  zweifelhaft  (irHhnare,  aber 
RUmina).  InfXmia  kommt  von /ffma  unmittelbar.  2)  ma,  flamma  — 
flagro ,  forma  —  fcro,  gemma  —  gigno,  normo  —  noaeo ,  turma  — 
turbo,  fäma  —  ft^ri,  apüma  —  apuo,  atrUma  —  atruo,  Uma  —  Uno 
(IMa,  linia),  phSma  —  pluo  (ßuo),  brnma —  brevia,  g!#mii —  g-Iufro, 
läma  —  Uicua ,  laeuna ,  rima  —  ringo ,  träma  —  traho  (?).  Zweifel- 
haft ist  die  Ableitung  von  dHma,  grüma,  aqüäma.  In  cbma,  hHmay 
tHma  gehört  das  m  zur  Wurzel.  2)  mun^  aCmu«  —  olo^  ^vXtiWL% — «.^SX»> 
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formu9  —  fomax,  forcep$,   armu»  —  a^iv,  ars,  Umus   (Inf um)  — - 
Itno,  ttmu8  (Adj.)  —  ^t^ut«,  ohliquut  ^  fümu» -^  fMgo  (Mo)  —  arma 

—  arceo ,  Umus  (cingulum)  —  ligo ,  remua  —  rego ,  hämu$  —  kaheo, 
Dumus  und  pomum  scheinen  auch  consonantischen  Wurxeln  entsprofsen 
wegen  dustnus  (Fest.  67,  8)  und  po8mom  (Mommsen  146  und  291). 
Nümua  soll  von  vofios,  vovfiftog  (Bockh  metrol.  Unters,  p.  310)  her- 
kommen. In  f%mu8  und  Mmu9  gehört  m  zur  Wurzel.  II.  1)  ilm, 
4imu»  y  calamuB,  2)  em  —  em$ ,  hiems,  3)  Vm  —  Vina  (vietima  von  vivo 
=  animans)  —  tmus  (^animu$)  —  s^mus  oder  8^mu$f  davon  inimuM 
(die  Form  des  Superl.  war  ursprünglich  isimus.  PlurimuSf  plusimuBy 
plUimua  von  pleo)^  Mmu8y  Umu$  =  iUmus,  3)  ^m  —  ümi»  (ineolumU 
von  cello)  —  Uma  (^cuc^may  oh  von  co^o  oder  eueumiSf  eueurhUa?)* 
III.  hnu8  und  imu«.  3)  Die  Suffixe  mit  n.  Dies  tritt  unmittelbar  an 
den  Stamm  nur  in  ren  von  (isiv.  I.  1)  nis;  elflni$  —  eluOy  cloaea^ 
erinia  —  cemo  (acta  von  $€ro)y  pänis  —  paacoy  ctinis  (afdinU  u. 
ähnl.)  —  cüvusy  clinoy  Unis  und  livis  —  leOy  deleOy  Uno,  manU 
(communt«,  comotnt«)  —  munuSy  moeniay  murua  (ßvm)y  inäni$  —  am 
(Hnima) ,  mit  Ausstofsung  des  Consonanten  fJnis  —  finde ,  mUmB  (im- 
mänii)  —  magnusj  mactuBy  mactare,  pinia  (peania}  — penna  y  pet9 
(cauda,  quae  movetur)y  fünia  — fibra,  filum.  Cänia  ist  auffallig,  da, 
wie  cHtulua  zeigt,  der  Consonant  ausgestofsen  ist.  2)  ne,  moeniay 
mAntUy  mäne  —  matutüy  maiulinuay  mäturua,  3)  na,  g^a  —  g*g^^ 
n^a  —  emineoy  pugna —  pungOy  uma  —  orcoy  ureeuay  orbiay  Ufb9y 
penna  —  peto,  poena  —  puruay  punioy  vina  —  «o,  via  (vea),  vir 
tarcy  pruna  —  pruina,  luna  —  nicht  von  luxy  sondern  der  Wursei^ 
luatrumy  üluatriay  apJna  —  apHcay  läna  -^  tavog,  iSna  —  von  dem 
Naturlaute  (Yarr.  L.  L.  Y,  12,  78),  rüna  —  ruo?  Unbekannt  ist  die 
Wurzel  von  atrihia.  Von  consonantischen  Wurzeln  coena  (coetiia, 
cerana')  Ton  co  ' —  edo,  coetuay  cünae  —  cumbOy  iSna  —  laeio  (we- 
gen pollex^.  Erweitert  nea  (ganea  —  gaudeOy  ydvvpiaty  grUnta 
(granum)  —  creaco  oder  y^daiv  (?),  linea  (jtnum)  —  Udum ,  aränta — 
aro)y  nia  {pecunia  —  pecu).  4)  nuay  pugnua  —  pungo,  regnum  — 
regOy  aomnua  —  aopoty  acamnum  (acabellum)  —  acabOy  damnum  — 
ddßiVy  dufu'ay  tnP'ia,  dOnum  —  dare  (ßoa,  duinny  Yolsc.  dunom)y  for- 
num  —  fariy  fenum  —  feOy  granum  —  creaco  y  vJnum  —  vitiay  Unum 

—  llciumy  apinua  —  «ptca,  prunua  —  VQOvvri ,  pBnua  —  «»f*'^>  «^ 
num  —  €0  y  plcnua  — pico ,  bini  —  bia ,  prönua  —  pro ,  eanu»  —  eaaituMj 
vänua  —  vaatua  y  plänua  — pläcoy  obaeaenua  (enua)  —  aeaevuBf 
ünua  (penua)  —  uaquam.  Merkwürdig  ist  bönua  Ton  6eo,  nundUnuSj 
perendinua  von  diea.  Austofsung  des  Consonanten  findet  statt;  pf- 
nua  —  pixy  frSnum — frendOy  annua  —  any  (am&e;  auch  ünua  kommt 
daher).  In  aönua  und  tönua  gehört  n  zur  Wurzel.  5)  n^a  —  uff 
4.  Decl.  {cornu  —  %iQag)  —  neua  {ebumeua,  aräneua^  —  fittim  (»cri- 
nium  —  acriboy  doch  ist  6  nicht  ursprünglich  in  der  Wurzel,  wie  das 
umbnsche  acreh  zeigt.),  nuua  {atrSnuua  gleichen  Ursprungs  mit  atrina). 
II.  1)  ttn,  Hnuay  galbanua,  2)  ^,  ^t«,  iuvenia.  3)  yn=  a)  }fn^ 
peeUn^  unguhiy  denn  men  [agm^  —  fi^gOy   Carmen  —   car^Oy  eul- 
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fR^  —  ^ello  y  tegmiht  —  tego ,  eärmih^  —  eano ,  germ^  —  l^^i^^y 
exämen  —  ogOy  $umen  —  *ug9^,  subiHmen  —  suhtexo^  flemen  -^  «ple- 
yä?  omen  (osmen)  —  occbü^ui,  onxio,  (oder  o6t?).  Mit  Bindeyocal 
%  and  Uy  auch  bei  Ausstofsung  des  Stammvocals  (mofifimen).  An  Vo- 
cale  angeschlofsen ,  Ubmen  von  derselben  Wurzel  wie  lux^  lustrumj 
iUustris,  Urnen  —  liquis,  crimen  —  cemOy  grämen  —  cresco,  flümen-'- 
flare,flumen  — fluOy  nOmen  —  noacOy  nümen  —  nuo y' atämen -^  tiCy 
Strumen — atemoy  vimen  —  viOy  aalämeny  lenhnen,  acümen,  volümen  — 
volvOy  abdönien —r  abdo  y  ßämen — flagro  (Pott.  II,  283),  Bufflämen-— 
flagelluißy  alhümen  durch  Erweiterung],  und  ten  (glutihi  —  gluoy  glu- 
ttt«).  b)  Uy  poUisy  aangui».  c)  o,  im  goldnen  Zeitalter  stets  lang, 
später  kurz  (doch  Aömö  bei  Plaut,  häufig) ,  earo ,  propägo  (vgl.  pr9- 
päges),  Hömp  (hemo)  wird  von  hie  abgeleitet,  so  dafs  m  dem  Suf- 
fixe vorausgesetzt  wäre.  Turbo  -»  türnus,  eardo  —  earina?y  ordo  — 
oriory  virgo —  viry  trigo  —  fero.  Erweitert  wird  o  in  ido  y  fdo,  Udo, 
iüdOy  UudOy  Hudo  bei  Wurzeln  auf  e  (valetudo)y  ügo  (virago  —  v»r, 
vorago  —  vorOy  imago  —  imitor  y  indägo  -r-  Hgo  (nach  3)),  UagOy 
igo  y  llgo  (^cällgo  — -  canu$ ,  fütigo  —  fumu$y  lOUgo  —  lavo ,  BUgo  — 
UviduB  y  üvens ,  üdu$ ,  viUligo  —  Vitium ,  vitupero)y  ügOy  undo,  d)  %na 
■  (^acina  u.  a.  pägina  von  pango  hat  w«gen  der  Bedeutung  die  Quan- 
tität des  Yocals  verändert),  eina  (fiecina  —  fiaeue ,  fu$eina  —  fureoy 
bUcina  vom  Naturlaute  6u,  mächina  —  fiffo»  itrixuv7j)y  mina  (femi-^ 
na — feOy  lämina^—latu»)y  Una  (etiHina — .sto).  e)  ¥n««  (aainuB  y  fa- 
ginu8  u.  a.)  c^nue  (fuscinu8^-fu$eu$y  furvu$y  luaeinue — luicuiy 
lurcu8  y  faaeinum  —  fari ,  sücinum  —  vHVy  umor  deaudatu»)  minue 
(termtnue  —  xiifpMVy  g^minu8  —  g*gno)y  llntct  (mit  Yerlängerung 
glütinumy  diütinus),  äginu$y  ötinua,  III.  1)  0n,  äna  (Diana  y  pi$tä- 
na  —  pi9Ö?)y  ünu»  (iänus  —  eo,  Cic.  d.  n.  d.  2,  27,  67,  humanuM 
(hemonus)  —  he-m-anus,  germanu»  —  gigno y  germen),  2)  in 
(ßhi  und  Jn — i^  en)  —  ena  (arena  u.  a.  CHmena —  eanOy  Verkür- 
zung des  Stamms  wegen  des  Accents),  Üena  (canUlena)  —  enu9y  enumy 
^ieenus.  3)  in^^^na  (ttritia — uven$y  ovqov),  glna  (vüglna — vas?), 
cina,  püna  (nur  diseiplinä),  tUna  (reaina  —  fisiv^y  trina  (ifoctrina, 
meditrinoy  »Ütriiia  o.),  fnut,  ffntet,  trinum  (lätrinum  ^^  lavo).  4)  oif, 
ö  (erst  später  verkürzt.  Mit  Vermehrung  des  suffiz  $ermo  —  eeroy 
pulmo  —  peUOf  Semo  —  tero,  temo  —  teneOy  cäpo —  caetrarcy  cMpo 
caupOy  gUtto  ~-  ingluvie$y  nnilo  —  moveOy  bUbo  —  ß^ctg,  pävo  —  pavus, 
pava  (beide  von  der  Stimme  der  bezeichneten  Vogel),  büfo  —  6t?cff, 
üdo  —  induOy  exuOy  ridoy  Uno  von  laeioy  lüno  —  loviey  pero  von  pe«, 
bäro  vom  Naturlaute  6a  (=  varo?)y  ffro),  eo  (buteo  —  6o6o),  to  von 
Mascnlinis  (ntioy  aber  pUgio  (Mart.  14,  33,  1,  Juv.  6,  34,  35)  — 
pungOy  StipiOy  beide  lang  wegen  der  Bedeutung)  HliOy  ^lio,  tlio  (ovt. 
lio)y  pilio  (püpilio  —  pa$eo  oder  von  dem  Geräusch  der  Flügel,  üpi- 
lio  «-  bübu$y  Jupiter) y  Ulio  y  ttrto,  l2to,  f«to,  ferner  von  Femininis 
(contägio  und  suepicio  verlängern  wegen  der  Bedeutung.  Bei  den  von 
Verbis  abgeleiteten  bleiben  kurz  datiOy  ratio  y  statioy  ttto,  aditio. 
Verstärkung  ist  siOy  oecä8io)y  uo  (küuoy   ungew.  WuxvaI^^  ^^^ -k  ^^"^ 
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i$äbulo  —  $erOf  aber  9ühulo^  aühiinSy  wegen  der  Verstariniiig  des  h) 
ttmoy  HhOf  HtrOj  n»o  —  Mso^  eno,  femer  öna  (per»9na  aberkoBuat  Ton 
peraöno  und  der  Yocal  ist  verlängert  wegen  der  Yerändernng  der  Be- 
deutung), möna.    5)  9n,  üna^  ünua,    IV.  1)  ema,  IMeema  Terkorst 
wegen  des  Accentes,  Uitema  (lantema)  von  der  Warsei  in  la^mg, 
nasiiema  —  naaus^  bastema.    3)  emu»^   bemuM  (hMbemu$  —  kiewu), 
iemua.    3)  ümnay  aerumna  —  utQBiVy   eolnmna  (eoVAmellm)  —  eeUo. 
4)  umnuB,  alumnu9j  anetumnuM,    5)  umm,  luiuma  —  invo,  6)  umus, 
Voltumua,  diütumu8,  Sätumu$ — «ere,  taeitumua,  7)ignu9j  ugnuSy 
benignus^  privignua — privua,    V.  A.  1)  änea»  2)  tnea.  B)  ^neu»^  ägi- 
neuB,  4)  ¥fiia,  cinim;  luaeiniä  von  der  Wunei  in   Itirtdii«.    5)  %nius, 
tfittim,   cinium,  vaticiniumj  latrocinium,     B.  1)   iinett«.  2)  fnto.   3) 
ftitu«,  fntufli.  4)  Onea,   5)  Oneus.  6)  ffnui.     jFlnvnto  ist  mit  Firmiis 
verwandt,   and  demnach  das  snffix   darch  r  verstärkt.    Verstärkung 
ist  auch   Vm^nta.     Caerimonia  wird  auf  ein  unbekanntes  etruscisches 
Wort,  das  'heilig'  bedeutet,  zurückgeführt.    7)  9nttis,  Vmimtttfli.  — 
Dieser  dürre  Auszug  wird  zeigen,    wie  beaohtenswerth  die  Abhand- 
lung fSr  die  lateinische  Sprachforschung  ist,  da  sie,  wenn  schon  nicht 
alle  Resultate  als  feststehend  und  sicher  betrachtet  werden  können, 
doch  auf  ein  bishei^  noch  nicht  genug  gewürdigtes  Moment  hinweist. 
Die  bald  verheifsene  Fortsetzung,  welche  sich  über  die  suffixe  mit 
r,  s,  Vy  &,  p,  gy  e,  dy  t  verbreiten  wird,  erwarten  wir  mit  Verlangen. 
—  Das  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Gotha  Ostern  1853  enthalt 
von  dem  durch  seine  lexicalischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannten  Ober- 
lehrer Dr.  Georges:    Zur  Lehre  vom  Uebersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche    (10  S.  4).    Von  den  Poncten,  in 
welchen  die  lateinische  Sprechweise  von  der  deutschen  abweicht ^  wer- 
den behandelt:  I.  Das  Hendiadyoin  und  zwar  A.  Verbindung  zweier 
Ausdrücke  von  verschiedener  Bedeutung,  B)  Verbindung  zweier  Sy- 
nonymen zur  Verstärkung  des  Ausdrucks.    II.  Uebersetzong  von  Ver- 
ben durch  Adverbia.    III.  Phraseologische  Verba,  a)  aotive  mit  Baa- 
sen, brauchen,  wifsen,  sich  wifsen,  sich  fühlen,  lafsen,  sich  iaffeB^ 
b)  pafsive  mit  'sich  ....  sehen'  u.  s.  w.  IV.  Ergänzung  von  Substan- 
tiven.   Die  Zusammenstellung  ist  besonders  durch  die  reiche  Folie  von 
Beispielen  dankenswerth.    Zu  bemerken  finden  wir:  Cio.  d.  nat.  deor. 
II,  60,   151:   efficimus  eiiam  domitu  noHro  quadrupedum  v€eHotu9: 
quorum  celeriiaa  atque  vi$  nobiB  ipaia  afferi  vim  ei  ceteritotem,  kön- 
nen wir  ein  Hendiadyoin   nicht  annehmen,  müfsen  vielmehr  vis  vad 
eeleriia$  jedes   für  sich   bestehend   betrachten,   wozu    der   Chiasmis 
drangt.     Bemerkenswerth  ist,    dafs    ins  eine    speciellere  Bedentaag: 
^Tragkraft'  hat.    Metus   ae  Umer  ist  nicht  'feige  Furcht',  Madam 
'furchtsame  Besorgnis'.     Uebrigens  stellen   auch  wir  deutsche  Syno- 
nyma in  gleicher  Weise  zusammen:   'Schmach  und  Schande',  lmbe$  «I- 
fue  ignominia.    Unter  II  b  vermifsen  wir:  facto  «t,  eine  Redeweiie, 
welche  beim  Uebersetzen  den   Schülern  zu  schaffen  macht.    Nep.  14, 
1,  1  vermögen  wir  die  Uebersetzung:   et  manu  fortia  (tapfrer  Soldat) 
et  beüo  atrenuuM  (wackrer  Feldherr)   nicht  zu  billigen  sondern  ver- 
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laitgen:   'ein  (korper)krärtiger  und  tbätiger  Krieger'  oder:   'ein  kraf- 
tiger Mann  und   ein  thatiger  Krieger\ 

(Fortsetzang  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


ZeiUehrift  für  ^e  oeaterreiehiacken  Cf^mnasien,  (Fortsetzung  Yon 
Bd.  LXY  S.  327-333.)  Sechstes  Heft.  Abhandlungen.  Fr.  Rig- 
1er:  der  Classenordinarios  and  die  Lehrerbesprechungen  (S.  427 — 38. 
Vergleicht  die  Bestimmnngen  in  der  Verordnung  der  Regierang  von 
Schwarzbarg-iSondershaasen  MatzelPs  Zeitschr.  1851  S.  829.  mit  den 
im  Organisatiohsentwarfe  enthaltenen  und  gibt  beherzigens-  und  be  • 
achtenswerthe  Winke  darüber,  vfie  and  unter  welchen  Bedingungen 
die  Classenordinariate  zu  erzieherischer  und  didaktischer  Einheit  in 
den  Gymnasien  hinwirken  können).  —  A.  Wilhelm:  Rücksichten  bei 
der  Erklärung  des  Homer  in  der  Schule  (S.  438 --44.  Zeigt  worauf  in 
sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  die  Erklärang  einzugehn  habe, 
um  ein  Verständnis  bei  den  Schülern  zu  Termitteln).  —  Literarische 
Anzeigen.  Rost:  Griech. ^ deutsches  Wörterbuch,  4.  Aufl.  unter  Mit- 
wirkung von  Ameis  und  Mühlmann  gänzlich  umgearbeitet,  toh  G. 
Cur  t ins  (S.  445—51.  Bemerkungen  über  die  Principlosigkeit  bei  Aus- 
arbeitung des  gesonderten  Eigennamens erzeichnifses ,  über  nicht  aus- 
gestofsene  falsche  Etymologieen-^  über  nicht  richtig  geordnete  Bedeu- 
tungen. Schlufsnrtheil  X  für  Gymnasialschüler  ein  recht  geeignetes 
Hilfsmittel ,  aber  das  Wörterbuch  von  Jakobitz  und  Seiler  ist  bei  einem 
Terhältnismäfsig  sehr  wenig  hohem  Preis  bedeutend  reichhaltiger  und 
seinem  Zwecke  entsprechender).  —  J.  Overbeck:  GaUerie  heroischer 
Bildwerke  der  alten  Kunst,  Ton  J.  G.  Seidl  (S.  452^59.  Das  Un- 
ternehmen und  die  Art  der  Ausführung  wird  gelobt,  das  Werk  der 
Beachtung  der  Lehrer  und  der  Gymnasialbibliotheken  dringend  em- 
pfohlen,, für  Schüler  selbst  dagegen  nicht  geeignet  gefunden).  — 
Schmitt:  Jakob  Ayrer,  Gattmann:  über  die  Ausgaben  der  Ge- 
sammtwerke  von  Opitz,  J.  Hermann:  über  Andreas  Gryphiuji,  W. 
A.  Pas.sow:  Daniel  Caspar  von  Lohenstein,  yon  K.  Wein  hold 
(S.  459 — 72.  An  Nr.  1  wird  yieles  getadelt  und  recht  eingehende  und 
wichtige  Berichtigungen  gegeben,  Nr.  2  wird  als  verdienstlich  aner- 
kannt, Nr.  3  als  tüchtige  Arbeit  empfohlen,  zu  Nr.  4  gibt  der  Hr. 
Ref.  rielfache  Berichtigungen  and  Rathschläge  für  das  grofsere  Unter- 
nehmen, als  defsen  Probe  das  Sohriftchen  erschienen  ist).  —  Sche- 
rer: fafslicher  Unterricht  in  der  Geographie ,  2e  Aufl.,  von  A.  Stein- 
haus er  (S.  472 — 77.  Als  Hauptfehler  wird  die  gänzliche  Vernachläs- 
sigung der  physischen  Verhältnisse  gerügt,  im  einzelnen  viele  bedeu- 
tende und  wesentliche  Gebrechen  nachgewiesen).  — -  Schultz  von 
Strassnitzki:  Anfangsgründe  der  Geometrie  aus  der  Anschauung 
begriffsmäfsig  entwickelt,  von  Job.  Hermann  (S.  477—80.  Neben 
Anerkennung  vieler  praktischer  Winke,   wird  die  8ocT«Ltv%\«t«^^^ ^'^- 
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thode  für  den  Unterricht  in  Schulen  Terworfen ,  im  einzelnen  bei  «iner 
zweiten  Anflage  eine  »orgfaltige  Revision  gewünscht).  —  Verordnnn- 
gen,  Personal-  und  Schulnotizen  (S,  481— 89).  —  Miscellen.  Die  Gym- 
nastik als  Gegenstand  des  Schulunterrichts  (S.  490^511.  Unter  ein> 
leitenden  und  vermittelnden  Bemerkungen  werden  Auszüge  aus  Breier^s 
Recension  in  diesen  N Jahrb.  LXIY,  S.  391,  dem  9n  Programm  der 
hohem  Burgerschule  zu  Oldenburg/ und  Kawerau's  Aufsatz  in  Mutz- 
ell's  Zeitschr.  1852 ,  Maiheft  gegeben).  —  Ergebnisse  von  Maturitäts- 
prüfangen.  —  Literarische  Notizen  (Anzeige  von  Aufrecht's  unh  Kuhn'« 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung,  ös  nnd  6s  Heft.  Von  K. 
Weinhold.  S.  513  und  514).  —  Siebentes  Heft.  Abhandinngen. 
W.  A.  Passow:  die  deutschen  Aufsatze  auf  dem  Obergymnasinm 
(S.  515—32.  Als  erstes  und  wesentlichstes  Gesetz  für  die  Wahl  der 
Stoffe  wird  aufgestellt :  der  Lehrer  hat  durchaus  frei  und  selbsttha^ 
tig  zu  verfahren,  den  Stoff  aber  hat  er  einem  fest  geschlofsenen 
Kreise,  welcher  sich  natürlich  mit  jeder  Classe  einigermafsen  än- 
dert, zu  entnehmen,  und  dieser  Kreis  ist  kein  anderer,  als  das  Ja- 
gendleben im  allgemeinen,  vorzugsweise  und  im  besondem  das  Scfanl- 
leben.  Zu  dem  Aufsatz  von  Th.  Hochegger  im  Maiheft  werden  viele, 
theils  bestätigende,  theils  ergänzende  und  berichtigende  Beme^ongien 
gemacht.*)  —  Literarische  Anzeigen.  Taeitu»,  von  Nipperde j. 
J.  Bd.  Von  Thomas  (S.  533—42.  Gebührendes  Lob.  Getadelt  vrird 
die  Orthographie.  Ann.  J,  8  wird  ea  $ola  $pecies  adulandi  9Upererai 
erklärt :  *  diese  einzige  Art  von  Schmeichelei  war  noch  nicht  da  ge- 
wesen', I,  24  coniumaciae  propenaioreB  oder  promptiores  eme&diert^ 
I,  28  prospereque  cessura,  quae  pergerent,  vertheidigt,  desgleichen 
J,  79  »oeiorum;  III,  55  emendiert:  verum  haee  nobis  morit  eerteeiiiia 
ex  honeeto  maneant;  VI,  4  noxiam  conaeientiae  vertheidigt;  lY,  3 
et  durch  Ordnung  der  Interpnnction  gestützt).  —  Siebeiis:  TYreoi- 
nium  poettcum,  von  A.  Kloss  (S.  542—45.  Unter  einzelnen  Aoz- 
stellnngen  gelobt  nnd  empfohlen,  wenn  schon  zum  Gebrauch  für  die 
österreichischen  Gymnasien  eine  erweiterte  und  veränderte  Anlage  ge- 
wünscht wird).  —  Pütz:  Grundrifs  der  Geschichte  und  Geographie. 
I.  Bd.  Das  Alterthum.  7.  Aufl.,  von  A.  Cap eilmann  (S.  545—50. 
Eingehende,  die  zahlreichen  Verbefserungen  hervorhebende  Anzeige). 

'*')  Rücksichtlich  der  Bemerkung  über  das  Gespräch  (S.  523),  das 
nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  dem  Wesen  der  Jugend  fem  Uegt, 
erlaubt  sich  Ref.  auszusprechen,  dafs  er  bei  vielen  jungen  Leaten  ge- 
rade eine  Hinneigung  dazu  wahrgenommen  hat;  wenigstens  wnnle 
oft  die  dialogische  Form  freiwillig  bei  Abhandlungen  angewandt.  Wie 
weit  ist  denn  auch  der  Schritt  zu  diesen,  wenn  der  Schüler  sich  ge- 
nothigt  sieht,  selbst  Einwürfe  zu  finden  und  zu  widerlegen?  Und 
weist  nicht  der  Unterricht  in  der  Schule  —  wie  gern  ahmen  ihm  Kin- 
der im  Spiele  nach!  —  den  Weg  dazu?  Gleichwohl  halte  anch  ich 
das  Gespräch  für  eine  Form,  welche  nicht  gefordert  werden  dürfe, 
ja  ich  glaube,  man  müfse  jener  Neigung  eher  entgegenarbeiten,  als 
sie  fordern,  doch  gänzlich  mochte  ich  die  Sache  nicht  ausgeschlossen 
sehen.  1>. 
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—  Laben  nnd  Nack«:  Mosterstacke  for  den  Sprachunterricht,  von 
J.  6.  Sei  dl   (S.  551— -56»   Sehr  gelobt,   namentlich  die  in  dem  Com> 
mentare  befolgte  Methodik«    Für  österreichische  Gymnasien  wird  die 
Anwendung    wegen    des    entschieden    protestantischen    Standpunktes 
nicht   möglich  gefunden).    —    Kiepert:    Wandkarte   des    romischen 
Reichs,  Ton  O.  Linker  (S.  557— 59.  Gelobt.  Die  Schreibungen  üsipi^ 
Danuviu8j  Regiutnj  der  Lauf  des  Flufses  Ausar  und  die  Lage  von 
Bingium  werden  besprochen,  einige  Fehler  verbefsert).   —   C.  Rit- 
ter:  Einleitung   zur  allgemeinen  vergleichenden  Geographie  und  Ab- 
handlungen zur  Begründung  einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Erdkunde;  J.  F.  Schonw:  die  Erde,  die  Pflanzen  und  der  Mensch, 
übersetzt  von  H.  Zeise,    A.   W.  Grube:   geographische  Charakter- 
bilder, von  A.  Steinhäuser  (S.  559 — 69.  Der  wifsenschaftliche  und 
pädagogische  Werth  sämmtlicher   drei  Schriften   wird  eingehend  ge- 
würdigt). —  Hillardt:  geometrische  Wandtafeln  I — VI,  Ton  A.  Ger- 
nerth(S.569--72.  Zum  Gebrauche  bei  dem  geometrischen  Anschauungs- 
unterrichte empfohlen).  —  Verordnungen  S.  573—84.  —  Personal-  und 
Schulnotizen  S.  584 — 86.  —  Miscellen.  Bericht  über  die  zweite  Conferenz 
Ton  Gymnasialdirectoren  und  Professoren  des  Gratzer  Inspectionsbezirkes 
zu  Laibach  am  30.  und  31.  Mai  1852 ,  erstattet  Tom  Vorsitzenden  F  r. 
Rigler  (S.  587 — 90.  Gegenstände  der  Besprechung  waren:  die  Bisci- 
plinarTorschriften,  besonders  ward   über  den  Besuch  von  Gast-  nnd 
Wirthshausem  debattirt,  die  individualisirende  Classification,  Gleich- 
mafsigkeit  der  deutschen  Orthographie,   der  physicali^che  Unterricht, 
Absonderung  des  geographischen  Unterrichts  Ton  dem  geschichtlichen, 
Regelung  der  Jugendlectüre ,   Ferien).  —   Gedanken  über  K.   Wein- 
hold's  Abhandlung:  die  deutsche  Rechtschreibung,  Ton  J.  Bärini  in 
Nagy-Mibaly'  (S.  590  flg.    Stellt  statt  des  Weinholdischen  als  Grund- 
gesetz auf:  Erhebe   die  festgestellten  Ergebnisse^  der  geschichtlichen 
Fortentwicklung  des   neuhochdeutschen  zum   herrschenden  Schreibge- 
brauche,  und   schlagt  zur  Verwirklichung  Versammlungen  Ton  deut- 
schen Sprachforschern  Tor).  —  Ueber  die  Durchführung  derselben  Ver- 
befserung,    Ton  K.  Wilhelm   (S.   591 — 596.    Stellt  mehrere  der  ge- 
machten Vorschläge  als   zur  Einführung  nicht  geeignet  dar,  während 
die  sofortige  EHnführung  einiger  gewünscht  wird.     S.  596 — 601  theilt 
die  Redaction  das  auf  Orthographie  bezügliche  Gesprach  in  Ph.  Wak- 
kernagels:  der  Unterricht  in  der  Muttersprache.  Stuttgart,  1843. 
S.  75  ff.  mit).  —   Ueber   Schulgeld,   Ton   A.  Wilhelm  (S.  601  f. 
Strenge  in  Handhabung  des  Gesetzes  bei  den  Befreiungsgesuchen  wird 
empfohlen).  —  Ausweis  über  die  Maturitätsprüfung  in  Agram.  S.  602. 
—  Achtes   Heft.    Abhandlungen.    Ein  Beitrag  zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Tacitus.  Annal.  I,  55—59,  Ton  G.  M.  Thomas  (S.  603— 
16.  Eingehende  Beleuchtung  der  Stelle.    Emendiert  wird :  gener  invi- 
9US  y  inimicior  soeert,  59:  redderet  filio  aaeerdotium  domini:  ai  Ger- 
manoB  nunquanCy,  —  Literarische  Anzeigen.  G.  Curtius:  griechische 
Schulgrammatik,  Ton  A.  Th.  Wolf  (S.  617—33.  Erkennt  in  eingehen- 
der Besprechung  das  hochTerdienstliche  der  ganzen  Arbeit,  b*ft<iwdft.t«k 
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der  Syntax  an,  macht  aber  gefen  manches  in  der  Etymologie  Tom 
Standpunkte  des  praktischen  Schulmannes  aus  Einwendungen  und  be- 
zeichnet das  Buch  als  für  den  Elementarunterricht  noch  unbrauchbar). 

—  Einige  Briefe  des  Cicero,  geschrieben  in  den  Jahren  704 — 706  n.-  R. 
Mit  deutschen  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch,  von  W.  Kergel 
<S.  632—38.  Wird  als  eine  sehr  unvollkommene  Leistung  eingehend 
beleuchtet).  —  Kelle:  Tollständiges  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache, 
Zeising:  Grammatik  der  deutschen  Sprache,  desselben  Leitfaden  for 
den  ersten  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  von 
K.  Weinhold  (S.  638—42.  Das  erste  Buch  wird  als  durchaus  keine 
wesentliche  Förderung  des  deutschen  Unterrichts  bietend  dargestellt; 
auch  Nr.  2  und  3  werden  für  ungeeignet  erklärt).  —  Vogel:  Nets^ 
atlas  zum  Kartenzeichnen  für  Schulen,  E.  t.  Sydow:  Gradnetsatlas, 
E,  T.  Sydow:  hydrographischer  Atlas ,  von  A.  Steinhäuser  (S«643 
—46.  Sämmtlich  als  sehr  zweckmäfsig  empfohlen.  Am  Schlufse  spricht 
der  Hr.  Verf.  Wünsche  in  Betreff  kräftigerer  Forderung  des  geogra> 
phischen  Unterrichts  in  Oesterreich  ans).  —  Diesterweg:  astro- 
nomische Geographie  und  populäre  Himmelskunde,  von  K«  Kr  eil 
(S.  647  f.  Ln  Ganzen  lobend,  wenn  auch  einzelne  Uebelstande  ragend). 

—  Verordnungen  und  Personal-  und  Schulnotizen  (S.  649 — 51).  — 
Schulprogramme  österreichischer  Gymnasien  aus  dem  Jahre  1851«  (S. 
652  —  698).  Auf  den  griechischen  Unterricht  bezüglich:  Neoasek: 
über  das  Studium  der  griechischen  Sprache  an  den  k.  k.  GjnaaSiaaieii, 
Eger,  Empfehlung  des  Unterrichts  durch  Darlegung  des  Nutzens  und 
Widerlegung  der  gegen  denselben  bestehenden  Vorurtbeile;  Po  sc  hl: 
Andeutungen,  betreffend  die  Behandlung  des  griechischen  Aocents  aa 
den  österreichischen  Gymnasien,  Czernowitz,  als  sehr  praktisch  em- 
pfohlen; Wolf:  grammatische  Briefe,  Pressburg,  und  Konier:  aber 
die  Aussprache  des  Griechischen,  Stanislawow,  beide  nur  kurz  er- 
wähnt. Capellmann:  soll  die  Leetüre  des  Homer  auf  Gymnasien 
mit  der  Odyssee  oder  mit  der  Iliade  beginnen?  Wien,  Theres«  Gym- 
nasium, eingehend  beurtheilt. '^)  —  Beitz:  über  das  Studium  derEn* 

*)  Ref.  gedenkt  freundlich  unserer  Anzeige  Bd.  LXV  S.  83  £. 
Wenn  wir  dort  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  Cl.  V  für  räthlich 
hielten ,  so  geben  wir  allerdings  gern  zu ,  dafs  die  besondern  Verhält- 
nisse in  Oesterreich  dagegen  sprechen,  auch  geben  wir  gern  zu,  dafs 
bei  besonderer  Befähigung  des  Lehrers  und  der  Schüler  die  Lectore 
leichterer  Dialoge  des  Plato  in  Cl.  VII  möglich  sei,  nur  als  allgemeine 
Norm  möchten  wir  es  nicht  aufgestellt  wifsen.  Wenn  wir  an  jenea 
Orte  darauf  besonderes  Gewicht  legten,  dafs  die  Ilias.das  Yollendetere 
Epos  sei ,  so  haben  wir  dabei  den  anderen  Grund  des  Ref. ,  dafs  in 
der  llias  selbst  bei  langsamer  fortschreitender  Leetüre,  sich  innerhalb 
eines  jeden  einzelnen  Buchs  ein  abgerundetes  Bild  eines  Charakterg 
gewinnen  lafse,  nicht  yerkannt,  aber  jenes  hervorgehoben,  weil  wir 
die  Kenntnis  und  Anschauung  des  Epos  im  Ganzen  vorzugsweise  im" 
Auge  hatten.  Dafs  zwei  Schriftsteller  neben  einander  zu  lesen,  nicht 
zweckmäfsig  sei ,  erkennen  wir  an ,  aber  ein  Hintereinander  in  demsel- 
ben Semester  scheint  uns  weder  unräthlich,  noch  unfruchtbar. 
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tomolögie,  Krems  (beurth.  Ton  H.  M.  Schmidt,  welcher  dem  Vor- 
schlage, dafs  den  Insekten  ein  ganzes  Semester  im  Untergymnasium 
gewidmet  sein  sollte ,  jedoch  anter  Verwerfung  materieller  Grande 
dafür V  vollkommen  beistimmt).  —  E.  Widmann:  Aufklärung  des 
Zweifels,  als  ob  das  Schnabelthier  nicht  za  den  Säugethieren,  son- 
dern zn  den  eierlegenden  gehöre,  Rzeszow,  polnische  Uebersetzang 
aus  Okens  Naturgeschichte  VII,  2.  S.  835  —  42  ohne  Nennung  der 
Quelle.  —  Ciajkowski:  über  den  Zweck  des  Unterrichts  in  der  Na* 
turgeschichte,  Bochnia,  als  für  die  Angehörigen  der  Gymnasialschüler 
berechnet,  gelobt.  —  L.  Lewart owsky:  pädagogische  Abhandlung 
über  die  Nothwendigkeit ,  bei  den  Gymnasialschulern  die  Bildung  des 
Herzens  gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  des  Verstandes  zu  yerbin- 
den,  Sandec,  als  unklar  und  nicht  fordernd  bezeichnet  (diese  drei  Pro- 
gramme sind  Yon  Bratranek  angezeigt).  —  Die  geographischen,  me- 
teorologischen und  erdmagnetischen  Constanten  Tarnow's.  Tarnow 
(kurz  angezeigt  von  K.  Kreil).  —  Schutt:  über  den  häuslichen 
Einflufs  auf  die  Schale.  Brzezan,  wird  als  auch  in  femern  Kreisen 
interefsant  gerühmt.  —  Kolarik:  über  Declamationslehre  und  Decla- 
mirübungen  an  Gymnasien.  Leitmeriz  (angezeigt  von  A.  Wilhelm, 
als  eine  Abhandlung  roll  gründlicher  B^nsicht  und  gereifter  Erfahrung). 

—  Ruz^icka:  ein  Blick  auf  den  Gymnasialzustaiid  Böhmens  in  der  Ge- 
genwart. Klattau,  als  die  Vortheile  der  neuen  Organisation  recht  gut 
herrorhebend  und  empfehlend  gelobt.  —  J.  V.  Mattel:  der  Vorzug 
der  öffentlichen  Lehranstalten  vor  dem  Priyatstudium.  Leitomischl, 
als  eingehen  auf  die  speciellen  Verhältnisse  rermifsen  lafsend  bezeich- 
net, sonst  gelobt.  —  Dostal:  historische  Nachweisungen  über  den 
Stand  und  die  Verfafsung  der  Schule  zu  Saaz.  Saaz,  als  sehr  in- 
terefsantes  bietend  gelobt.  — ;  Kloac*ek:  de  studio  Unguae  graecoß 
et  latinae  noetrae  quoque  aetati  et  utüi  et  nece»»ario,  Braunau,  ge- 
lobt. —  Zink:  welchen  unterstützenden  und  ergänzenden  Einflufs 
äufsert  die  philosophische  Propaedeutik  auf  die  übrigen  Lehrgegen- 
stände des  Gymnasiums.  Prag,  Neustadt,  im  ganzen  anerkennend  be- 
urtheilt»  —  E.  Janota:  Sprachstudien  als  Beitrag  znr  ethischen  und 
logischen  Bildang.  Teschen,  katholisches  Gymnasium.  —  Sittig:  ge- 
schichtliche Nachrichten  über  das  evangelische  Gymnasium  in  Teschen. 

—  T.  Honigsberg:  über  den  Nutzen  hypothetischer  Annahmen  für 
die  Physik,  nachgewiesen  aus  der  Geschichte  dieser  Wifsenschaft, 
Olmütz,  als  klare  und  bündige  Darstellung  gerühmt.  —  AI.  Sohn: 
die  deutsche  Sprache  als  selbständiger  Unterrichtsgegenstand  in  Gym- 
nasien. Iglan,  von  J.  M.  gelobt,  aber  der  Wunsch  nach  mehr  Theo- 
rie als  ungeeignet  bezeichnet.  —  Pullich:  über  den  philosophischen 
Unterricht»  Ragusa,  sehr  gelobt  yon  H.  9*9  doch  wird  die  Forderung 
weiterer  Ausdehnung  defselben,  als  im  Organisationsentwurfe  be- 
stimmt, als  nicht  möglich  und  zweckmäfsig  ausführlich  erörtert.  —  G. 
de  Bortoli:  Relazhue  deW  eeperieuMa  del  pendolo  eomprovante  la 
rotaanane  deüa  terra  j  eeeguUa  m  ftceslo  ginnasio  euperiore.  Ragusa, 
yon  K.  Kreil  als  anerkennungswertb  angezeigt.  *—  P.  Bott^x«.-.  S« 
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eonvenga  meglio  studiare  una  o  piü  sciense  e  quäle  tta  ilmeiodü  da 
osaervarai  in  questo  studio,  Rede.  Zara,  sehr  gelobt.  —  G.  Fran- 
ceschi:  sulV  educazione  in  generale  ed  in  pariicolare  $ulV  edueta- 
zione  ginnanale,  Spalato ,  von  H.  B.  gelobt,  doch  werden  über  die 
hohen  Erwartungen  von  dem  theoretischen  Studinm  der  Pädagogik, 
über  die  Erweckung  der  Erfindungskraft,  Beschränkung  der  lateini- 
schen und  griechischen  Stunden  abweichende  Ansichten  geanfsert.  — 
J.  Loser:  geographische  Skizze  von  der  reichsunmittelbaren  Stadt 
Triest  und  Umgegend,  und  P.  Piccioia:  9ull9  studio  lingmistico 
discorsi  due,  Triest,  das  erstere  Programm  von  A.  Jäger  gelobt.  — > 
Prennsteiner:  Geschichte  des  akademischen  Gymnasium.  Salzburg, 
von  C.  als  interessantes  bietend  bezeichnet.  —  Riepel:  über  die 
Vertheiiung  des  deutschen  Lehrstoffs  an  Gymnasien.  Linz ,  aosfuhrlich 
unter  freundlicher  Berücksichtigung  unserer  Anzeige  Bd.  LXY  S.  86 
von  J.  M.  beurtheilt.  —  Graf:  Chronik  des  Gymnasiums.  Klagenfort, 
als  willkommener  Beitrag  zur  Landesgeschicbte  von  Kämthen  beur- 
theilt. —  Mitterrutzner:  leichte  Methode  für  Lateiner,  italienisch 
zu  lernen.  Brixen,  von  F.  Miklosich  gelobt,  obgleich  die  rechte  Me- 
thode der  Untersuchung  vermifst  wird. —  Orsi:  sutta  netessiiä  ehe 
V educazione  privata  cospiri  polla  publica y  und  Bertania:  jprospeffo 
della  storia  di  ginnasio  Roveretano,  Rovoredo ,  beide  Abhandlungen 
gelobt.  —  Ergebnisse  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommissionen 
für  das  Gymnasiallehramt  im  Schuljahre  1851—52.  S.  699—702).  — 
Ne u n t es  H e f t.  Abhandlungen.  G ry  s ar :  über  die  Anwendung  des 
Coni.  im  lateinischen  Relativsatze  (S.  703—18.  Unter  Ausschlnfs  der 
Fälle,  in  welchen  der  Coni.  wegen  der  or.  obl.  oder  wegen  einer  im 
Relativ  enthaltenen  Coniunction,  wie  ut,  quum,  steht,  werden  folgende 
Regeln  aufgestellt,  begründet  und  an  zahlreichen  Beispielen  erläutert: 
1)  der  Coni.  ist  erforderlich  in  allen  den  Relativsätzen,  in  welchen 
das  darin  enthaltene  nicht  als  wirklich  vorhanden,  sondern  nur  als 
ein  gedachtes ,  möglicherweise  einmal  stattfindendes  aufgefafst  Werden 
soll.  2)  wird  der  Relativsatz  von  einem  negativen  Satz  in  der  Art 
abhängig,  dafs  sein  Inhalt  mit  in  die  neglrte  Vorstellung  hineingezo- 
gen wird,  so  kann  er  als  ein  solcher  betrachtet  werden,  der  etwas 
gedachtes  enthält.  Basselbe  findet  bei  den  Fragsätzen:  qnis  est  und 
ähnlichen  statt.  3)  Nach  sunt,  reperiuntur  (auch  mit  den  unbestimm- 
ten Prunominen  und  Zahlwörtern)  ist,  wenn  der  Schriftsteller  keine 
bestimmten  Subjecte  im  Auge  hat,  der  Coni.  regelmafsig,  denkt  er 
sich  aber  doch  bestimmte  Subjecte  und  bezeichnet  sie  nur  anbestimmt, 
so  wird  man  meistens  den  Indicativ  angewandt  finden.  4)  der  laitei* 
nischen  Sprache  eigenthümlich  ist  der  CoUi.  in  solchen  Relativsätzen, 
welche  eine  wesentliche  Bestimmung  des  im  Hauptsätze  angegebenen 
Subjectes  enthalten.  5)  aus  dem  griechischen  entlehnt  ist  die  An- 
wendung des  Coni.  in  denjenigen  Relativsätzen,  in  welchen  eine  That- 
sache  als  wiederholt  dargestellt  wird.  6)  In  vielen  Relativsätzen  ist 
der  Coni.  als  modus  potentialis  zu  fafsen).  —  Literarische  Anzeigen. 
Homer^s  Iliade  erklärt  von  Faesi,  von   G.  Cur t ins  (S.   719—33* 
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Lobende,  ober  einzelnes  schlagende  Bemerkungen  bietende  Anzeige).  — 
Stern:  Grnndris  einer  Grammatik  für  romische  Dichter,  Ton  Gry- 
sar  (S.  723 — 31.  Nachdem  der  Ref.  seine  Ansichten  über  die  Art, 
wie  der  dichterische  Sprachgebranch  für  die  Schulen  zn  behandeln  sei, 
auseinandergesetzt,  tadelt  er  an  dem  genannten  Bache,  dafs  vieles 
für  poetisch  ausgegeben,  was  auch  bei  den  besten"^)  Prosaikern  yor> 
kommt ,  bei  solchen  Puncten ,  wo  das  allgemein  bekannte  leicht  fiber^ 
schritten  werden  konnte,  Vollständigkeit  der  Angaben  vermifst,  end- 
lich manches  unrichtige  und  ungenaue  Torgebracht  werde).  —  P.  Ovi- 
dii  Naaonia  Metamorphoaeon  ex  rccognitione  R.  Merkelii  DelectuB^ 
Ton  K.  E  n  k  (S.  731  f.  als  sehr  zweckmafsig  und  brauchbar  mit  we- 
nigen Ausnahmen  empfohlen).  —  P  r  a  s  c  h :  Handbuch  der  Statistik  der 
österreichischen  Kaiserstaats,  Ton  A.  Kräl  (S.  732 — 36.  Obgleich 
einzelne  Mangel  gerügt  werden,  doch  als  zum  Unterrichte  im  Ober- 
gymnasium brauchbar  empfohlen).  —  Schmidl:  österreichische  Ya- 
terlandskunde  und  Abrifs  der  österreichischen  Vaterlandskunde ,  Ton 
A.  St  ein  hause  IV  (S.  737-40.  Rücksicbtlich  der  Fülle  und  Sicher- 
heit des  Materials  sehr  belobt,  rücksichtlich  des  Umfangs,  der  Form 
und  des  Vortrags  werden  einige  Bedenken  ausgesprochen).  —  A.  Wie- 
gand:  1)  geometrische  Lehrsatze  und  Aufgaben  aus  Jacobis  Anhän- 
gen zn  Tan  Swinden.  2)  die  schwierigsten  geometrischen  Aufgaben 
eben  daraus.  3)  Geometrische  Aufgaben  Ton  Miles  Bland.  4)  Samm- 
lung trigonometrischer  Aufgaben,  Ton  A.  Gern  er  th  (S.  740 — 46. 
Zur  Benutzung  dringend  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen 
S.  747  f.  —  Miscellen:  Schulprogramme  österreichischer  Gymnasien 
am  Schlufse  des  Schuljahrs  1850^-51  (S.  749—58.  J.  Von i er:  über 
Zweck  des  philologischen  Studiums,  und  ob  eine  Ersetzung  der  Ori- 
ginalwerke durch  Versionen  möglich  sei?  Feldkirch,  angezeigt  Ton 
H.  B.  Der  Zweck,  der  Ernst,  mit  welchem  die  Untersuchung  geführt 
wird,  und  die  Tielseitigen  Kenntnisse  werden  unTerhohlen  anerkannt, 
aber  erinnert,  dafs  gerade  die  gewichtigsten  Gegner  des  philologi- 
schen Studiums,  der  positiTe  Nutzen,  die  mannigfaltigen  Seiten  des 
Lebens  der  alten,  nicht  berücksichtigt  sind,  und  zu  dem,  was  Ton  der 
griechischen  Philosophie  gesagt  ist,  manche  Berichtigung  gegeben.  — 
P.  Petruzzi:  Abhandlung  über  das  Epos.  Laibach,  Ton  J.  M.  we> 
gen  des  eingeschlagenen  praktischen  Wegs  gelobt.  —  Historisch- sta- 
tistischer Ueberblick  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  TemesTär  Ton  1552— 
1851.  —  Wolf,  grammatische  Briefe.  I  und  H.  Pressburg,  Ton  Enk 
gebührend    gelobt).    —    Landesherrliche    Verordnungen  des   Bischofs 


'I')  Biese  Beschrankung  ist  nothwendig  festzuhalten,  da  bekannt- 
lich eine  Eigenthümlichkeit  des  silbernen  Zeitalters  darin  besteht,  dafs 
die  durch  die  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters  neu  gebildeten 
Worte  und  Wortformen  nicht  allein,  sondern  auch  nur  der  Dichter- 
Sprache  angemefsene  Redeweisen  Ton  den  Prosaikern  aufgenommen, 
i'a  gesucht  worden-  sind.  Daher  ist  das '  Vorkommen  Ton  canities  bei 
Min,  H.  N.  nicht  ein  Beweis  dagegen,  dafs  es  ein  poetisches  Wort  sei. 
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Fram  Ludwig  m  Bamberg  und  Wuraburg  über  die  hfiusliclie  Aufsicht 
der  Eltern  und  Kostleute  in  Ansehung  der  akademischen  Jugend  Tom 
11.  März  und  15.  Mai  1793,  zur  Ergänzung  der  im  In  Heft  mitge- 
theilten  iandesTaterlichen  Aufforderung  mitgetheilt  vom  Studienrector 
Prof.  Dr.  J.  Gutenäcker  in  Bamberg.  S.  758—68.  —  H.  Bonitii 
Gelegentliche  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  griechiachaa 
Formenlehre,  mit  Rücksicht  auf  die  griechische  Schulgrammatik  tob 
G.  Curtius  (S.  768—79.  Nachdem  der  Verf.  dem  Rec.  im  Torigea 
Hefte  in  dem  Grundsatze,  dafs  der  Schüler  zu  der  Kenntnis  des  con> 
creten  ohne  alle  Umwege  gelangen  müfse,  beigestimmt,  andererseits 
aber  den  Gebrauch  einer  besondern  Elementargrammatik  und  einer 
anderen  in  den  hohem  Classen  wegen  überwiegender  Nachtheile  als 
zweckmafsig  yerneint  hat,  gibt  er  zwar  zu,  dafs  Verhältnisse  die  so- 
fortige Einführung  des  genannten  Buches  unrathlich  erscheinen  lafsen 
können,  behauptet  aber,  dafs  diese  nur  eigenthümlicher  und  individuel- 
ler Art  sein  können,  und  widerlegt  die  Befürchtung,  dafs  beim  Ge- 
brauche nicht  das  für  die  Schule  nothwendige  Ma(s  eingehalten  wer^ 
den  mochte,  indem  er  in  eingehender  Erörterung  den  Weg,  welchen 
er  dabei  einschlagen  würde,  auseinander  setzt).  —  Literarische  No- 
tizen. Kdrner:  der  praktische  Schulmann,  von  A.  Wilhelm  (8.779 
— 82,  empfohlen). 


Feier  von  Winckelmanns  Geburtstag  1852  in  dem  ait^haeo- 

logischen  Institut  zu  Rom. 


In  der  Festsitzung,  welche  das  archaeologische  Institut  in  Rom 
am  10.  Becember  1852  zur  Feier  von  Winckelmanns  Geburtstag 
hielt,  sprach  nach  den  Einleitungsworten  des  Vicepraesidenten  Hrn. 
Yon  Kestner  zuerst  Dr.  E.  Braun  über  die  Statuen  zweier  grie- 
chischen Dichter,  die  vor  zwanzig  Jahren  zusammen  mit  den  Statuen 
der  neun  Musen  in  Monte  Calyi  entdeckt  ihre  Aufstellung  in  Villa 
Borghese  gefunden  haben.  Man  gab  ihnen  damals  die  Namen  Ana- 
kreon  und  Tyrtaeos,  ohne  jedoch  diese  Benennung  durch  positire 
Gründe  zu  unterstützen.  Die  Richtigkeit  der  erstem  wies  Dr.  Braun 
aus  Epigrammen  der  griech.  Anthologie  nach ,  in  welchen  Aaakreon  in 
Charakter,  Haltung  und  Ausdruck  geschildert  wird.  Dagegen  Terliert 
die  zweite  Benennung  ihre  Stütze  schon  durch  die  Beobachtung, 
dafs  von  der  charakteristischen  Lahmheit  des  Tyrtaeos  sich  keine  An- 
deutung in  der  Statue  findet.  Vielmehr  scheint  die  Zusammenstellung 
mit  Anakreon  und  der  Gegensatz  im  Charakter  beider  Statuen,  das 
mannhafte  uud  erhabene  der  einen  gegenüber  der  heitern  Frühlich- 
keit  der  andern,  auf  Alkaeos  zu  leiten;  und  es  ist  nur  zu  wünschen» 
dafs  diese  Benennung  noch  einmal  durch  aufsere   Gründe  ihre  Tolla 
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Bestati^ng  erhalte.  —  Dr.  W.  Henaen  erstattete  aater  Vorlegaiig 
ausführlicher  Zeichnungen  Bericht  fiher  die  unerwarteten  Entdeckun- 
gen, welche  dem  Architekten  P.  Rosa,  ohne  nur  eine  Schaufel  Erde 
au  bewegen,  durch  genaue  Vermefsung  und  Zeichnung  offen  liegender 
Reste  Ton  Gebäuden  in  und  um  Albano  zu  machen  gelungen  ist.  Als 
erstes  Ergebnis  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Villa  Bomitians  hervor» 
anheben,  welche  Jetzt  erst  als  eine  der  prächtigsten  derartigen  An- 
lagen der  Kaiserzeit  erscheint.  An  sie  schließen  sich  die  Bauten  rings 
um  den  Albanersee  an,  welche  ein  geschlofsenes  System  zu  bilden 
schienen  und  dem  ganzen  das  Ansehn  einer  grofsartigen  Naumachie, 
umgeben  von  Loggien  und  Hallen ,  verleihn  mochten.  Albano  selbst 
bietet  sodann  die  Reste  des  sogenannten  Praetorianerlagers ,  ganz  re- 
gelmäfsig  auf  vier  Terrassen  Tertheilt,  und  wenigstens  im  Grundplan 
erhalten  wie  kaum  ein  anderes  romisches  Lager.  Endlich  bilden  die 
Ruinen  der  Villa  Boria  eine  abgeschlofsene  Gruppe,  in  der  sich  eine 
zweite  prachtvolle  Villa  mit  Haupt-  und  Nebengebäuden  mit  vollster 
Sicherheit  und  in  vielen  Einzelheiten  nachweisen  läfst.  Bie  Ruinen 
von  Albano,  bisher  so  wenig  beachtet,  stellen  sich  sonach  plötzlich 
als  zu  den  bedeutendsten  in  der  Umgegend  Roihs  gehörig  heraus ;  und 
der  Ort  wird ,  sobald  die  muhevolle  Arbeit  Rosas  dem  grofsern  Publi- 
cum vorliegen  wird,  auch  für  den  flSchtigen  Besucher  ein  erhöhtes 
Interesse  gewinnen.        (Augsburger  Allgemeine  Zeitung). 
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Mittheiiungen. 


Ancläm.    Zum  Birector  des  hiesigen  Gymnasiums  ist   der  Schul- 
rath  Br.  C.  Peter  aus  Meiningen  berufen  worden. 

Berlin.    Privatdocent  Br.  Theodor  Aufrecht  hat  einen  Ruf 
an  die  Bodlejana  in  Oxford  erhalten  und  angenommen. 

BÖHMEN.  Ein  Erlafs  des  k.  k.  Statthalters  an  die  Gymnasialdirec- 
toren  vom  22.  Juni  1852  bezeichnet  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
theils  im  allgemeinen ,  theils  in  den  einzelnen  Lehrfächern  die  indivi- 
duellen Beurtheilungen  der  Schüler  vollzogen  werden  sollen.  Als 
Noten  des  besten  Grades  werden  für  das  sittliche  Betragen:  *  mu- 
sterhaft, ausgezeichnet,  vorzüglich,  vollkommen  entsprechend,  voU- 
kommen  gemäCs,  sehr  lobenswerth %  für  die  Aufmerksamkeit:  ^ stets 
gespannt  j  ununterbrochen  thieilnehmend,  stets  anhaltend,  immer  rege 
und  wach ',  für  den  Fleifs  :  ^  musterhaft ,  ausgezeichnet ,  vorzügliche 
ausdauernd,  rastlos,  unerraudet,  sehr  lobenswerth >  bezeichnet,  da  nur 
diese  bei  Gesuchen  um  Befreiung  von  Schulgeld  als  solche  anerkannt 
werden  sollen.  —  Unter  dem  12.  Sept.  hat  die  Landesschulbehorde 
auf  hohes  Ministerialdecret  vom  4.  Sept.  1653  ein  Bisciplinargesetz  fnr 
die  Gymnasien  Böhmens  bekannt  gemacht.    i>ie  klaren  alle«  uaDiCBiC&exir 
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den  nhd  von  dem  Geiste  sittlichen  nnd  religiösen  Ernstes  sengenden 
Vorschriften  (45  $$.)  gestatten  keinen  Auszug.  Wir  halten  es  aber 
für  unsere  Pflicht  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen  (abge- 
druckt in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymnas.  1852.  11.  Heft  8.  917—23). 

BocHMiA.  Am  Gymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  L. 
Handschuh  als  provis.  Director  an  das  Tarnower  Gymnasium  ver- 
setzt war,  der  Lehrkörper  am  Schiufse  des  Schu^ahres  1851  ans  den 
Director  V.  Keidosch,  dem  Katecheten  J.  y.  Czajkowski,  dem 
wirkl.  Lehrer  W.  Schmidt,  den  Snppl.  J.  t.  Holynski,  L.  Bncz- 
kowski,J.  Sarnecki  (seitdem  ordentl.  Lehrer,  s.  Bd.  LXV  S.  3S4), 
A.  Nowicki  (geistl.),  C  v.  Rodecki,  F.  Gondek  (geisU.),  t. 
Studzinski,  den  Neben!.  R.  Kastner  und  J.  Wygrzywalski.   . 

Braun  AU.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  im  Schuljahre  1851  neu 
angestellt  die  Supplenten  Am.  Watzke  und  H.  Ruzic^ka,  zum  or- 
dentl. Lehrer  befördert  der  Supplent  B.  Sedlac^ek. 

Breslau.  Am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  ruckten  der  erste 
Collaborator  Dr.  Thiel  in  die  Stelle  des  letzten  CoUegen ,  der  2.  Cd- 
lab.  Dr.  M.  R.  £•  Speck  in  die  des  ersten  Coilab.  auf. 

Brzezan.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand,  nach- 
dem der  Religionslehrer  lat.  R.  Dr.  theol.  Lndw.  Jurkowaki  an 
das  hochw.  Lemberger  lat.  Met.  Consistorium ,  der  Lehrer  Glewa- 
cki  nach  Sandec  berufen  worden  waren,  am  Schlufse  des  Schu^.  1851 
aus  den  ordentl.  Lehrern  Ant.  Lischka  (Dir.),  Prok.  Schutt,  Mich. 
Bielecki,  Mart.  Hora  (krank).  Frz.  Kautzki,  L.  Eder(s.  San- 
dec im  folgend.  Heft),  Theoph.  Pawlikow,  Mich.  Jarymowicz 
(Religionslehrer  griech.  Rel.),  den  Supplenten  Weltpriester  £d.  Wil- 
lomitzer  (für  lat.  Rel.),  Ferd.  Tabeau,  Jos.  Gipser,  TIra. 
Mandybur  und  dem  Nebenlehrer  Ant.   Guniewicz. 

Burgsteinfurt.  An  das  hiesige  Gymnasium  Arnoldinum  ward  der 
Lehrer  Heuermann  Tom  Gymn.  zu  Minden  als  Lehrer  berufen. 

Charkow.  Zum  Rector  der  Universität  ist  der  bisherige  ordent- 
liche Prof.  an  der  Uniyersität  Kasan,  Voigt,  ernannt  worden. 

Cottbus.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohem  Schal- 
amts CR.  Holz  er  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 

CuLM.  Der  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasium  J.  J.  Braun  hat 
das  Pfaedicat  Professor  erhalten. 

CzERNOWiTZ.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymn.  am  Schi.  1851 :  ordentL 
Lehrer:  Dr.  J.  Nahlowsky  (Dir.),  M.  Mayssl,  St.  Gilewsk^, 
J.  Worobkiewicz,  Dr.  A.  Ficker,  P.  J.  Traglauer,  J.  Kolbe, 
Dr.  J.  G.  E.  Wagner,  E.  Poschl,  P.  A.  Czyzewski,  B.  II- 
nitz,  J.  Szozurowski,  J.  W,  Scholz,  Supplenten:  P.  H.  Lc 
winski,  E.  R.  Neubauer,  Dr.  Ant.  Schmid,  Nebenlehrer  A. 
Pumnul,  J.  Weigl,  J.  Barzcynski,  J.  Zwoniczek. 

Eger.  Das  k.  k.  Obergymnasium  hatte  am  Schlufse  1851  fol- 
gende Lehrer:  Director  J.  Necasck,  ordentl.  Lehrer  J.  Seiner, 
Wzl.  Kamensky,  P.  J.  Schuster  (Religionslehrer),  Dr.  J.  We- 
sely,  Chr.  Mühlvenzl,  Supplenten:  Dr.  H.   Mitteis,  Dr.    Chr. 
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Lorinser  (a.  Bd.  LXVI  S.  210),  Dr.  M.  Ka^ka,  A.  Weichsel- 
mann, Dr.  L.  Schnster,  S.  Grofs,  V.  Mach,  Nebenlehrer:  J. 
Stachaffsky,  J.  Rostocil. 

Elb£RFELd.  Als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  ist  der 
Oand.  des  hohem  Schalamts  Dr.  A.  Chr.  C.  Petry  angestellt  worden« 

Feldkirch.  Am  k.  k.  Gymnasium,  bei  dem  im  folgenden  Jahre 
die  Eröffnung  der  achten  Classe  bevorstund,  lehrten  im  Schuljahre 
1851  die  obligaten  Lehrgegenstände  J.  Stocker  (proyis.  Director), 
B.  Bocher,  Frz.  Bole  (s.  Bd.  LXY  S.  336),  D.  Falkner,  Job. 
Klocker  (s.  a.  a.  O.),  J.  Rier,  Ign.  Vonier,  O.  Vorhauser 
A.  Wildgruber,  sammtlich  Weltpriester,  und  J.  Merkel,  weit* 
liehen  Standes,  und  Schonschreiben  J.  B.  Hnchler.  -     . 

Freiburg  im  Breisgau.  Der  Prof.  am  hiesigen  Lyceum  Rein- 
hard wurde  (5.  Sept.  1852)  als  erster  Lehrer  an  das  G3rmnasinm  la 
Tauberbischofsheim  yersetzt,  seine  Stelle  hier  aber  dem  Prof.  Furt- 
wangler  zu  Constanz  übertragen. 

Gotha.  Dem  Director  des  Gymn.  illustre,  Oberschulrath  Dr. 
Rost,  wurde  das  Ritterkreuz  des  Ernestinischen  Hausordens  rerliehn 
und  der  Prof.  an  demselben  G3rmnasium  Dr.  £•  F.Wustemann  zum 
Hofrath  ernannt. 

Greifenberg  in  Pommern.  Als  Subrector  ward  an  das  Gymna- 
sium der  vorherige  Adjunct  am  Paedagogium  zu  Putbus,  Dr.  Pitann, 
berufen. 

Greifswald.  Dem  Prof.  Dr.  G.  F.  Schomann  ist  der  Cha- 
rakter  als  Geheimer  Regierungsrath  beigelegt  worden. 

Hamburg.  Am  6.  December  1852  feierte  der  Director  der  Gelehr» 
tenschule  des  Johanneums,  Dr.  Kraft,  sein  25jahriges  Amtsjnbilaeum, 
wozu  die  Primaner  am  Abend  des  Jubeltags  eine  Aufführung  der  An- 
tigene des  Sophokles  in  griechischer  Sprache  Teranstalteten. 

Heidelberg.  An  die  Stelle  des  nach  Weimar  abgegangenen  Dr. 
Dittenberger  ist  der  Pfarrer  Jac.  Theod.  Plitt  ztfm  zweiten 
Pfarrer  an  der  Heiligengeistkirche  und  zum  zweiten  Lehrer  an  dem 
eyangelischen  Predigerseminar  ernannt  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  starb  im  Februar  1851  der  Reli- 
gionslehrer Praemonstratenser  J.  A.  Serchen,  und  ward  der  Lehrer 
A.  E.  Siegl  an  das  Prefsburger  Gymnasium  yersetzt.  Der  Lehrkör- 
per bestand  sodann  aus  dem  Director  J.  Chr.  Maderner,  und  den 
Lehrern  Frz.  Blaha  (Weltpriester,  nach  Serchens  Tod  und  einst- 
weiliger Vertretung  defselben  durch  den  Probst  Jelinek  als  Supplent 
angestellt),  W.  Wagner,  J.  Lepar  (nach  Siegls  Versetzung  als 
Supplent  angestellt),  Dr.  J.  Tomaschek,  J.  A.  Dworak,  St. 
Wolf,  A.  Sohn,  Bd.  Scholz,  und  in  den  nicht  obligaten  Fächern 
Dr.  Leop.  Fritz,  T.  Menzel,  Fd.  Heller,  V.  Matocha.  Das 
Gymnasium  hatte  übrigens  während  des  Schul j.  nur  7  Classen. 

Karlsrühe.  Am  grofsherzoglichen  Lyceum  wurde  der  Lehramts- 
praktikant Dr.  Ad.  Hauser  (30.  Juli  1852)  zum  Lehrer  ernannt. 

Klagemfuht.    Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgymnasiuma   zählte 
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im  Schnljalire  1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Dr.  J.  Bnrger  (Direct., 
s.  Bd.  LXV  S.  338),  Dr.  C.  Flor,  M.  v.  Gallenstein,  R.  Graf, 
J.  Kowald,  E.  Pasler,  R.  Prettner,  M.  Rofshacher»  J.  C. 
Sepper,  R.  Sormann,  die  Supplenten :  O.  Gochowets,  A.  Ja- 
nezic,M.  Pening;er,  C.  Robida,  B.  t.  Romani,  die  Nebenlehrer : 
L.  Collin,  L.  y.  Hüber,  K.  Harm,  K.  Nufsheiin. 

Klattau.  Der  Lehrkörper  des  k*  k.  Gymnas.  zahlte  am  Schlafs 
1851:  die  ordentl.  Lehrer  M.  J.  RuaTicka  (Director),  Wsl.  Schan- 
da,  Mart.  Zbonek,  E.  Hrdlicka,  C.  Regner,  M.  Thums,  A. 
Weinfurter,  J.  Poläk,  M.  Lobl,  die  Snpplenten:  O.  Jeklin, 
O.  Stingel,  J.  ZoTadil  (dieser  ist  allein  nicht  Capitalar  de«  Be- 
nedictinerstifts) ,  die  Nebenlehrer:  J.  Ploner,  M«  Spocek,  J»  Ce- 
chnra,  J.  Prochäzka. 

Krakau.  An  der  hiesigen  Universität  wurde  der  aafserordent-^ 
liehe  Prof.  Dr.  A.  t.  Waleski  snm  ordentl.  Prof.  der  Geschichte  er* 
nannt  und  in  die  ordentl.  Professar  der  classischen  Philologie  und  Litr 
teratnr  der  aufserordentl.  Prof.  an  der  Universität  zu  Lemberg  Dr. 
Bernh.  Jülg  bernfen. 

Krems.  Das  dasige  k.  k.  Gymnasinm  wird  durch  die  Piaristen 
besorgt.  Aus  dem  Lehrkörper  ward  im  Novbr.  1850  der  Dr.  theol. 
Nep.  Ehrlich  als  Professor  der  Moraltheologie  an  die  UniTersitat 
in  Gratz  berufen  und  starb  am  10.  März  1851  K.  Penkner*  Ber^ 
selbe  bestand  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851  aus  dem  Din  Ferd. 
Brückner,  den  Lehrern  Dr.  K.  Beitz,  Leop.  Heldenmuth  (an 
Penkners  Stelle  Tom  Josephstädter  Gymnas.  in  Wien  berufen),  Jos. 
Putz,  Jos.  Wois,  Gr.  Zohrer,  K.  Fichna,  Frz.  X.  Sykora, 
Leop.  Wagner,  Andr.  Spiegl,  Joh.  Ev.  Port,  Frz.  Baum- 
gartner,  Leop.  Lixl  (Kalligraphie),  Lndw.  Pataky  (der  einzige 
nicht  Piaristenordeaspriester,  für  das  Italienische). 

Laibach.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  akadem.  Gymnasiums  bilde- 
ten, nachdem  die  ordentl.  Lehrer  Ph.  Jac.  Rechfeld  an  das  Gratyer 
Gymn.  im  März  1851  versetzt  und  Dr.  Ant.  Schubert  am  21.  April  1851 
gestorben  war,  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851:  Director  Dr.  A^ 
Jarz  (s.  Bd.  LXV  S.  339),  die  ordentl.  Lehrer:  J.  Globocnik, 
Frz.  Heinz,  G.  Luscher,  Frz.  Metelko,  A.  Pertout,  P.  Ft- 
trnzzi,  J.  Pogorelz,  E.  Rebitsch,  die  Snpplenten:  Kl.  Dez*- 
man,  A.  Globocnik  (s.  Bd.  LXV  S.  339),  J.  Hotsoherer»  KL 
Melcer  (LXVI  8.  211),  J.  Smoly,  Dr.  Greg.  Tusar  (s.  LXT 
S.  339),  die  Nebenlehrer  Frz.  Huber,  C.  Maschek,  J.  Hilf  eher, 
Tb.  Kapns,  St.  Mandic.  Als  freie  Gegenstände  vforden  auch  Br- 
ziehungsknnde,  Land wirthschaftsl ehre  und  populäre  Botanik  gelehrt. 

LeitmeritZ.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  Okergymnasiums  bildet«! 
am  Schlufse  des  Schu^ahrs  1851  der  Director  A.  Kolafik  (s.  Bd.  LXT 
S.  339),  die  Religionslehrer  Prof.  theol.  Frz.  Pfeiffer  und  Fri, 
Demi,  die  ordentl. Lehrer  Leop.  Schmidt,  A.  Hansgirg,  fi.  Klttt- 
schak,  Dr.  J.  Nacke,  J.  Brdic'ka,  die  Suppl.:  R.  Klutschak^ 
A.  Wolf,  Dr.  J.Parthe,  die  Nebenlehrer  Frz.  Marian,  Y.Möid- 


statistisehe  and  andere  Mittheilangen.  S89 

ner,  J.  Manier,  Med-  Dr*  J.  Qnoika.  Seitdem  ist  der  Religionen 
lehrer  A.  Frind  angestellt  und  nach  aberstandener  Prüfung  ans  d^ 
Geographie  und  Geschichte  zum  wirk!«  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Leitomischl.  Den  Lehrkörper  des  k*  k.  Obergymnasiuras  bildeten 
am  Schlnfse  des  Schuljahrs  1851  die  ordentL  Lehrer  (samtlich  Mit- 
glieder des  Piaristenordens):  Dr.  Fl.  Staschek  (Director),  Hipp.* 
Dnpal,  y.  Mattely  C.  Winkler,  Qu.  Menschik,  A.  Müller, 
R.  Trawnic^ek,  G.  Martina,  P.  Fritsch,  J.  Baigar,  A.  Ho- 
le y,  L.  Müller,  Eng.  Schoffer,  der  Supplent  Jos.  Tesaf,  die 
Nebenlehrer  A.  Hnatek  und  A.  Dwof  ak. 

Lexberg.  Am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  ist  der  Supplent 
W.  Schlechtel  zum  wirklichen  Lehrer  für  die  untern  Classen  er- 
nannt worden. 

LoMbardo-Yeiietiek.  Zu  Generaldirectoren  der  Gymnasien  sind 
ernannt  für  die  Lombardie:  Dr.  Fr.  Ambrosoli,  Praesident  der 
Akademie  zu  Mailand  und  Prof.  der  Philologie  an  der  Universität  za 
PaTia,  und  für  das  yenetianische  GTebiet  Dr.  B.  Poü,  Vicepraesident. 
der  Akademie  zu  Venedig  und  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universi- 
tät  zu  Padna. 

Marburg  in  Oesterreich.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium,  A. 
Lang,  ist  zom  wirklichen  Gymnasiallehrer  daselbst  befördert  worden. 

Melk.  Am  k.  k.  Obergymnasium  lehrten  am  Schlnfse  des  Schul- 
jahres 1851  der  Director  Theod.  Mayer,  Stiftsprior  Leop.v.  Sey- 
frid,  Pet.  Lense,  Engelb.  Leitet,  L.  PoUy,  PI.  Helmreich, 
Andr.  Ott,  Ben.  Heilmann,  AI.  Karl,  Ign.  Keiblinger, 
Norb.  Haberl,  M.  Sukup,  Rein.Leyrer,  Friedr.  Heilmann, 
Vinc.  Staufer,  Ant.  Schwegler  (diese  samtlichen  Professoren 
für  die  obligaten  Gegenstande  sind  Capitularen  des  Benedictinerstifts), 
die  nicht  obligaten  Faeher:  B.  ▼.  Sie  her  (Franz.),  Ben.  .Heil- 
mann (Ital.),  K.  Brioschi  (Zeichnen  n.  Ital.),  Jos.  Jokl  (Musik 
and  Böhmisch). 

München.  Der  bisherige  aufserordentliche  Professor  in  Giefsen 
Dr.  Moriz  Carri^re  ist  zum  Honorarprofessor  bei  der  philosophi- 
schen Facultat  der  Hochschule  in  München  ernannt. 

MÜNSTEREiFEL.  Die  Caudidaten  des  hohem  Schulamts  Frz.  Gra- 
mer und  Dr.  H.  J.  Frieten  wurden  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium angestellt. 

Neusohl.  Zum  Director  des  dasigen  k.  k.  katholischen  Gymna- 
eiums  ist  der  Toriierige  Lehrer  am  Gymnasiom  im  Troppau,  Gymna- 
siallehrer Jae.  Dragoni  befordert  worden. 

OlhüTZ.  Lehrkörper  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  wah- 
rend der  Schuljahrs  1851:  ordentliche  Lehrer  Frz.  Wafsara  (Di- 
rector, 8.  Bd.  LXY  S.  344),  A.  Tkany,  Dr.  M.  Sturm  [diese  beide 
in  wohlverdienten  Ruhestand  gesetzt],  A.  Lorenz,  Flor.  Richter, 
Dr.  F.  E.  V.  Honigsberg,  J.  Pfeiler  (Religionsl.)  und  die  Supp- 
lenten:  Dr.  M.  Ehrmann  (Prof.  der  Chemie),  B.  Klug  (Domvicar 
an  der  Metropolitankirche),  K.  Tomas chek,  K.  Stumpf,!.  Schon, 
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W.  Donatin,  D.  H.  Tausch^  K.  Werner,  J.  Honig,  Friedr. 
Po  netz, 

Prag.  Am  63rinnasiam  in  der  Neustadt  ertheiten  wahrend  des 
Schuljahrs  1851  Unterricht  Director  St.  Czikanek,'Fl.  Krana,  Dr. 
L.  Zink,  Edm-Wildmann,  Rup.  Pohl,  J.  C.  Slahy,  O.  Teuffl, 
P.  Dworsky,  A.  Nagel,  D.  Pulbrabek,  S.  Boes,  M.  Kolars- 
ky,  Chr.  Stefan,  in  den  nicht  obligaten  Fächern:  Frdr.  Jager, 
Eng.  Heyzdlar,  J.  Hubert,  Frz.  Blatt,  J.  Malypete-r.  -- 
Der  am  20.  Mai  1852  zum  Katholicismus  übergetretene ,  frühere  auf  ser- 
ordentliche Prof.  an  der  Universität  Jena,  Dr.  Bippart,  ist  an  der 
hiesigen  Universität  angestellt  worden  und  wird  wahrscheinlich  aber 
griechische  und  deutsche  Litteratur  lesen. 

Ragusa.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  im  Schulj.  1851: 
Director  Tom.  Tvartko,  Dr.  G.  Pull  ich  (Weltpriester),  Gl.  De- 
polo,  F.  S.  Yillina,  U.  Stanich,  G.  Petris,  A.  Perce,  P. 
Gagghini,  G.  de  Bartoli,  C.  Körnig  (weltlich). 

RovERETO.  Den  Lehricörper  am  Lycealgymnasium  bildeten  wah- 
rend des  Schulj.  1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Schulrath  P.  Orsi 
(Director),  S.  Bertanza,  L.  Filippi  (weltl.).  Fr.  Fiörio,  CL 
Lutt^ri,  Fr.  Pisoni,  L.  Sonn,  die  Supplenten  L.  BenT«nati 
(weltl.) ,  A.  Col6,  Jos.  Pederzolli  (seitdem  zum  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer befordert,  s.  Bd.  LXVIS.213),  Ag.  Tambosi,  B.  Yen- 
turini,  die  Nebenlehrer  Fr.  Huber  und  P.  Andreis  (weltl.). 

RzEszow  (in  Gallizien).  |Am  dasigen  k.  k.  Gymnasium  bestand, 
nachdem  der  Director  Jos.  Bieleczky  pensioniert  und  der  Lehrer 
C.  Lozinski  an  das  Tarnopolor  Gymnasium  versetzt  worden  waren, 
am  Schlufse  des  Schulj.  1851  der  Lehrkörper  aus  dem  Dir.  Job.  Da- 
sikiewicz,  Katech.  Job.  Zwolinski,  und  den  Lehrern  T.  Hrdi- 
-na,  S.  Timinski,  F.  Pohorecki,  M.  Baranowski,  B.  Wid- 
mann, St.  Olszewski,  A.  Soltikiewicz.  Als  krank  beurlaabt 
waren  der  wirkliche  Religionslehrer  S.  Dobiecki  und  der  Lebiw 
K.  Wodak. 


Todesfall. 


Am  28.  December  1852  starb  in  Wien  der  k.  k.  Staatskanzleirath  Dr. 
C.  E.  Jarcke  (geb.  10.  October  1801  zu  Penzing),  Verfafser  des 
1824  in  Bonn  erschienenen  Buches:  'Versuch  einer  Darstelliuig 
des  censorischen  Strafrechts  der  Römer'  und  vieler  publiciitiachen 
Schriften. 


Kritiscbe  Benrtbeilnngen. 


Geschichte  der  homerischen  Poesie  von  JuUum  Franz  Lauer.  Er- 
stes nnd  zweites  Buch.  Nebst  Bruchstucken  homerischer  Studien- 
Berlin  1851.  Druck  und  Verlag  Ton  G.  Reimer.  XVI  u.  324  8. 
gr.  8. 

Unter  diesem  Titel  sind,  'wie  die  Vorrede  berichtet,  Arbeiten 
eines  in  der  Blate  seiner  Jahre  verstorbeneu  Gelehrten  von  zweien 
seiner  Freunde,  den  Hrn.  Theodor  Beccard  nnd  Martin  Hertz, 
herausgegeben  worden.  Die  ersten  zwölf  Bogen  waren  beim  Tode  des 
Verfarsers  schon  gedruckt.  Sie  umfafsen  die  Einleitung,  das  ganze 
er«te  und  den  gröfsteu  Theil  des  zweiten  Buches  der  Geschichte  der 
homerischen  Poesie,  also  ungefähr  die  Hälfte  dieses  ganzen  Werkes. 
Dasselbe  war  nemlich  auf  vier  Bücher  berechnet.  Das  dritte  und  vierte 
Buch,  welche  den  epischen  Cyclus  und,  wie  sich  die  Vorrede  (S.  XU) 
ausdrückt,  *die  Geschichte  der  homerischen  Dichtungen'  enthalten 
eolllen ,  diese  beiden  Bücher  konnten  die  Herausgeber  nicht  liefern, 
weil  sie  nur  in  andeutungsweiser  Bearbeitung  für  den  akademischen 
Vortrag  vorlagen.  Das  zweite  Buch  dagegen  ward  zum  Abschlufse  ge- 
bracht ;  aufser  einigen  Blättern  druckfertigen  ManuscripJ^  (S.  177 — 211) 
standen  den  Herausgebern  zwei  ungedrnckte  hierher  bezügliche  Auf- 
sätze des  Verfafsers  zu  Gebote,  welche  Lauer  selbst  bereits  zum 
Theil  in  sein  Werk  verarbeitet  hatte  und  weiter  in  dasselbe  verarbei- 
tet haben  würde.  Die  Herausgeber  selbst  haben  nach  ihrer  Versiche- 
rung weder  *  Veränderungen  vorgenonunen'  noch  *  Lücken  zugedeckt' 
(S.  XU).       ^  . 

Die  *  homerischen  Studien'  sollten  nach  der  Absicht  des  Ver- 
fafsers zehn  Aufsätze  umfafsen.  Zu  allen  war  Material  vorhanden,  hier 
und  da  war  die  Ausführung  begonnen;  druckfertig  erschien  nur  der 
zweite :  *  (Jeher  die  Bekanntschaft  Homers  mit  dem  nördlichen  Euro- 
pa' (im  Druck  Nr.  4),  und  ein  Bruchstück  des  siebenten,  das  den 
Odysseus  bei  Sophokles  zum  Gegenstande  hat  (im  Druck  Nr.  3).  Doch 
mufs  auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Aufsatz  erinnert  werden,  dals  er 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre  vor  Lauers  Tode  niedergeschrie- 
ben ist,  nnd  dafs  derselbe,  wie  die  Herausgeber  vermuthen,  in  einem 
oder  dem  andern  Punkte  wohl  später  seine  Ansicht  geändert  hat.  Die- 
sen beiden  Aufsätzen  sind  von  den  Herausgebern  zwei  andere  beige- 
fügt worden,  die  *zwar  Bruchstücke  eines  CoVV.t%\^\!3cA^XA>%  ^^^^  ^^ 

A.  Jakr6.f.  PMi.  m.  Ptud.  Bd.  LXVü.  Bfi.  a,  ^^ 
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Odysseussage  aher  von  so  eigenlhümlicher  AufTafsung'  sind,  dafs  die 
Herausgeber  *  ihren  Abdruck  glaubten  verantworten  zu  dürfen/  Diese 
beiden  Aufsätze  behandeln  die  Volkssage  vom  Odysseus  und  den  ha> 
merischen  Charakter  desselben. 

Aufser  dem  bisher  genannten  war  in  Lauers  Nachlafs  noch  eine 
Menge  von  Heften,  Aufsätzen,  Excerpten,  Collectaneen  über  fast  alle 
Punkte  der  homerischen  Frage  vorhanden.  Dafs  alle  diese  Arbeiten 
auch  nicht  druckfertig  Waren,  sagen  die  Herausgeber  nicht;  schlie- 
fsen  kann  man  es  aus  dem  Umstände,  dafs  sie  nicht  mit  gedr^ckt  sind; 
obgleich  es  nicht  recht  klar  erscheint,  warum  nicht  wenigstens  ein 
Verzeichnis  der  homerischen  Litteratur,  welches  die  Heraasgeber  na- 
mentlich hervorheben,  und  von  dem  sie  sagen  (S.  XIV),  es  sei  über- 
aus reich  and  sorgfältig  und  lafse  die  gänzliche  Unzulänglichkeit  des 
Nettoschen  Versuchs  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  warum' nicht  we- 
nigstens dieses  Verzeichnis  hätte  für  druckferlig  gelten  können.  Dem 
sei  wie  ihm  wolle ,  alte  diese  Papiere  sind  der  Berliner  Universitäts- 
bibliothek geschenkt  worden,  und  die  Herausgeber  wünschen,  ^dafs 
geschickte  Hände  diesen  Schatz  heben,  dafs  vor  allem  der  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fiähiger  und  gleich  eifriger  Fort- 
setzer erstehn  möchte.' 

Diese  Aeufserurigeii  und  überhaupt  die  ganze  Vorrede  geben  le- 
bendiges Zeugnis  von  dei*  Verehrung,  welche  die  Herausgeber  für  den 
Verfafser  hegen.  Sie  rühmen  ihn  nicht  weniger  als  Menschen  wie  als 
Gelehrten.  Das  ist  natürlich  und  schon.  Für  die,  welche  den  persön- 
lichen Umgang  des  Verfafsers  nicht  genofsen,  existiert  derselbe  na- 
türlich nur  insoweit,  wie  er  in  seinen  veröfTentlichten  Arbeiten  sich 
zeigt.  Was  den  Schreiber  dieses  betrifTt,  so  hat  er  weder  Hrn.  Laner 
noch  seine  Hrn.  Herausgeber  anders  als  von  Angesicht  kennen  gelernt, 
obschon  er  wie  sie  ein  Schüler  LachmännS  war.  Doch  wird,  denke 
ich,  dieses  Verhältnis  der  Beurtheilüng  des  Buches  gerade  keinen 
Eintrag  thun,  wie  in  ihm  denn  auch  allein  die  Gründe  liegen,  aus  denen 
ich  mich  zur  Öffentlichen  Beurtheilüng  desselben  verstanden  habe. 

Das  Augenmerk  ist  bei  dieser  Beurtheilüng  hauptsächlich  auf  die 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  zu  richten ;  mit  den  kleineren  Auf- 
sätzen läfst  sich  nicht  viel  machen. 

Der  erste  von  ihnen,  über  die  Volkssage  vom  Odysseus,  führt 
aus,  dafs  die  alte  Bevölkerung  Ithakas  aus  Lelegern  bestand,  von 
denen  eine  Colonie  nach  der  Westküste  Kleinasiens  und  nach  Samos 
hinübergegangen  sei,  dafs  die  Sage  vom  Odysseus  nicht  allein  diesen 
Lelegern  angehörte,  sondern  auch  andern  Stämmen,  dafs  diese  andern 
Stämme  die  Sage  anders  ausbildeten  als  die  mit  der  Seefahrt  be- 
schäftigten Leieger,  dafs  schon  frühe  bei  diesen  Lieder  vom  Odysseus 
gemacht  wurden,  dafs  aber  in  diesen  Liedern  Odysseus  noch  nicht 
mit  dem  troischen  Kriege  in  Verbindung  gebracht  war,  dafs  unsere 
homerischen  Dichtungen  vom  Odysseus  zwar  auf  der  Grundlage  die- 
ser alten  lelegischen  Lieder  gemacht  seien,  woraus  die  Treue  in  der 
SebilderuDg  itbakesischer  Localitäten  erklärt  werden  könne  ^  dafs  un- 
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ser  Homer  selbst  aber,  wie  aus  der  Masse  des  überlieferten  histo* 
risch  feststehe,  auf  der  Westküste  Kleinasiens  gedichtet  sei ,  und  zwar 
nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren  zu  Innungen  vereinigten  Dich- 
tern; zwei  solcher  Innungen  liefsen  sich  nachweisen,  die  Homeriden 
auf  Chios  und  die  Kreophylier  auf  Samos.  Auf  diese  letztere  Be- 
hauptung werden  wir  weiterhin  zurückkommen  müfsen,  und  auch  auf 
die  vorhomerische  Gestalt  der  Odysseussage  dürfte  anderswo  einzu- 
gehn  sein ;  daher  will  ich  für  jetzt  nur  im  allgemeinen  darauf  hinwei- 
sen, dafs  einzelnen  Behauptungen  die  entgegengesetzten  mit  demselben 
Kechte  gegenübertreten  können,  wie  z.  B.  ebenso  gut  angenommen 
werden  kann,  dafs  die  Leleger  von  Asien  nach  Europa  kamen,  wie 
mit  dem  Verf.  S.  247,  dafs  sie  von  Europa  nach  Asien  wanderten, 
und  dals  einige  andere  Behauptungen  entweder  geradezu  falsch,  oder 
wenigstens  sehr  unglücklich  ausgedrückt  sind,  wie  z.  B.  die,  aus  der 
Masse  des  überlieferten  stehe  es  historisch  fest,  dafs  Ilias  und  Odyssee 
von  mehreren  Dichtern  herrührten,  S.  257. 

Der  zweite  Aufsatz,  über  den  homerischen  Charakter  des  Odys- 
seus,  und  der  dritte,  Odysseus  bei  Sophokles,  gehn  darauf  aus,  den 
Odysseus  von  allen  Vorwürfen  zu  befreien,  die  man  ihm  in  Hinsicht 
auf  seinen  Charakter  etwa  machen  könnte,  und  zu  zeigen,  dafs  So- 
phokles wie  Homer  den  Odysseus  durchaus  rein  und  edel  auffafsten. 
Ich  fürchte,  dafs  der  Verf.  hier  etwas  zu  weit  gegangen  ist.  Wenn 
er  behauptet,  Odysseus  sei  ein  griechisches  Ideal  eines  vollendeten 
Mannes,  so  mag  er  Recht  haben.  Aber  das,  was  in  moralischer  Be- 
ziehung die  schwache  Seite  des  griechischen  Nationalcharakters  bil^ 
det,  das  ist  denn  eben  auch  bei  Odysseus  zu  finden.  Wie  kein  Volk 
im  ganzen,  so  ist  auch  kein  einzelner  von  allen  Fehlern  frei;  und  so 
darf  es  denn  auch  in  der  Kunst  der  idealisierte  Held  nicht  sein ,  weil 
das  Ideal  sonst  unnatürlich  wird.  Mit  um  so  gröfserer  Seelenruhe  kann 
man  eingestehn,  dafs  Odysseus  auch  bei  Homer  und  Sophokles  eine 
Seite  habe,  die  wenigstens  zum  schlechten  hinneigt.  Aus  allen  die- 
sem Zugeständnis  entgegenarbeitenden  Deductionen  leuchtet  die  Wahr- 
heit nur  desto  heller  hervor.  Und  wenn  man  nun  gar,  wie  der  Verf. 
S.  268  thut,  um  des  Odysseus  Keuschheit  und  eheliche  Treue  zu  be- 
weisen, sich  darauf  beruft,  dafs  wenigstens  von  Odysseus  erzeugte 
Kinder  Kirkes  und  Kalypsos  nicht  vorkämen ,  so  erhält  die  Deduction 
einen  Anstrich  vom  komischen.  Was  den  Grundzug  im  Charakter  des 
Odysseus  betrifft,  die  List,  so  vermifst  man  alle  Berücksichtigung  Ari- 
starchs,  welcher  in  der  Ilias  Diplen  setzte,  Ott  ro  dohov  zov  iiQfJOog 
Ticcl  öttt  rovTov  delKwrai,  offenbar  TtQog  xovg  xmQC^ovrag.  Gleicher- 
weise ist  Aristarch  nicht  berücksichtigt  in  der  Schilderung  von  Odys^ 
scus  Wettlauf  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos,  S.  261.  Hier  sagt 
der  Verf.,  Athene  habe  dem  Odysseus  die  Glieder ,  Füfse  und  Hände 
leicht  gemacht^  Aristarch  hat  aber  mit  Recht  dem  Verse  ^772  yv/^  ^ 
id^KSv  iXaq>Qa^  noöag  Kai  xeigag  viesQ&ev  Obelos  und  Asteriskos  ^ge- 
geben, ort  inl  jLo^'qöovg  (JS  122)  OQd'ag  ixhaxro^  ivtavQa  äi  alC^ 
y(p  keljuvat  xov  Aiaviog,   el  ovv  tö  yvla  DoxcpQa  Iäq^s^v  ^  Wv*.«.  ^>» 
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navtfog.  rcQog  xL  ovv  xov  Alctvxa  KcnißaXsv;  Des  Verf.  Schilderung' 
.  ist  warm  und  lebendig,  aber  wer  sich  an  die  Athetese  erinnert,  clen 
wandelt  mit  den  leichtgemachten  Fafsen  wohl  auch  ein  Lächeln  an. 
Und  so  vermifst  man  den  in  beiden  Aufsätzen  gar  nicht  erwähnten 
Aristarch  noch  öfter,  während  z.  B.  lamblichos  S.  362  und  Alkidamas 
S.  270  citiert  werden.  —  S.  265  werden  ein  paar  Handlungen  des 
Odysseus,  von  denen  Homer  nichts  weifs,  so  aufgeführt,  als  wifse 
Homer  von  ihnen,  z.  B.  die  durch  Odysseus  betriebene  Opferung  der 
Iphigenie;  Aristarch  ist  dergleichen  nicht  begegnet,  wir  finden  bei 
I  145  eine  Diple  ön  ovk  olös  xriv  na^  xotg  vBootiQOig  0fp€tytfv  Iq>t^ 
yevelag,  —  S.  269  wird  nicht  ohne  Sentimentalität  der  schmerftlichefl 
Thränen  der  Rührung  gedacht,  welche  Odysseus  beim  Anblicke  seines 
sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  vergiefse.  Man  mag 
die  Schilderung  für  schön  erklären,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafs  der 
Hund  nicht  stirbt,  als  Odysseus  ihn  erblickt  und  weint,  sondern  dafs 
er  sich  da  ganz  leidlich  befindet  und  erst  nachher  stirbt,  vor  Freude, 
wenn  überhaupt  die  beiden  Verse ,  in  denen  der  Tod  des  Hundes  hin- 
zugefügt wird ,  Q  326.  27,  für  echt  gelten  sollen.  Den  Zusammenhang 
stört  ihre  Entfernung  nicht.  Lachmann  behauptete  gesprächsweise  ge- 
gen mich  entschieden  ihre  Unechtheit ,  und  als  ich  ihm  das  rfihrende 
der  Sache  vorrückte,  sagte  er  lachend:  *Ach,  warum  soll  er  denn 
aber  sterben?  Lafsen  Sie  doch  den  alten  Köter  auf  seinem  Mist!' 

Was  insbesondere  Sophokles  Auffafsung  des  Odysseus  befoifft, 
so  behauptet  der  Verf.  von  allen  den  Stücken ,  von  denen  wir  in  Be- 
treff dieser  Auffafsung  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  wifsen,  und  das 
ist  die  Mehrzahl,  Sophokles  könne  in  ihnen  den  Odysseus  uumöglieh 
anders  geschildert  haben  als  er  im  Homer  erscheine  oder  in  den  an- 
derweitig uns  überlieferten  Sagen.  Der  Werth  solcher  BeweisfUhrang 
ist  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  loh  denke ,  wenn  wir  in  Besag 
auf  die  Auffafsung  des  Odysseus  den  Sophokles  in  die  Mitte  swischen 
die  Art  des  Homer  und  die  des  Euripides  stellen ,  so  werden  wir  we- 
nig fehlen. 

In  dem  vierten  und  letzten  der  kleineren  Aufsätze ,  über  die  an* 
geblichen  Spuren  einer  Kenntnis  von  dem  nördlichen  Europa  im  Ho- 
mer, wird  unter  einer  grofsen  Menge  von  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern auch  Aristarch  berücksichtigt,  aber  deutlich  zeigt  es  sich  anoh 
dabei ,  dafs  der  Verf.  ihn  nicht  sonderlich  werth  hält.  Man  sehe  nnr^ 
was  er  S.  304  von  ihm  sagt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  Stelle 
von  dem  austreibenden  und  eintreibenden  Hirten  bei  den  Laistrygonen, 
und  es  soll  angegeben  werden,  wie  die  Alten  erklärten,  dafs  dort  die 
Rinder  bei  Rückkehr  der  Schafe  zur  Weide  gebracht  würden.  *Die 
Alten  behaupteten,^  heifst  es  nun  also  *bei  Leontinoi  auf  Sicilien  — 
denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen  — ^  seien  so  viele  Bremsen, 
dafs  man  die  durch  ihr  Fell  geschützten  Schafe  bei  Tage,  die  Rinder 
dagegen  Nachts  auf  die  Weide  jage.'  Und  dazu  wird  folgende  An- 
merkung gegeben :  *  Schol.  B  x,  85.  Seh.  Vulg.  86.  Eustath.  1.  1.  [p. 
Jä4P,  16j.    Oh  diese  JSrklärung  von  ArisUtcli  sei^  \sV  lYc^lC^lhaft^  dai 
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er  den  hxoTttaiMq  (Welcker  Kl.  Sehr.  II,  50  f.)  annahm.'  In  keiner 
der  citierten  Stellen  verlautet  von  Aristarch  auch  nur  das  mindeste. 
Also  der  Verf.  glaubt,  man  dürfe  ohne  Noth  die  Coujectur  machen, 
eine  so  triviale  Erklärung  könne  wohl  vom  Aristarch  herrühren,  er 
hat  im  vorliegenden  Falle  kein  anderes  Bedenken,  als  dafs  Aristarch 
den  Ektopismos  annahm.  Andere  würden  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse von  zehn  Scholiasten  gegenüber  in  solcher  Sache  noch  sehr 
starke  Zweifel  hegen.  —  Ueber  die  homerische  Bedeutung  des  Wor- 
tes jx^Aa  wird  S.  296  auf  Aristarch  und  Lehrs  verwiesen,  kurz  vorher 
aber  iu  BetreST  der  Ausdrücke  wie  innoi  ßovxoUowo  j  vintaq  ifpvo^ 
ipu  nur  auf  eine  ganze  Schaar  neuerer  Philologen ,  unter  ihnen  mit 
Recht  gefeierte  Namen,  die  aber  hier  durch  die  Berufung  auf  den  gro- 
fsen  Alten  vollkommen  ttber&üfsig  gemacht  sein  würden.  Denn  Ari- 
starch hat  ja  eine  ganze  Reihe  von  Diplen  gesetzt  ort  vvv  (ihv  xaxa- 
XQijanK^g  vo  öetva^  und  so  eine  stand,  wie  die  aus  dem  Alterthum 
erhaltenen  Notizen  lehren ,  auch  in  der  vom  Verf.  behandelten  Stelle 
des  X  bei  Vers  82.  Freilich  ist  dieser  Gegenstand  nicht  wie  die  (i^Xa 
in  einem  eignen  Artikel  de  nunaiqrfixiK^  dictis  bei  Lehrs  abgehan- 
delt.—  Zu  der  Classe  der  eben  genannten  übertragenen  Ausdrücke 
rechnet  der  Verf.  auch  das  BovnoXimv  noifuxlvoav  Z25;  aber  das  ist 
kein  übertragener  Ausdruck,  sondern  es  wird  von  einem  Individuum 
Namens  Bukolion  erzahlt,  dafs  er  die  Schafe  weidend  sich  mit  einer 
Nymphe  in  Liebe  vermischte, '^eo^fur/i/cov  d'  in  oeaai  fiCyri  q)ik6rt}xt 
wu  evvn:  der  Verf.  hat  den  Eigennamen  BovkoUgw  miißovTwkog  oder 
ßirvKokicav  verwechselt.  Da  hätten  wir  also  eine  Art  von  Gegenstück 
zu  der  Geschichte  mit  Berisos.  —  Mit  einem  grofsen  Aufwände  von 
Gelehrsamkeit  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Aufsat^^.  geschrieben;  der 
Verf.  gibt  stellenweise  nur  vier  bis  sechs  Zeilen  Text  und  darunter 
gelehrte  Anmerkungen,  und  unter  und  lu  diesen  Anmerkungen  wieder 
Anmerkungen,  es  werden  Olans  Rudbeck,  Fraguier,  Baudelot,  Jean 
Boivin  le  Cadet  und  eine  Menge  anderer  Autoren  aus  entschlafener  Zeit 
citiert.  Aber  wir  müCsen  bezweifeln,  dafs  solche  Citationen  den  ho- 
merischen Studien  unserer  Tage  in  irgend  etwas  nützen ,  und  hatten 
es  lieber  gesehu,  wenn  der  Verf.  sich  blols  an  den  Homer  selbst,  an 
die  alten  Kritiker  und  an  ein  eignes  gesundes  und  gebildetes  Urtheil 
gehalten  bitte.  Bei  diesem  Verfahren  würde  er  unseres  Erachtens  in 
der  Hauptsache  noch  mehr  geleistet  und  nebenbei  auch  solche  Aben- 
teuerlichkeiten vermieden  haben,  wie  z.  B.  S.  301  die  Behauptung, 
der  Vers;'  177  müfse  für  unecht  gelten,  weil  er  das  Wort  xilsv&a 
nicht  am  Ende,  sondern  in  der  Mitte  habe,  und  dieser  Vers  werde 
einfach  zn  streichen  sein,  was  nichts  anderes  heifsen  kann,  als  dafs 
er  mifi'ttog  sei.   Die  Stelle  lautet  so: 

^xiofiev  dh  d'eov  q)rjvai  xigag  *  ocixa^  o  y  fi(itv 
ÖBi^e^  lucl  ^vtiyu  jtiXayag  fiicov  dg  Eißoütv 
xifivstv^  o(pqa  xa%y(Sxn  imh^  %awcr(tu  tpvyoi^uv, 
(oqfto  d'  htX  h/yvg  ovQog  iri^vai'    at  de  {liX  mxa 
177  l%^0BVXu  idUv^a  8U6q€t[iQv'  ig  i\  Aq««s^4v 
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Ivvvritxt  naxctyovro  *  UofSziSatovi  d\  xavQow 
jtoXk  iitl  firj^  fO-fftev,  Ttikayog  (liya  fiezQriaavreg, 
Wer  da  sagt,  dafs  in  dieser  Stelle  der  Vers  177  *  einfach  gestrichen' 
werden  könne,  der  legt  damit  gewis  kein  allsa  günstiges  Zeugnis 
Aber  seinen  kritischen  Takt  oder  seine  Besonnenheit  ab.  Offenbar  ist 
der  Verf.  zu  seiner  Behauptung  durch  die  bekannte  Observatioif  Yon 
Lehrs  über  die  Stellung  von  inr^iqa  verleitet  worden.  Diese  Obser- 
vation führt  er  gleich  nachher  an.  Auf  sie  gestützt  gibt  er  die  ganze 
Stelle  um  6  646  für  ^zweifelhaft  und  jüngeren  Ursprungs'  aus.  Aber 
da  mufs  man  ihm  gleich  wieder  entgegentreten.  Wenn  man  solche 
Kriterien  des  unechten  aufstellen  dürfte,  so  würde  es  ein  leichtes  sein, 
die  Uneohtheit  des  ganzen  Homer  zu  erweisen.  Und  was  insbeson> 
dere  die  Stelle  d  646  betrifft,  und  die  ganze  Partie  zu  der  sie  gehört, 
so  erdreiste  ich  mich  zu  behaupten,  dafs  diese  bekanntlich  auch  von 
andern  angefochtene  Partie  so  echt  sei  wie  irgend  etwas  im  ganzen 
Homer. 

Mehr  als  diese  kritischen  Uebereilnngen  des  Verf.  misfallen  einige 
Aeufsernngen  desselben  über  andere  Gelehrte.  Den  einen  fertigt  S. 
302  folgende  nicht  gerade  feine  Anmerkung  ab:  *  Farber  (Berliner 
Jidirb.  1844.  März.  Nr.  58  S.  462)  hat  unter  anderm  auch  dies  nicht  ge« 
wufst '  Dafs  Färber  vieles  nicht  gewufst  hat,  gebe  ich  zu,  aber  jeder 
von  uns  weifs  vieles  nicht,  auch  Lauer  hat  vieles,  sehr  vieles  nicht 
gewufst,  und  hätte  ohne  Zweifel  befser  gethan,  wenn  er  jenen  Ober- 
haupt erwähnen  wollte,  seine  Rüge  in  anderer  Form  auszusprechen. 
Wer  andere  so  kurz  und  ohne  Nachweis  abfertigt,  scheint  der  nicht 
gegen  sich  selbst  eine  schonungslose  Kritik  herauszufordern?  Gans  in 
derselben  Art  sagt  der  Verf.  S.  307  ganz  ohne  Beweis,  dafs  Bode 
Gottfried  Hermann  etwas  ^nachgeschrieben'  habe,  und  S.  299  wird 
gar  der  todte  Klausen  ohne  Beweis  geradezn  des  Plagiats  beschuldigt, 
Anm.  27:  *Uebrigens  hat  Klausen  seine  Etymologie  von  dem  Englän- 
der (Note  23),  den  er  aber  nicht  nennt.'  Als  wenn  nicht  zwei  Men- 
schen unabhängig  voneinander  auf  dasselbe  kommen  könnten!  Und 
nun  gar  einem  achtbaren  Manne,  einem  todten  gegenüber  eine  solche 
Beschuldigung  in  solcher  Weise!  Wir  nehmen  zu  Lauers  Ehre  an, 
was  die  Herausgeber  vielleicht  hätten  anmerken  dürfen ,  dafs  er  noch 
bei  der  letzten  Durchsicht  der  Arbeit  vor  dem  Druck  dergleichen 
Aeufsernngen  entfernt  haben  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Hauptwerke  des  Verf.,  der  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie. 

Das  erste,  was  wir  wahrnehmen,  ist  leider  wiederum  jene  schon 
bemerkte  Misachtung  Aristarchs.  Was  wäre  Homer  ohne  Arislarch? 
Und  was  will  eiq  Studium  Homers  bedeuten,  welches  sich  über  Ari«- 
starcb  hinwegsetzt? 

Die  Einleitung  des  Lauerschen  Werkes  versucht  die  Stellung  zq 
schildern,  welche  Homer  im  griechischen  Leben  einnahm ,  den  EinOnfs, 
den  er  auf  das  Privat-  und  Staatsleben,  die  Religion,  die  Kunst,  dio 
Wifsenschaft  ausübte. 
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Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  man  bei  diesem  Thema  schö- 
ner anzuheben  vermöchte,  als  mit  einer  Vorführung  der  Reihe  von 
Diplen,  welche  Aristarch  TtQog  xovg  vmxiQovg  gesetzt  hat.  Da  er- 
scheint zuvörderst  Hesiodos,  das  andere  ehrwürdige  Haupt;  es  weist 
sich  aus,  dafs  er  jünger  war  als  Homer,  dafs  er  an  vielen  Stellen  den 
Homer  vor  Augen  hatte;  dann  kommen  in  langem  Zuge  die  Kykliker, 
die  Lyriker,  die  Tragiker,  die  Logographen,  die  Maler  und  Bildhauer, 
die  früheren  Ausgaben  und  die  ältesten  Interpreten  von  Fach,  die  Glos« 
sographen}  hier  und  da  sieht  man,  wie  aus  einer  verstandenen  oder 
misverstandenen  Stelle  im  Homer  ganze  lange  Sagen  und  Geschichten 
sich  hervorbildcten ;  ganz  Griechenland  zeigt  sich  mit  der  Interpreta- 
tion des  ^Dichters'  beschäftigt  und  von  ihm  abhängig,  die  ganze  gei- 
stige Arbeit  der  Nation  erscheint  als  eine  Fortsetzung  Homers;  und 
über  alles  waltet  der  Genius  Aristarchs,  die  personificierte  Kritik, 
ordnend,  schlichtend,  zurückweisend. 

Dieses  uns  durch  Aristonikos  erhaltene,  von  Meisterhand  in  alter 
Zeit  aus  dem  Ganzen  und  auf  kritisch  sicherem  Grunde  gemalte  Bild 
würde  ungleich  treuer  sein,  einen  ungleich  frischern  und  lebendigem 
Eindruck  machen  als  alle  Mosaikarbeit,  die  wir  heutzutage  mit  Beiseite- 
lafsung  Aristarchs  aus  den  zusammengesuchten  Notizen  aller  möglichen 
Autoren  aller  möglichen  Zeiten  zu  liefern  im  Stande  sind.  Nicht  als 
ob  ich  diese  andern  Nachrichten  sammt  und  sonders  verachtete;  man 
kann  durch  sie  Aristarchs  Darstellung  sehr  passend  erweitern  und 
mehr  ins  einzelne  ausführen.  Dazu  gehört  freilich  einiges  Geschick 
in  der  Darstellung;  aber  gerade  solches  Geschick  rühmen  ja  die  Her- 
ausgeber (Vorr.  S.  XI)  an  Lauer  so  sehr.  Hier  konnte  er  es  glänzend 
bewähren. 

Und  setzen  wir  den  Fall ,  wir  könnten  bei  diesem  Gegenstande 
ohne  Aristarch  ganz  ebenso  weit  kommen  wie  mit  ihm,  so  würde  es 
doch  nur  ein  Tribut  schuldiger  Achtung  sein ,  diesen  Mann  als  ein  ti^- 
kavyeg  TtgotSomov  an  den  Eingang  zu  stellen.  Solchen  Beweis  von 
Achtung  hat  der  Verf,  einem  nach  seiner  Versicherung  unbedeutenden 
Schriftsteller  gezollt,  dem  Petrus  Candidus  Decembrius,  welchen  er 
S.  81  nur  ^ehrenhalber'  als  den  ersten  nennt,  welcher  unter  den 
neuem  eine  mia  Homeri  verfafst  habe ;  Aristarch  dagegen  mufs  sich 
begnügen  beiläufig  S.  87  unter  den  *  einsichtigen  Männern '  aufgezählt 
WL  werden,  die  den  innojtto^iog  annahmen. 

Indem  ich  nicht  umhin  kann  die  Stellung  zu  misbilligen,  welche 
unser  Verf.  demjenigen  gegenüber  einnimmt,  auf  dessen  Schultern 
unsere  ganzen  homerischen  Studien  ruhn ,  gehe  ich  doch  keineswegs 
so  weit,  dem  vorliegenden  Abschnitte  des  Werkes  allen  Werth  abzu- 
sprechen. Ich  erkenne  gern  an,  dafs  Lauer  hier  mehr  geleistet  hat, 
als  vor  ihm  geleistet  worden ,-  dafs  er  eine  für  gewöhnliche  Zwecke 
brauchbare  und  für  manchen  gewis  sehr  erwünschte  Zusammenstellung 
gibt,  dafs  dieser  Abschnitt,  alles  im  ganzen  betrachtet,  als  der  beste 
seines  Buches  angesehn  werden  darf. 

Aber  im  einzelnen  will  ich  noch  an  ein  paar  Beispielen  zeigen. 
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wie  sich  die  Vemachlarsigung  Aristarchs  nnd  der  Venetianischen 
Scholien  am  Verf.  gerächt  hat. 

Ffir  die  griechischen  Colonien  hatte  Homer  eine  ganz  besondere 
Bedeatang.  Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dafs  gerade  Massalia,  Sinope, 
Kypros,  diese  aufsersten  Centralpunkte  griechischen  Lebens,  so  gro- 
fses  Gewicht  auf  den  Dichter  legten  und  eigne  Ausgaben  desselben 
lieferten,  wie  aufser  ihnen  bekanntlich  nur  noch  vier  Districte  Grie- 
chenlands,  nicht  ohne  Grund,  dafs  in  Borysthenis  noch  zur  Zeit  des 
Dio  Chrysostomus  fast  jeder  die  llias  auswendig  konntie  and  alle  den 
Homer  beinahe  allein  für  einen  Dichter  hielten.  Dieser  Gegenstand 
hätte  einen  eignen  Abschnitt  verdient;  Lauer  berührt  ihn  mit  keiner 
Silbe ;  er  wäre  ihm  schwerlich  entgangen ,  wenn  er  die  Scholien  mit 
ihren  Citationen  aus  der  MaöfSaXimttKfi  und  den  andern  fleifsiger  sar 
Hand  gehabt  hätte. 

Ebenso  hat  der  Verf.  S.  23,  wo  von  der  Einwirkung  Homers  auf 
die  nachfolgende  epische  Poesie  der  Griechen  die  Rede  ist,  den  He- 
siodos  durchaus  vernachläfsigt.  Und  doch  ist  es  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  dafs  gleich  der  dem  Homer  am  nächsten  stehende  Dichter 
in  so  mancher  Stelle  seine  Kenntnis  Homers  verräth.  Aber  befriedi- 
gend läfst  sich  das  Verhältnis  zwischen  beiden  nur  dann  erörtern, 
wenn  man  die  Diplen  Aristarchs  zu  Grunde  legt ;  wer  blofs  nnsern  Text 
des  Hesiodos  mit  den  hesiodeischen  Scholien  im  Auge  hat,  thot  aller- 
dings befser ,  wie  der  Verf.  den  Hesiodos  gar  nicht  zu  nennen. 

Den  Zoilos  betrachtet  der  Verf.  sicherlich  mit  zu  günstigen  Augen. 
Er  sagt  von  ihm  S.  39:  *Der  lebhafte  Widerspruch,  den  die  in  dieser 
Schrift  geübte  Kritik  fand,  dürfte  dafür  sprechen,  dafs  sie  nicht  so 
ganz  unbegründet  war;  dafs  sie  wirklich  vorhandene  An- 
stöfsigkeiten  hervorhob,  welche  der  damalige  Stand- 
punkt der  homerischen  Studien  von  einer  versöhnen- 
den Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  dieser  Be- 
ziehung kann  den  Zoilos  kein  gröfserer  Vorwurf  treJTen ,  als  alle  an- 
dern, die  vor,  neben  und  nach  ihm  ihre  Bedenken  über  dies  and 
jenes  in  den  homerischen  Gedichten  auf  keine  befsere 
Art  motivi  ert  und  beseitigt  haben.'  Das  klingt  beinahe,  als 
wäre  Zoilos  so  eine  Art  von  Vorläufer  Fr.  A.  Wolfs  gewesen.  Wer 
aber  an  die  Kritik  Aristarchs  und  das  Studium  der  Scholien  gewöhn! 
ist,  wird  in  den  uns  überlieferten  Einwürfen  des  Zoilos  schwerlich 
etwas  anderes  sehn  als  ein  scharfsinniges  aber  albernes  Gerede.  Dafs 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  mehrere  Stellen  aus  den  Scholien  nam- 
haft macht,  wo  Zoilos  vorkomme,  kann  uns  in  unserm  Urtheile  nicht 
behindern.  Ein  Citat,  beiläufig  bemerkt,  ist  falsch:  es  mufs  E  7 
heifsen  statt  E  4. 

Die  Citationen  besonders  von  Schriftstellern  der  zunächst  ver- 
gangenen Jahrhunderte  bilden  auch  hier,  wie  in  dem  Aufsatze  über 
das  nördliche  Europa,  das  hervorstechendste  Element  der  Arbeit.  Na- 
mentlich die  altern  französischen  Homeriker  werden  vom  Verf.  fleifsig 
Sreoanol    Da  erscheinen  ein  Monsieur  Qhabanon  nnd  ein  Monsieur  Mon- 
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ügnol  und  ein  Monsieur  Conture  und  viele  andere.  Ich  habe  nichts 
dawider,  wenn  jemand  Lust  trägt,  sich  mit  ihnen  su  beschäftigen, 
doch  soviel' will  mir  scheinen,  als  ob  alle  solche  Leute  ihren  Platz 
in  einer  Geschichte  der  homerischen  Studien  bei  den  Nationen  des 
neueren  Europa  hätten ,  nicht  aber  in  einer  Darstellung  des  Einflufses, 
welchen  Homer  auf  die  Griechen  übte.  Hier  sollte  billig  aufser  den 
Alten  nur  ein  und  das  andere  monographische  Werk  der  neuesten  Zeit 
angeführt  werden.  Unser  Verf.  scheint  aber  fflr  das  Französische  eine 
gewisse  Zuneigung  zu  haben :  gibt  er  doch  sogar  in  der  Uebersetzung 
einer  homerischen  Stelle  dem  Ares  wie  dem  *  Herrn'  (Monsieur) 
Agamemnon  eine  *  Taille',  S.  i42.  Vielleicht  hat  das  übrigens  gewia 
löbliche  Studium  der  mittelalterlichen  epischen  Poesie  der  Franzosen 
nnd  ihre  Vergleichung  mit  Homer  zu  einer  nicht  glücklichen  Vermen- 
gung beider  Gebiete  geführt.  —  Bei  der  Besprechung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Homer  und  Plato ,  S.  6.  53 ,  wird  unter  vielem  andern 
angeführt  ein  Buch  von  Monsieur  Paquelin ,  Lyon  1577,  4to :  Apolo- 
ghme  pour  le  grand  Homere  contre  la  reprehension  du  divin  Piaton 
sur  aucuns  passages  de  celui;  dafür  fehlt  ein  anderes  Buch,  dessen 
Erwähnung  manchem  gewis  wichtiger  gedünkt  hätte ,  nemlich  Ammo- 
nios  negl  tcSv  vtco  Illccrmvog  (isvivfjyeyfn^ivaiv  i^  ^Ofii^Qov,  Es  wird 
Schol.  A  1  540  genannt.  Hr.  Beccard,  der  eine  Herausgeber  Lauers, 
zweifelt  in  seiner  Dissertation  de  scholiis  Venetis  p.  61,  ob  diese 
Schrift  des  Ammonios  die  Verse  Homers  betraf,  welche  Plato  aus 
Homer  für  seine  Darstellung  entlehnte,  oder  die,  welche  Plato  aus 
Homer  entfernt  zu  sehn  wünschte.  Die  letztere  Annahme  ist  durchaus 
unstatthaft,  wegen  des  ftCTcr  in  iietsvriveyiiivav^  welches  fista  doch 
auf  eine  Stelle  deutet,  wohin  die  betreffenden  homerischen  Verse  vom 
Plato  gebracht  worden  seien.  Dafs  (tsratpeQBiv  in  der  homerischen 
Scholienlitteratur  *  beseitigen'  nicht  heifst ,  sondern  eonstant  *an  einen 
andern  Ort  bringen',  konnte  Hr.  Beccard  namentlich  aus  den  Noten 
über  die  aaxBQloxoi  und  die  ifSxBqlonoi,  cvv  oßeXoig  ersehn. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Haupttheilen  des  Lauerschen  Werkes. 

Das  erste  Buch  behandelt  *die  Ueberlieferung  des  Alterthums 
von  Homer.'  Es  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  werden  *  die 
Quellen  und  Hilfsmittel'  besprochen,  im  zweiten  ^das  Vaterland',  im 
dritten  *  das  Zeitalter  des  Homer.' 

Im  ersten  dieser  drei  Abschnitte  zählt  der  Verf.  zuvörderst  die 
aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Znsammenstellungen  über  Homers  Leb^n 
auf,  im  ganzen  acht  an  der  Zahl.  Sie  sind  bei  Westermann  vereinigt, 
mit  Ausnahme  des  hierher  gehörigen  aus  dem  zweiten  Abschnitte  Plu- 
tarchs.  Den  Inhalt  dieser  unter  Plutarchs  Namen  überlieferten  Schrift 
betrachtet  der  Verf.  S.  71  als  Plutarchisch ,  der  Form  nach  scheinen 
es  zwei  Exeerpte  aus  der  echten  Schrift  Plutarchs  zu  sein.  Die  Hero- 
dotische  vita  wird  dem  Herodot  S.  69  gänzlich  abgesprochen ;  sie  sei 
ein  litterarischer  Betrug ,  dessen  Zeitalter  und  Verfafser  nicht  zu  er- 
mitteln.   Die  Schrift  unter  Prokloa  ^waieii  ViX  »^^^  %.  'V^  ^^'^^  ^^ 
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kleinen  anonymen  vitae  enthalten  eigenthümliche  Notizen,  der  ayciv 
heifst  S.  73  ein  unverächtliches  Stück. 

In  diesen  acht  vitis  zusammengenommen,  meint  nun  der  Verf. 
S.  73,  übersehe  man  so  ziemlich  alles,  womit  man  sich  im  Alterthum 
über  Homers  Leben  trug.  Dafs  dies  eine  falsche  Behauptung  sei^  weifs 
jeder,  der  sich  nur  einigermafsen  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt 
hat.  Es  sind  noch  in  den  uns  erhaltenen  Autoren  eine  Menge  von  No- 
tizen über  Homers  Leben,  Vaterland,  Zeit  zerstreut,  welche  in  den 
vitis  nicht  stehen;  und  wir  haben  allen  Grund  zu  vermuthen,  dafs 
manche  Nachricht  überhaupt  gar  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Der 
Verf.  baut  auf  seine  Annahme  den  für  ihn  äufserst  wichtigen  Schlufs, 
dafs  die  ältesten  der  in  den  vitis  angeführten  Gewährsmänner,  Simo« 
uides,  Pindar,  die  anderen,  überhaupt  die  ältesten  Autoren  sind,  wel- 
che von  Homers  Person  berichteten.  Zu  diesem  Satze  konnte  der  Verf. 
auch  ohne  seine  falsche  Praemisse  kommen ,  nur  forderte  das  freilich 
ein  klein  wenig  mehr  Umsicht. 

Eben  dieser  Mangel  an  Umsicht  zeigt  sich  in  der  Behauptung  S. 
73,  die  unmittelbaren  Quellen  der  acht  vitae  seien  nicht  nachzuwei- 
sen, man  müfse  sich  mit  der  Nachweisung  der  ersten  Quellen  begnü- 
gen, aus  denen  überhaupt  alle  Nachrichten  von  Homer  stammen.  Ich 
denke,  auch  über  die  unmittelbaren  Quellen  der  vitae  liefs  sich  eini- 
ges nachweisen.  Konnte  der  Verf.  nicht  wenigstens  jene  Schriften 
negl  'OfifjQOv  aufzählen,  welche  der  alexandrinischen  Periode  ange- 
hören? Das  wäre  jedesfalls  weit  nützlicher  und  passender  gewesen 
als  die  Citationen  aus  den  Zeiten  des  Petrus  Candidus  Decembrius  und 
des  Monsieur  Paquelin. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist,  dafs  alle  Nachrichten  vom 
Homer  in  letzter  Instanz  auf  der  Sage  beruhen,  auf  einzelnen,  löcalen 
Sagen  und  den  meist  durch  Gelehrte  versuchten,  die  einzelnen  Sagen 
vermischenden,  auf  Schlüfse  aus  den  Gedichten  selbst  sich  stützenden 
Muthmafsungen,  S*  77  ff.  Das  ist  richtig.  Doch  wird  sich  weiterhin 
eine  sehr  wesentliche  genauere  Bestimmung  zu  diesem  Satze  ergeben, 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  die  localen  Sagen  einen  sehr  festen  löca- 
len Anhaltspunkt  hatten,  der  dem  Verf.  durchaus  entgangen  ist. 

Sollte  aber  der  Verf.  gemeint  haben ,  sein  Resultat  sei  neu  und 
ihm  ganz  oder  auch  nur  zum  Theil  eigenthümlich,  dann  hat  er  gar 
sehr  geirrt.  Und  fast  sieht  es  S.  80  so  aus,  als  habe  er  dergleichen 
gemeint.  Freilich  sagt  er  nur ,  seine  Vorgänger  hätten  ^  fast  alle  ohne 
Ausnahme'  die  Natur  der  Ueberlieferung  verkannt,  hätten  sie  entwe^ 
der  für  reine  Geschichte  gehalten,  die  nur  in  Unordnung  gekommen, 
oder  für  reine  Fiction.  ^Fast  alle  ohne  Ausnahme'  was  soll  das  hei- 
fsen?  Auffallend  ist  es,  dafs  der  Verf.  an  dieser  Stelle  und  in  der 
sich  anschliefsenden  sehr  ausführlichen  Nachweisung  der  Litteratur  0, 
Müller  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht.  Diesen  hat  nemlich  Lauer 
für  einen  so  bedeutenden  Vorgänger  gehalten ,  dafs  er  im  folgenden 
Abschnitt,  über  Homers  Vaterland,  nur  ihn  bekämpft.  Und  womit  be*- 
ffbint  nun  wohl  0.  Müller  in  der  Litteraturgeschiohte  S.  68  seine  Aus«- 
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einandersetznngen  über  Homer?  Genau  mit  dem  nemlichen  Satze,  sveU 
ehen  unser  Verf.  nach  langer  Deduction  herausbringt.  0.  Müller  sagt: 
^Ueber  Homers  Leben  sind  freilich  nur  einige  Volkssagen  und  Mulh- 
mafsungen,  die  auf  Schlüfsen  der  Grammatiker  aus  seinen  Werken 
beruhn,  auf  uns  gekommen.'  Also  die  beiden  Elemente,  die  Sage 
und  die  Vermuthung  der  Gelehrten,  sind  hier  sehr  deutlich  erkannt 
und  gesondert  und  ohne  weiteres  als  sich  ganz  von  selbst  verstehend 
vorangestellt.  Und  diese  Ansicht  von  der  Sage  als  letzter  Quelle  aller 
Nachrichten  über  Homer  hat  0.  Müller  in  seiner  weiteren  Auseinander- 
setzung durchaus  festgehalten. 

Ich  bin  weit  entfernt  mich  der  Wendung  zu  bedienen,  deren  sich 
der  Verf.  gegen  Klausen  bedient  hat^  ich  sage  nicht:  diese  Idee  hat 
Lauer  von  0.  Müller,  den  er  aber  nicht  nennt.  Ich  bedaure,  dafs 
meine  Aufgabe  mich  zwingt  dergleichen  zu  erwähnen.  Leider  mufs 
ich  hinzufügen,  dafs  eigentlich  neue  Gedanken  überhaupt  in  dem 
Lauerschen  Buche  gar  wenig  zu  finden  sind.  Das  meiste  ist  Ausfüh- 
rung fremder  Gedanken.  Dafs  dem  Verf.  dies  Verhältnis  nicht  klar 
gewesen  sei ,  dafs  er  am.  allerwenigsten  beabsichtigt  habe ,  sich  mit 
fremden  Federn  zu  schmücken ,  glaube  ich  recht  gern. 

Indem  der  Verf.  zum  Schlufse  dieses  Abschnittes  S.  81  fiP.  die 
Litteratur  der  neueren  Philologie  über  Homers  Leben  aufzählt,  ist  er 
wieder  in  seinem  Elemente.  Namentlich  wieder  die  älteren  ausländi- 
schen und  unbrauchbaren  Bücher  werden  reichlich  genannt.  Dabei 
begegnet  es  dem  Verf.  S.  83  Anm.  42,  dafs  er  von  einem  alten 
Schweden  und  einem  noch  etwas  älteren  Italiener  selber  sagt,  sie 
verdienten  keine  Berücksichtigung.  Wir  nehmen  das  auf  Glauben  an 
und  gehn  über  diese  beiden  und  deii  ehrenhalber  angeführten  Petrus 
Candidus  Decembrius  und  die  anderen  Herren  hinweg,  dem  zweiten 
Abschnitte  zu,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  von  Homers  Vaterland 
handelt. 

Zwanzig  und  einige  Orte,  heifst  es  im  Eingange  dieses  Abschnitts, 
werden  als  Vaterland  Homers  genannt.  Von  diesen  beseitigt  der  Verf. 
die  Mehrzahl  ganz  kurz ,  so  dafs  für  die  genauere  Untersuchung  nur 
fünf  bleiben:  Kyme,  los,  Kolophon,  Chios,  Smyrna. 

Dies  Verfahren  erscheint  mir  zu  summarisch.  Es  mag  sein,  dafs 
der  Verf.  Willens  war ,  auf  mehrere  der  so  kurz  abgefertigten  Orte 
oder  meinetwegen  auf  alle  in  dem  nicht  erschienenen  Theile  seiner 
Arbeit  zurückzukommen ,  obgleich  ich  nicht  sehe ,  wie  das  passend  in 
der  Stelle  hätte  geschehn  können,  auf  welche  allein  er  (S.  85.  113) 
vorausdeutet.  Buch  4,  Abschnitt  2,  Gap.  2,  §.  4.  Aber  auch  wenn  er 
hier  alles  jene  Orte  betreifende  abzuhandeln  Willens  und  im  Stande 
war,  er  durfte  an  unserer  Stelle  die  Sache  doch  nicht  übers  Knie 
brechen. 

Er  mnste  vielmehr  zuvörderst  im  Eingange  gleich  nachweisen, 
wie  die  meisten  der  bezeichneten  Orte  deshalb  lediglich  als  Vater- 
land Homers  auftreten,  weil  in  ihnen  die  homerische  Poesie  früh  und 
mit  Eifer  gepflegt  ward,  oder  woi\  su  ^Qlto\i^\«fiL  ^<s^  ^^Vöö^^c^^^ 
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'WO  dies  geschah.  Einen  dritten  Gesichtspunkt,  dafs  einige  Orte  als 
Vaterland  berühmter  homerischer  Helden  und  Locale  gefeierter  Sagen 
in  die  Concurrenz  traten,  hat  der  Verf.  angedeutet.  Mit  ihm  musten 
die  beiden  andern  eben  gezeigten  verbanden  werden,  dann  hatte  der 
Verf.  eine  sichere  Grundlage  für  den  schwierigeren  Theil  der  Unter^ 
suchung  und  konnte  sich  bei  diesem  auf  die  Analogie  des  leichter  be- 
wiesenen stutzen.  Ein  reichliches  Material  ist  vorhanden.  Wie  man- 
ches hübsche  lafst  sich  nicht  z.  B.  über  Kreta,  über  Kypros,  über 
Argos  sagen ! 

Ueber  Kypros  stellt  Lauer  S.  85  einen  Gedanken  auf,  aber  der 
steht  schief.  ^  Von  Kypros  (Salamis)'  meint  er  *  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  seine  Ansprüche  sich  auf  das  dem  Hon^er  beigelegte  Ge- 
dicht der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angehört,  gründeten,  obgleich 
die  Angaben  über  den  kyprischen- Homer  einer  Sage  ähnlicher  sehn, 
als  einer  Combination. **  Obgleich?  Als  ob  nicht  diese  Ansprüche  auch 
dann  als  eine  Sage  auftreten  konnten ,  wenn  sie  sich  auf  die  Kyprien 
gründeten !  An  dieser  Art  von  Fehlern  ist  das  frühere  Werk  des  Verf. 
reich,  die  Untersuchung  über  das  iL;  in  diesem  hier  sind  weniger  der- 
gleichen ,  aber  man  findet  doch  zuweilen  raöslqKw  xov  ßoCxqviov* 

Am  schlimmsten  ist  es,  dafs  der  Verf.  auch  über  Athen  ganz 
kurz  hinweggeht.  Er  behandelt  es  mit  unverzeihlicher  Leichtfertig- 
keit. ^Athens  Beziehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Recht  durch  die 
Behauptung  beseitigt ,  dafs  der  Anspruch  dieser  Stadt  sich  nur  auf  die 
Theilnahme  gründe,  welche  die  Athener  an  der  Colonisation  Smyrnas 
hatten ,  wie  dies  in  einem  Epigramm  auf  Peisistratos  geradezu  ausge- 
sprochen ist.'  Beseitigt?  Mit  Recht?  Epigramm?  Hat  der  Verf.  wohl 
einmal  versucht,  das  Epigramm  sich  ordentlich  zu  interpretieren?  Ich 
meine,  was  man  so  eigentlich  interpretieren  nennt,  nicht  blofs  Stel- 
len sammeln,  wo  es  citiert  wird,  und  dann  dasselbe  sagen,  was  an- 
dere gesagt  haben.  Ich  will  das  Epigramm  für  jetzt  lafsen ;  ich  darf 
das;  denn  angenommen  einmal,  dasselbe  sei  so  zu  verstehn,  wie  der 
Verf.  will ,  kann  doch  die  Meinung  dieses  Epigramms  unmöglich  das 
entkräften,  was  von  anderer  Seite  her  für  Athen  auftritt.  Athens  Be- 
ziehungen zu  Homer  treten  am  bedeutendsten  ganz  wo  anders  auf  als 
in  den  Erzählungen  und  den  Stellen  der  Ilias ,  welche  der  Verf.  in  der 
gleich  näher  zu  betrachtenden  Anmerkung  vorbringt.  0.  Müller  gibt 
hierüber  (Litteraturgesch.  I  S.  76)  weit  befseres  als  Lauer,  ^was  die- 
ser gänzlich  vernachläfsigt  hat.  Aber  auch  Müller  gibt  lange  nicht 
alles ,  vielleicht  nicht  einmal  das  wichtigste.  Ich  brauche  mich  indes- 
sen auf  eine  systematische  Vervollständigung  des  von  Müller  gesam- 
melten hier  um  so  weniger  einzulafsen ,  als  für  Athen  bekanntlich  Ari- 
starch  sich  entschieden  hat 

Wenn  es  für  Athen  überhaupt  gar  keine  anderen  Indicien  gäbe, 
dieser  6ine  Umstand,  das  Urtheil  des  gröfsten  alten  Kritikers,  würde 
es  nothwendig  erscheinen  lafsen,  Athen  zum  Hauptpunkte  der  Unter- 
suchung zu  machen.  Wer  Aristarchs  Verfahren  bei  Constituierung  des 
JaiTtes  kennt ^  wird  sich  auch  überzeugt  halten,  dafs  er  die  Annahme 
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des  athenischen  Ursprungs  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  hat ,  sondern 
dafs  sie  äberliefert  war ,  und  zwar  nicht  weniger  gut  als  die  besten 
unter  den  andern  Nachrichten.  Aristarch  hat  im  Text  sich  keine  Con- 
jectur  erlaubt;  unter  mehreren  gut  überlieferten  Lesarten  hat  er  die 
ihm  am  besten  scheinende  ausgesucht  und  diese  durch  innere  GrAnde 
gestützt;  wo  es  keine  befriedigende  Variante  gab,  hat  er  lieber  das 
schiechtere  hingeschrieben  und  Homer  getadelt  als  aus  Conjectnr  ge> 
ändert.  Hieraus  folgt,  dafs  Aristarch  unter  den  besten  Nachrichten 
die  von  Homers  athenischem  Ursprünge  vorfand  und  sie  auswählte, 
weil  sie  ihm  durch  die  Gedichte  selbst  bestätigt  erschien. 

Anders  urtheilt  hierüber  unser  Verf. ,  welcher  hier  wieder  auf 
eine  sehr  leichte  Art  mit  Aristarch  umspringt.  Er  gedenkt  seiner  über- 
haupt  nur  in  einer  Anmerknng  S.  85  f. :  ^ Wenn  Aristarch  und  Dionysios 
Thrax  (Vit.  E,  6.  B.  IL  cap.  3)  Homer  einen  Athener  nannten,  so 
braucht  dies  nicht  auf  Annahme  der  Geburt  zu  Athen  bezogen  zu  wer* 
den,  zumal  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  znverlftfsig  sind. 
Eine  Abstammung  Homers  aber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten 
sie  recht  gut  auch  durch  Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  unter- 
stützen, Seh.  Ven.  iV,  197.  £,  371.  Nitzsch  indag.  interpol.  p.  40  not. 
43.  Welcker  p.  193  not.  295.' 

Und  warum  sind  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zu« 
verlfifsig,  wfihrend  der  Verf.  sie  doch  in  Bezug  auf  die  Angaben  über 
andere  Orte  für  zuverläfsig  hält?  Warum  braucht  es  nicht  auf  Annahm 
me  der  Geburt  zu  Athen  bezogen  zu  werden,  wenn  Aristarch  den  Ho- 
mer einen  Athener  nennt?  Warum  soll  Aristarch  durch  Eigenheiten 
der  homerischen  Sprache  Homers  Abstammung  aus  einer  athenischen 
Colonie  begründet  haben,  wenn  doch  bei  Aristarch  nur  von  Athen 
selbst  die  Rede  ist? 

Die  vita  B  sagt  sehr  bestimmt:  ^Aqlcx(xq%og  i\  %al  JiovvCiog  o 
Sga^  ^A^tjvaiavy  die  vita  E  xorrcr  ^'  ^AqIcvu^qv  %al  Aiovvctov  xov 
SQaxa*A^fivaiog^  ebenso  der  von  Lauer  nicht,  wohl  aber  von  Wel- 
cker ep.  Cycl.  I,  192  Anm.  292  angefahrte  Epiphanios  ^A^tivatov  dh 
avrbv  ot  TtBql  AgCoraQxov  ansqy^vavro.  Diesen  Angaben  gegenüber 
würde  man,  selbst  wenn  sie  allein  ständen,  nicht  bezweifeln  dürfen, 
dafs  Aristarch  den  Homer  ausdrücklich  einen  Athener  nannte,  so  we- 
nig wie  wir  die  entsprechenden  Angaben  derselben  vitae  in  Bezug  auf  ^ 
Simonides  und  Pindar  und  die  anderen  bezweifeln.  Was  freilich  un- 
ter dem  XTog  des  Simonides ,  dem  £fVüQvatog  des  Pindar  zu  verstehn 
sei,  das  kann  zweifelhaft  erscheinen,  denn  das  sind  eben  Dichter. 
Aber  mit  einem  Hanne  wie  Aristarch,  dem  es  vor  allem  auf  Schärfe 
und  Genauigkeit  ankam,  der  jedes  seiner  Worte  auf  die  Goldwage 
legte ,  ist  es  etwas  anderes.  Nun  kommen  aber  zu  den  Angaben  der 
vitae  noch  die  Schollen.  Man  sehe  die  beiden  von  Lauer  citierten 
Stellen.  Schol.  A  N  197  ^  ömXtj^  ati  Cwsxmg  nix^iftat  rotg  övinoig. 
^  6i  avag)oga  ytqog  ra  nsql  vrjg  ncetqCöog'  A^Kffvalmv  yaq  tÖiov.  Dafs 
bei  B  371  «T  ydg ,  Zev  xa  nareq  %al  ^A^7iy€iiif[  xal  "A^MslXssr»  \^  ^xs^-^ 
selben  Sinne  eine  Diple  stand,  beweisen  4\^  t»^  ^^^^i  ^V2>\^  ^w».^^^- 
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liegenden  Notizen  aus  dem  AUerthum ,  wenn  auch  Aristonikos  Anmer- 
kung in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  erhalten  ist:  Schol.  A  D 
ivrev&iv  ttvsg  voft/fouatv  AQ'rivalov  yeyovivat  tov  itoirixriv'  xo  yaQ 
^A^rivcclri  ^Axxiy.ov  xal  i'öiov  elvat  xov  oqkov  gxxol  twv  ^A^tivcUcdv.  BL 
TtaxQtoi  yaQ  ovxot,  xotg  AQ"fivaioig  d'sol. 

Aber  warum  führt  denn  eigentlich  der  Verf.  ans  der  alten  Scho- 
lienlitteratur  nur  diese  beiden  Stellen  an?  Das  sieht  ja  so  aus,  als  ob 
es  sonst  keine  von  Bedeutung  oder  gar  überhaupt  sonst  keine  hierher- 
gehörigen  mehr  gebe.  Dafs  wir  doch  immer  den  Verf.  so  freigebig  in 
der  Citalion  veralteter  Quisquilien  finden,  so  karg  bei  dem,  worin 
belesen  zu  sein  vor  allem  Noth  thut!  Am  nächsten  lag  es  wohl,  dafs 
der  Verf.  auf  die  von  Siebenkees  und  Villpison  veröffentlichte  Erklä- 
rung kritischer  Zeichen  verwies,  welche  jetzt  von  Osann  im  Anecd. 
Rom.  p.  5  ff.  herausgegeben,  aber  wie  manches  andere  nicht  jgaaz 
richtig  aufgefafst  ist.  Das  mangelhafte  in  Osanns  Auffafsung  kümmert 
uns  hier  wenig ;  man  braucht  uns  nur  zuzugeben ,  was  jeder  kundige 
zugeben  wird,  dafs  die  ganze  Uebersicht  über  die  Anwendung  der 
diitlrj  Kctd'aqi  p.  6  rein  den  Aristarchischen  Gebrauch  vor  Augen  hat. 
Sieben  Dinge  zählt  diese  Uebersicht  her,  auf  welche  durch  die  genanntei 
Diple  hingedeutet  werde;  an  der  sechsten  Stelle  heifstes:  sie  9teht 
(^OaKtixai)  TtQog  tip/  ^Axxmiiv  aivxa^iv.  Das  Wort  ovvxtt^ig  darf 
man  nicht  sehr  streng  nehmen,  weil  die  Kategorien  des  Gebrauchs 
überhaupt  nicht  scharf  bezeichnet  sind :  vorher  kommen  als  vierte  und 
fünfte  Classe  at  xmv  TtccXatmv  taxoQlai  und  at  rc3v  viiov  i%öoicti: 
aber  so  viel  ist  aus  dieser  Angabe  klar,  welche  übrigens  auch  Osanii 
auf  Aristarch  bezieht,  dafs  es  eine  ganz  grofse  Reihe  von  Diplen  über 
den  Atticismus  im  Homer  gab.  Die  Hauptrolle  werden  in  ihr  aller-r 
dings  syntaktische  Sachen  gespielt  haben.  Wir  werden  ihre  Spuren 
hoffentlich  noch  einmal  aufgedeckt  und  Aristonikos  Bemerkungen  we- 
nigstens dem  Inhalte  nach  hergestellt  sehn;  hier  genügt  es,  nur  noch 
auf  einiges  hinzudeuten,  was  schon  jetzt  so  offen  zu  Tage  liegt,  dafs 
es  der  Verf.  jedesfalls  hätte  hervorheben  sollen.  Schol.  A  £  249 
^afwfifO'  ifp  tmtfovi  ff  öltcX'^^  oxt  ^Axxwoig  i^svrjvoxsv  avxl  xov  (ag 
intl  xovg  "Snnovg.  Die  Wörter  ^  ötnlii  fehlen  im  Codex  und  bei  Bek- 
ker,  aber  Villoison  hat  das  Zeichen  im  Text.  E  700  itQcn^hcovxo  (U: 
Xatvacuv  inl  vi^dov:  ij  diTtXij  ngog  x6  Otjiiatvoiievovj  oxi^Axxi^Äg  iJ^jEr- 
vrjvoxsvy  0V7C  McpBvyov  TtQOXQOTtdöriv  htl  xag  vavg.  Uviot  81  iyvoovv^ 
reg  yQacpovCtv  cctco  i/i^cov.  ylvstai  de  u8iav6rp:ov '  ov  yciQ  aito'  tcov 
vB^v  q>Bvyeiv  IJueUov.  Der  Codex  und  Bekker  ^  8i  diitXii.  Villoison 
hat  das  Zeichen  im  Text.  Zu  iV  825  ff.  bI  yccQ  iyoiv  ovxco  ys  Aiog 
ycatg  alyt6%oto  aXrjy  ^^iccxa  navxa^  xekol  6i  fis  ^6xvuc"Hqri^  xMC^rfv  d' 
wg  tlsx\  'A^rjfvulri  KccVArcoXkcov ,  zu  dieser  Stelle  hat  Schol.  V  bei  827 
eine  Anmerkung,  welche  zwar  sehr  verunstaltet  ist,  aber  doch  zeigt, 
dafs  hier  eine  Diple  von  ähnlicher  Bedeutung  stand  wie  jene  bei  B 
371;  es  heifst  nemlich:  Sv^ev  A&rivalov  vnovoovßtv '^'QinjQOv  nccr 
XQmov  yaQ  tt^fimatv  AnoXXcava  ^  oxi  avxoi  fiovoi  nitSxsvovxat  alyCöoj 
r^/io^a^fir^  aivtovs  g>rfit^    Was  die  Odyssee  betrifft,  so  will  ich  mit 
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Uebergehung  einer  grofsen  Menge  anderer  Indicien  nur  eins  nennen, 
weiches  0.  Müller  nicht  berücksichtigt  hat.  Im  y  befiehlt  Athene  vor 
ihrem  Aufbruche  vom  Opfermahle  bei  Pylos  332  dem  Nestor  alA'  ctyt 
tcifivsts  (liv  ylcocaag^  r^SQCcccad's  dh  olvov^  otpQcc  —  önsliSavreg  Kolroio 
[isöcifisd'cc ^  und  der  Befehl  wird  341  ausgeführt,  yXcoötSccg  d'  iv  twqI 
ßdlXov^  avi,arccn£voi  d  iTtileLßov,  Eine  Anspielung  auf  Athen  scheint 
hierin  zu  liegen,  weil  Athene,  die  Stadtgöttin  Athens,  die  Ceremonie 
befiehlt.  Dafs  diese  Ceremonie  immer  oder  doch  einstmals  specicll 
athenische  Sitte  gewesen,  scheint  femer  zu  lehren  die  Anspielung  in 
Aristophanes  Vögeln  1701  xano  roh/  iyyXcorroyaCTOQGiv  ixelvcov  rav 
OiXinTCmv  7CCCVTCCJ0V  xrig  ^AxxLnrig  rj  yXcorra  %ooQlg  xiiivexai.  Indessen 
getraue  ich  mir  doch  nicht  zu  behaupten,  dafs  Aristarch  nicht  viel- 
leicht imo  nsQtxxrjg  evXaßelcig  die  Sache  blofs  schlechthin  für  ein  ag- 
%atov  ^d-og  oder  für  ein  id^og  ^Idvcov  erklärte.  Eiistathins  sagt  zu  y 
332  p.  1470,  29  ^'Oxi  iv  tw  *  crAA-'  ccys  xafivexs  (lev  yXmaGag,  xe^accif^e 
di  olvov '  id'og  naXaiov  StiXot  6  notYfXiqg  *  (liXXorrceg  yccQ  xotfji/rfi'flvcci 
(lexcc  d'vötav  of  TcaXaiol  i^vov  xccg  xmv  legeicav  yXciööag  xaxa  id'og 
'Iwvov  ij  ^AxxtKov^  ßdXXovxeg  iv  tcvqI.  Und  weiterhin  p.  1471,  15 
spricht  er  von  einem  V7toiivrjiiccxi>0(iog  nccXaiog,  und  sagt,  darin  habe 
unter  anderem  gestanden  ort  '^rrtxov  xo  idog.  In  unsern  verunstalte- 
ten Schollen  wird  unter  anderem  zu  332  auch  gesagt,  die  Sitte  sei 
attisch,  Xiyexat,  6i  ^Axxinov  slvcci  x6  id'og:  dagegen  341,  wie  es 
scheint,  von  einem  ionischen  Schriftsteller,  dem  Milesier  Leandros, 
sie  sei  ionisch,  iöxt  yaq  itixqiov  i&og  Idvavy  und  ganz  abgeri- 
fsen  bei  Preller:   aXXi  xäl  ol  *7(X)vsg  rovro  iitotow,    T/rjftriaeuv  av 

TflQ  •  ■  •  • 

Ja,  ^riXT^öscev  &v  xigl  Wenn  der  Verf.  das  nur  bedacht  hatte! 
Was  soll  man  von  diesem  Gelehrten  sagen ,  dem  die  Vorrede  S.  IX 
ohne  Zweifel -^anz  mit  Recht  ^ vieljährige  homerische  Forschungen' 
zuschreibt,  deren  Hauptresultate  eben,  wie  es  daselbst  heifst,  in  die- 
sem Buche  niedergelegt  werden  sollten,  und  der  doch  Sachen  von  so 
grofser  Bedeutung  für  sein  Thema  gar  nicht  einmal  geahnt  zu  haben 
scheint,  der  sie  wenigstens  nicht  vorbringt,  also  entweder  sie  nicht 
gekannt,  oder,  was  noch  viel  ärger,  für  so  unerheblich  gehalten  hat, 
dafs  er  um  sie  kein  Wort  zu  verlieren  brauche.  Soviel  ist  sicher, 
dafs  Lauer  in  Betreff  Athens  nur  solche  Stellen  aus  der  Scholienlittera- 
tur  anführt,  die  bei  Welcker  auch  schon  stehn,  und  dafs  die  von  mir 
angeführten  und  bei  Lauer  fehlenden  bis  auf  eine ,  die  confuse  Stelle 
JV  827,  auch  an  dem  betreffenden  Orte  bei  Welcker  I,  193  fehlen. 
Hiernach  scheint  Lauer  über  Athen  und  Aristarch  nicht  sowohl  die 
Schollen  als  vielmehr  das  reichhaltige  Weickersche  Buch  studiert  zu 
haben;  und  vielleicht  möchte  sich  diese  Beobachtung  auch  noch  über 
einige  andere  Punkte  der  Untersuchung  ausdehnen  lafsen ,  was  ich  er- 
forschen will ,  wenn  es  jemand  wünscht. 

Gehen  wir  weiter.  Fünf  Orte  sind  es ,  deren  Ansprüche  der  Verf. 
genauer  untersucht:  Kyme,  los,  Kolophon^  Chioa.»  Sm^xYÄ.  ^<i.^«^ 
derselben,  heiFst  es  S.  86^  hat  eine  gemcYiW^e  Kä\w\\»X  Vöä  vw^^ 
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also  kann  Autorität  hier  gar  nichts  entscheiden,  nur  Untersuchung. 
Chios  hat  neben  andern  die  Autorität  des  Pindar,  Smyrna  die  des  Fin- 
dar  und  des  Stesimbrotos.  Aber  wie  man  über  dies  doppelte  Zeug- 
nis des  Pindar  denken  solle,  sagt  der  Verf.  nicht.  Was  soll  man  mit 
dem  Ausdrucke  anfangen '\)fAi2^ov  xoiwv  IIMagog  fiiv  Ign^  Xtov  %b 
nal  ZfivQvatov  yevia&ail  Soll  man  das  Xiov  re  xai,  wie  bekanntlich 
von  andern  vorgeschlagen  ist,  auswerfen?  Oder  soll  mau  dem  Pindar 
die  Annahme  zuschreiben,  welche  0.  Müller  Litteraturgesch.  I  S.  70 
ihm  zuschreibt?  Ueber  diesen  Punkt  ist  vom  Verf.  nichts  angedeutet, 
weder  hier  noch  weiter  unten,  wo  das  Verhältnis  von  Chios  und 
Smyrna  zu  Homer  weitläuftiger  besprochen  wird,  S.  101,  wo  die 
andern  Zeugen  alle  abgehört  werden,  nur  Pindar  nicht.  Sieht  das  nicht 
aus,  als  sei  der  Verf.  um  den  heifsen  Brei  herumgegangen? 

Die  Untersuchung  über  die  fünf  homerischen  Orte  dreht  sich  um 
folgende  Punkte : 

1)  die  Sagen  der  einzelnen  fünf  Orte  vom  Homer  so  weit  wie 
möglich  auf  ihre  ursprungliche  Gestalt  zurückzufahren  und  ihre  Ent- 
stehung und  Fortbildung  nachzuweisen ; 

2)  das  Vaterland  der  homerischen  Poesie  zu  entdecken,  d.  h. 
den  Ort,  von  welchem  sie  zuerst  ausgieng,  was  geschehn  kann,  ohne 
dafs  man  über  Homers  Persönlichkeit  entscheidet ; 

3)  eben  über  diese  Persönlichkeit  sich  ein  Urtheil  zu  bilden. 

So  geschieden  und  in  dieser  Ordnung  sollten  meines  Erachten« 
diese  Punkte  in  der  Untersuchung  auftreten.  Der  Verf.  verfahrt  an- 
ders, er  geht  die  fünf  Orte  einzeln  durch  und  bespricht  bei  jedem 
derselben  alle  drei  Fragen  untereinander.  Das  mag  bequem  für  den 
Schreiber  sein,  klar  aber  und  übersichtlich  für  den  Leser  ist  es  nicht, 
und  aufserdem  bedingt  es  unnütze  und  sehr  lästige  Wiederholungen. 

Was  nun  den  letztgenannten  Punkt  betrifft,  die  Persönlichkeit 
Homers,  so  hat  nach  dem  Urtheile  des  Verf.  0.  Müller  es  am  geschick- 
testen angefangen,  die  Nachrichten  historisch  zu  deuten.  Seine  Un- 
tersuchung beleuchtet  der  Verf.  im  einzelnen,  und  es  zeigt  sich,  daCs 
eben  so  gut  wie  Müllers  Schlüfse  auch  die  entgegengesetzten  möglich 
sind.  Ja  die  Annahme,  dafs  Homer  eine  mythische  Personification  sei, 
vie  sie  bei  den  Griechen  so  häufig,  scheint  sogar  ein  Uebergewichk 
zu  haben.  ^Die  letzte  Entscheidung  aber,'  so  sagt  der  Verf.  S.  112 
^  man  kaun  es  nicht  oft  genug  wiederholen ,  fällt  uicht  der  Ueberlie- 
ferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofür  diese  sich  aussprechen, 
dem  fügt  sich  die  Sage  vom  Homer,  und  es  ist  nur.  ein  durch  niohta 
begründetes  Vorurtheil  zu  glauben,  dafs  die  Nachrichten  über  den 
Dichter  ein  gegen  das  der  Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  An* 
schlag  zu  bringendes  Ergebnis  lieferten  oder  überhaupt  liefern  könn- 
ten.' Unter  den  Deutungen  des  Namens '^Üfii^^og  verdient  nach  S.  109 
die  des  *  Blinden'  weitaus  den  Vorzug;  dafs  der  Name  in  irgend  einer 
Beziehung  den  *  Dichter'  bezeichne,  das  scheine  sicher  zu  sein. 

Dies  Ergebnis  steht  im  geraden  Widerspruch  mit  dem ,  waa  vor- 
MJji  S,  80  gt8»gl  ist^  dafs  nemlich  in  Hinsicht  auf  die  Persönlichkeil 
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oder  Unpersönlichkeit  Homers  die  Sage  genug  Momente  biete,  welche 
ein  bestimmtes  Urtheil  begründen.  Uebrigens  aber  heifst  es  auch  hier 
devtBQai  ^Qovrlösg  öotpcireQixi:  das  eben  dargelegte  Resultat  der  spa- 
tern Hauptuntersuchung  ist  gewis  richtig.  Und  zwar  ist  es  das  be- 
deutendste Resultat  des  ganzen  Buches ;  hier  geschieht  ein  Fortschritt 
über  0.  Müller  hinaus,  der  einzige  wifsenschaftliche  Fortschritt,  durch 
den  sich  die  Arbeit  auszeichnet. 

So  gern  ich  dies  anerkenne,  so  mufs  ich  doch  gestehn,  dafs  da- 
mit noch  eben  kein  grofses  Lob  ausgesprochen  ist.  Denn  nachdem  0. 
Müller  vorgearbeitet,  war  es  gegeben  die  Müllersche  Untersuchung 
mit  unbefangenem  Blicke  begleitend  zu  dem  Resultate  zu  kommen, 
dafs  das  wahre  an  ihr  mit  der  Annahme  der  Unpersönlichkeit  Homers 
sehr  wohl  verträglich  sei.  Was  jeder  verstandige  beim  Lesen  Müllers 
gedacht  hat,  das  hat  Lauer  ausgesprochen  und  nachgewiesen. 

Der  zweite  Punkt  war  das  Vaterland  der  homerischen  Poesie, 
d.  h.  der.  Ort,  von  dem  sie  zuerst  ausgieng.  Diesen  Ort  kann  man  fest- 
stellen, ohne  über  Homers  Persönlichkeit  zu  urtbeilen.  £s  ist  aber 
dieser  Ort  der  Ueberlieferung  nach  ganz  entschieden  Smyrna.  So 
meint  Lauer,  so  hat  vor  Lauer  0.  Müller  gemeint.  Die  smyrnaeische 
Sage,  führt  Lauer  S.  92.  106  aus,  trage  allein  den  Charakter  der  Ur- 
sprünglicbkeit.  Sie  setze  sich  mit  keiner  andern  in  Verbindung,  um- 
gekehrt aber  die  Sagen  von  Kyme  und  los  setzten  sich  mit  Smyrna 
in  Verbindung  und  nennten  Smyrna  die  Geburtsstätte  des  Dichters. 
Das  berechtige  zu  dem  Schlufse,  dafs  diese  Orte  daran  verzweifelten^ 
den  Smyrnaeem  den  Ruhm  der  Geburt  des  Dichters  mit  Erfolg  streitig 
zu  machen. 

Richtig  ist  diese  Ansicht  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt.  Denn 
los  mufs  man  doch ,  wie  auch  der  Verf.  wenigstens  indirect  thut,  trotz 
der  Verknüpfung  mit  Smyrna ,  wegen  der  originellen  Züge  seiner  un- 
ten näher  zu  b^rachtenden  Sage  selbständig  neben  Smyrna  stehn 
lafsen,  d.  h.  man  kann  nicht  behaupten,  wie  es  auch  der  Verf.  nicht 
behauptet,  dafs  die  homerische  Poesie  von  los  nur  ein  Abkömmling 
der  smyrnaeischen  sei ;  man  kann  nicht  leugnen,  wie  es  auch  der  Verf. 
nicht  leugnet,  dafs  die  leten  schon  in  der  Zeit  eine  homerische  Poesie 
besafsen,  wo  sie  mit  Smyrna  noch  nichts  zu  thun  hatten.  Aber  es 
gibt  allerdings  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  für  Smyrna  und  los, 
und  nur  öinen  ;  und  das  ist  —  Athen. 

los  erhielt  seine  ionische  Bevölkerung  bei  Gelegenheit  der  ioni- 
schen Wanderung  nach  Asien ,  und  in  die  Zeit  dieser  Wanderung  setzt 
Aristoteles,  der  Vertreter  der  ietischen  Sage,  ausdrücklich  Homers 
Erzeugung  auf  los.  Also  die  Fäden  der  Ueberlieferung  laufen  aller- 
dings aus  Kleinasien  in  Smyrna  zusammen,  dann  aber  noch  weiter 
rückwärts,  sich  mit  dem  von  los  kommenden  vereinend  nach  Athen, 
von  dessen  Prytaneion,  wie  Herodot  sagt,  diejenigen  ausgiengen, 
welche  sich  für  die  edelsten  lonier  hielten.  Sollte  vielleicht  Homer 
zu  den  edelsten  loniern  gehört  haben  ?  Ich  will  diesen  Gedaakfi.'Q^  (>^ 
jetzt  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nut  Nvi^^^t  wsX  ki\aX«x'^'^ös&>- 

yr.  Jahrb.  f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXVII.    Bß.  Z,  ^ 
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deuten,  der  mitten  durch  das  ganze  Gewirr  von  Sagen  hindurch  den 
Nagel  auf  den  Kopf  traf  und  genau  den  Punkt  herausfand,  von  wo  al- 
lerding» die  homerische  Poesie  zuerst  ausgegangen  sein  muf». 

Unserjn  Verf«  freilich  liegen  solche  Gedanken  ganz  fem.  Er 
protestiert  entschieden  gegen  den  ionischen  Homer  und  fordert  einen 
aiolischen.  Er  sagt  S.  110,  er  thue  dies  im  Namen  der  Ueberliefe- 
rung,  bringt  indessen  keinen  andern  Grund  vor  als  den,  dafs  Smyrna 
bis  Ol.  20  aiolisch  gewesen  sei. 

Nun  hat  aber  doch  0.  Müller  Litteratnrgesch,  I  S,  72  aas  den  Al- 
ten nachgewiesen,  dafs  in  Smyrna  eine  ionische  Colonie  von  Ephesos 
und  eine  aiolische  von  Kyme  zusammenwohnten  —  auch  sonst  kommt 
bekanntlich  dergleichen  Verbindung  vor,  und  nicht  selten  — ,  dafs 
die  louier  später  erst  von  den  Aiolern  vertrieben  wurden  und  sich 
nach  Kolophon  wandten,  dafs  dann  von  Kolophon  aus  Smyrna  wieder 
erobert  und  ganz  ionisch  gemacht  ward,  vor  der  Zeit  des  Gyges,  wel- 
cher um  700  V.  Chr.  lebte.  Diesen  Beweis  Mallers  hat  Lauer  selbst 
S.  89  dem  Leser  vorgeführt,  hat  ihn  aber  nicht  entkräftet;  ja  er  hal 
ihn  nicht  einmal  angegriffen. 

0.  Müller  nimmt  an,  dafs  die  erste  ionische  Colonie  nach  Smynia 
sogar  etwas  früher  als  die  aiolische  kam,  weil  der  Name  der  Stadt, 
wie  wir  wifsen,  von  dem  ephesischen  Smyrna  hergenommen  ward. 
Ich  werde  weiterhin  zeigen ,  dafs  nach  der  eignen  Ueberlieferung  der 
Aioler  die  aiolische  Colonie  dreizehn  Jahre  später  nach  Smyrna  kam, 
als  die  ionische  Wanderung  nach  der  jüngsten  Berechnung,  also  der 
für  die  lonier  in  diesem  Falle  ungünstigsten ,  angesetzt  werden  kann. 
Lauer  meint  a.  a.  0.  ferner,  schon  Welcker  habe  richtig  er- 
kannt, dafs  die  Spuren  der  Ueberlieferung  auf  einen  aiolischen  Homer 
führten.  Welcher?  Schon?  Man  mufs  alle  gebührende  Achtung  vor 
Welckers  Verdiensten  haben ,  aber  man  darf  nicht  so  schreiben,  dafs 
es  aussehe,  als  ob  diese  Ansicht  vom  aiolischen  Homer  nicht  schon 
im  Alterthum  aufgetreten  wäre!  Ich  will  von  den  vielen  Steilen,  die 
ich  eitleren  könnte,  vor  allen  6ine  citieren,  die  im  Anecd.  Rom.,  von 
welcher  der  Herausgeber  Osann  p.  5  sagt,  er  habe  diesen  locus  oiim 
veröffentlicht,  er  sei  aber  spretus  a  eiris  doctis,  Suchen  wir  den 
Fehler  der  pirorum  dociorum  zu  meiden,  der  locus  spretus  lautet  so: 
Triv  Sh  Ttolrfiiv  ivctyivws%B(S&cii  a^iot  TkmvQog  b  Maypffg  AioUSi 
duclixTCji'  to  S*  avto  oial  Jixala^og,  Also  diese  beiden  forderten, 
die  homerisehen  Gedichte  müsten  durchweg  in  aiolischen  Dialekt  um- 
gesetzt werden.  Glaubt  wohl  irgend  jemand ,  dafs  sie  diese  immensD 
Forderung  stellten  ohne  fest  überzeugt  zu  sein ,  dafs  die  Spuren  der 
Ueberlieferung  auf  einen  aiolisehen  Homer  führten?  Und  wenn  jemand 
sie  für  aberwitzig  genug  hält  um  so  etwas  lediglich  auf  Grund  ein- 
zelner schon  vorhandener  aiolisierender  Varianten  und  sachlicher  Indi- 
oien  aus  den  Gedichten  selbst  zu  fordern,  so  fragen  wir:  hat  denn 
z.  B.  Ephoros  mit  seiner  langen  Geschichte  von  der  aiolisehen  Ab- 
kunft Homers  sich  auch  nur  auf  innere  Gründe  aus  den  Gedichten 
^elbsi  greslQtzl  und  ^eine  Geschichte  fingiert  ?~Lauer  selbst  meint  S,  87^ 


Lauer:  Geschichte  der  homerischen  Poesie.  259   - 

Ephoros  Erzählung  sei  kymaeische  Volkssage,  nicht  gelehrte  Com- 
bination. 

Es  ist  aber  die  ganze  Behauptung  vom  aiolischen  Homer  im  AI- 
terlhum  nicht  allein  aufgetreten,  sondern  auch  schon  beseitigt  worden, 
und  zwar  durch  Aristarch ,  den  unser  Verf.  hier  wieder  gar  nicht  ein- 
mal nennt.  Aristarch,  das  sehen  wir  noch  aus  der  uns  vorliegenden 
Scholienlitteratur ,  Aristarch  zerschlug  Stück  für  Stück  die  Waffen  der 
für  einen  aiolischen  Homer  kämpfenden  und  setzte  an  die  betreffenden 
Stellen  der  Gedichte  seine  Diplen,  wahre  eestigia  leonis.  So  sagte 
man  z.  B.,  Schol.  A  459,  das  av  Iqvblv  beim  Opfer  sei  ein  absonder- 
liches kymaeisches  id-og;  gegen  diese  Behauptung  setzte  Aristarch  bei 
den  betreffenden  Stellen  eine  Diple;  die  Erklärung  des  Aristonikos  ist 
in  ihrer  ursprünglichen  Fafsuug  bei  £422  erhalten:  av  iQvaccv:  ^  St- 
nXijy  ou  xo  av  igvaav  avrl  xov  slg  xovTtlöm  avi^XatSav^  o  Ttoiovoi^v 
ot  (Sqxi^ovxBg.  Und  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  ward  durch 
Stellen  bewiesen,  wo  av  i^eiv  in  anderer  Verbindung  vorkommt: 
M  261  av  iQVOv:  fj  diTcXrj^  ort  elg  rovTtlaoo  bIXkov^  TtQog  to  ^av  lipv- 
iSav  fiev  TtQma.*  A.  In  der  Stelle  O  651  hatte  man  das  niq  für  eine 
aiolische  Form  erklärt )  Aristonikos :  axvvfiBvoC  neq  halqov :  ii  dmkri, 
o'rt  ikXslnei,  tj  nBql^  TtBql  Bxatqov.  ^EXXavi^og  ob  AloXixcSg  vofit^Bi  ti)i/ 
tcbqI  TtSQ  BiQfjad'at,  A.  Und  nun  wurden  mit  einer  Diple  auch  alle  an- 
dern Stellen  bezeichnet,  wo  ein  blofser  Casus  die  Stelle  einer  Praepo- 
sition  mit  einem  Casus  einnimmt.  Aber  damit  nicht  zufrieden ,  die  Be- 
weise der  Gegner  zu  zerstören,  wies  der  grofse  Kritiker  auch  die 
Punkte  nach ,  welche  mit  der  Annahme  eines  aiolischen  Homer  unver- 
einbar seien.  So  z.  B.  zu  JI856  '^Ifvxri  d'  ix  §B&itav  nxaiilvri"AiS6gÖ6 
ßEßrJKBi,  sagt  Aristonikos  rj  öiTcXij ,  oxt  navxa  xu  fiiXt}  i^i&ri  '^OfirjQog 
nQOiSayoQBVBt^  ot  Ss  AioXBig  fiovov  x6  nqoaamov.  A.  Zu  dieser  Classe 
von  Anmerkungen  gehört  denn  auch  die  von  Lauer  in  der  oben  be- 
leuchteten Stelle  über  Athen  citierte  bei  iV  197 ,  über  das  Vorkommen 
des  Duals  im  Homer. 

Eine  Menge  aiolischer  Lesarten  verwarf,  wie  man  ans  Didymos 
sieht,  Aristarch,  und  zog  die  attisch -ionischen  Varianten  vor.  Dafs 
Aristarch  diese  Varianten  nicht  machte,  dafs  er  sie  eben  als  die  be- 
glaubigten vorfand  und  so  mit  durch  sie  eben  dazu  bewogen  wurde 
der  Ueberlieferung  vom  attisch-ionischen  Ursprünge  Homers  den  Vor- 
zug zu  geben,  versteht  sich  von  selbst  und  kann  nur  von  denen  be- 
stritten werden ,  welche  dieser  Sachen  durchaus  unkundig  sind.  Wo 
die  aiolische  Form  die  befser  beglaubigte  war,  behielt  sie  Aristarch. 
Das  war  aber  eine  kleine  Mihderzahl  von  Stellen ,  und  von  dieser  Min- 
derzahl sagte  Aristarch,  eben  so  gut  wie  aus  ihnen  einen  aioli- 
schen, könne  man  aus  den  dorischen  Formen  in  den  Gedichten  einen 
dorischen  Homer  folgern.  Auf  diese  Beweisführung  deutet  z.  B.  die 
Diple  bei  Z  262,  wo  Aristonikos  sagt  ^  ömki]^  oxi  anqnag  Afiqiov 
xo  xvvri» 

Anstofs  aber  erregen  diese  Dorismen  im  dornet  ^«^^^h?^\v\% 
wie  die  WoMsmen,   Denn  zuvörderst  war  \u  det  T*e\X,  ^n^^wräx  ^^- 
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dichtet  ward,  sehr  vieles  allen  Griechen  gemeinsam,  was  später  nor 
in  einem  einzelnen  Stamme  haftete,  also  als  dialektisch  erschien; 
zweitens  aber  mufs  man  die  Zusammensetzung  des  ionischen  Stammes 
wohl  beachten.  Die  lonier  waren  ein  Mischvolk,  unter  dem  sich  gro- 
fse  Massen  von  aiolischer  und  dorischer  Abkunft  befanden.  Wenigstens 
dafs  dies  in  Kleinasien  so  war,  bezeugt  Herodotl,  146:  *  Wollte  man 
aber  sagen,  dieselben  seien  mehr  eigentliche  lonier  als  die  anderen 
lonier,  oder  ihr  Ursprung  edler ,  so  wäre  das  sehr  einfältig:  indem 
die  Abanten  aus  Euboia  mit  nichten  den  kleinsten  Theil  von  ihnen 
ausmachen,  ohne  auch  nur  im  Namen  etwas  ionisches  zu,  haben,  und 
ihnen  Minyer  von  Orchomenos,  auch  Kadmeer,  Dryoper,  ein  Theil 
Phokeer,  Molosser,  pelasgische  Arkader  und  dorische  Epidaarier  nebst 
vielen  andern  Stämmen  beigemischt  sind.  Auch  diejenigen,  die  vom 
Prytaneion  in  Athen  ausgiengen  und  sich  für  die  edelsten  lonier  halten, 
haben  keine  Weiber  mit  in  die  Pflanzung  gebracht,  sondern  sich  Ka- 
rerinnen genommen ,  deren  Väter  sie  gemordet  hatten.''  Nachdem  He> 
rodot  hinzugesetzt  hat,  dies  sei  in  Milet  der  Fall  gewesen,  und  da- 
raus sei  dort  eine  gewisse  Sitte  entstanden,  fahrt  er  im  folgenden 
Capitel  so  fort:  ^Zu  Königen  aber  machten  einige  derselben  Lykier, 
Nachkommen  von  Glaukos ,  Hippolochos  Sohnr;  andere  nahmen  sie  aus 
den  pylischen  Kaukonen ,  von  Kodros,  Melanthos  Sohn,  andere  ans 
beiden.  Freilich  hängen  sie  mehr  als  die  übrigen  lonier  an  diesem 
Namen.    So  lafsen  wir  sie  denn  auch  den  reinen  lonierstamm  sein.' 

Diese  Stelle  ist  schon  allein  im  Stande  alle  Aiolismen  und  Doris- 
men  in  den  homerischen  Gedichten  zu  erklären.  Wenigstens  für  den, 
welcher  den  Homer  in  Kleinasien  geboren  sein  läfst.  Dafs  aber  die  in, 
ihr  besprochenen  Verhältnisse  auch  bei  der  Aristarchischen  Annahme 
eines  athenischen  Homer  zu  berücksichtigen  seien,  wird  weiterhin 
deutlich  werden. 

Wie  aber  der  alt -ionische  Stamm  von  den  fremdartigen  Elemen- 
ten nicht  überwuchert  ward,  sondern  vielmehr  sie  unter  sein  Dach 
nahm,  gerade  so  herscht  auch  im  Homer  der  alt-ionische  Dialekt  über 
den  dorischen  und  aiolischen.  Ich  sage  der  alt-ionische,  denn  dieser 
Dialekt,  identisch  mit  dem  ältesten  athenischen ,  bezeichnete  Aristarch 
ausdrücklich  als  den  Dialekt  Homers,  indem  er  ihn  ebensowohl  von 
dem  späteren  Attisch  wie  von  dem  späteren  Ionisch  unterscheidet, 
Schol.  A  A  689  Atavd'  og  ßslisaat:  fj  ömkrj^  Zxi  Zrpfodotog  yqi^Bi^ 
AtavTog  ßeXieaat.  yBvtnii  (ikv  ovv  ov^  uQfiotsi^  iiats  di^sd^at  tov 
Atavrog'  sl  ös  xal  naxcc  övvccloiwrjv  iv  tm  'ibiXm  avti&cohm  vivoa- 
9>£v,  IV  IQ  xo  TtXriQsg  Atccvx  og  ßelkaaiv^  ovn  lari  t%  xaO  0[ifjqov 
ladog  xo  i\>ikovv  xcc  xoiavxa,  K  281  ^  dinXij,  ort  to  Ttdhv  avxl  zw 
Big  xovnldm^  hccI  ort  ^Iukov  xo  avaxikXeiv^  evKkstag  xal  dvCxXia*  ot 
di  Axxixol  inxilvovöi,  xa  xoucvxa,  £  115  ^  öinXrj^  ort  xccxa  cv&to^ 
lipf'^OLLTjQWfiv  xcc  xöiavxa  i%q>iqti^  övaxXict  %al  ayccxlia^  'icnvtxing* 
ot  di  Axxixol  ixxslvovatv.  Der  Codex  und  Bekker  haben  die  Worte. 
ri  SmX^  nicht,  Villoison  hat  eine  nsQtsaxiyfiivri  im  Tjßxt.  P  112  ii 
dmX^f  0T$  T^v  xatat  ay^ov  Ircavhv  ^iaaavlov  ot  ih  ^ÄvtuuA  v^ 
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fiiariv  &vQav  t'^g  av^'^g^  xfjy  dio^l^ovöav  Tijv  te  ywctim&vixiv  %ctl 

So  bestätigte  Aristarch  seine  Ansicht  über  Homer  nach  allen  Sei> 
ten  hin  aus  der  Beobachtung  der  Gedichte.  Dafs  den  Gedichten  seibsl, 
nicht  den  Nachrichten  vom  Homer  die  letzte  Entscheidung  in  der  Frage 
nach  dem  Vatertande  des  Dichters  zustehe ,  sagt  auch  Lauer.  '  Schon 
die  Alten  fühlten  es,'  sagt  er  S.  112  ^  dafs  die  homerischen  Gesänge 
für  diese  Frage  zu  gebrauchen  seien';  .  .  .  Sie  fühlten  es  nur?  .  . . 
^daher  ihre  Anmerkungen  über  aiolisches,  attisches  u.  a.  in  dem  Dich- 
ter'.  .  .  .  Wie  naiv !  Der  Verf.  meint  w  irklich ,  die  Alten  hätten  das 
dialektische  im  Homer  auf  eben  so  dilettantische  Art  angemerkt,  wie 
er  selbst  etwa  die  Schollen  eitiert.  .  .  .  ^Aber  erst  in  neuerer  Zeit  hat 
man  diese  Quelle  mit  einigem  Geschick  verfolgt.'  .  .  .  Sieh  doch!  . .  . 
^Zuerst  geschah  dies  von  Kobert  Wood.'  .  .  .  Sieh  sieh !  Aristarch  war 
wohl  ein  recht  ungeschickter  Mensch,  besonders  im  Yergleieh  mit 
Robert  Wood?  Freitich,  seiner  Zeit  begann  *der  Hr.  Hofrath  Heyne' 
seine  Recension  Woods  mit  den  Worten :  *Noch  niemunden  haben  wir 
gesehn ,  der  so  tief  in  den  Geist  Homers  eingedrungen  wäre',  und  wei- 
terhin sagte  er  dann:  ^Wir  haben  noch  niemanden  gefunden,  der  un- 
Sern  Ideen  hierunter  so  gut  zu  statten  gekommen  wäre'.  Lauer  sei- 
nerseits rühmt  das  'anregende'  Woods.  Ich  mufs  gestehn  ,  dafs  mir 
sein  Buch ,  obschon  ich  ihm  das  verdienstliche  nicht  abspreche ,  doch 
stets  den  gröfsten  Widerwillen  eingeflöfst  hat,  durch  die  breitspurige 
und  gezirkelte ,  echt  englisehe  Art  mit  der  es  seine  Hand  voll  Be- 
obachtungen bietet.  Zum  Davonlaufen  bin  ich  durch  dies  Buch  *  ange- 
regt '  worden. 

Vornehmlich  das  geographische  im  Homer,  setzt  unser  Verf. 
S.  113  weiter  auseinander,  gibt  auch  bei  Thiersch  die  Argumente  ab, 
andere  haben  für  andere  Locale  andere  Gründe  geltend  gemacht,  alle 
aus  den  Gedichten.  Das  Frincip  sei  richtig ,  die  Anwendung  vielfach 
verfehlt.  Mit  Sicherheit  lafse  sich  aus  der  Ilias  wie  ans  der  Odyssee 
erweisen,  dafs  beide  Gedichte  an  der  Küste  Kleinasiens  ihre  letzte 
Gestalt  erhielten.  Näheres  Ober  das  wo?  werde  später  folgen  [im 
zweiten  Buche].  Hauptsächlich  müfse  man  den  Stoff  berücksichtigen, 
denn  die  ältesten  Dichter  hätten  nachweislich  nur  vaterländische  Stoffe 
behandelt. 

Das  ist  recht  schön,  sagen  wir,  aber  es  ist  nur  schlimm ,  dafs 
die  Griechen  so  viele  Colonien  haben.  Jede  Colonie  betrachtet  die 
Stoffe  der  Metropole,  ja  der  Metropole  von  dieser  und  weiter  hinauf 
gleichsam  der  Urgrofsmutter  als  vaterländische,  und  aufserdem  auch 
noch  die  Stoffe  der  Schwestern,  Basen  und  Freundinnen.  Ein  Beispiel 
gibt  gerade  das  Buch,  in  welchem  der  Verf.,  wie  er  hier  S.  114  sagt, 
vor  mehreren  Jahren  schon  selber  diesen  Weg  gewandelt  ist,  von 
welchem  er  meint,  dafs'er  am  sichersten  zum  Ziele  führe.  Nemlich  in 
der  quaestio  Homerica  wurde  das  boiotische  der  Nekyia  nachgewie- 
sen und  auf  Grund  desselben  die  Nekyia  nach  Boiotien  gesetzt;  und 
jetzt  gibt  Lauer  selbst  S.  lU  in  der  AnmerViuii^  ^vi^  ^%  %^v  iw^x^O^'ös»^ 
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lieber,  dafs  die  Nekyia  in  einer  boiotischen  Colonie  gedichtet  ward 
als  in  Boiolien  selbst.  Der  boiotischen  Colonien  sind  aber  viele,  Boio- 
ter  waren  unter  anderm,  wie  die  oben  angeführte  Stelle  des  Herodot 
und  noch  viele  andere  Zeugnisse  darthun ,  massenweise  unter  den  lo- 
niern  die  nach  Asien  giengen,  Boioter  von  allen  Arten,  Kadmeionen 
von  Theben ,  Minyer  von  Orchomenos  und  Pylier.  Nun  fallt  also  die 
ganze  Deduction  der  quaestio. 

'Denn  diese  setzte  auf  Grund  des  boiotischen  in  der  Nekyia  die- 
selbe nach  Boiotien  selbst.  Ich  wiederhole  das,  weil  der  Verf.  über 
diesen  Punkt  in  dem  spätem  Werke  sich  einer  Selbstteuschung  hin- 
gibt. Er  behauptet  nemlich  in  der  bezeichneten  Anm.  das.  S.  114,  es 
werde  schon  in  der  frühern  Schrift  zu  zeigen  versucht,  dafs  das  l  *ia 
Boiotien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes'  ge- 
dichtet sei.  In  der  quaestio  hat  aber  Lauer  die  Ansicht,  die  Nekyia 
sei  entweder  in  Boiotien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  die- 
ses Landes  gedichtet,  diese  Ansicht  hat  er  dort  so  wenig  aasgeführt, 
dafs  vielmehr  nur  von  dem  erstem  Falle  Überhaupt  die  Rede  ist,  von 
dem  letztem  aber,  der  Entstehung  in  einer  boiotischen  Colonie,  auch 
nicht  eine  Silbe  verlautet.  Das  wird  entweder  durch  Autopsie  jeder 
schon  selbst  wifsen ,  oder  alsbald  erfahren  können.  Die  Herren  Her- 
ausgeber der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  sind  vollkommen 
meiner  Ansicht ;  sie  sagen  Vorrede  S.  VII  von  der  quaestio :  ^Sie  legte 
Zeugnis  ab  von  der  selbständigen  Forschung  und  Auffafsung  Lauers, 
der  darin  eben  so  geistreich ,  als  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  den 
Beweis  zu  führen  versuchte,  dafs  die  iVexv/«  [lies  Nixviu]  einst  ein 
gesondertes  Lied  gewesen,  dessen  Heimat  in  Boeotien  zu  suchen  sei.' 

Dafs  jetzt  der  Verf.  die  spätere  richtigere  Auffafsung  in  jene 
frühere  Zeit  hinaufrückt,  kann  man  als  eine  Art  Analogon  zur  antiken 
Mythenbildung  betrachten,  mit  der  Lauer  nach  Vorrede  S.  I  so  viel 
sich  beschäftigte ;  wie  z.  B.  Hercules  schon  so  manches  gethan  haben 
soll ,  was  entschieden  erst  in  weit  spätem  Zeiten  geschah. 

Näher  bestimmt  wird  die  spätere  Auffafsung  vom  Verf.  in  der 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  S,  231  Anm.  151 ,  in  einem  Tb«ile 
des  Werkes ,  welchen  die  Herausgeber  nach  S.  211  Anm.  108  aus  der 
Lauerschen  Habilitationsschrift  unverändert  aufgenommen  haben.  Hier, 
in  dem  Bruchstücke  einer  Schrift,  welche  der  Zeit  nach  zwischen  die 
quaestio  und  das  grofse  W^erk  fällt ,  ist  der  Gedanke  im  Uebergange, 
das  wahre  der  Sache  fängt  an  sich  in  Lauers  Ueberzeugung  Bahn  zn 
brechen,  aber  die  frühere  falsche  Vorstellung  wird  doch  noch  nicht 
entschieden  verleugnet.  Es  heifst  nemlich:  *  Obgleich  ich  mich  da- 
mals im  allgemeinen  mehr  zu  der  Ansicht  neigte ,  dafs  die  Ni»via  im 
nachmaligen  Boiotien  —  und  nicht  blofs  unter  einstigen  Bewohnern 
dieses  Landes  entstanden  sei,  so  kann  ich  doch  hier  noch  eine  andere 
Vermuthung  mittheilen,  die  manchem  vielleicht  befser  zusagt/  Diese 
Vermuthung  nun  läuft  auf  nichts  geringeres  hinaus  als  darauf,  dafs 
das  X  im  Peloponnes,  sage  im  Peloponnes,  bei  den  dortigen  Olinyern 
i>d^r  Kadmeionen  gedichtet  sei.    Also  auch  da ,  wo  Lauer  endlich  auf 
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den  richtigen  Weg  gebracht  war,  Ist  er  in  nnbegreiflicher  Verblendung 
wieder  seitwärts  abgewiehen.  Homerische  Poesie  im  Peloponnes  ge- 
dichtet! Ein  Witzbold  würde  sagen,  diese  Ansicht  »ei  wenigstens 
nicht  minder  boeotisch  als  die,  weiche  das  X  naeh  Boeotien  selbst 
setzte. 

Aber  lafsen  wir  den  Sehers;  es  hat  eine  su  betrübende  Seite, 
dafs ,  nachdem  der  fleifsige  Verf.  so  lange  und  mit  solcher  Liebe  ditf 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  and  besonders  gerade  das  iL  stu- 
diert hat,  nun  doch  noch  erst  ein  anderer  den  öinen  Ort  nennen  mufs, 
wo  Leute  boiotischen  Geschlechts  und  der  Stoff  des  iL  und  homerische 
Poesie  zusammen  sind.  Dieser  Ort  ist  Kolophon.  Kolophon,  die  Va- 
terstadt so  vieler  alter,  grofser  Dichter,  die  Stadt,  welche  bekannt- 
lich den  Margites  und  aufserdem  auch  Nostoi  hervorbrachte,  Kolo- 
phon ,  welches  den  Homer  seinen  Bürger  nannte ,  diese  Stadt  war  nach 
dem  bekannten  Zeugnisse  des  Mimnermos,  eines  gewis  entscheiden- 
den Zeugen,  gauz  oder  doch  zum  überwiegenden  Theile  von  Pylieru 
besetzt  worden;  Kolophons  Hanpttempel  aber,  der  des  Apollon  in 
Klaros,  knüpfte  bekanntlich  seine  Entstehung  an  die  Manto,  die  Toch- 
ter des  Teiresias,  welcher  im  iL  die  Hauptrolle  spielt,  in  Kolophon 
aber  ein  Grab  hatte.  ^Ankovg  o  (ivd-og  tilg  alrfi-elug  ^<pv  •'  ich  brauche 
keine  Citate  zu  häufen. 

Also  in  Kolophon  ist  das  iL  oder  die  ganze  Odyssee  gedichtet? 
—  Ei  bewahre !  dann  hätte  ja  Lauer  doch  Recht  mit  seinen  Schlüfsen 
aus  dem  Stoff  auf  das  Vaterland,  und  man  brauchte  nur  Vorsicht  bei 
denselben  anzurathen*  Dafs  Smyma  schon  zur  Zeit  seiner  ersten  ioni- 
schen Colonie  aufs  engste  mit  Kolophon  zusammenhieng,  lehrt  der 
Umstand,  dafs  diese  ersten  ionischen  Bewohner  Smyrnas,  als  die  Aio- 
1er  sie  vertrieben ,  gerade  nach  Kolophon  giengen.  Also  der  Dichter 
des  A  oder  der  ganzen  Odyssee  könnte  trotz  des  boiotisch-kolophoni« 
sehen  im  k  der  Smyrnaeer  Homer  gewesen  sein ,  welcher  der  Sehwe- 
sterstadt  in  diesem  Gedichte  oder  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  eine 
Ehre  erwies,  und  um  so  lieber,  als  es  ihm  für  sein  Gedicht  trefflich 
passte. 

Also  auf  Verbindungen  der  Dichter  mit  Städten  kann  man  aus 
dem  Stoffe  der  Gedichte  schliefsen?  —  Allerdings,  und  aufserdem 
noch  auf  allerlei,  z.  B.  auf  Verwandtschaft  der  Schulen,  auf  Sitten 
und  Lebensrichtungen  der  Zeit,  auf  den  Stand  der  Sagen;  nur  gerade 
auf  das  nicht,  worauf  unser  Verfafser  aus  dem  Stoffe  schliefsen  will. 

Er  hätte  auch  hier  von  Aristarch  lernen  können.  Dieser  hat 
nicht  aus  dem  Stoff  auf  das  Vaterland  geschlofsen;  ja  sogar  das  Stoffe 
liehe  der  Form,  die  Wörter  und  Formen  braucht  er  nicht  zur  Fest^ 
Stellung  des  Vaterlandes,  sondern  nur  um  den  Stamm  nachzuweisen, 
dem  Homer  angehörte.  Das  war  ein  anderer  Mann,  der  schlofs  aus 
der  Manier ,  aas  der  Art  zu  schwören  und  die  Worte  zu  fügen ,  der 
setzte  Diplen  Ttqog  xr{v  ^Amniiv  avvta^tv. 

Wir  sind  eben  auf  das  Verhältnis  Kolophons  zu  Smyrua  ^eCiikxl. 
worden,  wir  eriunern  uns ,  dafs  w\f  ja  \JL\i^t\La»L^\  t^ö^  ^«^  \v^x&^ 
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Punkt  der  Untersuchnng  erörtern  müfsen,  das  Verhfiltnis  zwischen 
Smyrna  und  den  andern  vier  Orten,  die  Entstehung  und  Fortbildung 
der  Sagen,  welche  die  letzteren  betreffen. 

Der  Verf.  bildet  hier  die  MQllersche  Idee  ins  einzelne  aus. 

Er  behauptet  S.  106,  ganz  wie  0.  Müller,  die  smyrnaeische  Sage 
besitze  allein  den  Charakter  des  einfachen  und  ursprünglichen.  Homer 
ist  nach  dieser  Sage  der  Sohn  der  Nymphe  Kritheis  und  des  Flufs- 
gottes  Meles  und  heifst  deshalb  Melesigenes;  an  den  Quellen  des 
Flufses  zeigte  man  die  Grotte,  wo  er  seine  Gedichte  gedichtet  habe ; 
ein  Homereion  zu  Smyrna  gab  Kunde  Yon  der  Anhänglichkeit  der 
Stadt  an  *  ihren  erstgebornen.' 

Das  alles,  sagen  wir,  ist  recht  schön,  aber  es  beweist  doch  im- 
mer nur,  dafs  Smyrna  für  Kleinasien  der  älteste  homerische  Ort  ist; 
los  bleibt  daneben  stehn ,  und  weiter  rückwärts  als  gemeinsamer  Aus- 
gangspunkt für  los  und  Smyrna  bleibt  Athen. 

Fahren  wir  fort,  so  klar  wie  uns  möglich,  die  Ansichten  des 
Verf.  darzulegen.  Während  der  Ruhm  der  homerischen  Poesie  von 
Smyrna  aus  sich  immer  mehr  verbreitete,  glaubten  auch  andere  Orte 
sich  berechtigt,  einen  Anspruch  auf  den  Dichter  geltend  zu  machen, 
nemlich 

1)  Kyme,  weil  es 

a)  Mutterstadt  von  Smyrna  war, 

b)  Hauptsitz  derjenigen  Stämme  war,  deren  Thaten  Tornehm- 
lieh  die  homerischen  Gesänge  darstellen, 

c)  vom  Geschlechte  des  Agamemnon  beherscht  wurde. 

2)  los ,  weil  dort  ein  Dichtergeschlecht  bestand ,  welches  seinen 
Mittelpunkt  in  einem  Grabe  Homers  hatte ,  woselbst  es  seine  Opfer 
darbrachte.  An  dies  Grab  hatte  sich,  bevor  die  smyrnaeischen 
Ansprüche  durchdrangen,  eine  Sage  geknüpft,  nach  welcher  Homer 
auf  los  auch  geboren  sein  sollte,  von  einem  Mädchen  Namens  Kly- 
mene ,  *  die  berühmte. ' 

3)  Kolophon ,  weil  soviel  feststand ,  dafs  daselbst  der  Margites 
gedichtet  war. 

4)  Chios ,  weil  es  der  Sitz  des  Geschlechts  der  Homeriden  war. 

Nachdem  nun  Smyrnas  Ansprüche  durchgedrungen  waren,  galt' 
es  für  diese  vier  Orte ,  ihre  Ansprüche  mit  denen  Smyrnas  in  Einklang 
zu  setzen. 

Gelegenheit  dazu  bot  der  Umstand,  dafs  Homers  Geschlecht  in 
der  smyrnaeischen  Sage  über  seine  Mutter  Kritheis  nicht  hinausge« 
führt  war. 

Hieran  knüpften  die  Kymaeer  an  (S.  86.  92)  und  behaupteten, 
Homer  sei  allerdings  in  Smyrna  am  Meles  geboren,  aber  nicht  dort 
erzeugt;  seine  Mutter  heifse  allerdings  Kritheis,  sei  aber  keine  Nym* 
phe,  sondern  ein  Mädchen  aus  dem  vornehmsten  kymaeisohen  Ge- 
ßchlecht;  für  seinen  Vater  gelte  allerdings  der  Meles,  aber  der  Melea 
#ei  nicht  der  rechte  Vater;  heimlich  von  einem  verwandten  in  Kyme 
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geschwängert,  sei  das  Mädchen,  um  der  Entdeckung  vorzabeugen, 
nach  Smyrna  hin  verheiratet  worden. 

Diese  DarsteUung  beruht  auf  Ephoros.  Im  wesentlichen  stimmt 
mit  ihm  eine  andere  Erzählung  in  der  vita  B.  Ais  Mann  der  Kritheis 
in  Smyrna  ist  der  Schulmeister  Phemios  erst  durch  *die  ungelehrten 
Gelehrten'  in  die  Sage  gekommen,  S.  93  Anm.  56. 

Die  ungelehrten  Gelehrten!  Ja  wenn  nur  unser  gelehrter  Gelehr- 
ter S.  87  nicht  gesagt  hätte,  die  vita  E  berufe  sich  wegen  des  kymaei- 
sehen  Ursprunges  des  Homer  auf  *  Ephoros  und  die  Historiker.'  Wie 
konnte  eine  gelehrte  Feder  sich  nicht  sträuben  das  aufs  Papier  zu 
bringen?  Bei  Westermenn  im  Text  steht  freilich  xcera  d'  "Eq>o(^  %al 
tovg  lavoQmovg  Kviiatög^  aber  nicht  alles  ist  Gold,  was  bei  Wester- 
mann im  Text  steht.  In  der  Note  sagt  dieser :  xcrl  om.  C,  videtur  alius 
quoque  scriptoris  nomen  excidisse^  velul'lTVJtiav  (^'htftw?  cf,  i>üa  6. 
V.  3),  nist  om,  xcrl  scribendum  rov  [atoQinov,  In  der  hier  citierten 
vita  F  heifst  es:  ^Inniag  S^  ccv  xcrl  ''BxpoQog  Kviiaiav,  in  der  zweiten 
Plutarchischen  vita  aber  c.  2  "BkpoQog  di  6  iaroQMog  Kvfiaiov,  Alles 
zusammengenommen  lehrt,  dafs  in  der  fraglichen  Stelle  der  vita  E 
mit  völliger  Sicherheit  zu  befsern  sei  xata  d'  '1Sq)OQov  rov  taroQiKov 
Kv(iatog. 

Aehnlich  wie  Kyme  knüpfte  los  (S.90)  an  die  smyrnaeische  Sage 
an.  Homer,  sagten  die  leten,  ward  zu  Smyrna  geboren,  aber  auf 
los  mit  einem  Mädchen  dieser  Insel  erzeugt.  So  weit  machten  es  die 
leten  gerade  wie  die  Kymaeer.  Aber  während  Kyme  in  festem  äufse- 
rem  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  Smyrna  stand,  war  der  Zusam- 
menhang zwischen  Smyrna  und  los  nur  ein  idealer ,  auf  die  Gemein- 
samkeit der  Poesie  gegründeter.  Daher  trat  in  der  Ausführung  des 
einzelnen  ein  Unterschied  zwischen  der  Art  der  leten  und  der  Ky- 
maeer ein.  Letztere  machten  einen  ihrer  Mitbürger  zum  Vater  des 
Dichters,  erstere,  die  Dichter  auf  los,  einen  dei' Daemonen ,  welche 
mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen ;  sodann  liefsen  sie  das  schwangere 
Mädchen  von  los  nach  Smyrna  durch  Seeräuber  kommen,  die  Kymaeer 
dagegen  brachten  es  durch  eine  Verheiratung  dorthin. 

Lauer  konnte  hinzufügen,  dafs  die  Kymaeer  sie  an  einen  Privat- 
mann in  Smyrna  verheirateten,  die  leten  an  den  König  der  Stadt, 
Maion,  welchen  sie  sammt  der  Mutter  bald  nach  der  Geburt  des  Dich- 
ters sterben  liefsen.  Von  solchem  Tode  der  Eltern  scheinen  die  pro- 
saischen Kymaeer  nichts  zu  wifsen. 

Die  Mutter  Homers  hiefs  auf  los,  wie  bemerkt,  ursprünglich 
Klymene ;  die  leten  musten  aber  der  smyrnaeischen  Sage  zugeben,  sie 
habe  Kritheis  geheifsen,  in  der  Art,  dafs  sie  daneben  doch  auch  den 
Namen  Klymene  festhielten  und  eine  doppelte  Ueberlieferung  in  die- 
sem Punkte  bei  ihnen  sich  ausbildete. 

Dafs  Lauer  diese  Verhältnisse  von  los  und  die  von  Kyme  im 
allgemeinen  gut  behandelt  habe,  erkennt  Ref.  aufs  bereitwilligste  an; 
namentlich  ist  der  Beweis  dafür  gelungen ,  dafs  es  den  Kymaeeru  uad. 
leten  unmöglich  «rschien,  den  Smyrnaeetn  ^^iL^v&^mÄÄt  ^^^0:^  ^vä^v- 
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tig  %ü  machcD.  Doch  übersichtlicher  muste  Lauer  schreiben;  die  Wie- 
derholungen ,  die  unpassenden  Trennungen  und  überhaupt  die  ganze 
Anordnung  zeigen,  dafs  er  trotz  alles  Fleifses  noch  beim  Abschlufs 
dieser  Glanzpartie  seines  Buches  S.  86 — ^98,  welche  auch  die  oben 
mit  gebührendem  Lobe  genannte  Polemik  gegen  0.  Müller  umfafst, 
Herr  und  Meister  des  Stoffes  nicht  geworden,  bis  zur  völligen  Klar- 
heit des  Gedankens  nicht  durchgedrungen  war. 

Vor  allem  ist  zu  bedauern ,  dafs  er  das  ursprüngliche  der  leten- 
sage  verkannt  hat.  Man  kann  und  mufs  einräumen,  dafs  diese  später 
an  die  smyrnaeische  sich  anschmiegte,  nimmermehr  aber  kann  man 
einräumen,  dafs  sie  weniger  ursprünglich  als  die  smyrnaeische,  und 
die  homerische  Poesie  auf  los  nichts  als  ein  Kind  der  smyrnaeischen 
sei.  Die  Erzeugung  durch  einen  der  Daemonen,  welche  mit  den  Musen 
den  Reigen  tanzen,  der  dieser  Sage  eigenthümliche  Name  der  Mutter, 
wie  ihn  die  von  Kyme  nicht  hat,  die  Flucht  der  geschwängerten  Klymene 
an  einen  Ort  Namens  Aiyivtc^  auf  los  gelegen,  das  Grab  des  Dichters 
auf  los,  das  Grab  seiner  Mutter,  welches  ebendaselbst  gezeigt  ward: 
das  alles  sind  so  besondere  und  eigenthümliche  Dinge ,  dafs  man  die 
ursprüngliche  ietische  Sage,  wie  sie  vor  der  nicht  zu  leugnenden  spa- 
tern Combination  mit  der  smyrnaeischen  bestand,  dieser  letztern  als 
durchaus  ebenbürtig  zur  Seite  stellen,  folglich  auch  annehmen  mufs, 
dafs  die  Dichter  von  los  ursprünglich  von  Smyrna  nicht  abbiengen. 
Auch  verwirft  der  Verf.  diese  Annahme  keineswegs ;  er  bespricht  sie 
eben  gar  nicht  und  hat  sie  ohne  Zweifel  auch  nicht  bedacht;  und  da 
zeigt  sich  denn  so  recht  jener  Mangel  an  durchdringender  und  umsich- 
tiger Kritik. 

Was  die  Kolophonier  (S.  d8)  in  Bezug  auf  Homers  Erzeugung 
und  Geburt  sagten,  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  klar.  Aber 
soviel,  meint  er,  ist  klar,  dafs  sie  mit  Bestimmtheit  behaupteten,  Ho- 
mer habe  sich  bei  ihnen  zuerst  der  Poesie  gewidmet,  habe  bei  ihnen 
den  Margifbs  gedichtet ,  sei.  bei  ihnen  blind  geworden ,  und  als  blinder 
nach  Smyrna  und  andern  Orten  gezogen. 

Die  Angaben  vom  Blindwerden  und  vom  Dichten  des  Margites  ge- 
hören nach  der  Ansicht  des  Verf.  eng  zusammen.  Der  Margites  sei  in 
niedern  Volksschichten  gedichtet;  in  diesen  widmeten  sich  besonders 
blinde  der  Musik  und  Poesie;  als  homerisch  habe  der  Margites  gegol- 
ten, weil  er  Volkspoesie  war,  nicht  gelehrte. 

Ref.  hat  bei  diesem  Theile  der  Arbeit  nur  6ins  zu  bemerken,  dafs 
er  es  nemlich  doch  nicht  aufgibt,  die  Behauptungen  der  Kolophonier 
in  Bezug  auf  Homers  Erzeugung  und  Geburt  in  etwas  herauszubringen. 
Nur  kann  darüber  an  dieser  Stelle  noch  nicht  verhandelt  werden. 

Was  die  chiische  Volkssage  von  Homers  Geburt  berichtete,  läfsl 
der  Verf.  (S.  101)  ebenfalls  unentschieden.  Aber  wir  haben  ja  für 
Homers  Geburt  auf  Chios  das  ausdruckliche  Zeugnis  nicht  nur  des  £u- 
tbymenes,  den  allein  der  Verf.  S.  102  nennt,  sondern  mit  ihm  in  der- 
selben Stelle  des  Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  I,  21,  117)  auch 
noch  des  Archcmachos,  zweier  un verächtlicher  Leute,  die  ohne  alieii 
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Zweifel  dabei  auf  die  Volkssage  von  Chios  sich  stützten.  ^  Die  hero- 
doleische  Biographie,'  sagt  der  Verf.  S.  102  ^welche  nur  im  trüben 
Keflex  das  Bild  der  alten  Sage  wiederspiegelt,  läCst  den  Homer  über 
Phokaia  und  Erythrai  nach  Chios  kommen,  die  Kinder  seines  dortigen 
Gastfreundes  in  dem  Flecken  Bolissos  unterrichten,  später  nach  der 
Sladt  Chios  übersiedeln  und  daselbst  in  der  Schule  die  Kinder  seine 
Gesänge  lehren.  In  Chios  dichtete  er  auch  seine  beiden  grofsen  Epen ; 
eine  Angabe  die  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  verdient,  als  sie  in 
einer  Schrift  gemacht  wird,  welche  Smyrna  als  Vaterstadt  des  Dich- 
ters preist.  Es  scheint  darnach,  als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Anspruch 
gemacht,  dagegen  Chios  als  das  Vaterland  der  homerischen  Gesänge 
von  Alters  her  gegolten  hätte.' 

Keineswegs.  Lauer  bringt  S.  107  selbst  das  Zeugnis  des  Pausa- 
nias  VII,  5,  12  (al.  6),  bei  Smyrna  an  den  Quellen  des  Meles  zeige 
man  die  Grotte .  in  der  Homer  seine  Gedichte  dichtete.  Also  die  Sache 
steht  vielmehr  so:  Chios  machte  wie  Smyrna  Anspruch  auf  Geburt  des 
Lichters  und  Abfafsung  der  Gedichte;  beide  Sagen  bestanden  in  ihrer 
Schroffheit  nebeneinander  fort,  wie  für  Smyrna  Pausanias,  für  Chios 
Euthymenes  und  Archemachos  beweisen;  daneben  aber  gab  es  noch 
eine  ganz  andere  Sage,  welche  den  Homer  von  Smyrna  nach  Chios 
reisen  liefs,  d.  h.  in  Sagenform  die  Wahrheit  aussprach,  die  Pflege 
der  homerischen  Poesie  sei  von  Smyrna  nach  Chios  verpflanzt  worden. 
Auf  diese  Sage  fufsend  traten  nun  Vermittlungsversuche  auf  wie  in 
der  herodoUschen  vila,  welche  die  Geburt  den  Smyrnaeern,  die  Ge- 
dichte den  Chiem  zutheilt. 

Wenn  dabei  im  Alterthum  in  Bezug  auf  die  Abfafsung  der  Ge- 
dichte sich  im  allgemeinen  mehr  Leute  für  Chios  entschieden ,  so  ist 
der  Grund  in  dem  übermäfsigen  Hervortreten  des  dortigen  Homeri- 
dengeschlechts  zu  suchen ,  welches  Hervortreten  sich  aus  Verhältnissen 
erklärt,  die  der  Verf.  nicht  im  entferntesten  ahnt,  obgleich  er  S.  103 
aus  neuen  und  alten  Scribenten  eine  endlose  und  wahrhaften  Schreck 
einflöfsende  Citatensammlung  über  dieHomeriden  zum  Vorschein  bringt. 

Leider  erfordern  diese  höchst  interessanten  Verhältnisse  von 
Chios  eine  zu  weitgreifende  Untersuchung  als  dafs  sie  sie  hier  pas- 
send geführt  werden  könnte.  Wir  müfsen  uns  hier  begnügen  mit  einer 
Beleuchtung  dessen ,  was  Lauer  S.  103  von  der  Stelle  des  Harpokra- 
tion  über  die  Homeriden  sagt. 

Diese  Stelle  lautet  so:  '0(ir}Qlöai,'  ^löoxQccrtig  'E^ivj?.  ^Ofirj^l- 
öeci  yivoq  iv  Xl(p ,  oiteQ  ^Axovalkaog  iv  /,  ^ElkavtKog  iv  t^  Azlav- 
tlöc  ijto  rav  Ttoiijcov  q>riaiv  tovoiiaC&at.  2iXevKog  öi  iv  p  tcbqI 
ßlciyy  a(iaQravei,v  q)rial  KQatrjfta  voft/Jovra  iv  tatg  usQOTtoUatg  Ofiij- 
Qldag  inoyovovg  elvat>  rov  itoiifj[tov '  mvoiiaß^tifSccv  yaQ  ano  rav  ofn^- 
Qmv ,  ijtel  at  ywatTiig  Ttoxs  xmv  Xlav  iv  Jiovvatoig  7iaQaq)Qov^]aaaat 
sig  (ia%rfv  r^hd^ov  rotg  avdqiai  xäI  6ovxBg  aXkr(koig  oiitjQa  wiiq>lovg 
Tial  vviiq)ag  iTtavöavro ,  mv  xovg  cc^oyovovg  OiiriQläccg  Xiyovtitv. 

Krates  Meinung,  behauptet  der  Verf.,  war  die,  dafs  die  Home- 
jriden  nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer  gemcvÄ^OBi^W\Os\  ^^\%^^^<J^- 
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ten  Opfer  als  Abkommen  desselben  zu  betrachten  seien,  nicht  als  wirk- 
lich aus  seinem  Blute  stammend. 

Hiergegen  mufs  man  zuvörderst  einwenden ,  dafs  schwerlich  Kra- 
tes  oder  Seleukos  den  von  Lauer  angenommenen  Gedanken  passend 
durch  die  Wendung  ausdrücken  konnte,  die  Homeriden  ^ seien  in 
den  Opfern  Abkömmlinge  Homers.'  Zweitens  berücksichtige 
man  die  Weise,  in  der  Seleukos  dem  Krates  widerspricht:  ^Krates 
irrt;  denn  die  Homeriden  sind  Abkömmlinge  der.  Geiseln,  welche 
einst  Männer  und  Weiber  auf  Chios  sich  gaben.'  Das  läfst  sich  wohl 
dem  entgegenstellen ,  welcher  schlechtweg  sagt,  die  Homerid«n  stamm- 
ten vom  Homer,  aber  es  ist  keine  angemefsene  Widerlegung  des  Un- 
terschiedes, welchen  jemand  zwischen  leiblicher  Abstammung  vom 
Homer  und  Verwandtschaft  mit  ihm  durch  Gentilsacra  macht.  Wer 
dieser  Unterscheidung  mit  der  Behauptung  des  Seleukos  widerspre- 
chen will ,  der  sagt  vielmehr :  ^Nicht  einmal  insofern ,  dafs  sie  dem 
Homer  Gentilsacra  brächten,  sind  die  Homeriden  Nachkommen  des 
Dichters;  sie  haben  vielmehr  gar  nichts  mit  ihm  zu  thun,  sie  stammen 
von  den  Geiseln  und  sind  von  diesen  benannt.' 

Fällt  also  die  Lauersche  Interpretation ,  so  bleibt  nur  zweierlei : 
entweder  man  schiebt  ein  rovg  ein  und  schreibt  zovg  iv  xtdg  Uqostoil' 
aig'OiiriQlöag  ccTtoyivovg  elvat  rov  Ttoirjftov^  oder  man  sieht  die  U^ 
noUat  für  den  Titel  eines  Buches  an. 

Letztere  Annahme  verwirft  der  Verf.,  weil  sie  *  schon  dem  bloHsen 
Wortlaute  nach'  sehr  auffallend  sei.  Ich  meine  im  Gegentheil,  dafs 
jeder,  welcher  die  Stelle  unbefangen  zum  erstenmal  liest,  in  den 
Worten  iv  xaig  tBqonoUatg  einen  Titel  sehn  werde.  Weiter  meint  der 
Verf.,  es  sei  wahrscheinlich,  dafs  der  Krates,  gegen  welchen  Seleu- 
kos, der  alexandrinische  Grammatiker,  stritt,  der  berühmte  Krates 
war;  nehme  man  das  aber  an,  so  könne  auch  in  den  fraglichen  Wor- 
ten nicht  mehr  ein  Titel. erblickt  werden.  Aber  warum  soll  wohl  der 
Pergamener  Krates  nicht  ein  Buch  über  die  Opfer  geschrieben  haben? 
Etwa  deshalb ,  weil  es  sonsther  nicht  bekannt  ist  ?  Oder  weil  ein  an<* 
derer  Krates,  ein  Athener,  ein  Buch  neql  rav  ^A^rivrfii  ^vöiav  ge- 
schrieben hat? 

Nehmen  wir  an,  die  genannten  Worte  seien  ein  Titel,  so  treten 
allerdings  die  Fragen  auf,  welcher  Krates  das  citierte  Buch  geschrie- 
ben hatte ,  ob  der  Pergamener  oder  der  Athener  oder  sonst  einer,  und 
ob  das  Buch  identisch  war  mit  dem  Buche  tcbqI  xmv  ^AQ'rivrfli  ^wstmv: 
und  diese  Fragen  scheinen  mir  nicht  leicht  zu  beantworten.  Ihre  Be- 
antwortung ist  aber  auch  meines  Erachtens  für  die  Untersuchung  Ober 
die  Homeriden  gar  nicht  nothwendig. 

Jedesfalls  war  es  ein  Buch  über  Opfer,  und  wenn  in  einem  sol- 
chen die  Homeriden  besprochen  wurden  als  Abkömmlinge  des  Homer, 
beweist  das  nicht,  dafs  sie  Gentilsacra  hatten,  deren  Mittelpunkt  Ho- 
mer war? 

Wer  aber  den  andern,  von  Laner,  wie  es  scheint,  gar  nicht  be- 
merkten Weg  vorzieht  und  tovg  iv  xatg  hqonodaig'O^ifiqLöag  sehreibt, 
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der  kommt  gerade  zu  demselben  Ergebnis.  Denn  der  Ausdruck  ot  iv 
raig  tegonotiaig' OfiriQCöat  ist  doch  unleugbar  völlig  gleichbedeutend 
mit  dem  kurz  vorher  im  Artikel  des  Harpokration  gebrauchten  ro  rmv 
^ OfitjQtdmv  iv  Xi(p  yivog.  Krates  wandte  nicht  den  letztern,  sondern 
den  erstem  Ausdruck  an,  weil  der  Zusammenhang,  in  welchem  er 
schrieb,  die  Hervorhebung  der  Sacra  nöthig  oder  passend  machte; 
die  blofse  Bezeichnung  der  Leute  als  ^Homeriden'  wird  er  schon  des- 
halb geflohn  haben,  weil  sie  einer  möglichen  Verwechslung  mit  den 
Homeriden  in  jener  weitern  Bedeutung  des  Worts  Raum  gab ,  in  wel> 
eher  z.  B.  auch  unser  Verfafser  ein  Homeride  ist.  Die  Behauptung  des 
Krates  aber  ist  bei  der  so  eben  angenommenen  Interpretation  und 
Emendation  ganz  dieselbe  wie  bei  der  andern  Annahme,  dafs  die 
Worte  iv  ratg  CsQOTtoiUtig  ein  Citat  seien.  In  beiden  Fällen  behauptet 
Krates  schlechtweg,  die  Homeriden  von  Chios  seien  Nuchkommen  Ho- 
mers. Auf  diese  Behauptung  passt,  wie  obengezeigt,  die  Erwiede- 
rung des  Seleukos  der  Form  nach  vollkommen. 

Und  wer  die  streitigen  Worte  iv  ratg  te^wtoUctig  ganz  bei  Seite 
läfst ,  der  kommt  auch  wieder  ganz  auf  dasselbe  Ergebnis.  Denn  ihm 
bleibt  immer  noch  in  diesem  selben  Artikel  des  Harpokration  das  Zeug- 
nis des  Hellanikos  nnd  Akusilaos,  die  Homeriden  seien  ein  nach  dem 
Dichter  benanntes  yivog  auf  Chios ,  und  hierin  liegt  schon  die  Angabe, 
dafs  die  Homeriden  auf  Chios  Gentilsacra  hatten,  die  dem  Homer  als 
Heros  eponymos  des  yhog  dargebracht  wurden. 

Dafs  die  yhri  rein  politische  Abtheilungen  waren,  dafs  die  Mit- 
glieder eines  yivog  nicht  gerade  physisch  miteinander  verwandt  za 
sein  brauchten,  dafs  in  vielen  Fällen  nicht  ^iner  unter  ihnen  von  dem 
angeblichen  Stammvater  abstammte,  steht  anderweitig  fest.  Das 
chiische  yivog  der  Homeriden  zwingt  uns  also  keineswegs  zur  An- 
nahme eines  persönlichen  Homer,  dessen  leibliche  Nachkommen  die 
Mitglieder  dieses  yivog  waren;  vielmehr  macht  es  die  Analogie  der 
andern  Fälle  eher  wahrscheinlich,  dafs  diese  Homeriden  eben  nur  in- 
sofern Spröfslinge  Homers  waren,  als  sie  eine  Innung  mit  Homer  als 
Heros  eponymos  an  der  Spitze  bildeten;  woraus  dann  freilich  auf  der 
andern  Seite  gegen  Homers  Persönlichkeit  auch  noch  wieder  nichts  folgt. 

Weiter  kann  ich  nicht,  und  weiter  brauchen  wir  auch  meiner 
Ansicht  nach  für  jetzt  noch  gar  nicht  zu  kommen.  Lauer  will  durch 
seine  Interpretation  der  Stelle  des  Harpokration  die  Sache  so  stellen, 
dafs  Krates  ausdrucklich  für  die  so  eben  entwickelte  Ansicht  zeuge, 
welche  ich  mit  Lauer  theile.  Aber  das  darf  im  Interesse  der  Wahr- 
heit nicht  zugegeben  werden. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Berlin.  Dr.  Jtf.  Sengebusch. 
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Piatons  sämtntliche  Werke.  Uebersetzt  von  Hieronymus  MüUery  mit 
Einleitungen  begleitet  von  Karl  Steinhart.  Erster  und  zweiter 
Band.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1850  und  1851.  XXIV  n.  541, 
VIII  u.  680  S.  gr.  8. 

Es  ist  nunmehr  fast  ein  halbes  Jahrhundert  verstrichen ,  seitdem 
Schleiermachers  genialer  Blick  die  platonischen  Werke ,  welche 
bis  dahin  trotz  aller  bisher  versuchten ,  von  aufsen  hineingetragenen 
Eintheilungen  als  disjecta  membra  dalagen,  durch  die  Beobachtung, 
dafs  sie  alle  verschiedene  Sprofsen  einer  organischen  Stufenleiter 
seien,  welche  von  den  elementaren  Anfangen  eu  den  höchsten  wifsen- 
schaftlichen  Höhen  allmählich  aufsteige,  zuerst  zu  einem  innerlichen 
Ganzen  vereinigte  und  so  den  platonischen  Studien  eine  tiefere  Rich- 
tung gab.  Zweierlei  erhebliche  Mangel  drückten  indessen  diese  An- 
sicht. Indem  nemlich  Schleiermacher  jene  Erscheinung  einzig 
aus  der  Rücksicht  auf  die  Leser,  aus  der  Absicht  Piatons  erklärte, 
denselben  einen  aus  verschiedenen  Stufen  bestehenden  philosophischen 
Lehrcursus  darzubieten,  so  war  dabei  stillschweigend  vorausgesetzt, 
dafs  ihm  selber  sein  System  beim  Beginn  seiner  Schriflstellertbitig- 
keit  wenigstens  im  ganzen  und  grofsen  bereits  vollendet  dastand,  und 
es  wurde  hiedurch  der  Einblick  in  den  allmählichen  Gang  seiner  eig- 
nen Entwicklung  getrübt.  Sodann  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der 
Gesammtzusammenhang  dieser  Werke  bei  Schleiermacher  keines^ 
wegs  aus  einer  erschöpfenden  Durchdringung  und  Combination  aller 
Einzelheiten  gewonnen  war,  dafs  vielmehr  das  einzelne  alten  sehr 
blofs  mit  Rücksicht, auf  da»  Ganze  betrachtet  und  nach  dem  vorausge* 
setzten  Ganzen  zurechtgelegt  wurde.  Es  war  daher  ein  ganz  richti* 
ges  Gefühl,  von  welchem  Ast  geleitet  ward,  indem  er  der  Betracht 
tiing  der  Einzelschriften  als  selbständig  in  sich  abgeschlofsener  Kunst- 
werke zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  suchte.  Nur  kehrte  er  dabei  dies 
Element  zu  ausschliefslich  hervor,  so  dafs  darüber  jeder  reale  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  verloren  gieng,  und  der  unglückliche 
Ausfall  seiner  Gesammtbetrachtung,  welcher  besonders  stark  in  seiner 
mafslos  revolutionierenden  Kritik  zu  Tage  trat,  muste  somit  zum 
Triumphe  der  Schleiermaoherschen  Anordnung  ausschlagen.  So  hielt 
die  letztere  über  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Geister  in  Fefseln  *) ,  bis 
sie  zuerst  durch  Stallbaums  Beobachtung,  dafs  manchen  der  plato* 
nischen  Werke  noch  die  Ideenlehre  abgeht,  wesentlich  erschüttert 
wurde,  endlich  aber  durch  K.  Fr.  Hermanns  epochemachendes  Buch 
einer  neuen  Auffafsung  den  Platz  räumte,  welche  ebenso  sehr  die 
richtige  Grundanschauung  einer  allmählichen  Stufenfolge  unter  den 
einzelnen   Schriften   festhielt,  als  sie  andererseits  die  zutreffendere 


♦)  Ref.  selber  trägt  in  seiner  Habilitationsschrift  'Prodromus  pla- 
tonischer Forschungen'  (Göttingen  1852)  mehr  von  dieser  Pefscl  an 
sich,  ah  ihm  gegenwärtig  lieb  und  recht  ist. 
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Erklärung  derselben  als  verschiedener  Entwicklungsstufen  ihres  Ur- 
hebers geltend  machte. 

,    So  war  für  die  doppelte  Aufgabe  der  Boden  gewonnen ,  einmal 
jedes  platonische  Werk  in  seiner  selbständigen  innern  Anordnung  im 
Einklänge  von  Form  und  Inhalt  bis  ins  kleinste  Detail  zu   begreifen 
und  zugleich  dadurch  alle  dergestalt  nebeneinander  treten  zu  lafsen, 
dafs  darnach  zweitens  eine   genetische  Entwicklung  der  platoni- 
schen Philosophie  sich  ermöglichen  läfst,  durch  welche  sodann  wie- 
der ein  helleres  Licht  auf  alles  einzelne  zurückgeworfen  wird.    Es 
war  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  ein  so  bewährter  Kenner  der 
alten  Philosophie  wie  Hr.  Steinhart  zunächst  wenigstens  die  erste 
jener  Aufgaben  zu  lösen  unternahm,  für  welche  Hermann  dem  Zwecke 
seiner  Schrift  gemäfs  nur  durch  rasche  Ueberblioke  und  kurze  schla- 
gende Andeutungen  vorbereitend  hatte  wirken  können.    Dafs  die  Er- 
wartungen, welche  man  von  dem  Erfolge  dieses  Unternehmens  hegen 
durfte,  in  hohem  Mafse  befriedigt  worden  sind,  dafs  man  in  demsel- 
ben eine  der  bedeutendsten  neuern  Erscheinungen  auf  dem  philologi- 
schen Gebiete  zu  begrüfsen  berechtigt  ist,  dafür  dürften  schon  die 
überaus  günstigen  Urtheile,  welche  >der  erste  Band,  und  zwar  beson« 
ders  von  Seiten  eines  so  stimmflhigen  Richters,  wie  Zeller  (Zeit- 
schrift für  die  Alterthnmsw.  1861  Nr.  31 — 33)  gefunden  hat,  Bürge 
sein.    Auch  Ref.  gesteht  mit  Vergnügen,  dafs  er  nur  in  wenigen  Fällen 
Anlafs  gefunden  hat,  von  den  Resultaten  abzuweichen,  welche  der 
Hr.  Verf.  hinsichtlich  des  Planes  und  Grundgedankens  der  bisher  be- 
handelten Dialoge  gewinnt.    Der  anmuthig  und  leicht  dahingleitende 
Flufs  der  Darstellung  macht  das  Buch  ebenso  anregend  für  den  grö- 
fsern   Leserkreis,  auf  welchen  es  Hr.  Steinhart  insonderheit  mit 
abgesehn  hat,  als  andererseits  die  vielfachen  neuen  und  bedeutenden 
Gesichtspunkte ,  durch  welche  sogar  stellenweise  die  bisherige  Auf- 
fafsung  des  platonischen  Systems  in  wesentlichen  Punkten  berichtigt 
oder  ergänzt  wird,  dem  Forscher  von  Fach  gründliche  Belehrung  ge- 
währen.   Im  ganzen  legt  der  Hr.  Verf.  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Reihenfolge  der  Schriften  mit  Recht  die  Forschungen  Hermanns  zu 
Grunde ,  verfahrt  dabei  aber  mit  grofser  Selbständigkeit.   Nur  will  es 
uns  scheinen,  als  ob  die  Darstellung  zuweilen  allzu  sehr  in  eine  ge- 
wisse behagliche  Fülle  sich   ergehe   und  darüber  die   eigentlichen 
Schlagpnnkte  hinlänglich  scharf,  übersichtlich  und  zusammentreffend 
hervorzuheben  versäume.    Dafs  die  neuen  Gedankenkeime,  welche  ein 
jeder  Dialog  enthält,  nicht  erschöpfend  genug  entwickelt  sind,  daf« 
der  Hr.  Verf.  sich  meistens  damit  begnügt,  ihr  Vorhandensein ,  anstatt 
ihr  inneres  Wesen  und  ihre  Bedeutung  für  den  Verlauf  der  Entwicklung 
Flatons  zu  erörtern,  dürfen  wir  ihm  weniger  zum  Vorwurf  machen.  Denn 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  diese  Punkte  absichtlich  der  von  ihm 
versprochenen  allgemeinen  Einleitung  vorbehalten  hat.    Die  Elemente 
zu  einer  genetischen  Entwicklung  der  platonischen  Lehre  sind  daher 
hier  nur  in  vereinzelten  Winken  zu  finden.    Nur  will  es  uns  schelaea^ 
als  ob  doch  das  Verständnis  jedes  BpSiteTfi\>\«\o%&  y^'^%«tk>X\^^^^>Ä^ö«i. 
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gewonnen  hätte,  wenn  die  Entwicklungsmomente  jedes  frQfaereu  wären 
mit  gröfserer  Bestimmtheit  hervorgehoben  worden.  Endlich  dürfte 
Hr.  St.  aber  auch  in  etwas  in  den  häufigen  Fehler  der  Philologen  ver- 
fallen sein,  den  von  ihnen  behandelten  Schriftsteller  allzu  sehr  als 
ihren  Schützling  zu  betrachten:  allzu  stark  läfst  er  den  göttlichen  Pia- 
ton im  reinen  Lichtglanze  erscheinen  und  versäumt  es ,  den  beruhigen- 
den Schatten  fehlsamer  Menschlichkeit  über  sein  Gemälde  zu  werfen. 
An  die  Spitze  der  Dialoge  stellt  der  Hr.  Verf.  den  Ion,  woge- 
gen Ref.  nichts  einzuwenden  hätte,  falls  es  nur  um  die  Echtheit  dieses 
Schriftchens  sicherer  stände.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  manche 
der  von  Sohleiermacher  und  Ast  erhobenen  Einwände  durch 
Nitzsch  und  Stallbaum  siegreich  widerlegt  worden  sind;  allein 
es  wäre  nicht  schwer  zu  zeigen,  dafs  dies  keineswegs  durchgängig 
der  Fall  ist.  Die  groben  Mängel,  welche  die  Composition  zur  Schau 
trägt,  sind  im  ganzen  zutreffend  von  Zeller  in  der  erwähnten  Re- 
cension  zusammengestellt  worden.  Eben  so  weist  er  die  Möglichkeit 
einer  Compilation  aus  andern  platonischen  Werken  erschöpfend  nach. 
Jedesfalls  thut  Hr.  St.  Unrecht  diese  vielfachen  Mängel  gänzlich  zu 
verschweigen,  die  Möglichkeit  der  Unechtheit  gar  nicht  ernsthaft  ins 
Auge  zu  fafsen  und  Ast  einer  oberflächlichen  Kritik  anzuschuldigen. 
Denn  so  richtig  dies  letztere  in  den  meisten  Fällen  ist,  so  sind  doch 
hier  umgekehrt  gerade  die  von  Ast  angeführten  Punkte  die  entschei- 
dendsten. Alle  sonstigen  Mängel  lafsen  sich  vielleicht  immer  noch 
durch  die  Jugendlichkeit  des  Verfafsers  erklären;  hinsichtlich  der 
Compilation  ist  aber  doch  immer  höchstens  die  Möglichkeit  nachzu- 
weisen. Dafs  dagegen  Piaton  gerade  in  seinem  frühesten  oder  doch 
einem  seiner  frühesten  Werke  seinem  Meister,  welcher  doch  ein  eig- 
nes Wifsen  so  entschieden  ablehnte,  ein  vollkommen  lehrhaftes  Au^, 
treten  beigelegt  haben  sollte,  ist  schwerlich  denkbar.  Solche  rein 
docierende  Gedankenentwicklung,  solche  fortlaufende  Reden,  wie  die- 
jenige, in  welcher  Sokrates  hier  seine  Lehre  von  dem  göttlichen 
Wahnsinn  der  Dichter  vorträgt,  kommen  sonst  erst  vom  Laches  und 
Protagoras  ab,  anfangs  noch  spärlich,  endlich  erst  vom  Gorgia^  an 
ungescheuter  vor,  aber  immer  noch  unter  vielfachen  Verclausulierun- 
gen,  z.  B.  dafs  es  eigentlich  eine  fremde  Weisheit  sei,  welche  hier 
vorgetragen  werde,  dafs  das  Ungeschick  oder  die  Unlust  der  Ge- 
sprächsgenofsen  dialektisch  zu  antworten  oder  auch  zu  fragen,  hiezu 
nöthige  u.  s.  w.  Die  längere  Rede,  welche  der  kleinere  Hippias  ent- 
hält, ist  durchaus  kein  ähnliches  Beispiel:  hier  beschreibt  Sokrates 
nur  den  Zustand  seiner  Unwifsenheit;  das  Vermeiden  langer  Reden  kann 
sich  aber  natürlich  nur  auf  Philosopheme,  nicht  auf  Facta  erstrecken. 
Ebenso  gehörtauch  die  Form,  wo  Sokrates  zugleich  die  Stelle  des 
fragenden  und  antwortenden  übernimmt,  p.  538  D,  unserer  Ansicht 
nach  eine  Vermittlung  zwischen  erotematischem  und  akroamatischem 
Vortrag,  durchaus  einer  spätem  Zeit  an.  So  erscheint  sie  im  Gorgias 
p.  505  E  tf.  Nirgends  aber  plumpt  sie  überdies  so  unmotiviert  hinein 
wie  hier.    Sonst  bedient  sich  ihrer  Sokrates  nach  Schleierma- 
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chers  richtiger  Bemerkung  nur,  um  entweder  einen  schnellern  Fort- 
schritt zu  machen  oder  um  dem  Mitunterreduer  beschämende  Antwor- 
ten zu  ersparen.    Das  erstere  ist  hier,  wo  es  sich  blofs  um  Beispiele 
aus  dem  Homeros  handelt,  bei  einem  Bhapsoden,  der  ihn  befser  als 
Sokrates  auswendig  wüste,  unnöthig.    Wollte  man  aber  mit  Stall- 
bäum  z.  d.  St.  einen  Sporn  ffir  den  Rhapsoden  hierin  sehn,   um  so 
eifriger  nach  den  Gegenständen  seiner  eignen  Kunst  im  Homeros  zu 
suchen,  so  würde  wieder  nach  der  andern  Seite  hin  der  Gebranch 
dieser  Form   ein   unplatonischer  sein:  denn  da  Sokrates  gut  genug 
weifs,  dafs  dergleichen  Beispiele  nicht  zu  finden  sind,  so  zielt  er  viel- 
mehr auf  diese  Weise  nur  auf  die  Beschämung   des  Ion  ab.    Ebenso 
trägt  Sokrates  p.  532  C  direct  im  Lehrtone  die  Behauptung  vor,  dafs 
Ion  nicht  aus  Erkenntnis  über  den  Homeros  zu  reden  wifse,  dafs  sich 
vielmehr — und  dies  letztere  folgt  noch  dazu  aus  dem  vorhergehen- 
den gar  nicht  unmittelbar;  s.  Schleiermacher  z.  d.  St.  -—  die  Er- 
kenntnis auf  die  Dichtkunst  als  ganzes  erstrecke.    Hr.  Stallbaum 
iv^ill  dies  damit  entschuldigen ,  dafs  hier  nur  eine  Vermuthung  ausge- 
sprochen werde ;  allein   damit  vertragen  sich  die  Worte  aXXa  navtl 
öijXov  nicht.    Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  Sokrates  durch  die  hierauf 
erfolgende  Antwort  des  Ion ,  dafs  er  gern  *  weise  Leute  *  reden  höre, 
sich  erst  daran  erinnern  lafsen  mufs ,  dafs  er  als  ein  schlechter  Schau- 
spieler aus  seiner  Rolle  gefallen  ist.    Und  aufweiche  ungeschickte  und 
verwirrte  Art  nimmt  er  jetzt  mit  einemmale  seine  Unwifsenheit  wie- 
der in  Anspruch !    Er  gehöre  nicht  zu  den  weisen ,  sondern  pflege  nur 
so  schlechthin  als  Laie  dieWahrheitzu  sagen  (p.  532  D  E).  Stalh 
ha  um  hält  Talrjd'fj  für  corrumpiert  und  will  einen  Aasdruck,  welcher 
^  das  allbekannte^  bedeutet,  an  die  Stelle  setzen.     Ob  dies  in  einem 
Dialog,  welcher  so  vielfache  Mängel   enthält,    nicht  vielmehr  den 
Schriftsteller  corrigieren  heifst,  lafse  ich  dahingestellt  sein,  da  die 
Vermuthung  wenigstens  dadurch  eine  Stütze  erhält,  dafs  iXij^^  schon 
einmal  kurz  vorher  steht  und  so  von  dorther  hineingetragen  sein  kann. 
Allein  auch  so  wäre  es  seltsam,  wenn  das  vorher  behauptete,  eine 
ganz  specifisch  sokratisch-pla tonische  Ansicht,  zu  dem  allbekannten 
gehören  sollte.    Wenn  ich  ferner  etwas  für  *  allbekannt'  erkläre,  so 
spreche  ich  damit  eine  sehr  starke  Behauptung  darüber  ans.   Sokrates 
will  sich  entschuldigen,  dafs  er  etwas  schlechthin  behauptet  hat,  und 
fällt  dabei  gleich  in  eine  neue  Behauptung,  von  der  Skylla  in  die 
Charybdis. 

Will  man  nun  vielleicht  annehmen,  der  junge  Flaton  habe  im 
Triumph,  hinter  der  Unwifsenheit  seines  Meisters  tiefe  Weisheit  ver- 
borgen zu  finden,  beide  Elemente  noch  nicht  gehörig  miteinander 
kttnstlerisch  zu  durchdringen  vermocht?  Merkwürdig  nur,  dafs  er  es 
im  kleinen  Hippies  bereits  so  gut  versteht,  dafs  er  auch  seinen  eig- 
nen Seelenzustand  in  dies  Bild  hineinzuarbeiten  weifs,  ohne  dessen 
ideale  historische  Treue  zu  stören  (s.  Steinhart  S.  100). 

Die  oben  erwähnte  Rede  im  Ion  ist  von  einem.  ^veOi  n^tw^^^Nkso^ 
Hauche  durchdrungen,  wie  etwa  die  im  flitedt^.   \^\»  ^^(ö%>a%^^ ^"^ 

jy.  JoArö.  f.  PhU.  u.  Paed,  Bd.  LXVII.  Hfl.  3.  ^^ 
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gendfülle  Piatons  pflegt  sicli  sonst  nicht  nach  dieser  dithyrambischen, 
sondern  nach  der  dramatisch-mimischen  und  scenischen  Seite  zu  zei- 
gen. Gerade  dies  letztere  Element  ist  dagegen  hier  ebenso  wie  im  ersten 
Aliiibiades  über  Erwarten  einfach  und  zwar  unter  allen  Werken,  wel- 
che  als  Jugendarbeiten  Piatons  erscheinen  können,  einzig  in  ihnen 
beiden.  Ihnen  beiden  aliein  fehlt  auch  der  skeptische  Schlufs,  wel- 
cher doch  schon  an  sich  bei  dieser  ganzen  propaedeutiseh-indireclen 
Behandlungsweise  schwerlich  mangeln  darf.  Wie  sich  im  Phaedros 
an  die  dortigen  Reden  ein  eigentlicher  Dialog  anknüpft,  ähnlich  in 
gewissem  Mafse  auch  hier.  Oder  wäre  demnach  der  Ion  vielleicht  kein 
Jugendwerk,  sondern  fiele  in  die  Zeiten  des  Phaedros  hinein?  Bei 
seinen  sonstigen  eclatanten  Fehlern  wird  ihn,  glaube  ich,  heutiges 
tages  niemand  auch  nur  als  Skizze  des  gereiftem  Piaton  für  würdig 
halten. 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  Hr.  SteinhartS.  11 
über  die  Grundidee  des  Dialogs  aufführt,  hätten  auch  wohl  die  von 
Wiegand  Ailgem.  Schulzeitung  1828  S.  1294  f.  und  von  Heffter 
Zeitsehrift  für  die  Alterthumsw.  1843  S.  716  f.  eine  Stelle  verdient. 
Seine  eigne  hat  er  nicht  recht  zu  einem  runden  Gesammtergebnisse  zu- 
sammengefafst.  So  viel  ist  klar,  dafs  er  in  der  Gottbegeisterung  die 
Grundlage  der  Dichtung,  zugleich  aber  den  Tadel  gegen  Dichter  und 
Darsteller  findet,  dafs  sie  dies  Element  nicht  zu  einer  bewusten  Klar- 
heit  und  Einsicht  in  die  Forderungen  ihrer  Kunst  herauszubilden  ver- 
mochten. Vielleicht  könnte  man  noch  weiter  greifend  das  Verhältnis 
der  Poesie  zur  Philosophie  als  den  innersten  Mittelpunkt  des  Ge- 
sprächs bezeichnen. 

Ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  beim  Ion,  findet  auch  beim  grö- 
fsern  Hippias  statt.  Noch  entschiedener  enthält  er  Momente,  wel- 
che erst  einer  spätem  Entwicklungsperiode  angehören,  und  doch 
spricht  wieder  die  Unvollkommenheit  seines  ganzen  Planes  und  seiner 
Dialektik  dagegen ,  ihn  in  eine  solche  spätere  Zeit  zu  versetzen.  Ref. 
glaubt  sich  hier  lediglich  auf  die  erwähnte  Receusion  Zeliers  S.  256 
— ^59  beziehn  zu  können.  Der  Dialog  trägt  entschieden  schon  die 
Ideenlehre  in  sich  und  zwar  die  Idee  des  schönen.  Sollte  er  echt 
sein,  so  müste  er  allerdings  mit  Hermann  Gesch.  und  Syst.  der 
piat.  Phil.  I  S.  487  ff.  in  die  Nähe  des  Gorgias  und  Euthyphron  ge- 
rückt werden,  und  zuzugeben  ist,  dafs  eine  Erörterung  der  Idee  des 
schönen  dort  wohl  am  Orte  gewesen  wäre.  Schon  der  Gorgias  be- 
dient sich  des  schönen  als  eines  Mittelbegriffes  zur  Bestimmung  des 
guten  p.  474  ff.  und  iäfst  das  gute  auf  der  Harmonie  beruhn  p.  506— 
508.  Beachtenswerth  ist  ferner,  dafs  Euthyphron  im  gleichnamigen 
Dialog  auf  die  Frage,  was  das  Werk  der  Götter  sei,  die  Antwort 
gibt:  ^vieles  schöne'  p.  13  E,  und  ebenso  wird  im  Euthydemos  p. 
dOO  E  f.  gerade  die  Idee  des  schönen  als  Beispiel  für  die  Hindentnng 
9uf  die  Ideenlehre  benutzt.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Idee  schon  dort 
numentlich  in  Bezug  auf  das  endliche  Dasein ,  sofern  es  an  den  Ideen 
TAeil  Aaf,  eine  /besondere  Rolle  spielt.    Nichts  desto  weniger  bleibt 
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ihr  concreter  Inhalt  in  den  herumliegenden  Dialogen  unaufgeklärt,  und 
es  wäre  daher  recht  wohl  denkbar,  dafs  zu  diesem  Zwecke  ein  eige- 
nes Gespräch  wäre  geschrieben  worden.  Allein  Ref.  mufs  offen  ge- 
stelin,  dafs  er  seinerseits  eine  solche  Aufklärung  aus  dem  vorstehen- 
den Werke  bisher  nicht  zu  schöpfen  vermocht  hat;  vergl.  Zell  er 
a.  a.  0.  S.  256. 

Mit  um  so  gröfserer  Freude  kann  ich  mich  dagegen  den  Erörte- 
rungen des  Hrn.  Verf.  über  den  kleinern  Hippias  anschliefseu.  Mit 
Recht  theilt  er  S.  100 — 102  denselben  in  zwei  Theile ,  einen  mehr  vor- 
bereitenden (p.  364  B  —  373  A)  und  einen  mehr  principiellen ,  nnd  er> 
klärt,  wenn  ich  anders  richtig  verstehe,  für  den  Grundgedanken  den 
Satz,  dafs  es  bei  dem  Urtheil  über  das  sittliche  Thun  des  Menschen 
nicht  auf  die  einzelne  That,  sondern  auf  den  bewusten  sittlichen  Wil- 
len ankomme,  dafs  also  eine  That  äufserlich  als  ungerecht  erscheinen 
könne,  welche  dennoch  eine  rein  sittliche  That  sei.  Ungern  haben 
wir  unter  den  bisherigen  Erklärern  die  Anführung  von  Zeller  Fiat. 
Studien  S.  152  f.  vermifst,  wo  schon  dieselbe  Ansicht  vorgetragen 
wird,  nur  dafs  dieser  beim  sittlichen  Wifsen  stehn  bleibt,  während 
Hr.  Steinhart  mit  Recht  hinzufügt ,  dafs  in  der  Erklärung ,  die  Ge- 
rechtigkeit sei  vielleicht  beides ,  Wifsen  und  Kraft ,  p.  375  D ,  schon 
die  Unterscheidung  des  Willens  vom  Wifsen  im  Keime  angedeutet 
liegt  (S.  103  f.),  so  dafs  das  Wifsen  erst  durch  den  Willen  hindurch- 
gehn  mufs.  Auch  die  Ansicht  Schlei  er  ma  eher  s  über  den  Grund- 
gedanken hätte  wohl  ausdrücklich  angegeben  werden  können,  welche 
gleichfalls,  obwohl  in  zu  unbestimmter  Fafsung,  im  wesentlichen  be- 
reits auf  dasselbe  hinausführt :  der  Zweck  sei ,  ^  auf  den  Unterschied 
des  theoretischen  und  praktischen ,  also  auf  die  Natur  des  Willens  und 
des  sittlichen  Vermögens  aufmerksam  zu  machen  und  zugleich  darauf 
hinzuweisen,  in  welchem  Sinne  allein  die  Tugend  eine  Erkenntnis  kann 
genannt  werden.'  An  dieser  unbestimmten  Fafsung  und  daran ,  dafs 
Schleiermacher  sich  den  Piaton  von  vorn  herein  zu  sehr  als  in 
sich  fertig  und  abgeschlofsen  dachte,  lag  auch  allein  die  Schuld,  dafs 
er  mit  dem  kleinen  Hippias  nichts  anzufangen  und  ihn  daher  nur  für 
unecht  zu  erklären  wüste.  Vergl.  Steinhart  S.  107  f.  Zellers 
Haupteinwand,  dafs  im  zweiten  Theile  der  platonische  Begriff  des 
guten  Menschen  als  des  wifsenden  eingeschwärzt  werde,  ist  irrig; 
die  Beweisführung  beruht  einzig  auf  dem  gemeinen  Sprachgebranch, 
nach  welchem  ^gut'  mit  ^tüchtig,  geschickt,  kundig'  einerlei  ist, 
z.  B.  ein  guter  Rechner ,  und  so  hat  denn  auch  Z  e  1 1  e  r  selbst  neuer- 
dings in  der  oben  erwähnten  Recension  seine  Zweifel  so  gut  wie  zw 
rückgenommen. 

Entschiedener  als  von  irgend  einem  der  vorhergehenden  Ge- 
spräche müfsen  wir  dagegen  den  platonischen  Ursprung  des  ersten 
Alkibiades  in  Abrede  nehmen. 

Zwar  geben  wir,  darin  von  Zeller  abweichend,  zu,  dafs  dies 
Gespräch  wirklich  im  ganzen  und  grofsen  einen  continuierlichea  Fort- 
gang der  Gedankenentwicklung  zeigt,  dÄte  \\mä  cvol  ^ÄWö&^äBwt  ^^r- 
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(lankenkern  nicht  abgeht,  daft  es  ähnlich  wie  fast  alle  Jugendarbeiten 
zweitheilig  ist,  indem  im  ersten  Tbeile  p.  106 — 124  B  Alkibiades  von 
seiner  Unwifsenheit  überzeugt  ist,  im  zweiten  positiv  die  ersten  Grund- 
lagen zu  ihrer  Hebung  entwickelt  werden.  Die  Inhaltsübersicht  bei 
Hrn.  St.  S.  140 — 145  ist  im  ganzen  befriedigend.  Nur  die  Art,  wie 
er  die  Antinomie  zu  lösen  sucht ,  dafs  einmal  Gerechtigkeit ,  d.  h.  das 
Thun  des  eignen,  und  andererseits  Freundschaft,  Uebereinstimmnng  der 
Meinungen ,  d.  h.  Wifsen  und  Thun  des  gemeinsamen,  die  Grundlage 
des  Staats  sein  sollen,  p.  127  C  D,  hat  Ref.  nicht  zugesagt.  Sokrates 
setze  das  Thun  des  eignen  in  die  Sorge  für  das  wahre  Selbst,  d.  h. 
nit  andern  Worten  in  die  philosophische  Ausbildung  seiner  selbst  und 
anderer.  Aber  darnach  hätte  er  ja  einen  Staat  ans  lanter  Philosophen 
verlangt!  Ich  denke  vielmehr,  es  wird  ja  auch  der  Unwifsenheit,  die 
sich  nur  ihrer  selbst  bewust  ist ,  zugestanden ,  dafs  sie  nicht  irre  geht, 
indem  sie  den  kundigen  das  zu  thun  überläfst,  dessen  sie  kundig  sind 
—  also  den  staatskundigen  das  Herschen  —  p.  117  B.  Nur  diese  ein- 
zige übereinstimmende  Meinung,  so  zu  handeln,  braucht  allen  Bürgern 
einzuwohnen,  so  wird  sich  schon  die  Manigfaltigkeit  der  Berufssphae- 
ren  za  bewuster  Harmonie  zusammenschliefsen.  Die  Absicht  des 
Werks  ist  nach  dem  Hrn.  Verf.  S.  140  f. ,  das  Wifsen  und  zwar  ko- 
nächst  die  Selbsterkenntnis,  von  den  sokratischen  Praemissen  ans« 
gehend,  auf  einen  höhern  Standpunkt  zu  erheben  und  dergestalt  inson- 
derheit als  Grundlage  der  Politik  darzustellen.  Wie  also  im  Ion  die 
Einheit  der  wahrhaften  Poesie,  so  wird  hier  die  der  wahrhaften  Staats- 
kunst mit  der  Philosophie  entwickelt. 

Was  aber  die  Echtheit  verdächtigt,  sind  nicht  blofs  die  zahl- 
losen einzelnen  Mängel ,  für  deren  mühsame  und  erschöpfende  Znsam- 
menstellung  Schleierma  eher  eher  das  Lob  der  Gründlichkeit  als 
den  Tadel  der  Kleinlichkeit  verdient  hätte.  Es  versteht  sich  von  selbst^ 
dafs  diejenigen  Einwürfe,  welche  er  aus  seiner  mangelnden  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Bildungsstufen  Piatons  hernimmt,  auf  on- 
serm  heutigen,  durch  Hermann  gewonnenen  historischen  Stand- 
pnnkte  der  Betrachtung  ohne  jegliches  Gewicht  sind.  Vorzugsweise 
mufs  vielmehr  wiederum  das  Vorwegnehmen  späterer  Entwicklangs- 
raomente  hervorgehoben  werden,  ohne  dafs  sich  doch  irgendwo  später 
eine  Stelle  für  den  Dialog  ausmitteln  liefse.  Ziemlich  im  Anfange,  p. 
106  D  E,  wird  sofort  die  doppelte  Art  zum  Wifsen  zu  gelangen,  durch 
eignes  Nachdenken  und  durch  Lernen,  mit  einer  solchen  Leichtigkeit 
hingestellt,  als  ob  das  etwas  so  ganz  selbstverständliches  für  einen 
oooh  unter  dem  unmittelbaren  Einflufse  des  Sokrates  stehenden  Mann 
wäre,  des  Sokrates,  welcher  vermöge  der  Maeeutik  nicht  ans  sich 
selbst,  sondern  nur  aus  andern  die  Wahrheit  entwickeln  zu  können 
behauptete!  Ganz  entsprechend  ergibt  sich  am  Schlnfse  p.  IdS,  dafs 
der  Mensch  die  Erkenntnis  aus  dem  göttliohern  Theile  seiner  Seele 
herausbilden  mufs.  Wenn  der  Mensch  dies  vermag,  so  fragt  man  ein- 
mal doch  billigerweise,  warum  denn  Sokrates  selber  es  seinerseits 
YorgeMogen  hat,  bei  jener  Unwifsenheit ,  die  ihrer  selbst  bewnst  ist, 
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«lehn  zu  bleiben.  Wenn  der  Mensch  dies  vermag,  so  fragt  man  zwei- 
tens gewis  ebenso  sehr  mit  Grund,  warum  denn  Alkibiades  dies  nichl 
auf  eigne  Hand  thuu  kann ,  vielmehr  dazu  des  Sokrates  Hilfe  bedarf. 
So  schwebt  zugleich  der  Schlufs  des  Gesprächs  unvermittelt  in  der 
Luft.  Aber  ganz  davon  abgesehn,  würde  Flaton  schwerlich  im  Char- 
mides  noch  einmal  den  betreffenden  Gedanken  und  zwar  so  durchaus 
indirect  zu  entwickeln  gesucht  haben,  indem  dort  das  Wifsen  des 
Wifsens  als  der  edelste  Kern  der  Selbsterkenntnis  beschrieben  wird, 
nachdem  es  ihm  bereits  möglich  geworden  war  demselben  mit  so  gro- 
fser  Leichtigkeit  direct  entgegenzurücken ,  wie  es  hier  geschieht.  Und 
nun  gar  das  avto  tb  avto  p.  129  B.  130  C ,  welches  wiederum  höchst 
verdächtig  ist  die  Ideenlehre  einzuschwärzen ! 

Eigenthümlich  steht  es  hier  aber  auch  mit  der  sokratischen  Me- 
thode. Der  erotematische  Vortrag  hat  hier  blofs  die  Bedeutung  einer 
bequemern  Lehrform:  der  antwortende  wird  befser  überzeugt,  indem 
er  auf  solche  Art  selbst  die  Entscheidung  ausspricht:  p.  112  E  IT.  114 
D  E.  So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dafs  Sokrates  manchmal  einen 
fertigen  Satz  direct  hinstellt  und  ihn  dann  auf  dem  erotema tischen 
Wege  zu  beweisen  verspricht  (p.  114 D,  auch  p.  117  B  Ende).  Mehr- 
fach werden  dem  antwortenden  noch  dazu  seine  Erwiederungen  der- 
gestalt in  den  Mund  gelegt,  dafs  es,  wie  Schleiermacher  sagt, 
^schwach  steht  um  die  Behauptung,  der  antwortende  behaupte':  z.  B. 
p.  127  A.  129  E.  Die  Erklärung  des  Sokrates ,  nur  durch  ihn  könne 
Alkibiades  staatsklug  werden  (p.  105  E),  heifst  natürlich  nur  so  viel, 
er  allein  könne  ihn  zur  Einsicht  in  seine  Unwifsenheit  bringen.  Allein 
wie  nimmt  sich  selbst  dies  in  dem  Munde  des  bescheidenen  Sokrates  aus  ? 

Entweder  findet  hier  ein  Verkennen  der  sokratischen  Methode 
oder  aber  bereits  eine  solche  Erhebung  über  dieselbe  statt,  zu  wel- 
cher es  denn  doch  erst  noch  mancher  Vermittlungsstufen  bedurfte,  wie 
sie  erst  Lysis  und  Charmides  geben ,  und  erst  nachdem  das  Wifsen  des 
Wifsens  entdeckt  ist,  d.  h.  im  Laches,  passt  dazu  die  Behauptung,  dafs 
man  Erkenntnis  durch  eignes  Nachdenken  so  gut  wie  durch  Lernen  ge- 
winnen könne;  hier  dagegen  sieht  sie  ganz  wie  Compilation  aus  dem 
Laches  p.  186  E  aus,  ebenso  wie  die  unvermittelte  Definition  der  Be- 
sonnenheit  als  Selbsterkenntnis  p.  131  B  als  Compilation  aus  dem 
Charmides. 

So  entbehrt  man  nicht  allein  nichts,  wenn  man  den  Alkibiades  aus 
der  Reihe  der  platonischen  Werke  hinwegnimmt,  sondern  es  tritt  viel- 
mehr erst  so  ein  stetiger  Fortgang  der  Entwicklung  ein.  Am  entschei- 
dendsten sind  allerdings  aber  die  von  Zell  er  in  der  erwähnten  Rec. 
hervorgehobenen  Funkte.  Gerade  über  das  wichtigste  von  allem,  den 
Widerspruch  gegen  das  Symposion  hinsichtlich  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses vom  Sokrates  und  Alkibiades  geht  Hr.  St.  mit  auffallender 
Leichtigkeit  hinweg.  Nur  beiläufig  wird  S.  143  im  Gastmahl  eine  we- 
niger  historische  Färbung  gesucht;  dem  widersprechen  aber  die  aus- 
drücklichen Erklärungen  des  Alkibiades  eben  dort  p.  214  E.  ^V^  ^-^ 
dafs  er  die  reine  Wahrheit  sage,  verg\.  leuU«i\  \iBk  ^\^%w^^V^^ 
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Bd.  XLl  S.  360.  Es  würde  nur  noch  Qbrig  bleiben  umgekehrt  gerade 
hier,  d.  h.  gerade  in  einem  der  frühsten  Gespräche,  die  Fiction  za 
suchen.  Dafs  aber  dies  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  hat,  werden, 
glaube  ich,  die  Vertheidiger  der  Echtheit  selbst  nicht  in  Abrede  nehmen. 

Gern  gibt  Ref.  Hrn.  St.  S.  146  f.  gegen  Schleiermacher  ku, 
dafs  die  Keckheit,  mit  welcher  Alkibiades  im  ersten  Theile  immer  von 
neuem  auftritt,  sobald  er  einen  neuen  Schlupfwinkel  entdeckt  zu  ha- 
ben glaubt,  der  Uebermuth,  mit  welchem  er  anfänglich  den  Sokrates 
zurückweist,  und  der  allmähliche  Uebergang  aus  dieser  Stimmung 
durch  das  Irrewerden  an  sich  selbst  in  die  wärmste  Liebe  zum  So* 
krates  und  zur  Wahrheit  mit  psychologischem  Geschicke  gezeichnet 
sind,  und  gerade  das  plötzliche  Abspringen  von  übertriebener  Keckheit 
zu  exaltierter  Demuth  scheint  bei  einem  so  excentrischen  Charakter 
durchaus  am  Orte  zu  sein.  Dafs  dagegen  die  Taktlosigkeit,  diesen 
geistreichsten  aller  geistreichen  Junglinge  so  dumm  zu  schildern,  sich 
durch  die  in  sein  Denken  gebrachte  Verwirrung  mildern  lafse  (Stein- 
hart S.  154),  will  uns  um  .so  weniger  in  den  Sinn,  als  gerade  die 
beiden  tollsten  Beispiele,  wo  er  die  Namen  Musik  und  Politik  nicht 
finden  kann,  vor  deren  Eintritt  fallen. 

In  dem  Lysis,  den  auch  Hermann  zur  Charakteristik  der 
ersten  Schriftstellerperiode  vorzugsweise  benutzt,  erkennt  Hr.  St. 
das  ahnungsreichste  Gespräch  derselben.  Vortrefflich  weifs  er  S. 
221  f.  die  Bedeutung  der  redenden  Personen,  wie  in  ihnen  die  Freund- 
schaft und  Liebe  in  verschiedenartiger  Weise  Gestalt  gewinnt,  zu 
schildern.  VortrefQich  weifs  er  hinter  den  scheinbar  so  unregeU 
mäfsig  hin-  und  herspringenden  Entwicklungen,  hinter  den  schein- 
bar das  gewonnene  Resultat  wieder  auflösenden  Negationen  einen 
durchaus  geradlinigen  Verlauf  und  durchaus  positive  Ergebnisse  nach- 
zuweisen. Mit  Recht  theilt  er  (abweichend  von  Hermann  a.  a.  0. 
I  S.  613  Anm.  304,  welcher  auch  hier  zwei  Theile  zu  Grunde  legt, 
obwohl  p.  316  C,  wo  sie  sich  scheiden  sollen,  es  wenigstens  Ref. 
unmöglich  ist  eine  Andeutung  hierfür  zu  finden)  das  Gespräch  in 
vier  Abschnitte,  nach  dem  Wechsel  der  Mitunterredner.  Dem  nn- 
entwickelteren ,  aber  sinnigen  Lysis  fallen  die  elementaren  und  die 
concretern,  dem  spitzfindig  scharfsinnigen  Menexenos  die  mehr  for- 
malen Momente  des  Freundschaftsbegriffes  zu.  Anfangs  wird  die 
Freundschaft  ganz  sokratisch  nach  ihrer  Nutzbarkeit  betrachtet ,  ^ann 
aber  ergibt  sich,  dafs  sie  gegenseitig  sein  mufs,  dafs  sie  ebensowohl 
Aehulichkeit  als  Unähnlichkeit  der  Naturen  voraussetzt,  dabei  aber 
nur  unter  guten  Menschen  möglich  ist,  dafs  aber  die  Liebe,  welche 
sie  zusammenführt,  im  letzten  Sinne  bei  ihnen  nicht  aufeinander  ge- 
richtet ist ,  sondern  aus  dem  natürlichen  Gefühle  der  Unvollkommen- 
heit  und  daher  der  Sehnsucht  nach  gegenseitiger  Vervollkommnung 
oder  nach  dem  höchsten  Gute  entspringt,  welches  allein  um  seiner 
selbst  willen  erstrebt  wird :  das  gute  allein  ist  das  wahrhaft  angehö- 
rige.  So  ist  am  Schlufse  die  Relativität  einer  sokratischen  Natzlich- 
keU  der  PreandschaH  weit  über  sich  selbst  hinansgetrieben  and  in 
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eine  immanente  und  absolute  ZweckmSfBigkeit  verwandelt,  S.  223 — 
229.  Das  Endresultat  ist :  der  Grund  der  Freundschaft  ist  die  Liebe, 
und  Freundschaft  selbst  ist  das  sich  ergänzende  gemeinsame  Streben 
zugleich  verwandter  und  verschiedener  Naturen  nach  dem  höchsten 
Gute.  Hinzugefügt  werden  konnte,  dafs  auch  in  Bezug  auf  diesen 
letzten  Gegenstand  zugleich  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  statt-< 
findet;  denn  nur  diejenigen,  welche  das  gute  schon  in  bedingtem  Sinne 
in  sich  tragen ,  streben  nach  dem  guten ,  und  andererseits  bewirkt  ge- 
rade  ihre  Unvollkommenheit  dieses  Streben. 

Tief  einschneidend  ist  die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf.  S.  269 
Anm.  34,  wenn  er  gegen  Hermann  a.  a.  0.  IS.  612  Anm.  301  im  Ly- 
sis  schon  den  spätem  sQcog  des  Phaedros  und  Symposion  im  Keime 
vorgebildet  sieht.  Treffend  sagt  er :  ^  cpiXla  ist  der  höhere  Begriff, 
der  zugleich  die  Gegenseitigkeit  und  das  objective  Verhältnis 
der  Freundschaft  in  sich  fafst,  während  l^^ciig  nur  das  subjective  Be- 
gehren bezeichnet,  das  freilich  in  den  beiden  gröfsern  Dialogen,  die 
überhaupt  das  äQfsere  Wesen  der  Freundschaft  weniger  ins  Auge  fa- 
fsen,  in  seiner  auf  das  ideale  gehenden  Richtung  betrachtet  wird.' 
Nicht  umsonst  nimmt  das  Symposion  so  vielfache  Gedanken  des  Lysis 
in  einer  idealern  Gestalt  wieder  auf  (S.  268  Anm.  33).  Die  Freund- 
schaft ist  demnach  durchaus  das  gemeinsame  Streben  der  gemeinsam 
philosophierenden.  Sokrates  und,  wenn  auch  bereits  hier  in  einen 
etwas  andern  Sinne,  Piaton  kennen  ja  nur  ein  solches  gemeinsame« 
Philosophieren.  Die  Liebe  ist  demnach  schon  hier,  wenn  es  auch  noch 
weniger  bestimmt  hervortritt,  der  philosophisphe  Trieb:  nach  den 
höchsten  Gute  streben  (s.  o.)  heifst  ja,  nach  Piatons  dermaligen 
Standpunkte  zumal,  nichts  anderes  als  philosophieren.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall ,  so  schwebte  ja  die  Aeufserung  p.  218  B  C ,  dafs  we- 
der die  guten  noch  die  bösen  philosophieren,  sondern  die  in  der 
Mitte  stehenden,  d.  h.  eben  dieselben,  welche  den  Drang  nach  der 
Freundschaft  in  sich  tragen ,  ganz  in  der  Luft.  ^  Recht  bedeutsam ' 
sagt  femer  Hr.  St.  S.  266  Anm.  21  mit  Recht  *ist  das  hingewor- 
fene Wort,  dafs  niemand  der  Weisheit  Freund  sein  könne,  es  sei  denn 
dafs  die  Weisheit  ihn  wieder  liebe  (p.  212  D).'  Ebenso  richtig  er- 
wiedert  er  auf  Hermanns  Einwand,  Sokrates  nenne  sich  im  Lysis 
nur  einen  g>iXhociQog  p.  211  E,  dafs  beides  nach  dem  obigen  gar  nicht 
weit  auseinander  liege  und  mit  p.  204  C  zusammenzuhalten  sei ,  wo  es 
sich  Sokrates  als  die  einzige  Weisheit  zuschreibt,  liebende  und  geliebte 
erkennen  zu  können.  Führen  wir  diesen  populären  Ausdruck  auf  seine 
wifsenschafUiche  Form  zurück,  so  heifst  das  nichts  anderes  als:  das 
Wesen  der  Liebe  (denn  ohne  dieses  kann  man  ja  ihre  Erscheinungen 
nicht  erkennen)  sei  ihm  nicht  unbekannt,  wenigstens  diese  Grund- 
quelle aller  Philosophie  sei  ihm  nicht  verborgen.  Daraus  geht  Übri- 
gens hervor,  was  Hr.  St.  nicht  genug  herausgehoben  hat,  dafs  Sokra- 
tes im  Gespräch  die  höchste  und  reinste  Entfaltung  des  Princips  der 
fptUa  und  des  li^cog  vertritt,  während  es  in  allen  andern  Unterrednern 
nur  in  einseitiger  oder  gänzlich  verkehtlev  >N«\ä^  ^^  \i^\  Y^^^^"^»».- 
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leg)  Leben  gewonnen  hat.  Endlich  steht  aber  auch  der  ganze  erste 
Abschnitt,  in  welchem  nachgewiesen  wird,  dafs  die  Brauchbarkeit 
eines  jeden  auf  Einsicht  beruht,  und  dafs  Einsicht  uns  die  Liebe  aller 
erwirbt,  nur  auf  diese  Weise  mit  dem  ganzen  im  Zusammenhang. 
Wenn  endlich  Hermann  darauf  hinweist,  dafs  in  den  Gesetzen  B. 
VIII  p.  837  A  der  SQoag  nur  ein  höherer  Grad  der  ^ikUc  sei ,  so  wird 
gerade  auf  dem  von  ihm  gewonnenen  historischen  Boden  eins  der  frü> 
hesten  Gespräche  nicht  ohne  weiteres  nach  dem  Mafsstabe  des  aller- 
spatesten  zu  bemefsen  sein. 

Wenn  sich  nun  aber  die  Sache  so  verhält,  so  hätte  Ref.  gewünscht, 
dafs  Hr.  St.  dies  wichtige  Element  auch  in  seine  Fafsung  des  Grund- 
gedaukens  mit  aufgenommen  und  eben  so  in  der  historischen  Einlei- 
tung S.  217 — 219,  statt  bei  der  theoretischen  Fafsung  des  Freund- 
schaf tsbegriffes  bei  Sokrates  vielmehr  auf  die  praktische  Bedeutung 
der  Gemeinschaftlichkeit  alles  Fhilosophierens  bei  ihm  hingewiesen 
hätte. 

Nicht  minder  gelungen  ist  die  Erörterung  über  den  Charmides. 
So  S.  277 — 279  die  Angabe  der  Aehnlichkeiten  mit  dem  Lysis  und  der 
Verschiedenheiten  von  ihm:  das  reifere  Alter  des  einen  Mitunterred- 
ners, die  gröfsere  Einfachheit  der  dramatischen  Form,  die  höhere 
Entwicklungsstufe  der  Dialektik ,  wie  sie  namentlich  in  dem  Gedan- 
ken eines  Wifsens  um  das  Wifsen  sich  zeigt.  Dann  S.  280  die 
verschiedene  Weise,  in  welcher  die  Besonnenheit  in  den  Personen 
des  Dialogs  zur  Erscheinung  kommt.  Dabei  ist  nur  Ckaerephon 
vergefsen,  denn  so  flüchtig  auch  dessen  Hervortreten  ist,  so  soller 
doch  ohne  Zweifel  den  Beleg  dafür  geben ,  dafs  die  gemefsene  Würde 
im  äufsern  Auftreten  nicht,  wie  die  gewöhnliche,  auch  von  Charmi* 
des  zuerst  ausgesprochene  Meinung  geht,  ein  absolut  nothwendigea 
Erfordernis  der  Sophrosyne  sei.  Ist  doch  dieser  ungestüme ,  excen- 
trische  Mann  ein  so  enthusiastischer  Verehrer  des  Sokrates,  mit- 
hin so  entschieden  angeweht  von  der  Zauberkraft  seiner  Reden,  die 
die  Besonnenheit  verleihn,  p.  155  ff!  Aber  auch  der  innere  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen,  scheinbar  so  willkürlich  au^e- 
griffenen  Definitionen  der  Besonnenheit,  überhaupt  der  hinter  allen 
Abschweifungen,  Erschleichungen,  Sophismen  sich  verbergende  durch- 
aus continuierliche  Fortgang  ist  hier  zuerst  glücklich  zur  Anschauung 
gebracht  worden:  S.  281 — 289.  Von  der  abgemefsenen  Würde  iin 
Auftreten,  der  blofsen,  nicht  einmal  unumgänglich  nothwendigen  iu- 
fsern  Erscheinungsform,  wird  zunächst  wenigstens  zu  einer  psychi- 
schen Bestimmung,  die  aber  erst  blofse  praktische  Naturbasis,  mithin 
.  noch  sittlich  gleichgiltig  ist ,  zu  der  alödg  übergegangen.  Näher 
führt  ^  das  Thun  des  eignen'  und  die  angeknüpfte  Unterscheidung  dea 
sittlichen  ütgattsiv  von  dem  technischen  notelv  bereits  in  die  ethi- 
sche  Sphaere.  Aus  dem  Thun  des  eignen  wird  das  ^  Thun  des  gu- 
ten '  (das  gute  ist  ja  schon  im  Lysis  das  wahrhaft  angehörige).  So 
aber  fehlt  noch  das  eigentlich  sokratische  Element  des  Wifsens.  Da- 
her zunächst  die  Bestimmung  als  Selbsterkenntnis:  das  gute  als  das 
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wahrhaft  eigne  ist  das  eigentliche  Selbst  des  Menschen ;  dies  wahre 
Selbst  ist  nach  der  andern  Seite  hin  das  Wifsen:  so  wird  die  Beson- 
nenheit £um  Wifsen  des  Wifsens.  Allein  dies  ist  etwas  rein  formales, 
und  in  Wahrheit  kann  doch  von  diesem  Wifsen  des  Wifsens  der  reale 
Gebalt  der  Erkenntnis  nicht  gelrennt  werden ,  d.  h.  es  ist  Wifsen  des 
guten  oder  eine  vom  Wifsen  des  Wifsens  geleitete  Erkenntnis  des 
guten.  Damit  ist  freilich  im  Grunde  nur  die  allgemeine  Tugend  be- 
schrieben. Doch  lafsen  sich  die  speciellen  Züge  der  Besonnenheit  ans 
einzelnen  der  verschiedenen  Definitionen  zusammenstellen,  freilich 
nicht  aus  allen,  die  Hr.  St.  S.  289  aufführt.  Hinter  dem  Tbun  des 
eignen  liegt  die  weise  Selbstbeschrankung  im  Handeln,  so  dafs  sieh 
jeder  streng  in  der  ihm  durch  seine  Fähigkeiten  angewiesenen 
Sphaere  halt;  dazu  kommt  das  Natur-  oder  Gefühlselement  der  aUaig 
und  insgemein  die  aufsere  mafsvolle  Erscheinung.  —  Auch  die  pole- 
mischen Erörterungen  des  Hrn.  Verf.  S.  289 — 292  sind  erschöpfend 
und  triftig. 

In  der  Bemerkung  p.  167  A  —  168  A,  ob  es  wohl  eine  Wahr- 
nehmung gebe,  die  sich  selbst  wahrnimmt  u.  s.  w.,  findet  Hr.  St.  S. 
286  f.  neben  dem  specifischen  Unterschied  der  Erkenntnis  von  allen 
andern  Geistesthätigkeiten  anch  schon  das  Vorhandensein  eines  Innern 
Gemeinsinnes  angedeutet,  was  Ref.  allzu  unsicher  scheint.  Die  Be- 
merkung p.  168  D  E ,  wenn  das  Sehvermögen  sich  selbst  sehen  sollte, 
so  müste  es  eine  Farbe  an  sich  tragen  u.  s.  w.,  wird  nicht  gehörig 
von  Hrn.  St.  gewürdigt.  Allgemein  ausgedrückt  heifst  dies  so  viel : 
eine  auf  sich  selbst  bezogene  Thätigkeit  mufs  in  dieser  Stellung  die- 
selben Praedicate  an  sich  tragen ,  welche  allen  andern  Objecten  in  der 
Beziehung  auf  sie  gemeinsam  sind.  Auf  das  Wifsen  vom  Wifsen  an- 
gewandt, scheint  mir  darnach  dieser  Satz  die  Bedeutung  zu  gewin- 
nen, dafs,  wenn  überhaupt  ein  solches  Wifsen  von  sich  selber  mög- 
lich sein  soll,  dieses  die  Begriffe  *—  der  Mögliehkeit  nach  — « i n 
si  ch  tragen  mufs.  Der  Geist  holt  also  die  BegriiTe  aus  dem  Schachte 
seines  eignen  Innern  hervor !  Dieser  Gedanke  eines  Wifsens  um  das 
Wifsen  geht  demnach  so  sehr  über  die  sokralische  Uuwifsenheit  hin- 
aus, dafs  Hr.  St.  sich  nicht  hätte  wundern  sollen,  denselben  dem  Kri- 
tias  und  nicht  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  zu  sehn  (S.  285).  Das 
Wifsen  des  Wifsens  ist  niohts  anderes  als  die  Dialektik  (s.  St.  eben- 
das.),  die  aber  —  setzen  wir  hinzu  —  eben  weil  es  ihr  noch  an  ei- 
nem eigenlhümlichen  Inhalt  gebricht,  weil  die  Begriffe  noch  nicht  zu 
Ideen  hypostasiert  sind,  sofort  wieder  in  die  Ethik  zurückfällt.  Piaton 
weifs  sich  eben  noch  nicht  deutlicher  auszudrücken ,  erst  im  Menon 
gebraucht  er  zuerst  das  Wort  slöog  für  ^Begriff'  p.  72  D  £,  und  viel 
später  erst  in  dem  specifischen  Sinne  ^Idee'. 

Aehnlich  wie  den  Charmides  zum  Lysis  stellt  der  Hr.  Verf.  S. 
342 — S4Ö  wieder  den  La  oh  es  zunächst  mit  seinen  beiden  Vorgängern 
in  Parallele.  In  der  Schilderung  der  Charaktere  S.  345 — 350  ist  es 
für  den  Ref.  zu  fein,  wenn  ans  der  einzigen  Stelle,  wo  Lysimachos 
nach  einem  ihm  vom  Sokrates  gegebenen  YruiVL^iD\ODX'DtaiOfiL\«^^^^- 
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heit,  sondern  nach  der  gröfsern  Einsicht  der  Rathgeber  sein  Urtbeil 
bestimmen  iafsen  will,  die  Vermuthnng  geschöpft  wird,  dafs  Lysima- 
chos  wahrscheinlich  mehr  zur  Aristokratie  geneigt  habe  als  Melesias. 
Der  Haudegen  Laches  stellt  blofs  das  praktische  Moment  der  Tapfer- 
keit ,  d.  h.  Schlagfertigkeit ,  Muth  und  Willensenergie  dar ,  der  be- 
dächtige Taktiker  Nikias  dagegen  die  blofse  Klugheit  und  verständige 
Berechnung  der  äufsern  günstigen  oder  ungünstigen  Umstände.  So- 
krates  endlich  nimmt  einzig  die  wahre  Weisheit,  d.  h.  die  Kenntnis 
des  höchsten  Gutes  zum  Mafsstabe  und  fügt  ihr  jene  andern  beiden 
entgegengesetzten  Eigenschalten  als  untergeordnete  Momente  ein. 
Diese  verschiedeneu  Momente  sind  es  aber,  welche  in  der  Reibenfolge 
der  Definitionen  allmählich  zu  Tage  treten ,  s.  S.  ^0 — 355.  Zu  bemer- 
ken wäre  noch  gewesen,  wie  die  Entwicklung  hier  weit  directer  auf 
ihr  Endziel  lossteuert,  als  noch  im  Charmides. 

Die  hier  angenommene  Reihenfolge  der  bisherigen  Dialoge  scheint 
dem  Ref.  gesichert  zusein,  wie  sie  denn  auch  mit  der  von  Hermann 
fast  ganz  übereinstimmt.  Dagegen  bieten  die  sonstigen  Resultate  des 
Hrn.  Verf.  wichtige  neue  Ergebnisse  für  die  erste  Jugendentwicklung 
Piatons.  Zunächst  ist  hervorzukehren,  dafs  Hr.  St.  die  Auffafsung 
Hermanns  a.  a.  0.  IS.  388  ff.  nicht  theilt,  nach  welcher  Flatöns 
früheste  Thätigkeit  ganz  vorzugsweise  der  Darstellung  und  Verallge- 
meinerung der  sokratischen  Methode,  der  Hervorhebung  des  we- 
sentlichen und  bleibenden  in  ihr  gewidmet  gewesen  wäre,  so  dafs 
der  jedesmalige  Gegenstand  der  Behandlung  dabei  zu  etwas  blofs 
secundärem,  zum  Vehikel  wird,  womit  übrigens  nicht  gesagt  zu 
sein  braucht,  dafs  deshalb  derselbe  nicht  wirklich  einer  ernsthaften 
wifsenschaftlichen  Betrachtung  unterzogen  werde,  nur  freilich  mehr 
anregend  als  erschöpfend.  Hr.  St.  betrachtet  vielmehr  schon  diese 
frühesten  Arbeiten  durchaus  als  Organismen,  bei  welchen  die  reale 
Frage  den  eigentlichen  Kern ,  die  Methode  dagegen  zu  ihr  die  formale 
Kehrseite  bildet,  gesteht  übrigens  aber  derselben  allerdings  eine 
grofse  Breite  des  Spielraumes  zu ,  wobei  nur  zu  tadeln .  ist,  dafs  er 
dies  beim  Laches ,  der  gerade  am  entschiedensten  an  die  richtige  Er- 
ziehungskunst im  allgemeinen  anknüpft,  am  allerwenigsten  hervorge- 
hoben hat.  Dazu  kommt  nun  noch  die  geistreiche  Beobachtung  (S.  100), 
dafs  bereits  im  kleinen  Hippias  die  sokratische  Unwifsenheit  nicht 
mehr  rein  historisch  aufgefafst  zu  sein  scheint,  dafs  vielmehr  der 
junge  Denker  das  Ringen  und  Gähren  seines  eignen  nach  Wifsen  ver* 
langenden ,  aber  noch  immer  zwischen  den  Gegensätzen  schwankenden 
Geistes  p.  372.  376  mit  in  dies  Bild  hinüberträgt.  Die  Unwifsenheit 
des  Sokrates  wird  so  zu  einem  blofsen  Nochnichtwifsen ,  das  End- 
resultat seines  Meisters  wird  von  Piaton  zum  blofsen  Ausgangspunkte 
herabgesetzt. 

Ist  dies  richtig,  so  wird  dadurch  die  bisherige  Ansicht ,  z.  B. 
die  St  all  bau  ms  Opp.  I,  I  p.  XXXII,  dafs  sich  Piaton  anfangs  nur 
sporadisch  mit  allerlei  einzelnen  philosophischen  Untersuchungen, 
^anz  wie  sein  Lehrer,  beschäftigt  habe,  umgestofsen,  und  es  liegt 
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vielmehr  von  Haas  aus  ein  Zug  zum  systematischen,  mit  allmählich 
immer  steigender  Klarheit,  in  seinem  Geiste.  Was  war  da  naturlicher? 
dafs  er  sich  an  den  einzigen  realen  philosophischen  Satz,  den  einzi> 
gen  Ansatz  seines  Meisters  zu  einem  Systeme  anschlofs  und  von  dort 
aus  weiter  vorzudringen  suchte,  will  sagen,  dafs  er  die  Lehre  von 
der  Einheit  der  Tugend  mit  dem  Wifsen  in  ihre  Tiefen  verfolgte? 
Oder  aber  dafs  er  zuvor  allerlei  einzelne,  namentlich  aesthetische 
Fragen  in  Angriff  nahm  und  noch  erst .  einen  Ion  und  gröfsern  Hippias 
schrieb?  Nur  w^enn  wir  mit  dem  kleinen  Hippias  seine  Laufbahn  be- 
ginnen lafsen,  kommt  Klarheit  in  die  Entwicklung  hinein.  Hier  be- 
weist er  nemlich  zunächst  den  betreffenden  Satz  indirect,  macht  aber 
auch  dabei  schon  einen  Schritt  über  den  Sokrates  hinaus,  indem  er 
zwischen  Wifsen  und  Wollen  schon  einen  gewissen  Unterschied  ahnt. 
S.  0.  So  fehlt  schon  in  den  frühesten  Dialogen  die  Anerkennung  eines 
praktischen  Elements  in  der  Tugend  nicht,  und  Zeller  (Philosophie* 
der  Griechen  II  S.  158.  285)  thut  Unrecht ,  Piaton  anfangs  schlechthin 
die  sokratische  Lehre  von  der  Tugend  zuzuschreiben.  Der  Lysis 
bringt  den  jungen  Denker  bereits  zu  der  Aufstellung  eines  höchsten 
und  absoluten  Gutes,  währenddem  Sokrates  alles  gute  relativ  gewe- 
sen war.  Klarer  tritt  hier  weiterhin  die  Gewisheit  hervor,  der  eifrig 
philosophierende  werde  es  auch  wirklich  in  der  Weisheit  zu  etwas 
bringen:  wer  sie  wahrhaft  liebt,  den  liebt  sie  auch  wieder.  Zugleich 
wird  aber  die  sokratische  Methode  oder  doch  ihre  Bedeutung  auch 
bereits  im  Princip  verändert  durch  die  Gegenseitigkeit  der  Freund- 
schaft, d.  h.  die  gegenseitige  Anregung  und  Ergänzung  im  gemein- 
samen Philosophieren,  im  erotisch -philosophischen  Streben,  während 
die  sokratische  Maeeutik  von  der  eignen  Unwifsenheit  und  Unfrucht- 
barkeit des  philosophierenden  ausgeht  und  daher  die  Wahrheit  ledig- 
lich aus  dem  Mitunterredner  entwickelt.  Im  Charmides  werden  so- 
dann gar  die  Gegenstände  des  Philosophierens  als  etwas  an  sich  im 
eignen  Geiste  des  philosophierenden  liegendes  bezeichnet,  wofür  ersi 
später  im  Menon  durch  die  Praeexistenz  und  avafAvrfitg  die  Erklärung 
nachgebracht  wird.  Die  echt  sokratische  Methode  und  Maeeutik  kennt 
Piaton  von  vorn  herein  eben  so  wenig  als  die  echt  sokratische  Un- 
wissenheit. 

Nun  wählte  er  aber  trotzdem  die  Gesprächsform  zur  Darstellung. 
Aus  welchen  Gründen,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Dann  aber  konnte 
er  nur  den  Sokrates  zum  Qesprächsleiter  machen,  weil  er  nicht  ein 
Losreifsen  von  der  Sokratik ,  sondern  eine  innere  Vertiefung  derselben 
wollte.  Dem  Sokrates  muste  aber  aus  demselben  Grunde  seine  histo- 
rische Haltung  im  ganzen  gewahrt  werden,  daher  die  Darstelluugs- 
methode  nichts  desto  weniger  in  der  Praxis  noch  lange  die  echt  so- 
kratische der  Gedankenentwicklung  aus'  den  Mitunterrednern  bleibt. 
Erst  allmählich  mit  dem  Fortschreiten  seiner  eignen  Erkenntnis  wird 
Piaton  kühner  im  Idealisieren  seines  Meisters. 

Man  beachte  auch,  wie  schon  im  Lysis  p.  219  C  D  das  höchste 
Gut  mit  einer  stark  an  die  Ideenlehte  aüaUe\t«\i^«Ä '^.«tm^^^^^'^^- 
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zeichnet  >vird.  Das  höchste  Gut  ist  der  erste  Keim  dieser  Lehre,  das 
Wifsen  des  Wifsens  der  zweite.  Im  Laches  wird  die  sokratische 
Definition  der  Tapferkeit  durch  den  hineingebrachten  Mafsstab  des 
höchsten  Gutes  ausdrücklich  berichtigt  und  vertieft  p.  189  B  S,  Aber 
noch  ruht  die  Dialektik  als  Embryo  im  Mutterschofse  der  Ethik  und 
reift  erst  allmählich  ihrer  Geburt  und  ihrem  selbständigen  Dasein  ent- 
gegen. 

Nur  in  bedingtem  Sinne  kann  man  daher  den  Piaton  in  dieser  sei- 
ner ersten  Periode  mit  Hermann  a.  a.  0.  I  S.  51  u.  a.  a.  St.  einen 
reinen  Sokratiker  nennen,  wenn  man  darüber  nicht  vergifst,  dafs  er 
von  Haus  aus  die  sokratischen  Sätze  in  einem  ganz  originellen  Sinne 
auffafst  und  nun  von  Dialog  zu  Dialog  ein  fortwährendes  Anknüpfen 
an  die  gewonnenen  Resultate,  eine  stetige  Weiterentwicklung  schon 
in  seinen  frühesten  Werken  zeigt.  Nur  so  kommt  bei  der  Erklärung 
der  platonischen  Bildungsgeschichte  gerade  das  Hauptmoment,  das  der 
innern  genialen  Triebkraft  seines  Geistes,  zur  Geltung.  Dafs  Hr.  St. 
selbst  zu  diesem  klaren  Bewustsein  dessen ,  was  durch  seine  Leistun- 
gen vorbereitet  ist,  noch  nicht  gelangt  zu  sein  scheint,  darin  dürfte 
ihn  blofs  die  Aufnahme  jener  drei  höchst  wahrscheinlich  unechten 
Dialoge  in  seine  Darstellung  beirrt  haben. 

Dafs  nun  im  Charmides  und  Laches,  wo  es  sich  doch  nur  um 
eine  Einzeltugend  handelt,  die  Einmischung  der  allgemeinen  Unter- 
richtsmethode etwas  übergreifendes  hat,  läfst  sich  nicht  leugnen, 
wird  aber  dadurch  gemildert,  dafs  es  sich  doch  vorzugsweise  um 
die  ^ine  und  untheilbare  Tngend,  nur  in  ihrer  besondern  Aeufserang 
handelt. 

Hinsichtlich  der  Eintheilung  des  Protagoras  mufs  Ref.  sich 
abstimmig  erklären.  Hr.  St.  unterscheidet  S.  403  f.  zwei  Hauptab- 
schnitte: p.  316  B  —  334  C  und  339  A  —  360  E,  welche  durch 
eine  höchst  dramatische  Zwischenhandlung  p.  3M  D  —  338  £  ver- 
bunden werden.  Das  Gespräch  mit  dem  Hippokrates  p.  311  B  — 
314  €  und  die  Gruppierung  der  Sophisten  p.  314  E  ^-^  316  B  stellt 
er  dem  ersten  Hauptabschnitte  als  einen  doppelten  Prolog  voran.  Diese 
Anordnung  wird  sogleich  dadurch  bedenklich,  dafs  das  erste  Gespräoh 
mit  dem  Protagoras  p.  316  B  —  319  A  eben  denselben  Inhalt  hat, 
wie  das  mit  dem  Hippokrates ,  nemlich  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Sophistik.  Dieses  wird  durch  jenes,  wie  schon  Schleiermacher 
bemerkt,  fortgesetzt  oder  ergänzt:  das  eine  fafst  mehr  die  theoreti- 
sche ,  das  audere  mehr  die  praktische  Seite  der  Sophistik  ins  Aage. 
In  der  Unterredung  mit  Hippokrates  erscheinen  die  Sophisten  mehr 
als  Lehrer  von  allerlei  zerstreuten  Kenntnissen ,  denen  der  einigende 
Mittelpunkt  des  Begriffes  fehlt,  in  der  mit  dem  Protagoras  als  angeb- 
liche Tugendlehrer.  Jenes  entspricht  mehr  der  Richtung  des  Hippias, 
dieses  mehr  der  des  Protagoras.  Die  dazwischen  eingeschobene  Grup- 
pierung der  Sophisten  bringt  dann  dies  Wesen  auch  äufserlich  zur  Er- 
scheinung: wie  sich  hier  drei  Gruppen  sondern,  so  werden  plastisch 
die  drei  Richtungen  der  Sophistik,  die  politisch  -  ethische ,  die  gram« 
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matisch-rhetorische  und  die  pol y historische  zar  Anschaaungf  gebracht. 
Es  ist  viel  mehr  der  Sache  entsprechend,  den  ganzen  Absatz  p.  Sil  B 
—  319  A  als  6in  • —  dreitheiliges  —  Ganzes  zu  fafsen. 

Wenn  ferner  Hr.  St.  fortfährt ,  im  ersten  Abschnitt  sei  Protago- 
ras  die  Hauptperson,  und  es  hersche  hier  die  epische  Ruhe  und 
Breite  vor,  so  gilt  dies  doch  in  Wahrheit  nur  von  dem  Theile,  wel- 
cher den  Mythos  und  den  sich  anschliefsenden  weitern  Vortrag  des 
Sophisten  enthält.  Gleich  im  folgenden,  wo  er  sich  herbeiläfst  dem 
Sokrates  Rede  zu  stehn,  erfeidet  er  Schlappe  auf  Schlappe.  Ebenso 
knüpft  sich  das  Schlufsgespräch  p.  348  E  —  360  E  keineswegs  ähn- 
lich an  die  Erklärung  des  simonideischen  Gedichts  p.  339  A  ^-^  348  A 
an ,  wie  das  Gespräch  über  die  Einheit  der  Tugenden  p.  329  A  — - 
333  C  an  den  Vortrag  des  Protagoras.  Vielmehr  beginnt  mit  dem 
letztgenannten  Gespräche  bereits  der  Umschwung  des  Ganzen.  Prota- 
goras hat  so  eben  die  Lehrbarkeit  der  —  gewöhnlichen  —  Tugend 
zu  erhärten  gesucht.  Daran  anknüpfend  bereitet  sich  Sokrates  nun- 
mehr zu  zeigen,  dafs  die  vollendete  Tugend  auf  die  Weisheit  oder 
das  Wifsen  zurückführt  und  somit  allerdings  lehrbar  ist.  Diese  nächste 
Beweisführung  ist  allerdings  nur  eine  vorläufige,  indem  er  die  Fröm- 
migkeit auf  die  Gerechtigkeit,  dann  die  Besonnenheit  auf  die  Weis- 
heit, endlich  die  Gerechtigkeit  auf  die  Besonnenheit  und  also  auch 
durch  dieses  Mittelglied  auf  die  Einsicht  zurückleitet.  Es  fehlt  nur 
noch  die  Tapferkeit,  als  der  Gang  dieser  Unterredung  plötzlich  abge- 
brochen wird.  Ganz  richtig  bemerkt  Hr.  St.,  das  Schlufsgespräch 
habe  zwei  Absätze.  Man  beachte  aber,  dafs  der  erste  derselben 
p.  349 — ^301  B  eben  das  nachträgt,  was  oben  noch  fehlte,  nemlich  die 
Identität  der  Tapferkeit  mit  dem  Wifsen.  Dann  erst  folgt  eine  mehr 
principielle,  vom  Wesen  des  guten  ausgehende  Beweisführung  für  die 
Identität  der  Tugend  im  allgemeinen  mit  der  Erkenntnis  (bis  p.  359  A),  . 
welche  dann  im  besondern  nur  noch  auf  die  Tapferkeit  übertragen 
wird  (bis  p.  360  E),  eben  weil  sich*  dies  ganze  Schlufsgespräch  das 
Ansehn  gibt ,  als  wolle  es  nur  die  oben  fehlende  Erklärung  der  Tapfer- 
keit nachtragen  (p.  349  D  ff). 

So  enthält  der  Dialog  in  Wahrheit  zwei  Beweise  für  die  Einheit 
der  Tugenden  im  Wifsen ,  einen  indirecten  und  einen  mehr  directeo. 
Der  Grund  hiervon  tritt  am  deutlichsten  in  der  ersten  Definition  der 
Tapferkeit  hervor,   wo    sie   nach    Schleiermachers  treffendem 
Winke  als  Verbindung  von  Einsicht  und  Kühnheit,  also  des  theoreti- 
schen Elements  mit  einem  praktischen  und  natürlichen  erscheint,  wäh- 
rend in  der  Schlufserklärung  nur  das  erstere  sich  geltend   macht. 
Aus  dem  ersten  Beweise  wird  ferner  nur  eine  nnge fähre  Gleichheit 
der  Tugenden  im  Wifsen  gefolgert  (p.  333  B ,  s.  Steinhart  S.  413) ; 
auch  heifst  es  hier,  dafs  sie  weder  quantitative  noch  qualitativ -orga- 
nische Theile,  aber  doch  auch  nicht  blofs  verschiedene  Namen  der 
6inen  nnd  untheilbaren  Tugend  seien  (s.  Steinh.  S.  412  f.).    Was  sie 
trennt,  dürfte  vorzugsweise  das  praktische  Element.^  dv^  V^x^^Vcääw^- 
heit  des  Triebes  oder  der  Anlage  sein.  ^WL%\^\ÄH<^V\.,^\^^Äi«Ä.«v- 
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geniliche  Intention  geht  dahin  die  Verschiedenheiten  ruhen  zu  lafsen 
und  nur  das  theoretische  Moment  als  das  der  Einheit  hervorzuheben. 
Nichts  desto  x^eniger  hat  er  gute  Gründe,  auch  auf  die  praktische 
Seite  als  eine  noch  zu  lösende  Frage  hinzudeuten.  Daher  diese  zwie- 
fache Beweisführung.  Bestimmtere  Andeutungen  werden  nicht  dem 
Sokrates,  sondern  dem  Protagoras  in  den  Mund  gelegt,  s.  p.  327  (von 
der  Anlage)  und  was  er  vom  Scham-  und  Rechtsgefühl ,  d.  h.  eben 
vom  Tugendtriebe  sagt. 

Man  sieht,  das  Hinausgehen  über  den  Sokrates,  die  Anerkennung 
des  praktischen  Elements  in  der  Tugend  hat  hier  schon  die  Unter- 
scheidung einer  bürgerlichen  Tugend  von  der  philosophischen  im 
Keime  hervprgetrieben.  Erstere  hat  diese  praktische  Grundlage  nicht 
zu  einer  wahrhaft  theoretischen  Ausbildung  gebracht.  Eine  tiefere 
Erörterung  dieser  Frage  gibt  der  Menon. 

Dafs  übrigens  Hr.  St.  S.  418 — 420  auch  die  letzte  Beweisführung 
nur  als  eine  vorbereitende  und  hypothetische  gelten  lafsen  will,  deren 
Absicht  die  ist,  zu  zeigen,  dafs  selbst  vom  eudaemonistischen  Stand- 
punkte die  Tugend  als  Erkenntnis  erscheint,  darin  mufs  ihm  Ref.  ge- 
gen Hermann  a.  a.  0.  I  S.  462  f.  beipflichten.  Wenn  selbst  Prota- 
goras sich  gegen  die  Annahme  sträubt,  dafs  alles  angenehme  auch 
gut  sei  p.  351  C  ff.,  wie  darf  man  da  dem  platonischen  Sokrates  zu- 
trauen, dafs  ihm  dieselbe  unbedenklich  sein  werde?  Endlich  kommen 
ja  aber  auch  beide  ausdrücklich  überein  sie  nur  als  Hypothese  gelten 
zu  lafsen  p.  351  E.  Dagegen  hat  der  Hr.  Verf.  jenes  Strauben  des 
Protagoras  nicht  genug  berücksichtigt,  wenn  er  dem  letztern  S.  404. 
421  ohne  weiteres  eine  bewust  eudaemonistische  Moral  zuzuschreiben 
geneigt  ist.  Ich  denke,  es  soll  vielmehr  hierin  die  Andeutung  liegeD, 
dafs  das  angenehme  allerdings  das.  sophistische  Moralprincip  ist,  dafs 
aber  Protagoras  selber  noch  einen  zu  starken  sittlichen  Sinn  in  siph 
trug,  um  seinerseits  diese  Consequenz  bereits  zu  ziehn  und  sich  nicht 
vielmehr  von  ihr  abgestofsen  zu  fühlen. 

Dafs  aber  das  eigentlich  speculative  Grundprincip  des  Protago- 
ras unberücksichtigt  bleibt,  daraus  schliefst  Hermann  a.  a.  0.  I 
S.  464  vgl.  50  f.  auf  Piatons  dermalige  Unbekanntschaft  mit  demsel- 
ben. Hr.  Steinhart  S.  420 — 422  dagegen  bemerkt  richtig,  wie  sich 
dies  genügend  daraus  erklärt,  dafs  Piaton  es  hier  rein  mit  der  ethi- 
schen Frage  zu  thun  hat.  So  lange  ihm  seine  ganze  reale  Philosophie 
in  die  Ethik  aufgeht,  ist  die  eigentlich  wifsenschaftliche  Benutzung 
früherer  Systeme  nicht  möglich.  Daraus  erkläre  ich  mir  noch  inoi 
Gorgias  die  Nichtberücksichtigung  der  philosophischen  Schrift  dieses 
letztern  Sophisten,  welche  Hrn.  St.  II  S.  510  Anm.  23  mit  Recht  auf- 
gefallen ist.  Andererseits  ist  aber  daraus,  dafs  eine  Menge  nothwen- 
diger  Consequenzen  der  sensualistischen  Grnndansicht  des  Protagoras 
zu  Tage  tritt,  noch  keineswegs  mit  dem  Hrn.  Verf.  zu  folgern,  dafs 
Piaton  sie  wirklich  aus  der  letztern  hergeleitet  und  mithin  dieselbe 
gekannt  habe.  Möglich  dafs  selbst  die  Mahnung  an  den  Unterschied 
des  Seins  and  Werdens  (p.  340  B  C)  den  Sophisten^  wie  Schleier- 
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mach  er  annimmt,  als  Anhänger  des  letztern  bezeichnen  soll.     Ei- 
Mas  sicheres  läfst  sich  in  der  ganzen  Frage  nicht  entscheiden. 

So  viel  hat  übrigens  Hr.  St.  auch  hinsichtiich  der  Composition 
richtig  erkannt,  dafs  die  Debatte  über  die  Fortsetzung  des  Gesprächs 
.p.  334  D — 338  E  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  der  frühern  Grup* 
pierung  der  Sophisten  steht.  Denn  indem  auch  Hippias  und  Prodikos 
hier  eine  Probe  von  ihrer  Redekunst  ablegen,,  treten  die  vorher  nur 
plastisch  hingeworfenen  Hauptrichtungen  der  Sophistik  drastisch  und 
erkennbar  heraus,  innerhalb  der  ethisch-politischen  Richtung  aber 
wieder  der  Gegensatz  des  einseitigen  Conservativismus  im  Protagoras 
und  des  einseitigen  Bevolutionsprincips  im  Hippias  (S.  405  ff.).  Dafs 
Kallias  als  feiner  Wirth  sich  unparteiisch  benehme,  kann  ich  übri- 
gens nicht  finden:  er  neigt  doch  wohl  entschieden  zum  Protagoras  hin, 
s.  p.  336  B  E. 

Auch  das  ist  richtig,  dafs  die  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts durch  den  Satz ,  dafs  Gott  das  unwandelbare  gute  sei ,  mit  dem 
Mythos  des  Protagoras,  und  durch  den,  dafs  niemand  freiwillig  böses 
thue,  mit  dem  letzten  Theile  des  Dialogs  in  Verbindung  und  Einklang 
steht,  S.  408.  414.  Auch  die  Darlegung  der  positiven  Keime  im  Vor- 
trage des  Protagoras  S.  422  ff.  ist  trefflich,  und  wenn  Zeller  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumsw.  1851  S.  249  f.  dagegen  erinnert ,  dafs  im 
ganzen  durchaus  die  negative  Seite  hervorgekehrt  werde,  so  beweist 
dies  nur,  dafs  jene  richtigen  Ahnungen  auf  gewisse  Elemente  gerichtet 
sind,  welche  auf  diese  Weise  mehr  angeregt  als  erschöpft  werden 
sollen  (s.  0.). 

Im  ganzen  hat  auch  hinsichtlich  der  Zweitheilung  des  Dialogs 
Hr.  St.  insofern  nicht  Unrecht,  als  allerdings  die  eine  Hälfte  mehr  vor- 
bereitender Natur  ist,  mehr  die  niedere  Tugend  und  die  niedern  Ele- 
mente der  Tugend  beleuchtet;  nur  dafs  dabei  die  erste  schon  so  stark 
in  die  zweite  hinein-  und  die  zweite  in  die  erste  zurückgreift,  dafs 
es  gerathener  erscheint ,  einfach  bei  der  schon  von  Schleiermaoher 
entwickelten  Sechstheilung  stehn  zu  bleiben. 

Das  Gesammtresultat  ist  bei  Hrn.  St.  dasselbe,  worin  auch  ZeU 
1er  Piaton.  Studien  S.  161  f.,  Hermann  a.  a.  0.  I  S.  457,  Bran- 
dis  griech.-röm.  Phil.  II,  1  S.  454  ff.  bereits  zusammengetroffen  sind: 
die  wifsenschaftliche  Betrachtung  der  Tugend  und  ihre  richtige  Lehr- 
methode im  Gegensatz  gegen  die  anmafsliche  Tugendlehrerin  Sophistik 
(S.  410  f.).  Auch  Bef.  schliefst  sich  gern  an ,  wenn  man  ihm  zweier- 
lei zugestehn  will.  Erstens  nemlich  wird  neben  der  eigentlichen 
Tendenz,  die  Tugend  auf  den  Begriff  zu  begründen,  doch  allerdings 
nach  dem  obigen  auch  i^uf  die  praktischen  Elemente ,  Trieb  und  An- 
lage ,  hingedeutet.  Eine  Masse  von  Stellen  lafsen  sich  überdies  anfüh- 
ren, wo  auf  den  Mangel  des  Wahrheits  trieb  es,  die  niedrige  Gesinnung, 
Bechthaberei ,  Buhmredigkeit  und  Habsucht  der  Sophisten  angespielt 
wird:  s.  p.  313  C  ff.  317  A  ff .  C  318  A.  D.  E.  327.  334  E.  335  A.  348  E. 
310  D.  E  und  was  Schleiermacher  über  die  uiedH^^VL  \Ä\k«^^'«Ä.- 
sichten  sagt,  welche  der  Mythos  des  YtoXä^otä^  ^yÄösW.  \^  wäss«^ 
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Lob  alles  bestehenden  dag^egen  kann  Ref.  nur  die  Einseitigkeit  des 
Princips,  in  dem  Vorzüge,  welchen  er  dem  ungebildetsten  Griechen  und 
besonders  Athener  vor  den  Barbaren  einräumt,  gleichfalls  nur  die  ge- 
wöhnliche Nationaleitelkeit,  weniger  eine  Schmeichelei  gegen  die 
Athener,  dnrchans  aber  keine  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Wahrheit, 
blofses  Jagen  nach  Lohn  und  Lob  mit  Hrn.  St.  S.  412  erblicken.  Anch 
in  der  Einrahmung  deutet  der  Vorzug,  welchen  Sokrates  dem  *  wei- 
sen *  Greise  Protagoras-  vor  seinem  schönen  Lieblinge  Alkibiades  gibt, 
p.  309  B  ff.,  ohne  Zweifel  auf  den  regen  Erkenntniseifer  des  Sokrates. 

Zweitens,  wenn  doch  zugegeben  wird,  dafs  der  protagorei- 
sehe  Mythos  viel  wahre  Gedanken  in  sich  trägt,  so  mufs  ein  ähnliches 
auch  wohl  von  der  Form  gelten,  die  Piaton  schon  im Menon  und Gor- 
gias  selber  anwendet.  Auch  die  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts weifs  Sokrates  so  zuzurichten,  dafs  sie  ganz  in  den  Gesammt- 
verlanf  der  Untersuchung  hineinpasst.  Auch  eine  sonstige  längere 
Rede  des  Sokrates  kommt  vor  p.  338  A— E,  die  am  meisten  dialekti- 
sche von  allen  nach  Schleiermachers  zutreffender  Bemerkung. 
Ich  dächte  daher,  auch  diese  drei  sophistischen  Formen  würden  nicht 
absolut  für  den  philosophischen  Gebrauch  verworfen ,  falls  sie  nur  in 
der  Hand  eines  echten  Dialektikers  sind,  wenn  ihnen  auch  freilich  die 
eigentlich  beweisende  Kraft  abgesprochen  wird. 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Abfafsungszeit  ist  bei  den  vor- 
stehenden Gesprächen  unmöglich;  wie  unsicher  es  mit  den  Zeitbezie- 
hungen steht ,  welche  Hr.  St.  in  einigen  derselben  findet,  darüber  s. 
Zell  er  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1851  S.  264.  Mit  dem  unechten 
zweitenAlkibiades  S.  509  ff.  schliefst  der  erste  Theil  des  Werks. 

(Fortsetflung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Greifswald.  Dr.  Franü  Susemihl. 


Peloponnesos.  Eine  historisch-geographische  Beschreibung  der  Halb- 
insel von  Em8t  Curtius  y  ao.  Professor  an  der  Universität  zu  Ber- 
lin. Erster  Band.  VI  n.  495  S.  1851.  Zweiter  Band.  VI  n.  693  8. 
1852.  Beide  Bände  mit  Karten  und  eingedruckten  Holzschnitten. 
Gotha,  Verlag  von  Jnstus  Perthes,    gr.  8. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  neuere  deutsche  Philo- 
logie ,  so  sehr  sie  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  darf,  die  Wege 
zu  einer  lebendigen  und  gründlichen  Erkenntnis  des  Alterlhuras  wie- 
der eröffnet  und  jedes  Gebiet  desselben  mit  glänzendem  Erfolg  ange- 
baut zu  haben,  doch  wenig  Werke  aufzuweisen  hat,  in  welchen  die 
Resultate  jener  mühevollen  Vorarbeiten  zu  einem  harmonischen  Ge- 
sammtbilde  vereinigt,  und  die  von  unserer  Zeit  gewonnene  Anschau- 
ung von  dem  Leben  und  Wirken  der  Griechen  und  Römer  in  grofsen 
Zügen  dargestellt  und  für  alle  Zeiten  gesichert  wäre.  Zum  Theil  hat 
^/e  Vorsebuag  selbst  in  den  Entwicklungsgang  unsetet  >NVU««äOdä\^ 
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wie  wir  ihn  nach  menschlicher  Ansicht  hoffen  durften ,  durch  unvor- 
gesehene Entscheidungen  eingegriffen.  Zwei  Männer,  die  vor  vielen  be- 
rufen schienen,  die  gröfsten  Aufgaben  zur  Vollendung  zu  führen,  N  i  e- 
buhr  und  Q.  Mttller,  sind  in  der  höchsten  Reife  ihrer  geistigen 
Kraft  von  ihrem  edlen  Tagewerk  frühzeitig  abgerufen.  Andere,  die 
wir  stets  dankbar  als  die  Meister  der  Kunst  verehren,  Wolf,  Her- 
mann, Böckh,  Lachmann,  Welcker,  haben  nach  den  in  der 
Zeit  liegenden  Bedürfnissen  oder  nach  der  ursprünglicheu  Richtung  und 
Neigung  ihres  Geistes  ihren  Forschungen  bestimmtere  Ziele  und  enger 
umschriebene  Grenzen  gesteckt.  Je  weniger  es  zu  bezweifeln  ist,  dafs 
die  bewunderungswürdigen  Leistungen  der  voraufgegangenen  Kory-  ^^ 
phaeen  auf  jedem  Felde  der  Alterthumswifsenschaft  in  dem  Geschlechte 
der  Jüngern  Philologen  auf  Erweiterung  des  Umblicks  und  auf  Vertie- 
fung der  Einsicht  die  günstigste  Einwirkung  gehabt  haben  werden,  um 
so  lebhafter  und  dringender  regt  sich  die  Hoffnung,  dafs  eine  umfafsende 
und  eindringende  Kenntnis  des  Alterthums  in  Werken  von  grofsartiger 
Anlage  und  edler  Form  immer  mehr  ihren  würdigen  Ausdruck  finden 
werde.  Als  eine  hoch  erfreuliche  Frucht  solches  Strebens  dürfen  wir  das 
oben  genannte  Werk  begrüfsen.  Wenn  ich  mir  gestatte ,  dasselbe  an 
diesem  Orte  zu  einer  eingehenden  Anzeige  zu  bringen,  so  geschieht  es 
theils  aus  einem  wahrhaften  Bedürfnis,  dem  Verf.  auch  öffentlich  den 
wärmsten  Dank  für  die  Freude  und  Belehrung  auszusprechen ,  welche 
sein  Werk  im  reichsten  Mafse  gewährt,  theils  in  der  Absicht,  ins- 
besondere durch  diese  Zeitschrift  die  Aufmerksamkeit  recht  vieler 
Berufsgenofsen  an  den  Gymnasien  darauf  hinzulenken.  Gerade  in 
der  Zeit,  wo  von  so  vielen  Seiten  die  dank^swerthesten Bemühungen 
auf  das  Ziel  gerichtet  sind,  der  Jugend  die  Früchte  der  Alterthums^ 
Studien  so  zugänglich  wie  möglich  zu  machen,  wird  es  doppelt  ge- 
rechtfertigt sein,  auf  eine  frisch  sprudelnde  Quelle  lebendiger  Er- 
kenntnis hinzuweisen.  So  schön  und  rühmlich  es  auch  ist,  durch 
zweckmäfsige  Ausgaben  das  Verständnis  der  Classiker  zu  erleichtern, 
durch  immer  neue  Grammatiken  das  Erlernen  beider  Sprachen  zu  be- 
schleunigen ,  durch  immer  scharfsinniger  angelegte  Methoden  die  Wege 
zum  Ziele  abzukürzen  und  zu  sichern;  —  gelingt  es  uns  nicht,  in 
Geist  und  Gemüth  der  Jugend  das  Alterthnm  wieder  zum  Leben  zu  er- 
wecken und  Liebe  und  Freude  an  seinen  lebensvollen  Schöpfungen 
zu  erregen,  so  haben  wir  unsere  Aufgabe  unvollkommen  gelöst.  Es 
ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  so  viel  Mühe  und  Arbeit  an  die  Ver- 
befserung  der  Mittel  und  Wege  gewandt,  dafs  ein  Buch ,  in  welchem 
die  Anschauung  des  Zieles  selbst  in  einem  bedeutenden  Umfange  ge- 
fördert wird,  auch  für  die  Schule  und  ihre  Pfleger  nur  in  hohem 
Grade  willkommen  sein  kann.  Ueber  den  hohen  wifsenschaftlichen 
Werth  desselben,  welchen  in  vollem  Mafse  nur  wenige  zu  beurtheilen 
berufen  sind,  haben  sich  schon  die  gewichtigsten  Stimmen  von  Män- 
nern ,  die  selbst  inmitten  dieser  Forschungen  stehn  (namentlicbi  v<vx\^. 
Rofs  in  der  Allgem.  Monatsschrift  für  YJvtÄ^UÄOa»S\  xsäWxWö^^^^ 
Decemherbefl  1851),  mit  der  achtungBvo\\»VeTiKiiw>M;w^^^%^^^ 
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eben,  und  andern  kritischen  Prüfungen  der  Resultate  topographischer 
und  archaeologischer  Untersuchungen,  welche  in  grofser  Zahl  in  dem 
Buche  niedergelegt  sind,  dürfen  wir  von  kundiger  Hand  entgegensehn*; 
möge  es  uns  hier  gestattet  sein,  mit  der  reinen  Freude  an  einem  jgro- 
fsen ,  im  edelsten  Sinne  zum  Gemeingut  gemachten  Gewinne  den  Ver- 
fafser  durch  seine  eben  so  anziehende  wie  belehrende  Darstellung 
zu  begleiten,  und  einen  gedrängten  Ueberblick  von  dem  reichen  In- 
halt seines  Werkes  mitzutheilen. 

Die  Aufgabe,  welche  Curtius  von  früh  auf  für  ganz  Griechen- 
land im  Geiste  erfafst  und  für  einen  der  wichtigsten  Theile  zur  Aus- 
führung gebracht  hat,  ist  dieselbe,  welche  Niebuhr  als  die  höchste 
der  Geschichte  ernannte ,  und  von  der  die  grofsartigen  Grundzüge  in 
seinen  mündlichen  Vorträgen  über  alte  Länder-  und  Völker- 
kunde niedergelegt  sind;  dieselbe,  welche  0.  Müllerin  das  Land 
seiner  Sehnsucht  führte  und  dort  auf  dem  Felshügel  des  Kolonos  sein 
frühes  Grab  finden  liefs.  Es  ist  die  historische  Chorographie, 
deren  Ziel  es  ist:  ^die  ganze  ordnende,  schaffende,  einrichtende  Thä- 
tigkeit  des  menschlichen  Gedankens  in  Beziehung  auf  den  Boden  dar- 
zustellen, damit  man  schliefslich  erkenne,  was  das  Land  durch  seine 
Bewohner  geworden  sei'  I  S.  53.  Ueber  die  Quellen  und  Hilfsmittel 
im  engern  Sinne,  welche  dem  Verfafser  zu  Gebote  standen,  und  über 
sein  persönliches  Verhältnis  zu  seiner  Aufgabe  gibt  der  vierte 
Abschnitt  S.  115  bis  147  ausführliche  Rechenschaft.  Wir  erhal- 
ten hier  nicht  eine  dürre  Aufzählung  der  wichtigsten  Schriftsteller 
von  Homer  bis  auf  die  neuesten  Zeiten ,  welche  zu  der  Kunde'  des 
Peloponnesos  in  näherer-  Beziehung  stehen,  sondern  eine  scharfe 
Charakteristik  der  einzelnen  sowohl  nach  dem  Umfang,  wie  nach  dem 
Werthe  der  von  ihnen  mitgetheilten  Nachrichten.  Noch  immer  wird 
die  Warnung  vor  der  Ueberschätzung  homerischer  Weltkunde,  welche 
selbst  Strabon  nicht  selten  irre  führte,  zu  beherzigen  sein ,  weil  dem 
alten  Dichter  die  geographischen  Namen  nur  den  unwesentlichen  Hin- 
tergrund der  Begebenheiten  andeuteten,  und  oft  in  willkürlicher  Ord- 
nung zusammengestellt  sind ;  überdies  die  meisten  Stellen  der  homeri- 
schen Gedichte,  welche  geographische  Namen  enthalten,  spätem  Ur- 
sprungs oder  verfälscht  sind.  ^Eben  darum  sind  die  Streitfragen 
über  homerische  Geographie  in  der  Regel  so  unerfreulich,  und  nur 
.selten  zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  zu  führen'.  Unter  den  Histo- 
rikern und  Geographen ,  den  ganz  oder  nur  in  Bruchstücken  erhalte- 
nen, wird  besonders  die  Bedeutung  und  Eigenthümlichkeit  des  Poly- 
bios,  Dikaiarchos  und  Ephoros,  welchen  letztern  C.  überein- 
stimmend mit  Niebuhr  gegen  ungerechte  Herabsetzung  schützt,  hervor- 
gehoben; dagegen  von  Strabon  vortrefflich  nachgewiesen,  wes- 
halb ^die  Fülle  von  Belehrung,  welche  wir  für  alle  andern  Theile  der 
alten  Welt  seinem  herlichen  Werke  verdanken,  uns  in  Hellas  nicht 
in  gleichem  Mafse  zu  gute  kommt.  Sobald  er  den  Boden  der  ältesten 
griechischen  Geschichte  betritt,  hört  er  auf  Chorograph  zu  sein,  die 
jspeeieUe  Periegese  fällt  weg  und  statt  einet  Bescbx^vWtL^  d^%  Iaa.^ 
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des,  wie  es  zu  seiner  Zeit  war,  gibt  er  eine  Reihe  gelehrter  Abhand- 
lungen über  homerische  Geographie ,  welche  wenig  geeignet  sind  uns 
für  das  vermirste  zu  entschädigen.  —  Er  hielt  vieles,  was  uns  neu 
und  wichtig  sein  würde,  für  zu  bekannt  und  zu  oft  wiederholt ,  um  es 
von  neuem    zu  beschreiben.'     Ja  C.  vermuthet,  dafs  Strabon  ver- 
schmäht habe,  das  Land  der  Griechen  zu  durchwandern.  ^Denn  aafser 
Korinth,  wo  er  nach  der  Schlacht  bei  Actium  mit  Octavian  zusammen- 
traf, wird  man  schwerlich  einen  peloponnesischen  Ort  ausfindig  ma- 
chen, welchen  er  nachweislich  aus  eigner  Anschauung  beschrieben 
hat.'    Dennoch  wird  sein  Werth  für  die  Topographie  des  alten  Grie- 
chenlands ,  sobald  sein  Standpunkt  zu  derselben  richtig  aufgefafst  ist, 
in  vollem  Mafse  anerkannt*),  besonders  auch  darum,  weil  er  so  viele 
unschätzbare  Nachrichten  älterer  verlorner  Schriftsteller  aufbewahrt 
hat.    Von  der  ganzen  reichen  Litteratur  der  Periegese,  die  in  der 
alexandrinischen  Periode  beginnt  und  sich  mit  gröfster  Genauigkeit 
der  Beschreibung  des  besondern  und  localen  auf  allen  irgend  bedeu- 
tenden Punkten  in  ganz  Griechenland  zuwandte  und  deren  Meister  Po- 
lemon  leider,  bis  auf  die  durch  Prell ers  Verdienst  gesammelten 
Fragmente,  für  uns  verloren  ist,  bleibt  Pausanias  uns  der  einzige 
Repraesentant.   Aber  sein  Werk  ist,  wie  der  Verf.  sagt,  in  dem  Grade 
die  Hauptquelle  unserer  topographischen  Wifsenschaft  von  Griechen- 
land, dafs  diese  ^zum  grofsen  Theile  ein  Commentar  desselben  sein 
und  bleiben  mufs,  und  dafs  ihre  Erfolge  davon  abhängen,  wie  weit 
es  gelingt,  den  Pausanias  mit  rechtem  Verständnis  zu  lesen,  seine 
Kürze  zu  ergänzen,  seine  Dürre  zu  beleben.'  Mit  klaren  nnd  scharfen 
Zügen  entwirft  C.  S.  122  IT.  ein  Bild  von  der  Eigenthümlichkeit  und  Me- 
thode dieses  wichtigen  Schriftstellers,  der  von  seinen  zehn**)  Büchern 
sieben  den  peloponnesischen  Landschaften  gewidmet  hat,  und  weist 
durch  das  kunstvoll  angelegte  Netz  seiner  Wanderungen  den  leitenden 
Faden  nach ,  dessen  sich  noch  mancher  Leser  nach  ihm  mit  Nutzen  be- 
dienen wird.  ^Pausanias  ist  arm  an  Nachrichten  über  seine  Gegenwart' 
bemerkt  C.  an  einer  andern  Stelle  S.  81 ;  *die  Fremdenführer  sind  fast 
die  einzigen  lebenden  Wesen,  welche  er  erwähnt,  und  wenn  er  nicht 
von  Tempeldienst  und  Götterfesten  spräche,  könnte  man  glauben,  er 
wäre  durch  aufgegrabene  Städte  gewandelt,  in  denen  nur  Monumente 
übrig  geblieben  wären.     So  ungenügend  hier  die  Beschreibung  des 
Feriegeten  unserer  Wifsbegierde  erscheint,  so  reiche  nnd  vollständige 
Belehrung  gewährt  sie  uns   andrerseits.     Sie  ist  gleichsam  das   ge- 
naue Inventar,  in  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  aufgenommen,  ehe 


*)  Nicht  selten  hat  der  Verf.  im  Laufe  seiner  Darstellung  Gele- 
genheit gehabt,  durch  richtige  Interpretation  und  Emendation,  bei 
welcher  er  Meinekes  scharfsinnige  Hilfe  dankbar  anerkennt,  Stra- 
bons  Nachrichten  ins  rechte  Licht  za  setzen.  Vergl.  I  8.  451  A.  12. 
II  S.  105  A.  41  und  namentlich  S.  309  A.  10. 

**)  Warum  zählt  der  Verf.  nur  neun  B^t^Viet*^  "SNcmv  «t  ^v^\i^- 
den  'HliccHu  zu  einem  rechnet,   so  kommeii  awOx  wä  «»^«.^^  ^^  ^"^"^ 
Peloponnes. 
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die  Schätze  desselben  unter  den  Händen  roher  Erben  verschleudert 
und  zerstört  worden  sind/  Die  Zeit  seiner  Wanderungen ,  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts ,  war  die  letzte  für  ein  solches  Unter- 
nehmen günstige:  ^der  Halbinsel  war  gerade  unter  den  letzten  Kai- 
sern der  Segen  einer  milden  Regierung,  längere  Ruhe  und  manigfache 
Unterstützung  zu  gute  gekommen,  als  er  den  classischen  Boden  durch- 
wanderte/ Mit  welcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  C.  diese  wichtigste 
Quelle  des  ganzen  Alterthums  benutzt  hat,  davon  ist  eben  sein  ganzes 
Werk  ein  sprechendes  Zeugnis.  Natürlich  ist  aber  auch  ein  so  eifrig 
und  beharrlich  eindringendes  Bemühen  für  die  Erklärung  und  Ver- 
befserung  des  Schriftstellers  an  zahlreichen  Stellen  von  dem  glück- 
lichsten Erfolg  gewesen.  Das  Register  weist  eine  grofse  Reihe  un- 
zweifelhafter Emendationen  nach ,  die  auch  nach  den  Bemühungen  der 
neuesten  Herausgeber  nothwendig  waren,  und  zum  Theil  nur  durch 
die  Anschauung  der  Oertlichkeiten  selbst  gelingen  konnten. 

Nach  dem  Pausanias  sind  S.  127  auch  die  übrigen  Schriftsteller 
bis  in  die  spätere  byzantinische  Litteratur  hinab  namhaft  gemacht  und 
beurtheilt ,  deren  Ueberlieferungen  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Un- 
ternehmen des  Yerfafsers  stehen.  Was  aber  seinem  Werke  einen 
noch  höheren  Werth  verleiht,  als  das  genaueste  Studium  der  eigent- 
lichen Quellenschriftsteller,  das  ist  die  innige  und  lebendige  Ver- 
trautheit mit  der  gesammten  alten  Geschichte,  Litteratur  und  Kunst. 
Wir  fühlen  es  der  freien  Haltung,  wie  dem  das  ganze  Buch  durch- 
wehenden Geiste  an ,  dafs  hier  nicht  eine  nach  gelegentlich  ergrifife- 
ncm  Vorsatz  nur  auf  das  ^ine  Ziel  hin  gerichtete  Untersuchung  vor- 
liegt, sondern  dafs  diese  Darstellung  eines  vorzüglich  ansprechenden 
Theiles  aus  dem  umfafsenden  Ganzen  einer  reichen  und  organischen 
Anschauung  des  Alterthums  hervorgegangen  ist.  Diese  verdankt  der 
Verf.  nicht  nur  einer  liebevollen  Beschäftigung  mit  allen  Gattungen  der 
Denkmäler  desselben,  sondern  auch  einem  vierjährigen  Aufenthalt  in 
Griechenland  selbst,  wo  ihm  aufser  dem  täglichen  Verkehr  mit  Gelehr- 
ten ,  die  von  gleichen  Interessen  erfüllt  waren ,  das  seltene  Glück  zu 
Theil  ward ,  den  Peloponnes  wiederholt  und  in  der  Gesellschaft  von 
Männern,  wie  Karl  Ritter  und  Otfried  Müller,  zu  bereisen.  Einer 
trefflichen  Uebersicht  von  den  Leistungen  und  Verdiensten  seiner  Vor- 
gänger (S.  128 — 138)  schliefst  er  den  kurzen  Bericht  von  seinen  eignen 
Wanderungen  an.  Gebührt  mit  Recht  Engländern  und  Franzosen  der 
Ruhm  der  ersten  treuen  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle ,  so  dürfen 
doch  auch  wir  Deutsche  mit  Befriedigung  auf  den  Fortschritt  hinblicken, 
der  zwischen  den  Zeiten  liegt,  wo  Martin  Kraus  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert *aus  seiner  Tübinger  Studierstnbe  einen  Briefwechsel  mit  ge- 
lehrten Griechen  begann,  von  denen  er  zu  seinem  Erstaunen  erfuhr, 
dafs  es  wirklich  noch  ein  Griechenland  gäbe ,  in  dem  man  den  Schau- 
platz der  alten  Geschichte  erkennen  könne' ,  und  dem  gegenwärtigen 
.Stand  der  Wifsenschaft,  von  welchem  das  vorliegende  Werk  ein  blei- 
bendes Zeugnis  ablegt.  Auch  von  Seiten  der  Benutzung  seltner  und 
schwer  zagräng^Ucber  HiUsmitlel  hat  der  Ver^  slcli  besoudAx^t  E^v^to* 
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stigung  zu  erfreuen  gehabt.  Aufser  dafs  ihm  die  grofsen  Karten- 
werke, welche  eine  ruhmvolle  Frucht  der  französischen  Expedition 
nach  Morea  gewesen  sind ,  zu  Gebote  gestanden  haben ,  hat  ihn  B  u  n  • 
sens  Vermittlung  in  den  Besitz  der  kostbaren  englischen  Admiralitäfs- 
karten  gesetzt,  welche  ihm  bei  seiner  Arbeit  von  wesentlichem  Nutzen 
gewesen  sind. 

Auf  einem  so  wohl  bereiteten  Grunde  des  vielseitigsten  Studiums 
und  der  lebendigsten  Anschauung  beruht  diese  *  historisch -geogra- 
phische Beschreibung  der  Halbinsel  des  Peloponnesos*^,  und  sie  ist  mit 
eben  so  grofser  Treue  im  einzelnen,  wie  mit  jener  aus  innerer  Theil- 
nahme  entströmenden  Frische  durch  alle  Theile  hindurchgefährt.  Naeh 
der  durch  die  Aufgabe  selbst  gebotenen  Methode  entwirft  der  Verf. 
sowohl  von  dem  Ganzen  der  Halbinsel ,  wie  von  den  einzelnen  Land- 
schaften, zu  welchen  er  sich  fortschreitend  wendet,  ein  geographi- 
sches Bild,  läfst  die  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Bewohner  von 
der  frtihesten  Kunde  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  praegnanten  Umrifsen 
an  uns  vorübergehn ,  und  führt  uns  in  einer  meistens  durch  eigne  An- 
schauung belebten  Darstellung  in  das  einzelne  der  durch  natürliche  Be- 
schaffenheit oder  geschichtliche  Bedeutung  und  die  Denkmäler  des 
Alterthums  merkwürdigen  Oertlichkeiten  ein.  Wenn  in  der  Special- 
beschreibung der  fieichthnm  des  Details ,  die  Manigfaltigkeit  der  Na- 
men auf  den  ersten  Blick  ermüdend  und  verwirrend  erscheinen  kann, 
so  wird  sich  dem  aufmerksamen  und  gewifsenhaften  Leser  gerade  hier 
die  innere  Wahrheit  und  Lebendigkeit  der  Beschreibung  am  meisten 
dadurch  bewähren ,  dafs  sich  bei  scharfer  Auffafsung  und  Zusammen- 
ordnung  des  gelesenen  von  selbst  im  Geiste  ein  Bild  der  beschriebe- 
nen Localität  aufbaut,  welches  mit  unvergänglichen  Zügen  haftet. 
Wenn  die  beigegebene  Karte  des  ganzen  Peloponnesos  in  ihrem  be- 
schränktem Umfang  nur  zur  allgemeinern  Orientierung  dient,  so  för- 
dern die  sorgfältig  entworfenen  Specialkarten  der  einzelnen  Landschaf- 
ten, welche  auch  für  die  trefflichen  Kiepertschen  noch  manche  Be- 
richtigung bieten,  so  wie  die  zahlreichen  Pläne  von  untergegangenen 
Städten  und  ihren  Umgebungen,  und  mehrere  eingedruckte  Holzschnitte 
von  einzelnen  besonders  wichtigen  Gebäuden  in  hohem  Grade  die 
Anschaulichkeit  der  Schilderung.  Indem  uns  diese  auf  den  Boden  der 
ältesten  europaeischen  Civilisation ,  zu  den  Sitzen  der  Völkerstämme 
-fuhrt,  welche  von  verschiedenen  Seiten  eingezogen  nach  langem 
Drängen  und  Treiben  eine  Reihe  von  eigenthümlichen  Gemeinwesen 
und  Staaten  erzeugt  haben ,  in  denen  die  einheimischen  und  neuaufge- 
nommenen Bildungskeime  sich  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu 
manigfaltigen  politischen  und  religiösen  Gestaltungen  durchdrungen 
und  entwickelt  haben;  berührt  sie  eine  Menge  der  anziehendsten  my- 
thologischen ,  ethnographischen  und  culturhistorischen  Fragen,  welche 
mit  grofser  Umsicht  und  Besonnenheit  behandelt  sind.  Wir  brauchen 
nur  an  die  Namen  von  Arkadien,  Achaja,  Elis  und  01x«\^\^^V»J^<!ä»r.-- 
mon  und  Messene,  Argos  und  Mykenae^  Y^otVoJ^  xjä^.  ^^^w^.  '»»^^'^7 
innern,  um  den  i^eichthum  des  SlotCes  %M^Ä«iU\«i^^  ^^^^^^  ^vö^  x^ 
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lebensvollen  Bildern  vor  uns  entfaltet.  Denn  darin  erkennen  wir  den 
charakteristischen  Vorzug  dieses  Buchs  vor  vielen  historischen  und 
geographischen  Schriften  über  das  Alterthum ,  dafs  es  dem  Verfafaer 
gelungen  ist,  die  natürliche  und  geschichtliche  Betrachtung  des  Lan- 
des auch  in  ihrer  reichsten  Manigfaltigkeit  durch  den  organischen  Ge- 
danken  der  gegenseitigen  Einwirkung  und  Entwicklung  zu  verschmel- 
zen, und  den  Leser  auf  jeder  Stufe  und  in  dem  besondersten  Theile 
in  dem  Bewustsein  des  innern  Zusammenhanges  des  Ganzen  zu  er- 
balten. 

Diese  von  einem  harmonischen  Interesse  durchdrungene  Behand- 
lungsweise  führt  uns  in  den  drei  ersten  Abschnitten :  der  geographi- 
schen Einleitung,  den  Bemerkungen  zur  Naturgeschichte  der  Halbin- 
sel und  dem  Ueberblick  über  ihre  Geschichte  von  S.  1 — 114  mitten  in 
den  Schauplatz  unserer  Betrachtung  ein.  Aus  einem  schönen  Ueber- 
blick der  gesammten  Halbinsel  des  Haemus,  wie  sie  sich,  als  ein  brei- 
tes Bergland  vortretend,  durch  einschneidende  Meeresbuchten  zu  immer 
schärfer  ausg'eprägter  Gestaltung  gliedert,  stellt  sich  der  Peloponnes 
durch  die  Wiederholung  der  mehrfach  vorgebildeten  Form  als  der  Ab- 
schlufs  und  die  Vollendung  der  Elntwicklung  des  griechischen  Landes 
dar.  Mit  grofser  Sorgfalt  ist  der  Gebirgszug  der  G  er  an  ei  a,  der  wie 
eine  Quermauer  das  nördliche  Griechenland  abschliefst,  als  eine  Ver- 
zweigung und  Fortsetzung  des  Kithaeron  beschrieben ,  so  dafs  der 
Unklarheit  und  Verwirrung  früherer  Darstellungen  über  diese  Punkte 
ein  Ende  gemacht  ist.  Die  dreifache  Verbindungsstrafse  zwischen 
Nordgriechenland  und  dem  Peloponnes  an  beiden  Küsten  und  durch 
die  Schluchten  des  mittlem  Bergrückens,  wie  sie  hier  und  II  S.  551. 
552  geschildert  ist,  stellt' die  militärische  Wichtigkeit  dieser  Gegend, 
die  uns  oft  in  der  alten  Geschichte  entgegentritt,  in  ein  helles  Licht. 
Anschaulich  lernen  wir  die  übel  berufene  Klippenstrafse  der  ski- 
ronischen  Felsen,  jetzt  Kaki  Skala,  die  am  östlichen  Küstensaum 
hinläuft,  kennen.  ^Die  Gefahren  dieses  Weges  stellte  der  Mythus 
von  den  Gewaltthaten  des  wegelagernden  Skiron  dar.'  Wie  der  Verf. 
hier  und  an  vielen  Stellen  mit  Recht  den  unverkennbaren  Spuren  der 
örtlichen  Beschaffenheit  in  der  Deutung  der  Mythen  folgt,  so  wird  es 
auch  seinem  Sinne  entsprechen,  wenn  wir,  wie  er  selbst  es  anders- 
wo oft  thut,  auch  hier  in  der  Namensdeutung  an  denselben  Ursprnng 
erinnern:  unzweifelhaft  hängt  der  Name  ZntqoDv^  wie  der  der  rauhen 
Berglandschaft  £%iqitLg  mit  dem  substantivischen  und  adjectivischen 
Appellativ  Gyilqqog  und  iSKiqqog  zusammen,  das  alles  harte,  spröde 
und  schroffe  bezeichnet.  —  Zwischen  der  megarischen  Geraneia  und 
dem  parallel  laufenden  peloponnesischen  Oneion  erstreckt  sich  der 
schmale  Landrücken  des  Isthmos.  Von  seinen  Heiligthümern  und 
seiner  Festbedeutung  vernehmen  wir  an  seiner  Stelle  in  der  Beschrei- 
bung des  korinthischen  Gebietes  (II  S.  539  ff.).  Hier  weist  aber 
schon  seine  natürliche  Beschaffenheit  darauf  hin,  wie  er  zwischen  den 
beiden  Quergebirgen  als  ein  von  Natur  wehrloses  und  neutrales  Gebiel 
daliegt,   ^ganz  dazu  geschaffen,  um  die  verÄcYi\ede\\e\i  ^Iwam^  ^tSä- 
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chenlands  Eum  Handelsverkehre,  zu  gemeinsamen  Berathungen  wie 
zu  goUesdienstlichen  Festen  zu  vereinigen.'  Anziehend  ist  ferner  der 
historische  Ueberblick  sowohl  der  verschiedenen  Projecle  zur  Durch- 
grabung des  Isthmos,  wie  der  wiederholten  Versuche ,  seine  natürliche 
Vertheidigungslinie  durch  künstliche  Befestigungen  zu  verstärken,  von 
der  ersten  in  der  Eile  aufgeführten  Mauer  gegen  die  Perser  bis  zu  den 
Werken  ,  die  die  Venetianer  im  fünfzehnten  Jahrhundert  errichteten 
und  im  siebzehnten  unterhielten.  Von  den  Entwürfen  zu  einem  Durch- 
stich, der  nie  ein  Gedanke  des  griechischen  Volkes,  sondern  nur 
fremder  Machthaber  gewesen  ist,  ist  nur  der  des  Nero  zu  einem  An- 
fange der  Ausführung  gebracht,  doch  auch  als  unmöglich  aufgegeben. 
Die  Griechen  haben  sich  einen  Theil  der  bezweckten  Verkehrserleich- 
terung auf  einfachere  Weise,  durch  den  Diolkos  verschafft,  eine 
künstliche  Bahn,  auf  welcher  kleinere  Schiffe  von  einem  Meerbusen 
zum  andern  gerollt  wurden '^).  Dieser  Gang  der  Dinge  erinnert  daran, 
dafs  auch  zu  unserer  Zeit  die  beiden  grofsen  Projecte  des  Durchgra- 
bens der  Landengen  von  Suez  und  von  Panama  in  die  bescheidenere 
Anlage  von  Verbindungs- Eisenbahnen  ausgegangen  sind.  Sollte  eine 
solche  nicht  auch  noch  dem  korinthischen  Isthmos  zu  Theil  werden, 
wenn  das  neue  Griechenland  zu  kräftigerer  Entwicklung  gelangte? 

Die  von  den  Gebirgen  Mittelgriechenlands  unabhängige  Gestal- 
tung des  peloponnesischen  Gebirgssystems  mit  seinem  arkadischen 
Hochland,  an  welches  die  offenen  Küstenländer  sich  anlehnen,  wird 
S.  16 — 23  in  klaren  Zügen  ausgeführt.  Wir  sehn  von  dem  Stamme  des 
in  seiner  innern  Manigfaltigkeit  entwickelten  Binnenlandes  die  reich- 
geformten Halbinseln  an  den  Höhenzügen  sich  hinauserstrecken.  Wäh- 
rend einerseits  nachgewiesen  ist,  wie  sich  in  der  Gliederung  des  Pe- 
loponnesos  dasselbe  Gesetz  wiederholt,  welches  von  Makedonien  her 
in  der  Bildung  der  griechischen  Landform  zu  beobachten  ist:  die  über- 
wiegend günstigere  Gestaltung  der  östlichen  Seite  der  westlichen  ge- 
genüber, sowohl  in  den  Hochebenen  Arkadiens,  als  in  der  hafenreichen 
Küstenlandschaft;  werden  andererseits  alle  Vorzüge  der  fast  insulari- 
schen  Lage  ins  Licht  gesetzt,  durch  welche  der  Peloponnes  schon  in 
der  Ansicht  der  Alten  zum  Vorrang  vor  ganz  Griechenland  berufen 
schien.  Wenn  die  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Verzweigungen 
der  Gebirgszüge  mit  Recht  der  Darstellung  der  besonderen  Landschaf- 
ten überlafsen  ist,  so  glauben  wir,  dafs  zur  Erleichterung  des  Ge- 
sammtüberblicks  und  des  zusammenhängenden  Verständnisses  der  spä- 
tem Detailschilderungen  eine  allgemeine  Skizzierung  des  ganzen  pelo- 
ponnesischen Flu fs Systems  erwünscht  gewesen  wäre.  Wir  finden 
die  einzelnen  Flüfse,  wo  sie  an  ihrem  Orte  uns  weiterhin  vorgeführt 
werden,  nicht  durch  ein  Gesammtbild,  wie  es  uns  von  den  Gebirgen 


*)  Das  nähere  über  den  Diolkos,  so  wie  üb^t  d\^  ^^\vc«s^ ^^^^^- 
ronischen  Grabens   und   die  Befesügungeiv  \ftX. 'YVk,  \\  Ä.  ^^  ^"^^  ^"^ 
ausgeführt. 
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entworfen  ist  und  welches  für  alle  folgenden  Ausführongen  eine  feste 
Grundlage  gewährt,  zasammengehalten. 

Aus  dem  lehrreichen  Abschnitt  über  die  Naturgeschichte' 
der  Halbinsel,  der  vorzüglich  ihre  geognostische  Beschaffenheit 
behandelt,  heben  wir  besonders  die  sorgfältige  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Thalbildungen  hervor,  S.  35 — 39.  Die  merkwürdigsten  der- 
selben sind  jene  dem  östlichen  Arkadien  vornehmlich  eigenthümlichen 
Gebirgsb ecken ,  die,  auf  allen  Seiten  von  Kalkrücken  umgürtet,  den 
einströmenden  Gewäfsern  einen  Behälter  gewähren,  bis  diese  bei 
wachsender  Fülle  sich  durch  das  zerklüftete  Kalkgestein  unterirdische 
Abflüfse  bahnen.  Diese  Durchbrüche,  Ttcctaßod'Qut  bei  den  Neugrie- 
chen ,  den  %aa^ata  der  Alten  entsprechend ,  meistens  im  felsigen  Fufs 
der  Randgebirge ,  liegen  im  Sommer  oft  trocken,  so  dafs  die  grofsen 
Höhlen  als  Behausungen  der  Herden  oder  als  Schlupfwinkel  der  Füchse 
und  Chakals  dienen  *).  Die  den  Katabothren  entsprechenden  Aasmün- 
dungen sind  nur  in  seltnen  Fällen  sicher  zu  erkennen;  aber  von  meh- 
reren peloponnesischen  Flüfsen  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  ihre  Quel- 
len aus  der  Tiefe  solcher  Bergspalten  ihre  Nahrung  ziehen.  Der  Ver- 
folg der  Beschreibung  der  einzelnen  Landschaften  führt  uns  diese  merk- 
würdige Naturerscheinung  in  anschaulichen  Beispielen  vor:  am  Thal 
von  Pheneos  S.  186,  von  Stymphalos  S.  201,  von  Mantinea  S.  235, 
im  Quellgebiet  des  Alpheios ,  das  im  Laufe  der  Zeit  eine  wesentliche 
Veränderung  erlitten  hat,  S.  249  und  a.  a.  0. — Den  Bodenveränderan- 
gen  gegenüber ,  welche  die  Kraft  der  Gewäfser  in  reichem  Mafse  im 
Peloponnesos  bewirkt  hat,  sind  sodann  alle  Spuren  und  Thatsachen 
gesammelt,  welche  auf  uralte  Werkstätten  vulcanischer  Kräfte  hin- 
deuten, S.  40^ — 48.  Hat  Morea  auch  weder  thätige  noch  erloschene 
Vulcane  aufzuweisen,  so  ist  doch  die  regelmäfsige  Gestalt  des  Bodens 
an  manchen  Orten  durch  Steinarten  unterbrochen,  deren  Emporhe- 
bung nur  vulcanischen  Kräften  zugeschrieben  werden  kann.  In  der 
Reihe  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  stehen  die  verheerenden  Erd- 
beben in  erster  Reihe ,  deren  Schauplatz  vor  allem  die  Küste  Achajas 
und  deren  furchtbarste  Wirkung  der  Untergang  von  Helike  und  Bura 
im  Jahre  373  gewesen  ist.  Daher  ist  die  Verehrung  des  Erderschüt- 
terers  Poseidon  im  ganzen  Peloponnesos ,  und  vorzugsweise  auf  dem 
Isthmos ,  der  achajischen  Küste  und  der  vulcanischen  Insel  Kalauria 
heimisch ;  wie  andererseits  die  Bedeutung  des  argivischen  Poseidon 
Prosklystios  (vgl.  II  S.  359)  gewis  mil  Recht  darauf  bezogen  wird, 
dafs  die  Wellen  des  Meergottes  selbst  daran  arbeiten ,  die  Felskflste 
mit  Uferland  zu  umsäumen.  Die  nähere  Nachweisung  dieser  Erschei- 
nung an  manchen  Orten  und  vorzugsweise  an  der  westlichen  Küste 
wird  S.  48  und  49  gegeben.  Lehrreiche  Bemerkungen  über  die  klima- 
tischen Verhältnisse  des  Landes ,  unter  denen  der  mächtigen  Wirkung 
des  Wechsels  der  Jahreszeiten,  den  von  atmosphaerfschen  Gründen  un- 


*)  Die  ähnlichen  Erscheinungen   am   kopaischeu  See  hat  Forch- 
hammer  Hell.  S.  166  ff.  anschaulich  \)escViTie\)ew. 
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abhängigen  Quellen ,  der  Verschiedenheit  der  Lage  und  des  Bodens 
ihre  hohe  Wichtigkeit  für  die  Arbeit  und  Wohnung  der  Menschen  mit 
schöner  Frische  und  Anschaulichkeit  (S.  50 — 53)  zugewiesen  wird, 
schliefsen  diese  allgemeine  Naturbeschreibung  der  Halbinsel,  über 
deren  Geschichte  der  folgende  Abschnitt  in  grofsen  Zügen  einen 
klaren  Ueberblick  gewährt,  S.  60 — 108.  Diese  historische  Darstellung 
bildet  von  der  Aufzeichnung  der  frühesten  Stammessagen  über  die  Ur- 
bevölkerung des  Peloponnesos ,  durch  das  heroische  Zeitalter  und  die 
Zeiten  der  Entwicklung,  des  Glanzes  und  des  Verfalles  des  politi- 
schen Lebens  im  Alterthum ,  wie  der  Zerstörungen  und  Umwandlungen 
durch  östliche  und  westliche  Barbaren  im  Mittelalter  und  die  folgen- 
den Jahrhunderte  hindurch ,  bis  auf  die  Neugestaltung  eines  griechi- 
schen Staates  in  unsern  Tagen  ein  so  trefflich  in  sich  abgerundetes 
Ganzes ,  dafs  es  schwer  wird ,  Einzelheiten  daraus  hervorzuheben. 
Wir  erfreueu  uns  eben  so  sehr  an  der  Umsicht  und  Besonnenheit,  mit 
welcher  die  ethnographischen  und  heroischen  Sagen  der  frühesten 
Zeiten  behandelt  und  gewürdigt  sind ,  gleich  fern  von  frivoler  Gering- 
schätzung wie  von  einseitigem  Dogmatismus,  wie  an  der  sichern 
und  reichen  Kunde,  die  uns  die  leitenden  und  entscheidenden  Mo- 
mente der  alten ,  mittlem  und  neuem  Geschichte  mit  gleicher  Klarheit 
hervorzuheben  und  zu  charakterisieren  weifs.  Wie  dieser  Abschnitt 
die  schönste  Grundlage  zu  einer  auszuführenden  Geschichte  des  Pelo- 
ponnesos bietet,  so  eignet  er  sich  noch  mehr  und  in  einem  Mafse,  wie 
mir  das  von  keinem  Stücke  in  unserer  historischen  Litteratur  bekannt 
ist,  für  den  Lehrer  dazu,  um  nach  der  Mittheilung  einer  Geschichte 
Griechenlands  in  ihren  einzelnen  Theilen  —  denn  die  engem  Grenzen 
des  Peloponnesos  stehn  doch  überall  mit  dem  ganzen  Hellas  im  eng- 
sten Zusammenhang  —  den  Schülern  noch  einmal  ein  lebeusfrisches 
Gesammtbild  dieser  ewig  denkwürdigen  Geschichte  des  unvergleich- 
lichen Volkes  vorzuführen.  Berührt  dasselbe  Ereignisse  der  mittlem 
und  neuern  Zeit,  auf  welche  die  Schule  weniger  eingehen  konnte,  so 
ist  die  Ergänzung  um  so  willkommener,  und  wirkt  mit  heilsamer  An- 
regung auf  die  jugendlichen  Gemüther.  Ich  darf  mich  bei  diesem 
Zeugnis  über  einen  mir  vorzüglich  lieben  Theil  des  Buchen  auf  eigne 
Erfahrung  berufen. 

Indem  wir  es  uns  absichtlich  versagen,  ein  einzelnes  Stück  die- 
ser schönen  Darstellung  aus  dem  Zusammenhange  zu  reifsen,  möch- 
ten wir  doch  an  dieser  Stelle  die  klar  ausgesprochene  Ansicht  des 
Verfafsers  über  die  in  neuerer  Zeit  heftig  bestrittene  Frage  von  der 
Nationalität  der  heutigen  Griechen  mit  seinen  eignen  Worten  wieder- 
holen, weil  die  auffallende  Weise,  wie  der  geistreiche  Urheber  der 
Hypothese  von  der  völligen  Vernichtung  des  hellenischen  Volksstamms 
in  Griechenland  durch  die  eingedrungenen  Barbaren,  gleich  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  des  Peloponnesos ,  denselben  als  ein 
glänzendes  Zeugnis  für  seine  Theorie  in  einem  viel  gelesenen  Blatte 
begrüfst  hat,  manche,  die  das  Werk  &eV\i«X  mööX  «vä^^^^öwöölV^^ö^-» 
irre  geleitet,  haben  möchte.    Curiius  8pT\^\  «vOx  väööl  ^«t'^^^'^«^^'^''^'*^ 
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des  Einströmens  slavischer  Massen  in  die  Halbinsel  im  achten  Jahr- 
hundert  S.  87  so  aus:  ^Solchen  wohlbeglaubigten  Thatsachen  gegen- 
über ist  es  unmöglich,  sich  noch  der  Vorstellung  hinzugeben,  welche 
eine  Zeitlang  wegen  völliger  Unkenntnis  des  griechischen  Mittelalters 
verbreitet  war,  als  seien  die  Neupeloponnesier  reine  Abkömmlinge  der 
alten  Dorier  und  Achaeer.  Dagegen  würde  auch  ohne  jene  lieber- 
lieferungen  die  grofse  Zahl  slavischer  Ortsnamen  zeugen.  Fallme- 
rayer  hat  das  Verdienst,  das  irrige  jener  Ansicht  zuerst  klar  an  das 
Licht  gestellt  zu  haben.  Die  ganze  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
stand ist  aber  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  geführt  worden,  welche 
ihren  Erfolg  trüben  und  hemmen  muste.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
ein  Ja  oder  Nein,  sondern  die  Aufgabe  ist,  das  Mafs  und  die  Grenze 
zu  finden,  wie  weit  die  hellenische  Bevölkerung  mit  barbarischen 
Elementen  versetzt  worden  ist.  Die  Mischungsverhältnisse  zu  erken- 
nen, genügen  aber  die  erhaltenen  Nachrichten  nicht,  und  wir  müfsen 
zufrieden  sein,  wenn  wir  die  wesentlichen  Resultate  des  Mischungs- 
processes  feststellen  können.  —  Der  Peloponnes  ist  von  jeher  dazu 
bestimmt  gewesen,  zusammengedrängte  Stämme  verschiedener  Art  in 
sich  aufzunehmen  und  aufzubewahren.  Eine  massenhafte  Auswanderung 
der  Griechen  ist  hier  nicht  anzunehmen;  es  müste  also  ihr  ganzer 
Stamm  durch  Pest,  Hunger  und  Schwert  vom  Erdboden  vertilgt  wor- 
den sein ,  wenn  jener  Lehrsatz  von  der  vollständigen  Slavisiernng  der 
Halbinsel  Wahrheit  haben  sollte.  Eine  so  unerwei s liehe  That- 
Sache  wird  man  nach  ober flächl Lehen  Aeufserungen  by- 
zantinischer Historiker,  welche  mit  den  innern  Ver- 
hältnissen der  Halbinsel  in  einem  unglaublichen  Grade 
unbekannt  waren,  nicht  annehmen  können.'  Man  sieht,  wie 
weit  der  Verf.  entfernt  ist ,  sich  zu  jener  Fallmerayerschen  Lehre  za 
bekennen,  und  wird  mit  erhöhtem  Interesse  die  weitere  Begründung 
seiner  eignen  Ansicht  verfolgen ,  die  auf  einer  wahrhaft  historischen 
Forschung  und  Anschauung  beruht.  Lehrreich  und  anziehend  ist  na- 
mentlich die  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  entworfene  Zusam- 
menstellung derjenigen  griechischen  Namen ,  welche  in  der  Halbinsel 
die  Zeiten  der  Barbarei  überdauert  haben,  und  deren  Vorhandensein 
sich  unmöglich  begreifen  läfst,  ohne  einen  ununterbrochenen  Fortbe- 
stand hellenischer  Bevölkerung  als  des  lebendigen  Trägers  dieser  Na- 
men anzuerkennen. 

Wenden  wir  uns  mit  dem  Verfafser  von  dem  allgemeinen 
Tb  eile  seiner  Arbeit  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Land- 
schaften, so  müfsen  wir  uns  bei  dem  ungemeinen  fieichthum  des 
Stoffes  die  Grenze  setzen,  dafs  wir  über  den  Geist  und  die  Methode 
der  Darstellung  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken,  und 
aus  der  Fülle  des  besondern  einige  Punkte  hervorheben ,  die  unserm 
persönlichen  Standpunkte,  dem  des  Schulmannes,  näher  liegen.  C. 
nimmt  in  seiner  Periegese  der  peloponnesischen  Landschaften  in  zwie- 
facher Hinsicht  den  umgekehrten  Weg  wie  Pausanias  r  dieser  umwan- 
derl  zuerst  die  Kif5{eii]aiidschaften ,  um  zuletil  in  Xtk^idV^ii  «\^i»lVa%l- 
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ren;  C.  nimmt  seinen  Ausg'ang'spunkt  in  Arkadien  und  wendet  sieh 
von  dort  aus  den  Küsten  zn ;  Pausanias  geht  vom  Norden  an  der  Ost- 
kuste  durch  Lakonika  und  Messenien  zu  der  Westküste  von  Eiis  und 
Achaja  über,  C.  beschreibt  von  den  Küstengebieten  Achaja  und  Eiis 
zuerst,  und  wendet  sich  durch  Messenien  und  Lakonika  nach  Argoiis, 
um  in  Korinth,  von  wo  F.  beginnt,  seine  Wanderung  zu  beschliefsen. 
Wenn  dieser  letzte  Unterschied  der  Reihenfolge  für  die  Darstellung 
von  geringem  Ein&ufs  ist,  so  gewährt  dagegen  die  Zugrundelegung  Ar- 
kadiens der  neuern  Beschreibung  den  grofsen  Vorzug,  dafs  in  der 
klaren  Zeichnung  dieses  Kern-  und  Mittellandes  zugleich  das  Gerüst 
der  ganzen  Halbinsel  hingestellt  ist,  an  welches  alle  übrigen  Land- 
schaften sich  anlehnen.  In  anderer  Hinsicht  schliefst  C.  sich  dem  Bei- 
spiele seines  alten  Vorgängers  an:  wie  dieser,  läfst  er  der  genauen 
Beschreibung  der  einzelnen  Theile  einen  geographisch  -  historischen 
Ueberblick  über  das  Ganze  einer  jeden  einzelnen  Landschaft  vorauf- 
gehn.  Was  wir  vorhin  von  der  vorbereitenden  Uebersicht  über  die 
ganze  Halbinsel  rühmten,  gilt  auch  von  diesen  speoiellen  Einleitungen: 
sie  sind  von  einem  frischen  Lebenshauch  durchdrungen ,  der  aus  der 
Vereinigung  sittlicher  und  wifsenschaftlicher  Theilnahme  an  dem  Ge- 
genstande hervorgeht  und  ein  gleiches  Interesse  in  dem  Leser  leben- 
dig erhält.  Immer  aufs  neue ,  aber  immer  von  einem  neuen  Gesichts- 
punkte aus  gehn  vor  unserm  Blicke  die  ruhmvollen  und  die  traurigen 
Schicksale  des  griechischen  Volks  vorüber :  mit  der  im  voraus  gewon- 
nenen Kenntnis  und  Vertrautheit  mit  der  Geschichte  der  einzelnen 
Stämme  betreten  wir  dann  ihre  Wohnsitze  und  den  Schauplatz  ihrer 
Thaten  und  Leiden,  und  werden  dadurch  in  die  Bedeutung  der  einzel- 
nen Oertlichkeiten  tiefer  hineingeführt.  Die  Detailbeschreibung  folgt 
den  Strafsen,  welche  meistens  vom  Alterthum  her  noch  jetzt  im  Ge- 
brauch sind ,  an  den  durch  geschichtliche  Erinnerung  oder  durch  Reste 
von  Denkmälern  ausgezeichneten  Orten  verweilend,  und  bedient  sich 
an  den  Hauptpunkten ,  um  vollständig  zu  berichten ,  der  Weise ,  wel- 
che auch  Pausanias  anwendet,  die  verschiedenen  von  dort  auslaufen- 
den Wege  bis  zu  ihrem  nächsten  Ziele  zu  verfolgen ,  und  durch  jedes- 
malige Rückkehr  an  den  Ausgangspunkt  zuletzt  den  ganzen  Kreis  der 
Umgegend  zu  umschreiben.  Dafs  bei  der  grofsen  Fülle  und  Manigfal- 
tigkeit  der  durch  Natur  und  menschlichen  Anbau  charakterisierten  Lo- 
calitäten  von  dem  Leser  eine  geschärfte  Aufmerksamkeit  gefordert 
wird,  um  das  entworfene  Bild  mit  klaren  Zügen  in  sich  aufzunehmen, 
sagt  sich  von  selbst:  aber  nie  bleibt  das  Bemühen  einer  treuen  Nach- 
folge auf^em  Wege,  den  uns  der  Verf.  führt,  ohne  lohnende  Frucht. 
Nur  sehr  selten  hat  es  für  uns  den  Anschein  gehabt,  als  ob  die  ver- 
traute Bekanntschaft  mit  einer  Oertlichkeit ,  welche  ihm  selbst  die 
eigne  Anschauung  gewährt  hatte,  oder  mit  geschichtlichen  That- 
sachen ,  in  deren  vollständigem  Zusammenhang  er  sich  durch  frische 
Studien  befand,  ihn  auch  bei  dem  Leser  Voraussetzungen  hat  mach^a 
lafsen ,  auf  die  er  vielleichir  nicht  TecYudew  ^\«^fe.  Wvä^^v&^v^'«^^^^'^ 
nttßcbaulicber  Schilderung  aus  dem  luwa^  wi%^1^^\.««v^\>>ä^^'^^''2*»^'^'^ 
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bei  der  Leclüre  mir  einige  Stellen  ans  dem  Abschnitte  vom  mittlem 
Alpheiosthale  IS.  353  angemerkt.  Mehr  Ausführung  in  der  Er- 
zählung oder  in  dem  Nachweis  angezogener  Stellen  alter  Autoren 
wünschte  ich  z.  B.  I  S.  315,  wo  die  Schlacht  bei  Dipaea  als  ein  allge- 
mein bekanntes  Ereignis  erwähnt  wird,  ohne  dafs  darüber  in  den  An- 
merkungen Auskunft  gegeben  wird,  gewis  ungenügend  für  viele  Leser, 
wie  für  den  Ref. ,  dem  darüber  nur  die  wenig  Licht  gebenden  Stellen 
Herod.IX,  34  und  Paus.  VIII, 8, 6  erinnerlich  sind;  S.  325,  wo  das  räth- 
selhafte  Ereignis  der  Verpflanzung  des  Apollokolosses  aus  dem  Tem- 
pel zu  Bassai  nach  Megalopolis  als  bekannt  vorausgesetzt  wird ,  oder 
II  S.  24  ff.,  wo  der  Bericht  über  die  verwickelten  Verhaltnisse  der 
Elcer  und  Pisaeer  für  eine  erste  Darlegung  wohl  nicht  klar  genug  ist. 
I  S.  238  wird  man  mit  Benutzung  der  Karte  aus  dem  Zusammenhang 
errathen ,  dafs  der  Name  des  Hügels ,  an  dem  die  älteste  Stadt  Manti- 
nea  lag,  und  der  immer  den  Namen  der  Altstadt  behielt,  Ptolis  war: 
es  hätte  mit  einem  Worte  ausgesprochen  sein  sollen.  In  den  ange- 
führten Ortsnamen  wird  überhaupt  dem  Leser  bisweilen  der  Zweifel 
entgegentreten,  ob  er  es  mit  den  neuern  oder  mit  den  altern  Benen- 
nungen zu  thun  hat.  Der  Verf.  bedient  sich  bei  der  Geläußgkeit,-mit 
welcher  sie  ihm  beide  vertraut  sind,  mitunter  in  derselben  Beschrei- 
bung der  einen  wie  der  andern ,  was  bei  minder  genauer  Kunde  un- 
sicher machen  kann.  So  ist  es  z.  B.  auffallend,  dafs  I  S.  153,  wo  in  dem 
Eingang  zu  der  trefflichen  Beschreibung  von  Arkadien  die  vier  Gipfel- 
und  Eckpunkte  der  Grenzgebirge  hingestellt  werden,  neben  dem  Kyl- 
lene,  Parnon  und  Kotylion  im  Nordwesten  der  Olenos  genannt  wird, 
da  wir  S.  384  belehrt  werden,  dafs  jener  Gebirgsknoten  an  der 
Grenze  von  Achaja  Mer  Olonos  der  Neuern  ist,  mit  dem  alten  Ge- 
sammtnamen  Erymanthos ,  das  Jagdgebirge  der  Artemis.**  Dafs  diese 
letztere  Schreibung  die  richtigere  und  au  der  ersten  Stelle  Olenos 
verschrieben  ist,  schliefse  ich  ans  S.  420  Anm.  3,  wo  es  heifst:  ^Ery- 
manthos, jetzt  Sllovog  genannt  mit  einem  gewis  uralten  griechischen 
Namen';  obgleich 'doch  auch  wieder  S.  428  bei  der  Erwähnung  der 
achajischen  Stadt  Olenos  erwähnt  wird:  dafs  sich  dieser  Name  in  der 
heutigen  Benennung  von  Flufs  und  Gebirge  erhalten  habe.  Vielleicht 
schwankt  die  heutige  Schreibung  zwischen  beiden  Formen.  Allein 
wir  sind  weit  entfernt  auf  so  unbedeutende  Anmerkungen,  zu  denen 
selten  genug  ein  Anlafs  sich  findet,  einiges  Gewicht  zu  legen.  Der 
Verf.  selbst  gewöhnt  den  Leser  an  schärfere  Beobachtung  dieser  Art,  da 
er  selbst  gerade  die  Ortsnamen,  eine  so  wichtige  Quelle  uralter  Kunde, 
mit  eingehender  und  erfolgreicher  Sorgfalt  behandelt.  Auf  eine  ganze 
Reihe  von  Oertlichkeiten  ist  durch  genauere  Beachtung  ihrer  altern 
oder  neuern  Bezeichnungen  ein  erwünschtes  Licht  gefallen.  So  wird  die 
Lage  und  das  Verhältnis  der  beiden  Berge  Oryxis  und  Skiathis  im 
Pheneosthale  (I  S.  187)  durch  die  Beziehung  der  Namen  auf  das  oQvy- 
(la  ^HQccoiliovg  und  auf  das  *  schattige  Waldgebirge'  (wovon  jetzt  noch 
ein  nahes  Dorf  Skotini  heifst,  vergl.  S.  210  Anm.  3)  gegen  die  frühere 
Annahme  hesiimmL    So  ergibt  sich  für  die  tarnen  des  YVBi^Äfe%  kTQ«^- 
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nios  (S.  194),  der  Ortschaft  Karyae  und  des  Schlangenberges  Se- 
pia (S.  199),  des  uralten  Orchomenos  (S.  228  Anm.  1),  von  Methy- 
drion (S.  341  Anm.  20) ,  Bassae  (S.  324)  und  vielen  andern  Punkten 
aus  der  Vergleichung  der  Gegend  selbst  ein  neues  Verständnis.  Ge- 
rade für  die  ältesten  Zeiten  liegt  oft  im  Namen  ein  lehrreicher  Wink, 
wo  die  Auffafsung  wie  die  Bezeichnung  des  charakteristischen  ein  Be- 
dürfnis des  jugendlichen  Yolksgeistes  war,  wahrend  die  Benennungen, 
welche  die  spätem  gaben,  oft  färb-  und  bedeutungslos  sind.  ^Denn  in 
demselben  Mafse,  wie  ein  Land  an  Cultur  und  historischer  Bedeutung 
verliert,'  bemerkt  C.  S.  89  *  verarmt  sein  Namenvorrath,  und  statt  der 
altgriechischen  Polyonymie ,  wie  sie  z.  B.  Attika  im  höchsten  Grade 
auszeichnete ,  wiederholen  sich  Bezeichnungen  der  allgemeinsten  Art, 
wie  Potamion,  Akrotirion,  Burion  u.  s.  w.,  welche  nun  ein  bestimmtes 
Flüfschen,  Gebirge  und  Vorgebirge  bezeichnen.'  Von  welcher  Wich- 
tigkeit die  sorgfältige  Beobachtung  der  Namen  für  ^ethnographische  Be- 
stimmungen sein  kann,  ist  dem  Verf.  natürlich  nicht  entgangen.  Wie  er 
davon  an  der  eben  angeführten  Stelle  eine  umfafsende  Anwendung  für 
die  Unterscheidung  slavischer  und  hellenischer  Elemente  der  Bevöl- 
kerung des  Peloponnesos  im  Mittelalter  macht ,  so  bietet  sie  einen  bis- 
her wenig  benutzten  Leitfaden  zur  Entdeckung  der  frühesten  phoe- 
niki sehen  Niederlafsnngen  in  Griechenland,  wie  an  andern  Küsten 
des  Mittelmeeres.  C.  hat  auf  diesen  für  die  Culturgeschichte  so  aufser- 
ordentlich  wichtigen  Zusammenhang,  der  erst  jetzt  mit  der  nothwen- 
digen  Umsicht  und  Nüchternheit  erforscht  wird,  namentlich  an  der 
Küste  von  Elis  (S.  10  und  95  Anm.  10)  und  bei  der  Beschreibung  von 
Nauplia ,  wo  noch  gegenwärtig  die  Festung  Palamidi  den  Namen  des 
Heros  altphoenikischer  Cultur  trägt,  (II  S.  390  ff.)  hingewiesen,  womit 
sein  Aufsatz  *Phoenizier  in  Argos'  im  Rhein.  Museum  VII  (1850)  S. 
4öö  ff.  zu  vergleichen  ist,  und  kürzlich  hat  Oishausen  im  Rhein.  Mus. 
VIII  (1852)  S.  321  ff.  die  schätzbarsten  Beiträge  zur  weitern  Verfol- 
gung dieser  Untersuchungen  gegeben ,  besonders  in  der  Nachweisung 
der  alten  Cultusstätten  des  phoenikischen  Herakles  *)  und  der  Aphro- 
dite. Dafs  auch  die  Landspitze  Pheia  an  der  Küste  von  Elis  der 
altphoenikische  Name  für  Ecke  ist,  wie  der  Flufs  lardanes  mit  dem 
Jordan  übereinstimmt,  wird  auch  C.  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht 
mit  Interesse  wahrgenommen  haben. 

Doch  wir  verweilen  schon  zu  lange  bei  einem  Gegenstande ,  der 
für  uns  etwas  besonders  anziehendes  hat :  allerdings  sind  wir  über- 
zeugt, dafs  von  einer  gründlichen  und  umfafsenden  Behandlung  der 
Ortsnamen,  wie  von  der  richtigen  Deutung  der  Localmythen  noch  man- 
cher Aufschlufs  über  dunkle  Partien  der  ältesten  Geschichte  zu  erwar- 
ten ist.    Auch  in  dieser  letztern  Hinsicht  zeichnet  sich  Curtius^  Werk 


*)  Curtius  hat  in  seiner  kurzlich  erschienenen  Abhandlung :  'He- 
rakles der  Satyr  und  Dreifufsräuber '  S.  11  ebeivf^iU   ^vä  %;^«ö.  ^^% 
phoenikischen    Herakles    im   Peloponives ,  \fv  "^YictÄ^i*  vsltA.  ^«v*w-»  '«sä^ 
merkäom  gemacht. 
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durch  eine  ebenso  g-eistvoUe  wie  besonnene  Auffafsang  und  Ausle- 
gung aus.    Es  ist  erfreulich  zu  sehn,  wie  der  von  Forchhammer 
vor  16  Jahren  gegebene  Anstofs  zu  einem  lebensvollen  .  Verständnis 
der  physischen  Mythologie,  dessen  grofses  Verdienst  niemals  um  der 
auf  der    Hand    liegenden    Einseitigkeiten  willen    verkannt    werden 
darf,  hier  zu  den  schönsten  und  sichersten  Resultaten  geführt  hat. 
Gewis  ein  vorzüglich  bleibender  Eindruck ,  den  jeder  Leser  von  der 
Beschauung  des  reichen  und    manigfaltigeu  Gesammtbildes  des  Pelo- 
ponnesos in  sich  aufnehmen  wird,  wird  der  des  Staunens  sein   über 
die  ungeheure  Fülle  von  Cultusstätten  in  allen  Landschaften  und  an 
jedem,  auch  dem  geringfügigsten  Wohnplatz  der  Menschen.    Dieses 
tiefe  und  überall  hin  verbreitete  Bedürfnis,  die  Anerkennung  eines 
höhern  Waltens  in  der  Natur  und  im  Menschenleben  auszusprechen, 
erregt  eben  so  sehr  durch  die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  der  sagen- 
gestaltenden Phantasie,  wüe  durch  die  unzähligen  Werke  der  bildenden 
und  bauenden  Kunst,  welche  eben  so  viele  Denkmäler  der  Verehrung 
höherer  Mächte  sind,  unsere  höchste  Bewunderung.    Gelänge  es  über- 
all, den  wahren  Sinn  der  noch  auf  uns  gekommenen  Ueberlieferungen 
zu  deuten,   welch  eine  klare  Einsicht  in  das  ursprüngliche  Geistes- 
leben des  hellenischen  Volkes  wäre  uns  da  eröffnet !    Dafs  dies  un- 
möglich ist,  liegt  theils  an  dem  lückenhaften  unserer  Kunde ,  theils  an 
der  Vermischung  der  Sagen  verschiedenen  Stammes  und  Ursprungs, 
vor  allem  auch  daran,  dafs  ein  viel  gröfserer  Zeitraum,  als  die  Alten 
selbst  anzunehmen  geneigt  waren ,  zwischen  der  ersten   Bildung  der 
Mythen  und  unsern  frühesten  Nachrichten  von  denselben  verflofsen  ist. 
Unter  allen  Mitteln,  die  sich  uns  darbieten,  das  oft  verschüttete  Ver- 
ständnis der  alten  Mythologie  aufzudecken  und  zu  erneuern,  ist  offen- 
bar das  sicherste ,  wenn  es  mit  gesundem  Blick  und  wahrhaftigem  Sinne 
angewandt  wird ,  die  treue  Beobachtung  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Bodens,  auf  welchem  die  Sagen  entsprofsen  und  lebten :  die  Zeugen, 
welche  hier  aus  dem  grausten  Alterthum  Kunde  bringen,  sind  unver- 
gänglich und  untrüglich.  Curtius  hat  an  vielen  Orten  ihre  Stimmen  wohl 
KU  vernehmen  und  auszulegen  verstanden.  Wir  weisen  hier  nur,  um  ein- 
zelnes aus  vielem  hervorzuheben,  auf  die  Deutung  der  Sage  von  der  Rhea 
hin,  die  mit  ihrem  Stabe  die  erste  arkadische  Quelle  erschlofs  (S.  157); 
von  den  alt-arkadischen  Heroen  Apheidas  und  Elatos,  die  die  Fruchtbar- 
keit des  Landes,  wovon  die  weitere  Ausführung  S.  251  gegeben  wird,  und 
die  Tannenwälder  am  Kyllene  symbolisch  bezeichnen  (S.  162) ;  von  den 
Entwäfserungsarbeiten  des  Herakles  (S.  186  ff.) ;  von  den  alten  Landes- 
sagen  von  Tegea  (S.  260),  von  Pheneos  (S.  388),  von  den  Gewäfsern 
Achajas  (S.  406)  und  von  dem  Versiegen  des  Baches    Bolina,   das 
durch    die  Flucht  der  Nymphe   vor   der  Liebe  ApoUons  dargestellt 
wird  {S.  447)  u.  dergl.  m.    Wie  hier  und  an  vielen  ähnlichen  Stellen 
der  Grund  der  Sagen  in  den  natürlichen  Eigenschaften  des  Landes  er- 
kannt wird,  so  werden  anderswo  nicht  minder  treffend  die  frühesten 
Schicksale  der  Volksstämme,  die  nach  einer  allen  Völkern  gemein- 
ßamen  Ausdracksweise  der  Sagendichtung  als  PeisöTL\^\iVL^\\Aii  ^\%^- 
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stellt  sind,  aus  dieser  Yerhülluiig  ans  Licht  gezogen.  Lehrreiche  Bei- 
spiele hiervon  bietet  die  Behandlung  der  arkadischen  Stammessagen 
I  S.  159  ff.,  der  achaeischen  S.  412,  der  eleischen  II  S.  12.  37.  47,  der 
messenischen  S.  123  ff.,  der  argivischen  S.  343  ff.  Es  sind  dies  Ein> 
zelheiten,  auf  die  wir  hindeuten;  aber  diese  Einzelheiten  bezeichnen 
in  vorzüglichem  Mafse  den  Geist,  in  welchem  die  Darstellung  des  Gan- 
zen bearbeitet  ist.  Aus  dieser  selbst  besondere  Theile  hervorzuheben, 
ist  bei  der  innern  Geschlofsenheit  des  Zusammenhangs  nicht  leicht. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  um  eine  Uebersicht  des  reichen  Inhalts 
zu  geben,  den  Weg,  den  der  Verf.  uns  führt,  nachzuweisen. 

Nach  der  charakteristischen  Zeichnung  der  Gebirgsnatur  des  a  r  < 
kadischen  Landes  wird  auf  dem  dunkeln  Hintergrunde  der  von 
den  Arkadern  vor  allen  griechischen  Stämmen  geltend  gemachten  Au- 
tochthonie  der  Unterschied  einer  altern  pelasgischen  und  einer  Jün- 
gern eigentlich  arkadischen  Bevölkerung  aus  mythischen  und  histori- 
schen Zeugnissen  trefflich  dargelegt,  ihre  früheste  Geschichte  und  die 
noch  in  späterer  Zeit  gesondert  zu  -erkenneuden  Wohnsitze  erläutert 
und  geschieden.  Natürliche  und  klimatische  Verhältnisse  begründen 
den  Mangel  einer  höhern  politischen  Entwicklung  des  Volkes;  aber 
um  so  lebendiger  war  in  ihnen,  wie  in  allen  Bergvölkern,  die  Liebe 
zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  welche  sie  vor  der  Unterjochung 
der  Dorier  schützt.  Die  spätem  Zustände  der  einzelnen  arkadischen 
Staaten  haben  besonders  das  lehrreiche  und  merkwürdige,  dafs  wir 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  welche  die  meisten  Staaten 
Griechenlands  nacheinander  durchgemacht  haben ,  hier  nebeneinander 
bestehn  sehn:  ländliche  Kantone  mit  gleichberechtigten  freien* Ge- 
meinden, andere  Ortschaften,  die  sich  freiwillig  um  einen  Vorort 
verbunden,  und  vorhersehende  Städte,  die  sich  durch  frühe  Ueber- 
macht  die  Herschaft  über  ihr  Umland  erzwungen  haben.  Spartas. Po- 
litik schützte  die  Autonomie  der  schwächern  gegen  die  stärkern,  wie 
die  österreichische  in  der  Schweiz  und  die  französische  in  Deutsch- 
land. Nach  der  Demüthigung  Spartas  durch  Theben  ergriffen  daher 
die  Arkader  eine  nationale  Politik,  welche  wenigstens  für  den  süd- 
westlichen Theil  des  Landes  einen  Mittelpunkt  und  eine  Centralgewalt 
in  Megalopolis  schuf;  daneben  bestanden  andere  Gebiete  in  ihrer  Abson- 
derung fort.  Dauernder  Segen  hat  auf  der  neuen  Schöpfung  nicht  geruht. 

Die  Wanderung  durch  das  östliche,  verschlofsene  Arkadien 
führt  uns  durch  die  Thäler  von  Pheneos,  Stymphalos,  Alea,  Orcho- 
menos,  Kaphyae,  Mantinea,  Tegea  und  Asea.  In  allen  ist  die  Lage 
uralter  Ortschaften  durch  die  in  wechselnder  Fülle  die  Niederung  fül- 
lende Wafsermasse  und  ihren  Zu-  und  Abflufs  bedingt;  sowohl  das 
eigenthümliche  dieser  Naturerscheinung,  wie  die  Spuren  der  alten 
Stadtanlagen  sind  sorgfältig  beschrieben.  Besonders  anziehend  ist  die 
Schilderung  der  wilden  Gebirgsgegend  bei  Nonakris,  westlich  von  Phe- 
neos, wo  das  durch  ein  Labyrinth  von  Felsblöcken  herabstürzeudft 
Gewäfser  noch  treu  die  homerische  Beac\iT«k\\i\wi%  ^^^  ^v^ä^^^^  ^-^>vv 
AugeB  stellt  (S.  1%).    In  der  Gegend  dea  «W^^u  ^V|m^\«\SÄ  «^vg^v^^äs. 
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die  dort  länger  als  anderswo  herschende  nafskalte  Luft  genau  den  Be- 
merkungen des  Aristoteles  über  Nordarkadien ,  dafs  die  \\'inde  dort 
Kwar  nicht  kälter  seien  als  im  übrigen  Griechenland ,  wohl  aber  die 
windstillen,  wolkigen  Tage,  und  erklärt  die  Sage  von  den  menschen- 
frefsenden  stymphalischen  Raubvögeln,  S.  203.  Im  Gebiet  von  Orchome- 
nos  finden  Begebenheiten  des  peloponnesischen,  wie  der  makedonischen 
Kriege  (S.  220.  221)  ihre  Erläuterung.  Das  südlichste  Glied  in  der 
Kette  der  geschlofsenen  Bergthäler  Arkadiens,  jetzt  die  Hochebene 
von  Tripolitza,  hat  in  seinen  beiden  durch  einen  schmalen  Höhenzug 
getrennten  Hälften ,  den  Landschaften  von  Mantinea  und  Tegea ,  eine 
grofse  historische  Bedeutung.  Die  Lage  uud  die  Ueberreste  der  er- 
stem Stadt,  deren  Ringmauer  mit  Ausnahme  unbedeutender  Lücken 
noch  in  ihrem  ganzen  Umfange  erhalten  ist,  sind  mit  der  Sorgfalt  be- 
schrieben, zu  welcher  die  hier  besonders  günstigen  Umstände  auf- 
forderten. Die  zum  Theil  noch  wohl  erhaltenen  Stadtthore  zeigen  ein 
lehrreiches  Beispiel  der  Befestiguugskunst  aus  der  Zeit  des  Epaminon- 
das.  Die  genauere  Darstellung  der  Umgegend  von  Mantinea  bietet 
wichtige  Anhaltspunkte  für  das  Verständnis  der  drei  gröfsern  Schlach- 
ten dar,  welche  aufser  zwei  minder  bedeutenden  Treffen  auf  diesem 
Felde  in  den  Jahren  418,  362  und  206  geliefert  sind ,  und  für  ihre  Be- 
schreibung bei  Thukydides ,  Xenophon  und  Polybios  (S.  241).  Auch 
Tegea,  das  in  uralter  Zeit  seinen  Culten  und  Sagen  die  weiteste  Gel- 
tung und  Ausdehnung  zu  verschaffen  gewust  hat,  und  später  vor  allem 
ein  Bollwerk  Arkadiens  gegen  spartanische  Eroberungsgelüste  gewe- 
sen ist,  hat  noch,  obschon  minder  deutliche  Erinnerungen  an  seine 
alte  Bedeutung  aufzuweisen  (S.  253  ff.).  In  einem  versteckten  Neben- 
thale  der  Tegeatis  ist  durch  französische  Officiere  erst  neuerlich  die 
Stätte  von  Pallantion  entdeckt,  an  welches  die  römische  Sage  den 
Ursprung  des  palatinischen  Roms  anknüpfte  (S.  263). 

Von  dem  südöstlichen  Winkel  der  Landschaft  folgen  wir  dem 
Laufe  des  Alpheios  aufwärts  und  betreten  die  denkwürdige  Gegend, 
wo  der  späte  Aufschwung  des  arkadischen  Nationalgefühls  in  Mega- 
lopolis  *)  eine  neue  Hauptstadt  gründete.  Mit  gröfster  Genauigkeit  ist 
die  Geschichte  und  die  Gestaltung  der  Anlage  dieser  jüngsten  Stadt 
auf  hellenischem  Boden  ausgeführt,  S.  281 — 289. 

Unter  den  von  hier  ausgehenden  Strafsen  führt  uns  die  westliche 
zu  den  ältesten  Niederlafsungen  des  parrhasischen  Stammes  am  Ly- 
kaion,  an  die  Stätte  von  Lykosura  und  seinen  alt-pelasgischen  Heilig- 
thümern,  deren  Umgebungen  zu  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung 
über  die  parrhasischen  Stammsitze  veranlafsen,  und,  nach  einem  Ab- 


*)  Wenn  C.  S.  281  und  332  Anm.  1  bemerkt,  dafs  die  echte  grie- 
chische Namensform  Megalepolis  sei  ^  so  würde  diese  doch  so  nicht  als 
Compositum  lauten  können.  Wahrscheinlich  hat  wohl  das  Bedürf- 
nis der  Znsammenziehung  zu  Einern  Worte  früh  von  (AsydXi]  noUg  auf 
MByaXonoXis  übergeführt. 
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Stecher  nordwärts  nach  Methydrion  und  in  das  maenalische  Hochland, 
in  das  tiefgefurchte  Thal  der  Neda,  in  den  Sufsersten  sfldwestlichen 
Winkel  von  Arkadien ,  der  sich  zwischen  Triphylien  und  Elia  ein^ 
schiebt,  zu  den  Ueberresten  von  Bassae  und  Phigalia '*') ,  in  dessen 
Nfihe  die  ^iurch  ihre  Erhaltung  nicht  minder  als  durch  die  Grofsartig* 
keit  ihrer  Lage  ausgezeichnete  Ruine  des  grofsen  Apollotempels  seit 
Stackeibergs  Entdeckung  und  Mittheilung  darüber  die  Freunde  des 
Alterthums  und  der  Kunst  in  hohem  Grade  anzieht.  Nach  der  genauen 
Beschreibung  und  Betrachtung  derselben  (S.  327  ff.)  wenden  wir  uns 
nördlich  zu  dem  mittlem  Alpheiosthale  und  seinen  Nebehfläfsen,  und 
durchwandern  die  Gebiete  der  alten  Städte  Gortys,  Alipheira,  He- 
raia  **}  an  der  Grenze  von  Elia  bis  zu  den  nördlichen  Landschaften 
von  Psophis,  Kleitor  und  der  Kynaitheer,  die  allein  unter  allen  Arka« 
dern  ihre  Wohnsitze  jenseits  der  natürlichen  Grenzen  des  Landes 
hatten.  Auch  in  diesen  von  geschichtlicher  Kunde  minder  erhellten 
Gegenden  sind  die  natürliche  Gestaltung  des  Bodens  -und  die  oft 
schwachen  Spuren  menschlicher  Bewohnung  mit  der  lebendigen  An« 
schaulichkeit  geschildert,  welche  der  eigne  Anblick  des  theilneh> 
menden  Forschers  gewährt. 

Von  den  mächtigen  Grenzgebirgen  des  Aroanios  und  Erymanthos 
steigen  wir  in  die  Küstenlandschaft  von  Achaja  herab.  Der  geogra- 
phische und  historische  Ueberblick  wird  von  S.  403 — 419  gegeben. 
Sollen  wir  einzelnes  aus  dem  nicht  wohl  zu  zerstückenden  Bilde  her- 
vorheben, so  machen  wir  auf  die  lehrreichen  Bemerkungen  über  den 
regelmäfsigen  Wechsel  des  Windzugs  im  Golf  (mit  Bezug  auf  Thukyd. 
II,  84),  über  den  Mangel  an  guten  Hafenplätzen  trotz  der  ausgedehnten 
Küste,  über  die  grofse  Fruchtbarkeit  des  Küstenlandes,  aber  auch  der 
hoch  hinauf  dem  Anbau  sich  öffnenden  Gebirgsabhange  aufmerksam. 
Die  politische  Veränderung,  welche  das  Land  durch  den  Uebergang  von 
der  ionischen  Bundesverfafsung  der  zwölf  Staatsgemeinden,  die 
sich  um  den  nationalen  und  religiösen  Mittelpunkt  von  Helike  verein- 
ten, zu  dem  minder  geschlofsenen  achaeischen  Bunde  durchmachte, 
in  welchem  zwar  die  einzelnen  Städte  durch  Synoikismos  an  Gröfse 
und  Bedeutung  gewannen,  aber  als  gleichberechtigte  kleine  Staaten 
nebeneinander  standen ,  ist  in  klaren  Zügen  gezeichnet ,  und  daraus  die 


.  ♦)  Der  Wechsel  der  Namensform  zwischen  ^lyaX^a  und  ^laX^a 
(S.  343  Anm*  27)  findet  in  der  richtigen  Ableitung  des  homerischen 
0iyaXds»s  ron  aiiccXos  eine  alte  Analogie. 

**)  Die  Grunde,  weshalb  C.  (S.  346  Anm.  37)  die  Stelle  im  Diodor 
XV,  40  nicht  mit  Böckh  auf  dieses  bekannte  Heraea  beziehn  will, 
scheinen  nicht  genügend:  x(oq£ov  wird  doch  nicht  selten  von  gröfsern^ 
namentlich  befestigten  Orten  gebraucht ,  und  oxvgov  (nicht  igvftvov,  wie 
der  Verf,  irthümlich  schreibt)  wird  vorzugsweise,  wie  unser  halt- 
bar, von  künstlicher,  nicht  natürlicher  Festi^k^U.  iäsi  N«t^\^Ka.  %«va.« 
Am  ersten  liefse  sich  ein  Zweifel  gegen  da&  \i  eV«Lix\i\.^  ^«tää^  wv%  ^«wk 
befremdenden  Zusatz  tiqv  x  a  X  o  v  jt  a  i^ 'V)  v 'H^cUciv  \L«rcw«?swftCö.. 

J¥.  Jakrö.  f.  i^a,  u.  Paed,  Bd.  LXVll.  0ft.  ^. 
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spfitere ,  meist  neutrale  Stellung  der  Achaeer  und  ihref  Schieksvle 
Irefflich  erklärt ,  S.  412  ff.  *) 

Das  zwischen  den  beiden  HanpttfaalerM  Achajas  vortretende  Pan- 
achal'kon  trennt,  wie  den  Meerbusen,  so  das  Land  in  ein  inneres  nnd 
äufseres.  Dieser  Theilung  folgt  die  Beschreibung,  welche  in  Wast- 
Ach  a  ja  die  drei  Küstenstadte  Dyme,  das  alt-epeische  Olenoa  iumI  das 
bis  in  die  neuste  Zeit  in  grofser  Bedeutung  bestehende  Patrai,  und  die 
Binnenstädte  Pharai,  Tritaia  und  Leontion  umfafst  Ans  vielen  be- 
lehrenden Nachrichten  über  diese  Gegenden  wollen  wir  ^iiici  inter^ 
essante  Notis  mittheilen,  welche  mit  einem  oben  berahrten  Pankle  in 
Verbindung  steht.  ^£in  Zweig  der  Industrie  war  für  Patrai  von  beson- 
derer Bedeutung,  nemlich  die  Verarbeitung  der  in  Elia  wachsenden 
Byssospflanze  zu  Haarnetzen  und  feinen  Gewandern.  Man  hat 
dabei  in  neuerer  Zeit  wieder  an  Leinwand  gedacht,  und  doch  dring! 
die  bestimmte  Unterscheidung,  welche  Pausanias  zwischen  Hanf,  Flachs 
und  Byssos  macht,  fast  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme ,  dafs 
Byssos  Baumwolle  sei.  Ffir  die  Baumwollenmanufactttr  war  aber 
die  phoenizische  Insel  Melite  der  wichtigste  Punkt  im  Mittelmaer,  nnd 
ich  vermuthe,  dafs  auch  in  Patrai  es  die  Phoenizier  gewesen  sind^ 
welche  diesen  Industriezweig  begründet  haben.  Dann  eröffnet  sich 
auch  ein  neues  Verständnis  für  die  Nachricht  des  Pausanias  von  der 
übergrofsen  Zahl  der  Frauen  in  Patrai ,  von  denen  die  meisten  in  den 
Fabriken  beschäftigt  würden  und  der  Aphrodite  vorzugsweise  erge- 
ben wären.  Dies  ist  nicht  blofs  das  Zeugnis  eines  Sittenverderbnisses, 
wie  es  sich  fiberall  in  volkreichen  See-  und  Fabrikstadten  einschleicht, 
sondern  es  ist  die  sichere  Spur  des  von  den  Phoeniziern  eingefiährten 
Cultus  der  Hylitta,  dessen  Unsitte  zugleich  mit  dem  phoenizischen 
Gewerbszweige  fortdauerte.' 

InOst-Achaja  folgen  längs  der  Küste  die  Städte  Rhypes,  Ai- 
gion,  Helike,  Bura,  Aigai,  Aigeira,  und  am  äufsersten  Flügel  >  der 
Reihe  landeinwärts  Pellene.  Rhypes,  die  Hutterstadt  von  Kroton, 
schwindet  früh  aus  der  Geschichte;  Helike,  die  alte  ionische  Bundes- 
Stadt  nnd  auch  von  den  Achaeern  als  Hauptort  betrachtet,  und  Bura 
sind  von  dem  Erdbeben  des  Jahres  373  verschlungen.  Darnach  wurde 
Aigion ,  an  dessen  Stelle  jetzt  das  ansehnliche  Bostitza  liegt ,  mit  sei- 
nen heiligen  Statten  eines  uralten  Zeusdienstes  und  dem  benachbarten 
Homarion,  dem  Versammlungsorte  der  Eidgenofsen,  der  nationale 
Mittelpunkt  der  Achaeer  und  blieb  es  bis  in  die  Zeiten  des  achaeiacheii 
Bundes.  Dagegen  war  Pellene  immer  ein  loseres  Glied  der  achaeii eben 
Eidgenofsenschaft;  es  stand  im  peloponnesischen  Kriege  wie  im 
boeotischen  mit  voller  Entschiedenheit  auf  der  Seite  der  Lakedaemo- 
nier.  ^-*  Die  verwandten  Namen  von  Aigion,  Aigai,  Aigeira  (dem 


'*')  Sehr  richtig  sind  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedenken,  welche 
man  in  den  Stellen  bei  Thnkyd.  I,  115  und  IV,  21  gegen  die  Erwäh- 
nung von  'Ax^xtu  neben    einzelnen  Küstenpunkten   haben  konnte,   be- 
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honieriflcheii  Hyperesia)  denteti  offenbar  auf  eine  gremeinsame  Warsei, 
die  wir  in  dem  alten  Landesnamen  Aig^iaieia  wiederfinden ,  und  doch 
wohl  lieber  (mit  Forchhammer  Hell.  S.  23)  von  den  vorwirta  starsen- 
den, brandenden  Wellen,  als  mit  den  Sagen  der  Alten  Ton  einer  (teis- 
barg  oder  Ziegenstadt  (S.  476  and  468  Anm.  6)  erklaren  werden. 

Elis,  das  Vorland  West>Arkadiens ,  eine  nach  aafsen  ansiehbr 
begrenzte  and  schwach  vertheidigte  Landschaft,  bildet  auch  ip  Innern 
kein  geschlofsenes  Ganses ;  aber  die  anerkannte  Heiligkeit  seines  Bo- 
dens als  des  Tempellandes  des  olympischen  Zeus  und  beschworne 
Verträge  ersetzen  ihm  in  der  Zeit  des  geordneten  hellenischen  Staats- 
lebens die  natürlichen  und  politischen  Sohutzwehren.  Natürliche  wie 
geschichtliche  Ursachen  begründen  die  Eintheilung  in  die  drei  Theile : 
das  nördliche  oder  eigentliche  Elis,  die  Pisatis  bis  an  den  Alpheios 
und  Triphylien  bis  zur  Neda.  Die  historische  Einleitung  berichtet  über 
das  Zusammentreffen  des  einheimischen  Stammes  der  arkadischen  Fe- 
lasger  mit  andern  seewJirts  eingezogenen  Völkern ,  sowohl  den  Phoe- 
nikem ,  welche  gerade  an  dieser  Küste  lange  einen  lebhaften  Verkehr 
unterhielten,  wie  mit  den  zu  den  Lelegern  gehörigen  Epeern,  welche 
die  Herschaft  des  Landes  gewannen  und  in  dem  von  der  Ilias  be- 
zeichneten vierfach  getheilten  Reiche,  dem  angrenzenden  pylischen 
Reiehe  meistens  feindselig  gegenüberstehend ,  besafsen,  bis  die  mit 
den  Doriem  eindringenden  Aetoler  des  Oxylos  eine  durchgreifende 
Neugestaltung  bewirkten.  Aus  der  Vermischung  der  neuen  und  alten 
Bewohner  gehen  zwei  verwandte  junge  Staaten ,  Elis  und  Pisa,  hervor, 
in  einem  Bundesverhältnis  zueinander,  dessen  Mittelpunkt  der  olym- 
pische Zeustempel  wird.  Neben  ihnen  gründen  die  aus  Lakonien  ver« 
drängten  Minyer  zwischen  Alpheios  und  Neda  den  dritten  Staai  mit 
sechs  festen  Städten,  und  behaupten  die  südliche  Grenze  gegen  die 
messenischen  Dorier.  Der  nördliche  Staat,  der  Hauptsitz  des  aetoli- 
schen  Adels,  gewinnt  zwar  das  Uebergewicht  über  die  andern ,  aber 
die  Verfeindung  der  Eleer  mit  Sparta,  gleich  nach  dem  Frieden  des 
Nikias,  führt  zu  unaufhörlichen  Schwankungen  der  Territorial  Verhält- 
nisse ,  und  nach  der  Aufnahme  Triphyliens  als  selbständigen  Staats  in 
den  achaeischen  Bund ,  während  die  Eleer  sich  zu  dem  aetolischen 
hielten,  zu  inneren  Kämpfen,  welche  die  Kräfte  des  Landes  erschöpf- 
ten, während  die  Heiligkeit  Olympias  ihm  noch  lange  einen  Glanx 
erhielt. 

In  Nord-Elis,  das  wieder  in  das  Tiefland  des  untern  Peneios, 
die  xolXfi  ^Hkig  der  Alten ,  das  Hochland  an  seinen  Quellen  and  ein 
mittleres  Plateauland  zwischen  beiden  —  diese  letztern  als  ixQci^ui 
im  Alterthum  zusammengefafst  —  zerfallt,  werden  wir  zuerst  in  die 
Geschichte  und  Lage  der  Hauptstadt  Elis ,  der  Königsstadt  des  Oxylos, 
die  indes  nie  regelmäfsig  ummauert  gewesen  zu  sein  scheint,  einge- 
führt; sodann  wird  die  wahre  Lage  der  Hafenstadt  Kyllene  (ro^Hkä-* 
mv  bdveiovy ,  das  alle  neuern  Reisenden  an  den  Ort  d^*  \^\.ta%^^  ^^- 
renza  verlegen,  mit  grofser  WahT8c\ke\ii\vc^VLft\X  >aÄ!%«iV&Ä  *v^  ^^^  ^^^ 
der  nmsb  ihr  benannten  Bucht  zwizoheu  Xt«ixo%\iÄ^CXtf^^^'^«^'^^'^*^'^' 
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wiesen.  Indem  lo  allein  Strabom  Angabe,  dafs  der  Petkek»  «wisdiefi 
dem  Vorgebirge  Ckeloifatas  und  Kyllene  münde,  erklärlich  wird,  be- 
gründet C.  «eine  AnfTafanng  dieser  Stelle  Strabon»  wie  der  Boden- 
rerbfiltnisse  näher  darch  die  Vermuthung,  dars  der  Peneio«,  der  ge- 
genwartig dnrch  den  Flnrs  TOn  Gastuni  westlich  abfliefst,  einst  auelt 
in  der  kyllenischen  Bucht  eine  Ausmündung  gehabt  hat,  welche  zur 
Enlwfifserang  der  Ebene  durch  Graben  gefördert  wurde,  jetst  aber  durch 
lange  Vernachlüfsigung  sugeschwemmt  ist.  Uebrigens  sind  alle  Spa- 
ren des  alten  Hafenplatzes  im  Dünensand  verschwunden.  Neben  klei- 
nem Ortschaften  ist  noch  das  nord-elische  Pylos,  die  einsige  wirklich 
irachweisbare  Stadt  dieses  Namens  an  der  peloponnesischeR  Wettkü- 
ste, da  wo  der  Ladon,  den  Strabon  für  den  homerische»  Selleeia 
hielt,  in  den  Peneios  föllt,  von  gröfserer  Bedeutung, 

In  der  Pisatis,  dem  Mündongslande  des  Alpheios'^)^  iirt  die 
uralte  Stadt,  von  der  sie  den  Namen  führt,  und  welche  lange  neben 
Eiis  als  Mittelpnnkt  eines  gleichberechtigten  Bundesstaats,  wie  C.  ver- 
mutbet,  von  den  Orestiden  gegründet,  bestand,  um  die  50. Olympiade 
völlig  zerstört  und  unterworfen.  An  ihrer  Stelle  erhob  sich  das  hel- 
lenische Nationalbeilig^hnm  von  Olympia  zu  um  so  gröfterenGlame  and 
Ruhme.  Der  Schilderung  der  Ebene  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Al- 
pheios  und  Kladeos,  des  heiligen  Raumes  der  Altis,  seines  Inhaltes 
und  seiner  Umgebungen,  der  Feier  der  Spiele  selbst,  und  der  Restanra- 
tion  des  Zenstempels  mit  all  seinem  Schmuck  im  Innern  and  Aenfsem 
widmet  C*  einen  eignen,  trefflich  ausgeführten  Abschnitt,  der,  vor 
einem  Jahre  mit  geringen  Abweichungen  als  besondere  Vorlesong  ge- 
druckt, vielleicht  manchem  unserer  Leser  bekannt  geworden  sein  wird, 
aber  hier  in  seinem  Zusaiftmenbange  mit  dem  Ganzen  nur  noch  einen  le- 
bendigem Eindruck  macht.  Möchten  die  Wünsche,  welche  er  am 
Sohlnfs  ausspricht,  dafs  mit  Kraft  angegriffene  und  mit  Aosdaaer  fort- 
gesetzte Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  noch  viele  Denkmäler  des 
Alterthums  ans  Licht  bringen  werden,  —  er  selbst  nennt  sie  in  der 
üeberscbrift  von  II  S.  71  fr  omme  Wünsche;  doch  nur  im  wahren ind 
besten  Sinne  des  Worts  —  bald  in  Erfüllung  gehn ! 

Triphylien,  dessen  älteste  Bewohner  den  arkadischen  Pelas- 
gern  verwandt  waren,  erhielt  seine  geschichtliche  Bedeutung  durch 
die  Gründung  des  pylischen  Küstenstaates  durch  die  Einwanderung 
thessalischer  Hellenen.  Alles  was  wir  über  diesen  Staat  wifsen  be- 
schränkt sich  auf  die  Reihe  pylischer  Ortsnamen  im  homerischen 
Schiffskatalog,  unter  denen  aber  nur  Sqvov^  ^AXq)€ioto  noQog^  nach 
dieser  Angabe  bestimmt  zu  localisieren  ist.  Nach  der  Besetzung  des 
Landes  durch  die  Minyer  entstehn  sechs  neue  Stadtburgen,  weldie 


'^)  Die  Bewegungen  .der  attischen  Flotte  an  dieser  Kaste  im  J.  431 
(Thukyd.  11,^  25)  werden  II S.  45  durch  eine  genaue  Beschreibung  der 
Küste  und  die   Unterscheidung  eines  Landungsplatzes  bei   dem  befe- 
stigten Pheia  nnd  des  an  der  nordlichen  Seite  der  Landzunge  gele- 
genen  HaJena  erlaatert. 
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durch  den  gtmeinsameii  CuUus  des  Poseidon  veriiiiflden  werden,  von 
denen  Lepreon  und  Makiston  die  ansehnlichstea  sind.  Der  festeste 
Punkt  der  Landschaft,  auf  dem  gegen  tausend  Fufs  hohen  Vorgebirge 
genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Mündungen  des  Alpheios  und  der 
Neda  gelegen,  nahe  dem  Küstenpass  von  Kaiaffa,  auf  welchem  die  wohl- 
erhaltenen Ruinen  einer  alten  hellenischen  Festung  stehn,  war  Sa- 
mikon ,  d.  h.  Hochburg,  hcetdii  (Sdfwvg  iTtakow  xa  t;i/;i}. 

Zwischen  Samikon  und  Lepreon  setzt  Sirabon  nach  den  Zeug- 
nissen der  besten  Kenner  Homers,  wie  er  sagt,  das  Nestorische  Py- 
los.  Ohne  die  Existenz  eines  triphylisehen  Pylos  nach  Strabons  aus- 
drücklicher Angabe  leugne«  zu  wollen,  entscheidet  sich  C.  indes  aus 
überwiegenden  Gründen  für  das  messenische  Pylos  als  den  Herscher- 
sitz der  Neliden  *},  Er  vermuthet,  dafs  die  Pylier  später  durch  die 
Dorier  gedrängt  sich  nordwärts  zurückzogen  und  sich  dort  mit  ihrem 
alten  Stadtnamen  niederliefsen« 

In  dem  hügligen  Vorlande  des  am  Alpheios  sieh  hinziehenden 
Gebirges  weist  der  Verf.  den  Lauf  des  Baches  Selinus  (S.  91  Z.  1  lies 
der  alte  Selinus  statt  das  a.  S.)  nach,  in  dessen  anmuthigem 
Thale  Skillus  versteckt  lag,  wo  die  Lakedaemonier  dem  verbannten 
Xenophon  einen  ländlichen  Wohnsitz  anwiesen.  *  Er  hatte  allen  Grund 
mit  seinem  Landsitze  zufrieden  zu  sein;'  bemerkt  C.  ^der  klare,  an 
Fischen  und  Muscheln  reiche  Selinnsbach,  die  anmuthigon  Hügel  voll 
Wald  und  Wild,  die  ländliche  Einsamkeit  und  zugleich  die  Nähe  von 
Olympia  vereinigten  sich,  um  Skillus  zu  einem  wünschenswerthen 
Aufenthalte  zu  machen,  namentlich  wenn  man  wie  Xenophon  zwi- 
schen Waidwerk  und  Wifsenschaft  seine  Zeit  theilte.' 

Messenien,das  von  der  Natur  am  reichsten  ausgestattete  Land 
der  Halbinsel  —  denn  der  Pamisos,  der  wafserreichste  Flufs  des  Pe- 
loponnes ,  hat  ihm  durch  sein  Ansebwemmungsland  den  ergiebigsten 
Saatboden  bereitet  —  hat  die  dürftigste  und  unglücklichste  Geschichte 
durchlebt.  Der  früheste  Staat  von  pelasgischer  Urbevölkerung  geht  in 
einem  Heiche  unter  aeolischen  Geschlechtern  zu  Messene  und  dem  pyli- 
schen  Küstenstaate  unter  den  Neliden  unter ;  diese  beiden  aber  unter- 
lagen, wenn  auch  durch  friedliche  Uebereinkunft,  den  einziehenden 
Doriern,  und  fielen  dem  Kresphontes  zum  Loose  zu,  der  die  Landschaft 
in  fünf  Theilen  beherschte.  Doch  unter  den  mildern  Westabhängen  des 
Taygetos  verwei  eh  lichte  der  dorische  Charakter  in  demselben  Grade, 
wie  er  am  jenseitigen  Abhang  einer  grofsartigern  und  rauhern  Natur 
gegenüber  in  Krieg  und  Jagdlebeu  erstarkte.  Daher  das  Uebergewicht 
der  Spartaner,  als  Neid  und  Eifersucht  sie  zum  Kampf  gegen  das  vor- 
wandte Nachbarvolk  reizte.  Schon  nach  dem  ersten  Kriege  wurde  La- 
konien  mit  Messenien  vereinigt;  es  wurde  durch  Zerstörung  der  festen 
Plätze  wehrlos  gemacht ,  aber  die  Wohnungen  und  Pflanzungen  schonte 
man.    Die  Einwohner  musten  als  Perioeken  vom  Ertrag  ihrer  Felder 


*)  Was   auch  Niebuhrs  Uebenengnn^  viw,   %.    ^«^«.«»^^  Nq>x\ä%^ 
übßr  »ite  Länder-  und  Völkerkunde  S.  b9. 
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die  Hilfte  abgeben.  Nach  dem  sweiten  Kriege  worde  ihr  Loos  viel 
hirler:  die  Kttstenbewohner  wanderten  in  Masse  aus;  die  Landleute 
aber  im  Binnelilande  verfielen  dem  Helotenstande,  dessen  Lage  darch 
jeden  nachfolgenden  Empömngsversuch ,  wie  die  der  Irlinder  anter 
ähnliehen  Umständen,  nur  immer  verschlimmert  wurde.  ^  So  war  Mes^ 
senien  während  der  ganzen  Zeit  des  kräftigsten  hellenischen  Staaten* 
lebens  ohne  Selbständigkeit,  ohne  alle  Theilnahme  an  der  gemeinsamen 
Geschichte,  anter  dem  harten  Joche  grausamer  Feinde,  das  nnglfick- 
liebste ,  vemachläfsigtste  und  menschenleerste  Land  der  sonst  so  blä- 
henden Halbinsel,  bis  es  gegen  das  Ende  der  hellenischen  Geschichte, 
wiederum  unter  fremder  Einwirkung,  zu  erneuter  Selbständigkeit  be-> 
rufen  wurde.'  Doeh  ruhte  das  Leben  des  neuen  messenischen  Staats 
nicht  auf  der  gesunden  Grundlage  eines  auf  seinem  eignen  Boden  er- 
starkten Volkes,  und  es  wurde  in  die  traurigen  Geschicke  der  flbri- 
gen  sich  untereinander  aufreibenden  griechischen  Stämme  hineinge- 
zogen. *  Dennoch  gehören  fast  alle  Denkmäler,  welche  es  hinterlafsen 
hat,  in  die  Zeit  der  Wiederherstellung  durch  Epaminondas ;  Denkmäler, 
welche  durch  die  Grofsartigkeit  ihrer  Anlage  und  ihre  treffliche  Erhal- 
tung den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen.' 

Nach  jenem  dreigetheilten  Lauf  des  Pamisos ,  welchen  ans  Foreh- 
hammer  in  seiner  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja  so  anschaulich 
geschildert  hat,  zerfällt  Messene,  abgesehn  von  der  westliehen  Akte, 
dem  Rhion ,  in  die  obere  Binnenebene  von  Stenyklaros  und  die  untere 
Mttndungsebene  des  Flufses.  Dieser  von  der  Natur  gebotenen  Einthei- 
lung  folgt  die  Wanderung  unsers  Verfafsers,  auf  welcher  vor  allen 
zwei  historisch  wichtige  Punkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehn: 
Ithome  und  Pylos.  *  Wenn  man  von  der  Tempelhöhe  des  Kotilion  in 
die  messenische  Ebene  hinabsieht,  wenn  sich  auf  der  Strafse  der  Ma- 
kriplagi  der  Blick  nach  Süden  öffnet,  wenn  aus  dem  ionischen  oder 
aus  dem  kretischen  Meere  das  Schiff  in  den  messenischen  Busen  ein- 
lenkt, fiberall  ist  es  der  steile,  breit  abgeschnittene  Ithomegipfel, 
welcher  dem  Reisenden  zuerst  entgegentritt,  das  Hörn  und  Wahrzei- 
chen des  Landes.'  Auf  dieser  ragenden  Höhe ,  deren  Eindruck  noch 
die  wirkliche  Höhe  (2497  Par.  Fufs)  fiberbietet,  concentrierte  sich  im 
ersten  messenischen  Kriege  der  heldenmüthige  Widerstand  des  be- 
drängten Volkes :  die  alte  pelasgische  Niederlafsung  wurde  erweitert, 
unH  alle  freien  Gemeinden  der  Messenier  aufzunehmen.  Aliein  auch  die 
höchste  Anstrengung  erlag  der  Beharrlichkeit  der  fibermächtigen  Geg- 
ner. Obgleich  die  Spartaner  die  Festungsmauem  bis  auf  den  Grand 
niederrifsen ,  wählten  die  Heloten  in  ihrem  letzten  Verzweiflungskampf 
(461)  die  verlafsene  Ithome  wieder  zum  Mittelpunkt  ihrer  Vertheidi- 
gung,  und  zogen  von  dort  im  zehnten  Jahre  des  ungebrochenen 
Widerstandes  in  eine  andere  Heimat,  die  die  Athener  ihnen  in  Nan- 
paktos  boten.  Und  als  nach  86  Jahren  Epaminondas  sohöpferisohes 
Wort  einen  freien  messenischen  Staat  ins  Leben  rief,  wurde  der  alte 
Mittelpunkt  des  Freiheitskampfes  zum  Sammelplatz  der  weit  verstreu^ 
lea  Messenier  und  zur  i^ünfligen  Hauptstadt  beslmml.    ^q  «tWb^  %\&V 
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amFufse  der  Uhome-Höhen  Nessene,  die  enste  Stadt,  die  diesen 
Namen  getragen  hat.  Welehe  Erinnerungen  knüpfen  sieh  an  ihre 
Rainen,  welche  C.  mit  eingehender  Sorgfalt  beschreibt,  wie  sie  in 
architektonischer  Hinsicht  die  gröfste  Merkwürdigkeit  bieten !  Auf  der 
südwestlichen  Halbinsel  von  Messenien  ziehn  gegenwärtig  die  su  bei- 
den Seiten  vortretenden  festen  Punkte  von  Koron  (nach  Curtiua  an  der 
Stelle  des  alten  Asine),  auf  welches  der  Name  des  alten  Korone,  des 
homerischen  Aipeia,  das  höher  hinauf  am  messenischen  Busen  lag, 
übergegangen  ist,  und  Modon,  das  alte  Methone,  die  Aufmerksamkeit 
am  meisten  auf  sich;  aber  für  die  geschichtliche  Erinnerung  ist  von 
ungleich  gröfserer  Bedeutung  die  Küstengegend,  die  sich  vom  nörd- 
lichen Ende  des  Bergrückens  hinaufsieht,  auf  dessen  Südspitse  Modon 
gebaut  ist.  Indem  dieses  schmale  Küstengebirge  an  zwei  Stellen  vom 
Meere  durchbrochen  ist,  ist  die  Insel  Sphakteria  entstanden;  da  wo 
an  der  Südseite  der  Eingang  zu  der  hinter  der  Insel  sich  ausdehnenden 
Meeresbucht  führt,  liegt  auf  dem  Festlaude  das  Stadtchen  Navarin 
oder  Ne<^kastro ;  oberhalb  der  nördliehen  Einfahrt  aber  ragt  das  Vor- 
gebirge hervor,  dai»,  jetzt  nnbewohnt  und  von  den  Nachbarn  Alt-Na- 
varin  oder  Paleokastro  genannt,  im  Mittelalter  die  venetianisehe  Burg 
Zonchio,  aber  einst  das  Nestorische  Pylos  trug.  Es  genügt  die  Er- 
iiinernngen,  welche  diese  Namen  wecken,  an  »ich  vorübergehn  zu 
lafsen  —  Homers  unsterbliches  Lied  von  Telemachos  Fahrten ,  Thu- 
kydides  nicht  minder  anschaulichen  Bericht  von  der  Besetzung  von  Pylos 
nach  Demosthenes  klugem  Plane  bis  zur  Gefangennahme  der  Männer 
auf  der  Insel ,  ein  Avarenreich  an  dieser  selben  Stelle  vom  6.  Jahr- 
hundert an,  dessen  Andenken  im  Namen  Navarin  erhalten  ist,  und 
die  grofse  Flottenschlacht  vom  20.  Oct.  1827,  durch  welche  die  Hoff- 
nung auf  Griechenlands  Wiedergeburt  neubelebt  wurde  — ,  um  dem 
Verf.  in  seiner  genauen  Schilderung  dieser  Gegend  mit  hohem  Inter- 
esse zn  folgen. 

Noch  bleiben  uns  auf  dem  Wege,  den  C.  nns  führt,  die  beiden 
Landschaften  der  Halbinsel  zu  betrachten  übrig,  welche  an  geschicht- 
licher Bedeutung  allen  andern  voranstehn  und  recht  eigentlich  den  An- 
theil  des  Peloponnesos  an  dem  politischen  Leben  Griechenlands  be- 
stimmen: Lakedaimon  und  Argolis.  Doch  es  ist  nicht  unsere  Ab- 
sicht, den  überaus  reichen  Inhalt  dieser  beiden  Abschnitte,  mit  denen 
das  Werk  des  Verf.  würdig  abschliefst,  auch  nur  einigermafsen  durch 
Uebersichten  nnd  Auszüge  zu  erschöpfen.  Nirgends  ist  der  innige  Zusam- 
menhang zwischen  der  natürlichen  Beschaffenheit  und  der  Geschichte 
des  Landes  schärfer  ins  Auge  gefafst  und  klarer  nachgewiesen ,  als  in 
den  Ausführungen  dieser  wichtigen  Capitel ,  dem  Schauplatz  der  Ent- 
wicklung eines  der  wichtigsten  Theile  des  griechischen  Lebens.  ^)  Es 


acn< 


*)  Wir  macnen  u.   a.  darauf  aufmerksam,   welches  Licht  fiir  die 
früheste  Anordnung  des  dorischen  Staats  in  liBt.ked«LVEft»\i  ^>«xO^  ^v^  ^^'^- 
treflliefae  Herstellung  der  wichtifeii  BleWe  %\.TiiX>^tÄ  ^\\  ^-  V^^  ^^- 
wojmea  ist» 
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wird  manchen  Leser  überraschen,  inmitten  des  von  den  mäohtigpen 
Gebirgszügen  des  Taygetos  und  Parnon  eingeschlorsenen  Eurotas- 
thaies die  Lage  des  rauhen  Sparta  so  anmuthig  und  lieblich  ge- 
schildert zu  (luden,  wie  wir  es  S.  217  lesen;  nicht  minder,  dafs,  so 
sehr  Thukydides  prophetische  Worte  über  den  Eindruck,  den  einst 
die  Ueberreste  der  ersten  Städte  seines  Vaterlandes  auf  den  Wanderer 
machen  würden,  sich  bewährt  haben,  und  zwischen  den  formlosen 
Trümn\ern  vergangener  Zeiten,  die  sich  jetzt  dem  Auge  darbieten, 
nichts  an  di^  Gebieterin  des  peloponnesischen  Bundes  erinnert,  doch 
die  Zusammenstellung  dieser  dürftigen  Spuren  der  alten  Stadt  mit 
den  U^berlieferungen  des  Alter thums  ein  Bild  gewährt,  in  welchem 
insbesondere  die  Tempel  der  Götter,  die  sinnig  gesohmückte  Markt* 
halle,  das  Theater,  die  Burg,  die  C.  auf  dem  Theaterhügel  vermnthet, 
mit  dem  Erzhaus  der  Athena  Chalkioikos  eine  «die  Anwendung  der  bil- 
denden und  der  Bciukunst  bezeugen.  Neben  Sparta  sind  im  Eurotas- 
tbale  AmykUi  und  Pharis,  die  liauptorta  der  vordorischen  Zeit,  von 
Bedeutung,  deren  Lage  mit  Wuhrscheinliohkeit  nachgewiesen  wird. 
In  der  äufsern  Landschaft  erregt  unter  den  wichtigern  Punkten  der 
nördlichen  Gebirgsgegeqd  vor  allem  Sellasia  unser  Interesse,  der  starke 
und  wohlgelegene  Vorposten  der  Hauptstadt,  drei  Standen  von  ihr 
entfernt ,  wo  sich  des  Kleomenes  und  damit  Spartas  Schicksal  doroh  diQ 
Schlacht  vom  J.  221  für  immer  entschied.  Beide  Halbinseln ,  die  wel- 
che in  Malea,  und  die  welche  im  Taiuaron  ausläuft,  erhalten  dem- 
nächst ihre  genaue  Beschreibung:  wir  bemerken,  wie  in  der  Nähe 
des  bedeutendsten  spartanisöhen  Kriegshafens  auf  der  westlichen,  Gy- 
theiou  oder  Gythion,  das  neuere  Blarathqnisi ,  unfern  des  ttnsebiiUch- 
sten  Hafens  der  östlichen  Halbinsel ,  Epidauros  Limera ,  auf  der  Insel 
Minoii  das  feste  Monembasia,  das  Napoli  di  Malvasia  der  Franken 
entstunden  ist.  Interessent  sind  auch  an  der  Südküste  des  Peloponne^ 
SOS  die  Punkte  zu  beachten ,  an  denen  phoenikischcr  Unternehmungs- 
geist seinem  Handelsverkehr  und  seinen  religiösen  Culteii  Wege  er^ 
öffneto:  es  »ind  b^^onders  in  der  Mitte  des  lakonischen  Biisens  die 
kleinß  Insel  Kramie  und  das  bedeutendere  Kythera ,  wo  der  von  A9^ 
kalon  atcimmende  Aphroditendienst  zuerst  auf  grieohisohem  Boden 
Wurzel  schlug;  auch  das  n^he  der  Grenze  von  Kynuria  b^i  Prasiai 
gelegene  Porf  Tyroß  scheint  auf  eine  alte  phoenikisohe  Factorei  bin*- 
zudeuteut  In  diesem  selben  nordöstlichen  Winkel  von  Lakedaiemon 
zieht  sich  im  Hochgebirge  der  jetzige  Distriot  von  Tzakonia  hin,  des-' 
sen  Bewohner  n^ch  gesobiohtUober  Ueberlief^rung  und  nach  der  aller« 
thümlichen  Reinheit  der  dort  herschenden  Mundart  auf  eine  unver^ 
mischtere  Abstimmung  von  den  LiiHediiemoniern  Anspruch  machen, 
nnd  gewis  mi(  mehr  Grund  als  da3  durch  seinen  Unabhängigkeitssinn 
berühmte  Volk  der  Mani,  der  Manioten  oder  Mainoten  auf  der  Taygetos- 
halbinsel,  die  gerude  eine  sehr  starke  slavische  Zuwanderung  erfahren 
haben. 

Unter  dem  Namen  A  r  g  o  1  i  s  fafst  C.  nach  dem  Beispiel  des  Paur 
ßßüias  die  ganze  /2ordö.stiichc  Landschaft  des  ¥e\o\kom\^^o%  x\]i«%n»Dc«ci<^ 
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die  das  östliche  iürenzg^ebirge  Arkadiens  zur  Basis  hat.  Sie  serßilU 
gemäfs  ihrer  Abdachung  nach  drei  Meeren,  dem  argoiischen,  dem 
saronischen  und  dem  korinthischen  Busen,  in  die  drei  Theile:  die 
Inachosebene  oder  die  Ebene  von  Argos ,  die  argolische  Akte  oder  die 
Arachnaionhalbinsel  und  das  Asoposthal  mit  seinen  Nebenthälern. 
Nach  der  Entwicklung  der  natürlichen  Bodenrerhäitnisse  dieses  viel- 
gegliederten  Landstrichs ,  der  vor  allem  für  den  Verkehr  mit  dem 
Orient  in  zahlreichen  Häfen  und  Buchten  die  gröfsten  Vortheile  be- 
sitzt, führt  der  Rückblick '  in  die  Geschichte  zu  der  Betrachtung  der 
ältesten  Landessagen,  da  hier  an  dem  ersten  Sammelort  eingeborner 
Peläsger  auch  die  frühsten  Einwirkungen  des  Auslandes  stattgefunden 
haben. 

Von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Argos  und  seiner  stattlichen 
Akropole  Larissa  aus ,  deren  spärlichen  Ueberresten  eine  genaue  Be- 
schreibung gewidmet  ist,  —  der  Schauplatz  des  verhängnisvollen  Kam- 
pfes von  König  Pyrrhos  im  J.  272  ist  aufs  deutlichste  bezeichnet  -^ 
durchwandert  C.  zunächst  das  altberühmte  und  vielbestrittene  Grenz> 
land  gegen  Lakedaemon,  die  Kynuria,  nimmt  seinen  zweiten  Weg 
nach  Tiryns  und  Nauplia ,  und  wendet  sich  dann  zu  den  im  Osten  und 
Norden  umliegenden  Ortschaften,  unter  denen  erst  die  neuste  For- 
schung im  versteckten  Bergwinkel  die  unscheinbaren  Ruinen  des  He- 
raion ,  10  Stadien  von  Mykenai ,  aufgefunden  hat.  ^  Es  war  der  älteste 
Wohnsitz  der  Göttin ,  der  die  achaeischen  Städte  vor  allen  andern  am 
Herzen  lagen ,  der  Bundestempel  der  Mykenaeer  und  Argeier,  in  wel- 
chem Agamemnon  sich  von  den  Fürsten  des  Heerzugs  Treue  schwören 
liefs ,  der  Schauplatz  der  vornehmsten  Landesfeste  und  das  nur  einhei- 
mischem Dienste  zugängliche  Schutzheiligthum  von  ArgoliSk'  Aus  He- 
rodotos  ist  der  vergebliche  Versuch  des  Kleomenes,  in  sein  Inneres 
einzudringen,  aus  Thukydides  der  Brand  des  Tempels  durch  die  Un- 
vorsichtigkeit der  Priesterin  Chrysis  im  J.  425  bekannt.  Von  hier  aus 
folgen  wir  dem  Verf.  in  nordwestlicher  Richtung  auf  die  Burghöhe 
von  Mykenai,  in  der  innersten  Ecke  der  Inachosebene.  Wer  sich  mit 
ihm  auf  diesem  classischen  Boden  der  Sage  und  Poesie  orientiert  hat, 
wird  mit  sicherm  Verständnis  die  Eingangsworte  der  Elektra  des  So- 
phokles lesen:  es  kann  ihm  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Argos  das 
ganze  vorliegende  Tiefland ,  der  dem  Apollon  geweihte  Marktplatz  die 
entferntere  Stadt  Argos ,  und  der  Heratempel  keinen  aiidern  als  jenes 
Heraion  bezeichnet.  Die  sorgfältige  Beschreibung  der  berühmten  Bau- 
denkmäler, die  die  Aufinerksamkeit  aller  Reisenden  seit  Pausanias  in 
vorzüglichem  Grade  auf  sich  gezogen  haben,  des  Löwenthores  und  des 
Schatzhauses  des  Atreus,  beschliefsen  die  Betrachtung  dieses  wichtigen 
Locals.  Als  die  Bestimmung  des  sogenannten  Schatzhauses  nimmt  C. 
wegen  der  beiden  bestimmt  gesonderten  und  verschiedenartigen  Räume, 
für  das  innere  Gemach  die  Bestattung,  für  den  äufsern  Raum  die  Auf- 
bewahrung grofser  und  wer th voller  Gegenstände  an. 

Auch  die  beiden  andern  HaavU\\ev\e  ^ct  «i^^iCv«»^«^  Vwää'ö^s&x 
im  weitern  Sinne,  die  östliche  vom  Avixc\iw^\Qw  ^Y^iVV^tWÄ^^^^-^'^^'^^^^'^ 
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Halbinsel  and  das  zum  korinthischen  Meerbusen  hinabreiohende  Thal 
des  Asopos,  umfafsen  noch  eine  grofse  Zahl  historisch  wichtiger 
Punkte :  die  alten  Städte  der  Akte,  Troezen,  Epidauros,  Hermione,  de- 
ren Geschichte  in  die  bedeutsamsten  Perioden  der  allgemeinen  grie- 
chischen eingreift;  die  ewig  denkwürdigen  Platze  von  Phlius  und 
Sikyon,  von  Kleonai  und  Nemea,  des  unvergänglichen  Korinthos, 
seiner  Häfen  und  seines  in  den  Isthmos  hineinreichenden  Gebietes. 
Aber  wir  enthalten  uns  hier  weiter  einzelnes  zu  berühren,  so  sehr 
auch  überall  die  Landesbeschreibung  die  klarste  Anschauung  gewährt, 
und  die  erhaltenen  Ueberreste  mit  immer  gleicher  Liebe  und  Treue 
aufgesucht  und  in  ein  lebendiges  Bild  des  ehemaligen  Bestandes  zu- 
rückgerufen sind.  So  kehrt  denn  die  lebensvolle  Darstellung  der  gan- 
zen Halbinsel  zu  ihrem  Ausgangspunkte ,  dem  Isthmos ,  zurück  und  ge- 
langt mit  der  Schilderung  des  heiligen  Bezirkes  des  Poseidoatempels 
und  seiner  Festspiele  und  der  alten  Befestigungs  -  und  Verbiadungs- 
werke  der  Landenge  zur  würdigsten  Vollendung. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Gesammtausffihrung  der  schönen 
Aufgabe  zurück ,  so  ist  dem  Yerfafser  die  ununterbrochene  Erhaltung 
des  regsten  Interesses  für  seine  die  Natur  und  Geschichte  gleich- 
mäfsig  umfafsende  Beschreibung  des  Landes ,  abgesehn  von  ihren  ia- 
nem  Vorzügen,  auch  dadurch  gelungen,  dafs  er  von  den  Resultaten 
seiner  Studien  und  Forschungen  das  reiche  litterarische  und  arohaeo- 
logische  Material ,  auf  dessen  Verarbeitung  jene  beruhn ,  in  dea  An* 
merkungen ,  welche  den  einzelnen  Abschnitten  angehängt  sind ,  ge- 
schieden hat.  Folgen  wir  dort  ungestört  dem  Zusammenhange  der 
Darstellung,  so  gewinnen  wir  hier  eine  Fülle  von  Nachweisungen  und 
kritischen  Untersuchungen ,  die  uns  in  den  Stand  setzen ,  uns  über  die 
Treue  und  Genauigkeit  seiner  Schilderung  ein  eignes  Urtheil  zu  bil- 
den. Diese  nmfafsenden  und  gelehrten  Anmerkungen,  in  denen  die 
Arbeiten  der  Vorgänger  sorgfältig  geprüft  sind  und  fest  kein  Schrift- 
steller des  Alterthums  unberücksichtigt  bleibt,  und  welche  nameat«- 
lieh  für  die  Kritik  des  Strabon  und  Pausanias  von  unschätzbarem 
Werthe  sind,  werden  nach  dem  Genufse  an  der  edeln  Form  des 
Hauptwerkes  den  Leser  immer  wieder  zu  erneutem  Studium  auf- 
fordern *). 

Wir  zweifeln  daher  nicht,  dafs  der  Peloponnesos  zu  der  Er- 
frischung und  Belebung,  welche  die  philologische  Wifsenschaft  in 
unserer  Zeit  vor  allem  bedarf,  von  lange  nachhaltiger  Wirkung  unter 
dem  Jüngern  Geschlechte  bleiben  werde ,  und  richten  an  den  Verfafser 
selbst  im  Namen  vieler  Freunde  des  Alterthums  die  dringende  Bitte, 
dafs  er  auch  der  Cborographie  des  übrigen  Griechenlands ,  zu  welcher 
er  seinen  Beruf  in  so  hohem  Mafse  bewährt  hat,  dieselbe  liebevolle 


*)  Ein  abgesondertes  Register  der  kritisch  oder  exegetisch  behan-- 
delten  Stellen  der  alten  Autoren  wäre  in  diesem  Betracht  su  wünschen 
^e  treten » 
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Behandlung  widmen  möge,  durch  die  er  ans  ein  neues  Verständnis 
des  Peloponnesos  eröffnet  hat. 

Lflbeok.  J.  Ciasgen. 


T.  Lucreti   Cari  de  rerom  natura  libri  sex.     Carolus  Laehmannu9 

recensttit  et  emendavit.  Berol.  impensis  Georgii  ReimerL  MDCCCL. 

262  S.  gr.  8. 
Caroü  Laehmanni  in   T.   Lncretii  Cari  de  rernm  natura  Ubros  com- 

mentarius.    Berolini  impensis  Georgii  Aeimeri.    MDCCCL.  439  8. 

gr.  8. 
T.  Lucreti  Cari  de  rernm  natura  libri  sex.  Recognovit  iocoftiM  Ber- 

naysiuB,    Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  6.  Teubneri.  MDCCCUI. 

XII  n.  198  8.  8. 

Nicht  ohne  wehmüthiges  Gefühl  unternehme  ich  es  aber  die  letzte 
Arbeit  eines  dahingeschiedenen  Meisters  in  diesen  Blättern  Bericht  zu 
erstatten.  Wäre  der  grofse  Kritiker  noch  unter  den  lebenden,  ich 
würde  gewis  schon  längst  unbeschadet  der  hohen  Achtung,  die  eine 
so  vollendete  Leistung  jedem  einiöfsen  mufs,  mit  all  dem  Freimuth, 
den  jede  wifsenschaftliche  Kritik  erheischt,  auch  meine  abweichenden 
Ansichten  ausgesprochen  haben:  möglich  dafs  Lachmann  selbst  solchen 
Widerspruch  mit  Glimpf  ertragen  hätte;  ob  andere  das  gleiche  thun 
werden ,  steht  dahin :  ich ,  wie  sehr  ich  auch  den  Satz  des  ephesischen 
Weisen  noksfiog  jcavtav  TtatiqQ  billige ,  bin  doch ,  soviel  an  mir  lag, 
dem  Streite  allzeit  mehr  ausgewichen,  als  dafs  ich  ihn  aufgesucht 
hätte,  und  nur  Zuspruch  von  den  verschiedensten  Seiten  hat  mich  be* 
Mimmt ,  diese  Zeilen  niederzuschreiben. 

lieber  Lachmanns  Lucrez  kenne  ich  bisher  nnr  eine  einzige 
Beurtheilung  in  den  Münchner  gelehrten  Anzeigen  1851  December  N. 
95 — 98  von  Spengel,  worin  alles  was  über  den  Standpunkt  der 
Kritik  vor  Lacbmann,  über  die  Hilfsmittel,  die  Lachmann,  zu  Gebote 
standen ,  so  wie  die  Weise ,  wie  er  dieselben  benutzt  hat ,  zu  sagen 
wäre ,  ebenso  anschaulich  als  gründlich  dargelegt  ist ,  dafs  ich  billig 
darauf  verzichte  schon  gesagtes  zu  wiederholen. 

Lachmanns  kritisches  Verfahren  ist  wohl  im  allgemeinen  zur  Ge> 
nfige  bekannt,  gleichwohl  kann  man  darüber  sehr  abweichende  An> 
sichten  vernehmen.  So  hat  Hr.  M.  Hertz  in  seiner  Biographie  Lach- 
manns, einem  Buche  das  sehr  geschickt  gemacht  ist,  wie  sich  er- 
warten liefs,  auch  über  Lachmanns  Kritik  sich  ausgesprochen,  jedoch 
in  einer  Weise,  die  meines  Erachtens  das  rechte  nicht  genau  trifft; 
am  wenigsten  vermag  ich  es  zu  billigen,  wenn  derselbe  S.  189  G. 
Hermann  und  Lachmann  miteinander  vergleichend  sagt:  ^Die 
l^ethode  scheidet  Lachmanns  Kritik  von  der  Hermannschen :  diese  ist 
divinatorisch ,  künstlerisch,  jene  «treagb\«Uixv&^.t  ^'\\%«\:k&0^^i^\^\ 
Hermatta  ist  wesentlich  productiv ,  Lac\im«L\itL  t«^t^\>8Ä?Cv«  ?    "^nä^  V>ä 
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auch  sonst  in  dem  schätzbaren  Buche  hat  sichtlich  die  Hinneigung  zur 
Anlithesis,  zur  rhetorischen  Phraseologie  der  Klarheit  des  Urtheila 
Eintrag  gethan.  Ich  wenigstens  meine ,  jede  Kritik  ist  und  darf  nur 
reproduetiv  sein;  was  sich  Hr.  Hertz  unter  productiver  Kritik, 
die  er  Hermann  zuschreibt,  eigentlich  gedacht  hat,  vermag  ich  nicht 
Ktt  sagen.  Soll  damit  jenes  subjcctive  Verfahren  bezeichnet  werden, 
welches  willkürlich  und  eigensinnig  den  ersten  besten  Einfall  an  die 
Stelle  der  Ueberlieferung  setzt,  so  ist  dies  ein  Fehler,  den  freilich 
Hermann  nicht  immer  vermieden  hat,  aber  auch  Lachmann  ist* davon 
nicht  frei  zu  sprechen,  so  wenig  wie  vielleicht  irgend  einer  der  grofsen 
Kritiker;  nennt  dagegen  ftr.  H.  productive  Kritik  jenen  genialen 
Scharfblick,  jene  glückliche  Divinationsgabe,  die  Hermann  in  hohem 
Grade  besafs ,  nun  so  liefert  eben  die  Ausgabe  des  Lucrez  den  deut^ 
liebsten  Beweis,  dafs  Lachmann  hierin  weder  Hermann  nooh  irgend 
einem  andern  nachsteht.  Was  Lachmanns  kritische  Methode  von  Her- 
manns Verfahren  streng  scheidet,  ist  dies,  dafs  für  Hermann  wenig- 
stens in  der  Praxis  alle  Handschriften  gleichen  Werth  haben ,  wahrend 
Lachmann  (und  mit  ihm  vor  allen  auch  Böckh  und  Bekker)  fiberall 
darauf  ausgeht,  die  unverfälschten  Quellen  von  den  abgeleiteten  and 
werthlosen  streng  zu  sondern.  Und  eben  der  Anwendung  dieses  Prin- 
cips  verdankt  Lachmann  die  grofsen  Erfolge ,  welche  alle  seine  kriti- 
schen Arbeiten  auszeichnen.  Dazu  kommt  ferner  die  Treue  und.Ai»- 
dauer,  mit  welcher  Lachmann  einem  Schriftsteller,  den  er  ^nnal  lieb- 
gewonnen hatte,  mit  dem  er  vertraut  geworden  war,  zugethan  blieb. 
Nur  durch  diese  Vertrautheit  wurde  Lachmann  in  den  Stand  geaetai 
mit  congenialem  Blicke  die  tiefen  Schäden ,  an  welchen  die  Ueberiie- 
ferung  des  Lucrez  leidet,  ebensowohl  zu  erkennen  als  auch  wenig« 
stens  zum  guten  Theil  zu  heben.  Denn  gerade  dadurch  zeichnet  sieh 
diese  Arbeit  Lachmanns  aus,  dafs  er  hier  sich  nicht  damit  begnügt 
hat,  die  überlieferte  Gestalt  des  Textes  sicher  zu  ermitteln,  sondern 
die  echte,  des  Dichters  würdige  Fafsung  möglichst  herzustellen  be- 
müht ist.  Lachmann  hat  ferner  hier  überall  sein  Verfahren  genauer 
begründet,  so  dafs  es  uns  vergönnt  ist,  eine  wirkliche  Einsicht  in  die 
Methode  des  Meisters  zu  gewinnen.  Unwillkürlich  wird  man  an  Bent- 
leys  Arbeiten  erinnert,  und  ich  wüste  nicht,  dafs  seit  Bentleys  Horaz 
eine  kritische  Leistung  für  irgend  einen  lateinischen  Dichter  erschie- 
nen wäre ,  die  sich  mit  Lachmanns  Lucrez  vergleichen  liefse.  Damit 
soll  den  verdienstlichen  Arbeiten  der  mitlebenden  nicht  im  mindesten 
zu  nahe  getreten  werden:  Ritschis  grofse  Verdienste  um  Piautas 
hat  wohl  niemand  mit  wärmerm  Dank  anerkannt  als  gerade  ich;  aber 
schon  die  Aufgabe  selbst  ist  eine  andere ,  mit  ganz  eigenthümlichen 
Schwierigkeiten  verknüpfte,  so  dafs  es  der  angestrengten  Arbeit  vieler 
bedürfen  wird,  um  nur  einigermafsen  die  Aufgabe  zum  Absohlufs  zu 
bringen;  und  was  sonst  im  Alleinbesitz  *  reinlicher'  Methode  zu  sein 
sich  rühmt,  steckt  sich  von  vorn  herein  ein  niedrigeres  Ziel.  Mit  Beut- 
ley  hat  aber  Lachmann  auch  die  Lust  an  schonungsloser,  schneiden« 
der  Polemik  gcmeiü.j  und  ich  mag  niehl  VQrliie\i\^Ti<,  ^t^  ^««l^  \8i 
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dieser  Beziehnng  die  Lectfire  des  Oominentars  bei  mir  stets  einen  an- 
erquicklichen  Eindrnck  suritckgelafsen  hat:  wenn  irgendwo,  so  wäre 
hier  jene  stillschweigende  Bekämpfang  des  Irthnms ,  indem  man  ein^ 
fach  das  rechte  und  wahre  ausspricht,  am  Orte  gewesen;  damit  hätte 
Lachmann  nicht  etwa  Stolz  oder  Geringschätzung  an  den  Tag  gelegt, 
sondern  nur  einfach  andere  sich  zum  Dank  verpflichtet.  Lachmann  hat 
geglaubt,  durch  solche  rücksichtslose  Schärfe  in  Zukunft  die  Mittel- 
mäfsigkeit  von  Unternehmungen,  denen  sie  nicht  gewachsen  ist,  zu* 
rückzuschrecken ;  ich  zweifle  sehr,  dafs  diese  Hoffnung  sich  erfüllen 
wird ;  weit  mehr  besorge  ich ,  dafs  solcher  Ton  in  der  philologischen 
Litteratur  zum  Schaden  der  Wifsenschnft  allgemeiner  werde,  und  wenn 
bei  Laehmahh  doch  noch  immer  diese  Polemik  durch  Geist  und  Origi^ 
nalitat  sich  auszeichnet,  so  pflegen  die  Hintersafsen  grofser  Hanner 
diesen  Mangel  nur  zu  oft  durch  Plumpheit  zu  ersetzen. 

Lachmanns  Commentar  enthalt  einen  reichen  Sehatz  grammati- 
scher Untersuchungen ;  allerdings  gränden  sich  diese  werth'vollen  Be- 
merkungen vorzugsweise  auf  die  blofse  Beobachtung:  deren  hohen 
Wertk  habe  ich  niemals  verkannt,  aber  wenn  dieselbe  nicht  durch 
eine  streng  rationelle  Methode  (die  sich,  beiläufig  bemerkt,  nicht 
durch  sophistische  Dialektik  ersetzen  läfst)  geleitet  wird,  liegt  die 
Gefahr  des  Irthnms  gar  nahe:  ich  habe  hierauf  schon  wiederholt  an- 
derwärts aufmerksam  gemacht,  und  erinnere  hier  nur  beispielsweise 
an  das ,  was  ich  über  die  Formen  mihi  und  mi  gegen  G.  Hermann  und 
Ritschi  bemerkt  habe.  Und  so  findet  sich  auch  bei  Lachmann  gar  man- 
che Behauptung  ausgesprochen,  die  gerechten  Bedenken  unterliegt: 
ich  erinnere  nur  beispielsweise  an  das,  was  zu  V,  264  über  quidqmd 
und  quicquid  bemerkt  wird ;  mit  entschiedenem  Eigensinn  wird  femer 
überall  et  in  der  Bedeutung  von  eliam  aus  dem  Texte  verdrängt;  doch 
ich  verzichte  an  diesem  Orte  auf  ein  genaueres  Eingehn  in  diese  gram-^ 
inatischen  Fragen,  nur  das  bemerke  ich,  dafs  Laehmann  in  der  Ortho- 
graphie und  was  damit  zusammenhängt  mit  lobenswerther  Mafsigung 
zu  Werke  geht  und  nicht  etwa  der  Analogie  zu  Liebe  strenge  Gleich- 
mäfsigkeit  willkürlich  durchführt  *). 

Ich  will  diesen  Theil  des  Commentars  nicht  weiter  besprechei^^ 
und  nur  an  einer  Reihe  von  Beispielen  darthun,  dafs,  so  grofs  und 
bleibend  auch  die  Verdienste  Lachmanns  um  Herstellung  eines  gerei- 
nigten Textes  sind,  doch  keineswegs,  wie  viele  zu  glauben  scheinen, 


^)  Manches  wird  sich  hier  noch  aus  den  Spuren  der  alten  Hand-. 
Schriften  herstellen  lafsen,  so  z.  B.  IV,  968  ist  nicht  sowohl  bellum 
ZVL  schreiben,  da  die  Handschr.  vellum  oder  velum  darbieten,  sondern 

Nautae  contractum  cum  ventia  degere  duellumy 
was  auch  durch  die  Allitteration   sich  empfiehlt  und  zweisilbig  zu  le- 
sen  ist  wie  II  j  661  equorum  duelliea  prole»,  —  III,  1061   war  die 
Tmesis  herzustellen: 

Ease  dornt  per  quem  taeaumst  aubitoque  revertit, 
*—  VI,  919  liegt  in  den  Zügen  der  HandgcUiiCl^'^ 

St  nimium  loneia  ambdgitiibuat  adeuttdunn.^ 
eine  Form   die  auch  Mamiius  gebTauc\it. 
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die  Kritik  des  Dichters  abgeschlofsen  ist;  denn  auch  Laehnann  ist  es 
sehr  oft  nur  gelungen  den  Fehler  nachzuweisen,  nicht  aber  zn  entfer- 
nen. Mögen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  von  kundigen  als  ein 
Beitrag  zur  Herstellung  eines  der  genialsten  Dichterwerke  der  latei- 
nischen Litteratur  wohlwollend  aufgenommen  werden. 

I,  843  schreibt  Lachmann :  Nee  tarnen  esse  uUm  idem  ex  parte 
in  rebus  inane  mit  vierfacher  Elision ,  was  der  von  Lachmann  selbst 
so  oft  gerühmten  Eleganz  und  Kunst  des  Dichters  wenig  entspricht. 
Lucrez  schrieb: 

iVac  tarnen  es  nüa  parte  idem  rebus  inane 

eancedit^  neque  corporibus  finem  esse  secandis 
(die  Handschr.  esse  uüa  idem  parte  in  rebus)  wo  der  Wechsel  der 
Structur  nichts  befremdendes  hat.   Dagegen  möchte  ich  nicht  auf  diese 
Weise  eine  andere  Stelle  rechtfertigen  Y,  50S: 

Nee  liquidum  corpus  turbanUbus  airis  auris 

eommiscet:  sinit  haee  violentis  omnia  verti 

turbinibus^  sinit  incertis  turbare  proeeUiSj 
wo  man  bei  der  Wiederholung  desselben  Verbums  auch  eine  Gieich- 
mafsigkeit  der  Structur  erwartet:  es  ist  ganz  einfach  eenii  lurMiit- 
bus  zu  schreiben ,  und  haee  darf  auf  keinen  Fall  mit  Lachmann  in  hie 
verändert  werden,  da  die  untere  Region  deutlich  bezeichnet  werden 
muste. 

I,  881:  Conveniebat  enim  fruges  quoque  saepe,  minad  Robare 
cum  saxi  franguntur^  mitter e  Signum  Sanguinis  amt  aliquid  ^  nostro 
quae  corpore  aluntur^  Cum  lapidi  (die  Handschr.* /nptilt  «n)  lapidem 
terimus^  manare  eruorem.  Das  Asyndeton  im  letzten  Verse  ist  höchst 
befremdlich,  ich  vermuthe: 

Cumque  lapi  lapidem  terimus^  manare  eruorem. 
Dieselbe  Form  gebraucht  Ennius  bei  Priscian  VI,  12:  Oecua^uni  muiü 
letum  ferroque  ktpique.  Der  Wechsel  der  Form  bei  Wiedefholnng 
desselben  Wortes  kommt  auch  sonst  bei  Lucrez  vor,  obgleich  von 
den  Abschreibern  und  Herausgebern  dies  öfter  verkannt  ist.  Wenn 
IV,  633  die  Handschriften  geben :  Nunc  aliis  alius  qui  Sit  eibus  ni  9i- 
deamus  Expediam^  so  ist  dies  freilich  sinnlos,  aber  was  Lachmann  in 
den  Text  gesetzt  hat,  ^«t  sit  cibus  unicus  aptus  ist  wohl  gerades« 
als  unlateinisch  zn  verwerfen.  Vielleicht  trifft  meine  Vermattmif 
das  richtige: 

Nunc  aliis  alf  qui  fiat  cibus  utvideatur 
d.  h.  utplaceaty  denn  der  Dichter  will  zeigen,  woher  es  komme,  dafs 
dem  einen  diese,  dem  andern  jene  Nahrung  zusage. 

II,  27:  Nee  domus  argento  fulget  auroque  renidet,  Macrobins 
fulgens  und  renidens;  fulget  wird  von  Lachmann  wohl  mit  Recht  ver- 
worfen, da  Lucrez  dieses  Verbum  stets  nach  der  dritten  Conjogation 
flectiert ,  aber  ich  möchte  deshalb  nicht  sowohl  fulgenti  lesen ,  wie 

\Lachmann  vorschlägt,  sondern  mit  Benutzung  der  Lesart  desMacrobius: 

Nee  domus  argento  fulgens  auroque  renidet^ 
d,  i\  soviel  ah  auri  argentique  fulgore  renidet.  \m  to\%ctttoiN«t%Ä\ 
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Nee  eiihatae  rehoant  hqueaia  aurataque  ieeia 
ist, 'wie  Laehmann  richtig  gesehn  hat,  auraia  (obwohl  auch  Macro- 
bius  so  liest)  eine  unpassende  Wiederholung;  aber  was  er  selbst  in 
den  Anmerkungen  vorschlägt;  omataque  erscheint  viel  zu  matt.  Ich 
lese /a^tiea^a  arc'uataque  ieeta  (oder  wenn  man  lieber  will  ar- 
quaiaque"),  Arcuaia  Hcta  sind  gewölbte  Decken,  vergl.  Plinius  Nat. 
Hist.  XXXV  §.  124:  Idem  lacnnaria  primus  pmgere  Histituit^  nee 
Cameras  anie  eum  taiiier  adamari  mos  fuiU 

II,  710  kann  ich  nur  als  störenden  und  ungehörigen  Zusatz  eines 
Interpolators  betrachten ;  vielleicht  fand  sich  in  alter  Zeit  nur  die  Be- 
merkung vor:  Scilicei  id  certa  fieri  raiione^  die  dann  mit  leichter 
Mühe  durch  ein  hinzugefügtes  necessust  in  einen  vollständigen  Vers 
gebracht  ward.  Zur  Unterstützung  dient  auch  der  Umstand,  dafs  in 
der  Wiener  Handschrift  (über  welche  ich  einige  genauere  Notizen  der 
Gefälligkeit  eines  ehemaligen  werthen  Zuhörers  von  mir,  des  Hrn. 
Dr.  Linker  in  Wien  verdanke,  woraus  auch  hervorgeht,  dafs  Lach- 
«lanus  Yermuthung,  die  Blätter  der  Gottorper  Handschrift  hätten  ur- 
sprünglich zu  jenem  Wiener  Codex  gehört,  ganz  das  rechte  getroffen 
hat)  dieser  Vers  sich  zweimal  vorfindet,  einmal  nach  Vs.  706: 

SCILICETITCERTAFIERIRATIONE  necessust. 
dann  Vs.  710 : 

scilicei  ii  certa  fieri  ratione  necessu  est. 

II,  1170 — 72  stehn  offenbar  nicht  an  der  rechten  Stelle:  ge- 
wöhnlich bezieht  man  diese  Verse  auf  den  Winzer ,  aber  die  Worte 
selbst  zeigen ,  dafs  sie  vielmehr  auf  den  Landmann  gehn ,  da  die  latir- 
fundia  dem  mäfsigen  Grundbesitz  der  Vorzeit  entgegengesetzt  wer- 
den.   Daher  ist  die  ganze  Stelle  so  zu  ordnen: 

lamque  caput  quassans  grandis  suspirat  aratOT' 
1165      crebrius,  in  cassum  manuum  cecidisse  iabores^ 

et  cum  tempora  temporibtts  praesentia  confert 

praeteritis^  laudat  fortunas  saepe  parentiSj 
1170      et  crepatj  antieum  genus  ut  pietate  repletum 

perfacile  angustis  tolerarit  ßnibus  aevom, 

cum  minor  esset  agri  multo  modus  ante  viritim, 
1168      tristis  item  vetuiae  vitis  saior  atque  vietae 

temporis  incusat  momen  caelumque  fatigat, 
1173      nee  tenet  omnia  paulatim  tabescere  et  ire 

ad  eaputum^  spatio  aetatis  defessa  vetusto. 

Lachmann,  der  eine  ganze  Anzahl  Stellen  durch  Transposition  glück- 
lich geheilt  hat ,  nimmt  an  der  vorliegenden  keinen  Anstofs.  —  Nicht 
geglückt  ist  ihm  die  Behandlung  einer  andern  Stelle  VI,  793:  diesen 
Vers  hat  Lachmann  weder  richtig  verbefsert  noch  auch  mit  Fug  nach 
Vers  801  gestellt :  der  Vers  passt  weder  dorthin  noch  auch  in  den  Zu- 
sammenhang, wo  er  bisher  stand:  es  bleibt  daher  nur  die  Annahme 
übrig,  dafs  hier  mehrere  Verse  ausgetaWeu «vn^.  \i«tN«t%  ^^lä^^x^^^ 
ist  80  zu  schreiben : 
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Concidere  ut  morbo^  sputnas  gut  mitiere  sueeil, 
—  Lucken ,  bald  gröfsere  bald  kleinere ,  sind  auch  sonst  bemerkbar, 
so  z.  B.  I,  867  ff.,  wo  wohl  zu  ergänzen  ist: 

Praeterea  quaecumque  e  terra  corpora  crescunt^ 

si  suni  e  terris ,  terram  constare  neces$esi 

ex  alienigenis^  quoniam  constare  fatendumsi 

ex  alienigenis^  quae  terris  exoriuntur, 
wo  ich  aiifserdem  si  sunt  e  terris  für  in  terris  geschrieben  habe.   Da- 
gegen sind  ebendaselbst  Ys.  873  und  74,  die  Lachmann  vergeblich 
zu  vertheidigen  sucht,  zu  streichen.   Der  erste  Vers: 

Praeterea  tellus  quae  corpora  cumque  alit  äuget 
ist  eine  Dittographie  zu  Vs.  867  und  verdient  vielleicht  den  Vorzug. 
Der  andere  Vers 

Ex  alienigenis^  quae  lignis  exoriuntur 
ist  entweder  lediglich  durch  Irthum  aus  Vs.  869  entstanden ,  oder  viel-« 
mehr  das  Product  eines  Interpolators ;  denn  sowie  der  erstere  Vers 
nach  Vs.  872  in   den   Text  gedrungen  war,  suchte  man,  so  gut  es 
eben  gehn  wollte ,  den  unvollständigen  Gedanken  zu  ergänzen. 

III,  117  hat  Lachmann  des  so  oft  geschmähten  V^i^kefield  Gon^ 
jectur  neque  harmonia  corpus  sentire  (die  Handschr.  interire)  solere 
aufgenommen,  sehr  mit  Unrecht,  denn  solere  würde  in  diesem  Zusam- 
menhange nicht  blofs  ein  übertlüfsiger,  sondern  sogar  störender  Zu- 
satz sein,  da  ja  der  Dichter  zeigen  will,  dafs  es  Fälle  gebe,  wo  auch 
wenn  die  Verbindung  der  Glieder  des  Körpers  gestört  sei ,  doch  das 
Leben  sich  behaupte:  darum  bekämpft  er  die  Ansicht  derer,  welche 
das  Wesen  der  Seele  fflr  nichs  anderes  als  die  Harmonie  des  Körpers 
erklärten.  Der  Fehler  ist  ganz  einfach  zu  heben: 

Nunc  animam  quoque  ut  in  memhris  cognoscere  possis' 

esse^  neque  harmonia  corpus  son er e  inferiore. 
Dies  ward  solere  anteriore  gelesen^  und  dann,  wie  so  oft  im  Lucrez, 
die  Worte  umgestellt.   Weiterhin  Vs.  129  war  nobiB  moribundis 
deserit  artus  für  moribundos  zu  schreiben. 

III,  198:  At  contra  lapidum  eoniectum  spicarumque  Noenu  pol- 
test. Die  bisherigen  Versuche  werden  von  Lachmann  mit  gutem  Recht 
verworfen;  was  er  selbst  vermnthet:  At  contra  lapidum  eoniectum 
Spiritus  acer  weicht  von  der  überlieferten  Lesart  zu  weit  ab.  Der 
Dichter  hatte  vorher  gesagt,  schon  ein  leiser  Luftzug  könne  einen 
Haufen  Mohnkörner  zerstreuen:  deshalb  ist  aber  nicht  nöthig,  dafs 
auch  in  dem  entgegenstehenden  Beispiele  gerade  wieder  die  Wirkung 
ddr  Luft  erwähnt  werde.  Vielleicht  trifft  folgende  Vermuthung  das 
wahre: 

At  contra  lapidum  eoniectum  spie ea  runa 
noenu  potest. 
Vergl.  Paulus  Festi  p.  263:  Runa  genus  teli  signißcat.    Ennius: ^ru^ 
nata  recedit*  id  est  pilata^  und  Gracchus  bei  Cicero  de  Leg.  III,  9. 
Spicea  aber  würde  dann  in  dem  Sinne  von  spicatus  ^zugespitzt'  stehn, 
obwohl  sonst  nur  spicea  serta^  spicea  corona  8\c»\\  ÄÄÄ^ftX. 
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III,  443:  Aäre  qui  credas  posse  hanc  cohiberier  ulio?  Corpore 
qui  nostro  rarus  magis  incohtbescit?  Lachmann  widerlegt  mit  Recht 
die  Versuche  der  Vorgänger ,  aber  seine  eigne  Conjectur  is  cohibes- 
sit  ist  nicht  minder  verfehlt.  Es  ist  überhaupt  dieser  Vers  nicht  als 
selbständiger  Satz,  noch  weniger  qui  als  Partikel  zu  fafsen,  sondern 
qui  ist  das  Fron,  relat.  und  auf  aer  zu  beziehen : 

Aere  qui  credas  posse  hanc  cohiberier  ullo^ 
corpore  qui  nostro  rarus  magis  incohibensquest? 

oder  wenn  man  lieber  will  rarust  magis  incohibensque. 

III,  449  ff.  findet  sich  in  vier  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Versen  viribus^  ©is,  viribus^  viribus.  Nun  hat  zwar  Lucrez  solche 
Wiederholungen  nicht  eben  allzu  ängstlich  vermieden,  aber  der  vor- 
liegende Fall  durfte  das  Mafs  des  erlaubten  überschreiten.  Mir  scheint 
in  Vs.  452  et  obtusis  ceciderunt  viribus  artus  dieses  Wort  nur  von  den 
Abschreibern  hinzugefügt,  um  den  verdorbenen  und  lückenhaften  Vers 
zu  ergänzen.  Freilich  ist  es  schwer  die  Stelle  mit  Sicherheit  zu  ver- 
befsern ;  doch  scheint  mir  folgende  Fafsung  des  Lucrez  nicht  unwürdig : 
Post  ubi  iam  validis  quassatumst  viribus  aevi 
corpus  et  obtusis  artus  cecidere  lacertis. 

Aehnliche  Verderbnisse  finden  sich  anderwärts.  So  nimmt  Lachmann 
mit  Recht  Anstofs  V,  1409 :  Et  numerum  servare  genus  didicere^  wo 
von  den  Wächterliedern  die  Rede  ist.  Genus  ist  gedankenlos  aus  Vs. 
1411  aufgenommen ,  aber  auch  Lachmanns  Conjectur  sonis  trifft  nicht 
das  rechte ;  der  Dichter  schrieb : 

Et  numerum  servare  pe dum  didicere. 
Ferner  III,  256  ist  corpore  wohl  aus  corporis  im  vorhergehenden  Verse 
entstanden,  ich  vermuthe:  fit  in  summo  quasi  tempore  finis  Moti- 
bus.  Offenbar  verderbt  ist  III,  172:  At  tarnen  insequitur  languor  ter- 
raeque  petitus  Suavis  et  in  terra  mentis  qui  gignitur  aestus^  Inter- 
dumque  quasi  exurgendi  incerta  voluntas.   Es  ist  zu  schreiben : 

SaevuSy  et  in  febri  mentis  qui  gignitur  aestus , 
wo  übrigens  saevus  schon  von  Wakefield  verbefsert  ist.  —  IV,  1125 
hat  Lachmann  zwar  das  verkehrte  der  Vulgata  unguenta  erkannt,  aber 
den  Fehler  durch  seine  Conjectur  argentum  nicht  gehoben ;  es  mufs 
verbefsert  werden: 

Amenta  et  pulcra  in  pedibus  Sicyonia  rident. 

Auch  I,  357  haud  ulla  valereni  ratione  videres  scheint  mir  das  letz* 
te  Wort  nur  irthümlich  aus  dem  folgenden  videmus  entstanden.    Ich 
kann  daher  auch  das ,  was  der  Oblongus  in  litura  bietet,  fitri  ratione 
videres  nur  für  Conjectur  erachten.    Mir  scheint  das  richtige : 
Quod  nisi  inania  sint^  qua  possent  corpora  quaeque 
transircy  haud  uüa  facere  id  ratione  valerent. 

Die  richtige  Lesart  valerent  ward  über  das  falsche  videres  geschrie- 
ben und  kam  dann  an  unrechter  Steile  in  den  Text.   Auf  die  Aehnlioh- 
keit  der  Buchstaben  kommt  es  in  solchen  FäVUii  %«t  ^v^  %^  ^^«^  ^^-^ 
z.  JB.  V,  468  ht  saepait  offenbar  nw  totcYi  y4*v^^«x\iQVsÄS^  ^^  ^^• 

JV.  JaArös  /.  PAH.  u.  Paed,  Bd.  LXVU.  Hft.  3.  '^^ 
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470  entstanden;  Lachmann  schreibt  dafür  ßexüy  mir  scheint  pandit 
dem  ganzen  Zusammenhange  nach  passender. 

III,  1005  wo  der  Dichter  die  unersättlichen  Begierden  der  Men- 
schen mit  den  Danaiden  der  Unterwelt  vergleicht: 

Quod  faciunt  nohis  annorum  tempora ,  circum 
cum  redeunt ,  feiusque  ferunt  variosque  lepores , 
nee  tarnen  explemur  vitai  fructibus  umquam. 
Lachmann  ist  vor  allem  der  Ausdruck  circum  redire  anstöfsig,  und  er 
schreibt  dafür: 

Quod  faciunt  nobis  annorum  tempora  victum. 
Die  Aenderung  ist  scheinbar  gering,  aber  ich  sehe  nicht  recht  ein, 
was  diese  Worte  bedeuten  sollen;  Lachmann  bemerkt  nur,  dafs  quod 
als  Conjunction  zu  fafsen  sei.  Sollen  die  Worte  vielleicht  heifsen: 
^weil  die  Jahre  uns  (d.  h.  unseru  Leidenschaften)  Nahrung  geben'? 
Damit  wäre  zwar  der  erforderliche  Sinn  im  allgemeinen  getroCTen, 
aber  die  Darstellung  dieses  Gedankens  bleibt  seltsam.  Der  Fehler 
liegt  tiefer,  ich  schreibe: 

Quodfacimus^  nobis  annorum  tempora  Circo 
dum  redeunt  fetusque  ferunt  variosque  lepores, 

^Dies  thnn  wir,  so  lange  wir  leben'  ist  der  einfache  Gedanke,  das 
quod  facimus  geht  vor  allem  auf  das  vorhergehende  pascere  tngra^ 
iam  animi  naturam^  während  das  explere  bonis  rebus  satiareque  nnm- 
quam  nochmals  nachdrücklich  durch  nee  tamen  explemur  etc.  wie- 
derholt wird.  Circo  habe  ich  emendiert,  obwohl  mancher  vielleicht 
auch  die  Yulgata  vertheidigen  wird,  denn  der  Sinn  ist:  so  lange  die 
Hören  in  ihrem  Kreislaufe  nur  wiederkehren.  Vgl.  Attins  bei  Nonina 
p.  20: 

Quot  Luna  circos  annuo  in  cursu  instiHt, 

IV,  78  ff.  hat  Lachmann  das  unstatthafte  der  Ueberlieferung  pa- 
trum  matrumque  deorum  richtig  erkannt ;  aber  seine  Conjectar  pul- 
cram  variumque  decorem^  so  ingeniös  sie  auf  den  ersten  Anblick 
erscheint,  bringt  doch  einen  ziemlich  müfsigen  Gedanken  herein.  Ich 
schlage  vor: 

Namque  ibi  consessum  cateai  supter  et  omnem 
scenai  speciem^ partum  magnumque^  deorsum 
inficiunt.  ^ 
Partum  magnumque  ist  als  Apposition  zu  dem  vorigen  hinzugefügt; 
wie  wir  grofs  und  klein,  die  Griechen  unzähligemal  fitx^  xftl 
fidyag  gebrauchen,  so  konnte  hier  der  Dichter  partms  magnusque  sa- 
gen; vgl.  das  nicht  ganz  unähnliche  bei  Horaz  Epist.  I,  3,  28:  hoc 
Studium  parei  properemus  et  ampli.   Sicherer  lafsen  sich  die  folgen- 
den Verse  herstellen :  Et  quanto  circum  mage  sunt  inclaustra  (Lach- 
mann angustd)  theatri  Moenia^  tarn  magishaec  intus  perfusa  lepore 
Omnia  conrident  correpta  luce  diei.  Lachmann  hat  den  richtigen  Sinn 
der  Stelle  verfehlt,  denn  nicht  von  einem  beschränkten,  engen  Thea- 
ter ist  die  Rede,  sondern  davon,  dafs  jenes  Phaenomen  sich  besonders 
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da  zeige,  wo  das  Theater  rings  von  Mauern,  Seulenhallen  u.  s.  w. 
umschlofsen  sei.   Es  mufs  heifsen: 

Et  quanto  circum  mage  sunt  intlusa  theatra 

moenibus. 
Wie  der  Irthum  entstand  sieht  man  leicht:  in  der  ältesten  Handschrift 

TRA 

war  INCLVSA  THEATRI  MOENIB.  geschrieben;  die  Verbefserung 
ward,  wie  dies  in  den  Handschr.  des  Lucrez  öfter  geschehn  ist,  spä- 
ter auf  das  unrechte  Wort  bezogen,  und  so  entstand  im  Oblongns  n^ 
claustra^  während  der  Quadratus  richtig  inclusa  hat. 

IV,  397 :  Exstantisque  procul  medio  de  gurgite  montis ,  Ciassi- 
bus  inter  quos  Über  patet  exitus  ingens ,  Insula  coniunctis  tarnen  ex 
his  una  videtur.  Lachmann  hat  mit  Recht  an  dem  Participium  exstan- 
tis  Anstofs  genommen,  aber  seine  Coiyectur  exstant  usque  gewährt 
nur  eine  unzureichende  Hilfe,  da  usque  nicht  blofs  überflufsig,  son- 
dern geradezu  störend  ist;  ferner  ist  montes  ein  ganz  ungewöhnlicher 
Ausdruck,  da  nur  von  Felsen  im  Meere  die  Redeist;  endlich  wird 
Lucrez  schwerlich  den  Ausdruck  gurges  so  absolut  vom  Meere,  welches 
vorher  noch  nicht  erwähnt  war,  gebraucht  haben ;  anderwärts  wenig- 
stens findet  sich  ein  passender  Zusatz ,  wie  V,  387  ex  alto  gurgite 
ponti^  oder  482  salso  suffudit  gurgite  fossas.  Mir  scheint  der  Fehler 
viel  tiefer  zu  liegen,  ich  vermuthe  daher: 

Exstant  sie  scopuli  medio  de  gurgite  ponti. 
In  anderer  Weise  ist  montis  YI,  489  zu  verbefsern,  wo  Lachmann 
zwar  mit  Recht  die  Conjectur  von  Marnllus  Tarn  magno»  montis  ver- 
wirft, aber  was  er  selbst  vorschlägt,  tarn  magnis  nimbis  halte  ich 
für  unzuläfsig ,  da  nimbi  mit  tempestas  und  tenebrae  gleichbedeutend 
sein  würde.    Ich  lese : 

Haud  igitur  mirumst^  si  parvo  tempore  saepe 

tam  magnae  molis  tempestas  atque  tenebrae 

coperiunt  maria  ac  terras  inpensa  supeme, 

IV,  462 :  Cetera  de  geniere  hoc  mirande  mtdta  t>idemits  sohrieibf 
Lachmann  miracli^  was  sehr  gezwungen  ist;  es  war  mir  an  da  et 
multa^  oder  noch  befser  m/utta  et  miranda  zu  lesen,  wie  es  öfter  der 
Umstellung  bei  Lucrez  bedarf;  so  z.  B.  VI,  14:  Nee  minus  esse  domi 
cuiquam  tamen  anxia  corda.  Das  negative  cuiquam  ist  hier  ganz 
unangemefsen;  ich  schreibe: 

Nee  minus  esse  tamen  domui  cuique  anxia  corda 
und  der  Quadratus  hat  glücklicherweise  die  alte  Form  domui  bewahrt, 
über  welche  ich  auf  Ottos  Bemerkung  bei  Osann  zu  Cicero  de  Republ. 
I,  40  verweise. 

IV,  1129:  Et  bene  parta  patrum  ßunt  anademata^  mitrae.  In- 
terdum  in  pallam  atque  alidensia  chiaque  eertunt.  Hier  schreibt 
Lachmann  nach  Pellissiers  Vorgange  Cia  oder  Cea;  aber  gesetzt 
auch  dafs  Plinius  oder  auch  schon  Varro  durch  eine  falsche  Les- 
art bei  Aristoteles  getäuscht  die  Erfindung  dieser  feinen  Gewän- 
der der   Insel   Keos   zugeschrieben   haben,  so   folgt  doch   daraus 
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nicht,  dars  wir  durch  Conjeotur  dem  Luerei  einen  gleichen- Irthun 
aufdrängen  dürfen ,  sondern  entweder  müfaen  wir  die  handschrifiliche 
Ueberlieferung  gelten  lafsen,  wenn  auch  sonst  uns  nichts  von  kost- 
baren Gewändern  aus  Chios  bekannt  ist,  oder,  wenn  wir  zur  Con- 
jectur  unsere  Zuflucht  nehmen,  ist  Coa  zu  lesen.  Noch  weniger  ist 
Lachmann  in  der  Verbefserung  von  alidensia  glücklich  gewesen,  in- 
dem er  an  den  Buchstaben  haftend  alideusia^  d.  i.  aXtöev<ii,a  (ein  ganz 
unerhörtes  Wort  für  aklßaTCta)  vorschlägt.  Ich  glaube  auch  hier 
läfst  sich  die  Hand  des  Dichters  mit  ziemlicher  Sicherheit  herstellen ; 
ich  vermuthe: 

interdum  m  pallam  ae  levidensia  Coaque  eeriuni. 
Ebenso  wenig  kann  ich  im  folgenden  zu  Vs.  1152  Lachmann  bei- 
pflichten ,  wo  er  in  der  Lesart  der  Handschr.  ut  quae  carporü  sunt 
etti«,  quam  ppeiis  ac  eis  lu  finden  glaubt:  si  quam  petis  ae  eis.  Aber 
dann  müste  man  eius  mit  corporis  verbinden ,  was  äufserst  matt  ist. 
Vielmehr  ist  eius  von  corporis  abhängig,  bezieht  sich  auf  die  Ge- 
liebte.  Es  war  zu  schreiben : 

Aui  quae  corpori^  sunt  eius^  quam  deperis  ae  vis, 
Deperire  haben  in  diesem  Sinne  nicht  blofs  die  Komiker  gebraucht, 
auch  Catull  sagt  35,  11 :  Quae  nunc ,  si  mihi  eera  nuntiantur ,  lUum 
deperit  inpotente  amore  und  100,  1:  Coelius  Aufilenam  et  Quintius 
Äußlenam  Flos  Veronensum  depereunt  iueenum, 

V,  175.  176  hat  Lambin  mit  Fug  und  Recht  nach  Vs.  169  ge- 
stellt, und  zugleich  mit  gewohntem  Kennerblick  erkannt,  dafs  an 
eredo  nnlateinisch  sei,  doch  dürfte  At  credo,  obwohl  von  Lachmann 
gebilligt,  ebenso  wenig  das  rechte  treffen;  ich  lese: 

An  caeca  in  tenebris  viia  ac  maerore  iacebat. 
V,  201  hat  Lachmann  für  das  fehlerhafte  inde  aeidam  partem 
montes  silvaeque  ferarum  Possedere  vermuthet  inde  aliquam  partem^ 
nach  meinem  Gefühle  äufserst  hart ;  aber  aufserdem  ist  silvae  ferarum 
ein  ganz  ungewöhnlicher  Ausdruck.  Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit, 
als  ich  eine  Fortsetzung  meiner  Lucretiana  zu  geben  beabsichtigte, 
vermuthet: 

Die idu am  partem  montes  sileaeque  feraeque 

possedere 
und  hierzu  folgendes  bemerkt:  *ut  dixerit  poeta  dimidiam  terrae 
partem  occupatam  esse  montibus,  silvis ,  paludibus,  mari:  rursus  ex 
iis  quae  supersint  duas  partes  vel  propter  frigus  vel  propter  aestum 
inhabitabiles  esse^  ut  vix  saxta  pars  hominibus  ad  colendum  sit  con- 
cessa.  lam  ubi  poeta  montium  et  silvarum  mentionem  feeit,  licnit 
etiam  feras  adiungere,  quae  incolunt  illas  regiones  nee  sinnnl  ab 
hominibus  habitari.' 

y,  311:  Denique  non  monimenta  eirum  düapsa  eidemus^  Quae- 
rere  proporro  sibi  cumque  seneseere  credasf  Lachmann  schlägt  %u 
lesen  vor:  Quae  fore  proporro  eetitumque  seneseere  credas; 
eher  abgesehn  von  der  schwerfälligen  Gonstroction  wflrde  credne 
in  diesem  Zusammenhange  geradezu  feUertefl  ««Vn;  e»  m%%U  cred^- 
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deras  heifsen.  Mit  Sicherheit  läfst  sich  die  Stelle  kanm  verbefsera, 
obwohl  der  Gedanke  klar  ist.  Vielleicht  kommt  dieser  Versach  dem 
rechten  nahe: 

Denique  non  tnonimenta  tirum  dilapsa  videmus 
vergere  proporro  silicntnque  senescere  quadras? 
Dafs  silices  gleich  darauf  folgt,  ist  bei  Lucrez  nicht  befremdlich,  su- 
mal  bei  Verschiedenheit  der  Bedeutung;  unter  äilicum  quadrae  sind 
grofse  Steinquadern  zu  verstehen,  die  als  Fundament  der  Grabdenk- 
mäler dienten.  —  Uebrigens  hat  Lachmann  auch  anderwärts  gegen 
den  richtigen  Gebrauch  des  Tempora  und  Modi  gefehlt,  so  z.  B.  V, 
836  schreibt  er: 

Sic  igitur  mundi  naturam  totiun  aeias 
mutat^  ei  ex  ulio  terram  Status  excipü  alter  ^ 
quod  pole  uti  nequeat^  possit  quod  non  ttdii  ante, 
aber  pote  ist  hier  Yöllig  unstatthaft,  es  müste  potuü  heifsen,  wie  die 
Handschr.  lesen;  bei  dieser  Lesart  ist  nur  das  Asyndeton  äufserst 
hart,  sofern  nemlich  die  Conjunctive  richtig ' sind :  man  mufs  daher 
mit  Bentley  lesen:  Quod  iulü^  ut  nequeat^  oder  was  ich  vorschlage: 
Quod potuit^  negitat:  potis  est,  quod  non  tultt  ante. 
V,  545 :  Vsque  adeo  magni  refert,  quit  queque  quaeat  res.  Lach- 
mann ,  der  an  einigen  Stellen  das  Verbum  aeere  glacklich  hergestellt 
hat,  will  hier  sehreiben:  quid  quaeque  aveat  res,  aber  der  Gedanke 
erfordert  vielmehr : 

Vsque  adeo  magni  refert,  quae  quidque  graeet  re^ 
Ebenso  wenig  passend  scheint,  was  Lachmann  Vs.  536  in  den  Text 
aufgenommen  hat:  quibus  insita  crevit;  vielleicht  ist  quibus  insita 
t>i  Sit  zu  lesen.  -—  Lachmann  hat  jenes  Verbum  af>ere  auch  V,  524 
hergestellt :  sive  ipsi  serpere  possunt  Quo  cuiusque  cibus  vocat  atque 
invitat  aeentis  für  euntis:  vielleicht  richtig,  ich  selbst  hatte  früher 
vermuthet: 

cibus vocai  invitatque  eolunias. 
Jenes  Verbum  ist  vielleicht  auch  V,  396:  Ignis  entm  superavit  et  am^ 
bens  multa  perussit,  wo  man  superat  et  lambens  corrigiert  hat,  zu 
restituieren:  Ignis  enim  super a^it  avens  et  multa  peru'ssil, 

V,  746:   Tandem  bruma  nives  adfert  pigrumque  rigor em  Redit 
hiemps  sequitur  credilans  hane  dentibus  algi.    Lachmann,  indem  er 
nach  rigor  em  interpungiert ,  sehreibi  pro  dit  hiemps,  sequitur  cre- 
pitans  hanc  dentibus  algor;  aber  diese  Art  der  Darstellung  ist  matt 
und  zerfahren,  kiemps  steht  ohne  Epitheton  ganz  isoliert  da,  und  die 
Schönheit  der  trefflichen  Schilderung  geht  ganz  verloren.    Ich  glaubt 
die  Hand  des  Dichters  läfst  sich  mit  leiser  Aenderung  herstellen : 
Tandem  bruma  nives  adfert  pigrumque  rigorem 
didit:  hiemps  sequitur  crepitans  hanc  dentibus  aigu. 
Ebenso  wenig  befriedigt  die  Behandlung  einer  andern  Stelle  V,  886: 
Post  ubi  ecum  validae  vires  aetate  senecta  Membraque  deficiunt  fu- 
gienti  languida  eita,  Tum  demum  puerili  atno  floreula  x'WDvnXo^  OW 
eii  ei  molli  vestü  lanugine  malas.    Hvet  \ä\  tdAä  p uer  \%  a«.t>  o  \\q 
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renie  iuventas  occipit  eorrigiert^  meines  Erachtens  äufserat  matt 
uud  prosaisch,  obwohl  Lachmann  diese  Aenderungen  sämmtlich  gebil- 
ligt hat.  Mir  scheint  in  der  Lesart  der  Handschr.  etwas  ganz  anderes 
zu  liegen: 

Tum  demum  pueri  laevori  flora  iuvenlat 
officii  et  molli  vesUi  lanugine  malas. 
Das  Substantivum  laevor  gebraucht  Lucrez  selbst  lY,  552;  florus 
kommt  zwar  bei  diesem  Dichter  sonst  nicht  vor,  aber  die  alte  von 
Probus  gebilligte  Lesart  bei  Vergil  Aen.  XII,  605  war  floros  (jetzt  fla- 
vos)  crines^  wo  Servius  andere  Beispiele  aus  Attius  und  Pacuvius  bei- 
bringt ;  vgl.  aufserdem  Naevius  bei  Nonius  p.  109 :  Vt  videam  Volcani 
haec  opera  flora  flammis  fieri. 

y,  1452:  Carmina^  picturas  et  daedala  Signa  polire^  Vsus  et 
impigrae  simul  experientia  mentis  Paulatim  docuit  pedetemtim  pro- 
gredientis.  Der  Infinitiv  polire  stört  die  Concinnität  der  Rede ;  da  die 
Handschriften  polito  bieten,  so  ist  polita  zu  ändern.  Schwieriger  lafsen 
sich  die  vorhergehenden  Verse  1442  ff.  verbefsern,  wo  Lachmann 
liest:  lam  mare  velivolis  florebat  puppibus^  et  res  Auxilia  ac  socios 
iam  pacta  foedere  habebant^  wo  jedoch  res  entschieden  misfällt; 
vielleicht  ist  zu  X^stn:  florebat  proribu'':  reges  Auxilia  u.  s.  w. 
Denn  dafs  neben  prora  auch  eine  Form  proris  im  alten  Latein  existierte, 
hat  Lachmann  selbst  zu  II,  553  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Erwäh- 
nung der  Könige  an  dieser  Stelle,  während  doch  schon  oben  Vs.  1136 
von  der  Vertreibung  der  Könige  die  Rede  ist,  kann  bei  der  Verwir- 
rung, in  welcher  die  einzelnen  Abschnitte  dieses  Buches  überliefert 
sind,  nicht  befremden. 

VI,  242:  Et  monimenta  virum  commoliri  atque  eiere  ^  Exani- 
mare  homines^  pecudes  prostemere  passim.  Lachmann  sucht  hier  den 
Fehler  ganz  an  der  falschen  Stelle,  indem  er  et  lamenta  tirum 
schreibt,  was  hier,  wo  die  zerstörenden  Wirkungen  des  Blitzes  be- 
schrieben werden,  ganz  unpassend  ist;  noch  gesteigert  wird  das  un- 
gehörige durch  die  Verbindung  mit  commoliri^  was  stets  eine  beab- 
sichtigte Wirkung  bezeichnet,  wie  gleich  Vs.  255:  Cum  commoliri 
tempestas  fulmina  coeptat.  Die  Erwähnung  der  Grabdenkmäler  (mo- 
nimenta virum)  ist  dagegen  durchaus  angemefsen,  der  Fehler  liegt 
also  in  den  beiden  Verbis;  ich  vermuthe: 

Et  monimenta  virum  vi  commolere  ac  vitiare 
oder  auch  demoliri  ac  vitiare.    Commolere  findet  sich  zwar,  soviel 
ich  weifs ,  erst  bei  Columella,  aber  das  Alter  des  Verbums  wird  durch 
die  dea  Commolenda  hinlänglich  bezeugt. 

VI,  421:  Altaque  cur  plerumque  petit  loca^  plurimaque  phu 
Montibus  in  summis  vestigia  cernimus  ignis?  Lachmann  hat  mit  Wahr- 
scheinlichkeit eius  für  plus  geschrieben,  doch  ist  es  hart  eins  mit 
ignis  zu  verbinden.  Aufserdem  vermifse  ich  hier  jene  Gleichmäfsig- 
keit  der  Darstellung,  die  Lucrez  entschieden  liebt.  In  den  unmittel- 
«  bar  vorhergehenden  Versen  hat  er  stets  hervorgehoben,  dafs  der 
Blitz  nicht  nur  im  allgemeinen  heilige  Orte  treffe,  sondern  insbeson- 
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dere  auch  dem  Juppiter  geweihte  Heiligthfimer  verletze :  so  erwartet 
man  auch  hier,  dafs  neben  dem  aligemeinen  etwas  specieii  den  Jappi-> 
ier  betreffendes  erwähnt  werde.  Man  könnte  vermuthen : 

Altaque  cur  plerumque  pelit  loca  plurimaque  eins 

quercubus  in  summis  vestigia  cemimus  ignis? 
wo  eius  mit  quercubus  zu  verbinden  ist,  nm  den  dem  Juppiter  ge- 
weihten Baum  zu  bezeichnen.  Ganz  dieselbe  Argumentation  finden 
wir  auch  bei  Aristophanes  in  den  Wolken  augewandt  Vs.  400 :  ^AlXcc 
xov  ccvrov  ye  vetov  ßaklu  %al  Sovviov^  Skqov  ^A&rjvimVf  xal  rag 
S^g  Tccg  (isyakccg'  rl  [lad'civ;  ov  yaQ  di]  S^g  y'  iniOQxet, 

VI,  548:  quomam  plaustris  concussa  tremiscuni  Tecta  eiam 
propter  non  magno  pondere  toia.  Lachmann  schreibt  plauslrt^  aber 
diesen  Genetiv  mit  pondere  zu  verbinden  wäre  äufserst  hart,  plaustris 
ist  ganz  richtig,  nur  mufs  man  moia  anstatt  tota  lesen.  Weit  schwie^ 
riger  ist  die  Herstellung  der  folgenden  Verse:  Nee  minus  exültantes 
dupuis  cumque  t>im  Ferratos  uirimque  rotarum  succutit  orbes,  Lach- 
manns Versuch :  Nee  minus  exuliant,  etubi  lapi^  cumque  viai 
u.  s.  w.  befriedigt  nicht ,  denn  dann  würden  auch  diese  Verse  auf  die 
Erschütterung  der  Häuser  sieh  beziehn,  während  sicherlich  ein  an- 
deres Beispiel  hier  angeführt  ward;  und  aufserdem  bleibt  die  Schwie- 
rigkeit, welche  in  utrimque  liegt,  nach  wie  vor.  Ich  habe  ver- 
muthet : 

Nee  minus  exultant  rupis^  ubicumque  viai 

ferratos  auriga  rotarum  succutit  orbes. 
Exultant  rftpis  halte  ich  für  sicher,  das  übrige  befriedigt  mich  selbst 
nicht  recht. 

VI,  662:  Nimirum  quia  sunt  multarum  semina  rerum  Et  saiis 
haec  tellus  morbi  caelumque  mali  fert^  Vnde  queat  eis  immensi  pro- 
crescere  morbi.  Lachmann  hat  in  dem  mittlem  Verse  orbi  (was  ent- 
schieden verwerflich  ist,  da  von  den  Krankheiten  des  menschlichen 
Körpers  die  Rede  ist),  passender  MaruUus  nobis  für  morbi  geschrie- 
ben. Aber  es  bedarf  gar  keiner  Aenderung,  nur  können  freilich  beide 
Verse  nicht  nebeneinander  ihren  Platz  behaupten,  sondern  wir  haben 
eine  Dittographie  aus  alter  Zeit  vor  uns ,  wo  schon  die  alten  Gramma- 
tiker nicht  wüsten,  welchem  Verse  sie  den  Vorzng  geben  sollten. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  VI,  530: 

Et  ms  magna  geli^  magnum  duramen  aquarum. 

Et  mora^  quae  fhtvios  passim  refrenat  euntis. 
In  den  Versen  übrigens ,  welche  diesen  zunächst  vorhergehn ,  nimmt 
Lachmann  mit  Recht  an  dem  Adverbium  sursum  Anstofs  und  schreibt 
beidemal  cursu;  mir  scheint  weit  ang^mefsener : 

Cetera  quae  sorsum  crescunt  sorsumque  creantur^ 

et  quae  concrescunt  in  nubibus, 

VI,  898 :  quia  multa  quoque  in  se  Semina  habent  ignis  stuppae 

taedaeque  tenentes.    Lachmann  liest  tepeniis^  aber  man  erwartet  dort 

ein  Epitheton  zu  taedae^  also  wohl  stuppae  taedaeque  trementes. 

VI,  906:  Quod  superest^  agere  ineipiam  quo  foedere  ßat  Natu- 
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fae,  lapis  hie  ut  ferrum  ducere  possit^  Quem  Magneta  vocani  pairio 
de  nomine  Grai^  Magnetum  quia  ßt  patriis  in  finibus  ortus.  Was 
Lachmann  aus  Conjectur  in  den  Text  aufgenommen  hat,  ßi  .  ,  .  ortu, 
scheint  mir  nicht  mehr  lateinisch  zu  sein ,  als  ^^  .  .  .  ortus.  Die  Be- 
nennung des  Magnets  leiteten  im  Alterthume  einige  von  den  asiani- 
schen  Magneten,  andere  von  Magnesia  in  Thessalien  ab;  vgl.  die  Ab- 
handlung über  den  Magnet  in  Wolfs  Museum  der  Alterthumswifseii- 
schaft  II  S.  42  ff.  Welcher  Ansicht  Lucrez  gefolgt  ist,  zeigen  ganz  klar 
die  eignen  Worte  des  Dichters ;  gerade  aber  der  thessalische  Magnet- 
stein mufs  durch  besondere  Kraft  ausgezeichnet  gewesen  sein,  wäh- 
rend der  asianische  nur  schwach  wirkte,  daher  auch  Plinius  Nat. 
Hist.  XXXVI,  128  diesem  die  fünfte,  jenem  die  zweite  Stelle  un- 
mittelbar nach  dem  aethiopischen  Magnet  anweist.  Ich  schlage  daher 
zu  lesen  vor: 

Magnetum  quia  ßt  patriis  in  ßniM  foriis. 


Diese  Beurtheilung  war  niedergeschrieben,  als  mir  die  neuste 
Ausgabe  des  Lucrez  von  Hrn.  Jacob  Bernays  zukam ,  welche  aller- 
dings im  wesentlichen  an  Lachmanns  Text  sich  anschliefst,  aber  doch 
so,  dafs  man  überall  die  Spuren  selbständiger  Forschung  wahrnimmt; 
hat  doch  der  Herausgeber  sich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Stu- 
dium dieses  Dichters  beschäftigt,  wie  schon  die  Abhandlung  über  die 
Handschriften  des  Lucrez  im  fünften  Jahrgang  des  Rheinischea  Mu- 
seums (1847)  zur  Genüge  beweist.  Ich  hätte  freilich  gewünscht,  Hr. 
Bernays  hätte  sich  noch  entschiedener  von  Lachmanns  Arbeit  eman- 
cipiert,  und  lieber  an  den  schwierigem  Stellen  die  verderbte  hand- 
schriftliche Lesart  in  den  Text  aufgenommen,  statt  durch  eine  unsichere 
Conjectur  den  Schaden  künstlich  zu  verdecken.  Noch  nothwendiger 
aber  wäre  es  gewesen ,  dafs  Hr.  B.  in  der  Vorrede  (oder  auch  unter 
dem  Texte)  kurz  die  Stellen  bezeichnet  hätte ,  wo  er  von  Lachmanns 
Recension  abgewichen  ist.  Die  Entschuldigung,  welche  Hr.  B.  in  der 
Vorrede  geltend  macht,  dafs  die  Einrichtung  der  Teubnerschen  Samm- 
lung dies  nicht  gestattet  habe^  ist  nicht  recht  begründet,  wie  dies 
andere  Ausgaben  dieser  Sammlung  darthnn,  und  wir  wünschen  nur, 
dafs  das  Versprechen ,  an  einem  andern  Orte  die  vorgenommenen  Aen- 
derungen  genauer  zu  begründen,  baldigst  in  Erfüllung  gehe.  In  der 
Vorrede  (die  übrigens  hinsichtlich  des  lateinischen  Ausdrucks  viel  lu 
wünschen  übrig  läfst)  spricht  der  Herausgeber  sich  nur  über  einige 
Punkte  aus,  worin  er  weiter  als  Lachmann  gehen  zu  müfsen  geglaubt 
habe :  ^Ac  primum  quidem  saepius  quam  Lachmannus  fecit  graviores 
corruptelas  a  prava  vicinorum  vocabulorum  iteratione  repetivi',  womit 
ich  im  allgemeinen  einverstanden  bin,  dann:  ^Pergimus  ad  alterum  cor- 
ruptelarum  genus ,  quod  versatur  in  insiticiis  et  vocabulis  et  versi- 
culis:  hoc  quoque  genus  aliquanto  latius  patare  puto,  quam  id  per- 
segui  voluit  Lachmannus'.    Dagegen  erklärt  Ur.  B.  Yf«\u%c^t  ^Ci  «lU 
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Lachmann  gethan  hat,  von  der  Umstellung  einzelner  Verse  Gebranch 
gemacht  zu  haben. 

Ich  will  nur  einige  Stellen  herausheben,  und  zwar  zunächst 
solche ,  welche  ich  so  eben  in  meiner  Beurtheilung  der  Lachmannschen 
Ausgabe  berücksichtigt  habe,  um  das  Verfahren  des  Hrn.  B.  kurz  zu 
charakterisieren.  So  hat  Hr.  B.  II,  28  ebenfalls  erkannt,  dafs  arqua- 
taque  zu  lesen  sei;  III,  198:  At  contra  lapidum  coniecium  Cauru* 
movere  Noenu  polest^  was  nicht  die  geringste  Frobabilität  hat;  III, 
444:  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  usque  liquescit^  gewis 
nicht  richtig;  IV,  77:  Scaenai  speciem  claram  eariamque  deor- 
$um  —  mage  sunt  inclusa  theatri  Moenia;  IV,  633:  Nunc  aUis 
alius  qui  sit  cibu"*  suppeditatus:  ebendaselbst  hat  Hr.  B.  mit  Un- 
recht Lachmann  folgend  die  handschriftliche  Lesart:  Tantaque  in  his 
rebus  distantia  differitasque  est  verlafsen ;  dagegen  verwirft  er  Vs. 
638  mit  Recht  Lachmanns  absonderliche  Conjectnr  Est  aliquae  ut  ser- 
pens^  aber  was  er  selbst  vermuthet  Dedicat  ut  serpens  hat  wenig 
Frobabilität.  Mit  Sicherheit  läfst  sich  die  Stelle  nicht  verbefsern,  ich 
komme  vielleicht  ein  andermal  darauf  zurück.  V,  201:  Inde  avide 
■partem;  V,  312:  Quare  proporro  sibi  cumque  senescere  credas^ 
aufserdem  wird  aber  der  ganze  Vers  als  unecht  bezeichnet.  VI,  490 
schreibt  auch  Hr.  B.  Tarn  magna  e  molis^  und  ebenso  527  quae 
seorsum  crescunt  seorsumque  creantur.  VI,  899:  Semina  ha^ 
bent  ignis  stuppae  taedaeque  latentis. 

In  der  Vorrede  behandelt  Ilr.  B.  eine  Stelle  genauer:  II,  42.  43, 
w^o  er  Lachmanns  sinnreiche  Conjectur,  die  auch  Spengel  gebilligt 
hatte,  verwirft;  aber  auch  den  Vorschlag,  den  Hr.  B.  vorträgt,  kann 
ich  nicht  gutheifsen.  Wenn  derselbe  sich  die  römische  Heeresordnung 
vergegenwärtigen  will,  wird  er  sehen,  dafs  die  subsidia  das  zweite 
und  dritte  Treffen  oder  die  Reserven  bezeichnen,  die  eben  daher  nicht 
im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Treffen  hastata  genannt  werden  können. 
Die  Stelle  mufs  auf  andere  Weise  geheilt  werden,  vor  allem  aber  ist 
der  Vers : 

Fernere  cum  videas  classem  lateque  vagari^ 
den  die  Herausgeber  aus  Nonius  aufgenommen  haben,  zu  entfernen, 
da  er  nichts  weiter  als  eine  Dittogräphie  von: 

Fervere  cum  eideas ,  belli  simulacra  dentis 
ist ,  denn  classem  bezeichnet  in  diesem  Verse  das  Heer,  nur  wird 
dann  auch  der  vorhergehende  Vers  sowie  die  nachfolgenden  eine  et- 
was andere  Fafsung  gehabt  haben.  —  II,  547  hat  Hr.  B.  sehr  unrecht 
gethan  Lachmanns  Conjectur  si  manticuler  (sumant  octi/t  die  handschr. 
Lesart)  in  den  Text  aufzunehmen.  Wenn  Lachmann  sich  etwas  mehr 
mit  der  Erforschung  der  Etymologie  beschäftigt  hätte,  so  würde  er 
erkannt  haben,  dafs  manticulari^  mag  es  auch  immerhin  in  den  Glos- 
sarien durch  xexvd^ofiat,  erklärt  werden ,  niemals  in  dem  hier  gefor- 
derten Sinne  gebraucht  werden  kann ;  es  ist  nemlich  manticulari  von 
maneo ,  manto  abzuleiten ,  bedeutet  also  nichts  weiter  aU  ^  Q.aClQASA'C5\^ 
instdiari^.    Bei  Lucrez  ist  vieWeicYil  7,\i  ac\\TCiXi«w*. 
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Quippe  eienim  sumam  f^ocuum  finita  per  omne 
Corpora  iactari  unius  genitalia  rei. 

Die  Form  eocuum  hat  sich  zwar  sonst,  wie  es  scheint,  bei  Liicrez 
nirgends  erhalten,  aber  gerade  die  offenbar  alte  Verderbnis  der  vor- 
liegenden Stelle  mag  die  alterthümliche  Schreibart  geschützt  haben. 
In  Flautus  Trinnmmus  Ys.  11  habe  ich  eocivas  auris  hergestellt  [vgl. 
diese  NJahrb.  Bd.  LX  S.  255.  LXVI  S.  206]  und  ebenso  ist  auch  bei 
Terenz  Heaut.  I,  1,  38  eocieom  ans  dem  Bembinns  za  verbefsern.  — 
II,  940  hätte  Hr.  B.  nicht  so  rasch  Lachmanns  Conjector  aethraque 
creatis  in  den  Text  aufnehmen  sollen,  denn  diese  Bedeutung  von  aethra 
=  ignis  ist  nicht  nachweisbar.  —  III,  84  schreibt  Hr.  B. :  Rumpere 
et  in  summa  pietatem  eeeriere  clade;  so  habe  auch  ich  die  Stelle 
verbefsert.  —  IV,  622  hat  Hr.  B.  Lachmanns  Conjectur :  Vmida  linguai 
circum  st  den  <t  a /emp/a  gebilligt,  es  war  vielmehr  5  ti^enfta  zu 
schreiben.  —  lY,  680  hat  Hr.  B.  zwar  mit  Recht  Anstand  genommen 
Lachmanns  Conjectur  dicit  gutzuheifsen ,  aber  die  Vulgata  ist,  wie 
Lachmann  richtig  gefühlt  hat,  nnznläfsig;  es  war,  was  Lachmann 
selbst  beiläufig  erwähnt,  für  tulerit  zu  schreiben:  tum  ßssa  ferarum 
Vngula  quo  tetulit  gressum  permissa  canum  vis  Ducit.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  einer  andern  Stelle:  VI,  519,  wo  Hr.  B.  richtig  er- 
kannt hat ,  dafs  atque ,  was  Lachmann  für  at  empfahl,  unstatthaft  sei ; 
nur  hat  die  Aendernng  des  Hrn.  B.  Atremanere  wenig  Wahrschein- 
lichkeit; es  ist  wohl  zu  lesen:  At  tetin  er  e  diu  plueiae  longumqne 
morari  Consuerunt^  wo  das  Perfectnm  tetinere  aopistisch  gebraucht 
ist  für  teuere  solent,  —  V,  154  möchte  ich  statt  tenuest  si  eorpu* 
deorum  lieber  tenues  ceu  corpu*  deorum  lesen.  —  V,  851:  Mntua 
qui  mutent  inter  se  gaudia  uterque^  habe  ich  in  ganz  gleicher 
Weise  verbefsert.  —  VI,  460  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeu- 
gen, dafs  die  unklare  Fafsung  von  der  Hand  des  Dichters  herrühre; 
ich  lese : 

Fit  quoque  uti  montis  eicina  cacumina  caelo 

quam  sint  edita  quaeque  magis^  tanto  magt*  fvment, 

—  VI,  818  mufs  man  für  alitibus  vielmehr  haiitibus  lesen,  denn 
wenn  auch  in  den  Handschr.  zuweilen  alare ,  exalare  u.  s.  w.  sich  fin- 
det (vgl.  Lachmann  zu  III,  341),  so  mufs  man  doch  hier  jedem  Misver- 
ständnisse  vorzubeugen  suchen. 

Doch  ich  schliefse,  indem  ich  den  schon  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederhole,  dafs  Hr.  Bernays  seine  Studien  auch  fernerhin  der  Kritik 
und  zugleich  der  bisher  über  Gebühr  vernachläfsigten  Exegese  des 
Lucrez  zuwenden  möge. 

Freiburg  im  Breisgau.  Theodor  Bergk, 
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[Fortsetzang.] 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  ist  die  im  Coblenzer  Pro- 
gramm Ton  18.62:  A.  Flock:. de  temporum  ratione  verbi  graeci  et 
latini  in  Universum  ac  separatim  de  iis  enuntiatis ,  in  quibus  aoristua 
praeteriti  iterationis  vel  diuturnitatia  significationem  habere  videtur 
(25  S.  4),  beachtenswerth  wegen  des  Scharfsinns,  mit  welchem  ebenso 
die  bisher  aufgestellten  Theorien ,  wie  die  Spracherscheinungen  be- 
handelt werden.  Der  Inhalt  des  allgemeinen  Theils  ist  in  der  Haupt- 
sache folgender:  Die  Yerba  zerfallen  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Clafsen,  die,  welche  eine  Handlung,  und  die,  welche  einen  Zustand 
ausdrucken,  und  dies  ist  Ton  gröfster  Wichtigkeit  für  die  Tempus- 
lehre (§.  2).  Nicht  der  allgemeine  Begriff  der  Zeit  stellt  sich  dem 
Geiste  unter  dem  Bilde  einer  mathematischen  Linie  dar  —  denn  Ton 
den  drei  in  ihn  fallenden  Begriffen,  Beharrlichkeit,  Folge  und  Zu- 
gleichsein ,  lafst  der  letztere  dies  nicht  zu,  weil,  was  zu  gleicher  Zeit 
geschieht,  nicht  in  eins  verschmilzt,  sondern  geschieden  bleibt  — , 
wohl  aber  die  Handlung  und  der  Zustand.  Wie  die  Bewegung  eines 
Punktes  die  Linie,  so  erzeugt  die  wirkende  Ursache  die  Handlung. 
Der  Zustand  ist  die  gebildete  Linie  und  an  ihm  wird  wie  bei  dieser 
nur  die  Ausdehnung  nach  ^iner  Richtung  aufgefafst.  Die  Linie  ist 
begrenzt,  wenn  die  Endpunkte  und  die  stetige  Ausdehnung  dazwi- 
schen ins  Auge  gefafst  werden,  unbegrenzt,  wenn  nur  die  Richtung; 
eben  so  können  Handlung  oder  Zustände  so  bezeichnet  werden,  dafs 
bestimmt  angegeben  wird,  in  welchem  Momente  ihrer  Dauer  ^ie  zu 
denken  seien,  oder  nur  einfach,  ob  sie  gegenwärtig,  vergangen  oder 
zukünftig  (§.  3).  Darauf  gründet  sich  folgende  Eintheilung  der  Tem- 
pora: A)  Tempora  deffnitae  rei.  I.  Tempora  rei  inchoatae  ac  daran- 
tis:  1)  Praesens  rei  inchoatae  ac  durantis:  scribit;  y^dtpet,  2)  Prae- 
teritum:  scribebat;  iyQUfpBv,  3)  Futurum:  scribet;  yffdipsi,  U.  Tem- 
pora rei  finitae  s.  perfectae:  1)  Praes.  scripsit,  ysyQtctpsv.  2)  Praet. 
scripserat,  iysygdcpH,  3)  Fut.  scripserit,  ysyQutpcog  ictcci.  HL  Tem- 
pora rei  inchoandae  s.  futurae:  1)  Praes.  scripturus  est,  pkillsi  y^d- 
q>SLv,  2)  Praet.  scripturus  erat,  iiisXla  yqdtpeiv.  3)  Fut.  (Lslliiaei. 
yQuqjELV,  B.  Tempora  inffnitae  rei  s.  aoristi.  1)  Praes.  scribo,  yQdtpto, 
2)  Praet.  scripsi,  iyqaipa,  3)  Fut.  scribam,  y^dtpa  (§•  4).  Solche 
philosophische  Bestimmungen  sind  nothwendig,  weil  der  Geist  zwar  in 
manchen  Dingen  frei,  aber  in  andern  an  ewige  Gesetze  gebunden  ist. 
Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sprachen  ist  kein  Grund  dagegen, 
da  bei  den  Völkern  das  Ringen  des  Geistes  mit  des  Materie  nicht 
gleich  siegreich  ist  (§.  5).  Es  liegt  diesem  Systeme  im  wesentlichen 
das  von  Harris  (Hermes  or  a  philosophical  inquiry  concerning  univer- 
sal grammar.  London,  1751)  zu  Grunde;  von  Herm.  Schmidt  (Doctri* 
nae  temporum  rerbi  graeci  et  latini  expositio  historica.  Halle  1836 — 
42  und:  Der  griechische  Aorist  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Zeiten)  hat  es  die  tempora  rei  inchoandae,  und  stimmt  mit  dem- 
selben über  die  tempora  rei  perfectae  in  der  Hauptsache  überein, 
weicht  dagegen  über  die  tempora  rei  durantis  und  die  Aoristi  wesent- 
lich ab.  Der  Hr.  Verf.  verwirft  die  Eintheilung  in  tempora  absoluta 
und  relativa  und  erkennt  keine  andere  Relation  als  die  auf  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  an,  diese  findet  er  aber  auch  bei 
den  Aoristen  und  unterscheidet  sie  deshalb  Ton  den  Temporibus  der 
andern  Klasse  dadurch,  dafs  bei  ihnen  die  ganze  Sache  oKoft  EA.ck.- 
sicht  auf  die  einzelnen  Tfaeile  in   eine  dwt  ^xt\  T^äXäiv  -s^tX^^  v*«^^ 
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($.  8).  Den  von  Schmidt  anfgestellten  Unterschied  zwischen  Imper- 
fect  und  Aor.,  dafs  wer  das  erstere  gebrauche,  propter  condicionem 
adiunctam  actioni,  in  media  re  et  semet  ipsum  et  audientes  ponat  et 
quasi  defigat,  wer  den  letzteren,  pro  solius  actionis  natura y  per  me- 
diam  eam  et  ipse  progrediatur  et  audientes  progredientes  faciat  ad 
extremam  partem,  verwirft  er,  weil  dem  Geist,  wenn  er  einmal  die 
Wirkung  der  Handlung  ins  Auge  gefafst,  die  Handlang  selbst  als  Toi- 
lendet  erscheine;  die  Form  des  latein.  Imperf.  (bam  von  fio)  bezeuge, 
dafs  in  ihr  Bewegung  nicht  Ständigkeit  enthalten  sei;  in  solchen 
Stellen  wie  II.  XXIII,  362  und  Od.  XI,  593  versetze  uns  offenbar  der 
Dichter  in  die  Handlung  und  führe  uns  durch  deren  Verlauf  hindurch 
($.  9).  Bei  den  teropora  rei  inchoatae  ac  durantis  (§.  7  hat  der  Hr. 
Verf.  gezeigt,  warum  er  diese  Bezeichnung  der :  tempora  definita  u.  s. 
w.  vorziehen  müfse)  stellt  sich  der  Hörende  vom  Subject,  wenn  es 
handelnd  ist,  vor,  dafs  es  die  Sache  begonnen  habe  und  in  ihr  fort- 
schreite, wenn  es  in  einem  Zustande  ist,  dafs  es  in  demselben  durch 
defsen  ganze  Fortdauer  hindurch  verbleibe;  sie  bezeichnen  aber  auch 
vnederhohlte  Handlungen,  weil  diese  den  Anschein  der  Fortdauer  ha- 
ben, und  eben  so  unterbrochene,  nicht  zu  Ende  geführte  ($.  11).  Bei 
den  temporibus  rei  finitae  s.  perfectae  tritt  der  Unterschied  zvnschen 
Handlung  und  Zustand  bedeutsam  hervor.  Denn  der  Zustand  erscheint, 
da  ihm  eine  Wirkung  nicht  folgt,  einfach  als  geendet,  vorübergegan- 
gen; aber  bei  Handlangen  findet  ein  dreifaches  Verhältnis  statt,  in- 
dem entweder  die  Handlung  einfach  vollendet  gesetzt  (dixi),  oder  Vol- 
lendung und  daraus  hervorgegangene  Folge  zugleich  gedacht  (exegi 
monumentum  aere  perennius),  oder  endlich  die  Folge  allein  berück- 
sichtigt wird  (novi,  olda),  so  dafs  also  z.  B.  das  Praesens  actionis 
Serfectae  in  das  praesens  conditionis  durantis  übergeht  ($.  11).  In 
en  übrigen  Temporibus  kommen  die  Resultate  des  Hrn.  Verfafsers, 
so  weit  sie  nicht  schon  oben  bezeichnet  sind ,  mit  den  am  meisten  an- 
erkannten anderer  Gelehrten  überein.  Sollen  wir  über  die  aufgestellte 
Theorie  ein  Urtheil  abgeben,  so  müfsen  wir  folgende  Bedenken  eriie- 
ben.  Die  Scheidung  zwischen  Verbis,  welche  eine  Handlung,  und 
welche  eineii  Zustand  ausdrücken,  ist  zwar  an  und  für  sich  richtig, 
scheint  uns  aber  für  die  Tempuslehre  von  geringerer  Bedeutung,  als 
dem  Hrn.  Verf.,  einmal,  weil  es  Verba  gibt,  die  sich  weder  der  einen 
noch  der  andern  Klasse  unbedingt  zureihen  lafsen  —  ^stehen'  ist  ebto 
so  wenig  eigentlich  ein  Zustand  als  'bleiben',  weil  in  einer  Stellang 
beharren  eine  Handlung  ist ,  —  sodann ,  weil  der  Geist  auch  Zustände 
in  Handlungen  umzusetzen  die  Freiheit  hat  —  denn  wie  viele  intran- 
sitiva  werden  von  Dichtern  als  activa  gefafst!  —  endlich  weil  das 
Verhältnis  zur  Zeit  doch  wirklich  kein  anderes  ist  bei  Handlungen  und 
bei  Zuständen.  Haben  doch  sogar  Zustände  bleibende  Folgen.  Oder 
ist  etwa  quod  njatnm  est  nicht  vorhanden  ?  Ist  das  Aufhören  des  Krank- 
seins nicht  die  Ursache  der  Gesundheit?  Ferner:  tiefsinnig  ist  die 
Vergleichung  des  Zeitverhältnisses  mit  der  mathematischen  Linie,  aber 
man  geht  viel  zu  weit,  wenn  man  mathematische  Gesetze  für  jenes 
dem  Geiste  vorgeschrieben  annimmt.  Das  abstracte  Denken  setzt  ein 
unbegrenztes,  unendliches  als  Gegensatz  gegen  das  begrenzte,  end- 
liche, aber  welche  Handlung,  welchen  Zustand  kann  der  Geist  ohne 
Fortdauer  auffafsen?  So  wenig  als  einen  mathematischen  Punkt,  ver- 
mag er  einen  Zeitpunkt  sich  zu  denken;  selbst  das  Minimum  hat  für 
ihn  Dauer.  Wir  finden  defshalb  den  Ausdruck  'unbegrenzte  That- 
sache'  unangemefsen.  Ist  etwa  das  Zeitverhältnis  unbegrenzt,  wenn 
gesagt  wird :  ivtav&a  ifiSLVS  KvQog  Ticcl  17  ürgatia  '^fiigag  et%oaiv  ?  Ge- 
ben nicht  die  Sprachen  selbst,  indem  die  allerwenigsten  besondere 
Formen  für  alle  drei  Zeiten   haben ,  um  die  gleichzeitige  Fortdauer 
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aoszudrücken,  uns  nicht  einen  Fingerzeig  dafür,  dafs  der  Geist  keine 
Handlang ,  keinen  Zustand  ohne  Fortdauer  dachte.  Wozu  einen  Aorist 
des  Praesens  und  des  Futurums  annehmen,  vrenn  die  Sprache  nur  ^in 
Praesens,  nur  ^in  Futurum  kennt?  Und  warum  den  griechischen 
Aorist  als  ein  tempus  rei  infinitae  bezeichnen,  da  doch  der  Zeitraum, 
während  dessen  die  Handlung  oder  der  Zustand  dauert,  dabei  ganz 
bestimmt  und  begrenzt  sein  kann  ?  Die  alten  Sprachen,  behaupten  wir, 
kennen  eben  keinen  andern  Unterschied  in  der  Zeit,  als  den  der  Be- 
ziehung oder  Nichtbeziehung  auf  ein  zweites ,  mag  dies  nun  die  Zeit 
des  sprechenden  oder  ein  anderes  Factum  sein,  und  vereinigen  mit 
der  Vorstellung  ^iner  Zelt  zugleich  die  anderer.  80  wird  das  Prae- 
sens, Ausdruck  des  gegenwärtigen  Moments,  zugleich  zur  Bezeich- 
nung dessen ,  was  zu  allen  Zeiten  geschieht  und  sich  wiederhohlt,  des- 
sen, was  aus  der  Vergangenheit  in  lebhafter  Schilderung  in  die  An- 
schauung der  Gegenwart  geruckt,  und  dessen,  was  als  zukünftig  schon 
in  der  Gegenwart  yorausgesetzt  wird.  Das  Futurum  bezeichnet  ein- 
fach die  Zukunft,  die  Zeit  nach  der  Gegenwart,  mag  die  Handlung 
einen  kurzen  Moment  oder  längere  Zeit  dauern,  mag  sie  mit  anderen 
gleichzeitig  gesetzt  werden  oder  nicht,  mag  sie  der  Gegenwart  näher 
oder  ferner  liegen.  Aber  das  griechische  Perfect  setzt  stets  die  Vol- 
lendung in  Beziehung  zur  Gegenwart  in  den  fortdauernden  Folgen, 
während  der  Aorist  diese  Beziehung  nie  enthält.  Die  tempora  rei  in- 
choandae  setzen  stets  den  Beginn  einer  Handlung  in  Bezug  auf  eine 
andere.  —  Doch  wir  können  hier  nicht  die  ganze  Tempuslehre  ent- 
wickeln, wir  wollen  nur  Bedenken  gegen  die  aufgestellte  erheben.  Be- 
denken, welche  namentlich  auch  die  Praxis  des  Unterrichts  für  sich 
haben.  Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch:  Wenn  Praesens,  Imper- 
fectum  und  Futurum  eine  Wiederhohlnng  bezeichnen,  so  hat  dies  sei« 
nen  Grund  zuletzt  doch  nur  in  der  Voraussetzung,  welche  der  Spre- 
chende sich  Ton  dem  Hörenden  macht,  mag  man  auch  das  yon  dem 
Hrn.  Verf.  zur  Erklärung  gesagte  annehmen.  Am  wenigsten  kann  ea 
als  ursprünglich  in  der  Bedeutung  mit  liegend  erkannt  werden.  Eben 
jedes  Tempus,  welches  nicht  ein  Factum  in  Beziehung  auf  ein  be- 
stimmtes anderes  setzt,  macht  die  Voraussetzung  möglich,  dafs  eine 
wiederhohlte  Handlung  gemeint  sei,  daher  im  Griechischen  auch  der 
Aoristus  diese  Bedeutung  annimmt.  Die  in  §.  11  gegebene  Unterschei- 
dung Ton  drei  Fällen  rei  finitae  bei  den  Verbis,  die  eine  Handlung 
ausdrücken,  erscheint  dem  Ref.  nicht  ganz  richtig,  da  jedes  Perfectum 
die  Torausgegangene  Handlung  mit  ausdrücken  mufs.  Der  Redner, 
welcher  dixi  sagte,  zeigte  dadurch  an,  dafs  er  gesprochen  habe  und 
seine  Rede  also  Tollstäudig  den  Hörern  mitgetheilt  sei,  und  bei  noTi 
und  otda  setzt  die  Sprache  als  Folge  des  ToUendeten  Kennenlernen 
das  bleibende  Bewustsein.  Wenn  wir  dafür  'ich  weifs'  sagen,  soTer- 
gefsen  wir  das,  woraus  das  Wifsen  hervorgieng,  aber  Römer  und 
Griechen  thaten  dies  nicht.  Wenn  wir  die  rationelle  Behandlung  der 
Tempora,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  gegeben  hat,  nicht  ganz  zu  der  un- 
srigen  machen  können,  vielmehr  die  schon  früher  gegebene  als  eiur 
f acher  und  natürlicher  festhalten  —  die  Tempora  periphrastica  sind 
in  dieselbe  leicht  aufzunehmen  und  bereits  aufgenommen  worden  — , 
so  erkennen  wir  die  vielfache  Belehrung  und  Anregung,  welche  er 
uns  gegeben,  mit  aufrichtigem  Danke  an,  besonders  aber  bringen  wir 
ihn  noch  für  das,  was  er  im  zweiten  speciellen  Theile  aus  sorgfälti- 
ger Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  mitgetheilt  hat.  Sehr  interes* 
sant  ist  die  Durchführung,  wie  die  Römer  fast  fiberall  wo  die  Wie- 
derhohlnng, die  Daner,  oder  ein  bestimmtes  Zeitverhältnis  durch  eia 
anderes  Wort  (AdTerbium  oder  sonstig«  Auft^mf^^  \i«MAsäo»ÄX^«i^ 
das  einfache  Perfectum  gebrauchen,    B.ic\iW|^  \ä\  »äOsi  ^«t  \i^\.«tvaociJÄ^ 
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dafs  das  Imperfectnm  in  solchen  Fallen  bei  ihnen  stets  der  Beschrei- 
bung dient.  Der  griechische  Sprachgebrauch  ist  in  dieser  Hinsicht 
von  dem  der  Lateiner  wesentlich  verschieden.  —  Der  Versuch  ei- 
ner Begründung  der  Fragsätze  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache y  welchen  Professor  Leitschuh  dem  Programme  der  Stu- 
dienanstalt  zu  Bamberg  beigegeben  (32  S.  41),  empfiehlt  sich  durch 
praecise  Klarheit  und  reiche  Auswahl  von  Beispielen  aufs  vor- 
theilhafteste.  Für  den  Gebrauch  im  Unterrichte  sind  eher  der  Be- 
stimmungen zu  viele,  als  zu  wenige  gegeben.  So  ist  z.  B.  Zusatz  3 
S.  14  mit  Zusatz  1  S.  15  nothwendig  zu  vereinigen,  da  eben  ne  für 
nonne  nur  in  solchen  Fragen  steht,  bei  welchen  die  Antwort  ^ja'  ver- 
nünftiger Weise  erwartet  wird.  Nicht  richtig  finden  wir  es,  wenn 
S.  18  die  von  Kritz  gewählte  Bezeichnung  ^Praedicatsfragen'*  dadurch 
vriderlegt  werden  soll,  dafs  uns  auch  irgend  ein  Praedicat  und  dessen 
Bestimmungen  gegeben  oder  bekannt,  das  dazu  gehörige  Subject  aber 
unbekannt  sein  könne.  In  dem  Satze:  'Hat  Colnmbus  Amerika  ent- 
deckt?' sind  uns  doch  die  Entdeckung,  Amerika  und  Columbus  für 
sich  bekannt,  aber  es  handelt  sich  darum,  ob  das  Praedicat  mit  sei- 
nem Objecte  dem  Subjecte  mit  Recht  beigelegt  werden  könne  oder 
nicht.  Der  von  dem  Hrn.  Verf.  gewählte  Ausdruck  'Bestätigungs- 
frage' (er  schreibt  *Bestättigung')  entspricht  dem  Wesen  der  Sache 
viel  weniger ,  als  der  von  Becker  eingeführte  'Verbalfrage',  dem  der 
Ausdruck  'Praedicatsfrage'  als  noch  allgemeiner  und  umfafsender  vor- 
zuziehen ist.  Nicht  genug  hervorgehoben  ist  der  Unterschied  des  la- 
teinischen Tom  deutschen  Sprachgebrauch,  wornach  z.  B.  jene  durch 
quis  fragen,  wo  vrir  ein  Pronomen  indefinitum  setzen.  —  Recht  er- 
freulich ist  für  den  Ref.  das  gewesen,  was  Dr.  A.  Th.  Wolf  in  dem 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Prefsburg  über  die  lateinische  Casus- 
lehre  mitgetheilt  hat  (grammatische  Briefe.  I.  lö  S.  gr.  8),  weil  sich 
darin  eine  ganz  gesunde,  auf  richtiger  und  scharfer  Beobachtung  be- 
ruhende Praxis  geltend  macht.  Die  ganze  Casuslehre  wird  für  den 
ersten  Unterricht  auf  folgende  5  Regeln  zurückgeführt:  1.  Die  näch- 
ste Nominalbeziehung  steht  mit  ihrem  Bezugswort  in  gleichem  Casus. 
3.  Die  entfernte  Nominalbeziehung  steht  im  Genetiv.  3.  Die  nficbste 
Terbalbeziehung  stellt  im  Accusativ.  4)  Die  entferntere  Yerbalbe- 
ziehnng  steht  im  Dativ.  5)  Die  entfernteste  Yerbaibeziehung  steht  im 
Ablatiy.  Sehr  schon  ist  die  Auseinandersetzung,  wie  man  dabei,  wenn 
man  die  richtige  etymologische  Wortbedeutung  von  vornherein  gehö- 
rig einpräge ,  ohne  den  Schwall  weitschichtiger  Bestimmungen  und 
irre  führende  Philosopheme  die  Casuslehre  deutlich  machen  und  ein- 
üben könne.  Bei  interest  und  refert  würden  wir  indes  nicht  die  von 
dem  Hm,  Yerf.  S.  7  gegebene  Erklärung ,  sondern  die  durch  Beispiele 
selbst  gebotene  Ergänzung  Ton  causa  annehmen'*').  —  Indem  wir  uns 


*y  Wir  nehmen  hier  Gelegenheit  die  übrigen  in  den  beiden  Pro- 
grammen derselben  Anstalt  von  1861  und  52  enthaltenen  wifsenschaft- 
lichen  Abhandlungen  zu  erwähnen.  Rücksichtlich  der  grammati- 
schen Briefe  H.  Ueber  die  Aussprache  der  griechischen 
Diphthonge  1851  S.  13—19)  können  wir  auf  die  durch  sie  Teran- 
lafste  gründliche  Abhandjung  von  G.  Curtins  in  der  Zeitschn  für 
die  osterr.  Gymnasien  HI,  1851,  1  S.  1—21  (S.  NJahrb.  Bd.  LXV 
S.  317)  verweisen.  Das  Programm  von  1852  enthält  eine  Abhandlung 
von  Dr.  K.  Reichel:  Horatius  und  die  ältere  romische  Poe- 
sie (S.  1 — 14),  eine  recht  gut  geschriebene  Abhandlung,  dafs  und 
warum  Horatius  die  Verdienste  der  alten  romischen  Dichter  nicht  rich- 
tig ^ewürdi^  habe.     Freilich  hätten   die  letztern  selbst  eingehender 
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zu  den  Programmen  mythologischen  und  archaeologischen  Inhalts  wen- 
den, berichten  wir  über  zwei  Programme  von  Schomann  nach  den 
uns  von  einem  geehrten  Mitarbeiter  mitgetheilten  Auszügen.  Das  erste 
enthalten  im  Ind.  lect.  hib.  1852  handelt  de  Phorcyne  eiusfue  fami- 
lia.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Natur  der  in  der  griech.  Mytho- 
logie vorkommenden  Thiere,  und  nachdem  er  gezeigt,  wie  den  Grad 
der  Verwandtschaft  bei  den  in  der  Hesiodeischen  Theogonie  von 
Phorcys  und  Qeto  abgeleiteten  Ungeheuern  zu  bestimmen  und  so  eine 
ganze  Familie  darzustellen  unmöglich  sei,  stellt  der  Hr»  Verf.  dar, 
wie  zwar  der  Ursprung  jener  Gebilde  'ah  priscarum  hominum  sensu 
atque  ingenio  quo  vires  naturae  earumque  motus  atque  effectus  non 
poterant  non  personis  quibusdam  induere  et  quae  sentirent,  non  pro^ 
prie,  sed  figurate  et  per  imagines  eloqui*  abzuleiten,  dafs  aber  den 
Griechen  selbst  bei  der  Ueberlieferung  aus  Asien  die  ursprüngliche 
Bedeutung  derselben  gänzlich  entschwunden  sei,  daher  ihre  bald  wi- 
dersprechenden, bald  willkürlichen,  bald  absurden  Deutungen,  wäh- 
rend wir  durch  die  Möglichkeit  Mythen  verschiedener  Völker  und 
Zeiten  zu  vergleichen  vor  ihnen  einen  we&entlichen  Vorzug  hätten; 
den  Griechen  sei  es  überhaupt  bei  den  Theogonien  und  Mythologien 
meistentheils  nur  auf  eine  Sammlung  und  geschickte  Zusammenstellung 
des  überlieferten ,  nicht  auf  eine  Erklärung  und  Ergründung  des  ur- 
sprünglichen Wesens  angekommen ;  so  habe  denn  auch  Hesiod  jene  sa- 
genhaften Thiere,  deren  er  gedenken  m'uste,  weil  sie  einmal  im  Glau- 
ben vorhanden  waren,'  wegen  der  Aehnlichkeit  ihres  Wesensi  zu  ^iner 
von  denselben  Eltern  entsprofsenen  Familie  verknüpft ,  dabei  mehr  sei- 
nem eigenen  Urtheile,  als  einer  hergebrachten  und  allgemein  ange- 
nommenen Ansicht  folgend.  Nachdem  sodann  die  Abstammung  des 
Phorcys  und  der  Ceto  von  dem  Meere  und  der  Erde^  ihre  Verwandt- 
schaft mit  Nereucu,  Thaumas  und  Eurybia,  deren  Wesen  ebenfalls  ge- 
deutet werden,  und  sie  selbst  als  Meergötter  und  Vorsteher  derMeer- 
thiere  bezeichnet  sind,  wird  der  Name  Ceto  gegen  Hermann,  der  den 
Namen  auf  die  Felsen  und  Klippen  unter  dem  Wasser  deutet,  in 
näherer  Uebereinstimmung  mit  Lennep  (^Capacina,  eontinens  in  se 
magna  omnia  atque  immania,  cete  et  huius  generis  aHa}  von  nijtogf 
das  Meerthier,  abgeleitet.  Gegen  O.  Müller ,  der  ^^vp,  M^noff  mit 
lO^xoff,  Orcus,  zusammenstellt  und  weil  der  Styx  oqxos  (Hom.  II.  II 
756,  Plin.  H.  N.  IV,  18,  5)  heifse  und  das  Wort,  mit  tSQ%og  =  career 
verwandt,  loca  infema  bezeichne,  jenen  als  numen  inferarum  aqua- 
rum  deutet,  beruft  sich  der  Hr.  Verf.- auf  den  von  Buttmann  gelie- 
ferten Beweis,  dafs  der  Styx  nur  als  die  Götter,  welche  bei  ihm 
schwören,  bindend  8Q%og  heifse  und  stellt  ^ognvg,  ^Quog  mit  dtm 
Digamma  :=  IIoQxve  (daher  er  auch  den  bei  Alcman  erwähnten  116^ 
HOff  für  Phorcys  hält,  und  die  Schlange  noQntvg,  Lycophr.  347,  hier- 
her zieht)  mit  den  Fischen  "ÖQxvvBg  (Opp.  Hai.  I  183,  III  132,  334), 
Orcyni  (Plin.  H.  N.  XXXII,  11,  53),  Orcae  (Plin.  IX,  6,  6;  auch  des 
italienischen  orea  wird  gedacht)  zusammen,  so  dafs  sich  also  eine 
gleiche  Ableitung  für  seinen  Namen,  wie  für  Ceto  ergebe.  Auf  einen 
Cnlt  des  Phorcys  glaubt  er  trotz  des  Mangels  ausdrücklicher  Zeng- 


beurtheilt  werden  müfsen,  auch  sollten  de9  Horatius  Oden  wohl  et- 
was vorurtheilsfreier  geprüft  sein ,  indefs  ist  das  ganze  doch  eine  recht 
klare  und  meist  richtige  Darstellung.  Die  zweite  Abhandlung:  Zoo- 
logische Briefe.  I.  Von  A.  Tomaschek  (S.  15—20)  beschäftigt 
sich  mit  der  Hydra  viridis,  und  gibt  von  wifsenschaftlichem  Eifer^ 
gründlichen  Studien  und  schaifer  Beobacht\iA%^%^«\i«  «v^  xv&sc^vä^«^ 
Zeugnis. 
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nisse  ans  der  Existenz  der  Häfen  auf  Ithaca  (Od.  XIII,  96)  Cephal- 
ienia  (Schol.   ib.)  und  Euboea  (Lycophr.  376)  schiiefsen    zu   därfen. 
Wenn   Plato  ihn  mit  den  Orphikern  zu  den  Titanen  zählt,  aher  ihm 
den  Uranos  zum  Vater  gibt,  so  wird  eine  Verwechslung  angenommen. 
Nach  Erwähnung  der  anderswo  genannten  Kinder,  Thoosa,  Scylla 
(bei  Schol.  Apoll.  IV,  828  wird  ein  Irthum  im  Namen  gefunden),  der 
Sirenen  und   der  Hesperiden,  wendet  sich  die  Untersuchung  zu  den 
in  der  Theogonie  erwähnten.     1)  Dem  Hesperi den-drachen,   wie 
sein  Schwestersohn  in  Kolchis   (erzeugt   von  Typhoens  und  Echidna) 
zum   Wächter   der  Gärten  bestellt,  nach   dem  Schol.  Apoll.  IV,  1396 
auch  in  einem  hesiodeischen   Gedichte   Sohn  des  Typhoeus  genannt. 
Der  Name  Addeov  wird   auf  Xä^sa^aL,  Xäßifog  zurückgeführt,  der  My- 
thus der  Hesperiden  mit  Uebergehung  der  unsicheren  Deutungen  nach 
den  Quellen  erzählt.    2)  Echidna.  Die  auf  sie  bezüglichen  Verse  in 
der  Theogonie  ordnet  der  Hr.  Verf.  300.  303.  302.  304.  305.  301.    Da 
sie  mit  Typhoeus  Termählt  Ton  Hesiod  dargestellt  wird,    so   ergiebt 
sich  ihm  für  sie  eine  gleiche  Deutung  ihres  Wesens,  wie  für  diesen: 
die  durch  ihr  Hervorbrechen  Stürme,  Blitze,  Erdbeben  u.  a.  erzen- 
genden Erddämpfe.     Während   das  Ton  anderen  ihr  gegebene  Eltem- 
paar:   Tartarus   und  die  Erde  (ApoUod.   II,  125),  dem  Wesen  der  B. 
mehr  entspreche,    habe  sie   Hesiod  zur   Tochter   der  Ceto  gemacht, 
^quod  qui   deus  immanium  in  mari  monstrorum  dominus  essety   ip$e 
quoque  immanis  et  ad  procreanda  eiuamodi  monstra  praecipue  apiu$ 
esse   videretur^,    3)   Chimaera.    Obgleich  eine   tiefere  Deutung  erst 
Ton  erweiterter  Kenntnis  des  Lycischen  erwartend,   erklärt  der  Hr. 
Verf.   sie  für    die   aus   den   Berggipfeln   herTorbrechende  Fenerkraft, 
welche   mit   Schwefelbächen  und  LaTafiüfsen    die    Felder   Terwustet, 
womit  ihre  Gestalt  —  Löwe  und  Drache  —  wozu  die  Griechen  wegen 
des  Terwandten  ^j^e^ftap^og  die  Ziege  hinzugefügt,  übereinstimmte.    Da 
in  Corinth  der  Cnlt  der  Soifne  die    höchste  Stelle  einnahm  und  ihr  z. 
B.  auch  Blitz  und  Donner  beigelegt  ward  (Bronte  und  Sterope  ihre 
Rofse  bei  Eumelus),  so  giengen  aus  den  Terschiedenen  Seiten  ihrer 
Machtentfaitung   Terschiedene   Götter  und  Heroen  herTor,    darunter 
Belierophontes,   der  entweder  das  schädliche  tödtende  (ßiXlsQcc  —  A- 
Xegci)  oder  das  Licht  bringende  (ß  aus  Digamma).    Bei  der   Chimaera 
thut  dieser  Sonnengott  dasselbe  mit  seinen  Geschofsen ,  was  Zeoa  beim 
Typhoeus  mit  seinen  Blitzen  (II.  II,  782).  4)  Sphinx.  In  Betreff  die- 
ser werden  die  Ansichten  Hermanns  und  Forchhammers  unentschieden 
neben  einander  gestellt.    5)  Ueber  den  nemaeischen  Löwen  theiit 
der  Hr.  Verf.  Forchhammers   Ansicht,   nimmt   aber  nicht  wie  dieser 
JSslrfvTj  für  das  Thal  Ton  Nemea ,  sondern  für  den  Mond ,  die  Ursache 
der  Ueberschwemmung,    weil   ihm    überhaupt   Einflufs  auf  die  Wit* 
terung  zugeschrieben  und  er  in  jenen   Gegenden  Terehrt  worden  sei. 
Hercules,   über  dessen  Mythos  er  seine  Ansicht  auszusprechen  Gele- 
genheit nimmt,    ist   ihm    der  Erbauer  der   grofsen  Abzugskanäle  im 
Lande   der  Pheneaten.     6)  Die  lernaeische  Hydra  wird   gleicher 
Weise  gedeutet  und  dafür,  dafs  sie  der  Dichter  zur  Tochter  des  Ty- 
phoeus und  der  Echidna  macht,    nur  die  Schlangennatur,  nicht  Ver- 
wandtschaft des  Wesens  als  Grund  gefunden.     7)  In  Betreff  des  Ger- 
ber us  zieht  der  Hr.   Verf.  Tor  Nichtwifsen  zu  bekennen  statt   die 
zahlreichen  Hypothesen  durch  eine  neue  zu  Termehren.     Ihm  ist  Cer- 
berus  eben  nur  der  Hund,    welcher  das  Haus  des   Orcns  bewacht. 
8)   Orthus  wird  der  Vorm  ^'Ogd'^g  Torgezogen.    Geryones  ist  dem 
Pluto  Terwandt,    wie  Alcyones    die  Winterkälte  bezeichnend,   deren 
Gröfse  durch  die  3   Kopfe  angedeutet  ward  (die  Heerde  der  Sonne 
(ihre  Schätze  als  Heerden  gedacht)  hat  er  ihr  entwendet),  Snrytion 
entweder  der  starke   oder    der  Winterregen,    Orthus   der   achtaame. 
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aufrechtsitzende  Wächter,  Erythia  dicta  e$t  o  caeii  vegperiini  rubore, 
quippe  occidenti  soll  subiecta.    Den  Terschiedenen  Angaben  der  Lage 
glaubt  der  Hr.  Verf.  Spuren  eines  alten  Geryoneskultes  in  Griechen- 
land  zu  Grunde   liegend  (Sicilien,   Orakel  bei  Patavium,   Gebeine  in 
£lis  und   Theben).    9)   Gorgo  oder  Medusa   (die  Annahme  zweier 
Yerschiedenen  Gorgonengeschlechter  von  Völker  wird  als  unsicher  dar- 
gethan),  weiche  als  Tochter  Ton  Meergöttern  und  Termöge  ihrer  Ver 
bindung   mit  Poseidon  demselben  Kreise  von  Naturkräften  angehört, 
fafst  der  Hr.  Verf.  als  die  feuchten  Dunste,  die  ans  dem  Wasser  auf- 
steigen,  Perseus   als    die   sie  yernichtende  Sonne.     Die    welche    die 
Athene  als  Herrscherin  der  gesammten  Luft  ansahen ,  konnten  sie  nach 
seiner  Erklärung   mit  der  Medusa  als  identisch   fafsen,  die,  welche 
derselben  nur   über  die  obere   reine  Luft   die  Herrschaft  zutheilten, 
als  ihr  feindlich  und  Gehilfin  des  Perseus.    Aus  der  Medusa  bei  ihrem 
Tode  (der  Vernichtung  der  feuchten  Dunste)  entstehen  der  zum  Him- 
mel steigende  und  dem  Zeus  Donner  und  Blitz  tragende  Pegasus,  nu- 
bea  fulmina  gerensy  und  Chrysaor,  der  Regen  ohne  Blitz.     10)  Ganz 
neu   ist  die  Deutung,   welche  den  Graeen  wird.     Wie  es  nemlich 
Meergötter  gibt,  FiQOvzss  genannt,  Nereus,  Proteus,  Glaucns, 
welche  den  Menschen  aber  nur  gezwungen   Orakel   ertheilen,   so  be- 
deuten die  Graeen  dieselbe  Kraft,   nur  als   weibliche  Wesen  gedacht, 
was  mit  der  Stelle,  welche  sie  in  den  Mythen  von  dem  Zuge  der  Per- 
seus einnehmen,  übereinstimmt.    Verglichen  werden  auch  schon  wegen 
der  Schwanengestalt  Hagebusch  und  Sigelint,   die  Hagen  im  Nibelun- 
genliede zwingt ,  ihm  den  Weg  ins  Heunenland  zu  zeigen.  —  In  dem 
zweiten  Programm  (de  lovia  incunabulisy  Einladungsschrift  zur  Feier 
des   Geburtstags  des  Königs  1852)   stellt  der  Hr.  Verf.    die  Mythen 
Ton  der  Geburt  des  Jupiters   zusammen  und   gewährt  so  einen  -voll- 
ständigen Ueberblick  über  die   yerschieden^n  Gestaltungen  derselben. 
Wir   heben  hervor,    dafs   Hesiod.    Theogon.  482  nqmzriv  fig  Jitivriv 
vorgeschlagen  wird.     Den   nach  Delphi   gebrachten   Stein  betrachtet 
Hr.  Seh.   als  einen  der  in  den  ältesten  Zeiten  als  Götterbilder  ange- 
beteten,  die  meistens  vom  Himmel  gefallen  sein   sollen.    Die  Verle- 
gung des  Geburtsorts  nach  Asien  läfst  er  erst  von  der  Zeit  an  einge- 
treten sein,  wo  Rhea  mit  der  lydischen  und  phrygischen  Göttermut- 
ter und  die  erotischen  Kureten  mit  den  phrygischen  Korybanten  ver- 
wechselt worden.    Den  Namen  der  Amalthea  leitet  er  ab   von  aßfia 
und  o[ld'ei>vz=:ctv^Biv,  also  altna  mater,  der  römischen  Anna  oder  Per- 
enna  entsprechend.  —  Einen   sehr    wichtigen  Gegenstand    behandelt 
in  höchst  beachtenswerthe  Resultate   zu   Tage  fördernder  Weise  das 
Programm  von  Chr.  Walz:   de  Nemesi  Chraecorum  (Tübingen  1852. 
24  S.  4  und  2  Kupfertafeln).     Nachdem  der  Hr.  Verf.  gezeigt  hat, 
dafs  das  Wesen   der  Nemesis  bei  den  Griechen  schon  längst  gedacht 
war,  ehe  man  eine  besondere  Gottheit  dafür  hatte,   und  da^  auch 
selbst  dann  als  sie  bereits  vorhanden  war,  die  ihr  gebührenden  Functio- 
nen noch  anderen  Göttern  zugetheilt  wurden,   nachdem  er  ferner  die 
Auffafsung  jener  Gottheit  von  Hesiod  bis  zu  den  Orphikern  und  Pla- 
tonikern  nachgewiesen  hat,  gründet  er  auf  die  Stellen  des  Antimachus 
bei  Strabo  XIII,  p.  588,  der  Phoronis  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1129 
und  aus  des  Aeschylus  Niobe  bei  Strab.  XII  zu  Ende,  so  wie  auf  die 
in  den  Bildwerken  beiden  ertheilten  Attribute  den  Beweis,   dafs  die 
älteste  Adrastea  identisch   sei  mit  der  Cybele,    und  dafs  Demetrius 
aus  Scepsos  bei  Suid.  s.  v.  'Adgäatsue  dieselbe  mit  der  Diana  identifi- 
cirt,  führt  ihn  darauf  die  Identität  der  Cybele  in  Phrygien,  der  Ar- 
temis in  Ephesus  und  bei  den  Magneten,  der  beiden  Nemesis  in  Smyr- 
na,  der  Adrastea  bei  den  Mysern,  der  Anaitis  in  Armenien ,  der  Alitta 
der  Araber,  der  Mithra  der  Perser,  der  Afttaxli^  W\  ^«ä.'^JXä^^s^^v^^vw^ 
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338  Programmenschao. 

der  Aphrodite  Urania  auf  Kypro8y  der  Here  auf  Samos  mit  der 
groilsen  assyrischen  Göttin  Mylitta  nachzuweisen ,  deren  Verpflansang 
selbst  nach  Aegypten  aus  den  Bildwerken  mit  bewundernswerther  Ge- 
lehrsamkeit und  Klarheit  dargelegt  wird.  In  Betreif  der  Adrastea  am 
Flufse  Aesepus  macht  er  auf  die  Verbindung  jener  Gegenden  mit  As- 
syrien in  ältester  Zeit  aufmerksam,  welche  sich  durch  den  Namen 
Assaracus  (Assarak  der  höchste  Gott  der  Assyrier)  und  durch  die 
von  Plato  de  Legg.  685  D  bestätigte  Nachricht  des  Ktesias ,  dafs  Pria- 
mus  dem  assyrischen  Könige  Teutamus  untergeben  gewesen ,  kund  gibt. 
!2u  weit  freilich  scheint  uns  der  Hr.  Verf.  zu  gehen ,  wenn  er  nun 
auch  den  Namen  'Adgciörsia  unter  Verwerfung  der  Ton  den  Alten  und 
Neueren  gegebenen  Ableitungen  auf  den  aegyptischen  Namen  der  Ve- 
nus Athor  zurückführt.  Die  Vergleichung  des  £truscischen  ATD££ID£ 
für  "ASgocatog  beweist  gev^ifs  nichts  dafür,  und  haben  doch  die  Grie- 
chen für  viele  Götter,  welche  sie  ursprünglich  yon  anderen  Völkern 
empfangen,  ganz  selbständig  eigene  ^famen  gebildet.  Da  die  Neme- 
sis immer  die  Personification  einer  sittlichen  Idee  und  um  derselben 
willen  erst  von  den  Göttern  als  Person  geschieden  ist,  so  wird  man 
wohl  die  Beilegung  eines  der  Idee  entsprechenden  Namens  (nach  der 
Ableitung  von  Döderiein  de  aXtpa  intensivo  p.  6)  nicht  für  an  und  für 
sich  abweisbar  erkennen,  wenn  man  die  Ableitung  von  dem  Gründer 
des  Heiligthums  Adrastos  verwerfen  will.  Ja  dafs  auch  Atropos  den 
Namen  jidgccatsia  führt ,  scheint  uns  auf  jene  Bedeutung  geradezu  hin- 
zuführen. -  Es  schliefst  sich  daran  die  Nachweisung,  wie  die  Grie-. 
chen  die  Symbole  der  assyrischen  Göttin  aufgenommen,  aber  diesel- 
ben dem  ihnen  vor  allen  anderen  Völkern  angeborenen  Schönheitssinn 
gemäfs  umgestaltet  haben.  Im  2n  Theile  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dafs 
selbst  in  den  Zeiten,  wo  die  alte  Religion  bereits  verfallen,  bei  Lu- 
cret. I  init.  Venus  noch  als  alma  mater,  als  gubematrix  sola  rerum 
naturae  et  caeli ,  terrae  marisque  moderatrix  betrachtet  worden  sei« 
Die  Symbole  des  Apfels  und  des  Mohns  werden  daher  als  ursprune- 
lich  auf  die  Fruchtbarkeit  hinweisend  bezeichnet,  wobei  namentlich  die 
Bildseule  des  Canachus  zu  Sicyon,  die  Venus  als  Herrin  dea  Himmels, 
der  Erde  und  der  Unterwelt  darstellend ,  Erleuterung  findet.  Auf 
ihre  Herrschaft  über  das  Meer  bezieht  sich  die  Schildkröte,  auf -der 
die  Venus  in  einer  Bildsenle  des  Phidias  (Plin.  H.  N.  XXXIV,  ^  19) 
mit  einem ,  in  einer  in  Berlin  befindlichen  mit  beiden  Fnfsen  steht. 
Natürlich  wird  die  zu  Delphi  verehrte  'Aq>Qo9iT7j  *EnixvfA^ia  ebenso 
wenig  vergefsen,  wie  der  ihr  zngetheilte  Einflufs  auf  die  Schicksale 
der  Menschen  (Hör.  Od.  I,  12,  18).  Das  dadurch  gewonnene  Resul- 
tat, dafs  die  Nemesis  allerdings  ein  Wesen  bezeichnet,  welches  ui^ 
sprnnglich  der  Venus  mitzngetheilt  war,  wird  durch  die  auf  den  Bild- 
werken beiden  gegebenen  Attribute  noch  fester  begründet.  Interessant 
ist  das  Licht ,  welches  sich  dadurch  über  die  Notiz  verbreitet ,  dafs 
Agoracritus  seine  Biidseule  der  Venus,  nachdem  ihr  der  Preis  nicht 
zuerkannt  worden ,  unter  dem  Namen  der  Nemesis  nach  Rhamnns  ver- 
kauft (Plin.  1.  c.  XXXVI,  4  u.  d.  Hr.  Verf.  in  der  Real  -  Encyclop. 
V,  p.  529).  Den  Schlufs  bildet  die  Auseinandersetzung,  wie  die  Grie- 
chen das  Wesen  der  Nemesis  aufgefafst.  Sie  haben  die  orientalischen 
G<>ttheiten  in  menschliche  Gestalten  umgesetzt  und  zu  sittlichen  We* 
sen  erhoben.  ^Itaque  Nemesiy  quae  antiquissimia  temporibus  eadem 
faity  quae  Anatica  dea  totius  naturae  reginuy  id  munu$  deman- 
daverunt,  ut  modum  in  omnibua  rebus  teneret  et  insolentiamy  quae  rt- 
rum  humanarum  ordinem  turbat  et  aetemas  deorum  legea  migraf, 
coercereV  y  in  Folge  wovon,  die  Athener  die  Nemesis  mit  der  Themis 
zusammen  verehrt  (Canin.  Archit.  ant.  II,  15).  Von  Herder  (Werke 
XJX  p.  154)  weicht  der  Hr.   Verf.   nur  darin  ab,    dafs  er  dieselbe 
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nicht  i^ie  jener,  Ton  der  Ate  nnd'Erinys  als  Vollzieherinnen  der 
Strafen  trennt ,  wofar  er  Beweise  beibringt  (Enr.  Phoen.  182.  Callim. 
Epigr.,  die  Beinamen  ntTtgoxectTj ,  vehemens  Catnll.  I,  21 ,  facinomm 
impiornm  nltrix  Ammian.  Marceil.  XIV,  11,  das  Sprichwort  17  Nifieais 
ntxQa  nodug  ßatvn,  nqoanvvm  rrfv  Nifteaiv,  avv  'Adgciütsi'oc  Xiym^, 
Darauf  dafs  ihr  nichts  entgeht ,  deatet  die  Erhebung  des  Kleides  über 
die  Brust  und  der  in  den  Busen  gesenkte  Blick,  das  Schwert,  der 
yQV'fp  ntfQoeig.  Mit  dem  Wesen  der  Venus  behielt  sie  das  gemeinschaft- 
lich, dafs  sie  vorzugsweise  zur  Rächerin  der  leichtfertigen  und  treu- 
losen Liebe  gemacht  wurde  (daher  das  Rad  auf  Bildwerken  und  die 
Bestrafung  des  Amor,  die  Sage  von  der  Echo  und  Narcissns,  und  das 
Epigramm.  Anthol.  ITl,  p.  235).  Endlich  wird  die  geflügelte  neben  der 
Ariadne  stehende  Jungfrau  auf  einem  Gemälde  zu  Herculanum  mit 
Winckelmann  gegen  Herder  (p.  167)  als  Nemesis  gedeutet.  —  Mit 
Vergnügen  begrüfsen  wir  in  dem  Programm  des  Paedagog.  zum  Clo- 
ster  U.  L.  F.  in  Magdeburg  1852  den  zweiten  Theil  der  von  uns 
fid.  LKIV  S.  438  flg.  angezeigten  Abhandlung  Ton  Wehrmann:  Das 
Weaen  und  Wirken  des  Hermes  (23  S.  4).  Für  die  im  ersten  Theile 
nach  Plato  gegebene  AufTafsung  der  griechischen  Mythologie  führt 
der  Hr.  Verf.  zunächst  noch  die  Deutung,  welche  Varro  den  Samo- 
thracischen  Gottheiten  gegeben,  an  und  wiederhohlt  den  Grundbegriff, 
den  er  für  das  Wesen  des  Hermes  aufgestellt:  'Er  bereitet  durch  rer- 
roittelnde  und  zusammenfugende  Thätigkeit  im  ansigov  der  Natur  so- 
wohl als  auch- des  Menschenlebens,  die  Mittel,  durch  welche  die  Ver- 
wirklichung der  gottlichen  Zwecke' in  der  Welt,  also  die  Durchfüh- 
rung der  Weltordnnug  des  Zeus  möglich  wird,'  wefshalb  er  auch  mit 
Preller  (Realencyclop.  Bd.  IV)  den  Namen  von  tfyfLv  *der  Fügende' 
ableitet.  Nachträglich  fugt  er  in  einer  Anm.  die  ihm  von  einem  ver- 
storbenen Freunde  mitgetheilte  Notiz  zu ,  dafs  "Agfiaig ,  der  Br.  des 
Sesostris ,  nach  Griechenland  geflohen  sei  und  man  wohl  an  eine  Ueber 
tragung  des  Namens  auf  den  von  ihm  mitgebrachten  Gott  (Thoth) 
denken  könne.  Auf  jenen  Grundbegriff  wird  nun  zurückgeführt,  dafs 
der  Steinhaufen  das  älteste  Bild  des  Gottes  war,  für  den  man  dann 
das  Wesen  genauer  bezeichnend  in  Athen  den  viereckigen  Stein ,  die 
Grundform  regelmäfsiger  körperlicher  Fügung  (daher  dem  Hermes 
auch  die  Zahl  4  heilig),  wählte  und  den  Kopf  hinzufügte.  Die  Hinzn- 
fügung  des  Phallos  (Hrdt  If,  51)  zeigt,  dafs  man  neben  der  mecha- 
nisch fügenden . eine  dynamisch  zensende  Macht  annahm,  woraus  dann 
auch  die  Hermaphroditen  entstanden.  Die  Erkenntnis  einer  solchen 
Kraft  in  ihm.  wird  durch  den  Gebrauch  ihm  Samen  darzubringen  (Schol. 
Aristoph.  Acharn.  1089),  durch  seine  Stellung  als  Heerdengott,  seine 
Mutter  Maia  (von  Mdat  das  Verlangen  der  Materie  nach  Ordnung  und 
Zusammenfügung  ihrer  Theile)  nachgewiesen,  dafs  man  ihn  als  im  In- 
nern der  Erde  wirkend  gedacht  (gegen  PreUer  nicht  durch  Cic.  d.  N. 
Deor.  III,  22,  56,  denn  jener  erklärt  diese  Stelle  für  corrnpt)  durch 
seine  Verehrung  als  Höhlenbewohner,  ÜTtrikattrie ,  und  seinen  Umgang 
daselbst  mit'  den  Nymphen*").  In  seinem  Sohne  Pan  wird  das  fried- 
liche ,  allseitig  harmonisch  zusammengefügte  Leben  der  Natur  gefun- 
den. Dafs  er,  der  das  Leben  will,  die  Kraft  des  Streites  befreit,  hat 
der  Hr.  Verf.  in  einer  besondern  Abhandlung  in  unserem  Archiv  Bdw 
XVin  an  der  Sage  von  Ares  und  den  Aloiden  nachgewiesen.  Dafs 
er   sich  scheut  mit  der  Leto   zu  streiten  (in  Homers  Ilias)  findet  die 


*)  Kirke  ist  nach  dem  Verf.  eine  in  der  Materie  (ocla)  wirkende 
Gewalt,  welche  durch  verderbliche  Mischung  (Tugvtxm)  die  Menschen 
zu  bethören  versteht. 
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Deutung,  dafs  er,  der  lebendig  wirkende  praktische  Gott,  zwar  dem 
einen  unentwickelten  Urzustand  bezeichnenden  Principe  feindlich  ist, 
allein  dasselbe  als  die  Basis  seiner  Existenz  zu  zerstören  sich  furch- 
tet. Auch  in  der  Rettung  des  Zeus  von  Typhon  wird  derselbe  Gi*iuid- 
gedanke  gesehen.  Wenn  die  Germanen  den  Wodan  als  Demiorg  fas- 
sen ,  so  ist  dies  den  Griechen  zwar  Zeus ,  aber  der  in  seinem  Dienate 
die  Materie  durchwaltende  Gott  (6  öntQuatmog  Xoyos  o  ^ii^nmv  dtit 
nävtatv  nach  den  Neuplatonikern)  der  ^taxto^o^  Hermes.  Wie  er  aus 
dem  Innern  der  Materie  die  Lebenskraft  der  Pflanzen  und  Thiere  an 
das  Liebt  der  Oberwelt  fuhrt  (iQiovvtog^  dtdztuQ  iänv^^  also  waa  im 
Reiche  des  (relativen)  Nichtseins  todt  und  unnutz  ruht,  zusammen- 
fügt, dafs  es  der  Keim  eines  neuen  Lebens  und  eine  Gabe  wird,  so 
wird  er  zum  Vermittler  zwischen  Sein  und  Nichtsein ,  der  Geber  des 
Schlafes  (S.  9  f.  Der  Stab  wird  S.  10  f.  mit  der  Wünschetrathe  zu* 
sammengesteüt ;  die  Schlangen  erhalten  die  Deutung,  dafs  sie  den  in 
der  Materie  waltenden  Streit  bezeichnen,  dessen  Vermittlnng  und 
Schlichtung  Hermes  fuhrt),  der  Bringer  der  Träume  (d.  b.  der  das 
Bewufstsein  von  dem,  was  man  erlebt  hat  oder  erleben  konnte,  rer- 
mittelt) ,  der  Führer  der  Seelen  in  die  Unterwelt  (von  axflhc^a  wird 
die  Ableitung  Döderleins  Glossar  J,  p.  132  jetzt  vorgezogen ;  auch 
KvXlrjviog  mochte  der  Hr.  Verf.  auf  %vll6g,  %oilog,  yvi;;,  yv€tlo9  m- 
rückführen  und  den  in  die  Hohle  führenden  darin  erkennen),  nnd  der 
sie  wieder  heraufführende  (der  x^^'i'^og  'EQfiijg  dem  Hades  verwandt). 
Dafs  nun  Hermes  auch  das  Licht  in  das  Dunkel  zu  fuhren  nnd  wie- 
der herauszubringen  die  Macht  habe,  findet  der  Hr.  Verf.  angedentet 
in  dem  im  homerischen  Hymnos  auf  ihn  erwähnten  Raub  von  Bindern 
(Symbolen  der  Tage),  welche  er  gezwungen  (denn  die  Voratelinng 
vom  Führer  in  die  Unterwelt  war  überwiegend)  von  Apollo  herans- 
giebt  und  bezieht  darauf  die  Beinamen  XctmoV ,  ivöuonogy  pvnvog  ontß- 
nr^tiig,  Oif^Qiog  und  das  Attribut  des  Hahns.  Autolykus,  bei  Hom.  Od. 
XfX,  396  der  Günstling,  später  der  Sohn  des  Hermes  genannt,  er- 
scheint durch  die  Gaben  schwarz  in  weifs  und  umgekehrt  zn  T«r- 
wandeln,  und  durch  den  Diebstahl  der  50  gehörnten  Rinder,  alz  Sohn 
der  Tfilavyriy  der  Weitglänzenden,  und  Enkel  des  *So0<po9og  dea  Licht- 
bringers  (als  Sohn  der  Xtcvr^  bezeichnet  er  den  Führer  in  daa  Dan- 
Icel  des  Winters),  ja  schon  durch  seinen  Namen:  ^wahrer  Wolf  — 
der  Hr.  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit  den  Wolf  als  S3rmbol  dea  dem 
Lichte  feindlichen  Princips  nachzuweisen  und  die  Beinamen  dea  ApoUo 
AvyioHTÖvog  ^  Awtsog  und  Avneiog  darauf  zurückzuführen  —  als  eine 
besondere  Form  des  Hermes ,  um  so  mehr  als  auf  aegyptischen  Ma- 
miendeckeln  der  Wolf  als  Führer  der  abgeschiedenen  i^len  eracheint 
(Creuzer  Symbolik  II  p.  468  und  154).  Dafs  der  Planet,  welcher  der 
Sonne  am  nächsten  steht,  dem  Hermes  heilig  angesehn  wurde,  auch 
dafür  findet  der  Hr.  Verf.  die  Ursache  in  der  von  den  Chaldaeem  sn- 
erst  beobachteten  Eigenthümlichkeit  seines  Laufes,  wornach  er  bald 
am  Morgen  bald  am  Abend  immer  aber  als  der  Sonne  untergeordnet, 
als  ihr  Begleiter  und  Diener  erscheint  [Ref.  erlaubt  sich  hier  die  Fra- 
ge, ob  man  nicht  bei  der  Bestimmung  des  Wesens  von  dieser  altorien- 
talischen Planetengottheit  ausgehen  müfse].  Die  Benennung  des  Mitt- 
wochs nach  dem  Mercur  rührt  auch  von  den  Chaldaeern  her,  doch 
kam  sie  wohl  erst  zur  Zeit  des  Caesar  ans  Alexandrien  nach  Rom  nttd 
von  da  nach  Deutschland,  wo  derselbe  Tag  dem  Wodan,  dem  deat- 
achen  Mercur,  geheiligt  wurde.  Dafs  nun  bei  allem  diesem  dem  Her- 
mes ein  listiges ,  schlaues ,  in  Lug  und  Trug  und  Diebstahl  gewandtes 
Wesen  beigelegt  wird,  zeigt  schliefslich  der  Hr.  Verf.  als  natürlich, 
weil  alles  Thun  und  Walten  in  der  Materie  als  ein  heimUcbes 
sich  der  Berechnung  jedes  andern   entziehendes  zeige,  indem  er  die 
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Beilegong  derselben  Eigenschaften  an  ahnliche  Wesen  (Klrke,  Kalypso^ 
Trophonios,  Antolykos)  nachweist.  So  behandelt  im  zweiten  Theile 
der  Hr.  Verf.  das  Walten  des  Hermes  in  der  Natur,  dem  dritten, 
welchem  sein  Wirken  im  Gebiete  des  Menschenlebens  aufgespart  ist, 
sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen.  Bei  unserer  kurxen  Inhaltsangabe 
war  es  nicht  möglich  die  tiefen  und  scharfsinnigen  Ideen,  welche  bei 
der  Brklärang  der  Mythen  in  Anwendung  gebracht  werden,  darzule- 
gen. Mag  man  die  Einschlagung  anderer  Wege  zur  Erkenntnis  der 
griechischen  Mythologie  für  nothwendig  ansehn,  man  wird  immer  an- 
erkennen müfsen,  dafs  der  Hr.  Verf.  einen  höchst  richtigen  und  lehr- 
reichen Beitrag  dazu  geliefert  hat,  die  Ideen,  welche  die  Griechen 
an  die  Gottheiten  knüpften,  nachzuweisen  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang unter  sich  zu  zeigen.  =  Wir  lafsen  eine  Abhandlung  über  einen 
romischen  Gott  folgen :  D.Zimmermann:  über  das  Wesen  des  lanus 
(Programm  der  kon.  Studienanstalt  zu  Erlangen ,  1862.  22  S.  4),  über 
welche  wir  mit  den  Worten  eines  geehrten  Mitarbeites  berichten :  'Die 
Schrift  behandelt  ihren  Gegenstand  mit  Gelehrsamkeit,  der  kaum  eine 
der  Quellen  oder  der  frühem  Srhriften  darüber  (wir  nennen :  B  u  1 1  • 
mann  über  den  Janas,  Hand  in  der  Allgem.  Encyclopaedie  Ton  Ersch 
und  Grnber  und  Walz  in  der  Realencyclop.  unter  dem  Titel  lanus) 
entgangen  sein  wird,  mit  scharfer  Kritik,  mit  Vorsicht  in  den  An- 
nahmen und  Folgerungen.  Der  Hr.  Verf.  sah  in  den  meisten  der  bis- 
her aafgestellten  Ansichten  und  Erklärungen  jedesmal  nur  ^ine  von 
den  im  Wesen  Janas  enthaltenen  Grundbestimmungen  geltend  gemacht, 
oder  wo  mehrere  es  waren,  den  unter  ihnen  stattfindenden  Zusammen- 
hang gar  nicht  oder  nicht  gehörig  berücksichtigt,  während  ihm  die 
Natur  der  Sache  zn  Terlangen  schien,  dafs  man  es  bei  der  Darstel- 
lung des  Wesens  eines  Gottes  Yersuche  jeder  Grundbestimmnng  ihr 
Recht  widerfahren  zu  lafsen.  Obgleich  weit  davon  entfernt,  zu  läng- 
nen,  dafs  die  heidnischen  Religionen  des  Occidents  mit  denen  des 
Orients  im  Verhältnisse  der  Continnität  stehn,  ist  er  doch  aberzeugt, 
dafs  das  in  beiden  enthaltene  Licht  sich  in  dem  Medium  des  mensch- 
lichen Geistes  nach  der  Eigenthämlichkeit  desselben  manigfaltig  bricht, 
und  hält  es  desshalb  für  sachgemäfs,  bei  einem  romischen  Gotte  auf 
Vorstellungen  des  orientalischen  Ethnicismas  erst  dann  Rucksicht  zu 
nehmen,  wenn  der  Gegenstand  selbst  darauf  hinweise  und  alle  Versuche 
gescheitert  seien,  ihn  aas  dem  Geiste  der  Romer  selbst  und  der  ihnen 
zunächst  stehenden  Völker  klar  zu  machen  und  festzustellen,  was  ihm 
in  Bezug  auf  Janas  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Nachdem  er  den 
pelasgischen  Dienst  des  Zav^  dann  den  der  Sonne  (Iana=Lana,  Ja- 
nas =Sol  oder  Apollo)  und  endlich  den  des  entsprechenden  etrusci- 
schen  Gottes,  mit  Tollem  Rechte,  nur,  wie  es  uns  scheint  mit  noch 
etwas  zu  grofser  Nachgiebigkeit  gegen  die  Urheber  dieser  Meinungen, 
Ton  Janas  getrennt  hat,  stellt   er  von  S.   8  an  folgende  Sätze  auf: 

1)  Janas  geborte  urspnnglich  Roms  ältester  Bevölkerung  an,  den  Alt 
lateinern,   als  sie  noch  nicht  mit  Sabinern  und  Etruskern  verschmol- 
zen waren  und  ihren  Haaptsitz  auf  dem  palatinischen  Berge  hatten. 

2)  Defshalb  raafs  man  den  Namen  für  ein ,  wenn  auch  mit  einem  grie- 
chischen in  XJrrerwandtschaft  stehendes,  doch  von  einem  lateinischen 
Stamme  und  nach  den  Gesetzen  der  lateinischen  Spranhe  gebildetes 
Wort  nehmen.  3)  Janas  kommt  von  tre  mit  der  Endung  onus  und 
gleichem  Vorgange,  wie  bei  teere — tacere,  bezieht  sich  also  auf  das 
Gehen  and  insofern  jedes  Gehen  ein  Ein-  und  Aus-  and  ein  Durch- 
gehen ist,  auf  das  Durchgehen,  und  wo  das  Wort  als  Gattungs- 
name vorkommt,  bezeichnet  es  immer  einen  Durchgang,  einen  zum 
Durchgehen  bestimmten  Ort  in  geschlofsenem  Räume.  4)  Janus  ist 
daher  wohl  ursprönglich  ein  Gott  der  DuTe^%^Tk%<^  ^  VGwiXk^%^^^«t^  ^«^ 
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ffir  die  Bewohner  einer  Stadt  wichtigsten,  der  Stadtthoi^e,  und  der 
Hausthüren,  ianuae,  und  als  eine  Macht  gefafst  worden,  deren  Wirk- 
samkeit sich  an  denen  äufsert,  welche  durch  solche  Oeffnungen  aus- 
und  eingehen.     Da   eine  solche   Gottheit  dem  Geiste  der  Römer  ganz 
gemäfs  ist,  selbst  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  überhaupt,  dem 
ja  Aus-  und  Eingang,  Anfang  und  Ende  in  allen  Dingen  von  höchster 
Wichtigkeit  scheinen  müfsen ,  und  da  sich  von  da  aus  mit  Leichtigkeit 
alle   sonstigen  Modificationen   des   Cultes,  alle  übrige  Vorstellungen, 
Beinamen  (Clusius,  Patulcius,  Geminus,  Bifrons,  Biceps,  selbst  vieU 
leicht  Portunus)   und  bildliche  Darstellungen    leicht  erklären    lafsen, 
so    scheint    diese    Deutung   jeder   anderweitigen    minder   natürlichen 
(Hands:  Himmelsgott,  Walz^s:  Sonnengott,  der  frühern  zu  geschwei- 
gen)  Torzuziehen.    Sieht  der  Hr.  Verf.  dieselbe  als  so  gewiss  an,  wie 
nur  Dinge  der  Art  gewiss  sein  können,  so  scheint  ihm  auch  daa  nicht 
weniger  gewifs  zu  sein,   dafs  lanus  schon  sehr  früh  in  einem  höheren 
und  allgemeineren  Sinne  gefafst  und  ihm  eine  höhere  Wirksamkeit  und 
gröfsere  Macht  zuerkannt  worden  sei.    Worauf  lafse  sich  nicht  alles 
der  Begriff  Ton  Ein-  und  Ausgang,  Anfang  und  Ende  beziehen?   Da- 
her habe  lanus  bei  einem   Opferfeste  in  der  Regia  für  einen  Beschir- 
mer des  Staats  —  wohl  richtiger  für  denjenigen,  der  den  Anfang  und 
das  Ende  der  öffentlichen  Angelegenheiten  segnete  — ,  für  einen  der 
höchsten  Götter  des  Staates  gegolten ,  und  weil  er  auf  die  ausziehenr 
den  Heere  Macht  übte,    sei    er    selbst  zum  Gotte  des  Krieges   und 
Friedens  geworden,  eine  Seite,  welche  wir  Yon  dem  Hrn.  Verf.  noch 
mehr  als  in  einer  Note  und  S.  14  f.  geschiebt  hervorgehoben  zu  sehn 
wünschten.     Ward   doch  das  Schliefsen  und  Oeffnen   d,er   lanospforte 
ausdrücklich  stets  in  den  Annalen  notirt  und  erscheint  er  demnach  im 
bedeutsamsten   Zusammenhang  mit  den  Schicksalen  des  Staates.    Da 
das  Jahr  bei  den  Römern,  wie   bei  uns  als  ein  gewichtiger  Zeitab- 
schnitt  und   sein  Anfang   Toller  Bedeutung  für  das  religiöse  Gremüth 
galt,  so  erklärt  der  Hr.  Verf.  daraus,   wie  der  erste  Tag  des  Jahres 
ein  Festtag  des  Gottes-  und  der  erste  Monat  ihm  geweiht  ward ,   oder 
vielmehr:  'der  erste  Tag  im  Jahre  war  nicht  sowohl  ein  Feiertag -als 
ein   Tag  der  Weihe  für   alle  Arten  von  Geschäften,   die  man  anter 
günstiger  Vorbedeutung  zu  beginnen  wünschte'   (Grotefeiid  Allg.  £n- 
cycl.  unter  Januar  S.  350).     Ueber  die  Reihe  der  Monatsnamen  er- 
klärt sich  Hr.  Prof.  Z.  gegen  Schwenck  (Mythol.  d.  R.  S.  122  f. 
nicht  112)  dahin:   'es  wurde  sicherlich  seit  Numa's  Zeit,   d.  b^  seit 
der  dem  Numa  zugeschriebenen  Ordnung  und  Feststellung  des  Reli- 
gionswesens  und  der  damit  zusammenhängenden  Jahresform  der  erste 
Monat  nach  lanus  Januar  genannt  und  war  sicherlich  seit  dieser  Zeit, 
dem  lanus  geweiht',  wobei  er  sich  auf  Ovid  in  Verbindung  mit  Plnt. 
und  lo.  Lydus  stützt.     Wir  stimmen  darin  bei  und  erklären  uns  eben 
aus  dem  hohen  Alter  der  12  röm.  Monatsnamen  die  Verschiebung  der 
6  letzten  um  zwei  Stellen,  weil   die  Namen  durch  die  lange  Gewohn- 
heit zu  ihrer  etymologischen  Bedeutung  nach  unverstandenen  Worten 
herabgesunken  waren.     Wie  bei  dem  Wechsel  des  Jahres,   so  verehr- 
ten  nun    die  Römer   den  lanus    auch  beim  Anfange  anderer  Zeitab- 
schnitte im  öffentlichen  Leben  (Opfer  auf  je  einem  der  12  den  Mona- 
ten geweihten  Altären,  welche  auf  dem  laniculum  stunden,   beim  Be- 
ginne jedes  Monats).    Vor  dem   Beginn  der  Ernte  und  bei  .einer  To- 
desweihe ward  zuerst  ihm   Opfer  und  Anrufung  gebracht,  ingleichen 
ward  er  der  pontificischen  Norm  gemäfs  angerufen  in  den  öffentlichen 
Gebeten,  welche  sich  auf  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Men- 
schen (des  röm.   Volks)    oder  auf  das  Säen  der  Feldfrüchte  bezogen 
(consivius).     Man  dachte  ihn  in  einem  väterlichen  Verhältnisse  sa  den 
Menschen  (pater,   vgl.   d.  Arvallied  und  die    Inschr.    bei  Or.),    man 
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wandte   sich  daher  auch   im   Priyatlebeii  an  jedem  Morg^en,  ehe  man 
«leine   Geschäfte   begann,   an  ihn    «m   Segen   {pater  matutinus).     Die 
Grandbestimmung  im  Wesen  des  Janus  ist  demnach  die  Förderung 
aller  solchen  Anfänge,  welche  wichtigeAngelegenheiten 
betreffen,  und  er  Terhält  sich  zum  Jupiter,  wie  der  erste  zum  höch- 
sten, weshalb  er  dcorum  deua  heifst.     Da  nun  die  Physiker  unter  den 
generellen  Begriff  der  Anfänge  auch  die  Weltschopfung  unterordneten, 
so  erklärt  sich,    wie  ihm  sogar  (von  Ovid)  das  Amt  eines  Hüters  des 
Weltalls   oder  (^on   Messala)    das    der  Bildung   und  Regierung   aller 
Dinge  zngetheiit  werden  konnte.     Indem  £0  die  Ansichten  bei  den  Den- 
kenden und  literarisch  und  philosophisch  Gebildeten  fortschritten,  kam 
es   auch   dahin,    dafs  man   den  lanus   überhaupt  später  als   Gott  der 
Zeit  und  der  Zeitdauer  betrachtete,    und   mit  dem  Sonnengotte  iden- 
tificierte.     8ein    Verhältnis  zur  Cardea   und  Venilia   verdankt  gewifs 
auch  seine  Erdichtung  diesen  spateren  Grübeleien  und  gelehrten  Com- 
binationen,   wie    den  euhemeristischen  Bestrebungen  seine  Auifafsung 
als  uralter  König  yon  Latium.     Die  symbolisch-künstlerische  AufTafsung 
des  Gottes  ist  S.  19  f.  besprochen.     Keiner,  der  den  Gegenstand  Ton 
neuem   behandeln  will,  darf  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Z.  unbeachtet 
lafsen,  mufs  sie  im  Gegentheile  zu  Grunde  legen  und  zum  Mafsstabe 
nehmen,   wie  sie   denn    überhaupt   als  Muster  für  ähnliche  Monogra- 
phieen   gelten  kann. '  —  Mit  der  eben  besprochenen  Schrift  in  engem 
Zusammenhange  steht  die  Abhandlung  des  Prof.  Seh eif feie  im  Pro- 
gramm von  Ellwangen  1851:  über  die  Gelübde  der  Alten  ^   den  ersten 
Januar  in  Rem,  Strenae,  lanus,  Aesculap  (22  S.  4),  welche  die  Probe 
eines  Excurses  zu  dem  von  dem  Hrn.  Verf.  herauszugebenden  Festka- 
lender  (s.   unsere  Anzeige  von  defsen  Jahrbüchern  der  römischen  Ge- 
schichte)  bildet.     Dem   Fleifse,   mit  welchem  der  Hr.  Verf.  aus  allen 
ihm  nur  zugänglichen   alten  Schriftstellern,   den  Denkmälern  und  den 
Werken  der  Neueren  die    auf  seinen   Gegenstand  bezüglichen  Notizen 
geordnet  zusammenstellt,  können  wir  unsere  bewundernde  Anerkennung 
nicht  versagen  und  dürfen  in  seinem  Werke  jedem ,  der  sich  mit  For- 
schungen auf  dem  bezeichneten  Gebiete  beschäftigt,  ein  recht  brauch- 
bares, ja  fast  unentbehrliches  Hilfs-  und  tfandbuch  versprechen.  Das 
vorliegende  Programm  enthält  vier  Abschnitte:  A)  die  Gelübde  der 
Alten  (S.  1—9)   eine  sehr  vollständige  Aufzahlung   von   den   Gelegen- 
heiten, bei  welchen  die  Alten  Gelübde  zu  thun  pflegten  und  verpflich- 
tet waren,    sowohl    im   Öffentlichen,    als   Privatleben,    und  von  den 
künstlerischen    Behandlungsweisen    der    Weihgeschenke.      Eine    tiefer 
gehende  Würdigung  des  den  Gelübden  zu  Grunde  liegenden  religiösen 
Sinnes  und   der   daraus  sich  ergebenden  Ansicht  von  dem  Verhältnisse 
der  Menschen  zu  den  Göttern,   eine  Darstellung  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Menschen,  namentlich  Schriftstellern  sich 
lindenden  Anschauungen  und  Gedanken  zu  geben  lag  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Hrn.  Verf.,   indefs   hätte  wohl  unserer   Meinung  nach  eine 
Ordnung  nach  den  gelobten  Gegenständen  (Besitzthnmer,   Gaben,  bis 
zu  dem   eignen  Leben)   und   nach  den  Gottheiten,   denen  Gelübde  ge- 
bracht wurden   (denn   in   einem    andern   Sinne   geschah   dies   bei   den 
diis   inferis,   als  bei  den  superis)  wohl  leicht  hergestellt  werden  kön- 
nen  und  würde   gewifs   den  Nutzen   erhöht   haben.     Der  zweite   Ab- 
schnitt (S.  10 — 15)   handelt  in  gleicher  Vollständigkeit  und  nach  der- 
selben Weise  von  den  am  ersten   Januar  in  Rom  üblichen  Festlichkei- 
teu  und   Gebräuchen  und  insbesondere  von  den  strcnis.    Worin  diese 
bestanden,  wird  in  reicher  Fülle  aufgeführt.     Interessant  ist  beson- 
ders  in  Vergleichung  mit   der  eben    vorher  besprochenen  Schrift  der 
Be  Abschnitt:   Janus   (8.  15 — 20).      Wir  heben  daraus  folgende  Stel- 
len hervor:  d)  ^Erwägt  man  nun  die  duTcVk  «W^  kÄ%i!i\i«Bw>i«t«^^^  ^^:^- 
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alte  und  hohe  Verehrung  des   Gottes  and  bedenkt  man,  dafs  der  Po- 
lytheismus erst  aus  dem  Monotheismus  herrorgegangen ,  so  durfte  man 
wohl  der  Wahrheit  nicht  zu  ferne   stehen,   wenn  man  die  ursprung- 
liche Bedeutung  des  lanus  allgemeiner  auffafst  als  der  Volksglaube, 
wenn  man  dem  Gotte  monotheistische  Geltung  gibt.    Plinius  (II,  1,  1) 
nennt  die  Welt  eine  ewige,  nie  erzeugte  und  unvergängliche  Gottheit. 
Diese  Gottheit  wird  lanus  sein,  worauf  sogar  der  Name  hinzuweisen 
scheint  (Creuzer  Symb.  S.  886  f.)'  und  unter  f)   in  Betreff  des  ersten 
Monats:  'Hier  kommt  zuerst  das  Bedenken,   dafs   der  Januar  in  älte- 
ster Zeit  der  vorletzte  Monat  im  Jahre  war  und  demnach  das  Jahr  we- 
der schlofs   noch   begann.     Den    scheinbaren    Widerspruch  zu  heben 
werden  wir  uns  nicht  an  einen  lanus-Osiris  zu  denken  versuchen  laf- 
sen,  weil  wir   uns  für  das  latinische  Indigenat  des  Gottes  schon  aus- 
gesprochen haben;  vielmehr  glauben  wir,   dafs,  ehe  die  Eintheilung 
des  Jahres  in  Monate  bei  den  Latinern  eingeführt  war,   der  panthei- 
stiscbe   lanus   bereits   zum   (specielleren)   Sonnengott  sich  umgebildet 
hatte.     Nun   schliefst    aber   das   astronomische   Jahr   mit   der  Bruma 
( Wintersolstit.)  ab ,  der  Tag  nimmt  wieder  zu ,  die  Sonne,  lanus  macht 
sich   als   Eanus   (Schreitender)    bemerklich   und  geltend;   lanus  wird 
Gott  des  Anfangs  (des  neuen  Jahres)  und  wie  dieser  sich  unmittelbar 
an  das  Ende  anfügt,  auch  des  Endes  (ein  Patuicius  und  Clusius).  Ref. 
hält  allerdings  die  Erklärung  für  die  natürlichste,  dafs  der  Januar  im- 
mer den  Anfang  des   astronomischen  Jahres    bezeichnete,    wenn  man 
auch  das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  1.  März  begann.     Aus  dem  vierten 
Abschnitt   Aesculapius  (S.   21   und  22)  heben  wir  zur  Characteri- 
sierung  folgendes  aus:  'Die Sendung  (nach  Epidaurus)  hatte  wohl  kei- 
nen andern  Zweck  als  die  Heilart  der  Tempelärzte  in  Griechenland 
kennen  zu  lernen;  diese  Asklepiaden  nun  gaben  den  Romern  als  sicht- 
bares Zeichen  des  Heilgottes  eine  abgerichtete  epidaurische  Tempel- 
schlange mit,  deren  Anblick   allein   schon   auf  den  wnndersüchtigen 
Pobel  seinen  Eindruck  nicht  verfehlen  konnte,   wozu  noch  kam,   dafs 
die  mitgenommenen  Asklepiaden  alsbald  ihre    Kunst    im    Namen   des 
durch  die  Schlange  versinniichten  Gottes  gegen  die  herrschende  Seu- 
che in  Anwendung  brachten,   welche  Künste  ihre  Nachfolger  auf  der 
Insel  fortpflanzten.  Bottig.  kl.   Schriften  T,   115  ff.'.  ~  Kurz  wollen 
wir  noch  die  Abhandlung  im  Programm  des  Progymnasiums  zu  Rössel 
Mich.   1851:  F riebe:   Quinam  fuerint  apud  Romanos  ritua  funerum 
exponitur ,  von  der  bis  jetzt  der  erste  Theil  de  iia  quae  mortem  pro- 
xime  aequebantur  (10  S.  kl.  4)  vorliegt,  erwähnen.  Die  Gebräuche  beim 
und  unmittelbar  nach  dem  Tode  werden  unter  Hinweisung  auf  die  zu 
Grunde   liegenden  religiösen  Ansichten  in  recht   klarer  Sprache  und 
mit    zahlreichen   Belegen   aus    Dichtern    und    Prosaikern   geschildeil. 
Schülern  wird   man  die   Abhandlung    mit  unzweifelhaftem  Nutzen  in 
die  Hände  geben.  R,  D. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Paedagogishe  Revue  begründet  von  Mager,  fortgesetzt  von  C. 
G.  Scheibert,  W.  Langbein  und  A.  Kuhr.  (Vgl.  Bd.  LXVI 
S.  91  ff.)  Dreizehnter  Jahrgang  oder  Bd.  XXX.  XXXI.  XXXII.  — 
Juliheft  1852.  I.  Die  Nationalschulen  Irlands,  von  Dr.  C.  Klein- 
paul. Zweiter  Artikel  S.  1 — 28.   —  Ans  der  Schulstube   von  C.  G. 
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Scheiber t.  3.  Art.  Weshalb  den  Herren  ReTuoren  und  Hospitanten 
der  Unterricht  in  Religion ,  Deutsch  und  Geschichte  immer  nicht  recht 
gefallen  will  (8.  29 — 39.  Es  wird  gezeigt,  wie  der  Unterricht  in  je- 
nen drei  Lehrfächern,  wie  er  gehandhabt  werde,  stets  den  Lehrer  an 
seine  Subjectivität  hinweise  und  daher  nun  der  Fehler  leicht  ent- 
stehe, dafs  der  Beurtheiler  die  fremde  nach  seiner  eigenen  Sabjecti- 
▼ität  bemefse).  —  IL  Beurthei langen  und  Anzeigen.  Heffter:  die 
Gechichte  der  lateinischen  Sprache  während  ihrer  Lebensdauer,  Ton 
H.  Schweizer  (S.  40 — 56.  Heifst  das  Werk  willkommen,  erkennt 
besonders  in  den  letzten  Theilen  tiefe  und  gründliche  Studien  an, 
weist  aber  in  den  ersten  viele,  namentlich  aus  Unkunde  der  Resoi- 
täte  der  'SprachTergleichung  hervorgegangene  Fehler  nach.  Behan-  ' 
delt  werden  die  Worter  cants,  uraua,  anaer,  rofia,  mu8,  pavo,  neltxü" 
yoi,  rus,  lupiter,  aurum,  argentum,  Atimerus,  ulna,  artua,  ob,  den§, 
comuy  cor,  cerebrum,  bibo,  aomnua,  acamnum,  equuSy  sol,  aer,  aether, 
sonusy  9oror,  fiUuSj  unua,  quattuor,  die  Endungen  tftcir,  da,  dum,  iu9y 
ta,  tum,  der  Ablativ ,  die  Personen- ,  Modus-  und  Passivendungen  des 
Verbum  (der  Rec.  hält  gegen  Mommsen  die  Entstehung  ans  dem  Re- 
flexiv aufrecht),  die  Praeposition  ad,  mehrere  Substantiv-  und  die 
Superlativendungen,  die  Verhältnisse  des  Vocals  u  in  Verbindung  mit 
V  and  a).  —  Cnrtias  ed.  Foss,  von  Am  eis  (S.  66~6L  Hebt  die 
paedagogische  Brauchbarkeit  —  sorgfaltige  consequente  Interpnnction, 
Deutlichkeit  der  doppelten  Capitelbezeichnung,  die  Marginalien  and 
die  Bezeichnung  der  Längen  und  Kürzen  —  hervor  und  zeigt  sodann 
die  Verdienste  um  die  Kritik,  wobei  vertheidigt  werden  die  Lesarten 
VII,  8,  29  noa  religionem  in  ipaa  fide  novirnua,  IX,  10,  16  tn  rahiem 
deaperaiione  verst.  IX,  8,  17  wird  coniicirt:  quod  tn  regnum  oene- 
rai  Sambi*)  und  VHI,  6,  18  freilich  mit  Zweifel  wegen  des  Gebranehs 
von  coneupiaeentia :  adeo  pertinax  apea  tat  humanae  mentia,  quam 
ingentea  eoneupiacentiae  devoraveruni).  —  Rothert:  der  kleine  Li- 
vius,  von  Qu  eck  (S.  61 — 64  erkennt  den  Grundgedanken  als  metho- 
disch vollkommen  richtig,  das  Verfahren  im  einzelnen  als  sehr  zweck- 
mäfsig  und  besonnen  an,  wünscht  aber  in  manchen  Beziehungen  den 
Standpunkt  der  Classe,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  mehr  be- 
rücksichtigt. A.  Kuhr  fügt  hinzu  9  dafs  er  das  Buch  für  die  Real- 
und  hohem  Bürgerschulen  mit  lebhafter  Freude  begrüfse).  —  Stranb: 
Deutsches  Lesebuch,  von  H.  Zähringer  (S.  64—66.  Ungeachtet 
einzelner  Ausstellungen  wird  das  Buch,  namentlich  der  2e  Band,  als 
zu  den  befseren  der  neueren  Zeit  gehörend,  den  Lehrern  an  Mittel- 
schulen empfohlen). —  Zweite  Abtheilung.  Paedagogiaeke  Zeitung.  Bin 
Artikel  ans  Stettin  28.  April  (S.  213—219)  bringt  interefsante  Bfit- 
theilungen  über  das  Verhältnis  der  Methode  von  Spiess  za  den  mili- 
tärischen Uebungen  auf  dem  Tamplatze  and  über  das  Turnen  in 
England  und  Frankreich.   —  Würtemberg  (S.  S21— 230.     Die   Pro- 


*)  Vielleicht  wird  Hr.  A.  diese  Bmendation  nach.  K<^^^t.^DÄK«s^Sfise^s^ 
von  der  von  Jeep  in  diesen  NJahrb.  Bd.  \i^[hN\  ^.  ^  «^^^^»«n.* 
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gramme  einiger  Gymnasien  Ton  1851  anter  ausfuhrlicher  Mittheilnn^ 
des  Lehrplans  von  Stuttgart  und  die  120.  Kammerverhandinng  (v. 
10.  März  datirt)  über  die  Centralabiturientenprüfung  und  Rückgabe 
der  Prüfung  an  die  Gymnasien).  —  Archiv  des  Schulrechts.  D^cret 
da  President  de  la  r^publique,  pr^c^d^  d'un  rapport,  relatif  k  In- 
struction publique  y.  10.  aTril  1852  (S.  239-246).  =  Augustheft. 
1.  C.  G.  Scheibert:  Der  Kampf  über  Gymnasium  und  höhere  Bür- 
gerschule (S.  81 — 133.  Sehr  gründliche  beachtenswerthe  Abhandlung. 
Die  Ansichten  der  Gegner  der  hohem  Bürgerschulen  im  eigenen  und 
fremden  Lager  werden  geprüft  und  während  die  Schwächen  und  Män- 
gel nicht  geläugnet  werden,  die  Nothwendigkeit  des  Bestehens  und 
der  Erhaltung  in  ihrem  Bestände,  wie  auch  die  Bedingungen  gedeih- 
licher Entwickelung  gezeigt.  Der  Hr.  Verf.  erkennt  als  einzig  klare 
Ansicht  die  an,  welche  nur  ^ine  höhere  Bildungsschule,  das  in  seiner 
Einfachheit  hergestellte  Gymnasium  und  daneben  nur  noch 
technische  Anstalten  geduldet  wifsen  will.  Indem  das  erstere  voll- 
kommen gebilligt  wird,  erscheint  dann  gerade  des  Fortbentehü  der 
höheren  Bürgerschulen  als  nothwendig,  weil  es  in  einem  unabweis- 
baren  Bedürfnisse  gegründet  ist).  —  II.  Anzeigen.  G.  Th.  Becker: 
Cyklus  deutsche*)*  Dichtungen,  erläutert.  1.  Hft.  Goethes  Hermann  und 
Dorothea,  Ton  W.  (S.  134—237.  Sehr  empfohlen,  obgleich  gerathen 
wird  bei  der  Fortsetzung  ausschliefslich  das  Bedürfnis  der  Lehrer  ins 
Auge  zu  fafsen). —  Bernhardy:  Grundrifs  der  romischen  Litteratnr. 
2e  Bearbeitung,  Ton  Queck  (S.  138 — 42.  Nicht  zu  blofser  Leetüre, 
sondern  zum  eindringlichsten  Studium  empfohlen).  ~-  I.  N.  S  c  h  m  e  i  8- 
8 er:  Lehrbuch  der  Rhetorik.  I.  Thl.  2e  Aufl.  und  Ch.  F.  Gockel: 
Lehrbuch  der  deutschen  Schriftsprache  für  Mittelschulen,  le  Abthlg. 
▼on  G.  Th.  Becker  (S.  142 — 148.  Das  erste  Buch  wird  besonders 
den  Gymnasien  empfohlen,  denen  die  Leetüre  und  Erklärung  der  alten 
Redner  und  Historiker  Beispiele  genug  verschafft,  um  die  Theorie  da- 
ran zu  studieren,  das  zweite  als  besonders  in  practischer  Hinsicht 
tüchtig  bezeichnet).  —  H.  Grafs  mann  uiid  W.  Langbein:  deut- 
sches Lesebuch  für  Knaben  von  8 — 12  Jahren.  2e  Aufl. ,  von  Otto 
(S.  148  f.  empfohlen).  —  A.  Weiss:  Handbuch  der  Trigonometrie, 
*Ton  Fischer  (S.  149 — 51.  Wird  als  Handbuch  recht  geeignet  ge- 
funden, weniger  aber  als  Lehrbuch  zur  Einführung  in  Schulen).  — 
Th.  Witt  stein:  Drei  Vorlesungen  zur  Einleitung  in  die  Differen- 
tial- und  Integralrechnung,  von  E.  Külp  (S.  152.  Wegen  Klarheit 
der  Darstellung  gelobt).  —  III.  Otto:  Zerstreute  Bemerkungen,  wel- 
che den  Unterricht  in  den  Schulen  und  die  Lehrer  in  denselben  an-, 
gehen  (S.  157  —  60.  Betreffen  Feststellung  Tön  Grundsätzen  durch 
Abstimmen,  die  Aufhülfe  der  Schalen,  das  Verhältnis  zwischen  Geist- 
lichen und  Lehrern,  amtliche  Urtheile  über  Lehrer).  =  Paedagügi- 
sehe  Zeitung.  Burg  (S.  249 — 51.  Aus  dem  Progr.  v.  W.  Winterstein: 
Der  deutsche  Unterricht  in  unserer  ersten  Classe,  wird  der  Schlnfs 
mitgetheilt,  besonders  den  Satz  ausführend:  wir  müfsen  beim  Unter- 
rtchte  nicht  nur  vom  besondern  ausgehn,  sondern   vorzugsweise  aach 
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in  dem  besondern  weilen,  bei  dem  Fortschritt  aber  zum  allgemeinen 
sorgfaltig  darauf  achten,  wie  weit  unsere  Schüler  nicht  blofs  folgen 
können,  sondern  wie  weit  sie  das  allgemeine  in  dem  besondern  wahr- 
haft sich  aneignen  können.  Ueber  diese  Grenze  hinaus  mufsen  wir 
auf  das  allgemeine  verzichten;  sonst  yerbilden  wir,  statt  zu  bilden). 
—  Cassel  S.  251 — 52.  Mittheilung  der  neusten  das  Gymnasialwesen 
betreffenden  Verordnungen  und  Schulnachrichten).  —  Frankreich  (8. 
253—61.  Auszuge  aus  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung  über  die  Studien- 
ordnung vom  10.  April  1852).  —  Auszüge  aus  Zeitschriften.  Bemer- 
kenswerth  der  Artikel  aus  der  akadem.  Monatsschrift  über  die  Docto- 
rencollegien  in  Oesterreich  8.  273 — 282.  —  E.  Uebersicht  der  Schul- 
schriften. C.  Kühner:  Die  Realschule  im  Dienste  localer  Bedürf- 
nisse (8.  282 — 94.  Scheint  ein  v^oUstandiger  Abdruck  des  unter  jenem 
Titel  erschienenen  Programms  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
zu  sein)  *).  —  Archiv  des  Schulrechts.  Abdruck  der  Verordnungen  in 
Kurhessen  in  Betreff  der  Gymnasien  Tom  10.  April  1852.  —  Sep- 
temberheft. I.  C.  G.  Scheibert:  Aus  der  Schulstube.  4rAbschn. 
Von  den  fluchtigen  Geistern  in  der  Schule  (8.  161 — 76.  Steht  mit  der 
im  Juniheft  gegebenen  Abhandlung  in  Verbindung.  £s  werden  die 
Schüler  behandelt,  welche  leicht  eine  Vorstellung  gewinnen,  reprodu- 
cieren,  combinieren  und  scheiden,  aber  nicht  dauernd  eine  oder  meh- 
rere Vorstellungen  zugleich  festhalten,  gezeigt  wie  dieser  Fehler  meist 
in  falscher  Erziehung  wurzelt,  und  für  seine  Heilung  drei  Grund- 
sätze aufgestellt:  1)  Erhalte  diese  Schüler  in  Spannung;  2)  Suche  sie 
zur  Sammlung  zu  zwingen ,  und  3)  gib  ihnen  beim  Unterricht  zu  thun 
und  halte  sie  fest  dabei.  Die  praktische  Ausführung  derselben  wird 
an  Beispielen  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen,  Deutschen  und 
Rechnen  gezeigt.  Obgleich  der  Hr.  Verf.  ausdrücklich  und  mit  Recht 
seine  Vorschläge  nur  auf  die  untern  Classen  höherer  Schulen  berech- 
net, so  finden  sich  doch  viele  auch  in  den  obem  beachtens-  und  be- 
herzigenswerthe  Winke).  —  K.  Arenz:  Das  Gesetz  über  den  mittlem 
Unterricht  in  Belgien ,  historisch  und  kritisch  behandelt.  Zweiter  Ar- 
tikel (S.  177—200.  Erster  Artikel  im  Februarheft.  Die  Grundsätze, 
welche  die  Regierung  in  Folge  der  Constitution  bei  Entwurf  des  Ge- 
setzes und  in  Ihrem  Verhalten  zu  den  Forderungen  und  Bedingungen 
des  Clerus  leiten  musten,  werden  ausführlich  dargelegt).  —  II.  K.  F. 
Schnell;  Die  Schuldisciplin ,  von  H.  Zähringer  (8.  205—207.  Ob- 
gleich zunächst  für  Volksschulen  berechnet,  doch  auch  den  Lehrern 
an  hohem  Schulen  als  nützlich  zu  empfehlen).  —  Wiese:  Deutsche 
Briefe  über  englische  Erziehung,  von  8.  (8.  207  f.  Stellt  den  frischen 


*)  Wir  müfsen  gegen  die  Behauptung  8.  283,  dafs  im  Königreich 
Sachsen,  wie  in  Süddeutschland,  die  philologische  Schule  gegen  die 
Wünsche  des  Realismus  unnachgiebig  gewesen,  Einspruch  erheben  und 
dürfen  deshalb  nur  auf  das  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  und  die 
besondern  Verordnungen  für  den  geschichtlichen ,  mathematischen  und 
naturwifsenschaftlichen  Unterricht  verweisen.  Vct^*  ^^^^'^v^:^*'^^« 
XLIX  8.  231  ff.  und  Bd.  LI  S.  %%Y  fi. 
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and  klaren  Eindrack  dar,  den  das  Bach  macht).  —  Menn:  Unter- 
richtsfreiheit oder  Staatserziehung  ?  Ton  S.  (S.  209  f.  Der  beschrankte 
Standpunkt  der  katholischen  Kirche  wird  herrorgehoben).  -—  Die  Glie- 
derung der  Schulen,  von  deros.  (S.  212  'erinnert  an  die  Verfafsungs- 
macherei').  -»  Zimmermann:  Die  Natur  und  ihre  Wifsenschaft,  das 
beste  Mittel  zur  geistigen  Wiedergeburt  unseres  Volkes,  Ton  dems. 
(S.  212—14.  Wird  als  beachtenswerth ,  weil  der  Verf.  sich  Ton  Ue- 
bertreibungen  fern  halte,  empfohlen).  —  Unsere  moderne  Bildung  im 
Bunde  mit  der  Anarchie,  von  dems.  (S.  214 — 16.  Als  wohlgemeint 
and  in  seiner  Weise  die  Wahrheit  suchend  bezeichnet).  —  Hopf:  Ue- 
ber  Jugendschriften.  2.  Bdchn.,  Ton  W.  L.  (S.  216  f.  Sehr  anerken- 
nend, einige  Schriften  nachtragend).  —  R.  Kühner:  Schnlgrammatik 
der  griech.  Sprache.  3.  Aufl.  (S.  217  f.  Zwar  einige  Wunsche  auf- 
stellend, aber  durchweg  lobend).  • —  Robolsky:  engl.  Gramm.,  von 
Schlozer:  Lehrgang  der  englischen  Sprache  und  englischen  Sprach- 
lehre, Temple:  theoret.  -  prakt.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache, 
Thompson:  english  phrases  and  idioms,  Schmidt:  Anthology  of 
english  prose  and  poetry,  von  A.  Drag  er  (S.  218—22.  1  unter  vie- 
len Ausstellungen  doch  wegen  der  Menge  von  Detail  empfohlen ;  2  und 
3  verworfen;  4  als  unbrauchbar  bezeichnet,  5  als  nicht  unverdienst- 
lich, 6  als  sehr  brauchbar). —  Leunis:  Schulnaturgeschichte,  G.W. 
Korb  er:  Grundzuge  einer  allgem.  Naturgeschichte,  C.  Schmid: 
Kurze  Naturgesch.  des  Menschen,  Hafsenstein  u.  Winter:  Lehr- 
buch der  Naturgesch.  für  Tochterschulen,  Schilling:  Grondrifs  der 
Naturgesch.  4e  Aufl.,  Baumann:  Naturgesch.  2e  Aufl.,  von  Hefa 
(S.  222—44.  Nr.  1  wird  sehr  eingehend  benrtheilt  und  trotz  sehr  vie- 
ler Ausstellungen,  wobei  namentlich  die  Ungeeignetheit  für  das  äelbst- 
bestimmen  hervorgehoben  wird,  gelobt.  Nr.  2  wird  wegen  seines  In- 
halts und  seines  Zwecks  sehr  gerühmt,  Nr.  3  als  unbraachbar,  be- 
zeichnet. In  Nr.  4  wird  manches  falsche  nachgewiesen,  an  Nr.  6  das 
registerartige  bei  manchem  Lobe  getadelt,  Nr.  6  dagegen  sehr  em- 
pfohlen). —  Paedagogische  2^itung.  Preufsen  (S.  299—302.  Kurse 
Angaben  über  Abhandlcfngen  in  Programmen  und  Schulnachrichten). 
—  Der  kirchliche  Charakter  der  Gymnasien  (S.  204.  Antwort  des  Mi- 
nisters von  Raumer  auf  eine  Eingabe  des  evangelisch-lutherischen  Pro- 
vinzialvereins  in  Pommern).  —  Dan  zig  (S.  306.  Das  arge  Verhalten 
der  stadtischen  Behörde  in  Betreff  des  Religionslehrers  am  Gymnasiom, 
Biech).  —  Hannover  (S.  309—313.  Verhandlungen  in  den  Kammern 
über  die  Bedürfnisse  der  hohem  Lehranstalten,  Besoldungen  und  An- 
stellung der  Lehrer).  —  Grofsherzogthum  Hessen  (S.  317  f.  Kammer- 
verhandlungen über  die  Landeshochschule  und  die  pecuniaren  Ver- 
hältnisse der  höhern  Lehranstalten).  —  Oesterreich  (S.  320 — 23.  Mit- 
theilungen vom  März  über  das  höhere  Studienwesen).  —  Frankrttch 
(S.  323-39.  Zeitungsberichte,  den  Streit  über  die  Classiker  in  den 
Gymnasien,  den  philosophischen  Unterricht  und  andere  Schulangele* 
genheiten  betreffend). —  Oc tober-  u.  Novemberheft.  I.  Ameis: 
JSxpectorationen  zur  Frage   über  den  Umfang  altclasaischer  Lectflr«, 
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besonders  zur  Lecture  der  griech.  Tragiker  in  den  Gymnasien  (8.  245 
—-95.  Veranlafst  durch  Bemerkungen  in  Mützells  Zeitschrift  1849  8. 
276  >  den  Gymnasialblättern  von  Ciesca  und  Schoppner  1850  S.  202  u. 
476  und  diesen  Jahrb.  Bd.  LXII  8.  438.  Ausführliche  Darlegung  der 
Methode  des  Hrn.  Verf.  mit  rielen  polemischen  Bemerkungen  und  kri- 
tischer Beleuchtung  der  Haupt-Sauppeschen  u.  Hartnngschen  Ausgaben). 

Der  unterzeichnete  sieht  sich,  personlich  betheiligt,  zu  einigen 
ausführlichem  Bemerkungen  Teranlafst.  Weit  entfernt,  die  Methode 
anderer  Lehrer  meistern  zu  wollen,  weit  entfernt  das,  wofür  jeder 
persönlich  seinen  Vorgesetzten  und  sich  Rechenschaft  schuldig  ist, 
gern  zum  Gegenstande  öffentlicher  Besprechung  zu  machen,  fühlte  er 
sich  zu  der  in  der  angegebenen  Stelle  der  NJahrb.  enthaltenen  Auf- 
forderung Teranlafst  durch  eigene  und  ihm  von  andern  ausgesprochene 
Bedenken ,  welche  ihm  dadurch  eine  höhere  Bedeutung  erlangten,  dafa 
nicht  selten  auf  das  im  Gymnasium  zu  Mnhlhansen  erreichte  Mafs  der 
Leetüre  zur  Bekräftigung  von  Forderungen  und  Ansichten  hingewiesen 
worden  war.  Also  nicht  um  sich  hinter  fremder  Anctorität  zu  decken, 
sondern  um  dadurch ,  dafs  er  sie  als  den  Wunsch  der  Berücksichtigung 
werther  Männer  bezeichnete,  der  Aufforderung  gröfseres  Gewicht  zu 
verleihn  und  um  zu  erklären,  wie  er  dazu  gekommen,  sie  öffentlich 
zu  stellen,  berief  er  sich  auf  Bedenken ■  anderer ,  und  weil  jede  Auf* 
forderung  vag  dasteht,  ja  persönlich  Terletzend  sein  mnfs,  wenn  nicht 
die  Punkte  bezeichnet  werden,  wegen  der  man  an  der  Sache  Anstofs 
genommen,  und  die  Zweifel,  welche  man  beseitigt  wünscht,  fügte  er 
seine  Gründe  hinzu.  Hat  übrigens  Hr.  Ameis  in  jener  Aufforderung 
(s.  diese  Jahrb.  Bd.  LXV  8.  37)  einen  zwar  würdevoll  gehaltenen, 
aber  etwas  proTocierenden  Angriff  gefunden,  so  hat  dies  nicht  in  des 
Ref.  Absicht  gelegen,  wenn  man  nicht  in  jeder  Aufforderung  Bedenken 
über  das,  was  man  thut,  zu  beseitigen,  die  Eröffnung  eines  gehafsi- 
gen  Kampfes  sehn  will.  Auseinandersetzungen  über  verschiedene  An- 
sichten sind  nur  förderlich  und  übrigens  hat  Hr.  Ameis  die  Möglich- 
keit eines  Irthums  selbst  erkannt  und  durch  Hinznfügung  einer  Be- 
merkung in  dem  neusten  Programm  seiner  Anstalt  beseitigt.  Der 
unterzeichnete  verwahrt  sich  also  feierlichst  gegen  die  Voraussetzung, 
als  habe  ihn  damals  persönliches  und  subjectives  geleitet  und  als  seien 
bei  den  gegenwärtigen  Bemerkungen  solche  Motive  im  Spiele,  und 
wenn  er  Hrn.  Ameis  seinen  Dank  ausspricht  für  das  Eingehn  auf  seine 
Aufforderung  und  für  die  manigfache  Belehrung  und  Anregung,  die  er 
durch  seine  Expectoration  erhalten,  so  thut  er  dies  mit  redlichem  nnd 
aufrichtigem  Herzen.  Da  Hr.  Ameis  übrigens  die  volle  Durchführung 
seiner  Methode  selbst  nur  für  möglich  erklärt,  wenn  man  eine  Closse 
von  1^ — 15  Schülern  vor  sich  nnd  wenn  man  ziemlich  freie  Hand 
habe  (so  glauben  wir  wenigstens  die  Worte  8.  295:  ^Wer  mein  Ver- 
fahren, ohne  Director  zu  sein,  in  der  angeführten  Ausdehnung 
durchsetzen  will,  der  mufs  wenigstens  in  seinem  Director  einen  so 
edeln  und  hochstehenden  Charakter  verehren  nnd  lieben  können,  als 
es  bei  mir  der  Fall  ist'  verstehn  zu  müfsen),  so  verzichtet  Ref.  auf 
eine  Darlegung  seiner  Methode  und  seines  Verfahrens  —  denn 
zwar  mufs  er  öffentlich  die  herzliche  nnd  liebevolle  Eintracht  des  Col- 
legiums,  zu  dem  zu  gehören  er  das  Glück  hat,  dankbar  rühmen,  aber 
alle  andern  aufsern  Bedingungen  sind  anders,  in  Secnnda  29—36,  in 
Prima  20 — ^28  Schüler  nnd  dabei  halbjährliche  Versetzungen,  also  in 
jeder  Classe  3  Stnfengänge  —  und  hält  sich  nur  an  das,  was  er  unter 
allen  Umständen  nnd  Verhältnissen  für  nothwendig,  räthlich  und  för- 
derlich hält,  ohne  damit  die  Meinung  zu  verbind«iaL^  uVi^  Vat^^  V«a^ 
Belehrung  nnd  Erfahrung  etwas  daTau  tSiu^^ni.   \3tÄi«t  ^tsa.  xbäXäs^-^' 
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Umfang  der  classischen  Leetüre  glaubt  der  unterz.  mit  Hrn.  Ameis 
einverstanden  zu  sein,  ja  er  meint,  dafs  derselbe  in  seiner  Schule 
erreicht,  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  noch  erweitert  ist.  Ueber  die 
Wahl  der  Schriftsteller  lassen  sich  so  viele  Fragen  erörtern ,  dafs  dar- 
auf einzugehn  hier  nicht  möglich  ist.  Welche  ausführliche  Erörterung 
wurde  z.  B.  unsere  Ansicht,  dafs  es  besser  sei  der  Schüler  habe  den 
Sophokles  ganz  gelesen,  als  einige  Stücke  von  allen  drei  Tragikern, 
in  Anspruch  nehmen?  Es  handelt  sich  ohnehin  bei  der  Bestimmung 
des  Umfangs  um  den  Zweck,  den  der  Unterricht  in  den  alten  classic 
sehen  Sprachen  hat,  und  wir  mfisten  uns  sehr  irren,  wenn  wir  nicht 
darüber  in  den  wesentlichsten  Punkten  einverstanden  wären.  Eine 
wesentliche  Verschiedenheit  findet  aber  statt  über  den  Weg,  indem 
Hr.  Ameis  alle  Leetüre  in  den  öffentlichen  Lectionen  vornimmt,  wir 
einen  grofsen  Theil  derselben  dem  Privatstudium  zuweisen.     Man  ver- 

fleiche  darüber  unsere  Anzeige  von  Seyfferts:  Das  Privatstudiom,  in 
iesen  Jahrb.  Bd.  LXVI  S.  175 — 183  mit  der  von  Hrn.  Ameis  in 
Mützells  Zeitschr.  1852  S,  830—841.  Dafs  wir  davon  abgehn sollten, 
kann  Hr.  A.  nach  seinen  eignen  Aeufserungen  nicht  verlangen ,  da  un- 
tere Erfahrungen  bis  jetzt  nur  günstige  sind  und  wir  uns  namentlich 
auf  die  eine  berufen  dürfen ,  dafs  der  von  ihm  beklagten  Mafslosigkeit 
deutscher  Leetüre  Einhalt  gethan  werde  (vergl.  das  Programm  der 
königl.  Landesschule  zu  Grimma  von  1850.  Anhang.  Deutsche  Schnler- 
arbeit).  Dafs  die  Begriffe  Selbstudium,  Selbstthätigkeit,  Selbstän- 
digkeit allerdings  nur  in  einer  gewifsen  Beschränkung  gefafst  werden 
müfsen ,  ohne  dafs  jedoch  dadurch  das  Wesen  der  Sache  aufgehoben 
werde 9  haben  wir  selbst  a.  a.  O.  erklärt.  Ob,  in  welchen  Grenzen 
nnd  nnter  welchen  Bedingungen  —  wir  rechnen  dazu  namentlich  die 
Beschaffung  längerer  freier  Arbeitszeiten,  ohne  welche  eine  Zentnck- 
lang  und  Zersplitterung  unumgänglich  ist  —  andere  Schulen  davon 
Gebrauch  machen  können,  überlassen  wir  natürlich  dem  eignen  Er^ 
mefsen,  allein  wir  müsten  entweder  das  letzte  Vertrauen  auf  die  Bild- 
gamkeit  unserer  Jugend  aufgeben  oder  gänzliche  Erfolglosigkeit  der 
Schulerziehung  durch  mehrere  unter  äiner  Leitung  stehende  untere 
Olassen  hindurch  voraussetzen,  wenn  die  Möglichkeit  der  Anwendbar- 
keit in  den  obersten  beiden  Classen  im  allgemeinen  zu  negieren  wäre. 
Denn  dafs  das  Gewähren  einer  Leitung  nicht  ausschliefsenden  Selb- 
ständigkeit der  Beschäftigung  in  dem  Alter,  in  welchem  unsere  IM- 
maner  stehn,  oder  —  denn  manche  zu  junge  Schüler  finden  wir  wohl 
—  wenigstens  stehn  sollten,  an  und  für  sich  unpaedagogisch  wäre, 
dafs  man  davon  nicht  gute  Früchte  zu  erwarten  habe,  davon  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen.  Indem  ich  mich  nun,  um  weitere  Verschie- 
denheiten zu  besprechen,  zu  der  Leetüre  in  der  Classe  selbst  wende, 
sehe  ich  ab  von  den  Forderungen,  welche  etwa  wegen  des  daneben 
bestehenden  Privatstudiums  an  dieselbe  gestellt  werden  können,  sie 
sind  ohnehin  nicht  verschieden  von  denen,  welche  überhaupt  von  Theo- 
rie nnd  Praxis  gestellt  werden  müfsen.  Ich  bin  mit  Hrn.  Ameis  voll- 
kommen darin  einverstanden,  dafs  Fertigkeit  im  Verstehn  der  Spra- 
che das  zu  erreichende  Ziel  ist,  wenn  die  altclassischen 'Studien  ihren 
Platz  in  der  Gymnasialbildung  ausfüllen  und  einen  bleibenden  Einflnfs 
auf  das  künftige  Leben  üben  sollen,  demnach  aber  auch  darin ,  dafs  ohne 
vielfache  Uebung  jene  nicht  zu  erreichen  ist.  Dafs  derselbe  die  Ue- 
bung  im  Sprechen  und  Schreiben  um  des  leichteren  Verständnisses 
der  Alten,  nicht  um  anderer  Zwecke  willen  für  nothwendig  erklärt, 
darüber  habe  ich  mich  um  so  mehr  gefreut,  je  mehr  ich  mich  in 
der  Praxis  von  der  Wahrheit  jenes  Satzes  überzeugt  und  demsa- 
folge  in  meinem  eignen  Unterrichte  —  selbst  im  Griechischen,  wenn 
aach  vielleicht  in  bedeutend  geringerem  Umfange  —  davon  Gebranch 
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gemacht  habe.  Ebenso^nrenig  kann  über  die  Uebang  im  Uebersetzen 
aus  der  fremden  Sprache  eigentlich  ein  Streit  zwischen  uns  sein,  aber 
einige  Abweichungen  finden  sich  doch.  Ich  will  mich  nicht  mit  allge- 
meinen paedagogischen  Erörterungen  aufhalten,  nur  kurz  die  Fragen 
stellen:  irrt  der,  welcher  bei  der  Anwendung  des  Sprichworts:  Eile 
mit  Weile!  auf  die  Paedagogik ,  nicht  auf  das  ^Eile'  den  gröfsern,  son- 
dern auf  beides  gleich  starken  Nachdruck  legt?  und  ob  das  Interesse 
an  d6m  zu  bildenden  Subjecte  ohne  ein  Interesse  an  dem  Object,  wo- 
durch jenes  gebildet  werden  soll,  bestehn  kann?  Ich  halte  michailein 
an  die  Sache.  Wenn  ich  nun  beim  Uebersetzen  ins  Deutsche  nicht 
nur  ein  schnelles  Wiedergeben,  sondern  auch  ein  grammatisch  rich- 
tiges und  geschmackvolles  Deutsch  verlange,  so  bin  ich  weit  davon 
entfernt,  damit  das  Ideal  der  Uebersetzungskunst  zu  fordern,  ich 
weifs  recht  gut,  dafs  was  der  Schüler  leisten  kann,  weit  hinter  den 
Anforderungen  deutscher  Classicität  zurückbleiben  wird ,  aber  dafs  der 
Schüler  geübt  werde  nicht  nur  scharf  bezeichnende  Worte  zu  gebrau- 
chen, sondern  auch  der  deutschen  Sprache  fremde  Ausdrucksweisen, 
Wendungen,  Bilder  und  Verbindungen  durch  derselben  angemessene  za 
ersetzen  und  alles  der  hochdeutschen  Schriftsprache  zuwiderlaufende, 
provinzielle,  unedle,  gemeine  zu  vermeiden,  diese  Forderung  scheint 
mir  nothwendig,  weil  nur  dadurch  die  Eigenthümlichkeit  der  fremden 
Sprache  erfafst  und  die  Muttersprache  geübt  wird.  Wir  dürfen  uns 
nicht  auf  die  Männer  vergangener  Zeiten  berufen,  welche  z.  B.  La- 
tein zierlich  sprachen,  ohne  im  Deutschen  dasselbe  zu  können,  denn 
unsere  Schriftsprache  hat  seitdem  eine  ganz  andere  Entwickelung  ge- 
nommen und  diese  stellt  in  Verbindung  mit  dem  Leben  andere  An- 
forderungen an  die  Schulen.  Ich  zweifle  nun  gar  nicht  daran,  dafs 
Hr.  Ameis  diese  Forderungen  anerkennt  und  selbst  zu  erfüllen  sucht, 
dafs  er  die  Schüler  zum  Selbstfinden  des  richtigen  deutschen  Aus- 
drucks anhält  und  demnach  das  Lesen  öfters  unterbricht ,  Fragen  stellt, 
und  dann  noch  einmal  den  ganzen  Satz  wiederholen  läfst,  aber  er  un- 
terläfst  zweierlei:  das  Lesen  des  zu  übersetzenden  Textes -und  das 
Nachübersetzen,  was  wir  beides  für  nothwendig  halten,  das  erstere, 
weil  der  Schüler  schon  dadurch  zeigen  mnfs,  dafs  er  das  zu  über- 
setzende Terstanden,  und  durch  das  nochmalige  Uebersehn  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  leichter  fliefsend  und  ohne  Stocken  zu  übersetzen, 
das  zweite,  wobei  wir  das  Lesen  fast  stets  weglassen,  einmal  um  der 
Uebung  der  Schüler,  sodann  um  der  Ueberzeugung  willen,  welchen 
Erfolg  der  Unterricht  gehabt.  Den  Einwand,  dafs  es  ja  leicht  mög- 
lich sei,  der  Schüler  schreibe  sich  die  Uebersetzung  ins  Buch  oder 
lerne  sie  auswendig ,  kann  ich  nicht  anerkennen ,  da  es  Sache  des  Leh- 
rers ist  beides  zu  verhüten,  das  erste  durch  strenge  Aufsicht,  das 
zweite  durch  die  Art  seines  Unterrichts.  Ist  der  Schüler  gezwungen 
gewesen ,  die  Uebersetzung  sich  noch  einmal  zu  überlegen  und  zu  wie- 
derholen, so  schadet  es  dann  auch  nichts,  wcsnn  er  sie  sich  ins  Ge- 
dächtnis eingeprägt.  Uebrigens  werde  auch  bemerkt,  dafs  wenn  jenes 
auch  die  Regel  ist,  dennoch  auch  Ausnahmen,  natürlich  jedesmal  aus 
paedagogischen  und  didaktischen  Gründen,  gemacht  werden  und  dafs 
Inhaltswiederholungen  und  andere  von  Hrn.  Ameis  bezeichnete  Ue- 
bungen  deshalb  nicht  unterlassen,  sondern  ebenfalls  vorgenommen  wer- 
den. Schwieriger  ist  vielleicht  eine  Verständigung  über  das  Mafs  der 
Erklärung.  Die  so  entgegengesetzten  Urtheile  darüber  beweisen,  wie 
schwer  es  ist  ein  Princip  zu  finden,  wie  yielleicht  noch  schwerer,  ein 
solches  praktisch  festzuhalten  und  durchzuführen.  Leicht  ist  es  aus- 
gesprochen dafs  alles,  was  nicht  zum  Verständnis  der  Stelle  und  des 
Schriftstellers  gehöre,  streng  ausgeschieden  werden.  isa&%^^  ^«:ql  %a 
leicht  aber  auch  alles,  was  nicht  xut  \)\o^a«ii  iÄ<^\A%«Ok.  \^<^»«ft«ä«»»*^ 
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gehört,  als  ungehörig  zu  bezeichnen.  Wer  sollte  wohl  das  aliterpueri 
iegunt  etc.  vergefsen,  wenn  er  Ton  Verständnis  spricht,  aber  wer 
kann  auch  -vergessen,  dafs  die  Schaler  durch  den  Lehrer  eben  weiter 
und  tiefer  gefuhrt  werden  sollen,  als  sie  ohne  denselben  kommen. 
Alles  kommt  darauf  an,  was  man  unter  Verstehen  versteht.  Die  Ue- 
bersetzung  ist  oft  leicht  zu  errathen,  aber  der  Zweck  des  Unterrichts 
fordert  das  Gegentheil.  Bei  dem  Schüler  das  Wifsen  zu  bewirken, 
dafs  und  warum  dies  Deutsche  in  den  Worten  des  Schriftstellers  ent- 
halten sei,  dies  ist  meiner  Meinung  nach  eine  Aufgabe,  der  Erklärung. 
Damit  ist  keineswegs  ein  Stehnbleiben  bei  jedem  nur  halbweg  schwe- 
rem Worte  und  grammatischer  Fügung  gegeben,  ebenso  wenig,  wie 
eine  Vertiefung  in  rationelle  GrammatDc  und  Wortforschung.  Es  ge- 
nügt Tollkommen,  wenn  ein  Schüler  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
weifs  und  aus  dieser  die  für  seine  Stelle  passende  abgeleitet  hat;  ein 
Versteigen  in  die  Ableitung  der  Zweigbedeutungen  von  einem  Stamme, 
eine  Uebersicht  über  die  nur  hauptsächlichsten  jedes  Worts  ist  zu  der 
Lectnre,  d.  h.  zum  Verstehn  des  Schriftstellers  und  der  einzelnen 
Stelle,  nicht  nöthig.  Wie  viel  der  Lehrer  hier  zu  thun  hat ,  wird  aller- 
dinga  Ton  dem  Standpunkte  der  Vorbereitung  seiner  Schüler  abhangen. 
Sind  diese  von  unten  auf  zur  Wortkenntnis  recht  geleitet,  so  wird  er 
in  den  obern  Classen  weniger  zu  thun  haben,  wo  nicht,  mehr.  Wenn 
aber  ein  Lehrer,  um  sich  -von  dem  Standpunkte  der  Schüler  zu  über- 
zeugen, darauf  bezügliche  Fragen  thut,  wenn  er  längst  dagewesenes 
einmal  kurz  repetiert  oder  dazu  kurz  und  bündig  eine  Erläuterung 
und  Erweiterung  gibt ,  natürlich  nur  wenn  die  Stelle  dazu  Veranlafsung 
bietet,  wird  man  ihm  dann  füglich  Torwerfen  können,  er  halte  das 
Lesen  ungebührlich  auf?  Dafs  mit  dem  Fortschreiten  in  der  Classe 
derartiges  weniger  und  seltener  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Und 
wenn  nun  der  Lehrer  bei  solchen  Worten,  wo  er  Unbekanntschaft  Tor» 
aussetzen  mufs,  den  Grundbegriff  oder  einen  bestimmten  Gebranch  in 
bestimmten  Verhältnissen  und  Verbindungen  kurz  und  bündig  dar- 
stellt (man  denke  hierbei  an  die  für  die  Auffafsung  des  Inhuts  so 
wichtigen  Partikeln),  so  dafs  der  Schüler  in  allen  Künftigen  Fallen 
daran  eine  Handhabe  für  sein  Denken  und  Verstehn  hat  —  der  tüch- 
tigste Philolog  wird  dies  am  besten  können,  aber  handelt  er  dann  als 
Philolog  oder  als  Paedagog?  In  der  Prosa  wird  allerdings  die  Nothi- 
gnng  stets  geringer  sein,  aber  bei  den  Dichtern  häufiger,  und  um  so 
mehr  je  kühner  und  gedankenreicher  und  je  kunstvoller  ein  solcher  ist. 
Hier  ist  es,  wo  sich  der  Lehrer  oft  mit  der  blofsen  Uebersetsnng  nicht 
begnügen  kann,  wo  er  wegen  der  poetischen  Ausdrucksweise  fragen 
und  diese  selbst  erklären  mufs.  In  Rücksicht  auf  die  Metrik  bei  den 
Tragikern  bin  ich  mit  Hrn.  Ameis  einverstanden.  Ich  bin  femer  der 
Ansicht,  dafs  der  grammatische  Unterricht  sich  auf  klare  Erkenntnis 
der  Regel  und  der  Bedeutung  der  Sprachformen  zu  beschranken  hat, 
Ton  tiefer  rationeller  Begründung  und  Auffafsung  will  ich  nichts  wifsen. 
Grammatische  Expositionen  sind  bei  der  Leetüre  ganz  zu  unterlassen, 
ist  ein  von  mir  anerkannter  Grundsatz;  aber  ist  jedes  Nachfragen 
nach  einer  Regel,  wenn  es  um  der  Ueberzeugung  willen  geschieht, 
dafs  der  Schüler  mit  Bewufstsein  übersetzt  hat,  zu  verurtheilenf 
Und  —  der  grammatische  Unterricht  kann  doch  nicht  jeden  Sprach- 
gebrauch, jede  Ausnahme  berücksichtigen.  Wie  nun,  wenn  der  Leh- 
rer, wo  solches  sich  findet  und  dem  Schüler  als  von  der  Regel  ab- 
weichend auffallen  mufs,  kurz,  bündiff,  alWerständlich  eine  für  immer 
ausreichende  Erörterung  gibt  (um  einen  concreten  Fall  anzufahren, 
wenn  er  bei  Cic.  pro  Mil.  26,  69  den  von  Madvig  Sprachlehre  £•  358 
Anm.  4  erwähnten  Fall  kurz  angibt),  handelt  er  dann  als  PhUolog 
oder  als  PAedagog?  Die  sprachliche  Erklärung  hat  für  mich  eine  dop- 
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pette  Seite,  ettimal  ricbtiges,  bewosstes  Verständn!»  der  vorliegenden 
8telle,  andererseits  allgemeine  Hilft^inittel  für  das  Verstehn  anderer 
und  dies  letztere  wieder  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  häufiger  vor- 
konunenden.  Bündige  und  klare  Erklärungen  über  politische  Verhält- 
nisse, Rechts^  und  Staatssachen,  religiöse  und  häusliche  Gebräuche, 
Yfenn  sie  durch  das  Bedürfnis  veranlafst  werden  und  nicht  über  das- 
selbe hinausgehn,  wird  niemand  tadeln«  Kann  sie  der  Schüler  aus  der 
Stelle  abstrahieren,  so  genügt  eine  Frage,  wo  nicht,  kurze  Angabe 
des  Lehrers.  Vor  allem  wichtig  ist  die  Auffafsung  des  Gedankenin-* 
halts  und^  der  Kunstforro.  Hier  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe  den  Schü* 
lern  zu  viel  znzumuthen,  aber  deshalb  die  Sache  ganz  zu  unterlaftüen 
und  dem  Selbstdenken  der  Schüler  oder  ihrer  unmittelbaren  Auffafsung 
zu  Yertraun,  scheint  mir  doch  auch  ein  Extrem.  Was  ein  Berichter- 
statter in  der  paedagog.  Aevne  Angustheft  S.  134  in  Betreff  der  Erklärung 
eines  deutschen  Gedichts  sagt:  ^Vfer  uns  zu  einem  Kunstwerke,  das  wir 
seit  unserer  Jugend  geliebt  und  bewundert  haben,  führt,  uns  an  denselben 
Wahrheiten  und  Schönheiten  zeigt,  die  uns  bisher  entgangen  sind,  und 
uns  durch  überraschende  Resultate  der  ^Begeisterung  und  des  stillen  und 
treuen  Fleifses',  womit  er  das  Ganze  und  dessen  Theile  studiert  hat, 
zu  gleichem  Studium  anregt,  verdient  unsern  wärmsten  Dank*,  gilt 
unter  den  nöthigen  Modificationen  für  die  Erklärung  der  alten  Classi 
ker.  Bei  allem  Fleifse,  bei  allem  Eifer,  bei  aller  Begeisterung  wer- 
den den  Schülern  Wahrheiten  und  Schönheiten  in  denselben  entgehn, 
die  sie  wohl  zu  begreifen  und  zu  fühlen  fähig  sind.  Rasch  ist  die  Ju- 
gend, aber  sie  begnügt  sich  auch  leicht  mit  einem  halben,  ja  wohl 
mit  einem  falschen  Verständnis,  und  findet  kein  Räthsel  und  Problem, 
wo  doch  ein  solches  auf  der  Hand  liegt.  Was  Nägelsbach  in  seiner 
Vorrede  zu  den  drei  Büchern  der  Ilias  S.  XVI  sagt,  ist  ganz  gewis- 
lich  wahr.  Hier  mufs  der  Lehrer  eintreten  und  weit  gefehlt ,  dafs  er 
den  Eifer  und  die  Liebe  zur  Sache  in  den  Schülern  dadurch  schwä- 
chen wird,  er  wird  sie  heben  und  beleben?  Aber  wo  ist  hier  eine 
Grenze  zu  ziehn?  Mit  wenigen  Worten  ist  eine  solche  nicht  zu  ge- 
ben. Wollte  man  sagen,  der  Lehrer  dürfe  nichts  erörtern,  was  er 
nicht  durch  Fragen  aus  dem  Schüler  herausentwickeln  könne,  so  ist 
damit  doch  die  Gefahr  des  Zuweitgehens  nicht  vermieden.  Es  fragt 
sich,  was  mufs  und  was  kann  und  darf  geschehn.  Was  der  Lehrer 
erklären  mufs,  das  ist  meiner  Ansicht  nacn  der  Gedanke  und  der  Zu- 
sammenhang. Wird,  um  ein  concretes  Beispiel  anzuführen,  Cic.  pro 
Mil.  $.  83  und  64  gelesen,  so  mufs  darauf  eingegangen  werden,  wie 
die  amplitudo  imperü  und  die  maiorum  sajnentia  zum  Glauben  an  das 
Dasein  der  Gottheit  hinführend  betrachtet  werden,  denn  sonst  bleibt 
der  Gedanke  nnerfafst  und  dann  lese  man  lieber  die  Stelle  nicht.  Der- 
gleichen Sachen  finden  sich  viele  bei  den  Alten.  Wie  oft  bleibt  im 
Dialoge  die  Pafslichkeit  oder  der  Zweck  einer  Antwort  von  dem  Schü- 
ler ohne  den  Lehrer  unverstanden.  Soli  sie  es  bleiben?  Hier  kann 
ich  mich  nicht  damit  begnügen,  wenn  der  Schüler  ^den  breiten  klaren 
Strom  von  einem  Ufer  bis  zum  andern  überschaut  %  ich  werde  ihn  nicht 
in  die  Tiefe  hinuntersteigen  lafsen,  auch  nicht  nöthigen,  bei  jeder 
Woge  und  Brandung  oder  Stromschnelle  die  Ursachen  aufzusuchen 
eher,  dafs  er  weifs,  woher  er  kommt  und  wo  er  sich  ergiefst,  aber 
er  soll  mir  doch  von  seinem  Wafser  trinken  und  kann  er  sich  selbst 
nicht  schöpfen,  so  will  ich  es  thun  und  ihm  reichen,  so  viel  ihm  dien- 
lich ist?  Und  ob  er  wohl  wieder  einmal  darnach  dürstet,  wenn  er 
einmal  aus  ihm  Nahrung  und  Erfrischung  empfangen?  Und,  wenn 
er  nun  den  schönen  Flufs  überschaut,  aber  dies  und  jenes  nicht  be- 
merkt, was  mich  erfreut  und  erhebt,  so  weid»  \cVk  ^wv^'^^^^  ^^!»». 
lenken  und  werde  ihm  wohl  auch  die  Freu^«  häcVää^  ^vt  tä  iä\.^««^> 
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t^as  ihn  anzieht  und  was  ihn  «ntzuckt^  Doch  ohne  Bifd !  Es  gibt  6in  ge-> 
wifses  tieferes,  grundlicheres  und  Yollständigeres  Verständnis  auch  für 
den  Schäler,  verschieden  von  demblofsen  Anschauen;  wir  meinen  natnr- 
lieh  nicht  das  wifsenschaftliche,  aber  warum  soll  man  die  Worte  nicht 
schon  von  den  Anfangen  gebrauchen,  mögen  diese  auch  noch  so  weit 
von  Vollendung  entfernt  sein?  Hält  ein  Lehrer  hier  weise  die  Grcfnze 
ein,  wird  er  seinen  Schülern  nicht  eben  so  viel  nutzem,  als  wenn  er 
ihnen  mehr  Bilder  und  Anschauungen  schnell  an  der  Seele  vorüber 
fuhrt?  Doeh  vergesse  man  ja  nichts  dafs  ich  die  Erreichung  von 
Fertigkeit  oben  als  einen  Zweck  des  Unterrichts  anerkannt  habe  nnd 
demnach  auch  hier  die  Bedingung  festhalte!^  dafs  sie  entweder  schon 
in  gewifsem  Grade  vorhanden  sein  mufs  oder  über  dem  andern  nicht 
verrtachläfsigt  werden  darf.  Doch  Hr^  Ameis  hält  ja  solches  nicht  far 
unangemessen,  er  will  nur  den  Flufs  der  Lecture  nicht  unterbrochen 
wifsen^  er  verweist  derartiges  in  besondere  fnterpretierstunden;  viel- 
leicht hält  er  es  uns  aber  doeh  zu  gute,  wenn  wir,  ohne  rasches  Ue- 
hersetzen  zu  verflach läfsigen,  dann  and  wann  einen  kleinen  Halt  ma-^ 
chen  und  eine  Schwierigkeit  beseitigen  oder  einen  neuen  Blick  den 
Schülern  eroffnen,  um  dann  rüstig  von  neuem  vorwärts  zu  schreiten, 
wenigstens  dann,  wenn  wir  der  Ueberzeugung  sind ,  dafs  unsere  Sehtt> 
1er  sich  nach  jenem  sehnen  und  dann  um  so  frischer  mit  um  gehn 
werden ,  wenn  sie  nichts  ihnen  ungelöstes  mehr  hinter  sich  haben«  Uebri-' 
gens  will  ich  nicht  etwa  alles  derartige  berücksichtigt  wifsen^  aber 
an  einigen  Beispielen  mufs  es  gezeigt  werden.  YoTabersetzung,  Er- 
klärung, Nachübersetzen  werden  also  zwar  von  mir  geübt,  aber  kei-^ 
neswegs  in  stehendefr  Folge  und  Methode«  Manchmal  geht  die  Er- 
klärung einer  Schwierigkeit  voraus^  manchmal  beschränkt  «ie  sich 
auf  kurze  Bemerkungen  während  des  Ueberset^eiis  und  ffanae  Partien 
werden  cursorisch  einfach  übersetzt.  Wenn  ich  nun  aucn  manches  bei 
der  Lecture  berücksichtigt  wifsen  will^  worauf  Hr.  Ameis  wenig  Werth 
legt ,  so  fürchte  ich  mich  nicht  vor  dem  Vorwurfe ,  dafs  ich  al»  ^Phi- 
lologe' so  rede,  es  genügt  mir  das  Bewufstsein,  wenli  ich  es  avs  pae* 
dagogischen  Gründen  und  in  paedagogischer  Weise  thue;  so  sehr  weit 
stehn  wir  nicht  auseinander.  Die  Erfolge  prüfe  ich  gewifsenhaft  und  achte 
auf  das,  was  von  den  zu  ihrer  Prüfung  berufenen  bemerkt  wird.  Dafs 
ich  übrigens  meine  Bemerkungen  über  die  Leetüre  des  Thukydides  und 
von  Aeschylos  Prometheus  anders  gestellt  haben  würde,  wenn  ich  die 
äufsern  Verhältnisse  so  gekannt  und  vor  Augen  gehabt  hätte,  gestehe 
ich  willig  ein,  aber  trotzdem  würde  ich  mich  nicht  entschliefsen  das 
letztere  Stück  so  schnell  mit  Schülern  zu  lesen  (auf  ein  Halbjalur  neh- 
me ich  höchstens  40  Stunden;  dann  kommt  auf  jede  Stunde  27  und 
wenn  man  Einleitung  und  ganz  auf  Repetition  verwendete  Stunden 
abzieht ,  30 — 35  Verse ;  also  findet  auch  neben  langsamerm  Lesen  sehnei- 
leres  statt),  und  im  Thukydides  habe  ich  auch  langsamer  gelesen, 
nicht  um  meinet-,  sondern  um  der  Schüler  willen.  Habe  ich  nur  12 
— 15  Schüler  und  ein  ganzes  Jahr  lang  unverändert,  so  werde  ich 
wohl  auch  dahin  kommen,  zuletzt  recht  rasch  lesen  zu  können.  Doch 
die  Methodik  ist  ein  Feld,  auf  welchem  man  nie  auslernen  kann.  Wer 
nicht  zu  irren  und  nichts  mehr  lernen  zu  können  glaubt,  der  hat  kei- 
nen Beruf  zum  Lehrer  in  sich;  aber  ich  habe  oft  die  Erfahrung  ge- 
macht, dafs  wo  die  Methode  dem  Augenscheine  nach  viel  vermifsen 
und  zu  erinnern  liefs,  doch  die  Wirkung  —  in  Folge  der  Individaa- 
lität  —  alle  Erwartungen  übertraf.  Streben  wir  jeder  in  Demuth  and 
Glauben  unsern  heiligen  Beruf  zu  erfüllen,  lernen  wir  von  einander, 
wo  wir  nur  können,  und  fördern  uns  gegenseitig  durch  Lehre  and 
Wandel.  Und  so  grüfse  ich  denn  am  Schlufse  Hrn.  Ameis  als  einen 
Jiehen  Freund  niA  Mitarbeiter.  Möge  er,  was  weniger  aosgef&hrt 
hier  erscheint ,  mir  zu  gute  halten  l 
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—  IL  Fr.  Bartholomäis  Hr.  Cartmaiin  und  die  Gemutlisbildang, 
▼oa  8.  (S.  298  -  300.  Als  von  ganz  demokratischem  Standpunkt  ge- 
schrieben bezeichnet).  ~r-  Th.  Waitz:  Allgemeine  Paedagogik,  von 
Seheibert  (6.  iiOl— 306.  AU  ein  Werk  gerahmt,  welches  die  aus- 
einanderfahrende, sich  in  einzelnen  Vorschlägen  verlierende,  in  ein- 
zelne Fächer  sich  nutzlos  abarbeitende,  in  fruchtlosem  Experimentie- 
ren sich  abmüdende  Praxis  wieder  auf  das  einheitliche  Moment  in  der 
Erziehung  und  im  Unterrichte  zurückzufahren  und  die  im.  Einzelstre- 
ben zersplitterten  Kräfte  zu  einen  und  so  wirksamer  zu  machen  unter-^ 
nimmt,  doch  werden  auch  einige  abweichende  Ansichten  vorgetragen). 
Korner:  Die  Bedeutung  der  Realschulen  für  das  moderne  Cultur- 
leben,  von  dems.  (S..  306^11.  Charakterisiert  die  Schrift  mit  ihren 
eignen  Worten ,  ohne  sieh  auf  eine  Kritik  einzulafsen ,  weil  der  Stand- 
punkt der  paedagog^  Revue  bekannt  sei).  —  Nachtrag  zu  der  Anzeige 
über  die  Anmerkungen  zu  Euripides  Andromache  von  L.  v.  Jan  im 
April-  und  Maiheft  (S.  316  f..  Verwahrt  sich  gegen  die  Deutung  als 
habe  der  Ref.  des  Verf.  litterarische  Persönlichkeit  angreifen  wollen). 

—  Rüstow  und  KÖchly:  Geschichte  des  griech.  Kriegswesens,  von 
R.  Rauchenstein  (S.  317—21.  Durchweg  empfehlende,  aber  nur 
den  Totaleindruck  berücksichtigende  Arbeit).  —  Ems  mann:  Physi- 
kalische Aufgaben  nebst  ihren  Auflösungen  (S,  321 — 26.  Selbstanzeige). 

—  Paedagogiaehe  Zeitung,  Preufsen  (S,  347 — 50,  Circularverfügung, 
den  Zustand  der  zu  Entlafsungsprüfungen  berechtigten  hohem  Bürger- 
und Realschulen  betr.  vom  3.  Juli  1852  und  andere  Verordnungen).  — 
Stettin  (S.  350—52,  Gegen  Rotherts  Idee  von  einem  Gesammtgym-" 
nasium).  —  Oesterreich  (S.  354 — 64,  Angelegenheiten  des  hobern 
Unterrichts  in  Auszügen  aus  Zeitschriften,  besonders  auch  über  dier 
Günthersche  Philosophie)»  —  England  (S,  364-^-68.  Die  Vorschläge 
der  Commission  für  die  Oxforder  Universität).  -^  Archiv  des  Sohul- 
rechts.  Belgische  Verordnungen.  Attributions  g^n^rales  des  bureaux 
d^administration  des  ^coles  moyennes,  des  directeurs  und  Organisa- 
tion g^n^rale  des  ^coles  moyennes,  sämmtlich  vom  10,  Juni  1852,  — 
Decemberheft.  I,  Seheibert:  Aus  der  Schulstube.  5»  Abschn. 
Von  der  Beschränkung  der  Schule  in  ihren  Zuchtmitteln  und  einiges 
von  der  paedagogischen  Strafe  (S,  326 — 54.  Es  wird  die  Beschrän- 
kung der  Zucht«-  und  Erziehungsmittel  zuerst  bewiesen,  dann  abge- 
leitet aus  der  Glaubenslosigkeit  oder  Entchristlichung  des  sogenannten 
gebildeten  Volks,  ans  der  Ansicht,  dafs  die  Kinder  alleiniges  Eigen- 
thum  der  Eltern  seien,  daraus,  dafs  der  Staat  sich  auf  dem  Erzie- 
hungsgebiet zu  viel  aufgeladen  hat,  aus  der  lathronisierung  der  Intel- 
ligenz, aus  der  Bildung  der  Lehrer,  hierauf  die  Folgen  bezeichnet: 
Behütung  und  Ueberwachung,  Vermahnnng  und  Aufklärung,  Ehren- 
strafe und  Freiheitstrafe  sind  der  Schule  allein  geblieben;  sie  haben 
ihr  Recht,  können  und  dürfen  aber  nicht  alles  sein,  zuletzt  folgende 
Grundsatze  aufgestellt:  was  als  Strafe  wirken  soll,  mufs  den  Gestraf- 
ten an  dem  kürzen,  was  er  für  ein  Gut  hält  oder  mufs  ihm  einen  Zu- 
stand bereiten,  den  er  für  ein  Uebel  hält  und   Q,t(i^^^^*^\>*    '^«a^  '^^ 
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erziehliche  Strafe  wirken  soll,  mtifs  in  dem  Gestraften  das  Bewnfst« 
8ein  und  Geständnis  des  Vergehens  wecken  nnd  möglichst  den  Sitx 
dies  Uebeis,  den  Qaell  des  Vergehens  treffen),  —  Scheibertl  Die 
höheren  Bürgerschulen  nnd  die  technischen  Anstalten  (Nachtrag  za 
dem  Aufsatz  im  Angustheft.  S,  355-<--65t  ^die  ursprüngliche  Tendenz 
des  Gymnasiums  duldet  nicht  ein  Geäammtgymnasium  wie  es  sich  ans 
heute  darstellt,  sondern  in  ihm  sind  die  alten  classischen  Sprachen 
der  Kern,  das  Mittel  und  Zweck  der  Bildung;  die  heutigen  Gymnasien 
in  ihrem  Gemisch  von  Gymnasium  im  alten  Sinne  und  höherer  Bar* 
gerschule  im  neuern'  Sinne  erscheinen  nicht  gerechtfertigt,  wenn  die 
Schule  noch  Erziehungssohule  bleiben  soll;  demnach  mafs  aas  den 
Unterrichtsplänen  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  Mathematik,  Phy» 
sik,  Naturgeschichte,  Chemie,  Geographie,  Geschichte,  FranzSsisoh 
und  Englisch,  wenn  auch  nicht  ganz  Terschwinden,  so  doch  auf  ein 
ziemlich  geringes  Mafs  beschrankt  werden,  namentlich  mufs  die  hans" 
liehe  Thätigkeit  der  Schuler  und  Tornehmlich  in  den  obern  Classen 
auf  die  Studien  des  A Itclassischen  concentriert  werden  und  darf  von 
den  nebengehenden  Disciplinen  dem  Schüler  nur  das  zugemathet  wer- 
den, was  er  etwa  in  der  Schulstunde  davon  sich  aneignen  kann'  *)• 
Die  höhere  Bürgerschule  ist  eine  allgemein  vorbereitende  für  die  ho- 
hem technischen  Anstalten,  und  dies  wird  um  so  entschiedener  her- 
vortreten, je  sicherer  ,und  unverruckter  die  Gymnasien  ihr  eigenstes 
Ziel  wieder  ins  Auge  fafsen.  Es  wird  die  Forderung  gestellt,  dafs 
den  hohern  Bürgerschulen  die  Universität  eröffnet  werde,  damit  sieh 
ihre  Lehrer  für  ihre  Unterrichtsfacher  wifsenschaftlich  ausbilden  kdn- 
nen).  —  Timm:  Auf  welche  Weise  ist  die  Leetüre  von  LittemAor- 
werken  des  deutschen  Alterthums  zu  betreiben?  (S.  366— 374«  Ge* 
zeigt  durch  eine  Probe  an  zwei  Gredichten  von  Walther  von  der  Vo* 
gelweide ;  doch  ist  der  eigentlich  paedagogische  und  didaktische  Stand- 
punkt nicht  berücksichtigt).  —  II,  Timm;  Das  Nibelungenlied,  nach 
Darstellung  und  Sache  ein  Urbild  deutscher  Poesie,  von  W.  Lang- 
bein (S.  375—77.  Empfohlen  unter  Angabe  des  Inhalts).  —  H.  W. 
St  oll:  Anthologie  griechischer  Lyriker,  von  Qu  eck  (S.  878-80» 
Kurze  empfehlende  Anzeige).  —  J.  und  W,  Grimm:  Deutsches  Wor-r 
terbuch,  von  H.  Schweizer  (S.  380 — 83,  Die  Bedeutsamkeit  des 
Werkes  wird  gezeigt).  •«-  Jungst:  Erster  Cursus  des  Unterrichte  in 
der  Geographie,  J.  G.  Fischer:  Geographie,  Ohlert:  kleine  Greo« 
graphie,  Nöfselt:  Handbuch  der  Geogr. ,  von  Gribel  (S.  383—87« 
An  Nr.  1  wird  unter  grofsem  Lobe  der  gänzliche  Ausschlufs  des  po- 
litischen gerügt,  Nr.  2  durchaus  nicht  empfohlen,  ebenso  Nr. 3,  Nr.  4 
als  in  einzelnen  Abschnitten  zwar  recht  brauchbar,  aber  andererseits 
auch  sehr  leicht  zu  einer  ganz  falschen  Behandlung  des  geogr.  Unter«' 
richts  verleitend  bezeichnet).  «*-   Masius:   Naturstudien  und  Gon-^ 


♦)  Wir  haben  diese  Stelle  wortlich  mitgetheilt,  um  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem,  was  wir  Bd.  LXVI  S.  177  zu  Ende  gesagt,  be- 
merklich  zu  machen.  ü.  D» 
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0cience:  Blätter  ans  dem  Bache  der  Natur,  deutsch  Ton  Z oller, 
von  W.  Langbein  (S.  387  89.  Beide  Bücher  für  Schulerbibliothe- 
ken empfohlen,  obgleich  an  dem  zweiten  eine  gewifse  Exaltation  ge- 
tadelt wird).  —  A.  Diesterweg:  Astronomische  Geographie  und  po- 
puläre Himmelskunde.  4e  Aufl.,  von  W.  Langbein  (S.  390 f.  AU 
verbefsert  bezeichnet).  —  Paedagogisehe  Zettung,  Versammlung  der 
Realschulmänner  in  Kosen  26.-28.  Sept.  1852  (S.  384-87.  Bericht 
über  die  Verhandlungen).  —  Bayern  (S.  388  f.  Ueber  die  Verord- 
nung vom  15.  Juli  J852,  welche  zur  Abfafsung  eines  Lehrbuchs  der 
Landesgeschichte  auffordert).  —  Die  studentischen  Verbindungen  (S* 
389—91.  Aus  der  ADgsb.  AUgem.  Zeitung).  —  Archiv  des  Schulrechts. 
Instruction  da  ministre  aax  recteurs,  relative  k  Tapplication  du  d^ 
cret  du  10.  avrii  1852  (S.  398-402).  Ä.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Berlin.  Dr.  Otto  Nitzsch  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymti.  zu  Duisburg,  dagegen  Dr. 
August  Nanck  in  Prenzlau  als  Adjunct  an  das  Joachimsthalsche 
Gymn.  zu  Berlin  befördert  worden. 

Breslau.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisa- 
beth bestand  Ostern  1852  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Fickert,  den 
Professoren  Prorect.  Weichert  und  Dr.  Kampmann,  den  Collegen 
Prof.  Keil,  Oberlehrer  Stenzel,  Obcrl.  Rath,  Oberl.  G  uttmann, 
Oberl.  Kambly,  Hänel,  Dr.  Korb  er,  Neide,  den  Callaboratoren 
Thiel  und  Dr.  Speck,  den  technischen  Lehrern  Schreibmeister  Rcc- 
tor  Haucke,  Zeichenlehrer  Maler  Beyer,  spater  Brauer,  Gesang- 
lehrer Kantor  Pohsner  und  8  Candidaten,  Dr.  Fischer,  Dr.  Gro- 
fser,  Dr.  Grnnhagen,  Dr.  Hensel,  Faber,  Kinzel,  Keller, 
Weifs.  Seitdem  sind  Prof.  Keil  und  der  Schreiblehrer  Rector  Hau- 
cke gestorben.  Die  in  Folge  des  erstem  Todesfalls  erfolgte  Ascen- 
sion  8.  Bd.  LXVII  S.  136.  Die  Schülerzahl  war  479  in  9  Classen, 
Abiturienten  11. —  Am  Friedrichs-Gy  mnasiu  m  bestand  das  Leh- 
rercollegium zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Director  Prof.  Wimmer,  den 
Professoren  M.  Tobisch  I  und  Dr.  Lange,  den  Oberlehrern  M. 
Mucke,  Tobisch  II,  Gläser,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Geisler 
und  Waage,  den  Hilfslehrern  Cand.  Anderssen  (Mathem.,  Gesch., 
Geogr.),  Oberfeuerwerker  Haberstrohm  (Zeichnen  und  Maschinen- 
lehre), Prediger  Tusche  (Religion  in I  und  II),  Privatgel.  Dr.  Mag- 
nus, Sprachlehrer  Dr.  Otto-  (finglisch),  den  Candidaten  Prifich, 
Dr.  Luchs,  Dr.  Schneider,  Dr.  Sto-nzel  und  Rabe.  Seitdem 
sind  ausgeschieden  die  Candidaten  Prifich  (s.  Brieg  Bd.  LXV  S.  335) 
und  Dr.  Luchs  (an  die  Realschule  zum  heil.  Geist).  Schülerzahl: 
195  in   6  Classen ,  Abiturienten :  8. 

Brieg.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  kon.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1852  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Matthison,  den  Pro- 
fessoren Kaiser  und  Schonwalder,  den  Gymnasiallehrern  Oberl. 
Heinze,  Dr.  Döring,  Dr.  Tittler  (über  die  seitdem  erfolgte  Prae- 
dicieriing  dieser  drei  Lehrer  s.  Bd.  LXVII  S.  122),  Künzel,  Mende^ 
Dr.  Brix  (über  dessen  Versetzung  und  dv^  ^ib%V^Vö   ^xWv^Vä  w^^'^  Vä.- 
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Stellung  8.  Bd.  LXV  S.  335)  und  Hoizheimer,  den  HilfslehriBni 
Kaplan  Winkler,  Rabbiner  Pr.  Landsberger,  Musikdir.  Rei-r 
che.  Die  Schülerzahl  war  251  (192  Evangel.,  2  Luth.,  37  Kathol., 
20  Juden).     Abiturienten  Mich.   1851  4,  Ostern  1852  6. 

EiCHSTÄTT.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  lateinischen  Schule 
erhielt  der  Lehramtscandidat  Wolfgang  Bauer. 

Glogau.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bildeten, 
nachdem  der  kaum  an  die  Anstalt  versetzte  Gymnasiallehrer  Dr.  Brug- 
gern  an  n  gestorben,  Mich.  1852  der  Director  Klopsch,  Prorect.  Dr, 
Petermann  (s.  Hirschberg  Bd.  LXV  S.  222),  Prof.  Dr.  Roller, 
die  Gymnasiallehrer  Hey  er,  Stridde,  Beifsert,  Lucas,  dev 
Gymnasialhilfslehrer  Frafs,  Schulamtscand.  Scholtz  und  der  jüdi- 
sche PriTatgelehrte  Dr.  M  u  n  k.  Mit  dem  Schlufse  des  Schuljahrs  trat 
der  Director  in  den  Ruhestand  und  übernahm  der  Prorector  die  Amts- 
geschäfte.    Schulerzahl  in  6  Classen:  207,  Abiturienten  11. 

GÖRLITZ.  Am  Gymnasium  lehrten  Ostern  1852  der  Rector  Prof. 
Dr.  Anton,  Conrector  Dr,  Struve,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr. 
Wiedemann,  Kögel,  Dr.  Rosler,  der  Lehrer  Jehnisch  (s.  Bd. 
LXV  S.  336),  Musikdir.  Klingenberg,  Schreiblehrer  Pinkwart, 
Zeichenlehrer  Kadersch.     Schulerzahl  150  in  5  Classen,  Abitur.  IL 

Hedingen  bei  Sigmaringen.  Das  dasige  Gymnasium  hat  nach  Ue- 
bergang  der  Landesherschaft  an  Preufsen  in  Folge  einer  ReTision  des 
Geh.  Oberregieriingsraths  Dr.  Bruggemann  sehr  wesentliche  Verän- 
derungen erfahren.  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Mich.  1851  wurde 
der  Cursus  von  7  auf  8  Jahre  ausgedehnt  und  in  6  Classen  getheilt, 
yon  denen  die  beiden  ersten  (auch  die  Namen  wurden  nach  der  nord- 
deutschen Weise  umgedreht)  2jähr.,  die  4  untern  Ijähr.  Curse  haben. 
Durch  konigl.  Cabiiietsordre  Yom  5.  Jan.  1852  wurde  die  Anstalt  dem 
königl*  ProYinzialschulcolI.  zu  Coblenz  unterstellt.  Ferner  ward  die 
Combination  der  Quinta  mit  Quarta  in  einigen  Lehrfächern  aufgeho^ 
ben  und  eine  solche  nur  mit  Sexta  für  zuläfsig  erklärt.  Die  Schüler, 
welche  sich  einem  Facultätsstudium  auf  der  Universität  nicht  widmen 
wollen,  können  von  der  Theilnahme  am  Griech.  dispensiert  werden  und 
dafür,  soweit  die  Lehrkräfte  ausreichen.  Real  Unterricht  erhalten,  sonst 
aber  hat  das  Gymnasium  die  Aufgaben  der  Realschulen  nicht  zu  be- 
rücksichtigen. Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr.  Stel- 
zer (Ord.  von  I),  Beneficiat  Sibenrok  (Ord.  von  II),  Praecepto-r 
ratsverweser  Schanz  (Ord.  von  Ilf),  Prof.  Dietz  (Ord.  von  IV), 
dem  commissarisch  angestellten  wifsenschaftlichen  Hilfslehrer  Schul- 
amtscand. Dronke  aus  Coblenz  (Ord.  von  V  und  VI),  den  Realleh- 
rern Pf  äff,  Nu  f  sie  (Ord.  von  real.  III  und  IV)  und  provis.  Haid, 
dem  Gesanglehrer  Musiklehrer  Burtsc  her.  Nachdem  im  Herbst  1851 
sämmtliche  Schüler  der  damaligen  ersten  Abtheilung,  14,  zur  Univer- 
sität entlafsen  worden  waren,  belief  sich  die  Freqnenz  im  verfiofse- 
nenSchulj.  auf  84(1«:  I,  I»':5,  II«:  4,  IP:  4,  HI:  8,  IV:  7,  V;  22,  VI: 
28,  real.  III:  3,  real.  IV:  2).  Der  eine  Oberprimaner  bestand  Mich, 
1852  die  Maturitätsprüfung  nach  dem  preufs.  Prüfungsreglement. 

Heiligenstadt.  Am  dasigen  konigl.  Gymnasium  war  am  14.  April 
1852  der  Oberlehrer  Frz.  Seydewitz  gestorben,  und  in  seine  Stelle 
trat  im  Juni  interimistisch  der  Schulamtscandidat  A.  Behlan  ans 
Breslau  ein.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Mich.  1852  aus 
dem  Dir.  M.  Rinke,  den  Oberlehrern  Kramarczik,  Burchardy 
Dr.  Gafsmann,  den  Gymnasiallehrern  Fütterer,  Waldmann  und 
interimistisch  Behlau,  dem  evangel.  Religionslehrer  Dr.  Kirchner, 
Gesang-  und  Zeichenlehrer  Hunold,  Elementarlehrer  Arend.  Diß 
Schülerzahl  betrug  189  (I:  25,  II:  43,  III:  43,  IV:  38,  V:  40);  Ab^ 
turienten  waren  9. 
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Herford.  Aüfser  dem  Abgange  des  Oberlehrers  Qilidde  an  das 
Gymnasium  zu  Bückeburg  (s.  Bd.  LXV  S.  437)  hatte  das  dasige  Frie- 
drichsgymnasium der  1*  Lehrer  Cantor  Theodor  Gocker  verlafsen, 
um  eine  Stelle  an  dem  höhern  Privatgymnasium  zu  Gütersloh  zu  über- 
nehmen. Zu  den  Bd.  LXV  8.  337  erwähnten  Anstellungen  ist  die  des 
Torherigen  Vorstandes  der  hohem  Tochterschule  in  Siegen  H.  A.  A. 
Haase  als  7<  Lehrers  nachzutragen.  Während  des  Schulj.  Mich.  185L 
— 1852  wurde  aufserdem  der  Probe-  und  aufserordentliche  Hilfslehrer 
Schulamtscand.  Bohnstedt  als  wifsenschaftl.  Hilfslehrer  an  die  hö- 
here Bürgerschule  zu  Siegen  berufen.  Sein  Probejahr  vollendete  der 
Schulamtscand.  W.  Winkhaus  und  dasselbe  begann  der  Schulamts- 
cand. W.  Bachmann.  Die  Frequenz  war  im  Wintersemester  126, 
beim  Beginn  des  Sommers  110.  Abiturienten  wurden  Ostern  1852  10, 
Mich.  2  entlafsen. 

Lauban.  Am  Gymnasium  bestand  Ostern  1852  das  Lehrercolle- 
gium  aus  dem  Director  Dr.  Schwarz,  Conr.  Haym,  den  Oberleh- 
rern Wicher  und  Dr.  B eiser t,  den  CoUegen  Flade,  Dr.  Prüfer, 
Dr.  Peck  und  dem  Musikdir.  Böttger.  Schülerzahl  in  5  Ol.  90, 
Abiturienten  Mich.  1851  3,  Ostern  1852  8. 

LiEGNiTZ.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (über 
die  Rittcirakademie  s.  Bd.  LXV  S.  339)  bestand  Ostern  1852  aus  dem 
Director  Hauptmann  Köhler^  Prorector  Prof.  Dr.  Müller,  Conr. 
Balsam,  Oberlehrer  Matt  ha  ei,  den  Lehrern  Mäntler,  Göbel, 
Schneider^  Hilfslehrer  Hanke,  den  technischen  Lehrern  Fahl  und 
Franz,  dem  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Grieger,  dem  jüd.  Rab- 
biner Dr.  Sammter  und  dem  das  Probejahr  abhaltenden  Candidaten 
Seh  au b.  Die  Anstalt  zählte  in  6  Ol.  246  Schüler,  von  denen  5  Abi- 
turienten.    Seitdem  ist  der  Director  gestorben. 

Olmütz.  Zum  Professor  der  alttestamentlichen  Bibelknnde  und 
der  orientalischen  Dialekte  ist  der  Yorherige  Professor  derselben  Fä- 
cher an  der  Hauslehranstalt  zu  Osseg,  P.  Salesius,  ernannt  worden. 

Ratibor.  Nachdem  der  Collaborator  Ho  ff  mann  und  (20.  März 
1852)  der  Director  Dr.  Mehlhorn  gestorben  (s.  Bd.  LXV  S.  120), 
bestand  das  Collegium  des  dasigen  Gymnasiums  Ostern  1852  aus  dem 
Prorector  Guttmann,  Conr.  Keller,  den  Oberlehrern  König  und 
Ke4ch,  dem  Mathem.  Fülle,  dem  Gymnasiallehrer  Reich ar dt,  dem 
Caplan  Storch,  Superintend.  Redlich,  Zeichenlehrer  Seh  äff  er, 
Cand.  Sc  hneck.  Schülerzahl  210  (104  Evang.,  27  Kath.,  79  Juden), 
Abiturienten  7. 

Regemsburg.  Die  erledigte  Lehrstelle  der  1.  Gymnasialclasse  er- 
hielt der  bisherige  protest.  Religionslehrer  und  geprüfte  Lehramtscan- 
didat  Johann  Langoth. 

Sandec.  Von  dem  dasijgen  k.  k.  Staatsgymnasium  wurden  wäh- 
rend des  Schuljahrs  1850 — 51  versetzt :  der  Director  nach  Rzeszow  (s. 
Bd.  LXVn  S.  240),  die  L^rer  L.  Siele  cki  nach  Krakau ,  L.  £der 
nach  Brzezan,  J.  Klemsch  nach  Sambor.  Der  Lehrkörper  bestand 
am  Schlufse  des  Schuljahrs  aus  dem  Dir.  J.  Stawarski  (vorher  Leh- 
rer und  supplierender  Dir.  am  Lemberger  Dominikanergymn ,  s.  Bd. 
LXV  S.  441),  dem  Katecheten  L.  Lewartowski,  den  Lehrern  J.  Zu- 
rawski^  C.  Krnczkowski,  C.  Tyminski,  J.  Dutkiewicz,  H. 
Panck  (an  Sieleckis  Stelle),  S.  Milski  (von  Rzeszow  hierher  ver- 
setzt), Th.  Glowacki  (von  Brzezan  hierher  versetzt),  J.  Bare- 
wicz  (neu  angestellt),  V.  Jüttner  (Zeichnen),  A.  Brabletz  (Mu- 
sik und  Gesang). 

Zara.    Den  Lehrkörper  des  k.  k.   vollständigen  Gymnasiums  bil- 
deten  während   des  Schulj.    18ol   die  ordentl.   Lehret'.  C^äwäjcqä^* 
Bottura    (Director,    seitdem  in   deu  ^\j\ife&\.vci^  ^ttVtfeX.«^^^ «»  ^»  ^^ 
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schinger,  Frc.  Pegger,  Piarist  P.  L.  Torre,  Dr.  Frz.  Lanz^ 
Dr.  Ant.  Torre,  Dr.  Ant.  Labin^  Fil.  Coltelli,  G.  Suttin« 
(diese  drei  Weltgeistliche),  P.  Pogani  (spater  beurlaubt) ,  die  Sup- 
plenten  G.  Alloy  (später  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert, 
8.  Bd.  LXV  8.  4tö),  P.  D.  Fabianich,  P.  L.  Bereich,  Weltpr. 
M.  Scarante  (seitdem  wirkl.  Gymnasiallehrer,  s.  LXVI  S.  2l6),  D. 
Perlin,  die  Nebenlehrer  G.  Schutz  und  A*  Martegani. 


Todesfälle. 


Am  10.  December  1852  starb  W.  Empsom,  Prof.  der  Geschichte  und 

Rechtswifsenschaft  zu  Hayleybury,  bekannt   als   Heransgeber  der 
^  Edinburgh  Review  und  Freund  yon  Th.  Arnold,  62  J.  alt. 
Am  20.  Dec.  1852  zu  Lambsheim  der  Hauptmann  a.  D.  K.  Geib,  ein 

Mitarbeiter  an  diesen  Jahrbüchern. 
Am  14.  Jan.  1853  zu  Zeitz  der  Prorector  am  dasigen  Stiftsgymnasinm, 

Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Mor.  Wilh.   Grebel. 
Am  20.  Jan.  zu  Leipzig  der  aufserordentl.  Professor  an  der  Universität 

und  ehemalige  Director  der  Freischule,  M.  L.  PlAto. 
Am  6.  Febr.  in  Berlin  Prof.  August  Kopisch  (geb.  26.  Mai  1799). 
Am  7.   Febr.  in  Strafsburg    Universitätsinspector    J.  Willm,  Verf. 

einer  'Histoire  de  la  phiiosophie  allemande  depnis  Kant  jusqu'  k 

Hegel '  und  anderer  philosophischer  und  paedagogischer  Schriften. 
Am  19.  Febr.  in  Tybingen  der  emeritierte  Professor  der  Dogmatik  an 

der  dasigen  Hochschule  Dr.  Joh.  Seb.  von  Drey. 


Berichtigungen. 

Xn  meiner  .Berichterstattung  über  Bockhs  Staatshanshaltung  der 
Athener  Bd.  LXV  Heft  4  dieser  Zeitschrift  ist  auf  S.  396  zu  Anfang 
das  Citat  zu  ergänzen :  'Rehdantz  de  vita  Iphicratis  p.  170  fT.'  —  Femer 
bemerke  ich ,  dafs  auf  S.  400  die  von  mir  gebrauchte  Ausdrucksweise  et- 
was undeutlich  ist ,  indem  es  scheinen  konnte ,  als  sei  Bockh  der  Ansicht, 
die  vier  Classen  der  Solonischen  Verfafsung  seien  eine  Fortbildung 
der  vier  alten  attischen  Phylen:  denn  diese  Vorstellnng  ist,  wie 
jeder,  der  das  Werk  selbst  einsieht,  sich  überzeugen  wird ,  Bockh  ganz 
fremd,  und  die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Bockh  und  mir  be- 
steht lediglich  darin,  dafs  Bockh  annimmt,  die  gleiche  Berechtigung 
der  vier  Stämme  sei  erst  durch  den  Einflufs  eben  der  nenen  Soioni- 
sehen  Classeneintheilung  erreicht  worden,  während  ich  der  Ansicht 
bin,  dieses  Resultat  gebore  schon  der  vorsolonischen  Zeit  an.  Eine 
weitere  Begründung  dieser  Ansicht  hätte  mich  zu  tief  in  die  ältere 
attische  Verfafsungsgeschichte  geführt,  daher  ich  mich  auf  jene  An- 
deutung beschränkt  habe,  die  eben  wegen  der  kurzen  und  nicht  ganz 
deutlichen  Fafsung  des  Ausdrucks  leicht  zu  Misverständnissen  Anlf^ 
geben  kann,  denen  ich  hierdurch  vorbeugen  wollte. 

Th.  Bergk. 

Im  ersten  Hefte* dieses  Bandes  S.  83  Z.  9  v.  o.  lies  'l^endation 
von  M.  Hertz'  statt  ^Emendation  Hertzbergs.' 


Kritische  Benrtlieiliingen. 


Geschichte  der  homerischen  Poesie  von  Julius  Franz  Lauer.  Er- 
stes und  zweites  Bach*  Nebst  Bruchstücken  homerischer  Studien. 
Berlin  1851.  Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer.  XVI  u.  324  S. 
gr.  8. 

(Fortsetzung  von  S.  241  ff.) 

Wir  sind  fertig  mit  der  Lauerschen  Untersuchung  über  die  Nach- 
richten der  Allen  vom  Vaterlande  Homers.  Nicht  gerade  viel  von  den 
Lauerschen  Resultaten  ist  stehn  geblieben.  Aber  man  kann  uns  nicht 
vorwerfen,  dafs  wir  eine  blofs  zerstörende  Kritik  geübt  hätten. 

Fafsen  wir  kurz  zusammen,  was  sich  uns  bisher  über  das  Vater- 
land Homers  ergeben  hat.  Auf  Neuheit  macht  es  keinen  Anspruch;  es  ist 
etwas  ganz  altes,  es  ist  die  Lehre  Aristarchs.  —  Ob  Homer  ein  Mensch 
war  oder  eine  mythische  Personification  der  Thatigkeit  mehrerer  Dich- 
ter, ob  Ilias  und  Odyssee  die  Werke  mehrerer  oder  vieler  oder  6ines 
sind,  das  vermögen  wir  durch  die  Nachrichten  über  Homer  nicht  zu 
entscheiden ,  sondern  nur  durch  die  Gedichte  selbst.  Den  Aristarch 
hinderten  diese  nicht  an  dem  6inen  Homer  festzuhalten ,  dem  Verfafser 
beider  Gedichte.  Doch  das  geht  uns  hier  nichts  an.  Ihrem  Ursprange 
nach  gehört  die  homerische  Poesie  dem  ionischen  Stamme,  und  nur 
ihm,  und  zwar  ist  Athen,  die  Metropolis  dieses  Stamms,  als  ihr 
Vaterland  zu  betrachten.  Von  Athen  ans  verbreitete  sie  sich  nach  los 
und  Smyrna,  von  Smyrna  aus  dann  weiter  nach  Chios,  Kolophon, 
Kyme.  Ob  diese  Verbreitung  von  Smyrna  aus  direct  geschah ,  oder  ob 
es  Zwischenstationen  gab,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  wir  sind  z.  B. 
durch  nichts  zu  der  Annahme  genöthigt  worden,  dafs  Homer  durch 
die  in  Smyrna  mit  den  loniern  znsammenwohnenden  Aioler  nach  Kyme 
gekommen  sei.  Ueberhaupt  haben  die  Ansprüche  Kymes  auf  Homer, 
wie  wir  sie  oben  abereinstimmend  mit  Lauer  begründeten,  unter  allen 
die  wenigst  reelle  Basis:  Kyme  hatte  kein  homerisches  Dichterge- 
schlecht aufzuweisen ,  wie  los  und  Chios ,  keine  homerische  Dichtung 
gehörte  ihm  unbezweifelt  an,  wie  der  Margites  den  Kolophoniern, 
keine  reine  und  ursprünglich  selbständige  Ueberlieferung  zeugte  für 
den  Ort,  wie  für  Athen  und  los  und  Smyrna;  es  sind  lauter  Combina- 
tionen  und  Sophismen,  die  wir  für  Kyme  aufzustellen  vermochten: 
dafs  es  doch  Matterstadt  von  Smyrna  sei ,  dafs  es  doch  Hauptsitz  der 
von  Homer  verherlichten  Achaier  sei,  dafs  es  doch  vom  Geschlechte 
des  Agamemnon  beherscht  werde.    Von  allen  homerischen  Ottexk  <isv% 

iV.  JaArb.  /.  /%!/.  u.  Paed.  Bd.  LXVll.    Hfl.  4.  '^^ 
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gröfste  Ausehn  erlangrten  im  Laufe  der  Zeit  die  Ansprüche  Smyrnas. 
Ihnen  fügten  sich  die  andern  Orte,  indem  sie  an  die  smyrnaiische  Sage 
sich  anzuschliefsen,  mit  ihr  auf  gute  Manier  sich  abzufinden  suchten, 
damit  ihnen  wenigstens  ein  Antheil  am  Ruhme  verbliebe.  Besonders 
deutlich  liefs  sich  dies  Streben  in  Kyme  und  los  nachweisen;  doch 
zeigten  auch  Chios  und  Kolophon  dasselbe  deutlich  genug,  und,  wenn 
das  berühmte  Epigramm  auf  Peisistratos  so  zu  verstehn  ist,  wie  man 
sich  gewöhnt  hat  es  zu  verstehn,  sogar  Athen  selbst.  Doch  haben 
sich  überall,  nur  nicht  in  Kyme,  Spuren  einer  früher  durchaus  selb- 
ständigen Localsage  erhalten;  besonders  viele  und  den  Charakter  der 
Ursprünglichkeit  tragende  fanden  wir  in  los ;  in  Chios  wenigstens  die 
niemals  ganz  aufgegebene  Behauptung,  Homer  sei  auf  Chios  auch  ge~ 
boren.  In  Betreff  der  Orte ,  welche  aufser  den  schon  genannten  Ho> 
mers  Vaterland  heifsen,  stellten  wir  fest,  dafs  die  meisten  deshalb  mit 
diesem  Titel  prunkten,  weil  auch  sie  zeitig  und  mit  Eifer  die  home- 
rische Poesie  gepflegt  hatten. 

In  welche  Zeit  der  Ursprung  dieser  Poesie  falle,  und  wann  die 
einzelnen  Stöfse  der  grofsen  Bewegung  erfolgten,  durch  welche  sie 
sich  in  so  viele  andere  Orte  verbreitete,  das  wifsen  wir  noch  nicht. 
Vielleicht  verschafft  uns  darüber  der  nächste  Abschnitt  des  Lauerscheu 
Werkes  einigen  Aufschlufs ,  der  dritte  des  ersten  Buchs.  Er  behandelt 
ja  *das  Zeitalter  des  Homer.'  —  Er  beginnt  S.  115  mit  einer  Hinwei- 
sung  auf  die  vielen  verschiedenen  Angaben  der  Alten  über  Homers 
Zeit.  Die  Unsicherheit  sei  hier  eben  so  grofs  wie  in  Betreff  des  Vater- 
landes   Wir  fafsen  guten  Muth.    Wenn  die  Unsicherheit  hier 

nur  nicht  gröfser  ist  als  dort,  so  kommen  wir  hier  vielleicht  auch 
durch.  —  Der  Verf.  geht  zu  einer  Aufzahlung  früherer  Zusammen- 
stellungen und  Untersuchungen  über  Homers  Zeitalter  fort:  Tatian  und 
Clemens  von  Alexandria,  B.  Thiersch  undNitzsch,  und  als  die  ^beste' 
und  *  zugänglichste'  Sammlung  die  von  Fischer  und  Soetbeer.  Dabei 
beruhigt  sich  der  Verf.  aber  keineswegs ;  in  einer  grofsen  Anmerkung 
erscheinen  mehrere  Engländer,  z.  B.  ein  Hr.  W.  Watkiss  Lloyd,  and 
mitten  in  dieser  vornehmen  Gesellschaft  noch  zwei  ehrliche  Deutsche, 
C.  Müller  und  —  Böckh.  Es  wäre  befser  gewesen,  wenn  der  Verf., 
statt  die  Engländer  zu  eitleren ,  die  Hauptstellen  des  Tatian  und  des 
Clemens  ordentlich  angesehn  hätte.  Er  sagt,  dieser  habe  ans  jenem 
oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  geschöpft.  Ein  Blick  genügt^  nm 
zu  erkennen,  dafs  dies  falsch  ist. 

Der  Verf.  gibt  sodann  einige  Sätze  über  das  Wesen  der  chronolo* 
gischen  Angaben  der  Alten  in  Betreff  der  altern  griechischen  Ge- 
schichte. Ueberliefert  waren  die  scheinbar  sehr  genauen  Zahlen  nicht; 
es  sind  ungefähre  Ansätze;  man  übertrug  entweder  eine  Reihe  yoii 
ysveaig  in  Zahlen ,  wobei  dann  drei  yeveccl  auf  ein  Jahrhundert  gerech- 
net wurden;  oder  man  setzte  nach  astronomischen  Kyklen  an,  anter 
denen  besonders  der  zu  60  Sonnenjahren  oder  63  Mondjahren  gebrauch- 
Hob  war. 

Bei  seiner  Auseinandersetzung  über  die  Rechnung  nach  Kyklen 
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berufl  sich  der  Verf.  (S.  117.  118)  allein  auf  C.  Müllers  Fragmenta 
chronologica.  Und  das  ist  ganz  in  der  Ordnung;  denn  diesem  Buche 
ist  das  hier  vom  Verf.  vorgetragene  entnommen.  Ueberhaupt  steht 
dieser  ganze  Abschnitt  der  Lauerschen  Arbeit  zu  C.  Müller  in  einem 
noch  weit  genauem  Verhältnis  als  der  vorhergehende  zu  0.  Müller 
und  Welcker.  Genau  nachzuweisen  brauchen  wir  das  um  so  weniger, 
als  der  Verf.  daraus  gar  kein  Geheimnis  macht,  sondern  vielmehr  sei- 
nen Auetor  oft  und  getreulich  citiert,  sowohl  bei  Angabe  der  Litteratur 
S.  115  als  bei  der  Entwicklung  der  Principien  S.  116.  117.  118  als 
auf  den  folgenden  Seiten  bei  der  Reduction  der  einzelnen  chronolo- 
gischen Ansätze.  Für  die  von  C.  Müller  schon  behandelten  Ansätze 
weicht  der  Verf.  sehr  selten  von  jenem  ab ;  angezeigt  ist  die  Abwei- 
chung zweimal ,  S.  120  Anm.  139,  wo  C.  Müller  «nicht  genügt',  und 
S.  121  Anm.  142,  wo  C.  Müller  *  nicht  befriedigt»;  hinzugekommen 
sind  von  den  Ansätzen,  die  C.  Müller  nicht  berücksichtigt,  nur  einige 
wenige.  —  Wir  können  C.  Müller  nunmehr  aus  dem  Spiele  lafsen. 
Wir  halten  uns  an  Lauer.  Dieser  hat  ja  die  betreffenden  Behauptungen 
und  Beweise  des  erstem  adoptiert:  er  mufs  sie  also  auch  billiger- 
weise als  seine  Kinder  vertreten. 

In  den  vorhin  genannten  allgemeinen  Sätzen  kann  man  ihm  nur 
beistimmen.  Doch  wollen  wir  uns  dabei  gleich  gegen  die  Ausschwei- 
fungen verwahren,  die  C.  Müller  durchweg  mit  seinen  Principien 
treibt.  So  ist  es  z.  B.  gleich  nicht  wahr,  dafs  Ol.  1  von  den  meisten 
Alten  7  Kyklen  nach  der  Zerstörung  Trojas  angesetzt  sei ,  was  Lauer, 
getäuscht  durch  den  ersten  Anblick  von  S.  129  der  Müllerschen  Schrift, 
gedankenlos  S.  118  hinschreibt.  Mit  Vermeidung  solcher  Willkör  ha- 
ben wir  also  die  einzelnen  Nachrichten  über  das  Zeitalter  Homers 
durchzugehn  und,  wo  wir  Zahlen  finden,  auf  ysveai  oder  Kyklen  zu 
reducieren  und  die  Gründe  der  Alten  für  ihre  Ansätze  zu  erforschen. 
Diese  Aufgabe  versucht  nun  auch  der  Verf.  zu  lösen,  von  S.  118 
an.  Er  macht  aber  dabei  von  vom  herein  den  Fehler,  dafs  er  die  An- 
sätze nach  den  Zeiten  ordnet ,  welche  sie  dem  Homer  zuweisen ,  und 
in  dieser  Ordnung  die  Untersuchung  führt,  indem  er  bei  dem  Ansätze 
beginnt,  welcher  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  troischen  Kriegs 
macht,  und  der  Reihe  nach  durchgehend  bei  denen  endet,  welche  ihn 
in  die  Olympiaden  herabrücken.  Diese  Anordnung  erschwerte  jedes 
tiefere  Forschen  und  blieb,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ohne  sehr 
nachtheilige  Folgen.  Ich  darf  natürlich  den  fehlerhaften  Gang  hier  so 
wenig  nachgehn  wie  bei  der  Frage  nach  dem  Vaterlande. 

Unter  Nr.  1  erscheint  bei  Lauer  Dionysios  der  Kyklograph.  Die- 
ser macht  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  thebischen  und  troischen 
Kriegs.  Lauer  bemerkt,  Dionysios  habe  gemeint,  dafs  der  Dichter 
nur  als  Zeitgenofse  die  Ereignisse  so  genau  kennen  und  darstellen 
konnte,  und  fügt  dann  hinzu,  Dionysios  habe  seineu  Ansatz  auch  aus 
Patriotismus  gemacht,  wie  er  später  darthun  werde.  Ohne  Zweifel 
ist  hier  dasselbe  Motiv  gemeint,  welches  S.  243  in  einer  von  denUet^ 
ausgebern  ans  einer  frühern  Schhfl  Laueti^  vd^^^^^^Vä^  \^t^v^  «sS^^s- 
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stellt  wird:  mit  dem  Alter  Hooiers  sei  das  des  Kreophylos  gewachsen. 
Dies  ist  aber  ein  recht  unüberlegter  Einfall.  Wenn  Kreophylos  Zeit- 
genofse  des  thebischen  und  troischen  Kriegs  war,  so  konnte  er  entweder 
kein  Samier  oder  kein  Grieche  sein.  Ich  weifs  ein  befseres  Motiv  des 
Patriotismus  für  den  Samier  Dionysios.  Samos  ist  Colonie  von  Argos, 
und  deshalb  war  Homer  dem  Dionysios  ein  Argeier,  ein  Zeitgenofse 
des  thebischen  und  troischen  Kriegs,  in  welchen  beiden  Argos  die 
Hauptrolle  spielt. 

Unter  Nr.  3  behandelt  Lauer  nicht  übel  den  Ansatz  des  Kfste», 
60  Jahre  p.  Tr.  Diese  60  Jahre  sind  gerade  ein  Kyklos  in  Sonnen- 
Jahren  ausgedrückt,  lieber  Krates  Motive  verbreitet  der  Verf.  sich 
nachher  ausführlicher,  S.  128,  wo  die  Art  misfällt,  wie  B.  Thierscfa  ohne 
Beifügung  irgend  eines  Gegenbeweises  oder  Grundes  abgefertigt  wird. 
Unter  Nr.  4  fafst  Lauer  den  Ansatz  Aristarchs  und  Kastors 
mit  dem  der  ietischen  Sage  bei  Aristoteles  zusammen.  Aristarch 
und  Kastor  stehen  dabei  am  Ende  als  eine  Art  geduldetes  An- 
hängsel; auf  Aristarch  kommt  gerade  6ine  gemefsene  Zeile;  das- 
jenige, was  von  allen  drei  Ansätzen  gleicherweise  gilt,  wird  an  den 
in  Homericis  nicht  allzu  wohl  berufenen  Philosophen  angekttüpfl.  Diese 
Auseinandersetzung  aber  und  überhaupt  der  ganze  Artikel  leidet  an 
Unklarheit.  Er  beginnt  so :  ^  Dafs  Aristoteles  die  Geburt  Homer»  in 
die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  verlegt  habe ,  wird  ans  der  oben 
S.  90  mitgetheilten  Stelle  geschlofsen.'  Befser  würde  dies  so  ange- 
drückt sein :  Die  ietische  Sage  setzt  nach  der  oben  S.  90  mitgetheilten 
von  der  vita  Plutarchi  aus  Aristoteles  beigebrachten  Stelle  Homers 
Geburt  ausdrücklich  und  bestimmt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wande- 
rung; und  die  Art,  in  welcher  die  vita  diese  Stelle  des  Aristoteles 
vorführt,  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  Aristotelea  selbst  den  ge- 
nannten Ausatz  zu  dem  seinigen  gemacht  habe.  —  Lauer  fährt  fort: 
*  War  dabei  mit  Eratosthenes  dieae  Wanderung  140  p.  Tr.  angenom- 
men, so  fällt  die  Geburt  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  der 
Herakleiden,  während  sie  nach  andern  Ansätzen,  z.  B.  bei  Philostra- 
tos  a.  a.  0.  zwei  Kyklen  (2  X  6d)  p.  Tr.  fallen  würde,  wenn  man  so 
weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet.'  Dies  ist  besonders  da- 
durch unklar ,  dafs  die  Worte  des  Philostratos  fehlen :  Fiyovs  nonft^ 
'^X)firjQog  Kai  ^dev,  ag  (liv  q>aatv  Svloc^  fiBti  thtaga  xcrl  sVko0iv  Jhfi 
TcSv  Tpootxcüiv*  ot  öh  (i€xa  htxci  %ai  SLKoai  ngog  totg  ivMzivy  ova  xi^v 
aTtoiTclav  oVA^rpfotloi  elg  Imvlav  iötsdav.  Der  letztere  Ansatz,  meint 
der  Verf.,  ist  nicht  verschieden  von  dem  aristotelischen;  dieser  be- 
gnügt sich  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderang  su 
setzen,  indem  er  es  unentschieden  läfst,  wann  diese  Wanderung  ge- 
sohehn  sei;  nun  mag  jeder,  wie  er  will  und  kann,  die  Wanderung 
hinauf  oder  herab  rücken,  der  aristotelische  Ansatz  Homers  geht  mit 
herab  oder  hinauf;  wer  also  wie  jene  Autoren  des  Philostratos  die 
Wanderung  in  127  p.  Tr.  setzt,  der  mufs,  wenn  er  in  Betreff  Homers 
dem  Aristoteles  folgt,  auch  Homers  Geburt  in  127  p.  Tr.  setzen,  wie 
d/e  bezeicbneien  Autoren  thun.    Bei  diesen  aber  ist  offenbar  ebenfalia 
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die  Wanderung  das  bestimmende  für  Homer,  nicht  Homer  für  die 
Wanderung;  der  Ansatz  ist  zunächst  nicht  für  Homer  berechnet,  son- 
dern für  die  Wanderung ,  und  gilt  nur  mit  für  Homer ,  weil  dieser  für 
gleichzeitig  mit  der  Wanderung  gilt.  Hierbei  hat  nun  aber  Lauer  den 
Unterschied  übersehn ,  dafs  die  Autoren  bei  Philostratos  keineswegs 
Homers  Geburt,  sondern  seine  Blüte  in  die  Zeit  der  Wanderung  setzen ; 
und  wenn  nach  Abzug  dieses  Unterschiedes  die  Ansätze  ideutiseh  sind 
und  für  beide  jene  Wanderung  das  bestimmende  ist,  dann  ist  auch 
die  von  Lauer  gegebene  Reduction  auf  wonloi  und  überhaupt  jede  Re- 
duction  dieser  Ansätze  müfsig,  und  gehört  es  in  keiner  Weise  hier- 
her, dafs  der  eratosthenische  Ansatz  der  Wanderung,  140  p.  Tr.,  für 
den  Ausdruck  eines  Kyklos  zu  60  p.  red  HeracUd.  anzusehn  sei,  und 
der  bei  Philostratos  für  den  Ausdruck  von  zwei  Kyklen  zu  63  Jahren 
p.  Tr.  Uebrigens  sind  zwei  Kyklen  zu  63  Jahren  126  Jahre,  nicht  J27, 
und  es  wäre  also  befser  zu  sagen,  dafs  jene  Autoren  des  Philostratos 
die  ionische  Wanderung  in  das  erste  Jahr  des  dritten  Kyklos  p.  Tr,  c. 
setzten. —  Nun  das  Ende  des  Lauerschen  Artikels :  *Mit  dieser  [nemlich 
der  ionischen  Wanderung]  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  Aristarch 
und  Kastor.'  Ja  das  ist  wahr,  es  ist  aber  nicht  die  ganze  Wahrheit. 

Zuvörderst  kann  man  zeigen ,  dafs  auch  Aristarch  sich  begnügte, 
den  Homer  in  die  Zeit  der  Wanderung  zu  setzen ,  ohne  diese  zu  fixie- 
ren. Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen  über  Aristarchs 
Ansatz;  sie  alle  ohne  Ausnahme  lafsen  den  Aristarch  die  Zeitbestim- 
mung über  Homer  nicht  zunächst  an  die  erste  Olympiade  etwa  oder  an 
die  troisehe  Aera  anknüpfen,  sondern  unmittelbar  an  die  Wanderung, 
und  dann  erst  fügen  sie  hinzu,  um  wie  viel  später  diese  falle  als  der 
troisehe  Krieg,  und  bei  dieser  Rednction  stimmen  sie  nicht  einmal  alle 
überein.  Auf  den  Unterschied  darf  allerdings  nichts  gegeben  werden, 
dafs  in  der  Zusammenstellung  von  Angaben  über  Homers  Zeitalter  bei 
Eusebios  Chron.  II  p.  314  Rom.,  Hieronym.  ed.  Seal.  1658  p.  97,  Syn- 
eell.  p.  180  D  Aristarchs  Ansatz  durch  das  hundertste  Jahr  p.  Tr.,  in 
den  übrigen  Zeugnissen  aber  durch  das  hundertvierzigste  ausge- 
drückt wird;  denn  jene  Zusammenstellung  ist  keine  andere  als  die  bei 
Tatian  ad  Graec.  c.  31  und  Eusebios  Praep.  evang.  X,  IJ,  und  hier 
wird  nicht  anders  als  bei  den  übrigen  der  aristarchische  Ansatz  durch 
das  140ste  Jahr  p.  Tr;  ausgedrückt,  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann ,  dafs  Eusebios  auch  in  der  wörtlichen  Wiederholung  in 
den  Chron.  dies  140ste  Jahr  hatte ;  zumal  da  erstens  die  betreffenden 
Stellen  der  Chron.  ed.  Rom.,  des  Hieronymus  und  des  Syncell  ander- 
weitig die  deutlichsten  Corruptelen  zeigen,  zweitens  die  Wanderung, 
80  viel  ich  wenigstens  weifs,  sonst  nirgends  in  100  p.  Tr.  gesetzt 
wird,  und  drittens  endlich  es  leicht  zu  erklären  ist,  wie  die  falsche 
Lesart  100  für  140  entslehn  konnte.  Unmittelbar  vorher  geht  nemlich 
der  bekannte  dem  Eratosthenes  irthümlich  zugeschriebene  Ansatz  Ho- 
mers in  100  p.  Tr.  Von  Emendation  der  Stelle  in  der  uns  vorliegen- 
den armenischen  Ueberselzung ,  im  Hieronymus  und  Syncell  kann  nicht 
die  Rede  sein,  da  ihre  Uebereinstimmun^  Ulict.^  da^^^  %\^  ^^^^^^^Sv^^ 
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im  Eusebios  schon  trafen  und  aus  ihm  herübernahmen;  aber  für  ans 
fällt  die  Verscliiedenheit  weg.  Dagegen  bleibt  eine  andere:  in  der 
zweiten  plutarchischen  vita  c.  3  und  fast  buchstäblich  mit  ihr  über- 
einstimmend in  der  vita  des  Proklos  lin.  53  wird  zunächst  auf  die  xa- 
^dog  der  Herakleiden  reduciert ,  und  diese  dann  wieder  auf  den  troi- 
sehen  Kjrieg ;  dagegen  die  andern  reducieren  unmittelbar  auf  den  troi- 
sehen  Krieg.  Dies  und  das  allen  Berichten  gemeinsame  nachträgliche 
Beifügen  der  Zahlenangabe  zeigt,  dafs  Aristarch  so  wenig  wie  Aristo- 
teles  Homer  in  ein  bestimmtes  Jahr  setzte ,  sondern  in  die  Zeit  der 
Wanderung,'  ohne  diese  zu  fixieren;  obgleich  es  vielleicht  nicht  sa 
leugnen  ist,  dafs  auch  er  für  diese  Wanderung  die  fast  allein  her- 
sehende  eratosthenische  Aera  als  die  richtige  ansah. 

Identisch  ist  aber  darum  der  aristarchische  Ansatz  mit  dem  ari- 
stotelischen doch  nicht.  Denn  wie  jene  Autoren  des  Philostratos  setzt 
Aristarch  nicht  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  Wanderung,  sondern  seine 
axfti;.  Das  bezeugt  ausdrücklich  Tatian,  c.  31  und  bei  Eusebios  Praep. 
evang.  X,  11.  Die  Wendung,  deren  sich  die  plutarchische  und  pro- 
klische  vita  bedienen,  ot  fihv  nBqVA^l<Szaq%6v  qxxiStv  ctvrov  ysvia^i 
xoTcr  xriv  ^Icivcav  ontomiccuj  und  die  des  Syncell,  ot  da  fce^l  A(fütw(f' 
jpv  xcrrcr  xn\v  ^IcDviaiiv  aitoirUuv  fpacl  ysyovivai  'OfitiQOv^  dürfen  ge- 
gen den  genauen  Tatian  nicht  gellend  gemacht  werden,  zumal  in  sol- 
cher Verbindung  das  yevia^at  und  yByovivat  gar  nicht  auf  die  Gehurt 
bezogen  zu  werden  braucht,  sondern  für  gleichbedeutend  mit  fuisse 
oder  vtxisse  gelten  darf,  wie  z.  B.  gleich  die  oben  vorgelegte  Stelle 
des  Philostratos  mit  ihrem  yiyovs  xal  i^de  fieta  xivzaQa  »al  slkotf&v 
hfl  rcov  T^mtnmv  lehrt;  die  ganze  Stelle  des  Syncell  ja  aber  lediglich 
eine  Wiederholung  gerade  der  Stelle  des  Eusebios  und  des  Tatian  ist, 
das  yeyovivai  des  Syncell  mithin  gar  nichts  anderes  sein  kann  als 
ein  nachläfsiger  Ausdruck. 

Aristarch  also  setzte  für  Homer  kein  bestimmtes  Jahr  fest,  son- 
dern begnügte  sich  darauf  zu  bestehn,  dafs  .seine  axfi'q  in  die  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  falle.  Diese  Wanderung  aber  gieng  von  Athen 
aus  und  ward  von  Athen  geleitet;  und  in  Athen  war,  wie  wir  früher 
sahen ,  nach  Aristarchs  Ansicht  Homer  geboren  und  erzogen :  wer  ist 
so  blind  noch  nicht  zu  sehn,  dafs  Aristarchs  Meinung  war,  Homer 
habe  an  der  von  seiner  Vaterstadt  ausgehenden  ionischen  Wanderung 
Theil  genommen,  wie  z.  B.  Archilochos  an  der  Colonie  von  Paros  naeh 
Thasos,  der  ältere  Simonides  an  der  von  Samos  nach  Amorgos,  Hero- 
dotosan  der  von  Athen  nachThurioi?  Vom  Kastor  wird  es  ausdrüoklich 
berichtet,  dafs  er  den  Homer  an  der  ionischen  Wanderung  Theil 
nehmen  liefs,  durch  Eusebios,  Chrou.  I  c.  31  p.  138  Rom.,  wo  er  in 
dem  nach  Kastor  gefertigten  Kataloge  der  athenischen  Könige  sagt  De- 
cimus  nonus  Acasius  Medoniis  annis  36,  cuius  aetate  miffraUo  lo- 
nica  fmdi^  in  qua  Homerum  guoque  fuisse  tradiium  est;  nach  der 
Fafsung  des  neu  aufgefundenen  griechischen  Originals  in  Gramers 
Anecd.  Paris.  II  p.  138  'BAnf€aKaidiiiatog''Axa(nog  Midovtog  hti  kg. 
ig>  ov  Ivivuv  aitotnUi'  iv  olg'^'OfiriQov  i6to((ov<Si,    Hierzu  die  Parallel- 
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stelle  im  Canon  ed.  Rom.  p.  317,  Hieroii.  ed.  Seal.  p.  100  lonica  emi- 
graUo^  in  qua  quidam  Uomerum  fuisse  scribuni,  Syncell.  p.  178  D 
^Ejjtl  ^A%a6tov  tTcDvoov  aTCoixla.  xai  OfiriQog  [atoQSiTai  yeyovmg  nag 
*^E^lfiaiv^  mg  tivsg^  ot  öl  oUyto  nqoxeqov  Kai  akXoi  vüTiQov.  In  die- 
sem Gewäsch  des  Syncell  hat  nun  die  Ang^abe  freilich  ihren  Werth 
verloren;  wir  lafsen  uns  aber  dadurch  nicht  irre  machen,  wir  halten 
fest  am  Eusebios  selbst  und  sehen  in  dessen  aus  Kastor  gezogenem 
Berichte  zugleich  eine  Bestätigung  unserer  Ansieht  über  den  Ansatz 
Aristarchs.  Denn  wem  sonst  sollte  Kastor  hier  wohl  gefolgt  sein  als 
dem  Aristarch? 

Und  Lauer?  Warum  sagt  er  angesichts  des  Eusebios  nur,  dafs 
Kastor  den  Homer  mit  der  Wanderung  gleichzeitig  setze?  Warum 
citiert  er  nur  die  ed.  Rom.  und  den  Syncell  ?  Warum  nicht  auch  den 
Hieronymus  und  das  griechische  Original  der  Anecdota?  Warum  ci- 
tiert er  mit  einem  Worte  genau  so  wie  Fischer-Soetbeers  ^ beste'  und 

*  zugänglichste'  Sammlung,  welche  zwar  vor  die  Anecdota,  aber  nicht 
vor  den  Scaliger  fallt  und  überall  unordentlich  verfährt  ?  Warum  ci- 
tiert Lauer  überhaupt  an  allen  Stellen,  wo  bei  ihm  diese  Chronogra- 
phen ins  Spiel  kommen,  immer  genau  so  wie  einer  seiner  Vorgänger? 
Warum  erwähnt  er  zuweilen  von  den  Chronographen  gar  keinen  in 
Uebereinstimmung  mit  einem  oder  mehreren  seiner  Vorgänger?  Wa- 
rum? Weil  Lauer  weder  den  Syncell  noch  die  Anecdota,  weder  den 
armenischen  Eusebios  noch  den  Hieronymus  jemals  selbst  in  die  Hand 
genommen  hat.  Wer^s  nicht  glauben  will,  vergleiche  selbst  weiter. 
Mir  ist  es  ein  zu  jämmerliches  Schauspiel,  einen  angeblich  so  bedeu- 
tenden Gelehrten,  indem  er  ein  dickleibiges  Bnch  über  die  Geschichte 
Homers  schreibt,  bei  den  chronologischen  Grundzahlen  beständig  hin- 
ter andern  unordentlichen  Leuten  einhertaumeln  zu  sehn. 

Was  aber  unserm  Lauer  bei  Robert  Wood  so  gefallen  und  ihn 

*  angeregt'  hat,  die  Beobachtungen  über  den  Westwind  an  der  ioni- 
schen Küste  und  das  Kräuseln  des  Wafsers  im  smyrnaiischen  Meer- 
busen und  wenn  noch  sonst  etwas  iiit,  das  alles,  jetzt  liegt  es  am 
Tage,  hat  nicht  der  *  anregende'  Wood  zuerst  beobachtet:  es  ist 
schrecklich  aber  wahr.  Alle  die  Indicien  aus  den  Gedichten ,  an  denen 
die  neuere  Philologie  herumsucht  und  entdeckt,  hatte  Aristarch  an 
den  Schuhen  abgelaufen,  bevor  er  seine  Meinung  feststellte.  Ihm 
waren  auch  die  Indicien  wohlbekannt,  welche  für  Abfafsung  der  Ge- 
dichte auf  der  Westküste  Kleinasiens  sprachen,  ihm  ebenso  bekannt  wie 
etwa  dem  Wood  oder  Lauer.  Nur  dafs  er  etwas  besonnener  zu  Werke 
gieng.  Er  sonderte  zuvörderst  die  unechten  Stellen  und  thürmte  z.  B. 
nicht  wie  Wood  (S.  167  der  Uebers.)  Olymp,  Ossa  und  Pelion  aufein- 
der,  um  von  diesem  erhabenen  Standpunkt  herab  das  Vaterland  des 
Originalgenies  zu  eräugen,  sondern  in  derlei  himmelstürmerischen 
lind  halsbrechenden  Fällen  läfst  sich  das  liebevolle  nnd  vorsorgliche 
ad'erehcct  hören.  Einiges  andere  war  durch  richtige  Interpretation  be- 
seitigt, wie  zweifelsohne  das  Ttiffipf  alog  **IIli6og  avxa  bei  Wood  S. 
33  Uebers.    Und  was  dann  übrig^blieb  an  fttvc\xVi^V\.\%^^  V^^^v&^^^^- 
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durch  liefs  Aristarch  sich  nicht  verleiten  wie  Wood  und  Lauer  das 
Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten:  er  behielt  als  Vaterland  Homers 
Athen  bei ,  weil  Ueberlieferung  und  innere  Grftnde  für  dasselbe  spra- 
chen, aber  die  Abfafsung  oder  doch  die  Vollendung  der  Gedichte  setzte 
er  nach  Kleinasien,  natürlich  nach  Smyrna,  wohin  er  den  Homer  im 
Strome  der  ionischen  Wanderung  gelangen  Hers. 

Und  war  dieser  Ansatz  der  Zeit,  diese  Theilnahme  am  Zuge  des 
Neleus  und  Androklos  eine  von  Aristarch  gemachte  Combination?  0 
nein !  Er  stützte  sich  auch  hier  auf  eine  Ueberlieferung.  Dies  wifsen 
wir  durch  Aristarchs  eignes  Zeugnis ,  in  der  auch  von  Lauer  Anm.  134 
S.  119  citierten  aber  gleichfalls  nicht  gehörig  ausgebeuteten  Stelle 
des  Clemens  Alex.  Strom.  I^  21,  117  ^Aql(STciQ%og  di  iv  Totg  ^A(^ilo^ 
jl^Bioig  V7to(ivriiia0i  %ccra  ri^v '/oov^xi^v  anomlciv  gnial  fpiqt<S^cn  cevtov. 

Wie  Aristarch  sich  die  Verpflanzung  der  homerischen  Poesie  nach 
los  dachte,  getraue  ich  mich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  auszuspre- 
chen. So  viel  ist  gewis,  dafs  die  lonier  unterwegs  längere  Zeit  auf 
Naxos  verweilten,  also  in  der  nächsten  Nähe  von  los,  und  dafs  da- 
mals die  Kykladen  ionisch  wurden.  Man  kann  also  füglich  behäupteh, 
dafs  bei  dieser  Gelegenheit  durch  Homer  die  Dichterschule  auf  los 
begründet  ward.  Dafs  dieses  yivog  dann  spater  behauptete ,  Homer 
selbst  sei  auf  los  erzeugt  und  geboren  worden  und  gehöre  überhaupt 
allein  dieser  Insel  an ,  das  wird  kein  verständiger  als  Beweis  gegen 
eine  solche  Ableitung  von  Athen  betrachten.  Trotz  aller  originel- 
len Züge  kann  jene  ietische  Sage  selber  das  Bewußtsein  nicht  ver- 
leugnen, dafs  die  Insel  ihre  homerische  Poesie  von  Athen  her  bei  Ge* 
legenheit  der  ionischen  Wanderung  empfieng;  dies  Bewustsein  offen- 
bart sich  deutlich  genug  in  der  Angabe,  Homer  sei  zur  Zeil  4er 
ionischen  Wanderung  auf  los  geboren. 

Niemals  können  wir  den  von  Lauer  so  schmählich  behandelten 
Aristarch  genug  bewundern,  seine  Umsicht,  seine  Unparteilidikeit, 
seinen  Scharfsinn ,  seine  Methode ,  seine  fast  wunderbaren  Resultate, 
Er  erklärt  den  Homer  für  einen  Athener ,  aber  das  hindert  ihn  nicht 
die  sämmtlichen  attikisierenden  Interpolationen  zu  erkennen :  er  setzt 
die  Abfafsung  oder  Vollendung  der  Gedichte  nach  Smyrna ,  aber  das 
hindert  ihn  nicht  Homer  für  einen  gebornen  Athener  zu  erklären;  er 
läfst  der  ietischen  und  den  sämmtlichen  andern  Localsagen  Gerech-p 
tigkeit  widerfahren ,  aber  das  hindert  ihn  nicht  die  Abfafsung  oder 
Vollendung  der  Gedichte  nach  Smyrna  zu  setzen.  Er  geht  einen  Weg, 
in  den  alle  andern  Wege  einmünden,  so  dafs  zuletzt  am  Ziel  alle  In-^ 
dicien  aus  den  Gedichten  und  alle  Ueberlieferungen  hinter  dem  Ari- 
starch stehen;  aber  der  hat  diesen  Weg  nicht  gemacht,  nein,  er  hat 
nur  entdeckt,  dafs  er  schon  da  sei  und  nur  gehörig  aufgeräumt  und 
gegen  Anfälle  befangener  und  unbesonnener  Leute  gesichert  zu  wer- 
den brauche. 

Und  nun  wollen  wir  uns  doch  auch  einmal  das  berühmte  Epi- 
gramm ansehn ,  auf  welches  alle  Welt  so  viel  Gewicht  legt  bei  den 
J>edaclioDCD y  wie  unter  den  homerischen  Orten  Athen  noch  zu« 
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letzt  sich  einen   Platz   erschlichen  habe.    Dies  Epigramm 
lautet  so : 

TQlg  (IS  TVQcevvsviSavTa  xodavxintq  i^sdim^Bv 

öijfiog  J^QBX'^TJog ,  rqlg  d    hcavrjyaysto 

xov  (liyav  iv  ßovl'fjg  IleKSlavQatov ,  o^  rovTOfMy^ov 

ijd'Qoiaa  67toQa8rjv  xq  tcqIv  iscdofisvov, 

HfihsQog  yuQ  netvog  o  XQvasog  lyv  noktrjzrig^ 

Möglich  ist  es  allenfalls,  dies  so  zu  verstehn,  wie  es  neben  Tze- 
tzes  nnd  vielen  andern  auch  Lauer  verstanden  hat;  nemlich  so,  als  ob 
der  Dichter  einräume,  Homer  sei  in  Smyrna  geboren,  nnd  ihn  Athen 
nur  insofern  zueigne,  als  die  Sroyrnaier  von  Athen  herstammten; 
obgleich  bei  dieser  Deutung  der  Ausdruck  fi(iit€Qog  Tcoln^rrig  denn 
doch  etwas  stark  wäre.  Weit  einfacher  ist  es  aber  anzunehmen,  das 
Epigramm  setze  als  bekannt  voraus,  was  es  durfte,  Homer  gehöre  in 
die  älteste  Zeit  des  griechischen  Smyrna.  Mit  dieser  Voraussetzung 
schliefst  das  Epigramm  sehr  richtig  so :  Homer  war  unter  den  Grün- 
dern Smyrnas;  die  Gründer  Smyrnas  waren  Athener;  folglich  war  Ho- 
mer ein  Athener.  Diese  Interpretation  hat  freilich  die  Autorität  des 
Tzetzes  nicht  für  sich ,  aber  doch  wenigstens  die  des  Aristarch. 

In  den  Kreis  der  Tradition  von  Homers  Theilnahme  an  der  ioni- 
schen Wanderung  gehört  aber  auch  die  Sage ,  dafs ,  als  die  Athener 
ihre  Ansiedlung  nach  lonien  führten^  die  Musen  in  Gestalt  von  Bie- 
nen der  Flotte  voranschwebten  und  sie  von  Athen  an  die  Küste  Asiens 
hinüberleiteten.  Dafs  es  die  Musen  sind,  welche  die  Flotte  führen, 
dabei  hat  die  Sage  gewis  nichts  anderes  im  Auge,  als  dafs  Homer  mit 
auf  der  Flotte  war ;  die  Bienengestalt,  ein  in  Ephesos  stark  hervor- 
tretendes religiöses  Symbol,  deutet  daraufhin,  dafs  Ephesos,  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  Wanderung  bekanntlich  der  Hanptort  der  Dode- 
kapolis,  bei  der  Wanderung  selbst  das  nächste  Ziel  für  die  Haupt- 
masse der  lonier  war,  unter  der  sich  auch  Homer  befand;  sodann 
aber  wird  auch  auf  das  liebliche  in  den  Gesängen  des  Dichters  ange- 
spielt, von  dessen  Munde  wie  von  dem  seines  Nestor  die  Rede  süfser 
als  Honig  fliefst;  und  drittens  auf  den  Namen  des  Flufses  Meles  bei 
Smyrna,  wo  ja  nach  dieser  Tradition  der  von  seinem  Geburtsorte 
Athen  mit  den  loniern  nach  Asien  übersiedelnde  Homer  eine  zweite 
Heimat  fand.  Der  Name  des  Meles  wird  im  Alterthum  bekanntlich 
auch  sonst  mit  dem  Honig  und  dem  lieblichen  Klange  der  homerischen 
Poesie  in  Verbindung  gebracht,  und  gerade  um  jene  Leitung  der  ioni- 
schen Flotte  durch  die  Musen  in  Gestalt  von  Bienen  zu  motivieren 
sagt  der  ältere  Philostratos  im  achten  Gemälde  des  zweiten  Buches, 
dafs  die  Musen  an  lonien  Gefallen  fanden  wegen  des  Meles,  dessen 
Wafser  jtort^iciteQov  sei  als  Kephisos  und  Olmeios. 

Philostratos  wird  auf  diesen  Punkt  durch  den  Gegenstand  des  be- 
zeichneten Gemäldes  geführt.  Dieses  stellt  nemlich  eine  Liebesscene 
zwischen  der  Smyrnaierin  Kritheis  vor  und  dem  Flufsgotte  Meles,  den 
Eltern  Homers ,  und  die  Musen  stchn  d^b^\  ^tL^\k%t€\\««^xK^  \'ö\Ä?^''i^^^ 
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der  Parzen  dem  Homer  seinen  Ursprung.  Dies  Gemfi] de  selbst  folgt 
also  nicht  der  athenisch -smyrnaiischen,  sondern  jener  rein  smyrnaii- 
sehen  Sage,  nach  der  Homer  zu  Smyrna  geboren  ward.  Und  gibt 
vielleicht,  so  wird  jetzt  mancher  fragen,  gibt  vielleicht  Philostratos 
Andeutungen  darüber,  welchem  Stamme  dieser  smyrnaiische  Homer 
angehöre ,  ob  dorn  ionischen  oder  dem  aiolischen  ?  Andeutungen  nicht, 
Philostratos  spricht  deutlich.  Dafs  es  damals  in  Smyrna  überhaupt 
auch  nur  Aioler  gab,  davon  ist  gar  nicht  einmal  die  Rede;  dagegen 
wird  hervorgehoben,  die  Sage  ven  Homers  Erzeugung  zu  Smyrna 
durch  Meles  und  Kritheis  sei  eine  ionische,  Kritheis  in  lonien  sei  in 
den  Meles  verliebt  gewesen,  Kritheis  habe  auf  dem  Bilde  eine  echt 
ionische  Gestalt,  lonien  sei  um  seines  Flufses  Meles  willen  von  den 
Musen  geliebt  worden,  und  deshalb  hatten  diese  die  Athener  nach  lo« 
nien  geführt. 

Lauer  gedenl^t  dieses  Gemaides  im  Philostratos  gar  nicht.  Ich 
bin  weit  entfernt  davon  zu  viel  Gewicht  auf  dasselbe  zu  legen ;  wir 
haben  das  ja  auch  nicht  nölhig;  es  ist  nur  eben  ein  Zeugnis  mehr  da- 
für, dafs  nach  der  Meinung  der  Alten  Smyrna  und  sein  Homer  keines* 
wegs,  wie  Lauer  meint,  im  Anfange  allein  und  unzweifelhaft  den  Ai> 
olern  gehörten,  sondern  dafs  vielmehr  dieser  smyrnaiische  Homer 
durchaus  ein  lonier  sei ,  ein  Eigenthum  jener  altern  ionischen  Coionie, 
welche  von  Athen  und  Ephesos  her  Smyrna  besetzte,  dann  spater  den 
Besitz  dieser  Stadt  zuerst  mit  Aiolern  theilte,  darauf  von  diesen  nach 
Kolophon  verdrängt  ward,  endlich  aber  von  Kolophon  her  die  Aioier 
gänzlich  vertrieb.  Dafür  llefse  sich  noch  vieles  andere  von  Laner 
nicht  berücksichtigte  anführen.  Interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
er  alles  hierher  gehörige  ciliert,  kritisiert  und  neutralisiert  oder  auch 
nicht  neutralisiert  hätte.   Welcker  hat  (S.  156)  wenigstens  citiert. 

Von  dem  Ansätze  Homers  in  168  p.  Tr.,  welchen  die  vita  A  c.  38 
macht,  behauptet  Lauer  unter  Nr.  7,  er  lafse  nicht  gut  eine  Erklärung 
KU  und  müfse  auf  einer  besondern  Rechnung  beruhn.  Auf  einer  be- 
sondern Rechnung  beruht  er  allerdings,  aber  eine  Erklärung  läfsl^ 
er  recht  wohl  zu;  ja  die  vita  A  gibt  diese  Erklärung  gleich  selbst 
dabei,  und  zwar  in  demselben  38sten  Capitel.  130  Jahre,  sagt  sie,  sind 
vom  Anfange  des  troischen  Krieges  bis  zur  vollständigen  Besitznahme 
von  Lesbos  durch  die  Aioler,  von  da  bis  zur  xrlaig  von  Kyme  20 
Jahre,  von  da  bis  zur  kymaiischen  Colonie  in  Smyrna  18  Jahre,  and 
KU  der  Zeit  ist  Homer  geboren.  ^Aitb  yaq  xijg  €ig"Ikiov  0TQ€nr^figy  ijv 
Msvikaog  xal  ^Ayccfiifivcav  lyeigav^  he<Siv  vatsgov  iwxzbv  %al  vqut" 
%ovxa  Aiaßog  fpxlad^  xaxa  noXstg ,  tcqotsqov  iovaa  aTColtg.  fuvu  dh 
Aicßov  OLKiad^eiaav  Steatv  vatSQOv  etKotSt  Küfirj  ti  Aiolimtg  nal  Oq^- 
xavlg  naleouivr^  tpnUs^ri,  (iexoc  dh  Kufiip;  OKzcaacddeTia  hs(Stv  viSzs(fov 
üfiVQva  ano  Kvfialtav  narcoKlad^i^^  xal  iv  xovx^  ylvexat  "Öfii^^og. 
Diesen  Nachweis  kennt  Lauer  nicht.  Die  Frage ,  wie  das  gekommen, 
da  er  doch  eben  dies  Capitel  citiert  und  das  Resultat  der  Rechnung 
angibt,  diese  Frage  löst  er  wieder  selbst  durch  jene  zu  Anfang  des 
Abschnittes  S.  115  gelhane  Aeufserung,   die  Angaben  über  Homers 
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Zeit  seien  am  besten  und  zugänglichsten  bei  Fischer  und  Soetbeer 
zusammengestellt.  Er  hat  die  vita  A  nicht  selbst  nachgelesen,  son- 
dern nur  Fischer  und  Soetbeer.  Diese  aber  haben  den  genannten  Nach- 
weis nicht  beigefügt,  otrenbar  deshalb,  weil  sie  ihn  schon  S.  10  in 
dem  Abschnitt  über  die  troische  Aera  gegeben  hatten ;  so  wiederholen 
sie  hier  bei  Homer  S.  45  nur  eben  dasjenige,  was  Lauer  wörtlich  über- 
setzt und  für  nicht  gut  erklärbar  erklärt.  Lauer  hat  also  nicht  einmal 
Fischer  und  Soetbeer  ordentlich  gelesen,  sondern  nur  gerade  den  Ab- 
schnitt über  Homer,  der  noch  dazu  —  sollte  man  es  glauben?  —  bei 
diesem  Ansätze  ausdrücklich  auf  jene  frühere  Stelle  zurückdeutet. 

Worauf  die  Jahrszahlen  für  die  xrlaetg  von  Lesbos,  Kyme,  Smyr- 
na  beruhen,  fügt  die  vita  nicht  hinzu,  man  erräth  es  aber  leicht.  Der 
Ansatz  für  Lesbos,  130  J.  p.  Tr.  obsideri  coeptam,  ist  nichts  als  ein 
runder  Ausdruck  für  die  Ueberlieferung,  die  Aioler  hätten  die  Erobe- 
rung von  Lesbos  *im  vierten  Geschlecht' nach  Orestes  vollen- 
det. Hierauf  führt  erstlich  die  Zahl  130  selbst,  zweitens  aber  auch 
die  ausdrückliche  Bestimmung,  sie  sei  von  dem  Zeitpunkt  an  gerech- 
net, wo  Agamemnon  und  Menelaos  gegen  Ilios  zogen.  Damals  war 
Orestes  gerade  geboren.  Was  aber  die  Zahl  der  Jahre  und  der  Ge- 
schlechter betrifft,  so  vollendete  bekanntlich  jene  Eroberung  von  Les- 
bos Gras,  der  Sohn  des  Archelaos,  des  Sohnes  des  Penthilos,  des 
Sohnes  des  Orestes.  Drei  volle  Geschlechter  sind  =  100  Jahren;  aus 
dem  vierten  nahm  man  die  runde  Zahl  30,  nicht  20  oder  25,  um  den 
anführenden  Fürsten  möglichst  alt  zu  machen.  Dafs  nun  weiter  Kyme 
20  Jahre  nach  Lesbos,  Smyrna  18  Jahre  nach  Kyme  von  den  Aiolern 
eolonisiert  seien ,  das  sind  ursprünglich  vereinzelte  locale  Traditionen, 
wie  man  ja  z.  B.  in  den  einander  benachbarten  Schwesterstädten  By- 
zantion  und  Chalkedon  wüste  oder  zu  wifsen  glaubte,  dafs  Chalke- 
don  gerade  17  Jahre  älter  sei  als  Byzantion. 

Der  Ausatz  168  p.  Tr.  für  Homer  beruht  nun  also  einerseits  auf 
der  Annahme  der  genannten  Daten  für  die  %Tl<S£tg,  andrerseits  auf  der 
Annahme,  Homer  sei  zur  Zeit  der  aiolischen  Colonisation  von  Smyrna 
geboren.  Worauf  diese  letztere  Annahme  der  vita  A  beruhe,  ist  eine 
neue  Frage.  Die  vita  setzt  Homers  Geburt  mit  der  Gründung  von 
Smyrna  deshalb  gleichzeitig,  weil  sie  cap.  1.  2.  3  eine  Ueberlieferung 
wiedergab,  nach  welcher  Kritheis  mit  Homer  schwanger  gehend  dem 
Boioter  Ismenias  als  Gattin  nach  dem  zu  colonisierenden  Smyrna  folgte. 
Hiermit  genau  übereinstimmend  heifst  es  dann  cap.  38  £(iv(fva  xorr^j)- 
x/tf'^i;,  Kai  iv  tovrtii  ylvBxai  '"Ofifi^g.  Ob  aber  der  Ansatz,  Homers 
Geburt  sei  mit  der  aiolischen  Gründung  von  Smyrna  gleichzeitig,  auch 
ursprünglich  gerade  auf  dieser  Version  der  Sage  beruhte ,  ist  wieder 
eine  andere  Frage ,  unabhängig  von  der  nach  den  Motiven  der  vita. 

Ihre  Beantwortung  brauche  ich  hier  nicht  zu  unternehmen.  Denn 
so  viel  ist  jedesfalls  gewis,  dafs  das  Datum  168  p.  Tr.  sich  nur  auf  den 
aiolischen  Homer  beziehe ,  d.  h.  auf  den  wirklichen  oder  vorgeblichen 
Antheil ,  welchen  die  Aioler  durch  Absendung  von  Epoiken  nach  dem 
ionischen  Smyrna  an  der  homerischen  Po««v^  Vk^VASci«^.  \^^^  ^^"^  ^^- 
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ien  wir  deati  nur  noch  hervorheben ,  dafs  diese  aiolische  Rechnung  difl 
aiolische  xrCöLg  von  Smyrna  168  Jahre  nach  Beginn  des  troischea 
Kriegs  ansetzt,  d.  h.  für  Troja  die  Aera  des  Eratosthenes  angenom- 
men in  1193  — 168  =  1025  vor  Chr.,  während  bei  derselben  Aera 
für  Troja  und  dem  jüngsten  Ansätze  für  die  ionische  Wanderung,  145 
.1.  p.  Tr.  c,  diese  Wanderung  doch  schon  in  1036  v.  Chr.  fällt,  also 
13  Jahre  früher.  Nimmt  man  aber  wie  billig  auch  für  die  ionische 
Wanderung  den  Ansatz  des  Eratosthenes,  den  zweitjüngsten,  140  Jahre 
p.  Tr.  c. ,  so  fällt  diese  Wanderung  18  Jahre  früher  als  die  aiolische 
Colonie  nach  Smyrna.  Auf  die  älteren  Ansätze  der  ionischen  Wan^ 
derung  brauche  ich  gar  nicht  einmal  Gewicht  zu  legen,  was  ich  dürfte; 
denn  so  viel  leuchtet  ein ,  dafs  die  lonier  vor  der  Zeit  der  aiolischen 
Epoiken  Smyrna  jedesfalls  lange  genug  allein  besafsen,  um  die  ganye 
Ilias  und  Odyssee  fertig  zu  dichten ,  mag  man  nun  6inen  oder  mehrere 
Dichter  annehmen.  Die  Lieder  von  den  Nibelungen  sind  bekanntlich 
sammt  und  sonders  innerhalb  eines  Zeitraums  von  20  Jahren  gedich- 
tet, ein  Umstand,  auf  den  mich  Lachmann  mit  Bezug  auf  Homer  oft 
genug  hingewiesen  hat. 

Wollte  jemand  sagen,  es  fehle  noch  der  Beweis,  dafj^  die  lo- 
nier unmittelbar  oder  doch  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Asien  Smyrna 
besetzten,  so  würden  wir  ihm  zuvörderst  entgegenhalten,  dafs  sämmt^ 
liehe  andere  Städte  loniens  sogleich  nach  Ankunft  der  lonier  beaelzl 
wurden,  und  sodann,  dafs  es  keine  Tradition  über  einen  ephesiscbea 
Homer  gibt.  Ware  Homer  oder  die  homerischen  Dichter  lange  in 
Ephesos  geblieben,  so  würde  sich  unfehlbar  eine  solche  Tradition  ge- 
bildet haben  und  von  den  Ephesiern  gebührend  hervorgehoben  sein. 

Aber  setzen  wir  den  Fall ,  jemand  hätte  bewiesen ,  die  aiolische 
Colonie  in  Smyrna  sei  eben  so  alt  oder  gar  alter  als  die  ionische;  es 
leuchtet  ein,  dafs  dadurch  der  lonismus  des  smyrnaiischen  Homer 
nicht  in  Frage  gestellt  würde.  Dies  würde  nur  dadurch  geschehn  kön-* 
nen,  dafs  man  bewiese,  in  der  ganzen  Zeit  bis  etwa  auf  Gyges  herab 
hätten  ausschliefslich  die  Aioler  allein  Smyrna  besefsen,  die  erste  io- 
nische Colonie  daselbst  sei  blofse  Fiction.  Und  diesen  Beweis,  meine 
ich ,  wird  niemand  zu  führen  im  Stande  sein. 

Die  vita  A  fügt  ihrer  Berechnung  des  Abstandes  zwischen  Troja 
und  Homer  noch  die  Angabe  hinzu ,  von  Homer  bis  zur  dtdßuiSiQ  des 
Xerxes  seien  622  Jahre  verflofsen.  Combiniert  man  diese  Angabe  mit 
der  über  den  Abstand  Homers  vom  troischen  Kriege ,  so  ergibt  sich 
als  Datum  für  den  Anfang  dieses  Krieges  das  Jahr  1270  v.  Chr.,  als 
Geburtsjahr  Homers  aber  das  Jahr  1102.  Wollte  man  hierauf  Gewicht 
legen  zu  Gunsten  der  Aioler  in  Smyrna ,  so  würden  wir  natürlich  für 
die  lonier  ganz  dieselbe  troische  Aera  in  Anspruch  nehmen  müfsen, 
und  das  Verhältnis  der  Zeiten  würde  genau  so  bleiben ,  wie  wir  es 
eben  sahen,  vorausgesetzt  nemlich,  dafs  wir  auch  dann  noch  so  grofs- 
mfithig  waren  auf  den  Gebrauch  der  älteren  Daten  für  die  ionische 
Wanderung  zu  verzichten.  Uebrigens  aber  dürfen  wir  gar  nicht  die 
beiden  Angaben  der  vita  combinieren;  denn  die.  eine,  die  Uechnung 
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über  den  Abstand  Homers  von  Troja^  beruht,  wie  wir  sahen,  auf  aio* 
iischer  Sage;  die  andere  aber,  welche  nicht  mit  jener  verwebt,  son- 
dern ganZi  lose  nnd  äufserlich  neben  sie  gestellt  ist,  der  Abstand  Ho- 
mers von  Xerxes ,  diese  Angabe  ist  nichts  als  ein  Rechenexempel  spä- 
terer. Ich  mache  mir  ein  specielles  Vergnügen  daraus  auch  dies  noch 
zu  beweisen,  um  so  mehr,  da  Lauers  Behauptung,  die  Rechnung  der 
vita  lafse  nicht  gut  eine  Erklärung  zu ,  sich  auf  diesen  von  Lauer  ge- 
kannten Abstand  der  622  J.  zwischen  Homer  und  Xerxes  ausdrücklich 
mit  bezieht.  Zwischen  der  ^lUov  äkmaig  und  der  öidßaacg  des  Xerxes 
liegen  nach  der  Combination  aus  der  vita  6:22  +  168  —  10  =  780 
Jahre  ;  das  sind  aber  gerade  13  icvKkoi  zu  60  Jahren,  13  X  60==  780. 
Also  wie  z.  B.  Duris  der  Samier  von  der  ^lUov  almaig  bis  zur  dutßa- 
öig  Alexanders  runde  1000  Jahre  rechnete ,  so  rechnete  irgend  ein  an- 
derer von  der  ^lUov  akeoaig  bis  zur  dtaßaaig  des  Xerxes  runde  13  xv- 
^loi.  Diesen  Ansatz  hat  der  Autor  der  vita  aufgegriffen ;  er  zog  von 
der  Zahl  der  13  nvaXoi  zu  60  Jahren  =  780  J.  die  158  Jahre  ab, 
welche  er  ans  der  aiolischen  Sage  für  die  Zeit  von  Trojas  Fall  bis  auf 
Homers  Geburt  hatte ,  und  so  ergab  sich  ihm  für  die  Zeit  von  Homer 
bis  Xerxes  die  Zahl  von  622  Jahren.  Wie  kann  man  nur  von  einer  so 
einfachen  Rechnung  sagen ,  sie  lafse  nicht  gut  eine  Erklärung  zu  ? 

Unter  Nr.  16  wird  der  berühmte  Ansatz  Herodots ,  Homer  habe 
400  Jahre  vor  ihm  gelebt  und  nicht  mehr ,  durch  die  Annahme  erklärt, 
Herodot  zähle  die  400  Jahre  vom  Jahre  439  v.  Chr.  rückwärts  und 
setze  den  troischen  Krieg  —  Lauer  drückt  sich  unbestimmt  mit  einem 
p.  Tr.  aus,  so,  dafs  man  wohl  die  TciQöig  verstehn  mufs  —  in  1280  v. 
Chr.,  rechne  also  von  Troja  bis  auf  Homer  7  Kyklen  zu  63  Jahren  = 
441  Jahre,  und  von  Homer  bis  zur  ersten  Olympiade  einen  Kyklos  zu 
63  Jahren.  Aber  ist  es  denn  so  gewis,  dafs  Ende  oder  Anfang  des 
troischen  Kriegs  dem  Herodot  in  1280  v.  Chr.  fiel?  Und  wer  bürgt  uns 
dafür,  dafs  er  die  400  Jahre  gerade  von  439  v.  Chr.  ab  rückwärts 
zählte  ?  Und  läfst  sich  denn  dem  Herodot  überhaupt  sonst  für  die  grie- 
chische Geschichte  die  Rechnung  in  Kyklen  nachweisen?  Ich  glaube 
kaum;  bekannt  aber  ist,  dafs  er  oft  ausdrücklich  nach  yiviaig  rech- 
net, von  denen  er  nach  der  nmständlicben  Berechnung  II,  142  aus- 
drücklich sagt,  dafs  er  3  yevsal  100  Jahren  gleichsetze.  Diese  Art  der 
Rechnung  liegt  ohne  Zweifel  auch  der  Angabe  über  Homer  zum  Grunde. 
Darauf  deutet  schon  der  Umstand,  dafs  Herodot  nicht  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  Ereignis  aus  der  Zeit  seines  Lebens  als  terminus  angibt, 
von  welchem  er  die  400  Jahre  rückwärts  zähle ,  sondern  sein  ganzes 
Leben,  oder  genauer,  seine  ganze  ysvEti  als  terminus  a  quo  ansieht: 
*  vierhundert  Jahre  vor  mir.'  Also  12  ysveal  vor  der  seinigen  lebte 
Homer  dem  Herodot.  —  Wie  kam  Herodot  zu  dieser  Annahme?  Eine 
interessante  Frage ,  deren  Lösung  mir  anf  der  Hand  zu  liegen  scheint. 

Dafs  im  kleinasiatischen  lonien  wie  im  übrigen  Griechenland  die 
Geschlechter  ihre  Stammbäume  hatten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So 
wifsen  wir  z.  B.  ans  Herodot  selbst,  II,  143,  dafs  der  Nilesier  Heka- 
taios  den  Priestern  im  aegyptischen  Theben  %^vgl  ^^%Oq\^^S^  <«»^l:^^^^^ 


374  Laaer:  Gesohichle  der  homerischen  Poesie. 

und  im  16ten  Gliede  seinen  väterlichen  Stamm  an  einen  GrOtt  (wahr- 
scheinlich den  ApoUon)  anknapfte.  Dafs  auch  Homer  in  solchen 
Stammbäumen  vorkam,  wer  wollte  es  leugnen?  Oder  sollten  wohl 
nicht  z.  B.  die  Homeriden  auf  Chios  in  ihrem  Stammbaum  im  so  und 
so  vielten  Gliede  an  den  Homer  angeknüpft  haben?  Dafs  indes  Hero- 
dot  diesen  chiischen  Stammbaum  seiner  Berechnung  zum  Grunde  legte, 
ist  nicht  glaublich;  erstens  weil  die  Homeriden  auf  Chios  den  Homer 
sicherlich  in  eine  frühere  Zeit  gerückt  haben,  zweitens  weil  Herodot 
zu  Chios  in  keinem  besonders  nahen  Verhältnisse  stand.  Zu  einem 
andern  ionischen  Staate  aber  stand  Herodot  bekanntlich  in  einem  be- 
sonders nahen  Verhältnisse ,  zu  Samos.  Auf  dieser  Insel  hatte  er  Ver- 
wandte ,  aus  seiner  Vaterstadt  vertrieben  lebte  er  hier  längere  Zeit^ 
hier  sog  er  seinen  lonismus  ein ,  diese  Insel ,  sein  zweites  Vaterland, 
kannte  er,  wie  seine  Schilderung  zeigt,  in  ihren  einzelnen  Verhält- 
nissen aufs  genauste.  Und  gab  es  denn  nicht  auf  Samos  ein  Geschlecht, 
in  dessen  Stammbaum  Homer  vorkommen  muste?  Oder  knüpften  viel- 
leicht die  Kreophylier  von  Samos  ihr  Geschlecht  nicht  an  Homer  an, 
den  Schwiegervater  des  Kreophylos? 

Ich  denke,  es  ist  sicher,  dafs  Herodot  seine  Angabe  auf  Grund 
des  officiellen  Stammbaums  der  samischen  Kreophylier  machte.  Daher 
die  Bestimmtheit,  mit  der  er  redet:  *  vierhundert  Jahre  und  nicht 
mehr.'  Und  somit  verschwinden  alle  Schwierigkeiten,  welche  diese 
anfTallende  Angabe  den  Gelehrten  gemacht  hat.  Sie  stellt  nur  das  Al- 
ter Homers  in  Bezug  auf  Samos  dar ;  vierhundert  Jahre  vor  Herodot 
kam  die  homerische  Poesie  auf  Samos  an. 

Dafs  Lauer  von  dieser  einfachen  Sache  durchaus  keine  Ahnung 
gehabt  hat ,  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  er  ja  einen  grofsen  ge- 
lehrten und  theoretischen  Aufsatz  über  die  samischen  Kreophylier  an- 
fertigte. Ein  bedeutendes  Stück  desselben  ist  in  der  uns  vorliegenden 
'Geschichte  der  homerischen  Poesie'  enthalten,  theils  noch  von  Lauer 
selbst  hineingearbeitet,  theils  von  den  Herausgebern  angefügt,  s.  Vorr. 
S.  XII.  S.  211  Anm.  108.  Sollen  wir  einmal  diese  Partie  der  Arbeit 
betrachten  und  zusehn,  wie  das  neugewonnene  Resultat  ihr  passt,  und 
ob  Lauer  sich  nicht  unendlich  viel  leeres  Gerede  hätte  sparen  können, 
wenn  er  die  Augen  aufgemacht  und  vor  allem  den  Ansatz  Herodoti 
darauf  bezogen  hätte ,  worauf  er  bezogen  werden  mufs  ? 

Ich  denke  es  ist  befser  sogleich  zur  Stelle  des  Herodot  zurfiok- 
znkehren,  wo  es  noch  etwas  zu  betrachten  gibt. 

Herodot  fafst  nemlich  in  seiner  Zeitbestimmung  den  Hesiod  mit 
Homer  zusammen;  er  nennt  sie  gleichzeitig,  stellt  aber  beidemal,  wo 
er  die  Namen  nennt,  den  Hesiod  voran.   Wie  ist  das  zu  verstehn? 

Ueber  Hesiods  Zeitalter  haben  wir  eine  eben  so  grofse  Menge 
von  Angaben  wie  über  das  des  Homer.  Aber  diese  Masse  ist  quiilU 
tativ  lange  nicht  so  bedeutend,  es  liegt  ihr  ungleich  weniger  Ueberlie- 
fernng  zum  Grunde.  Der  deutliche  Beweis  ist  der,  dafs  die  weit  aber- 
wiegende Mehrzahl  der  Zeugnisse  das  Zeitalter  Hesiods  nach  Homer 
beßtimmiy  indem  die  einen  den  Hesiod  älter  nennen  als  Homer,  die 
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andern  jünger ,  eine  dritte  Gruppe  aber  einen  Altersgenofsen  Homers ; 
ganz  wie  Tzetzes  sagt,  Chiliad.  XII,  163: 

^HcCoöoQ  0  ngotBQog  xara  rivag'OiifiQOv, 
Kcctd  tivag  ö  Uso%^ovog^  viSxBQoq  ««-&'  kigovg. 
Diese  Art  der  Zeitbestimmung  beweist,  dafs  bei  Hesiodos  die  Con- 
jectur  einen  ungleich  gröfsern  Spielraum  hatte  als  bei  Homer.  Man 
stützte  sich  bei  diesem  Conjicieren  über  Hesiod  vor  allem  auf  die  Ver- 
gleichung  seiner  Gedichte  mit  Homer.  Dem  Aristarch  ergab  diese 
Vergleichung  das  Resultat,  dafs  Hesiod  jünger  sein  müfse  als  Homer, 
und  er  bemerkte  durch  Diplen  die  zahlreichen  Stellen,  deren  Kennt- 
nis in  Hesiods  Gedichten  sich  zeige.  Ein  anderes  Ergebnis  hatte  He- 
rodot;  er  setzte  beide  Dichter  in  dieselbe  Zeit,  und  zwar  offenbar 
deshalb,  weil  er  ihnen  ganz  denselben  Wirkungskreis  zuerkannte: 
ovroi  6i  iiifi  ot  noirfiavxBg  ^soyovltjy  "EXltid^  aal  xolci  ^Eotüi  rctg 
ircGivvfitag  ööwBg  nal  ri(i€cg  re  xal  x^vctg  6uX6vteg ,  xal  stösa  avrav 
örKifjvavtsg.  Und  indem  wir  dies  erkennen ,  wird  es  zugleich  auch- 
deutlich,  weshalb  Hecodot  den  Hesiodos  vor  Homer  stellt:  Homer 
vertritt  die  praktische  Seite  des  Geschäfts,  Hesiod  die  theoretische. 

Der  Ansatz  des  Sosibios  wird  unter  Nr.  15  ganz  richtig  in  5  Ky- 
klen  zn  63  Jahren  aufgelöst.  Aber  die  Darstellung  ist  undeutlich ,  weil 
der  Verf.  nicht  ausdrücklich  sagt,  dafs  diese  315  Jahre  vom  Anfange 
des  troischen  Kriegs  zu  zählen  sind.  Vom  Ende  desselben  bis  Homer 
zählte  Sosibios  nur  305  Jahre.  Bei  Tatian  wird  Sosibios  nicht  ge- 
nannt, aber  seine  Rechnung  ist  ausgedrückt  in  den  folgenden  Worten, 
die  ich  nach  der  sachlich  gewis  richtigen  Schreibung  Ottos  hersetze : 
Tivsg  dh  tcqo  rcov  ^OXviinucdcav  Sq:aaav  avtov  yeyovivai  StstStv  ivBvr^" 
xovra ,  xovxicxi  (uxa  xf^v  ^lUov  aktoöiv  IxetSi  XQucxoöloig  hixanaidsKa. 
Hier  ist  Sosibios  Ansatz  auf  Eratosthenes  Jahr  für  Trojas  Fall  redu- 
eiert ,  welches.  12  Jahr  früher  liegt  als  das  des  Sosibios ;  12  +  305 
=  317.  In  den  Handschriften  und  frühern  Ausgaben  erscheinen  Ta- 
tians  Worte  sehr  entstellt,  und  die  Vergleichung  von  Eusebios  Praep. 
evang.  X,  11.  Chron.  II  p.  314  Rom.  Hieron.  p.^  97  Seal.  Syncell.  p. 
181  A,  welche  Stellen  sämmtlich,  wie  schon  oben  bemerkt,  nur  eine 
Wiederholung  des  Tatian  sind,  sie  zeigen,  dafs  die  Verderbnis  im 
Tatian  alt  sei.  In  allen  diesen  Wiederholungen  fehlt  die  Angabe  des 
Abstandes  von  90  Jahren  zwischen  Ol.  1  und  Homer,  und  statt  der  317 
Jahre  werden  400  angegeben.  Durch  Eusebios  und  Syncell  sind  Fi- 
scher-Soetbeer  S.  49  und  C.  Müller  Fragm.  chronol.  p.  197  verfährt 
worden  zu  der  Meinung,  es  habe  im  Alterthum  wirklich  einen  Ansatz 
Homers  in  400  p.  Tr.  gegeben,  und  dieser  sei  aus  dem  Ansätze  Hero- 
dots  gefiofsen.  Lauer  schweigt  hiervon  wie  von  der  Stelle  Tatians, 
welche  Fischer  und  Müller  nicht  erwähnen.  Die  Sache  scheint  ihm  be- 
denklich vorgekommen  zu  sein.  Hätte  er,  der  die  alten  Herren  mit 
der  Perrücke  so  gern  da  citiert,  wo  sie  nichts  mehr  nützen,  hier  doch 
den  Maranus  nachgeschlagen;  der  setzt  die  Sache  ganz  leidlich  aus-^ 
einander. 

Von  dem  Grunde  des  sosibianischen  kna^VL^«  \%\  ^^^  Xa^^^^^  ^v:«^^^ 
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nicht  die  Rede.  Halten  wir  uns,  um  ihn  zu  finden,  nur  wieder  treU^ 
lieh  und  munter  auf  den  Weg  voran ,  welchen  die  Angabe  selbst  be- 
zeichnet. Die  Hauptstelle  über  Sosibios,  Clem.  Alex.  Strom.  I,  21, 
117  beginnt  damit,  dafs  Sosibios  den  Homer  in  das  achte  Jahr  von 
Charillos  ßaaileia  setze :  2ko6lßiog  dh  o  Aa%wv  iv  xqovov  civayQccg>y 
Kaia  xo  oyöoov  hog  f^g  Xctf^ikkov  xov  IIoXvdiTitov  ßcccUelag  OiiriQOv 
ipeQBi.  Die  Rechnung  beruht,  wie  bemerkt ,  auf  der  Uebersetzung  von 
5  Kyklen  p.  Tr.  obsideri  coeptam  in  Zahlen.  Aber  warum  nimmt  So- 
sibios gerade  ö  Kyklen,  so.  dafs  Homer  in  Charillos  Zeit  fällt?  Warum 
nicht  4  oder  3  Kyklen? 

Sosibios  ist  ein  Lakone,  nach  Lakonika  läfst  die  Sage  Homers 
Gedichte  durch  Lykurg  kommen ,  Lykurg  ist  Vormund  des  Charillos. 
Wir  haben  hier  also  einen  Ansatz,  welcher  auf  die  Sage  von  der 
Verpflanzung  der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  sich  stfltst,  der 
aber,  weil  die  Sage  das  genaue  Jahr  dieser  Verpflanzung  nicht  angab, 
dieses  Jahr  nach  Rechnung  in  Kyklen  bestimmt. 

Aber  warum  setzt  Sosibios  nicht  geradezu  blofs  die  Verpflanzung 
der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  in  das  achte  Jahr  des  Charil- 
los? Warum  den  Homer  selbst?  Wie  stimmt  das  mit  der  Sage?  Lifst 
diese  nicht  den  Lykurg  die  Poesie  von  den  anoyovoig  des  Kreophylos 
bekommen?  War  Kreophylos  nicht  ein  Schwiegersohn  Homers?  Sind 
wir  doch  auf  falscher  Fährte? 

Ich  denke  doch  nicht.  Oder  es  mfiste  nicht  neben  dieser  eben 
erwähnten  noch  eine  andere,  von  Lauer  auch  S.  226,  wo  er  des  brei- 
tern über  Lykurg  und  Kreophylos  sich  ausläfst,  völlig  unberührt  ge- 
lafsene  Version  der  Sage  gegeben  haben ,  nach  welcher  Lykurg  den 
Homer  selbst  von  Angesicht  zu  Angesicht  sah.  Plutarch  Lyc.  1  TL- 
ficcLog  dh  vTCovoH^  dvotv  iv  ^TCceQtrj  ysyovorcov  AvTWVQymv  ov  xcrra 
Tov  ccvTOV  XQOvov^  TW  hiQ€p  tag  afiq)otv  nQcc^Big  dia  riyv  do^oev  ttva- 
Tutad-cci  •  Kai  xov  ye  ytQSCßvxsQOv  ov  jtOQQCD  xav  ^OfiiJQOV  XQOvmv  ycyo- 
vivccij  ivioi  ÖS  xal  xccx  otj^tv  ivxv%Biv'0(irJQq).  Die  Ansicht  dieser 
Ivioi^  vom  persönlichen  Zusammentreffen  Homers  und  Lykurgs,  sie  ist, 
das  läfst  sich  nicht  we^disputieren ,  die  des  Sosibios;  denn  der  macht 
ausdrücklich  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  Lykurg. 

Timaios,  der  sich  nach  Polybios  XII,  12  sehr  viel  mit  den  einhei- 
mischen Quellen  der  lakonischen  Chronologie  beschäftigte,  fand  in  ih- 
nen die  Sage  vom  persönlichen  Zusammentreffen  Homers  und  Lykurgs 
so  stark  betont ,  dafs  er  sich  veranlafst  sah  den  Lykurg  in  zwei  Per- 
sonen zu  spalten,  deren  eine,  die  ältere,  er  in  die  Zeit  schob,  wel- 
che Homer  nach  den  besten  Ansätzen  einnimmt,  indem  er  nicht  be- 
dachte oder  bedenken  konnte,  dafs  die  Sage  vom  Zusammentreffen 
der  beiden  gar  nicht  den  alten  athenisch- smyrnaiischen  Homer  meint. 

Aehnlich  entstand  die  vulgäre  Sage.  Man  konnte  es  sich  nicht 
reimen,  dafs  Lykurg  sollte  den  Homer  selbst  gesehn  haben,  welchen 
die  meisten  und  gewichtigsten  Autoritäten  fast  200  Jahre  älter  mach- 
ten als  den  Lykurg.    Nun  substituierte  die  Sage  für  Homer  selbst  die 
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Nachkommen  des  Kreophylos ,  von  welchen  Lykurg  die  Poesie  erhal- 
ten habe. 

Dafs  aber  die  eben  aufgedeckte  Version  der  Sage ,  die  Version, 
nach  welcher  Lykurg  den  Homer  selbst  trifft,  die  stolzeste  Version, 
dafs  diese  die  spartanische  Nationalsage  war,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Deshalb  lediglich  folgt  ihr  auch  der  Lakone  Sosibios, 
deshalb  rückt  er  den  Homer  in  die  Zeit  herab ,  welche  ihm  für  Lykurg 
anderweitig  feststand,  deshalb  nimmt  er  gerade  fünf  Kyklen,  nicht 
vier  oder  drei. 

Und  nun  ist  es  ein  schönes  Zusammentreffen  zweier  in  ihren  Gran- 
den verschiedener  Rechnungen ,  dafs  Sosibios  Ansatz ,  der  lakonische, 
mit  Herodots  Ansatz,  dem  samischen,  genau  übereinstimmt.  Denn 
von  Samos  soll  ja  eben  Lykurg  die  Poesie  geholt  haben. 

Herodot  ist  geboren  484  v.  Chr.,  seine  yevei^  reicht  also  von 
481  151  V.  Chr.,  er  setzt  den  Homer  400  Jahre  vor  sich ,  also  dessen 
yeveri  in  884 — 851,  Sosibios  Ansatz  aber,  90  Jahre  vor  Ol.  1, 1  =  776 
V.  Chr.,  trifft  in  866  v.  Chr.,  mitten  in  die  ysvei^  des  samischen  Homer 
bei  Herodot. 

Und  doch  könnte  gerade  dies  Schwierigkeiten  machen.  Soll  denn 
Lykurg  mit  Homer  gerade  damals  zusammengetroffen  sein ,  als  Homer 
18  Jahr  alt  war  7 

Verschmfihn  wir  getrost  alle  Kniffe  und  Winkelzüge  der  schlech- 
ten Chronologie,  sagen  wir  nicht,  dafs  Herodot  sich  verrechnet  habe, 
dafs  das  Jahr  884  v.  Chr.  nicht  Homers  Geburt,  sondern  seine  u%fAiq 
bezeichne,  dafs  12  yBvBcd  nicht  gerade  4  Jahrhunderle  auszumachen 
brauchten,  dafs  Sosibios  den  Lykurg  zu  früh  ansetze,,  dafs  er  nicht 
ausdrücklich  sage,  die  Zusammenkunft  Lykurgs  und  Homers  falle  in 
das  achte  Jahr  des  Charillos,  sondern  dafs  er  nur  bei  diesem  durch 
seine  Kyklen  bestimmten  Jahr,  weil  es  doch  bei  Einern  sein  muste,  den 
Homer  als  Zeitgenofsen  des  Lykurg  nenne,  dafs  die  Traditionen  zweier 
Länder  über  dieselbe  Begebenheit  nicht  zu  stimmen  brauchten,  und 
was  sich  noch  sonst  alles  ersinnen  läfst.  Erkennen  wir  ruhig  an,  dafs 
bei  einer  so  langen  Reihe  von  yivsatg  die  Abweichungen ,  die  hier 
und  da  von  der  gewöhnlichen  Zeit  der  Heirat  vorkommen  mochten, 
sich  in  der  Regel  ausgleichen  werden,  dafs  Sosibios  wie  die  andern 
der  Ueberlieferung  folgt,  die  den  Lykurg  in  den  ersten  Jahren  des 
Charillos  seine  Reisen  machen  lafst,  kurz,  bleiben  wir  ohne  Ausflucht 
bei  dem  Jahre,  welches  nun  einmal  überliefert  ist,  und  denken  uns  in 
ihm ,  dem  18ten  Lebensjahre  Homers ,  die  Zusammenkunft  Homers  und 
Lykurgs. 

Dadurch  begehn  wir  keine  Absurdität,  wenn  wir  nur  nicht  das 
thun,  was  gethan  zu  haben  Lauer  seinen  Vorgängern  vorwirft,  nem- 
lieh  wenn  wir  nur  nicht  die  sagenhafte  Natur  der  Ueberlieferung  vom 
Homer  verkennen. 

Was  ist  denn  eigentlich  die  ywsri  Homers  nach  samischer  Rech- 
nung ?  Mögen  wir  überhaupt  an  Homers  Persönlichkeit  (gloiuheik  <^dftx 
nicht,  die  yev&i  desselben  nach  samizcYi^T  ^«^ODixran^  viX  \^^Hil^ä^^^^^ 
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dis  placet,  in  keinem  Fall  etwas  anderes  als  das  erste  Dritteljohrh än- 
dert der  Pflege  homerischer  Poesie  auf  Samos?  Wenn  die  Sage  diese 
erste  Blütezeit  unter  dem  Namen  Homers  personificierte,  so  konnte 
sie  den  Anfang  derselben  nicht  als  aKfirj^  sondern  muste  ihn  als  Ge- 
burt fafsen.  Wer  das  nicht  begreift,  der  begreift  überhaupt  das  We- 
sen der  Sage  nicht. 

.  Ich  will  ihm  aber  durch  einen  äufsern  positiven  Eeweis  za  Hilfe 
kommen.  Die  homerische  Poesie  auf  los  datiert,  wie  wir  sahen,  von 
der  ionischen  Wanderung  her.  Und  in  welche  Zeit  setzt  die  ietische 
Sage  Homers  Geburt?  Rechnet  sie  etwa  fein  zurück  nnd  setzt  Homers 
Geburt  33  Jahre  vor  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung?  0  nein,  sie  sagt 
ausdrücklich,  Homer  sei  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  geboren. 

Gerade  so  ist  es  mit  der  samischen  Sage.  Der  ietischen  Sage 
ist  sie  auch  darin  ähnlich ,  dafs  sie  aus  guten  Gründen  nicht  wagt, 
Homers  Geburt  nach  Samos  zu  setzen ;  denn  nach  los  setzt  wenigstens 
die  spätere  ietische  Sage  Homers  Geburt  auch  nicht.  Doch  ist  der 
Unterschied  da ,  dafs  die  leten  wenigstens  Homers  Erzeugung  ihrer 
Insel  stets  vindicierten ,  während  die  samische  Sage  nur  von  einer 
Heise  Homers  nach  Samos ,  einem  Besuche  daselbst  beim  Kreophylos, 
einer  Heirat  dieses  letztern  mit  Homers  Tochter  u.  dgl.  mehr  weifs. 

Die  Geburt  Homers  aber  setzten  die  Samier,  wie  die  leten,  in 
die  Zeit ,  wo  die  homerische  Poesie  in  Samos  durch  die  Schule  der 
Kreophylier  Eingang  fand ,  um  das  Jahr  884  v.  Chr.  Etwa  18  Jahre 
später,  um  866  v.  Chr.,  theilte  diese  Schule  den  Samos  sehr  befreun- 
deten Lakedaimoniern  die  homerischen  Gedichte  mit.  Das  iat  der  hi- 
storische Inhalt  der  Ueberlieferung,  wie  ihn  das  schöne  Zusammeur 
treffen  der  beiden  Rechnungen  ergibt,  der  lakonischen  bei  Sosibios 
nnd  der  samischen  bei  Herodot. 

Was  hätte  Lauer  wohl  gegeben,  wenn  ihm  einer  dies  Zusammen- 
treffen damals  gezeigt  hätte ,  als  er  den  grofsen  theoretischen  AufsatE 
über  Homer  und  die  Kreophylier  schrieb? 

Aber  was. sage  ich  da?  Selber  hat  er  es  ja  gesehn,  er  sagt  ja  in 
seiner  ^Geschichte  der  homerischen  Poesie'  beim  Ansätze  des  Sosibios 
S.  123  ausdrücklich,  Sosibios  habe  den  Homer  ^ziemlich'  in  dieselbe 
Zeit  gerückt,  in  welche  Herodot  ihn  setze! 

Also  mit  sehenden  Augen  ist  Lauer  blind  gewesen. 

Auch  das  hat  er  nicht  bemerkt,  dafs  die  Milesier,  die  Nachbarn 
der  Samier,  eine  eben  so  eigenthümlichc  Rechnung  über  Homer  hal- 
ten, wie  diese  ihre  Nebenbuhler,  obschon  er  S..  126  Anm..  158  die 
Nachricht  erwähnt,  Arktinos  sei  Schüler  Homers  gewesen,  welche 
Nachricht  der  von  Lauer  so  vielfach  erwähnte  und  benutzte  Welcker 
S.  211  bespricht.  Sie  ist  sehr  gut  verbürgt,  diese  Nachricht,  von  Ar- 
temon  dem  Klazomenier.  Suid.^AQKTivog^  Trjkeoi^  xov  I^avtem  nitoyo- 
vov^  Mil'^öLog^  iitoTtOLog^  (icc&riTfjg'OiifJQOv,  agXiyei  o  Kka^ofiiviog 
AQxificav  iv  zip  neQVOfii^QOv:  ysyovag  nata  riyv  &'  ^Okv(iniciSay  (isvä 
TStgaKodia  etrjfmv  TQOLxmv.  So  achreibt  Bemhardy.  Er  hätte  Wohl 
getbaa  die  Variante  vi  zu  berücksichUgen.  In  ihr  ist  zugleich  die  Lea- 
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art  vi{  überliefert.  Diese  miiste  für  xstf^nocia  in  den  Text  und  für 
T^v  d-^  war  zu  schreiben  xriv  d  ^OkvfMtidöti.  So  restituiert  stimmt  die 
Zeitbestimmung  des  Artemon  nicht  nur  mit  sich  iseibst  und  mit  Kyrillos 
adv.  lul.  p.  12  B  itQokri  ^OlvfiTudöi  Mikfiaiog  iitOTtoiog  ^A^xnivog  Hys- 
x€ci  ysyovivai,  sondern  auch  mit  Eusebips,  welcher,  wie  die  Verglei- 
chung  :des  Euseb.  ed.  Rom. ,  des  Hieron. ,  und  des  Syncellus  p.  212  C 
lehrt,  genau  wie  Artemon  in  Ol.  1,  2  =  776  v.  Chr.  die  axfirj  des 
Arktinos  setzt.  Nachher  erscheint  bei  Eusebios  Arktinos  noch  einmal 
unter  Ol.  4  (Hieron.  Ol.  3),  aber  nicht  mit  einem  i^xfiaiev  (florebat), 
sondern  mit  einem  agnoscitur;  und  nicht  allein,  sondern  hinter  £u> 
melos.  Hier  ist  also  nicht  Arktinos  der  das  Datum  bestimmende,  son- 
dern Eumelos,  und  ersjterer  ist  nur  mit  genannt  als  schon  berühmt 
werdend,  weil  man  die  Ueberlieferung  von  einer  dichterischen  Ge- 
meinschaft beider  im  Auge  hat,  nach  welcher  bekanntlich  die  Titano- 
machie  bald  dem  einen  bald  dem  andern  zugeschrieben  ward.  Euse- 
bios freilich  scheint  dies  Motiv  seiner  Quelle  nicht  zu  ahnen ;  denn  er 
nennt  andere  Gedichte,  aber  die  Titanomachie  nicht.  Aehnlich  ist  die 
Notiz  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I,  21, 131,  Phanias  sage,  dafs  Lesches 
älter  sei  als  Terpander,  dieser  aber  jünger  als  Archilochos,  Lesches 
aber  habe  mit  Arktinos  gestritten  {övri^ilXrfi&aC)  nnd  ihn  besiegt. 
Lesches  war  des  Arktinos  Nebenbuhler,  indem  er  einen  von  diesem 
schon  behandelten  Stoff  behandelte;  daraus  wird  sich  eine  Sage  von 
einem  persönlichen  Zusammentreffen  und  Wettsingen  der  beiden  ge- 
bildet haben.  Ebenso  könnte  man  nun  die  Nachricht  erklären  wollen, 
dafs  Arktinos  Homers  Schüler  gewesen  sei;  man  könnte  sagen,  sie  sei 
lediglich  aus  dem  Verhältnisse  der  beiderseitigen  Dichtungen  zueinan- 
der hervorgegangen.  Die  Frage  aber ,  welche  sich  dann  sofort  erhe- 
ben würde ,  nemlich  wie  es  komme ,  dafs  dieser  Milesier  gerade  zu- 
erst den  Homer  fortsetzte,  und  zwar  die  Ilias,  diese  Frage  würde 
denn  doch  wieder  nur  dahin  zu  beantworten  sein,  dafs  es  in  M ilet,  der 
Hauptstadt  loniens ,  eben  so  gut  eine  homerische  Dichterschnle  gege- 
ben habe  wie  in  Samos  und  in  so  manchen  andern  Orten ,  und  dafs 
Arktinos  eben  ein  Mitglied  dieses  yivos  war.  Hierauf  führt  auch  die 
Art  der  genealogischen  Nachricht  des  Artemon:  ^AgKuvog  TfjXeco  xov 
Navxsca  anoyovov.  Diese  Worte  deuten  auf  den  Stammbaum  eines 
yivog,  an  dessen  Spitze  Nantes  stand.  Und  angesichts  dieser  Ver- 
hältnisse werden  wir  es  nun  nicht  mehr  bezweifeln  dürfen ,  dafs  die 
Sage,  welche  den  Arktinos  einen  Schüler  Homers  nennt,  dabei  eine 
besondere  milesische  Rechnung  über  Homer  berücksichtige,  nach  wel- 
cher Homer  in  der  ysvei^  über  Arktinos  stand.  Arktinos  axfirj  fällt,^ 
wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2=  775  v.  Chr.,  seine  Geburt  also  in  808 
etwa,  die  Geburt  Homers  aber  nach  milesischer  Rechnung  etwa  in 
842  V.  Chr. 

Dies  würde  also  nach  dem  bei  Samos  entwickelten  das  unge- 
fähre Datum  für  die  Stiftung  der  homerischen  Schule  in  Milet  sein. 
Diese  Schule  wäre  demnach  etwa  42  Jahre  jünger  als  die  ««jbn\%^Vl^\ 
damit  stimmt  es  sehr  gut,  dafs  die  samisoYi«  ^^^^^NwaVkWfiÄX  x^\ööm^ 
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erscheint  als  die  milesische.  Hierbei  ist  freilich  zq  berflcksichtigeD, 
dafs  in  Milet  die  Verhältnisse  mehr  dahin  wirkten  als  in  Samos ,  der- 
gleichen Sagen  zu  verdunkeln:  ich  meine  den  in  Milet  weit  mehr  als 
in  Samos  hervortretenden  ionischen  Charakter,  die  noch  viel  gröfsere 
geistige  Regsamkeit,  die  Neuerungssucht,  auch  die  völlige  Zerstörung 
der  Stadt  nach  der  Schlacht  bei  Lade.  Indessen  scheint  soviel  wenig- 
stens sicher,  dafs  die  Milesier  noch  weniger  als  die  Samier  wagten 
Homers  Geburt  ihrer  eignen  Stadt  zu  vindicieren. 

Unter  Nr.  10  redet  Lauer  über  den  von  Eratosthenes  und  Apoüo- 
doros  recipierten  Ansatz.  Mit  Recht  behauptet  er  nach  dem  Vorgange 
mehrerer,  beide  hätten  ganz  denselben  Ansatz  gehabt,  240  Jahre  p. 
Tr.  1183  a.  Chr.  c.  =  943  v.  Chr.,  und  nach  dem  Vorgange  C.  Mül- 
lers ,  diese  240  Jahre  seien  nichts  als  4  Kyklen  zu  60  Jahren.  Nach 
den  Gründen  des  Ansatzes  hat  Lauer  nicht  einmal  gefragt,  obgleich 
er  seine  beiden  Vertreter  S.  57  zu  den  *  einsichtigen  Männern'  rech- 
net ,  ^  einsichtige  Männer '  aber ,  sagt  man ,  ihre  Gründe  zu  haben  ge- 
wohnt sind.  Warum  sie  nicht  1  oder  2  Kyklen  p.  Tr.  nahmen ,  liegt 
auf  der  Hand:  Homer  sollte  jünger  als  die  ionische  Wandernng  sein. 
Hierfür  behalf  man  sich  im  Alterthum  nicht  blofs  mit  allgemeinen 
Gründen,  sondern  man  stellte  ganz  specielle  Judicien  aus  den  Ge- 
dichten auf,  wie  z.  B.  Strabo  VIII,  384  lehrt.  Auf  der  andern  Seite 
waren  5  Kyklen  dem  Eratosthenes  und  Apollodoros  zu  viel;  sie 
wollten  nicht  den  jüngsten  Ansätzen  allein  folgen.  Sie  wollten  eine 
Durchschnittszahl.  Aber  warum  nahmen  sie  da  nicht  3  Kyklen? 
Zwei  Gründe  wenigstens  des  Apollodoros  muste  Lauer  wifsen ;  zwei 
des  Apollodoros ,  sage  ich ;  denn  er  kann  mehrere  und  Eratosthenes 
andere  gehabt  haben.  Den  ^inen  Grund  muste  Lauer  wifsen  als  Ho- 
meriker;  er  steht  in  den  Schoiien  und  im  Eustathios.  Im  Alterthum 
war  ein  Streit ,  ob  die  Insel  Samothrake  nach  dem  alten  Worte  Cofiog 
benannt  sei,  oder  nach  der  samischen  Colonie.  War  die  Insel  nach 
der  Colonie  benannt,  so  muste  Homer,  der  den  Namen  kennt,  jünger 
als  diese  Colonie  sein.  Und  diese  Colonie  setzte  Apollodoros  909 
Jahre  p.  Tr. ,  indem  er  von  ihr  die  Insel  benannt  sein  liefs.  SchoL 
A  D  iV  12  UofJLMi  ot  iv  Icavla  (lexa  öicckoöio^zov  xal  ivctvov  Srog  vmv 
TqmvK^  XQtiafiov  ikaßov  naqcc  tov  nv&lov  sig  tfjv  iv  T^mciöi  SQ^Kipf 
(leroinijüaiy  oi<p  oiv  ri  Ikxfiod'QaKi^  TCQoörjyoQBvd'ri.  fj  ttfrogia  naffu 
Aitoklod(OQ(p,  Im  A  fehlt  nah  k'vcctov  und  TtQoörjyoQ&i&v  —  jhtoHo- 
öca^cii.  Eustath.  JV  12  p.  917,  6  *'Alloi  6s  tcsqI  tijg  rouxvxrig  (leroixüng 
q>aalv  6x1  Zauioi  i|  ^liovLccg  (isxa  öiccxoöto<Sz6v  hog  rcov  TqmiKW  xal 
fiiXQov  XI  TtQog  Hg  xf^v  JSafiod'QaxTjv  (lexfpKrjaccv  ^  mg  fiti  av  öia  rovg 
xoiovxovg  I^afilovg  Klrj&ijvai  Zafiod'Qaxrjv.  ed.  Lips.  fisxmxiöav.  Den 
Zusatz  von  ag  fitj  ab  hat  entweder  Eustathios  selbst  gemacht,  oder  er 
hat  die  Nachricht  aus  einer  Widerlegung  des  Apollodoros.  —  Den 
andern  Grund  muste  Lauer  wifsen ,  weil  er  in  der  durchweg  von  ihm 
citierten  homerischen  Hauptstelle  des  Clemens  steht:  'ATtokkoömgog 
61  fAerct  ixarov  hrj  xrjg  ^Icavixrjg  anotTuag  ^AyuiCiXaov  tov  Ao^vaüaiov 
^aneäaifiovloav  ßciadevovrog  ^  mxB  lici^ailerv  avxtS  Avxov(fyinf  riv 
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vofio^itfiv  ¥ci  viov  ovta.  Also  Apoilodoros  findet  sich  veranlafst  auch 
die  lakedaimonische  Sage  vom  Zusammentreffen  Lykurgs  mit  Homer 
zu  berücksichtigen.  Aber  der  grofse  Unterschied  ist  zwischen  ihm 
und  Sosibios ,  dafs  er  nicht  wie  dieser  rein  der  spartanischen  Sage 
folgt,  sondern  andern  Gründen  zu  Liebe  das  Zusammentreffen  aus  der 
Zeit  der  inixQonitt  in  die  Jugendjahre  des  Lykurg  hinaufverlegt  und 
überdies  noch  den  Lykurg  etwas  früher  ansetzt.  Hier  zeigt  sich  der 
Charakter  des  Ansatzes  so  recht  deutlich ;  es  ist  ein  Versuch  zur  Ver- 
mittlung, eine  Durchschnittsrechnung,  eine  Combination.  Und  des- 
halb hat  er  keinen  historischen  Werth,  obschon  seine  Autoren  aller- 
dings zu  den  ^  einsichtigen  Männern '  gehören. 

Lykurgs  htixq(mlcc  setzten  bekanntlich  Eratostbcnes  und  Apoilo- 
doros 299  p.  Tr.  c.  =  1183  —  299  =  884  v.  Chr.,  seine  Geburt  also 
ungefähr  in  die  Zeit  um  920  v.  Chr.  Bei  dem  wsrt  ircißaUtv  rra  'Ofifj- 
qca  AvKOVQyov  xov  voiio&ixriv  exi  viov  ovxa  ist  an  das  zwanzigste 
Lebensjahr  etwa  des  Lykurg  zu  denken;  so  hätte  denn  Apoilodoros  in 
900  V.  Chr.  etwa  das  Zusammentreffen  mit  Homer  verlegt.  Wie  alt 
dachte  sich  ApoUodor  damals  den  Homer?  Als  einen  Manu  von  43 
oder  von  76  Jahren?  Mit  andern  Worten,  setzte  er  in  240  p.  Tr.  Ho- 
mers anfi'q  oder  seine  Geburt?  Ich  denke,  für  die  feierliche  Uebergabe 
der  Gedichte  an  Lykurg  behufs  der  Einführung  in  Sparta  ist  der  sechs- 
undsiebziger  passender  als  der  dreiundvierziger;  und  ausdrücklich 
sagt  Tatian  (in  der  Hauptstelle),  Apollodor  setze  Homers  ccKfirj  in  240 
p.  Tr.  Aber  den  Tatian  zeihen  neuere  freilich  des  Irthums.  Was 
thut  unser  Lauer?  In  einer  Anmerkung,  S.  121  Nr.  142  meint  er,  wenn 
man  den  Ansatz  des  Jahres  943  v.  Chr.  auf  Homers  Geburt  beziehe,  so 
sei  mit  ihm  ein  gewisser  anderer  unter  Apoilodoros  Namen  gegebener 
Ansatz,  wenn  man  diesen  auf  Homers  Blüte  beziehe,  zu  vereinigen, 
wenn  man  in  der  diesen  zweiten  Ansatz  betreffenden  Stelle  eine  ge- 
wisse Aenderung  vornehme.  Nun  das  heifst  in  der  That  vorsichtig 
sein!  Aber  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Tapferkeit,  so  meinte  wenig- 
stens jener  berühmte  General,  der  immer  geschlagen  wurde.  Wollen 
wir  doch  lieber  etwas  mehr  Dreistigkeit  besitzen.  Die  von  Lauer  be- 
fürwortete Aenderung  in  jener  zweiten  von  mir  noch  nicht  genannten 
Stelle  ist  unzweifelhaft,  der  Ansatz  dieser  Stelle  läfst  sich  nicht  nur 
mit  dem  Ansatz  943  v.  Chr.  vereinigen,  sondern  beide  müfsen  sogar 
vereinigt  werden,  und  —  unser  Lauer  hat  doch  nicht  Recht,  Apoilo- 
doros bezeichnet  mit  dem  Jahre  943  v.  Chr.  doch  Homers  axfti^. 

Bei  Hieronymus  p.  106  anno  1101 ,  oder  vielmehr,  sage  ich,  zwi- 
schen 1101  und  1102,  und,  sage  ich,  in  der  ed.  Rom.  p.  321,  zwischen 
1104  und  1105,  steht  folgendes:  In  Latina  hisloria  ad  cerbum  haec 
scripta  reperimus:  Agrippa  apud  Latinos  regrumte  Homerus  poeta 
in  Graecia  claruit^  ut  testalur  Apollodorus  gratnmaticus  et  Euphor- 
bus  (^Euphorbius  ed.  Rom.)  historicus^  ante  urbem  conditam  annis 
CXXIVy  e/,  ut  ait  Cornelius  Nepos^  ante  Olympiadem  primam  annis 
C.  Agrippa  regiert  von  915  bis  876  v.  Chr.,  nach  Hieronymus  ed. 
Seal.,  setze  ich  hinzu,  nach  der  ed.  Rom.  regiert  er  von  913 — 873. 
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Nan  meint  also  Lauer,  die  Worte  tm^e  urhem  eondiUxm  irad  ant^ 
Olytnpiadem  primatn  müsten  ihre  Plätze  wechseln,  und,  weil  Gelliaa 
den  Cornelius  Nepos  Homer  in  160  a.  u.  c.  setzen  lafse,  sei  an  unse- 
rer Stelle  für  C  zu  lesen  CLX.  Das  ist  beides  unzweifelhaft  richtig, 
Nepos  setzt  auch  nach  dieser  Stelle  den  Homer  160  J.  a.  u.  c.  ==  910 
y.  Chr.,  unter  Agrippa,  und  ebenfalls  unter  Agrippa ,  124  a.  Ol.  1,  1, 
also  in  das  Jahr  900  v.  Chr.  setzte  Apollodorus  grathmäticus' —  Ho- 
mers axfirj'i  Ei  bewahre!  Ich  habe  schon  bei  Arktinos  ^nf  den  Unter- 
schied hingedeutet,  den  die  alte  Chronologie  zwischen  dem  floreij 
^'xfiCK^£v,  und  dem  Beruhmtwerden ,  dem  agnoscitur  oder  elaruity 
iyvoDQC^sto  macht.  ApoUodoros  setzte  in  900  v.  Chr.  den  Zeitpunkt,  wo 
Homer  in  Griechenland  berühmt  wurde,  iywoQl^sxo^  in  Graecia  da- 
ruii^  Uemlich  im  eigentlichen  Griechenland,  im  Mutterlande,  durch 
die  von  Lykurg  nach  dem  Peloponnes  gebrachten  homerischen  Gedichte^ 

Man  erinnere  sich,  dafs  ich  vorhin  auf  einem  andern  Wege  her- 
ausgebracht habe,  gerade  in  diese  Zeit,  um  900  v.  Chr.,  ro&flse  vom 
ApoUodoros  Homers  und  Lykurgs  Zusammenkunft  gesetzt  sein. 

Scaligers  Conjectur  Ephorus  fQr  Euphorbus  lafse  ich  dahingestellt 
sein,  wie  überhaupt  den  ganzen  auch  von  Lauer  nicht  behandelten 
Ansatz  des  Ephoros.  Es  gibt  allerdings  Nachrichten,  die  bestinml 
genug  reden;  aber  es  fragt  sich,  ob  man  den  Auetoren  trauen  darf. 
Auch  darf  uns  diese  Frage  hier  gleichgiUig  erscheinen.  Denn  entwe- 
der folgte  Ephoros  rein  der  aiolischen  Chronologie,  die  wir  schon 
kennen ,  oder  er  machte  eine  Combination  ^  die  für  uns  natürlich  eben 
so  wenig  Werth  hat  wie  die  des  ApoUodoros.  Stimmte  er  mit  diesem, 
wie  Scaliger  will ,  nun  gut ;  hat  Scaliger  Unrecht ,  nun  dann  hat  nach 
der  Stelle  des  Hieronymus  irgend  ein  anderer  Mensch  mit  ApoUodoros 
gestimmt,  wie  viele  mit  dem  ^einsichtigen  Manne'  gestimmt  haben 
werden. 

*Nach  Philocboros^  sagt  Lauer  unter  Nr.  8  ^blühte  Homer  drei 
Kyklen  d.  h.  180  J^  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung.' 
Wäre  das  richtig,  so  wäre  die  Rednction  auf  xi/xAot  müfsig;  denn  dann 
wären  für  Homer  nicht  drei  üvkXoi  mafsgebeud ,  sondern  die  ionische. 
Wanderung,  deren  Ansatz  dann  eine  Sache  für  sich  wäre.  Es  ist  aber 
unzweifelhaft,  wer  nur  selber  die  von  Lauer  citierten  Stellen  naoh- 
sehn  und  gehörig  miteinander  vergleichen  will,  dafs  Lauer  hiei^  wie- 
der in  einen  schülerhaften  Fehler  hineingerathen  ist,  und  dafs  Philo^ 
choros  den  Homer  ansdrückUch  später  als  die  ionische  Wanderung 
setzt,  und  zwar  40  Jahre  später,  so  dafs  also  Philochoros  diese  Wan- 
derung wie  Eratosthenes  und  ApoUodoros  in  140  p.  Tr.  setzt,  die  auf 
3  xvkIoi  zu  reducierenden  180  Jahre  aber  ein  selbständiger  Ansatz 
für  Homer  sind.  Wenn  nun  Philochoros  den  Homer  nach  Asien  setzte, 
so  würde  man  sagen  dürfen,  sein  Ansatz  bilde  eine  Art  Complement 
zu  dem  des  ApoUodoros  und  Eratosthenes ;  er  sUmme  mit  ihnen  da- 
rin, dafs  Homer  jünger  sei  als  die  ionische  Wanderung  und  nach 
Asien  gehöre,  nehme  aber  drei  Kyklen,  nicht  vier,  wie  jene,  weil  er 
auf  die  samische  Colonie  und  Lykurg  entweder  nichts  gebe  oder  beide 
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früher  ansetze.  Nun  haben  wir  es  hier  aber  mit  einer  grofsen  von 
Lauer  gar  nicht  einmal  geahnten  Schwierigkeit  zu  thun,  nemlich  mit 
der  in  einer  der  von  Lauer  citierten  Stellen  enüiaitenen  Nachricht, 
dafs  Philochöros  den  Homer  einen  Argeier  nenne.  Dadureh  wird  die 
Sache  ungemein  dunkel,  und  traue  ich  mir  über  die  Motive  des 
Philochöros  nur  insofern  ein  Urtheil  zu ,  als  ich  behaupte,  dafs  er  sich 
keinesfalls  auf  eine  einfache  Localtradition  gestützt  habe,  sondern  dafs 
sein  Ansatz  eine  sehr  willkürliche  Combination  sein  müfse.  Es  kann 
keine  wirkliche  argeiische  Sage  gegeben  haben ,  die  den  argeiischen 
Homer  in  1003  y.  Chr.  setzte.  Damit  stimmt  dasjenige  vollkommen, 
was  der  hier  von  Lauer  nicht  berücksichtigte  Welcker  S.  191  sagt. 

Euthymenes  und  Archemachos,  berichtet  Clemens  von  Alexan- 
dria, setzten  Homers  Geburt  200  Jahre  nach  der  Einnahme  Troias. 
Diese  Angabe  l&fst  sich  schwerlich  mit  Lauer  (unter  Nr.  9)  als  Aus- 
druck von  3  Kyklen  zu  63  Jahren  fafsen,  sondern  es  sind  doch  ganz 
offenbar  sechs  yevsaL  Sechs  ysveal  machen  ja  genau  200  Jahre  aus, 
wogegen  drei  Kyklen  zu  63  Jahren,  wie  Lauer  selbst  bemerkt,  nur 
=  189  Jahren  sind.  Wenn  man  annehmen  dürfte,  Homer  werde  200 
Jahre  nach  Anfang  des  troischen  Krieges  gesetzt,  so  könnte  man  al- 
lenfalls versucht  sein  zu  glauben ,  diesem  Ansätze  liege  eine  Berech- 
nung zum  Grunde,  welche  den  Homer  drei  Kyklen  zu  63  Jahren  == 
189  J.  nach  dem  Ende  des  zehnjährigen  Krieges  setzte ;  dann  könnte 
man.  nemlich  200  vielleicht  als  Abrundung  für  199  betrachten.  Dafs 
Lauer  die  Sache  so  ansah,  erhellt  aus  der  Tabelle,  in  welcher  er  S. 
124  sämmtliche  Daten  zusammenstellt.  Hier  heifst  es 


p.  Tr. 


Kyklen 
3 


Jahre 
200 


a.  Chr. 
(994) 


Euthymenes.  Archemachos  (Nr.  9). 
Dabei  hätte  denn  zum  wenigsten  bemerkt  werden  müfsen,  dafs  das 
^p.  Tr.'  in  Bezug  auf  die  erste  Spalte  ganz  anders  zu  verstehn  ist 
als  in  Bezug  auf  die  zweite;  hier  bedeutet  es  post  Troiam  obsideri 
coeptam^  1193—199  (rund  200)  ^^  994  a.  Chr.;  für  die  erste  Spalte 
bedeutet  *p.  Tr.»  aber  post  Troiam  captam,  1183  —  189  (3  Kyklen 
zu  63)  =  994  a.  Chr.  Abgesehn  von  dieser  abscheulichen  Confusion, 
welche  den  chronologisch  weniger  geübten  völlig  irre  macht,  fällt 
die  ganze  Lauersche  Berechnung  durch  die  in  der  betreffehden  Stelle 
selbst  beigefügte  Bemerkung,  die  200  Jahre  seien  vom  Ende  des  troi- 
schen Krieges  gezählt:  ytegl  to  Skxkoöioövov  hog  vcxeqov  rijfg  lllov 
ahoCBdog*   Also  in  der  Tabelle  mufs  es  heifsen 


post  Trojam  captam 
6  yevBccL  \    200  J. 


Euthymeues.  Archemachos. 


a.  Chr.  n. 
983 
Nachdem  dies  festgestellt,  drängt  sich  alsbald  die  Frage  auf,  ob 
nicht  auch  hier  der  Stammbaum  nachzuweisen  sei,  auf  dem  die  An- 
gabe beruhe.  Denn  dafs  sie  auf  einem  Stammbaum  beruhe ,  versteht 
sich  wohl  von  selbst. 

leh  könnte  hier  gerade  denselben  Weg  gehn  wie  bei  Hcrodot, 
und  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Autoren  des  Ansatzes  zum  Lei- 
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ter  der  Unlersaohong  machen ;  indessen  würde  dieser  Weg  hier  ffir 
jetzt  noch  etwas  beschwerlich  sein;  so  behalte  ich  mir  es  also  vor, 
ihn  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen ;  sehn  wir  uns  hier  lieber 
allein  die  Stelle  des  Clemens  an,  welche  die  Nachricht  überliefert, 
Strom.  I,  21,  117.  Sie  sagt  deutlich  genug,  dafs  dem  Ansätze  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  zum  Grunde  liege  als  der  Stammbaum,  den 
wir  bei  Herodot  abwiesen ,  der  Stammbaum  der  Homeriden  von  Chios : 
Ev&vfiivrig  öe  h  toig  xQOvifioig  Owaxfiaöavra  ^Hdiodtü  htl  Axaörov 
iv  X£(o  yevic^cci  ^sqI  ro  öuxKOOioarov  Irog  vöre^ov  ttjg  IJJov  ctlm- 
ae&g.  ravrrig  di  iaxi  rrlg  do^tjg  xal  ^AQxi(iaxog  iv  Evßo'iKdiv  r^/rm. 

Diese  Stelle  mit  ihrem  ausdrücklichen  iv  Xl(p  druckt  Laner  an- 
rer  dem  Text  ab  nnd  merkt  doch  nichts.  Welcher  S.  177  Iftfst  das 
Zeugnis  des  Archemachos  ganz  unerwähnt,  indem  er  in  einer  Note  die 
Stelle  des  Clemens  blofs  nennt  und  im  Text  sagt,  nur  Euthymenes, 
der  auch  das  Jahr  wifse ,  in  welchem  Homer  geboren  sei ,  sage ,  die- 
ser sei  in  Chios  geboren;  Euthymenes  sei  vermuthlich  derselbe  mit 
Hypermenes,  der  in  einer  Schrift  übei^  Chios  von  Skindapsos,  dem 
Diener  Homers ,  etwas  erzähle ;  die  Sache  gehöre  also  zu  der  Masse 
gelehrter  Lügen,  die  durch  die  spätere  alte  Litteratur  verbreitet  seien. 

Um  nun  also  von  Skindapsos  und  des  Hypermenes  gelehrten  Lü- 
gen auf  den  chiischen  Stammbaum  zurückzukommen,  dafs  das  Jahr, 
in  welches  er  die  Geburt  Homers  setzt,  nichts  anderes  sei  als  das 
Datum  für  die  Stiftung  der  chiischen  Schule,  daran  brauche  ich  nach 
den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  eben  zu  erinnern.  Chios 
steht  für  die ,  welche  an  einen  persönlichen  Homer  glauben ,  diesem 
Homer  näher  als  Samos  und  Milet;  aber  nach  Chios  selbst  gehört  er 
auch  nicht,  seine  Geburt  gehört  nach  Athen,  seine  axfi^  mit  den  Ge- 
dichten in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung,  die  zweite  Hälfte  seines 
Lebens  nach  Smyrna ;  nach  Chios  in  983  v.  Chr.  gehört  er  nicht.  Ver- 
pflanzt aber  ward  die  homerische  Poesie  aus  Smyrna  nach  Chios ;  von 
dieser  Thatsache  erhielt  sich,  wie  wir  oben  sahen,  die  Erinnerung 
neben  der  (offenbar  Jüngern)  Sage  von  Homers  Geburt  auf  Chios; 
jetzt  wird  die  Wahrheit  durch  die  Zahlen  bestätigt. 

In  demselben  Verhältnis  aber ,  wie  die  chiische  Sage  zu  Smyrna, 
steht  wiederum  die  smyrnaiische  zu  Athen.  Auch  in  Smyrna  ist  es 
erst  eine  jüngere  Sage,  welche  Homers  Geburt  nach  Smyrna  selbst 
verlegt ,  und  neben  ihr  erhielt  sich  die  Erinnerung  an  die  Herkunft 
aus  Athen. 

Dreifach  ist  die  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  Smyrna.  Die  eine 
Erzählung,  die  aiolische,  setzt  Homers  Geburt  in  die  Zeit,  wo  die 
aiolischen  Epoiken  sich  in  Smyrna  niederliefsen ;  dadurch  schien  der 
aiolische  Stamm  Antheil  an  Homer  zu  erhalten;  und  da  nachher 
die  Aioler  lange  Zeit  hindurch  allein  Smyrna  besafsen,  war  es  mög- 
lich ,  eine  förmliche  aiolische  Homersage  mit  den  fingierten  aiolischen 
Genealogien  des  Charax  und  der  anderen  auszubilden;  sie  liefs  den 
Homer  in  Kyme  von  einem  Kymaier  und  der  Kymaierin  Kritheis  er- 
zeugt, in  Smyrna  nur  geboren  sein. 
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Die  zweite,  ältere  and  eehtere  Sage  nennt  den  Homer  den  Sohn 
der  Nymphe  Kritheis  und  des  Flufse  Meles  und  setzt  ihn  ganz  nach 
Smyrna ;  dies  ist  ionische  Sage ;  sie  steht  parallel  mit  den  Sagen,  wel- 
che den  Homer  in  los  und  in  Chios  geboren  sein  lafsen,  und  hat  ohne 
Zweifel,  ganz  analog  diesen  beiden  Sagen'und  der  aiolisch-smyrnaii- 
sehen  und  der  samischen  und  milesischen,  Homers  Geburt  zu  Smyrna 
in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  gesetzt,  wo  Smyrna  der  home- 
rischen Poesie  theilhaft  ward. 

Wie  aber  bei  Chios  sich  nachweisen  liefs ,  dafs  neben  der  jQn- 
gern  Sage,  welche  Homers  Geburt  der  Insel  selbst  vindiciert,  die 
ältere  Erinnerung  fortbestand,  dafs  Homer  von  Smyrna  nach  Chios 
gekommen  sei,  so  bestand  neben  der  rein  smyrnaiischen  ionischen 
Sage,  welche  den  Homer  ganz  nach  Smyrna  setzt,  die  ältere  Erinne- 
rung fort,  dafs  er  von  Athen  nach  Smyrna  gekommen  sei.  Diese  Er- 
innerung brachte  Aristarch  zu  Ehren. 

Besonders  interessant  ist  es  zu  bemerken,  wie  auch  Chios  seine 
Abhängigkeit  in  letzter  Instanz  von  Athen  fühlt.  Damastes ,  welcher 
den  Homer  für  einen  Chier  erklärte ,  ohne  Zweifel  doch  auf  Grund  der 
chiischen  Behauptungen,  gab  in  seiner,  ohne  Zweifel  doch  auf  Grund 
des  chiischen  Stammbaums  entworfenen  Genealogie  Homers  als  Ahn- 
herrn desselben  im  zehnten  Gliede  den  Musaios  an ,  vit.  F  lin.  1  Wi/a- 
^i(iivrig  aal  /lafiaCvrig  »al  ülvSaQog  Xtov  rov^OfJLrjQOv  ajtoq>ccCvovrai 
aal  SeoTtQiTog  *  o  Se  Jaiiäcxi^g  Kai  Siiuctov  ckvtov  aTCo  Movüalov  <piii(Sl 
yeyovivcti.  Also  selbst  die  rein  chiische  Homersage  mit  ihrem  chii- 
schen Stammbaum,  welche  auch  Homers  Geburt  nach  Chios  setzt, 
selbst  sie  beugt  sich  vor  Athen ,  insofern  sie  Homers  Geschlecht  we- 
nigstens von  Athen  herstammen ,  ihn  also  xo  avixa^ev  ^^^rivcciov  sein 
läfst.  Beugt  auch  ihr  euch,  Homeriker  von  heute,  beugt  euch  vor 
Aristarch. 

Unsern  Lauer  verlieren  wir  hier  ganz  aus  dem  Gesichte.  Wel- 
cker  dagegen  hat  erkannt,  dafs  der  Musaios  des  Damastes  auf  Athen 
geht.  Welcher  macht  dabei  jedoch  einen  Fehler.  Nemlich  in  vita  C 
wird  dem  Damastes  ganz  dieselbe  Genealogie  zugeschrieben  wie  dem 
Hellanikos  und  dem  Pherekydes,  eine  kymaiisch-aiolische,  welche 
den  Musaios  gar  nicht  zeigt,  im  zehnten  Gliede  aber  über  Homer  den 
Dorion.  Nun  meint  Welcher,  diese  Genealogie  sei  wirklich  auch  die 
des  Damastes,  bis  auf  den  ^inen  Unterschied,  dafs  Damastes  statt  des 
Dorion  den  Musaios  gehabt  habe,  was  die  vita  nicht  zu  bemerken 
brauchte.  Damastes  habe  also  über  Smyrna ,  auf  welches  die  Genea- 
logie in  vita  C  unzweifelhaft  hindeutet,  Chios  mit  Athen  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Das  ist  gewis  falsch.  Wer  die  kyma lisch -aiolische 
Genealogie  des  Hellanikos  und  Pherekydes  hatte,  mit  dem  Maion  als 
Vater  Homers,  dem  Dios  als  Oheim,  dem  Hesiodos  als  Vetter,  dem 
Melanopos  als  Grofsvater,  den  Gründer  Kymes  Chariphemos  als  Ur- 
urgrofsvater :  der  muste  den  Homer  auch  in  Smyrna  geboren  sein  la- 
fsen,  konnte  seine  Geburt  nicht  nach  Chios  setzen,  wie  Damastes  nach 
dem  nicht  anzuzweifelnden  und  auch  von  Welckei  \!l\c>VA.  «:QL%^i?«^i&^- 
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ten  Zeugnisse  der  vita  F  tbat.  Es  ist  vielmehr  die  Nennung  des  N«> 
mens  Damastes  in  der  vita  C,  ^Ellcivixog  de  nal  Jafiatfrrjg  xecl'  (Dc^e- 
»vdfjg^  ein  reines  Versehen,  wie  sie  sich  in  den  yitis  ^Homericis.  ja 
in  Nanien  und  Zahlen  öfter  Eeigen,  ein  Yersehn  welches  um  so  leich- 
ter möglich  war  als -jene  drei  Leute  sonst  oft  zusammen  genannt  wur- 
den, ein  Versehn  des  Proklos  selbst,  oder  eines  andern  vielleicht  un- 
wifsenden. 

Aber  wie  man  auch  hierüber  urtheile,  Chios  als  Vaterland  und 
dabei  der  Athener  Musaios  als  zehnter  Vorfahr  des  chiischen  Homer 
bleibt  als  Behauptung  des  Damastes  und  somit  auch  der  Chier  selbst 
gewis.  Musaios  der  Athener!  Steht  hiermit  nicht  auch  die  Sage  in 
Verbindung,  welche  die  lonier  von  Athen  nach  Asien  durch  die  Mu- 
sen hinüberführen  läfst,  und  die  andere  Sage ;  welche  den  Vater  des 
Homers  von  los  einen  Genofsen  der  Musen  nennt?  los  hat  ja  gerade 
bei  der  ionischen  Wanderung  seine  homerische  Poesie  von  Athen  ans 
empfangen!  Sollte  die  ganze  homerische  Poesie  nicht 
vielleicht  wirklich  in  gerader  Linie  von  jenen  Dienern 
der  Musen,  den  attischen  Thrakern,  abstammen? 

Aber  wo  ist  denn  unser  aiolischer  Lauer  ?  Sucht  er  ein  Citat  in 
den  vitis ,  im  Eusebios  oder  in  den  Scholien  ?  Dort  sehe  ich  ihn  beim 
Ansätze  Nr.  2.  Er  erklärt  eben ,  nach  dem  Vorgange  0.  Müllers ,  die- 
ser Ansatz,  24  J.  p.  Tr. ,  stamme  aus  der  Differenz  einer  älteren  troi- 
schen  Aera  von  der  des  Eratosthenes.  Er  ist  aber  nicht  deutlich  ge- 
nug. Wie  Sosibios  Trojas  Fall  12  Jahre  später  ansetzte  als  Eratosthe- 
nes, so  gab  es  eine  andere  Rechnung,  welche  ihn  24  Jahre  früher  an- 
setzte als  Eratosthenes.  Nur  haben  wir  gesehn,  dafs  einige  den  Ho- 
mer mit  dem  troischen  Kriege  gleichzeitig  setzten,  also  bei  der  von 
Eratosthenes  befolgten  Rechnung  in  1193 — 1183.  Anderen  schien  dies 
Datum  für  Homer  bequem,  aber  nicht  für  den  troischen  Krieg,  für 
welchen  sie  jene  ältere  Aera  vorzogen.  Diese  musten  sagen,  Homer 
habe  24  Jahre  p.  Tr.  gelebt. 

Lauer  fügt  zur  Auswahl  noch  eine  Erklärung  bei,  nemlich  man 
habe  dem  Dichter  die  24  Jahre  gegeben ,  um  seine  Gedichte  dichten 
zu  können.  Diese  Erklärung  ist  unstatthaft;  denn  wer  bürgt  uns  wohl 
dafür,  dafs  der  Ansatz  sich  ursprünglich  gerade  auf  den  Zeitpunkt  der 
vollendeten  Gedichte  bezog? 

Uebrigens  ist  dieser  Ansatz  identisch  mit  dem,  welcher  bei  Eu- 
sebios unter  der  Form  erscheint,  dafs  Homer  zu  der  Zeit  gelebt  habe, 
als  Orestes  zu  Delphi  den  Pyrrhos  erschlug ,  ed.  Rom.  p.  312  hei  853 
Abr.  Hieron.  Seal.  p.  94  zwischen  854  und  855.  Diese  Stelle  im  Euse- 
bios erwähnt  Lauer  nicht,  obschon  der  von  ihm  citierte  C.  Müller 
sie  erwähnt,  der  aber  wieder  ungenügend  citiert. 

Unter  Nr.  5  läfst  der  Verf.  wieder  zwei  Meinungen  frei^  über  den 
Ansatz  150  p.  Tr. :  erstens  zwei  Kykleir  in  Mondjahren  nebst  der  troi- 
schen Differenz  =  2  X  63  +  24  =  150,  und  zweitens  fünf  Men- 
schenalter.  Letzteres  ist  aber  gewis  nicht  anzunehmen.  Fünf  ysyeal 
sind  166%  Jahre.   Wie  sollte  man  diese  zu  150  und  nicht  vielmehr  eu 
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165  oder  sa  160  oder  zu  170  Jahren  abgerundet  haben?  Die  erste 
Rechnung  dagegen  befriedigt  vollkommen.  Nur  muste  bei  ihr  aus- 
einandergesetzt werden,  wie  der  Ansatz  ursprünglich  nach  der  era? 
tosthenischen  Aera  gemacht  und  dann  durch  Reductioti  auf  die  ältere 
Aera  in  seine  Jetzige  Fafsung  gebrac'ht  ist.  Den  Homer  setzt  er  in 
1067  V.  Chr.^  also  2  Kyklen  zu  63  =  126  J.  nach^lI83;  wer  das  Jahr 
1067  V.  Chr.  fair  Homer  passend  fand ,  den  troischen  Krieg  aber  1217 
— 1207  ansetzte,  der  muste  sagen,  Homer  habe  126  -f*  ^  =  150  J. 
p.  Tr.  gelebt. 

Hätte  Lauer  dies  durchdacht,  so  würde  er  auch  gesehn  haben, 
dafs  der  ganze  Ansatz  nichts  ieils  eine  Variante  zu  dem  unter  Nr.  4 
von  ihm  beigebrachten  Ansätze  aus  Philostratos  sei;  es  besteht  zwi-> 
sehen  seiner  ursprünglichen  Fafsung  und  dem  aus  Philostratos  nur  der 
formelle  Unterschied ,  dafs  letzterer  den  Homer  in  das  erste  Jahr  des 
dritten  Kyklos  p.  Tr.  setzt,  der  unsrige  aber  in  das  letzte  Jahr  des 
zweiten.  Also  unser  Ansatz,  150  p.  Tr.  c. ,  meint  eigentlich,  wie  der 
aus  Philostratos ,  Homer  falle  in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung. 

*  Drei  Kyklen '  sagt  Lauer  unter  Nr.  6  ^  drei  Kyklen  weniger  die 
Differenz  24  haben  wir  in  der  Angabe,  dafs  Homer  165  J.  p.  Tr.  ge- 
lebt habe.'  Lauer  muste  hinzufügen,  bei  dieser  Reduction  gelte  als 
ursprüngliche  Form  des  Ansatzes  folgende :  3  Kyklen  zu  63  J.  = 
189  J.  p.  Tr.  1207  a.  Chr.  daptam  z:=  1018  v.  Chr.;  dies  Jahr,  1018  v. 
Chr.,  habe  ein  anderer  für  Homer  passend  gefunden,  habe  aber  ge- 
glaubt, der  Fall  Trpias  sei  24  J.  später  zu  setzen,  hinfolglich  gesagt, 
Homer  falle  in  3  X  63  —  24  =  165  J.  p.  Tr.  c. ;  ursprünglich  also 
sei  der  Ansatz  identisch  mit  dem  des  Philochoros  gewesen. 

So  muste  Lauer  sagen,  falls  er  für  den  hier  besprochenen  An- 
satz und  den  des  Philochoros  Verschiedenheit  der  Motive  nicht  nach- 
weisen konnte.  Solche  Verschiedenheit  aber  läfst.  sich  nun  freilich 
nachweisen. 

Lauer  hat  wieder  einmal  die  Augen  nicht  offen  gehabt.  Wie 
heifst  es  in  der  Stelle,  wo  der  Ansatz  165  p.  Tr.  gegeben  wird,  bei 
Kyrillos  adv.  lulian.  p.  11  D  ?  ^ETtaroCxm  i^rixotfr^  xal  iti^nxfp  exei 
XY^g  ^lUov  aXdiSBiog^Ouriqov  tucVHöIoöoi^  <pctöi  yeviöd'ai^  ßaöik&iovxog 
^cc7^£dcei(iov(<ov  Aaß&xov.  Warum  ßaöiX^oyvog  jla%ßdai(iov£a)v  Au- 
ßcixov  ?  —  Antwort ,  weil  es  eine  Ansicht  gab ,  nach  der  Lykurg  Vor- 
mund nicht  des  Charilaos,  sondern  des  Labotas  War.  Herodot.  1,65 
0£  (ihv  8ri  xivBg  jcqog  xovroiCt  liyovtft  lutl  (pqicttt  avxm  xtiv  Ilvd-iriv 
xov  vvv  naxstSxeäta  KoCfiov  ZatccquLrjftrfli  *  mg  öi  avxol  AaTieSatfwviOi 
XiyovOi^  Avxovqyov  htiXQOJtsvCavxa  Aetoßmem,  adeXq>i6iov  [ihv 
iannov  ßaütksvovxog  öe  ZataqrxLYjftifov  ^  in  K^i^xrig  ayccyiö^at  xavxa. 
Diese  Nachricht  Herodots,  dafs  Lykurg  Labotas  Vormund  war,  er- 
wähnt Pausanias  III,  2,  3  mit  sichtlicher  Verwunderung,  und  ohne, 
wie  aus  dem  gleich  folgenden  erhellt,  auf  sie  etwas  zu  geben.  Er 
sagt  nemlich  §.  4,  Lykurg  habe  htl  xijg  Ayrfiilaov  ßccöiXelag  die  Ge- 
setze gegeben,  woraus  hervorgeht,  dafs  er  sich  als  Mündel  den  Cha- 
rilaos denkt,  welcher  nachher  mit  AgesUao«  So^xi^  ksOM5Ä^^\Ä\.'tk<J«^». 
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Plut.  Lyc.  5.  Und  so  steht  überhaupt  Herodots  Zeugnis  ganz  ver« 
einzelt,  und,  wie  Schweighäuser  zu  Herodot  sagt,  Lykurg  führt  magno 
consensu  auctorum  über  Chariilos  die  Vormundschaft.  Auch  kann 
gar  nicht  die  Rede  davon  sein,  dafs  wir  den  Lykurg,  welcher  den 
Homer  aus  lonien  holte,  in  Labotas  Zeit  setzen  sollten;  aber  das  ist 
interessant  zu  bemerken,  wie  viel  Gewicht  im  Alterthum  die  Sage 
von  Homers  und  Lykurgs  persönlichem  Zusammentreffen  gehabt  haben 
mufs.  Kaum  dafs  irgendwo  ganz  vereinzelt  die  Behauptung  auftaucht, 
Lykurg  sei  Vormund  des  Labotas  gewesen,  gleich  ist  auch  die  Be- 
hauptung da ,  Homer  habe  zur  Zeit  des  Labotas  gelebt. 

Auch  Eusebios  hat  sie  überliefert.  Hieronym.  p.  101  Abr.  996 
Labotae  3  Quidam  Homerum  et  Hesiodum  his  temporibus  fuisse  scri- 
bunt.  Edit.  Rom.  p.  317  Abr.  1002  Labotae  9  Quidam  Homerum  et 
Hesiodum  his  temporibus  fuisse  asserunt;  alii  multo  ante.  Hierzu 
citiert  Mai  Syncell.  p.  176  \^"0^riqog  KciVHaloöog  (xard  xivctg)^  aber 
p.  176  D  setzt  Syncellus  den  Homer  nicht  unter  Salomo ,  wie  Eusebios 
und  Hieronymus  11.  cc,  sondern  unter  David,  und  hat  auch  einen  ganz 
andern  Wortlaut:  'Etc'  clvxov  (seil,  xov  JctßlS)  o  fUyag  noitfcrig 
'OfiriQog  TtaQ  "Eklrfii  Kccl  'Halodog,  Hierzu  fehlt  bei  Eusebios  and 
Hieronymus  die  entsprechende  Notiz ;  denn  mit  dem  oben  besproche- 
nen allerdings  unter  David  fallenden  Ansätze  lonica  emigratiOy  in  qua 
quidam  Homerum  fuisse  scribunt^  darf  man  die  Angabe  des  Syncel- 
lus nicht  für  identisch  halten ,  obschon  sie  offenbar  ebenfalls  auf  die 
ionische  Wanderung  zu  beziehn  ist. 

Lauer  bezieht  sie  an  dieser  Stelle  auf  nichts ;  er  hat  sie  über- 
sehn, obgleich  Fischer  wenigstens  die  edit.  Rom.  citiert,  in  sehr  un- 
ordentlicher Art.  In  der  Tabelle  S.  124  bringt  Lauer  diese  Stelle  der 
ed.  Rom. ,  falsch  gelesen  und  reduciert  wie  bei  Fischer.  Also  Lauer 
hat  entweder  seine  Tabelle  gar  nicht  nach  seiner  eignen  Arbeit,  son- 
dern nach  Fischer  gemacht;  oder  er  ist  zu  unordentlich  gewesen,  den 
später  gefundenen  Zusatz  auch  in  die  Arbeit  selbst  hineinzubringen. 

Was  Lauer  seiner  Reduction  des  kyrillischen  Ansatzes  166  p.  Tr. 
hinzufügt,  mit  ihm  scheine  der  des  Cassius  identisch  zu  sein,  welcher 
Homers  ^Leben^  ^mehr  als  160  J.  p.  Tr.'  ansetzt,  und  der  Ansatz  noch 
anderer  160  p.  Tr.  sei  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  für  die  165  J.  des 
Kyrill,  das  ist  ganz  richtig;  aber  bewiesen  hat  es  Lauer  nicht;  denn 
der  Umstand,  dafs  160  ein  ungenauer  Ausdruck  für  165,  und  *mehr  als 
160'  gerade  eben  165  sein  k^nn,  beweist  doch  nicht,  dafs  es  wirk- 
lich so  sei.    Es  läfst  sich  indessen  dem  Verhältnisse  der  Zahlen  ein 
innerliches  Moment  hinzufügen.  Bei  Eusebios  wie  bei  Kyrillos  werden, 
wie  wir  sahen,  Homer  und  Hesiodos  als  gleichzeitig  genannt;  gerade 
dieselbe  Bestimmung  gab  auch  Cassius,  und  ebenso  verfahrt  endlich 
auch  Philostratos  Her.  p.  727  OL,  wo  er  den  Wettstreit  Homers  und 
Hesiods  in  Chalkis  160  p.  Tr.  ansetzt.    Hieraus  sieht  man ,  dafs  Philo- 
stratos und  Cassius  ganz  dasselbe  meinen  wie  Eusebios  und  Kyrillos: 
die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Dichter  inhaeriert  dem  Ansätze.    Nur 
darf  man  dies  nicht  so  verstehn ,  als  ob  Hesiod  der  bestimmende  sei ; 
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Hesiod  wird  vielmehr,  wfe  nach  der  oben  von  uns  angestellten  Betrach- 
tung bei  Herodot  und  bei  vielen  andern,  durch  Homer  bestimmt,  mit 
dem  man  ihn  nach  Indicien  aus  den  Gedichten  für  gleichzeitig  hält, 
und  den  Homer  bestimmt  Labotas ,  das  vermeintliche  Mündel  Lykurgs. 
Dafs  nun  dieser  Ansatz  von  dem  des  Philochoros  innerlich  durch- 
aus  verschieden  ist,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  weil  (nach  Gellius  III, 
11)  Philochoros  den  Hesiod  ausdrücklich  für  jünger  als  Homer  erklärte, 
und  weil  Philochoros  den  Homer  sich  als  einen  Argeier  dachte ,  wel- 
che Ansicht  jede  Berücksichtigung^er  Sage  ausschliefst,  nach  wel- 
cher Lykurg  die  Poesie  vom  Homer  aus  lonien  holte. 

Für  die  Abrundung  160  p.  Tr.  stellt  Lauer  wie  völlig  gleichbe- 
deutend zwei  Citate  auf,  den  Philostratos  und  die  vita  G  29;  völKg 
gleichbedeutend  sind  diese  beiden  aber  nicht;  denn  vita  G  setzt  mit 
dem  bestimmtesten  Ausdrucke,  Tsti%^ai''OfiriQov^  Homers  Geburt  in 
160  p.  Tr.,  Philostratos  aber,  wie  bemerkt,  den  ciymv.  Aber  für  eine 
blofse  Variante  zu  dem  Ansätze  bei  Philostratos  wird  man  den  der 
vita  ansehn  dürfen;  der  Autor  des  letztern  wollte  den  Jüngern  An- 
sätzen Homers  in  etwas  Rechnung  tragen,  und  setzte  daher  in  das  ihm 
gegebene  Jahr  160  nicht  den  ayoiv^  sondern  die  Geburt. 

Fischer-Soetbeer  und  C.  Müller  berücksichtigen  den  Unterschied 
zwischen  der  vita  G  und  Philostratos  ebenfalls  nicht;  der  erstere  läfst 
die  Worte  beider  zusammen  abdrucken,  aber  die  des  Philostratos  mit 
Auslafsung  des  Zusatzes ,  welcher  die  Angabe  auf  die  Zeit  des  aydv 
bezieht.   Sollte  unser  Lauer  vielleicht  auch  den  Philostratos  nicht  selbst 
nachgeschlagen  haben?   Was  er  sonst  noch  aus  Philostratos  beibringt, 
S.  118  Anm.  131  die  Worte,  in  denen  der  Ansatz  24  p.  Tr.  gegeben 
wird,  und  S.  119  Nr.  4  das  unklare  Referat  über  den  Ansatz  127  p. 
Tr.,  konnte  er  ebenfalls  aus  C.  Müller  und  Fischer -Soetbeer  entneh- 
men ,  welche  über  diese  beiden  Ansätze  die  betreffenden  Worte  des 
Philostratos  beide  haben  abdrucken  lafsen,  mit  Angabe  der  Seiten- 
zahl nach  Boissonade,  wie  auch  unser  Mann  citiert.     Alle  drei  An- 
sätze  stehn  in   einer  und  derselben  Stelle  des  Philostratos,  p.  194 
Boiss.,  p.  726.  727  in  der  mir  für  den  Augenblick  allein  zugänglichen 
ed.  Olear.    Es  gibt  jedoch  aufser  dieser  Stelle  des  Philostratos  noch 
eine  andere  in  derselben  Schrift  von  mindestens  eben  so  grofser  Wich- 
tigkeit, welche  C.  Müller  und  Fischer- Soetbeer  nicht  citieren,  und 
welche  denn  auch  unser  Mann  nicht  kennt,  Prooem.  §.  3  p.  667  Ol. 
IlotriTMri  (lev  yctq  r^v  nsqi  re  xa  ficcvtsta^  tceqC  xb  TovAXTtfn^vrjg^HQa- 
nXicc^  aad'taxaiiivfi  xs  a^i^  %al  ov7t(o  rißdöaovöa.   "OiirjQog  dh  ovTtcn 
'jHÖev.  ali  Ol  (ihv  TQolag  akovötjg ,  of  6h  oXCyatg  iq  ojctcJ  yevealg  v(5xb- 
Qov  mi^iöd'ai  avxov  xjj  7toii!j(Sei  Xiyovaiv  *  aXJi   Ofioog  oldsv  o  IlQoiyvs- 
öiXscog  xa  ^OfirJQOV  ndvxa. 

Die  drei  Data  dieser  Stelle  sind  den  dreien  jener  andern  ähnlich, 
und  Philostratos  mag  sie  wohl  als  so  ungefähr  ihnen  entsprechend  und 
sie  vertretend  angesehn  haben;  aber  für  ursprünglich  identisch  mit 
ihnen  können  sie  nicht  gelten.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  wollte., 
mit  dem  T(^olag  ciXov0i]g  unserer  SleWe  koiiiie  ^««lVöJ\^  \^^%^ä^^  %^- 
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meint  sein,  wie  p.  726  mit  den  24  J.  p.  Tr.,  and  mit  den  oXtyoug  yt- 
vsalg  unserer  Steile  dasselbe  wie  p.  726  mit  den  127  J.  p.  Tr.,  sa 
würde  doch  das  dritte  Datum  unserer  Stelle  oxroo  yevsaig  futic  ti 
Tj^otxo:  "OfirjQOv  inid'ia&ai  t^  noii^aei^  durchaas  unvereinbar  sein  mit 
dem  dritten  Datum  p.  726,  weiches  den  aymvin  160  p.  Tr.  setzt.  Denn 
hierbei  liegen  doch  höchstens  4,  befser  wohl  nur  3  yevscU  zwischen 
Homers  Geburt  und  dem  Jahre  der  Einnahme  Troias ,  und  wenn  man 
nun,  wie  allerdings  billig,  die  yevsi^  mitzählt,  in  welcher  Troia  ge- 
nommen wird,  und  die,  in  welcher  Homer  sich  der  Poesie  widmet, 
so  gibt  das  doch  immer  nur  fünf,  höchstens  sechs  ysvsul^  nicht  acht. 
Ebensowenig  läuft  das  erste  Datum  unserer  Stelle  auf  dasselbe  hinaus, 
wie  der  von  Lauer  (unter  Nr.  1)  behandelte  Ansatz  Dionysios  des  Ky- 
klographen ;  dieser  läfst  den  Homer  beide  thebische  Kriege  und  den 
troischen  erleben,  Philostratos  aber  sagt,  Homer  habe  gleich  nach  der 
Einnahme  von  Ilios  sich  der  Poesie  gewidmet. 

Diese  Bestimmung  ist  vielmehr  eine  ganz  selbständige  Conjectur, 
welche  sich  den  Homer  als  Jüngling  von  der  eben  erfolgtjen  Einnahme 
troias  begeistert  und  zur  Kunst  hingewendet  denkt. 

Der  dritte  Ansatz  unserer  Stelle  ist  nichts  anderes  als  das  Datum 
des  chiischen  Stammbaums ,  welcher  200  Jahre  zwischen  Homers  Ge- 
burt und  der  Einnahme  Troias  hat,  also,  den  terminus  a  quo  mitge- 
zählt, die  ysvei^^  in  der  Troia  fällt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Homer 
Dichter  ist,  acht  yfvfa/. 

Das  zweite  Datum  unserer  Stelle,  welches  den  der  Poesie  sieh 
widmenden  Homer  einige  Geschlechter  p.  Tr.  setzt,  hat  eine  Genealo- 
gie des  in  Athen  geborenen  Homer  vor  Augen ,  und  insofern  dieser  in 
Athen  geborene  Homer  ax/ücr^oi/  die  ionische  Wanderung  mitmacht, 
bei  den  127  Jahren  aber  in  der  andern  Stelle  des  Philostratos  p.  726, 
wie  wir  oben  bei  Nr.  4  sahen,  die  ionische  Wanderung  das  bestim- 
mende ist,  laufen  denn  allerdings  diese  beiden  Ansätze  der  beiden 
Stellen  im  Philostratos  auf  eins  hinaus. 

An  den  Stammbaum  eines  athenischen  yivog  ist  hier  natürlich 
nicht  zu  denken;  denn  so  viele  Nachrichten  auch  Homer  mit  Athen  in 
Verbindung  bringen  und  ihn  einen  Athener  nennen,  ihre  Anzahl  ist 
allerdings  Legion ,  von  einer  Homeridenschule  in  Athen  wird  nichtß 
überliefert ;  und  das  kann  uns  auch  durchaus  nicht  Wunder  nehmen, 
da  ja  Homer  eben  axfia^on/  mit  den  loniern  nach  Asien  gegangen  sein 
soll.  Nichtsdestoweniger  ist  es  durchaus  glaublich,  dafs  durch  die 
Sage  eine  Genealogie  Homers  überliefert  war,  welche  seine  Gebart 
nach  Athen  und  etwa  3  ysveaC  p.  Tr.,  eine  yevei^  vor  der  ionischeo 
Wanderung  setzte;  und  auf  eine  solche  Genealogie  müfsen  wir  die 
oUyctt  ysveal  bei  Philostratos  zurückführen ,  weil  alle  andern  Ansätze, 
an  welche  man  der  Zeit  nach  denken  könnte ,  nicht  nach  ysvsaig  rech- 
nen, sondern  nach  xvTikotg  oder  xrl^eig,  Aristarch  wird  unter  an- 
derm  auch  diese  athenische  Genealogie  gekannt  haben. 

Auf  si^  läfst  sich  auch  der  von  G.  Müller,  Fischer-Soetbeer  and 
lauer  nicht  erwähnte  Ansüiz  ve^XLcX^TtVL^  welchen  die  vita  B  1  ohne 
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Nennung  des  Auetors  c.  5  macht,  Homer  habe  100  Jahre  nach  dem 
troischen  Kriege  gelebt.  Doch  kann  hier  allerdings  auch  blofs  jenes 
Misverständnis  des  eratosthenischen  Ansatzes  zu  suchen  sein ,  welcher 
den  Homer  in  240  p.  Tr.  und  in  100  p.  Ion.  migrat.  setzte ,  wonach  an- 
dere sagten,  Eratostheues  habe  den  Homer  100  p.  Tr.  gesetzt. 

Durch  ein  ähnliches  Misverständnis  ist  in  der  vita  E  16  die  eben- 
falls von  C.  Müller,  Fischer-Soetbeer  und  Lauer  nicht  erwähnte  Angabe 
entstanden,  Homer  falle  in  150  p.  Ion.  migrat.  Hier  ist  weiter  nichts 
zu  suchen  als  der  oben  betrachtete  auf  einen  falschen  terminus  a  quo 
bezogene  Ansatz  150  p.  Tr. 

Da  wir  einmal  dabei  sind.  Ausätze  zu  bringen,  welche  Lauer 
&e6jv  zEqaecOi  Tti^rjcsagj  will  sagen  unter  den  Auspicien  von  C.  Müller 
und  Fischer-Soetbeer  übergeht ,  so  möge  hier  nun  auch  gleich  die  von 
einigen  hartnäckig  durchgefochtene  Behauptung  stchn,  Homer  habe 
gegen  das  Ende  von  Archippos  Regierung  gelebt,  welcher  35  Jahre 
geherscht  habe.  Proklos  de  genere  Hesiodi  c.  2  ^vvrjTificcTiivai  ^  av~ 
Tov  (seil.  Tov  Halodop)  ot  (lev'Ofii^QCi)  (paoiv^  ot  81  xal  OfirjQov  tcqo- 
yevicTEQOV  bIvcii  duöxvQl^ovrai,  nal  ot  (isv  TtQoysvicstEQOv  elvcii  rov- 
Tov  Oftiy^ov  8u(SivQi^6^Evoi  iv  ccQxatg  elvctt  <paai  rrjg  ^Agiinnov  aq- 
Xhg"Oiiriqov  ö^  h  ta  tiku,  o  d'  "AqxcitTCOg  ovrog  vcog  rjv  ^AKccatov^ 
uQ^ag  Ad'Tivalayv  irrj  A/.  Bei  Eusebios  herscht  Archippos  nicht  35 
Jahre,  sondern,  wie  die  Anecd.  Paris.  II  p.  138,  die  ed.  Rom.,  Hie- 
ronymus  und  Syncellus  p.  185  A  übereinstimmend  haben,  nur  19  Jahre. 
Dagegen  der  folgende  König,  Thersippos,  regiert  bei  Eusebios  äu- 
fserst  lange,  41  Jahre  (Syncell.  40).  Ziehen  wir  nun  vom  Anfange 
dieser  Regierung  des  Thersippos  für  seinen  Vorgänger,  den  Archip- 
pos ,  so  viel  Jahre  ab ,  dafs  dieser  nach  dem  Willen  jener  für  ihren 
Ansatz  so  hartnäckig  kämpfenden  35  Jahre  bekommt,  und  behalten 
wir  dabei  seinen  Regierungsanfang  in  dem  Jahre  des  Eusebios  und 
Hieronymus,  1004  Abr.,  so  treffen  wir  mit  seinem  letzten  Jahre,  dem 
35sten,  in  1038  Abr.  Dies  Jahr  ist  das  Jahr  978  v.  Chr.  Wir  erin- 
nern uns,  dafs  nach  dem  chiischen  Stammbaum  Homer  auf  Chios  983 
V.  Chr.  geboren  war,  und  begreifen  jetzt  den  guten  Grund,  weshalb 
jene  Leute  ihren  Ansatz  so  hartnäckig  verfochten :  sie  hatten  den  chii- 
schen Stamfnbaum  hinter  sich. 

Dafs  sie  den  Homer  unter  Archippos  setzten ,  Euthymenes  aber 
und  Archemachos  unterdessen  Vater  Akastos,  der  Unterschied  thut 
nichts  zur  Sache.  Wir  haben  diesen  Augenblick  erst  gesehn,  wie  co- 
lossal  man  bei  der  Berechnung  der  Regierungszeit  der  einzelnen  athe- 
nischen Könige  voneinander  abwich.  Gleicherweise  ist  es  unwesent- 
lich ,  dafs  Euthymenes  und  Archemachos  den  Hesiod  für  einen  Alters- 
genofsen  Homers  erklären,  diese  hier  aber  für  älter.  Ueber  Hesiod 
haben  weder  diese  noch  jene  eine  Tradition  gehabt,  sondern  nur  aus 
den  Gedichten  so  ihre  Meinung.  Es  ist  deutlich,  dafs  im  chiischen 
Stammbaum  Homers  weder  Hesiod  noch  der  mit  Homer  gleichzeitige 
athenische  König  Platz  hatten.    Ueber  b^vd^  m^Oc^X^  ^^^^^^  ^^w^"^^ 
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seine  Meinung  den  aus  jenem  Stammbaum  fOr  Homer  geschöpften  sechs 
yevsaig  =  200  J.  p.  Tr.  c.  nach  Belieben  hinzufügen. 

Und  nun  der  ebenfalls  von  unserm  Triumvirate  gelehrter  Forscher 
übergangene  hübsche  Ansatz  aus  vita  6  26,  vtrelchen  Lauer  übergeht 
trotzdem  er,  mirabile  dictu,  S.  122  Anm.  145  die  Worte  der  Stelle 
selbst  hat  abdrucken  lafsen.  Sie  setzea  den  Homer  mit  einem  unbe- 
stimmten yiyovB  in  57  a.  Ol.  1.  Das  sind  nach  Eratosthenes  S50  Jahre 
p.  Tr.  captam ,  also  360  Jahre  oder  6  ^v%hoi,  zu  60  J.  p.  Tr.  obsideri 
coeptam.  Dieser  Ansatz  hat  also  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Sosi- 
bios ,  welcher  auch  gerade  vom  Beginne  des  troischen  Kriegs  5  Ky- 
klen  bis  auf  Homer  rechnet.  Und  in  der  That  kann  unser  Ansatz 
schwerlich  für  etwas  anderes  gelten  als  für  eine  Variante  zu  Sosibios. 
Er  hat  ebenfalls  die  Zusammenkunft  Homers  und  Lykurgs  vor  Augen, 
welcher  letztere  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen ,  unter 
andern  durch  das  des  Thukydides  in  diese  Zeiten  nahe  vor  Ol.  1  her- 
abgerückt wird.  Ich  verbinde  mit  unserm  Ansätze  das  Datum  Lykurgs 
bei  Eusebios  im  Kanon,  welches  seine  Gesetzgebung  45  Jahre  vor 
Ol.  1  ansetzt;  dabei  verfliefsen  von  der  Zusammenkunft  mit  Homer 
bis  zur  Gesetzgebung  gerade  12  Jahre  oder  3  Olympiaden.  Beide  Er- 
eignisse treffen  in  das  Jahr  vor  einer  olympischen  Festfeier,  so  dafs 
man  sich  sowohl  die  Gesetze  als  die  Gedichte  in  dem  auf  ihre  Ein- 
führung zu  Sparta  folgenden  Jahre  bei  den  olympischen  Spielen  vor 
dem  versammelten  Hellas  publiciert  denken  kann.  Zwischen  dem 
Jahre  aber ,  in  welchem  die  homerischen  Gedichte  eingeführt  worden, 
und  dem  Jahre ,  in  welchem  Koroibos  siegte ,  liegen  14  =  2  X  7 
volle  Olympiaden,  und  ebenso  zwischen  Lykurgs  Gesetzen  und  Ol.  1 
volle  11  =  7  +4  Olympiaden.  Und  wenn  man  nun  bedenkt,  dafs 
ja  schon  in  uralter  Zeit  die  olympischen  Spiele  eingesetzt  sein  sollen, 
und  dafs  die  Kyklen  zu  60  Jahren  sich  in  ganze  Olympiaden  auflösen, 
dafs  man  also  bei  unserm  Ansätze  auch  noch  sagen  kann ,  von  dem 
Beginne  des  Feldzugs  gegen  Ilios  verfliefsen  bis  auf  die  Uebergabe 
der  homerischen  Gedichte  90  Olympiaden  und  bis  auf  die  Einführung 
der  lykurgischen  Gesetze  93  Olympiaden;  da  zeigt  dieser  Ansatz  auf 
allen  Seiten  einen  Grad  von  Abrundung  und  Ebenmafs  und  zugleich 
von  Genauigkeit,  wie  sonst  kein  einziger.  Wahrhaftig,  es  ist  eine 
hübsche  Conjectur ,  dieser  Ansatz ,  und  ich  möchte  ihm  wohl  folgen, 
wenn  ich  nicht  lieber  doch  dem  Lakoneu  Sosibios  folgte  und  der  un- 
verfälschten lakonischen  Chronologie. 

Betrachten  wir  nun  das  Datum,  welches  die  vita  G  dem  so  eben 
analysierten  folgen  läfst,  das  des  Forphyrios,  132  Jahre  vor  Ol.  1.  Die 
erste  Olympiade,  wird  hinzugefügt,  fällt  407  Jahre  später  als  die  Er- 
oberung Troias ,  Homers  Geburt  (retix^ai  "OfirjQov)  nach  Forphyrios 
275  Jahre  später  als  diese  Eroberung.  Diese  275  Jahre  nun,  meint 
Lauer  unter  Nr.  13,  liefsen  sich  vielleicht  als  Resultat  einer  Rechnung 
von  4  Kyklen  zu  63  J.  nebst  der  Differenz  24  fafsen.  Das  erscheint 
sehr  bedenklich.  Vier  Kyklen  zu  63  +  24  sind  276  Jahre,  nicht  37ö. 
Fs  fehlt  ans  allerdings  nur  ^in  Jahr  äu  der  zu  den  Kyklen  nöthigen 
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Zahl,  aber  der  ganse  Werth  solcher  Redactionen  beruht  ja  in  dem 
genauen  Aufgehn  der  Rechnung!  Wer  daran  nicht  streng  festhält,  der 
öffnet  der  Willkur  Thttr  und  Thor.  Wir  haben  bis  jetzt  noch  nicht 
eine  einzige  ^Ungenauigkeit'  der  Art  angenommen,  nnd  wollen  nun 
am  wenigsten  bei  dem  verständigen  Porphyrios  eine  solche  annehmen. 
Von  Troias  Fall  bis  auf  Homers  Geburt  rechnet  er  275  Jahre,  132  von 
Homers  Geburt  bis  auf  Ol.  1,  von  Troias  Fall  bis  Ol.  1  ausdrücklich 
407  Jahre.  Das  stimmt  aufs  Haar,  und  das  Jahr  für  Troias  Fall  ist 
gerade  das  des  Eratosthenes.  Ad  eine  Abrundung,  wie  wir  sie  bei 
einem  andern  Ansätze  trafen,  ist  bei  einer  so  genau  quadrierenden 
und  von  zwei  Seiten  her  bestimmten  Rechnung  von  vorn  herein  nicht 
zu  denken;  und  was  hätten  wir  hier  für  eine  sonderbare  Art  von  Ab« 
rundung  ? 

Und  was  fangen  wir  denn  mit  dem  Ansätze  an?  Ich  denke,  wir 
achten  wieder  auf  die  Form ,  unter  der  er  anftritt.  Porphyrios  geht, 
worüber  man  die  von  Lauer  nicht  citierte  vita  des  Hesiodos  bei  Suidas 
vergleichen  mag,  nicht  von  dem  Datum  für  Troias  Fall  aus,  sondern 
er  zählt  zunächst  von  Ol.  1  rückwärts  bis  zu  Homers  €reburt  132  J., 
und  legt  diesen  Abstand  seiner  ganzen  Rechnung  zum  Grande.  Also 
132  Jahre!  Das  erinnert  ja  an  den  Ansatz  der  vita  A,  wo  drei  volle 
Geschlechter  und  vom  vierten  30  Jahre  addiert  waren.  Gerade  vor 
Ol.  1  noch  132  Jahre!  Wir  sind  fertig.  Porphyrios  Angabe  beruht 
auf  einem  Stammbaum ,  welcher  den  Homer  in  der  dritten  Generation 
vor  einem  Manne  zeigte,  dessen  axfii]  man  gerade  in  Ol.  1  setzen  zu 
müfsen  glaubte ,  og  '^Kfianivat  ig>iQ€to  %axa  triv  a  OkvfifUaSa.  Die 
3  yeveal  vor  ihm  sind  100  Jahre ;  von  seiner  eignen  ysveiq  =::  d3%  Jah- 
ren muste  das  Jahr  abgezogen  werden,  in  welchem  Koroibos  siegte; 
dann  blieben  von  dieser  yevsri  vor  Ol.  1  noch  32%  Jahr,  in  Summa 
ergaben  sich  aber  von  Ol.  1  bis  auf  Homers  Geburt  132%  Jahre.  Aus 
diesem  Ansätze  muste  natürlich  das  %  Jahr  wegfallen.  In  ein  volles 
Jahr  dasselbe  zu  verwandeln  und  133  J.  zu  setzen ,  gieng  nicht,  weil 
dann  das  charakteristische  des  Ansatzes  verwischt  wäre ,  und  andere 
in  den  133  Jahren  vier  volle  ysveal  gesehn  hätten ,  ohne  von  der  Be- 
ziehung auf  die  olympischen  Spiele  etwas  zu  ahnen. 

Wohin  der  Stammbaum  gehöre,  welcher  der  Rechnung  zum  Grunde 
liegt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  es  ist  der  koiophonische  Stamm- 
baum. Die  einzigen  Orte ,  an  welche  man  sonst  noch  denken  könnte, 
Chios  und  Samos ,  musten  wir  schon  vorwegnehmen.  Zwischen  diesen 
beiden  Orten,  Samos  und  Chios,  steht  offenbar  Kolophon  mit  seinen 
Ansprüchen  auf  Homer ,  wenn  man  die  Ansprüche  der  einzelnen  Orte 
gegeneinander  abwägt;  und  gerade  so  steht  das  Datum  132  vor  Ol.  1 
=  908  v.  Chr.  zwischen  dem  für  Chios  und  dem  für  Samos  gefunde- 
nen, 983  und  884  v.  Chr.  Auch  die  Art  der  Berechnung,  die  Beziehung 
aaf  die  olympischen  Spiele ,  passt  besonders  gut  für  Kolophon :  denn 
unter  den  loniern  Asiens  waren  bekanntlich  vor  allem  die  Kolopho- 
nier  rüstige  Kämpfer  in  Olympia  und  zählten  mehrere  01ym\>ionikea 
zu  ihren  Hitbfirgern,  wie  denn  ja  Aucli  XeiiQ\|V%'&^^  ^^  ^^"^  %^3t:^^^ 

a:  JaArA.  f.  PUl.  m.  Paed.  Bd.  LXVU.  Hfl.  4.  '^ 
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gegen  das  Wettkampfen  in  Olympia  and  den  aus  ihm  erwachsenden 
Huhm  eifert. 

Selbiger  Xenophanes  ist  es,  dem  wir  das  Datum  über  seinen 
Landsmann,  den  kolophonischen  Homer,  verdanken.  Wenigstens  ist 
es  gewis,  dafs  er  auch  gegen  Homer  eiferte  und  überhaupt  in  seinen 
Gedichten  viel  von  ihm  sprach,  wovon  uns  noch  die  deutlichsten  Spu- 
ren übrig  sind,  wie  l,  B.  der  berühmte  Vers  i|  oiQX^S  x«^'  "0(M/KfOV 
ijisl  fie^a'd^a(S&  navTsg;  ferner  dafs  er  über  die  xriöig  von  Kolophon 
und  die  von  £Iea  grofse  erzahlende  Poesien  anfertigte;  ferner  dafs  er 
in  einer  Elegie  sein  Alter  und  die  Zeit  seiner  Studien  höchst  genau 
sogar  nach  Jahren  berechnete,  und  gleicherweise  nach  Jahren  irgend- 
wo das  Leben  des  £pimenides  (Diog.  Laert.),  ebenso  gut  also  aueh 
Homers  Zeit  nach  Geschlechtern  oder  gar  selbst  schon  nach.  Jahren 
berechnet  haben  kann  ;  ferner  dafs  nachweislich  Xenophanes  -behaup- 
tete, Hesiod  sei  jünger  als  Homer;  ferner  dafs  Porphyrios  den  Xeno- 
phanes studierte ;  endlich  dafs  Porphyrios  nachweislich  mit  Xenopha- 
nes darin  übereinstimmt,  dafs  Hesiod  jünger  sei  als  Homer,  worüber 
man  für  Xenophanes  den  Gellius  III,  II  nachsehn  mag,  für  Porphyrios 
aber  die  schon  citierte  vita  Hesiodi  bei  Suidas. 

Es  liegt  scheinbar  sehr  nahe  zu  sagen,  Porphyrios  habe  sein  Da- 
tum zunächst  oder  zugleich  auch  aus  Antimachos.  Doch  steckt  hier 
eine  verborgene  Schwierigkeit,  die  gewis  jeder  sehn  wird,  der  sich 
um  die  Sache  kümmert.  Ich  glaube,  der  zu  gelehrte  Antimachos 
machte  eine  Combination,  welche  uns  erhalten  ist,  aber  nicht  anter 
Antimachos  Namen.  Für  einen  Kolpphouier  aber  gab  er  dabei -den  Ho- 
mer doch  aus ,  wie  überhaupt  alle  kolophonischen  Dichter  thaten.  Auch 
Hermesianax  that  es ;  man  sehe  nur  nach  der  Stelle ,  die  Homer  in  sei- 
nem Gedichte  einnimmt:  erst  kommen  drei  Ausländer,  Orpheus,  Hu- 
saios ,  Hesiodos ;  dann  drei  Kolophonier,  Homer,  Mimnermos,  Anti- 
machos ;  dann  wieder  Ausländer.  Nach  dem  Alter  ist  nur  innerhalb 
der  Gruppen  geordnet.  Auch  ist  die  sigsicc  ncrvQlg  'Of*if^ov  Vs.  dA 
kaum  weniger  bezeichnend  als  bei  Antimachos  Vs.  45  die  ax^  J&>~ 
kotpoov, 

Dafs  die  Kolophonier  behaupteten ,  Homer  sei  in  Kolophon  selbst 
auch  geboren,  kann  hiernach  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Nach 
den  frühern  Untersuchungen  aber  ist  es  gewis,  dafs  das  Datum  fttr 
Homers  Geburt  nach  kolophonischer  Rechnung  nichts  anderes  sei  als 
das  Datum  für  die  Stiftung  einer  homerischen  Dichterschule  in  Kolo- 
phon. Es  ist  zugleich  das  Datum  für  die  Vertreibung  der  lonier  aus 
Smyrna  durch  die  mitwohnenden  Aioler.  Denn  dafs  die  homerische 
Poesie  damals  nach  Kolophon  kam ,  als  die  smyrnaiischen  lonier  sieh 
nach  Kolophon  zurückzogen,  das  ist  aufser  aller  Frage. 

Das  bei  Lauer  unter  Nr.  14  folgende  Marmor  Pari  um  setzt  den 
Honer  in  907  v.  Chr.,  den  Fall  Troias  in  1209  v.  Chr.  Lauer  sieht 
hier  wieder  ungenaue  Zahlen ,  907  v.  Chr.  =  131  vor  Ol.  1  angenaa 
für  126  vor  Ol.  1  ^=  2  Kyklen  zu  63  vor  Ol.  1;  oder  auch  303  p.  Tr. 
aageoau  für  300  p.  Tr.  =  6  Kyklen  zu  60  p.  Tr.   Aber  die  Zahlen  «iud 
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offenbar  nicht  ungenau,  sondern  die  Ungenauigkeit  steckt  nur  in  un- 
serm  scharfsinnigen  Lauer.  Wie  sollte  ^ohl  einer  statt  der  runden 
Zahl  dOO  die  Zahl  302  in  die  Rechnung  gebracht  haben  oder  131  statt 
126?  Yieimehr  ist  es  deutlich,  dafs  hier  ursprünglich  jene  bei  Por- 
phyrios  von  uns  verworfene  Rechnung  zum  Grunde  liegt,  4  X  63  +  24 
=  276  p.  Tr.  =  1183  —  276  =  907  v.  Chr.  Denn  dafs  das  Marmor 
einen  andern  Abstand  zwischen  Troia  nnd  Homer  hat,  beweist  nichts 
für  den,  welchem  das  Marmor  das  ihm  bequeme  Datom  Homers  ent- 
nahm. Ganz  analoges  fanden  wir  in  der  Stelle  des  Tatian,  wo  still- 
schweigend Sosibios  Ansatz  auf  eine  andere  troische  Aera  als  die  des 
Sosibios  reduciert  war. 

Ursprünglich  also  war  der  Ansatz  des  Marmor  mit  dem ,  welchem 
Eratosthenes  und  Apollodoros  folgen ,  4  Kyklen  p.  Tr.  und  zwar  p. 
Tr.  1183  a.  Chr.  captam,  nur  dafs  hier  die  Kyklen  nicht  in  Sonnen-, 
sondern  in  Mondjahre  übersetzt  wurden,  also  nicht  240,  sondern  252 
Jahre  ausmachten ,  so  dafs  also  Homer  nicht  in  943 ,  sondern  in  931 
traf.  Dies  Jahr  schien  einem  andern  für  Homer  passend,  der  aber  für 
den  troischen  Krieg  die  um  24  Jahre  ältere  Aera  annahm ;  dieser  muste 
also  zu  den  4  Kyklen ,  damit  sie  in  93i  v.  Chr.  träfen ,  24  Jahre  ad- 
dieren, und  nun  lautete  der  Ansatz  nicht  mehr  252  p.  Tr.,  sondern  276 
p.  Tr.  Diese  Form  des  Ansatzes ,  bei  der  p.  Tr.  die  1207  v.  Chr.  er- 
folgte Einnahme  Troias  bedeutet ,  misverstand  wie  so  viel  anderes  der 
Auetor  des  Marmor  und  zählte  die  276  Jahre  von  der  1183  v.  Chr.  er- 
folgten Einnahme  der  Stadt ,  traf  also  mit  Homer  in  907  v.  Chr.  Für 
den  troischen  Krieg  selbst  glaubt  das  Marmor  einer  ganz  andern  Rech- 
nung folgen  zu  müfsen. 

Ganz  denselben  Irthum,  der  hier  dem  Marmor  ■  nachgewiesen  ist, 
musten  wir  dem  verständigen  Porphyrios  aufbürden ,  wenn  wir  seinen 
Ansatz  mit  Lauer  in  4  X  63  +  ^^  auflösten ,  und  uns  nicht  vielmehr 
durchaus  auf  das  6ine  Jahr  steiften ,  welches  bei  ihm  an  der  Zahl  der 
Kyklen  fehlte. 

Yellejus  sagt  I,  5  vom  Homer  Hie  longius  a  Umporibus  beÜi^ 
quod  composuit^  Troiei  quam  quidam  rentur  afuit:  nam  ferme  ante 
annos  nongenlos  qumquagmta  flaruii ^  inira  müle  natus  esL  ^Dar- 
nach also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  geschrieben  sind',  sagt  Lauer 
unter  Nr.  11  ^  würde  Homers  Blüte  etwa  920  v.  Chr.  fallen  d.  h. ,  zu* 
folge  der  von  Yellejus  angenommenen  Zerstörung  Troias  im  J.  1190, 
neun  Menschenalter  nach  diesem  Ereignis.'  Hier  scheint  Lauer  sich  zu 
verrechnen.  Neun  yeveal  sind  300  Jahre,  also  das  neunte  Menschen- 
alter nach  1190  endet  erst  890,  nicht  um  920.  Aber  vielleicht  beflei- 
fsigt  sich  Lauer  hier  ausnahmsweise  der  antiken  Redeart,  zählt  den 
terminus  mit  und  meint  eigentlich  8  ysvscU,  Die  achte  nach  1190  endet 
924  V.  Chr.,  954  vor  Yellejus  Buche ,  und  von  954  kann  allerdings  das 
ferme  950  als  Abrundung  gelten.  Lauer  begnügt  sich  jedoch  mit  die- 
ser Analyse  keineswegs.  Nachher  unter  Nr.  13  sagt  er,  den  Ansatz 
des  Yellejus  könne  man  vielleicht,  wie  den  de«  Y«t\\i^T\^^^^'«»'^'^'«^'' 
tat  einer  Rechnupg  von  4  Kyklen  nebsl  dw  T>\tt^tfeWLl'^^^V&««^-»^^^'^'^ 
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das  Jahr  914  v.  Chr.  als  das  eigeutliche  homerische  Jahr  des  Vellejas 
erscheine.  Uud  auch  das  liefse  sich  wohl  hören ,  in  Bezug  auf  Yelle- 
jus,  dem  man  den  Irthum  des  Blarmor  Parium  wohl  zutrauen  könnte. 

Und  was  sollen  wir  denn  also  machen?  Welche  von  beiden  Laa- 
erschen  Analysen  ist  die  richtige? 

Ich  denke,  keine  von  heiden.  Bei  der  letztern,  wie  wollte  man 
die  genaue  Uebereinslimmung  mit  dem  Marmor  Parium  in  jenem  Rech- 
nungsfehler crkl&ren?  Durch  Zufall?  Oder  soll  Yellejus  dem  Marmor 
gefolgt  sein?  Und  bei  der  erstem  Analyse,  was  für  absonderliche 
Quellen  soll  denn  dieser  römische  Compendienschreiber  Vellojus  grofs 
benutzt  haben ,  um  eine  ganz  eigenthümliche  Rechnung  nach  yevsai^ 
zum  Vorschein  zu  bringen,  von  der  sonst  kein  Mensch  etwas  weifs? 

Yellejus  zählte  vielmehr  ganz  einfach  von  der  Zerstörung  Troiai 
bis  auf  Homers  Geburt  4  Kyklen  zu  60  J.,  so  dafs  ihm  diese  in  1190 
—  (4  X  60)  :i=  950  V.  Chr.  oder  980  vor  seinem  Buche  traf,  Homers 
«xfii{  aber  in  917  v.  Chr.  oder  947  vor  seinem  Buche,  wofür  er  ab- 
rundend ferme  950  sagt. 

Yellejus  Ansatz  ist  also  lediglich  eine  Yariante  zu  Eratostbenes 
und  ApoUodoros.  Diese  rechneten,  wie  oben  gezeigt,  von  Troias  Fall 
bis  auf  Homers  axfirj  4  Kyklen ,  Yellejus  bis  auf  Homers  Geburt. 

.  Ist  Yellejus  der  Urheber  dieser  Yariante?  Schwerlich.  Und  wem 
folgte  er?  Und  warum  machte  sein  Auetor  diese  Yariante?  Yielleicht 
finden  wir  es  noch. 

Cornelius  Nepos  sagte  nach  Gellius  XYII,  21,  Homer  habe  circiUr 
160  a.  u.  c.  gelebt,  also  um  750  +  160  =  910  v.  Chr.  Dies  Datum 
ist  nach  jener,  wie  ich  nachwies,  mit  Lauer  zu  ändernden  Stelle  im 
Eusebios  nicht  auf  die  Geburt  des  Homer  zu  boziehn :  üomerus  poita 
in  Graecia  claruit^  ui  testalur  ApoUodonu  grammaticus  et  Euphor- 
Ims  historicus  ante  Olympiadem  primatn  annis  124,  e/,  ut  aü  Corne- 
lius Nepos  ^  ante  urbem  condiiam  annis  160.  So  schreibt,  wie  wir 
sahen.  Lauer.  Wenn  er  dus  nun  aber  thut ,  wie  kann  er  da  anter 
Nr.  13  sagen:  ^Porphyrios  stimmt  ganz  mit  Nepos'?  Ich  sehe  davon 
ab,  dafs  910  nicht  908  ist,  denn  durch  das  circiier  des  Nepos  könnte 
eine  Abrundung  augedeutet  sein ;  aber  Porphyrios  setzt  ja  gar  nicht 
Homers  Blüte,  sondern  mit  dem  bestimmtesten  Ausdruck  seine  Gebart 
in  908.  Wenn  ferner  Lauer  neben  denen  des  Porphyrios  und  Yellejas 
auch  die  runde  Zahl  des  Nepos  als  4  X  63  +  24  p.  Tr.  1183  ■.  Chr. 
captam  auffafst,  so  müfsen  wir  für  Nepos  wieder  entschieden  prote- 
stieren, nicht  deshalb,  weil  1183  —  (4  X  63  +  24)  =  907  ist,  nicht 
==  910,  sondern  deshalb,  weil  bei  dieser  Analyse  ja  dem  Nepos  der 
Irthum  des  Marmor  Parium  zu  impuXieren  wäre,  ein  Irthum,  dessen 
Nepos  eben  so  unfähig  war  wie  Porphyrios.  Wenn  endlich  Lauer  unter 
Nr.  12  meint,  dem  Nepos  lägen,  wie  es  scheine,  wie  dem  Yellejas, 
neun  Henschenalter  zwischen  Trojas  Fall  und  Homer,  so  ist  dagegen 
ungefähr  dasselbe  zu  sagen,  was  ich  bei  Yellejus  schon  dagegen  ge- 
sagt habe.  Welche  grausenhafte  Confusion!  Es  wird  einem  dabei 
ordentlich  bange  um  das  eigne  bisc^ien  ge%ii.tk^«ii  1IL«iiA<^«vf «nUsad, 
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Nepos  setzt,  wie  Vellejus,  4  Kyklen  zu  60  J.  zwischen  Troias 
Fall  und  Homers  Geburt;  da  er  aber  Troias  Fall  7  Jahre  später  an- 
setzt als  Vellejus,  in  1183  v.  Chr.,  so  trilTt  er  mit  Homers  Geburt  nicht 
in  950,  sondern  in  943,  mit  Homers  aK(iii  also  gerade  in  das  von  ihm 
angegebene  Jahr  910. 

Dafs  Nepos  in  diesem  Jahr  der  axfLi]  Homers  sich  dessen  Zusam- 
menkunft mit  Lykurg  denke,  wie  der  im  Eusebios  neben  Nepos  ge- 
stellte Apollodoros  in  900,  dem  76sten  Jahre  Homers,  das  ist  allerdings 
nicht  glaublich;  aber  die  eusebianisohe  Stelle  braucht  auch  gar  nicht 
so  verstanden  zu  werden ,  als  lafse  sie  den  Nepos  diese  Zusammen- 
kunft in  dies  Jahr  setzen.  Uebereinstimmung  zwischen  Nepos  und 
Apollodoros  wäre  ja  auch  dann  nicht  da ,  wenn  wir  unter  dem  claruit 
für  beide  ganz  dasselbe  verständen,  denn  das  Jahr  ist  verschieden, 
mögen  wir  nun  mit  Lauer  ändern  oder  nicht.  Augenscheinlich  hat  die 
Stelle  weder  Apollodors  noch  Nepos  Ansatz  in  ihren  Gründen  begrif- 
fen; dieser  meint  nur  Homers  c^xfti^,  jener,  wie  ich  zeigte,  nur  den 
nach  dem  eigentlichen  Griechenlande  durch  Lykurg  verbreiteten  Ho- 
mer; die  eusebianische  Stelle  pfercht  beide  Ansätze  ohne  Kritik  zu- 
sammen, geradeso  wie  Gellius  XVH,  21  die  Ausätze  des  Nepos  und 
Cassius ,  oder  wie  Lauer  seine  sämmtlichen  Ansätze. 

Dem  Nepos  folgte  Vellejus  in  der  Berechnung  des  Abstandes  zwi- 
schen Troia  und  Homer,  auf  welchen  Abstand  er  nach  seinen  Worten 
allein  Gewicht  legt.  Troias  Fall  setzt  er  aber  7  Jahre  höher  als  Nepos ; 
mithin  auch  Homers  axfti^;  und  deshalb  wählt  er  für  seine  ungefähre 
Bestimmung  der  ax/xi^  nicht  wie  Nepos  das  Jahr  910,  sondern  das  seinem 
eigentlichen  homerischen  Jahre  917  näher  liegende  Jahr  920. 

Nepos  aber  folgte  dem  Apollodoros.  Er  hat  dasselbe  Jahr  far 
Troias  Fall  wie  dieser,  1183,  und  zählt  wie  dieser  von  1183  herunter 
4  Kyklen  zu  60  Jahren,  so  dafs  er  mit  Homer  ebenfalls  in  943  trilTt. 
Hier  erst  beginnt  die  Abweichung ;  Nepos  setzt  nicht  Homers  axfii^, 
sondern  seine  Geburt  in  943.    Warum  thut  er  das? 

Wir  haben  oben  gesehn,  wie  Apollodoros  sich  dreht  und  wendet, 
um  bei  seiner  Homer-Rechnung  die  Zusammenkunft  Homers  und  Ly- 
kurgs zu  ermöglichen.  Nicht  nur,  dafs  er  ganz  passend  den  Homer 
bei  dieser  Zusammenkunft  als  einen  sechsundsiebziger  hinstellt,  er  ver- 
legt auch  noch  die  Zusammenkunft  aus  der  Zeit  der  htiXQOutla  in  die 
Jugendjahre  Lykurgs  und  setzt  den  Lykurg  obendrein  noch  in  eine 
frühere  Zeit  als  der  Lakone  Sosibios.  Diese  Kunststücke  erschienen 
dem  ehrlichen  Römer  zu  künstlich;  der  machte  das  Ding  simpler.  Das 
Jahr  943  behielt  er,  aber  es  bezeichnete  ihm  Homers  Geburt. 

Das  Motiv  des  Cornelius  scheint  Vellejus  nicht  begrilTen  zu  haben. 
Wenigstens  schiebt  er  seinerseits  nun  auch  den  Lykurg  verhältnis- 
mäfsig  herab,  indem  er  dessen  Gesetzgebung  I,  6  in  840  v.  Chr.  stellt. 
Damit  gehn  doch  wohl  die  durch  Nepos  gewonnenen  Vortheile  ver- 
loren. 

Aerger  noch  macht  es  der  von  Fischer-Soetbeer  genannte ,  von 
Lauer  übergangene  Soiinns  c.  40.    Er  Co\^^  (^^^xsXkWt  ^^xsv^^t^^^^^'äox 
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aber  in  das  von  diesem  angegebene  homerische  Jahr  nicht  Homers 
Leben,  wie  Nepos,  sondern  Homers  Tod.  Und  dabei  verrechnet  er 
sich  noch ,  wie  auch  bei  der  Angabe  des  Abstandes  zwischen  Roms 
Gründung  und  Troias  Fall,  um  L  Jahr;  er  sagt,  Homer  sei  gestorben 
272  Jahre  p.  Tr. ;  das  wäre  911;  er  meint  910.  Nepos  scheint  nemlich 
nur  den  Abstand  Homers  von  der  Gründung  Roms  in  einer  Zahl  ange- 
geben EU  haben,  so  dafs  man  den  von  Trojas  Fall  ausrechnen  moste. 

Die  Notabilitaten  aber  der  latinischen  Zunge  scheinen  durchaus 
nnd  vor  allem  an  der  Gleichzeitigkeit  Homers  und  Lykurgs  festgehal- 
ten und  ihr  alle  andern  Gründe  aufgeopfert  zu  haben:  ein  echt  römi- 
scher Zug.    So  eben  sahen  wir  den  Cornelius  Nepos,  vorhin  trafen 
wir  den  Cassius,  der  Homer  unter  Labotas  setzte,  das  vermeintliche 
Mündel  Lykurgs ,  jetzt  werden  wir  den  Cicero  begrfifsen.    Tose.  V,  3 
Itaque  ei  illos  Septem ,  qui  a  Graecis  öogfol,  sapienies  a  nostris  et  ha- 
bebantur  ei  nominabantur ^  ei  mulHs  anie  saeculis  Lycurgum^  cuiur 
temporibus  Homerus  eiiam  fuisse  ante  kanc  vrbem  conditam  tradiiur^ 
et  tarn  heroicis  aeiatibus  Vlixem  ei  Nestor em  accepimus  et  fuisse  et 
habitos  esse  sapienfes,    Brut.  c.  10  Cuius  (seil.  Homeri)  eist  ineerta 
sunt  tempora^  tarnen  annis  multis  fuit  ante  Romulum:  siquidem  non 
infra  super torem  Lycurgum  fuit^  a  quo  est  discipUna  Lacedaemonio- 
rum  adstricia  legibus.   Also  Cicero  theilt  den  Lykurg,  wie  wir  oben 
bei  Sosibios  Ansatz  den  Timaios  thun  sahen,  in  zwei  Personen,  um  der 
altern  von  ihnen  die  Zusammenkunft  mit  Homer  zu  retten.  Und  in  welche 
Zeit  gehört  denn  der  Lycurgus superior  des  Cicero?   Wir  erfahrenes 
de  republ.  II,  10  Nam  «t,  id  quod  Graecorum  investigatur  annalibus^ 
Roma  condita  est  secundo  anno  Olympiadis  septimae^  in  id  saeculum 
Romuli  cecidit  aetas^  cum  iam  ptena  Graecia  poätarum  et  musico- 
rum  esset ,  minorque  fabulis ,  nisi  de  veteribus  rebus ,  kaberetur  fides, 
Nam  centum  et  octo  annis  postquam  Lycurgus  leges  scribere  instituit, 
prima  posita  est  Olympias :  quam  quidam  nominis  errore  ab  eodem 
Lycurgo  constitulam  putant.    Homerum  autem^  qui  minimum  dicunt^ 
Lycurgi  aetati  triginta  annis  anteponunt  fere.    Ex  quo  intellegi  po- 
test ,  permultis  annis  ante  Homerum  fuisse  quam  Romulum,    Also  um 
eine  ysperj  setzt  Cicero  den  Homer  älter  als  den  Lykurg ,  die  Zusam- 
menkunft aber  in  die  axftij  Lykurgs,  etwa  um  884  v.  Chr.    Weit  jün- 
ger als  Homer  ist  Hesiodos.    Cato  maj.  c.  15  Quid  de  utilitate  loquar 
stercorandi?   Dixi  in  eo  libro  ^  quem  de  rebus  rusticis  scripsii_de 
qua  doctus  Hesiodusne  terbum  quidem  fecit^  cum  de  cultura  agri 
scriberet.    At  Homerus  ^  ^ui  multis^  ut  mihi  tidetur^  ante  saeculis 
fuit,  Laerlem,  lenientem  desiderium,  quod  capiebat  e  filio^  colentem 
agrum  et  eum  stercorantem  facit.     Sind  sie   nicht  lehrreich,   diese 
Stellen  des  Cicero?   De  quibus,  um  mit  seinen  Worten  gleich  fortzu- 
fahren ,  doctus  Lauerus  ne  verbum  quidem  fecit,  cum  de  historia  Ho- 
meri scriberet,    At  Fischerus-Soetbeerus ,  qui  multis,  utmihi  tidetur^ 
ante  saeculis  fuit ,  Ciceronem ,  lenientem  desiderium ,  quod  ex  profe- 
rendis  in  medium  scriptorum  locis  capiebat,  colentem  Homerum  et 
eius  tempora  lestantem  facit.  Leider  hat  Fischerus  ans  den  Stellen  nicht 
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einen  eignen  Ansatz  mit  der  Aufschrift  ^Cicero'  gebildet,  sondern  die 
eine  nur  bei  Hesiodoa,  die  andern  drei  beim  apoUodorischen  Ansätze 
Homers  abgehandelt,  zwei  von  ihnen  auch  in  dem  Abschnitt  über  Ly- 
kurg und  Iphitos.  Der  böse  Fischerus !  Das  sind  nun  die  Folgen  von  ^ 
solcher  Unordnung !  Selbständig  forschende  Homeriker  erwähnen  nur 
das,  was  andere  schon  so  recht  deutlich  als  etwas  besonderes  unter 
einer  besondern  Ueber schrift  hingestellt  haben ;  mit  langem  Durchlesen 
halten  sie  sich  nicht  auf,  am  wenigsten  der  eigentliche  homerische 
Matador,  was  man  so  den  ^gelehrten  Gelehrten'  nennt;  der  hat  zu 
viel  bei  Monsieur  Paquelin  und  Jean  Boivin  le  cadet  zu  thun,  als  dafs 
er  den  dummen  Cicero  berücksichtigen  könnte. 

Uebrigens  aber  hat  Fischerus  auch  nicht  etwa  alle  hierher  ge- 
hörigen Stellen  Ciceros.  Zwei  kann  ich  nachtragen:  de  nat.  deor. 
III,  5,   Tuscul.  I,  L 

Nvv  d'  ffvO''  OTtloxigcDv  avdif&v  uQxmfied'cc^  Movöai:  wir  müfsen 
zwei  jungen  Männern  zu  Leibe  gehn,  welche  Lauer  auch  nicht  erkannt 
und  daher  mit  Stillschweigen  übergangen  hat:  dem  kymaiischen  und 
dem  kretischen  Homer. 

Dem  kretischen  Homer?  Gibt  es  denn  einen  solchen?  Hat  nicht 
Welcher  S.  196  Anm.  dOO  gesagt,  der  knosische  Homer  bei  Suidas 
müfse  ans  den  Fabeln  von  Diktys  abstammen? 

Welcker  hätte  dabei  nur  auch  gleich  auseinandersetzen  sollen, 
warum  Thaletas,  der  berühmte  kretische  Dichter,  bei  Suidas  s.  v.  Sa- 
li^ag^  Eudokia  p.  231  ein  Vorgänger  des  Homer,  bei  Diog.  Laert  T, 
38  aber  ein  Zeitgenofse  desselben  genannt  wird.  Die  letztere  Stelle 
beruft  sich  nicht  auf  den  Diktys ,  sondern  auf  den  Demetrios  Magnes 
iv  roig  oiioDvvfioigj  in  welchem  Bache  nemlich  Thaletas  mit  Thaies  dem 
Milesier  und  noch  vier  andern  Thaies  abgehandelt  war. 

Aber  wie  kann  denn  Thaletas ,  der  bekannte  Thaletas ,  ein  Zeit- 
genofse oder  gar  älter  als  Homer  genannt  werden?  Thaletas  ist  ja 
keine  mythische  Person,  wir  sind  ja  von  ihm  aufs  genauste  unter- 
richtet,  wir  wifsen,  dafs  seine  Thätigkeit  in  die  zweite  Hälfte  des  7ten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gehört.  Wie  kann  der  Mann  ein  Zeitgenofse  Ho- 
mers genannt  werden ,  und  zwar  von  einem  Gelehrten  wie  Demetrios 
Magnes  ? 

Nicht  Homer,  sagen  wir,  ist  nach  der  Vorstellung  des  Demetrios 
oder  wenigstens  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  dieser  Nachricht  in  der 
Zeitangabe  der  bestimmende,  sondern  Thaletas;  nicht  Thaletas  wird 
in  die  Zeit  etwa  jenes  alten  athenisch -smyrnaiischen  Homer  gesetzt, 
sondern  in  die  Zeit  des  Thaletas ,  etwa  625  v.  Chr.,  wird  Homer  ge- 
setzt, der  kretische  Homer,  d.  h.  die  Einführung  der  homerischen 
Poesie  in  Kreta. 

Nicht  als  ob  die  Kreter  vorher  von  Homer  gar  nichts  gewust,  von 
dem  Inhalt  seiner  Gedichte  keine  Ahnung  gehabt  hätten.  Schon  lange 
vor  jener  Zeit  mag  mancher  Kreter  den  homerischen  Rhapsoden  ge- 
lauscht haben  bei  der  Panegyris  anf  Delos  oder  in  den  ionischem 
Städten  Asiens  oder  in  Sparta ;  ja  e&  Yial  V\fe\\«v^\A  %^%m  %eaa^  xsä^- 
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eher  Rhapsode  in  kretischen  Städten  selbst  gesungen ;  aber  znersi  mn 
625  etwa  kam  die  homerische  Poesie  in  die  HSnde  von  eingebomen 
kretischen  Rhapsoden ,  und  ward  mit  Glanz  und  officiell  gleichsam  in 
Kreta  wie  in  jenen  andern  Gegenden  Griechenlands  als  Staatspoesie 
eingeführt.  Und  der  Mann ,  der  dies  durchsetzte ,  das  war  Thalelas. 
Setzte  der  doch  auch  in  Sparta  die  zweite  Katastasis  durch !  Und  wird 
er  nicht  ausdrflcklich  ein  homerischer  Rhapsode  genannt?  Oder  ist 
etwa  der  knosische  Rhapsode  Thaletas ,  den  Snidas  in  einem  zweiten 
Artikel  auf  jenen  berabmten  Lyriker  folgen  läfst,  nicht  der  nenliche 
wie  dieser? 

Ein  knosischer  Rhapsode  ?  Ist  denn  nicht  nach  dem  fiberwilti- 
genden  Zeugnis  seines  jungem  Zeitgenofsen  Polymnastos  von  Kolo- 
phott  der  berühmte  Thaletas  ein  Gortynier? 

Ganz  recht.  Aber  als  Homeride  ist  er  ein  Knosier.  Beides  ver- 
trägt sich  sehr  wohl  miteinander.  Knosos  war  der  erste  Punkt  Kre- 
tas ,  wo  es  gelang ,  der  homerischen  Poesie  in  der  angegebenen  Art 
einen  festen  Sitz  zu  bereiten.  Deshalb  heifst  bei  Suidas  der  kretische 
Homer  ja  auch  gerade  ein  Knosier. 

Knosos  ist  bei  Homer  die  Hauptstadt  Kretas ,  die  grofse  Stadt 
Knosos ,  Iv&a  rs  Mlvmg  iwiaQog  ßaöCleve  Jiog  (uyalov  oa^MTn^g, 
Minos,  der  Vater  des  Deukalion,  des  Vaters  des  Idomeneus,  das  weite 
Knosos,  wo  einst  Daidalos  der  xalkiTtkoKafiog  ^AqiaSvri  einen  Tanzplatz 
machte,  Knosos,  welches  im  Katalog  zuerst  unter  allen  kretischen 
Orten  genannt  wird.  Ist  es  ein  Wunder,  dafs  hier  zuerst  Homer  auf 
Kreta  festen  Fufs  fafste? 

Die  eine  Nachricht  bei  Suidas  nennt  den  Thaletas  nicht  als  Zeit- 
genofsen Homers ,  sondern  setzt  ihn  vor  Homer.  Auch  das  ist  wahr 
und  bezeichnend,  insofern  Thaletas  allerdings  auch  früher  war  als 
der  kretische  Homer ,  dessen  Geburt  Thaletas  sah. 

Demetrios  nennt  den  Homer  nicht  allein  als  Zeitgenofsen  des  Tha- 
letas, sondern  auch  des  Hesiod  und  des  Lykurg.  Darüber  braucht  es 
nach  den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  noch  die  Bemerkang, 
Lykurg  werde  hier  nicht  allein  wegen  der  Ueberlieferung  von  seiner 
Zusammenkunft  mit  Homer  hinzugefügt ,  sondern  auch  wegen  der  an- 
dern Ueberlieferung  von  Lykurgs  Verkehr  mit  Kreta.  Diese  letztere 
Ueberlieferung  bewirkt  es  ja  auch,  dafs  in  andern  sagenhaften  Nach- 
richten Thaletas  allein  ohne  Homer  und  den  durch  diesen  bestimmten 
Hesiod  ein  Zeitgenofse  oder  Vorgänger  Lykurgs  genannt  wird.  Sie 
macht  es  auch  möglich,  dafs  es  bei  Dio  Ghrysostomus  heifst,  Lykurg 
habe  die  Poesie  aus  Kreta  oderlonien  geholt,  II  p.  87  R.  buL 
roi  %ccC  (paötv  avrov  Tscil.  rov  Avuov^ov)  htctwixr^v  'OfMj^ot;  ysvt- 
C^ai ,  %al  TtQmov  ano  KQtjftrig  V  ^^?  ^I(x>vUcg  %0(il6ai>  xriv  nohfiw  dg 
xriv^EkXaStt. 

Ueber  diese  Nachricht  bricht  Welcker  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit S.  223  Anm.  343  in  Erstaunen  aus.  Er  ruft:  ^aber  welche  Ver- 
weobslaag! '    Lauer  läfst  schon  eher  mit  sich  reden.    Der  meint  ge- 
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legentlich  S.  327  Anm.  133,  die  Nennang  KreUs  sei  ^ein  grofses  aber 
erklärliches  Versehen' 

Ja  wohl,  ja  wohl,  ein  Versehen  und  erklärlich.  Nur  darf  man 
nicht,  wenn  man  es  erklären  will,  den  knosischen  Homer  mit  Lauer 
S.  85  für  eine  blofse  Conjectur  halten  oder  mit  Welcker  aus  den  Fa- 
beln von  Diktys  ableiten. 

Ans  den  Fabeln  von  Diktys !  Warum  hat  Welcker  nicht  wenig- 
stens lieber  gesagt,  der  kretische  Homer  stamme  aus  der  kretischen 
Ausgabe  der  homerischen  Gedichte? 

Ich  erwähne  diese  Ausgabe  erst  jetzt,  weil  aus  ihr  ein  kreti- 
scher Homer  sich  allerdings  nicht  schliefsen  liefs.  Aber  jetzt  bekommt 
umgekehrt  durch  den  kretischen  Homer  die  kretische  Ausgabe  das 
rechte  Licht. 

Aber  ich  will  lieber  die  ganze  Betrachtung  der  editiones  tuna 
mkeigy  dieses  so  höchst  interessanten  Gegenstandes,  eiuem  andern 
Orte  aufbehalten ,  wo  ich  auf  sie  genauer  eingehn  kann ,  als  es  hier 
möglich  sein  wttrde.  Verlafsen  wir  für  jetzt  das  Land  in  der  Mitte 
des  dunkeln  Meeres  und  statten  wir  den  braven  Kymaiern ,  den  Lieb- 
lingen Weickers  undLauers,  einen  kleinen  freundschaftlichen  Besuch  ab. 

Aus  Kyme  nach  Smyrna  kam  die  homerische  Poesie  nicht,  das 
haben  wir  gesehn.  Die  Gründe  der  Kymaier  sind,  so  wie  sie  Lauer 
selbst  darlegt ,  reine  Sophistereien ,  die  kymaiisch-aiolischen  Genealo- 
gien sind  nicht  nur ,  wie  alle  Forscher  übereinstimmend  sagen ,  fin- 
giert, sondern  auch,  wie  wir  hinzufügen  dürfen,  ohne  reelles  Motiv. 
Dafs  auf  sie  nicht  das  mindeste  zu  geben  ist,  lehrt  schon  der  Umstand, 
dafs  es  eben  mehrere  sind,  nicht  einer,  und  Ififst  sich  hier  mit  vollem 
Recht  das  anwenden ,  was  Aristarch  von  einem  eingeschobenen  Verse 
sagt:  arjfisibv  öh  f^g  duxöxsvijg  ro  xal  hi^oag  g>iQ8öd'aL  xov  ötCxov. 
Hier  haben  wir  allermindestens  ein  halbes  Dutzend  kymaiisch  -  aioii- 
scher  Genealogien :  keine  einzige  ist  die  wahre. 

Dies  festgehalten,  erhebt  sich  die  andere  Frage,  wann  Homer 
aus  Smyrna  nach  Kyme  gekommen  sei? 

Der  pragmatisierenden  Darstellung  der  vita  A  ist  natürlich  in  Be- 
treff dieser  Zeit  nicht  zu  glauben.  Darüber  sind  alle  einig.  Aber 
vielleicht  glaubt  mancher  aus  dem  Welckerschen  Buch  etwas  zu  wifsen. 

Ganz  nahe  südöstlich  bei  Kyme  liegt  der  kleine  Ort  Neontei- 
chos,  eine  Art  Vorstadt  oder  Vormauer  von  Kyme  selbst,  von  den 
Kymaiern  erbaut.  Diesen  kleinen  Ort,  der  sich  in  Bezug  auf  Homer 
zu  Kyme  ungefähr  so  verhält,  wie  Bolissos  zur  Hauptstadt  von  Chios, 
hebt  Welcker  sehr  hervor ,  indem  er  ihm  neben  den  grofsen  und  alt- 
berühmten homerischen  Städten  Milet,  Samos,  Chios,  los,  den  andern 
einen  eignen  Abschnitt  widmet,  und  zwar  den  ersten  nach  dem  über 
Homer  selbst 

Seine  Untersuchung  stützt  sich  auf  zwei  Momente.  Erstens  dar- 
auf, dafs  Kallinos  schon  die  Thebais  ein  Gedicht  Homers  nenne ;  zwei- 
tens darauf,  dafs  die  vita  A  erzählt^  d\«\^«Qu\«A«^<^\i.«w^^^^^^^'^^ 
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Plate ,  wo  Homer  bei  ihnen  vortrug ,  und  behaupteten ,  bei  ihnen  habe 
er  die  ^AiKpidgeo)  i^sXaöia  gedichtet,  welches  eben  die  Thebais  ist. 

Dies  sind  nun  aber  durchaus  schwankende  und  unzuverläfsige 
Dinge.  Die  vita  A  hat  echte  Localsagen,  gewis;  aber  sie  hat  dazwi- 
schen auch  die  lächerlichsten  Fictionen  von  Mentes  und  Mentor  und 
Phemios  und  Tychios  und  Homers  Aufenthalt  in  Ithaka  und  Gott  weiHr 
wo  sonst;  und  der  Umstand,  dafs  Tychios,  der  angebliche  Frennd 
Homers,  gerade  nach  Neonteiofaos  von  ihr  gesetzt  wird,  o.  9.  36, 
scheint  auch  ihre  andern  Angaben  über  diesen  Ort  stark  za  verdich- 
tigen. Keineswegs  zur  Empfehlung  gereicht  es  ihnen,  dals  sonst  nnr 
noch  ein  schlechtes  Scholion  V  und  fast  wörtlich  mit  ihm  aberein- 
stimmend der  von  Welcker  nicht  citierte  Eustathios  den  Homer  von 
Neonteichos  erwähnen,  und  noch  dazu  gerade  auch  eben  bei  Gele- 
genheit des  Tychios  H  220  f.,  von  dem  sie  die  ieilberne  Geschichte  der 
vita  wiederholen,  und ^ zwar  genau  in  demselben  Zusammenhange. 
Hierzu  kommt  nun  aber  noch ,  dafs  es  ja  nach  Welckers  eigner  An* 
sieht  (S.  37.  204)  auch  noch  eine  ganz  andere  Nachrieht  gab ,  nach  der 
die  Thebais  den  Arktinos  von  Milet  zum  Verfafser  hatte.  Diese  Nach- 
rieht  wirft  Welcker  weit  weg ,  und  meint ,  auf  keinen  Fall  •  verdiene 
sie  Aufmerksamkeit.  Ich  meine,  dafs  sie  die  allergrdfste  Aufmerk- 
samkeit verdient,  und  dafs  sich  hier  bei  Welcher  eine  unbewnate 
Angst  ausspricht,  es  könne  von  diesem  Punkt  aus,  von  Hilet,  der 
altberahmten  Hauptstadt  lonieos ,  eine  ionische  Widerlegung  der  aio- 
lischen  Fielionen  ausgehn.  Ich  behaupte  ganz  entschieden,  dafs  die 
Thebais  ursprünglich  nach  Milet  gehört,  und  werde  darüber,  wie  ein 
milesischer  Dichter  zu  diesem  Stoffe  kam,  und  wie  die  andere  Nach- 
richt entstand,  dafs  die  Thebais  in  Neonteichos  gedichtet  sei,  an? 
derswo  einen,  wie  ich  glaube,  überraschenden  Aufschlufs  geben. 
Hier  mufs  ich  mich  darauf  beschräuken ,  den  blofsen  ivavauxog  wei- 
ter zu  spielen.  Als  solcher  habe  ich  ferner  noch  hervorzuheben ,  dafs 
ja  in  Neonteichos  nach  eben  den  angeblichen  Behauptungen  der  Neon- 
teichier  in  der  vita  A  Homer  nicht  allein  die  Thebais,  sondern  auch, 
die  Hymnen  dichtete.  Es  ist  nemlich  einerseits  nicht  zu  leugnen,  dafs 
wenigstens  der  Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  der  eignen  Aussage 
des  Yerfafsers  zufolge  nach  Chios  gehört,  dafs  wir  also  hier  ganz 
entschieden  die  Neonteichier  oder  die  vita  A  auf  einer  aiolischen 
Usurpation  attrapieren;  andrerseits ,  wenn  dem  angeblichen  Homer  von 
Neonteichos  die  Hymnen  gehören,  dann  gehört  dieser  Homer  aller- 
höchstens  in  den  Anfang  des  7ten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Gehen  wir  nun  zum  Kallinos,  aus  dessen  Zeugnis  manchem  viel- 
leicht ein  hohes  Alter  der  homerischen  Poesie  zu  Neonteichos  tier- 
vorzügehn  scheint  für  den  Fall,  dafs  die  Thebais  ursprünglich  doch 
dorthin  gehöre  und  dafs  jenes  Zeugnis  wirklich  vom  Kallinos'  her- 
rühre. Auch  dies  kann  man  nemlich  bezweifeln,  da  der  Name  Kallinos 
überhaupt  erst  durch  eine  blofse  Conjectur  iu  den  Text  des  Pansanias 
gekommen  ist.  Ich  will  hierauf  für  jetzt  kein  Gewicht  legen ,  obgleich 
s/cA  alles  f  was  Welcker  an  Gründen  lux  seinen  Kallinos  vorbringt. 
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füglich  bekämpfen  and  zum  Theil  gegen  ihn  selbst  wenden  liefse.  Aber 
meinetwegen  mag  Kailinos  gelesen  werden.  Dann  wifsen  wir  auch 
noch  nichts.  Wann  hat  denn  Kailinos  gelebt?  Darüber  gab  es  be- 
kanntlich keine  Ueberlieferung,  so  dafs  man  sogar  darüber  stritt,  ob 
er  oder  Archilochos  Erfinder  der  Elegie  sei,  und  auf  Vermuthungeu 
ans  einzelnen  Erwähnungen  der  Kimmerier  in  den  Gedichten  beider 
beschränkt  war.  Angenommen  einmal ,  dafs  die  Kimmerier  zu  Kaüinos 
Zeit  nach  lonien  kamen ,  wann  kamen  sie  ?  —  Unter  Ardys.  —  Gut, 
aber  wie  lange  regierte  der  ?  —  Von  678 — 629  v.  Chr.  —  Schön. 
Wenn  sie  dann  etwa  635  v.  Chr.  kamen  und  Kaüinos  damals  lebte, 
wie  ja  die  meisten  Forscher  und  unter  ihnen  Caesar  annehmen ,  wie 
da?  Kann  da  nicht,  selbst  alles  zugegeben,  was  Welcker  irgend  will, 
der  Homer  von  Neonteichos  in  den  Anfang  etwa  des  7ten  Jahrh.  y. 
Chr.  gehören?  Sollte  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert,  sollten  zwei 
volle  Generationen  damals  nicht  genügt  haben ,  um  einer  vortrefQichen 
und  in  homerischem  Stile  untadelhaft  durchgeführten  Dichtung  den  Ruf 
eines  Werkes  vom  Homer  zu  schaffen? 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben ,  dafs  wir  über  die  Zeit  des  kymaii- 
sehen  Homer  nichts  wifsen.  Wir  werden  aber  sogleich  etwas  erfah* 
ren.  Denn  allerdings  ist  ein  fester  Anhaltspunkt  da ,  von  dem  aus  man 
zur  Kenntnis  gelangen  kann. 

Die  vita  A  nicht  allein,  sondern  auch  die  vita  H  c.  15  erzählen, 
Homer  habe  dem  König  Midas  von  Phrygien  eine  Grabschrift  gemacht, 
die  Grabschrift ,  welche  Plato  und  andere  citieren  und  die  wir  noch  ha- 
ben. Die  streng  aiolisch  gesinnte  vita  A  beruft  sich  dabei  auf  die  Aus- 
sage der  Kymaier,  Homer  sei  nach  Kyme  gekommen  und  habe  dort  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunft  dem  König  Midas  von  Phrygien  die 
Grabschrift  gemacht,  c.  11.  Dafs  diese  Angabe  der  vita  wirklich  auf 
den  Sagen  der  Kymaier  ruht,  und  dafs  wir  es  hier  wirklich  mit  dem 
kymaiischen  Homer  zu  thun  haben,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  weil 
eine  Menge  von  Bestätigungen  sich  finden,  wie  man  sogleich  sehn 
wird.  Ebenso  sicher  ist  die  Sache  in  Betreff  des  Königs  Midas.  Jener 
uralte  Midas  kann  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  sonst  ja  Ho- 
mer in  Zeilen  weit  vor  dem  troischen  Kriege  hinaufgerückt  würde. 
Es  gab  aber  einen  andern  fast  eben  so  berühmten  König  Midas  von 
Phrygien,  eine  durchaus  historische  Person,  der  nach  Eusebios  Ol. 
10,  3  die  Regierung  antrat ,  Ol.  21,  2  aber  -.^  6M  v.  Chr.  starb.  Den 
griechischen  Chronographen  war  dieser  Midas  aus  mehreren  Ursachen 
merkwürdig.  Die  drei  wichtigsten  sind:  erstens  sandte  er  zuerst  unter 
den  Barbaren  Weihgeschenke  nach  Delphi,  Herod.  I,  14;  zweitens 
hatte  er  eine  Griechin  zur  Frau,  die  Kymaierin  Hermodike,  Heraclid. 
pol.  Cumaeorum;  drittens  war  er  es,  dem  Homer  die  Grab- 
schrift machte,  der  kymaiische  Homer,  der  Landsmann  von  Midas 
Frau  Hermodike.  Weil  Homer  die  Grabschrift  machte,  deshalb  nannten 
die  Chronographen  diesen  König  nicht  blofs  bei  dem  Jahre  seines  Re- 
giernngsantritts ,  wie  sonst  üblich,  sondern  anoh  bei  dem  seines  Todes. 

Es  ist  kein  Irthnm  möglich.  Die  S«ic\i^  «tVä\\  «v\i<b  ^^«^^^^'^^'«»i»^' 
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gung  dadurch,  dafs  Terpander,  welcher  bekanntlich  um  den  Anfang 
des  7ten  Jahrhunderts  v.  Chr.  lebte,  von  seinem  Landsmann  Hellanikos 
Zeitgenofse  des  Midas  genannt  wurde,  und  ist  es  ein  reines  Misver- 
standnis,  weon  Clemens  Alex.  Strom.  1,21,131  diese  Nachricht  auf  jenen 
urallen  Midas  bezieht.  Und  wenn  nach  Diog.  Laert.  I,  89  einige  noser 
Epigramm  dem  Homer  absprachen,  weil  Homer  (nemlich  der  alte  athe- 
nisch-smyrnaiische)  viel  älter  sei  als  Midas,  und  vielmehr  be- 
haupteten, Kleobulos  habe  es  gemacht,  was,  beiläufig  bemerkt,  WeU 
cker  S.  416  sehr  gut  widerlegt,  so  ist  das  wieder  nichts  als  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht.  Strabo  I  p.  61  erzählt,  Midas  sei  gestor- 
ben ,  als  die  Kimmerier  in  Phrygien  einen  Einfall  machten.  Dafs  hier 
unser  Midas  gemeint  sei,  erhellt  schon  daraus,  dafs  Strabo  ganz  die- 
selbe Todesart  angibt ,  wie  Eusebios,  den  Tod  durch  Stierblut;  der 
Einfall  aber  der  Kimmerier  in  Phrygien,  wann  soll  er  geschehn  sein, 
wenn  nicht  um  694,  kurz  vor  Ardys,  unter  dem  die  Kimmerier  bis.Io- 
nien  kamen?  Alle  diese  Anführungen  stimmen  völlig  miteinander,  nnd 
gehn  unzweifelhaft  sämmtlich  auf  unsern  Midas,  den  Gemahl  der  Ky- 
maierin  Uermodike.  Diese  schlug,  sagt  Ilerakleides,  den  Kymaiern 
zuerst  Geld;  Midas  aber,  sagt  Herodot,  weihte  zuerst  in  Delphi  Ge- 
schenke. Das  passt  beides  vortrefQich  zu  der  unantastbaren  Zeitangabe 
bei  Eusebios,  694  v.  Chr.,  und  zu  der  kymaiisehen  Nachricht,  Homer 
habe  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Kyme  diesem  Midas  die  Grabschrift 
gemacht. 

Epiphanios  sagt,  einige  nennten  den  Homer  einen  Pbryger.  Dies 
bezieht  Welcker  S.  146  darauf,  dafs  auch  Gryncion,  die  Vorstadt 
gleichsam  Kymes  nach  der  Nordseite  hin ,  als  homerischer  Ort  ge- 
nannt wird.  Es  bezieht  sich  vielmehr  auf  das  Verhältnis,  in  dem  der 
kymaiische  Homer  zum  phrygischen  Königshause  stand ;  deshalb  wird 
auch  in  der  Aufzählung  der  homerischen  Vaterländer  bei  Epiphanios 
neben  Phrygien  Kyme  nicht  genannt.  Der  kymaiische  Homer  ist  eben 
jener  phrygische. 

Wir  thun  den  Kymaiern  kein  Unrecht.  Wir  haben  jedem  home- 
rischen Orte  nach  seinen  eignen  Worten  gethan.  Wir  haben  den  Athe- 
nern geglaubt,  dafs  ihr  Homer  in  der  Zeit  der  ionischen  Wanderung 
blühte,  den  Chiern,  dafs  der  ihrige  um  983  v.  Chr.  geboren  ward,  so 
eben  noch  den  Kretern,  dafs  ihr  Homer  etwa  in  626  falle.  Ganz  auf 
dieselbe  Art  nehmen  wir  jetzt  die  Kymaier  beim  Wort,  und  glauben 
ihnen,  dafs  694,  wo  Midas  starb,  Homer  zu  ihnen  nach  Kyme  kam. 
Mit  dieser  kymaiisehen  Behauptung  stimmt  alles  übrige;  sogar  alles 
das,  was  Welcker  will,  läfst  sich  mit  ihr  vereinigen;  denn  von  allen 
Seiten  zeigte  sich  innerhalb  der  Welckerschen  Argumentation  die  nahe 
liegende  Möglichkeit,  dafs  der  kymaiische  Homer  gerade  in  die  Zeit 
um  694  falle. 

Einigermafsen  ergötzlich  ist  es  aber,  dafs  die  Nichtigkeit  der 
kymaiisehen  Homerprahlereien  gerade  auf  diese  Art  bei  uns  wieder 
an  den  Tag  kommt.  Die  Kymaier  waren  bekanntlich  schon  im  Alter- 
thum  berühmt  wegen  ihrer  ganz  besondern  Klugheit;  hier  verraüien 
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sie  sich  nun  auf  eine  so  ungeschickte  Art  and  gerade  durch  einen  Mi- 
das !  An  ihren  Midasohren  lafsen  sie  sich  hervorziehn  'unter  der  ho- 
merischen Löwenhaut,  unter  der  sie  sogar  einen  Mann  wie  Welcher 
täuschten. 

Nun  aber  noch  ein  paar  nothwendige  Folgerungen.  Erstens ,  die 
Aioler  in  Smyrna  können  keinen  Antheil  am  Besitz  der  homerischen 
Poesie  gehabt  haben,  sondern  allein  in  den  Händen  des  ionischen  Theils 
der  Bevölkerung  ist  Homer  geblieben,  so  lange  Aioler  und  lonier  in 
Smyrna  zusammen  wohnten,  und  als  die  letzteren  vertrieben  wurden, 
gieng  der  ganze  Homer  mit  nach  Kolophon ,  und  kam  erst  mit  den  lo- 
niern  wieder  nach  ßmyrna.  Wäre  es  anders,  so  würde  das  Auftreten 
Homers  in  Kyme  nicht  so  jung  sein,  nicht  um  d50  Jahre  jünger  als 
sein  Auftreten  in  Smyrna ,  sondern  die  aiolischen  Colonisten  in  Smyr- 
na hätten  ihrer  Nutterstadt  wahrlich  schon  lange  vorher  den  Homer 
mitgetheilt;  wenn  sie  ihn  nur  gehabt  hätten. 

Sie  hatten  ihn  aber  nicht,  und  gaben  nur  nachher,  als  sein  Ruhm 
ganz  Griechenland  erfüllte,  aus  Eitelkeit  vor,  er  sei  der  ihre  gewe- 
sen;  und  damit  fanden  sie  bei  vielen  Glauben,  weil  es  notorisch  war, 
dafs  sie  in  alter  Zeit  Smyrna  lange  besefsen ,  und  weil  in  den  home- 
rischen Gedichten  scheinbare  und  wirkliche  Aiolismen  sind,  welche 
letzteren  nach  der  auch  von  allen  spätem  griechischen  Dichtern  be- 
folgten Sitte  Homer  aus  der  Bede  der  den  loniern  zugesellten  aioli- 
schen Völker  xara  Tcoitirix'^v  aQe<s%alav  ausgewählt  hatte. 

Zweitens :  Homer  kann  nicht  direct  von  Smyrna  nach  Kyme  ge- 
kommen sein,  sondern  mufs  seinen  Weg  über  irgend  einen  dritten 
homerischen  Ort  genommen  haben.  Oder  wäre  es  denkbar ,  dafs  die 
ionischen  Smyrnaier,  welche,  wie  es  scheint,  nicht  lange  vor  Gyges 
Smyrna  wieder  genommen  hatten,  in  frischem  Hafs  gegen  die  eben 
vertriebenen  Aioler,  durch  welche  sie  so  lange  aus  dem  Besitz  ihrer 
Stadt  verdrängt  waren,  diesen  zum  Dank  um  694  den  Homer  mit- 
theilten ? 

Der  Weg,  auf  dem  damals  die  homerische  Poesie  zu  den  Aiolern 
kam ,  ist  mit  leichter  Mühe  aufzudecken.  Ich  behalte  mir  diese  Ent- 
hüllung für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  wo  ich  auch  erklären  werde, 
warum  (bei  Suidas)  Terpander  Homers  Abkömmling  und  zwar  im  fünf- 
ten Gliede  heifst.  Diese  Genealogie  ist  sehr  gut.  Auf  den  Homer  von 
Kyme,  wie  Welcher  S.  152  annimmt,  bezieht  sie  sich  nicht,  auch 
sagt  das  Suidas  keineswegs.  Jetzt  aber  ist  es  wirklich  die  höchste 
Zeit,  dafs  wir  uns  nm  Euphorien  und  Theopompos  bekümmern.  Sie 
sind  schon  sehr  ungeduldig. 

Theopompos  (in  der  Hauptstelle  bei  Clemens)  setzt  den  Homer  500 
J.  p.  Tr.,  Euphorien  (ibid.)  in  die  Zeit  des  Gyges.  Tatian  hat  beide 
Ansätze,  aber  ohne  Nennung  eines  Anctors ;  Euphorion  und  Theopompos 
erscheinen  auch  in  seinem  Quellenverzeichnis  nicht. 

Lauer  identificiert  beide  Ansitze  unter  Nr.  17 ,  und  weiterliin  S. 
126  identificiert  er  mit  beiden  eine  dritte  Angabe,  Homer  habe  mii 
Arohilochos  Ol.  23  gelebt. 
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Es  ist  wahr,  dafs  schon  Tatian  so  verfährt,  aber  als  Beweis, 
dafs  die  Ansalze  auch  ursprünglich  identisch  waren ,  kann  das  nicht 
gelten ,  um  so  weniger,  als  die  ältesten  Zeugen ,  Theopompos  und  Eu- 
phorion,  nicht  so  verfahren,  sondern  jeder  nur  ^inen  Ansatz  geben, 
zu  denen  dann  bei  Tatian  der  dritte  ebenfalls  ohne  Nennung  einer 
Autorität  hinzukommt.  Ein  anderweitiger  Beweis  aber  dürfte  schwer 
zu  führen  sein. 

Die  Meinung,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  Archilochos,  beruht 
offenbar,  wie  auch  Lauer  annimmt,  auf  dem  Umstände,  dafs  in  der 
Odyssee  am  Eingange  zum  Hades  ein  Volk  der  Kimmerier  erwähnt 
ist ,  während  jenes  nordische  Volk ,  welches  die  lonier  ebenfalls  Kim- 
merier nannten,  in  Gedichten  des  Archilochos  vorkam.  Diese  Kim- 
merier verheerten  lonien  und  erregten  einen  gewaltigen  Schreck, 
dessen  Erinnerung  sich  lange  erhielt.  Man  machte  den  Schlufs,  diese 
Leute  seien  die  Kimmerier  Homers ,  und  Homer  habe  sie  Ttava  xi  noi- 
vov  Tcov 'icävcöv  IJu-^off  an  den  Hades  versetzt,  Strabo  111  p.  149.  Ja 
die  Chronographen  giengen  so  weit,  dafs  sie  den  grofsen  Einfall  der 
Kimmerier,  auf  welchem  diese  bis  in  lonien  vordrangen,  in  die  von 
ihnen  für  Homer  angenommene  Zeit  setzten,  Strabo  I  p.  20  f.  111  p. 
149.  Zugleich  ergab  sich  der  Schlufs ,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  eben- 
falls die  Kimmerier  erwähnenden  Archilochos ,  um  so  leichter ,  als  die 
Alten  beide  Dichter  gern  und  mit  Recht  zusammenstellten. 

Mit  diesem  Ansätze ,  dem  dritten ,  kann  nun  aber  ursprunglich  der 
zweite,  nach  welchem  Homer  xara  Fvyriv  lebte,  nicht  identisch  ge- 
wesen sein ;  denn  die  Kimmerier  verheerten  lonien  nicht  als  Gyges, 
sondern  als  Ardys  in  Lydien  König  war,  Herod.  I,  15. 

Allerdings  wird  in  andern  Berechnungen,  wo  von  Archilochos 
allein  die  Rede  ist,  dieser  auch  wohl  einmal  ncczct  Fvyriv  angesetzt, 
und  nun  kann  man  sagen :  Homer  erwähnt  die  Kimmerier,  Archilochos 
erwähnt  sie,  folglich  sind  beide  gleichzeitig;  Archilochos  lebt  %az« 
riyriv^  Homer  ist  mit  Archilochos  gleichzeitig,  folglich  lebt  auch  Ho- 
mer naxa  Fvyriv,  Solche  Doppelschlüfse  werden  aber  gewis  immer 
erst  spätere  in  gröfsern  Combinationen  machen,  nicht  der  einfache 
Sinn  derer,  welche  zuerst  ohne  Rücksicht  auf  die  Ueberlieferung  und 
die  Conjecturen  anderer  dergleichen  Betrachtungen  über  Gleichzeitig- 
keit anstellen.  Wer  zuerst  sagte,  Archilochos  und  Homer  müsten 
gleichzeitig  sein ,  weil  sie  beide  der  Kimmerier  gedächten ,  der  wird 
auch,  wenn  erdie  Zeit  nach  einem  lydischen  Könige  bestimmen  wollte, 
den  genannt  haben,  unter  welchem  die  Kimmerier  kamen,  den  Ardys. 

Also  der  Zusatz  der  2dsten  Ol.  bei  der  Zeitbestimmung  cvv  ^Aq- 
%iX6x^  ist  erst  später  gemacht  worden,  um  diese  Bestimmung  mit  der 
%axcc  Fvyrpf  zu  identificieren.  Gyges  starb  678,  die  23ste  Ol.  war  688 
•—685  V.  Chr. 

Ist  nun  dies  richtig,  so  kann  auch  der  erste  Ansatz,  500  p.  Tr., 
mit  dem  dritten,  <svv  Aq%iko%fp,  ursprünglich  nicht  identisch  sein. 
Denn  Ardys  beginnt  um  678  zu  herschen ,  das  öOOste  Jahr  aber  seit 
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dem  Beginn  des  troischen  Kriegs  ist  693,  das  500ste  seit  seinem  Ende 
ist  683. 

Ist  aber  die  Untersuchung  über  den  Ansatz  dvv  ^A^iikoi^ü  falsch, 
inhaeriert  ihm  die  23ste  Olympiade,  dann  ist  er  gleichfalls  nicht  für 
identisch  mit  dem  der  500  Jahre  zu  halten.  Man  mag  die  500  Jahre 
vom  Beginn  oder  vom  Ende  des  troischen  Kriegs  zählen,  ihr  Schlufs 
trifft  nicht  in  Ol.  23  =  688  —  685.  Die  Annahme  der  Abrundung 
einer  andern  Zahl  zu  500  Jahren  ist  unstatthaft,  weil  man  nicht  den 
mindesten  Grund  sieht,  warum  denn  gerade  doch  die  23ste  Ol.  als  Er- 
klärung bleiben  muste,  warum  man, nicht  ebensogut  die  21ste  oder 
24ste  statt  ihrer  setzen  konnte.  Dafs  Theopompos  einer  andern  troischen 
Aera  gefolgt  sei ,  welche  von  der  durch  Eratosthenes  vertretenen  tun 
einige  Jahre  abwich ,  diese  Rede  würde  als  leere  Ausflucht  erschei- 
nen ,  so  lange  sie  nicht  den  Beweis  einer  genau  so  abweichenden  Aera 
für  Theopompos  anderweitig  führte.  Denn  man  erinnere  sich ,  dafs 
Theopompos  von  der  23sten  Ol.  und  von  Archilochos  gar  nicht  redet, 
sondern  nur  von  den  500  Jahren,  und  dafs  nur  Tatian  und  Lauer  beide 
Angaben  combinieren. 

Dagegen  mit  dem  zweiten  Ansatz,  xara  Tvyy^.^  dem  des  Eupho- 
rion,  stimmt  der  erste,  der  des  Theopompos,  die  500  Jahre,  was  die 
nakte  Zeitbestimmung  betrifft.  Denn  die  500  Jahre ,  mag  man  sie  vom 
Beginn  oder  vom  Ende  des  Kriegs  zählen ,  gehn  unter  Gyges  aus.  Doch 
würde  man  hier  wieder  nicht  begreifen,  weshalb  der  gelehrte  und 
verständige  Euphorien,  wenn  er  einmal  dem  Theopompos  folgen  wollte, 
auf  kindische  Art  den  Ausdruck  der  Ueberlieferung  änderte,  in  einem 
prosaischen  Werke,  über  die  Aleuaden. 

Ich  habe  die  drei  Ausätze  wieder  auseinandergebracht;  nun  gilt 
es  zu  zeigen,  wohin  der  erste,  die  500  Jahre,  und  der  zweite,  xcmra 
Fvyrjv,  gehören;  denn  diese  ruhen  auf  Ueberlieferung;  der  dritte,  övv 
^AqxiX6%^^  ist  eine  blofse  Conjectur,  der  man  keinen  bestimmten  Ort 
anweisen  kann. 

Der  zweite,  occcra  riyifiv^  ist  das  Datum  für  den  prokonnesischen 
Homer. 

Prokonnesos  ist  eine  milesische  Colonie  in  der  Propontis.  Von 
Prokonnesos  w.ar  der  berühmte  und  berüchtigte  Aristeas,  der  Ver- 
fafser  des  Arimaspenliedes.  Er  wird  von  Suidas  in  die  Zeit  des  Krpi- 
sos  und  Kyros  gesetzt,  wenn,  was  ich  nicht  glaube,  die  bei  Bernr- 
hardy  im  Text  stehende  Zahl  richtig  ist,  in  Ol.  50  ==  580  -— '  577  v. 
Chr.  Jedesfalls  setzt  diese  Angabe  den  Aristeas  viel  zu  spät.  Hero- 
dot  macht  IV,  15  eine  andere  Angabe,  nach  der  Aristeas  später  als 
784  V.  Chr.  nicht  gelebt  haben  könnte.  Diese  Angabe  lehrt,  dafs  Ari- 
steas in  ziemlich  frühe  Zeit  falle ;  genaueres  ist  aber  aus  ihr  nicht  zn 
entnehmen ,  weil  Herodot  sie  nicht  aus  der  reinen  Ueberlieferung  eines 
einzigen  Ortes  hat,  sondern,  wie  er  selbst  sagt,  durch  Combination 
zweier  localer  Ueberlieferungen  gewann,  der  von  Metapont  und  der 
v.on  Prokonnesos.  Dazu  kommt,  dafs  wir  durch  Strabo  wifsen^  die 
milesische  Colonie  habe  die  Insel  Prokouu«^^c^i^«c«Xi<»xlA«sX^%^^'^^ 
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besetzt,  also  nach  716  vor  Chr.  Dafs  Aristeas  alter  sei  als  diese  mi- 
lesische  Colonie,  kann  man  nicht  annehmen ,  erstens,  weil  es  gar 
nicht  das  Ansehn  hat,  als  sei  flberhaupt  vor  der  milesischen  Colonie 
Prokonnesos  ordentlich  bewohnt  gewesen;  zweitens,  weil  Aristeas 
and  sein  Gedicht  bekanntlieh  in  genauer  Beziehung  steht  zu  den  Han- 
del sniederlafsungen  im  Pontos,  welche  die  Milesier  grändeten,  drit- 
tens, weil  der  Name  Aristeas  mehrmals  in  Milet  wiederkehrt.  Aber 
in  die  filteste  Zeit  der  milesischen  Colonie,  in  die  Zeit  des  Gyges,  wer- 
den wir  den  Aristeas  setzen  mttfsen,  wegen  Herodots  Zeugnis,  wegen 
der  Sagen ,  die  sich  um  Aristeas  Person  bildeten ,  wegen  seiner  Ver- 
bindnng  mit  ApoUon,  nnter  dessen  speciellem  Schutze  die  milesiscben 
Colonien  gegründet  wurden ,  und  endlich  wegen  der  sehr  bekannten, 
von  Lauer  jedoch  gar  nicht  berücksichtigten  und  S.  126  Anm.  158  nur 
eben  erw&hnten  Tradition,  welche  den  Aristeas  Homers  Lehrer  nennt. 

Dafs  die  Prokonnesier  und  überhaupt  die  milesischen  Colonien 
an  der  Propontis  ihr  Alter  nach  Gyges  bestimmten,  ist  natürlich.  Denn 
die  ganze  Gegend  stand  unter  lydischer  Herschaft,  die  Lyder  hatten 
mit  der  Mutterstadt  Milet  die  manigfachsten  Berührungen  im  guten  und 
bösen.  Gyges  selbst  fährte  mit  Milet  Krieg,  Gyges  erlaubte,  wie 
Strabo  erzählt,  den  Milesiern  Abydos  zu  gründen,  und  an  einer  an- 
dern Stelle  sagt  Strabo,  Prokonnesos  hätten  die  Milesier  gerade  zu 
derselben  Zeit  gegründet  wie  Abydos.  Daher  ward  denn  natürlich 
Aristeas  mit  seinem  Schüler  Homer  auch  xorra  Foytiu  angesetzt. 

Der  Ansatz  Theopomps,  500  J.  p.  Tr.,  ist  das  Datum  für  den  ky- 
prischen  Homer. 

Lauer  betrachtet  diese  500  Jahre  als  Ausdruck  von  8  Kyklen  zu 
63.  Aber  das  gibt  ja  504  Jahre ,  nicht  500.  Offenbar  sind  diese  500 
Jahre  vielmehr  die  Uebersetzung  von  15  yeveaig.  Hierauf  führt  auch 
die  Art,  wie  Theopompos,  der  älteste  Zeuge  dieses  Ansatzes,  sich  aus^ 
drückt.  Er  sagt  nicht:  500  J.  (a€vci  ri}v'iX/bv  aAcotf^v,  sondern  (Utu 
Mxri  TtsvraxodLa  tc5v  inl  ^IXlco  örQarevtsdvToov  yByovtvtti  x(r» 
'^'OfirjQov.  Also  ähnlich  wie  Herodot  gibt  er  kein  einzelnes  Ereignis 
als  Basis  der  Rechnung  an,  sondern  die  yeverj  rcav  iTcl  ^Ikla  ör^vsv^ 

Sind  nun  aber  demnach  in  den  500  Jahren  15  ysveaC  zu  erkennen, 
so  haben  wir  auch  gar  keine  Wahl  mehr  in  Bezug  auf  den  Ort.  Denn 
aufser  Kypros  haben  wir  keinen  Ort  mehr  übrig,  an  dem  wir  nns  ein 
geschlofsenes  homerisches  yivog  mit  einem  Stammbaum  denken  kön- 
nen; in  Kypros  aber  müfsen  wir  uns  ein  solches  denken. 

Dazu  zwingt  die  isolierte  Lage  der  Insel ,  welche  ein  festes  Zn- 
sammenhalten  der  dortigen  Homeriden  nothwendig  machte,  zwingt 
das  bedeutende  homerische  Gedicht,  welches  hierher  gehört,  zwingt 
der  Umstand,  dafs  sogar  noch  wir  die  Namen  der  Eltern  des  kypri- 
sehen  Homer  wifsen ,  zwingt  die  Sage  von  der  Verwandtschaft  des  Sta* 
sinos  nnd  Homer,  zwingt  der  alte  kyprische  Dichter  Enkloos,  angeb- 
lich ein  Vorgänger  Homers,  mit  seiner  Prophezeiung  über  die  Um- 
stände  bei  der  Geburt  desselben.   Die  Verse,  in  denen  er  vorberge« 
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sagl  haben  sollte,  Homer  werde  aaf  dem  Lande  bei  Salamis  geboren 
werden ,  bat  uns  Pausauias  X,  24,  3  erhalten.  Ohne  Zweifel  gehörte 
fiakloos  naeh  kyprischer  Sage  selbst  unter  Homers  Vorfahren.  Als 
sein  Vorgänger  wird  er  auch  X,  13,  6  und  X,  14,  3  vom  Pausanias  und 
vom  Tatian  c.  41  genannt. 

Den  Anknüpfungspunkt  für  die  Berechnung  der  Zeit  nach  dem 
troischen  Kriege  gab  den  Kypriern  ihr  König  Kinyras ,  welcher  nach 
A  20  dem  Agamemnon  ein  ^etvi^tov  sandte.  Ein  Beispiel  solcher  an- 
knüpfenden Berechnung  bietet  z.  B.  gleich  Tatian  c.  41  Alvog  (itiv  yaQ 
'H(faxkiovg  icrl  öiöaüfiaXog^  o  ii  'H^faxl^g  (uä  xmv  TQoatmav  TCQoys- 
viaTi(fog  nignive  yivi^  *  vovvo  ii  q>av6Qov  ano  tov  TUiidog  avtov  Tkni- 
Ttoliiiov  iST(farevaavtog  btl  IXunf.  Wendete  man  dies  z.  B.  auf  Cha- 
rax  fingierte  Genealogie  Homers  an ,  in  der  ebenfalls  Unos  vorkommt, 
so  würde  nach  ihr  Homers  ^eveif  die  elfte  luia  xa  T^i%a  sein,  in 
Zahlen  fibersetzt,  er  wfire  333  p.  Tr.  geboren.  Das  will  freilich  Cha- 
rax  kymaiisch-aiolische  Genealogie  nicht,  denn  nach  ihr  soll  ja  Homer 
geboren  sein,  als  die  Aioler  nach  Smyrna  kamen,  um  1025  v.  Chr., 
nicht  um  8o0 ;  daraus  folgt  aber  weiter  nichts  als  dafs  diese  Genealo- 
gie eben  an  einem  innern  Widerspruche  leidet  und  auch  dadurch  sich 
als  fingiert  erweist.  Eben  solche  Widersprüche  liefsen  sich  bei  allen 
andern  kymaiischen  Homer -Genealogien  nachweisen;  es  lohnt  nicht 
der  Mühe. 

Unsere  kyprische  Genealogie  bricht  sich  auf  solche  Art  nicht  den 
Hals ;  ja  die  ist  aber  auch  echt.  Betrachten  wir  sie  etwas  aufmerksamer. 

Fünfhundert  Jahre  nach  der  ^cve^  rmv  btl  ^IXl^  iStQcitivaavtav. 
Die  Könige  sind  ohne  Zweifel  gemeint.  Deren  yivsii  ist  beim  Beginn 
des  Krieges  zu  Ende.   Also  500  Jahre  nach  1193,  also  693. 

Ist  dies  das  Jahr  für  die  Geburt  oder  für  die  oxfiif  des  kypri- 
schen  Homer?  Theopomp  und  Tatian  sagen  ysyovivai.  Daraus  läfst 
sich  nichts  scjiliefsen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  Tatian  diesen 
Ansatz  mit  demjenigen  identificiert,  welcher  den  Homer  <sw  ^A^ilox^ 
Tiara  vr^v  xy  'OX.  ansetzt,  und  ausdrücklich  hinzufügt,  damals  sei  die 
axjbii}  des  Archilochos  gewesen;  wenn  man  bedenkt,  dafs  Tatian  un- 
mittelbar vorher  bei  der  Zahl  des  Sosibios,  welche  ganz  entschieden 
nicht  auf  Homers  Geburt  geht,  auch  ysyaviva^  sagt,  sonst  aber  in  die- 
ser Uebersicht  dies  Wort  nicht  gebraucht,  also  für  die  Geburt  es 
sonst  nirgends  anwendet;  dafs  er  endlich  bei  sfimmtlichen  noch  übri- 
gen Ansätzen  unzweifelhaft  ebenso  wie  bei  dem  des  Sosibios  die 
axfM^  angibt;  dafs  er  seine  ganze  Uebersicht  mit  der  Aufzählung  sämmt- 
licher  ihm  bekannter  Autoritäten  in  diesen  Worten  beginnt:  neol 
yaQ  t^g  Ttou^aemg  vov  'Ofci^^oi;,  yivovg  te  ovtov  xcd  %q6vov  xad"  ov 
ijxfiaaeVf  7tifori(fef6vri<sccv  ot  öuva:  da  wird  man  annehmen  müfsen, 
wenn  man  nicht  dem  Tatian  allen  Sinn  und  Verstand  absprechen  will, 
dafs  er  die  a*ii^  Homers  von  onserm  Ansätze  in  500  p.  Tr.  gesetzt 
sah,  nicht  die  Geburt,  und  dafs  er  nur  um  dem  zu  wiederholeodA^ 
ijxfMTxIvai  zu  entgehn ,  bei  unserm  und  dem  \Qt)Bk«ci!^^^^^^  Wo»:«^a.K^•^ 
den  beidea  ietelao,  das  aügemeine  yey^vfoai  ^«D\Xft<    ^äsä^^^'«^'^ 

-^  MrS.  f,PktLu.  Pmd.  Bd,  LXVU.  flft.  4.  "^ 
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Gebart  selste  uRser  liypriecker  Stammbaom  in  726  v.  Chr.,  14  fivttd 
(nach  unserer  Art  zu  reden)  p.  Tr.  Theopomp  and  TatUns  Auetor 
nahmen  die  o^cfiif,  weil  sie  eine  runde  Zahl  haben  wollten,  500,  nicht  466. 

Gans  vortrefflich  sUmnl  diese  Zeitbestimmung  su  dem ,  was  wir 
über  den  Stasinos  und  die  KwtQia  Srn^  wifsen. 

Die  Werke  sämmtlicher  Kykliker  werden  von  den  Alten  Werke 
des  Homer  selbst  genannt,  mit  einer  Uebertreibung,  welche  nicht  an- 
passend das  Verhiltnis  dieser  Gedichte  zn  den  homerischen  bezeich- 
net. Bei  zweien  dieser  Dichter  gieng  man  aber  ungleich  weiter;  man 
setzte  sie  mit  Homer  in  persönliche  BerOhrung;  und  das  ist  nicht  mehr 
passende  Uebertreibnng ,  das  beruht  auf  der  Sage.  Diese  beiden  Dich- 
ter sind  bekanntlich  Arktinos  von  Milet  und  Stasinos  von  Kypros.  Sta- 
sinos heifst  sein  Schwiegersohn,  Arktinos  sein  Schaler.  Arktinos 
aK(*fj  fillt,  wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2  =  775  v.  Chr.,  nach  ausdrück- 
licher, genauer  und  einziger  Ueberiiefernng.  lieber  Stasinos  Zeit 
gibt  es  keine  Angabe  der  Art.  Dafs  er  aber  um  ein  erkleckliches 
jünger  sei  als  Arktinos,  ist  von  neueren  mit  gewichtigen,  aus  der  Art 
und  Anschaanngsweise  des  Gedichtes  entnommenen  Gründen  darge- 
than.  Diesen  kann  man  die  Bemerkung  hinzufügen,  dafs  es  weit  leich- 
ter sei  und  überhaupt  weit  näher  liege,  eine  Erzählung  fortzusetzen, 
wie  Arktinos  mü  der  Erzählung  der  llias  that,  als  einen  vorbereiten- 
den ersten  Theil  zu  machen ,  wie  Stasinos.  Das  Gedicht  des  Stasinos 
also  fillt  um  ein  ziemliches  spfiter  als  775  v.  Chr. 

Andrerseits  mfifsen  die  Kvre^  Inf}  noch  vor  dem  Gedichte  des 
Lesches  publiciert  sein.  Denn  wie  sollte  wohl  dieser  zu  dem  misli- 
chen  Unternehmen  gekommen  sein ,  gerade  den  von  Arktinos  behan- 
delten Stoff  noch  einmal  zu  behandeln ,  wenn  ihm  nicht  jener  andre, 
nacb  Fublication  der  Poesie  des  Arktinos  zunächst  liegende  Stoff,  die 
Einleitung  zur  llias,  von  einem  andern  schon  vorweggenommen  wäre  ? 
Nun  fallt  aber  Lesches  an^Mi  wieder  nach  genauer  und  unzweifelhafter 
UeberUeferung  in  Ol.  30,  3  =  658  v.  Chr. 

Also  zwischen  658  und  775  v.  Chr.  müfsen  die  KvTtQiti  hcfi  ge- 
dichtet sein ,  wahrscheinlich  an  775  nicht  so  nahe  wie  an  658. 

Fafsten  wir  nun  die  kyprische  Sage  vom  Homer  rein  historisch 
auf,  und  nähmen  wir  für  die  Zeit  der  Verheiratung  Homers,  seiner 
Tochter  und  des  Stasinos  die  gewöhnlichen  Durchschnittszahlen ,  so 
würde,  da  das  Geburtsjahr  des  Homer  nach  dem  kyprischen  Stamm- 
baum in  726  fällt,  die  crxjtAi^  des  Stasinos  etwa  in  673  v.  Chr.  fallen, 
15  Jahre  vor  die  aK/citf  des  Lesches ,  102  Jahre  nach  der  des  Arktinos. 

Gegen  dies  Ergebnis,  dächte  ich,  wäre  von  Seiten  des  Lesches 
so  wenig  wie  von  Seiten  des  ganzen  Entwicklungsganges  der  grie- 
chischen Poesie  irgend  etwas  einzuwenden.  Denn  dafs  Stasinos  mit 
Homer  in  persönliche  Berührung  gebracht  wird ,  der  nur  um  15  Jahre 
jüngere  Lesches  aber  nicht,  läfst  sich  befiriedigend  aus  der  isolierten 
geographischen  Lage  und  poetisch  ungleich  selbständigem  Stellvng 
roa  Kypros  erklären. 

Und  doch  ist  noch  nicht  alles  in  der  ge\i^^«Vk  Qt^^>i^.  V.%  V^ 
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in  der  kypriiehen  Sage  selbst  noeh  ein  Zof^,  der  lu  einer  ModificatioB 
swingt.  Die  Kwtqia  Sictj  werden  nemliek  yon  der  Sage  nieht  dem 
Stasinos  zogesehrieben,  sondern  dem  Homer  selbst,  welcher  sie  bei 
der  Heirat  des  Stasinos  mit  seiner  Tochter  dieser  als  Mitgift  schenkte. 
Dieser  Zug  hat  etwas  zn  bedeuten,  und  zwar  will  er  sagen,  dafs  die 
KvTtQUt  (mi  etwas  firüher  fallen,  als  wir  sie  so  eben  yersachsweise 
ansetzten ,  nemlich  noeh  in  die  yevn^  des  kyprischen  Homer  selbst. 

Dabei  mafs  man  sich  Tor  allem  an  das  erinnern,  was  ich  von 
los  und  den  anderen  Orten  nachwies,  dafs  die  yivifi  Homers  nach 
Rechnung  dieser  einzelnen  Orte  nichts  anderes  bedeute  als  die  erste 
Blütezeit  homerischer  Poesie  an  diesen  einzelnen  Orten.  Ganz  das- 
selbe gilt  natarlich  auch  fflr  Kypros.  Das  Datqm  für  die  Geburt  des 
kyprischen  Homer  ist  lediglich  das  Datum  für  die  Stiftung  der  home- 
rischen Diehterschule  auf  Kypros.  Und  bald  nachher ,  in  der  Zeit  um 
700  etwa,  dichtete  Stasinos,  der  bedeutendste  Dichter  dieser  Schule, 
sein  grofses  Gedicht.  Dieses  deutet  die  Sage  an ,  indem  sie  die  Kv- 
ni^  iTCfi  noch  dem  Homer  selbst  zuschreibt. 

Was  aber  den  Stammbaum  betrifft,  so  sah  dieser  den  Homer  als 
einen  Altersgenofsen  des  Stasinos  an,  so  dafs  ihre  yiv&li  zusammen- 
fiel; man  dachte  sieh,  dafs  Homer  und  seine  Tochter  früh  heirateten, 
Stasinos  aber  spät,  etwa  um  das  45ste  oder  öOste  Lebensjahr. 

Wem  das  nicht  gleich  einleuchten  will ,  der  bedenke  nur ,  dafs 
die  Stifter  der  kyprischen  Schule  selbst  unmöglich  den  Homer  als 
einen  Kyprier  und  ihren  Schwiegerpapa  in  den  Stammbaum  des  yhog 
setzen  konnten ;  sondern  sie  stellten  nur  eben  die  wirkliche  Genealo- 
gie ihres  wirklichen  Hauptes  als  den  Stammbaum  des  yivog  auf.  In 
späteren  Geschlechtern  dann  erst,  Tielleipht  um  660  ?.  Chr.  etwa,  bil- 
dete sich  im  Volk  allmählich  die  Sage  vom  Kyprier  Homer.  Sie  setzte, 
nach  der  oben  erwiesenen  Art  dieser  Sagen ,  seine  Geburt  in  die  Zeit, 
wo  auf  Kypros  in  Wirklichkeit  die  Pflege  der  homerischen  Poesie  be- 
gann. Die  Bestimmung  dieser  Zeit  haftete  im  Gedächtnis  der  Hasse  an 
irgend  einem  grofsen  einzelnen  Ereignisse,  wie  in  Kyme  am  Tode 
des  Midas.  Nun  fiengen  die  Kwc^  ÜTtif  an  ein  Gedicht  Homers  zu 
heifsen,  weil  im  Volk  eine  Erinnerung  daran  geblieben  war,  dafs  sie 
nicht  allzu  lange  nach  dem  ersten  Auftreten  der  homerischen  Poesie 
auf  der  Insel  entstanden.  Andererseits  ward  Stasinos  Homers  Schwie- 
gersohn genannt,  um  das  Verhältnis  zu  bezeichnen,  in  dem  er  wirk- 
lieh zur  homerischen  Poesie  stand.  Man  liefs  die  Kvn(Mt  Intf  ihm 
von  Homer  schenken ,  um  die  Ueberlieferung ,  welche  sie  ein  Gedicht 
des  Stasinos  nannte,  mit  der  neu  entstandenen  Sage  zu  verbinden. 

Nun  waren  natürlich  die  derzeitigen  Glieder  des  yhog  durch  die 
vox  populi  gezwungen,  den  Homer  auch  im  schon  feststehenden 
Stammbaum  des  yhog  als  Kyprier  und  Schwiegervater  des  Stasinos 
unterzubringen.  Sie  thaten  das  in  ehriicben  Glauben,  die  Hand  der 
Zeit  habe  seinen  Namen  nur  gelöscht,  sie  thaten  es  ohne  die  fest- 
stehende Genealogie  zu  ändern.    Und  aelm«f  vc«  ^«^%  t^x?^. 

ö»&  diejwmj  des  bedettiettdalm  kttwwfcft^^v'öeLVw^^^'^'^^^^^ 
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iios,  aaf  die  yivifj  der  wirklichen  Stifter  dieser  Schale  folgte ,  ist  von 
vorn  herein  das  wahrscheinlichste;  wir  müfsen  es  annehmen,  wenn 
wir  die  kyprische  Sage  rein  historisch  fafsen;  wir  müfsen  es  aach 
hier  annehmen.  Stasinos  Geburt  traf  also  ongef&hr  mit  der  aicfii}  der 
Stifter  und  mit  der  Stiftung  der  Schule  selbst  zusammen.  In  eben 
diese  Zeit  aber  setzte  die  neu  entstandene  Sage  gerade  auch  Homers 
Geburt  auf  Kypros,  und  so  ergab  sich  als  einfachster  Weg  der,  4en 
Homer  im  Stammbaum  sum  Altersgenofsen  des  Stasinos  zu  machen. 

Die  14  y$psal  also,  um  welche  man  den  kyprischen  Homer  von 
der  yihf&li  jenes  Königs  Kinyras,  des  Zeitgenofsen  vom  Agamesiinon, 
entfernt  sein  liefs ,  beruhn  demnach ,  meine  ich ,  ursprunglich  auf  Sta- 
sinos Genealogie.  Durch  diese  Annahme  kann  natürlich  der  Ansatz 
an  Glaubwürdigkeit  nur  gewinnen. 

Ganz  auf  die  nemliche  Art  verhalt  es  sich  mit  den  homerischen 
Stammbäumen  der  anderen  Orte.  Homer  ward  natftrlich  überall  erst 
da  hineingebracht,  als  sich  die  Homer-Sage  des  betreffenden  Orts  ge- 
bildet hatte.  Diese  setzte  überall,  wie  ich  nachwies,  die  Geburt  Uor 
mers  in  die  Zeit ,  wo  an  dem  betreffenden  Orte  die  Pflege  der  homeri- 
schen Poesie  begann)  Homer  muste  also  überall  in  den  Stammbaum 
treten  als  Glied  der  Generation,  deren  Geburt  mit  der  Stiftung  der 
Schule  zusammentraf. 

So  weit  ist  es  überall  dasselbe ;  Abweichungen  aber  zeigen  sich 
in  der  Art,  wie  die  bedeutenden  Dichter,  welche  die  Schule  wirklich 
hatte ,  zu  Homer  gestellt  werden. 

Ganz  analog  der  kyprischen  Sage  ist  im  wesentlichen  der  Fall  mit 
Kreophylos  von  Samos,  dem  Homer  die  Olxulkeg  aloHSig  geschenkt 
haben  sollte.  Kreophylos  gehört  der  ersten  Generation  nach  Stiftung 
der  Schule  an»  war  also  nach  samischer  Rechnung  Altersgenofse  Ho- 
mers. Nur  bei  dieser  Auffafsung  lafst  es  sich  begreifen,  wie  die  sa- 
mische  Sage  den  Kreophylos  bald  zum  Wirth ,  bald  zum  Schwieger- 
sohn, bald  aber  auch  wieder  zum  Lehrer  Homers  machen  konnte.  Das 
war  alles  möglich,  weil  man  gewohnt  war,  Kreophylos  als  den  Alters- 
genofsen Homers  zu  denken;  von  dieser  Basis  gieng  die  Sage  nack 
allen  Seiten  in  allerlei  Einzelheiten  aus. 

Anders  als  mit  Kreophylos  und  Stasinos  verhalt  es  sich  mit 
Aristeas  und  Arktinos.  Bei  diesen  begnügt  sich  die  Sage  mit  desa 
Verhaltnisse  des  Lehrers  und  Schülers.  Dies  Verhältnis  glaube  ich 
bei  Arktinos  richtig  so  aufgefafst  zu  haben ,  als  werde  eine  gröfsere 
Entfernung  des  Arktinos  von  der  Stiftung  der  milesischen  Schule  an- 
gedeutet; ich  setzte  seine  Geburt  um  eine  yeveiq  später  als  diese  Stif- 
tung. Was  Aristeas  betrifft,  der  nicht  Homers  Schüler,  sondern  sein 
Lehrer  heifst,  so  haben  wir  oben  gesehn,  dafs  er  den  ältesten  Zeiten 
der  milesischen  Colonie  auf  Prokonnesos  angehört.  Er  war  ein  Zög- 
ling der  milesischen  Schule,  gieng  mit  der  Colonie  von  Milet  nach 
Prokonnesos  und  richtete  hier  eine  Art  Filial  der  milesischen  Schulo; 
ein.  Später  dann  erhielt  er  durch  die  Handelsverbindungen  zwischen 
ProkonaeßOB  uad  den  milesischen  Orten  am  l^ouW»  «mma  t«\«^«^  ^^d. 
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wanderbaren  StoflTgaDE  neuer  Art,  durch  dessen  Bearbeitung  er  als 
Prokonnesier  berfihmt  ward. 

So  gehörte  also  eu  Prokonnesos  gleich  dem  Stifter  der  Schule 
das  bedeutendste  Werk,  was  diese  hervorbrachte,  anders  als  in  Sa- 
mos  und  Kypros ,  wo  erst  dem  auf  die  Stiftung  der  Schule  folgenden 
Geschlecht,  anders  als  in  Milet,  wo  gar  erst  dem  zweiten  Geschlecht 
nach  Stiftung  der  Schule  das  Hauptwerk  gehört.  Daher  das  besondere 
der  prokonnesischen  Sage,  dafs  Aristeas  nur  Homers  Lehrer  heifst, 
nicht  auch  Homers  Schüler,  Schwiegersohn,  Empfänger  des  Gedichts 
vom  Homer. 

Man  sieht,  die  Abweichungen  der  Sage  sind  nicht  gesetzlos.  Sie 
geben  zu  erkennen,  ob  der  Hauptdichter  der  Schule  mit  seiner  axffti} 
in  die  Zeit  der  Stiftung  der  Schule,  oder  um  6ine  oder  um  zwei  Gene- 
rationen spfiter  fällt.  Danach  modificiert  sich  die  Sage,  indem  sie  sieh 
dem  Stammbaum  zur  Seite  halt. 

Ob  Theopomp  und  der  Auetor  des  Tatian  wüsten ,  dafs  der  ky- 
prische  Stammbaum  ihrer  Homer-Rechnung  zum  Grunde  liege,  ist  un- 
entschieden; dafs  sie  es  nicht  wüsten,  sondern  den  Ansatz  aus  Kv- 
TtQictKotg  ohne  Kenntnis  seines  Motivs  als  bequem  herüber  nahmen, 
ist  das  wahrscheinlichere.  Ich  sage  dies  deshalb,  damit,  wenn  jemals 
ein  Fragment  Theopomps  gefunden  würde,  welches  andere  Motive  des 
Ansatzes  aufstellte,  niemand  in  ihm  eine  Waffe  gegen  meine  Unter> 
suchung  zu  besitzen  glaube.  Und  dies  gilt  für  alle  ähnlichen  Fälle. 
Meine  Motivierungen  haben  nicht  sowohl  die  Motive  späterer  im 
Auge ,  welche  die  Ansätze  blofs  annehmen ,  als  vielmehr  die  ursprüng- 
lichen. 

Gewicht  für  das  übrige  Griechenland  erhielt  die  kyprisohe  Rech- 
nung erst  dadurch,  dafs  sie  mit  der  prokonnesischen  und  mit  dem  ge- 
wis  sehr  beliebten  Ansätze  aifv  ^A^xiloxta  so  ungefähr  stimmte.  Alle 
drei  Rechnungen  sahen  wir  bei  Tatian  vereint  und  identificiert.  Iii  die- 
ser Form  bekamen  sie  ein  solches  Gewicht,  dafs  Aristarch  sich  ver- 
anlafst  sah,  ihnen  insbesondere  entgegenzutreten.  Dies  erhellt  dar- 
aus, dafs  die  Darlegung  von  Aristarchs  eigner  Ansicht  (bei  Clemens) 
aus  seinem  Commentar  über  Archilochos  citiert  wird :  A^Uftä^og  dl 
iv  TOig  ^AqiiXo%Bioig  wtofAvi^fiaai  xctra  xipf  ^Itovixffu  anotidav  qyiffil 
(pi^ö^ai  avrov.  Dafs  aber  Aristarch  durch  die  in  den  Text  des  Ho- 
mer l  14  für  KtfifisQlaw  aufgenommene  Lesart  Ks^ßs^iav  oder,  wie 
Buttmann  will ,  KB^ße^Cmv  der  Argumentation  der  Gegner  sollte  eine 
Stütze  entzogen  haben,  ist  nicht  glaublich.  Alt  ist  diese  Lesart,  So- 
phokles und  Aristophanes  der  Komiker  (Etym.  m.  s.  v.  KififUi^g)  lasen 
KBQßsptmv^  nachher  Krates;  aber  dafs  Aristarch  K^ifUQloav  behielt, 
dafür  spricht  zunächst  die  Fafsnng  gewisser  Notizen  in  der  Scholien- 
iitteratur  und  sodann  vor  allem  der  Umstand,  dafs  Ki{ifte(flav  das 
richtige  ist.  Aristarch  wird  vielmehr  gegen  Krates  gezeigt  haben, 
dafs  der  Name  Kifi(iiqioi  aus  dem  ältesten  Locale  dieser  Sage  stamme^ 
aus  Epirus,  woselbst,  wie  uns  Slrabo  y\\,^*i^T»«v^^^«^^^^^^>?^'^ 
roB  and  der  «oAeruiiscIie  See  tod  dAi\ot«e\kvc%«^  :3t*Mf^vw\«««a»c. 
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der  lagen;  dar«  deshalb  auch  für  KififUQlmv  im  Homer  eine  drilte 
Lesart,  Xsi(mqüov,  ihre  Berechtigang  habe;  dafs  es  aber  befser  sei 
*Iaxmg  xii  lesen  Kifi{ie(^Uiiv ^  ngog  öuustoJi^v  täv  %jBt(UQl€av'  ^ri(iati> 
X^ifU^/9»  oxi  %  &^o  fifftis^u  Zeig  vetg>i(uv*;  endlich  dars  die  lonier 
aus  Homer  erst  den  Namen  der  Kimmerier  auf  jenes  nordische,  lo- 
nien  verwüstende  Volk  dbertrugen,  welches  sidi  selbst  gewis  gani 
anders  nannte. 

Ob  Julias  Frana  Lauer  diese  Sftchelchen  erörtert  habe;  geneigter 
Leser,  wolle  danach  nicht  forschen.  Folge  mir  lieber  lur  Betrach- 
tung der  Tabelle,  in  welcher  Lauer  S.  124  seine  sämmtlichen  Ansitae 
xusammens  teilt. 

Dafs  diese  Tabelle  iufserst  unvollständig  und  unrichtig  sein 
müfse,  ist  aus  dem  bisher  entwickelten  klar.  Aber  ganz  abgesehn 
davon  ist  es  gewis  ein  neuer  ungeheurer  Fehler,  dafs  Lauer  in  ihr 
nun  gänzlich  die  Rechnung  nach  yeveatg  fallen  läfst,  und  überhaupt 
nur  nach  HVxXoig  rechnet.  In  der  Einleitung  stellte  er  beide  Rechnun- 
gen als  gleichberechtigt  der  Theorie  nach  nebeneinander.  Beim  Durch- 
gehn  der  einzelnen  Ansätze  sodann  erkannte  er  nirgends  die  Rech- 
nung nach  yivuttgj  wo  sie  wirklich  war,  dagegen  bei  ein  paar  An- 
sätzen ,  bei  denen  gerade  an  sie  nicht  zu  denken  ist ,  liefs  er  sie  gel- 
ten. Das  war  freilich  ein  Stück  aus  der  verkehrten  Welt;  aber  die 
Rechnung  nach  yivealg  war  doch  noch  überhaupt  da ;  hier  in  der  Ta- 
belle läfst  er  sie  ganz  fallen  und  vertilgt  damit  die  letzte  Spur  der 
Wahrheit.  Hat  er  denn  gar  keine  Ahnung  davon  gehabt,  dafs  die 
ganze  ältere  griechische  Geschichte  bis  auf  die  Ferserkriege  hinab 
ursprünglich  auf  Stammbäumen  ruht?  Stammbäume  der  Geschlechter 
waren  die  sehr  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Sagen  wie  für  histori- 
sche Ueberlieferungen,  waren  für  die  griechischen  Logographen  und 
Historiker  die  Grundlage  der  Forschung,  und  müfsen  es  ebenso  für 
uns  sein ,  so  weit  wir  sie  oder  wenigstens  ihre  Jahressummen  aufzu- 
spüren im  Stande  sind.  Und  dafs  uns,  was  Homer  betrifft,  in  diesem 
Punkte  die  Ueberlieferung  keineswegs  im  Stiche  läfst,  sondern  uns 
vielmehr  mit  allem  wesentlicheu  versorgt,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben. 

Lauer  ist ,  ich  deutete  es  schon  bei  dem  Abschnitt  über  die  Quel- 
len an,  der  in  den  Stammbäumen  gegebene  Anhaltspunkt  der  localen 
Homer-Sagen  gänzlich  entgangen,  und  wieder  müfsen  wir  sagen,  er 
sei  mit  sehenden  Augen  blind  gewesen ,  da  er  ja  in  seiner  schönen 
theoretischen  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  die  Rechnung  nach  yt- 
vfutg  neben  die  nach  wixXoig  stellt. 

Hier  in  der  Tabelle  will  er  nun  mit  seiner  überall  durchgeführ- 
ten Rechnung  naoh  »vtiXotg  eine  Gleichförmigkeit  erzielen,  welche 
eben  in  den  Angaben  nicht  liegt,  und  welche  deshalb  voUkonunen 
willkürlich  und  gesetzlos  ist.  Eine  Folge  dieser  Uniformierung  ist 
nun  die  neue  Willkür,  dafs  L.  die  sämmtlichen  Ansätze  in  drei  Grup- 
pen theilt,  deren  jede  ungefähr  hundert  Jahre  umfafse  und  von  der 
andern  um  50  Jahre  entfernt  sei.  Welche  Eintheilung!  Hier  ist  ja  gar 
aieki  Räekaickt  g^Boauueu  auf  die  se)ff  v«YM^«4«uaxU%«Qi<ix^m^%A£ 
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denen  die  einseinen  Data  berubn,  sondern  das  rein  äurserliche  Mo- 
ment der  Jahreszahl  v.  Chr.  oder  p.  Tr.  ist  mafsgebend;  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  von  Angaben ,  die  in  ihrem  Wesen  himmelweit  ver- 
sehieden  siod^  wird  als  gesetzlich  betrachtet! 

Ich  habe  gleich  im  Eiugange  meiner  Kritik  dieses  Abschnitts 
hervorgehoben,  wie  L.  sich  die  Untersuchung  von  vorn  herein  dadurch 
erschwert  und  verpfuscht ,  dafs  er  die  einzelnen  Ansätze  in  der  Reihen- 
folge prüft,  welche  die  Jahrszahl  gibt.  Hier  sieht  man  nun  die  Fol- 
gen dieses  Verfahrens,  welches  von  der  viel  gescholtenen  Lachmann- 
schen  ^Principlosigkeit'  eben  so  weit  entfernt  ist,  als  es  dem  ^syste- 
matischen '  Treiben  der  Pedanten  nahe  steht. 

Uebrigens  ist  Lauer  mit  seiner  ganzen  Anordnung  nicht  einmal 
Original;  ^s  ist  alles  aus  Fischer -Soetbeer,  die  Reihenfolge  und  die 
Idee  der  Sondernng  in  die  drei  Gruppen.  Nur  die  Ausführung  zeigt 
kleine  Abweichungen. 

Berücksichtigen  aber  mnfs  man  zu  Laners  Gunsten ,  dafs  er  eben 
nur  bei  sehr  wenigen  Ansätzen  die  wahren  Motive  gefiinden  hat ,  dafs 
er  vielmehr  der  Ansicht  ist,  die  Ansätze  nöehten  nnn  auch  wohl  ih- 
ren Motiven  nach  so  in  drei  Gruppen  zusammengehören.  Wir  wer- 
den das  gleich  näher  betrachten ,  nur  wollen  wir  uns  vorher  noch  an- 
sehn, wie  possierlich  bei  dem  schönen  Aufmarsch  in  drei  Gruppen 
Theopompos  und  Euphorien  hinterdrein  baumeln.  Sie  sind  zu  jung,  die 
armen  Knaben,  um  in  Lauers  dritte  Gruppe  zu  passen,  sie  haben  die 
reglementsmäfsige  Gröfse  selbst  nicht  für  das  dritte  Glied ;  eine  eigne 
Gruppe  konnte  aber  Lauer  aus  ihnen  um  so  weniger  bilden,  als  er 
ihre  Ansätze  ja  für  identisch  hielt.  So  läfst  er  sie  denn  als  eine  Art 
Trofsbuben  hinterher  zotteln. 

Und  nun  zu  Lauers  gruppenweiser  Motivierung  en  gros« 

Es  sei  sehr  glaublich,  meint  Lauer,  dafs  alle  Ansätze  der  Gruppe 
B  ihren  terminus  a  quo  in  der  ionischen  Wanderung  hätten.  Wir  ha- 
ben vielmehr  gesehn,  dafs  dies  sehr  unglaublich  ist,  dafs  der  Ansatz 
des  Kyrillos  z.  B.  ganz  andere  Motive  hatte  als  Euthymenes  und  Ar- 
chemachos,  beide  aber  von  der  ionischen  Wanderung  gar  keine  Notiz 
nahmen. 

Für  die  Gruppe  C ,  meint  Lauer ,  sei  es  schwierig  einen  gemein- 
samen Beziehungspunkt  zu  finden.  Ja  das  glaube  ich  wohl ;  denn  ein 
solcher  ist  eben  nicht  da,  und  Apollodors  Motive  z.  B.  sind  in  ihrem 
Wesen  durchaus  von  denen  des  Herodot  verschieden. 

Die  Ueberlieferung  vom  Zeitalter  Homers,  meint  Lauer,  ruhe  wie 
die  von  seinem  Vaterlande  auf  Sage  und  Combination.  In  diesem  all- 
gemeinen Satze  von  der  Sage  und  Combination  sonnt  der  Verf.  sich 
ordentlich  so  recht  mit  Behagen.  Wenn  man  aber  nicht  befser  als  er 
diesen  Satz  ins  einzelne  hineinleuchten  läfst ,  so  lockt  man  mit  ihm 
keinen  Hund  vom  Ofen. 

Die  Behauptung,  meint  Lauer,  dafs  Homer  zur  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  lebte,  Gruppe  B,  stütze  z\c\i  nul  ^^  ^^^««ln«^^^^'^^^ 
los,  die  Gruppen  A  nud  C  dagegen  soitu  «Ai 
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gen.  Das  ist  halb  wahr  und  darum  gans  falsch.  Einiges  ist  in  A  and 
C  ans  Combination  hervorgegangen,  anderes  beruht  unleugbar  anf 
reiner  Sage,  und  in  B  steht  gans  gewis  nicht  alles  mit  den  Sagen 
von  Kyme  und  los  oder  der  ionischen  Wanderung  in  Zusammenhang. 

Nur  einige  Combinationen ,  meint  Lauer ,  seien  uns  möglich  zu 
erklaren ,  weil  wir  nur  eben  die  nakten  Angaben  ohne  die  Gründe  hät- 
ten. Das  ist  wieder  so  recht  ein  Gedanke  nach  Art  der  quaestio. 
Wenn  wir  die  GrAnde  bei  den  Angaben  hätten,  co  fiHe^  was  bliebe 
uns  da  noch  zu  erklären?  Und  abgesehn  davon,  welche  Trägheit  des 
Denkvermögens  spricht  sich  in  den  wenigen  Worten  aus !  Wir  sollen 
eben  die  Gründe  finden ,  dazu  sind  wir  da ,  und  sie  liegen ,  denke  ich, 
meistens  recht  offen  vor ,  wer  überhaupt  etwas  zu  finden  vermag. 

Einzelnes  gibt  L.  hier  nur  über  den  jüngsten  Ansatz,  und  über 
die  Gruppb  A,  namentlich  Krates.  Die  Auseinandersetzung  über  die- 
sen habe  ich  schon  erwähnt,  auch  von  dem  über  die  Gleichzeitigkeit 
mit  Arohilochos  gesagten  ist  schon  die  Rede  gewesen,  wir  werden 
es  aber  späterhin  in  seinem  ganzen  Znsammenhange  betrachten,  lieber 
die  Gruppen  B  und  C  spricht  sich  der  Verf.  nicht  genauer  aus,  son- 
dern thut  mit  ihnen  etwas  geheimnisvoll.  Er  wünsche,  sagt  er  S.  138, 
seine  Ansichten  über  die  Data  dieser  Gruppen  bis  auf  eine  spätere  Ge- 
legenheit zu  *  versparen.' 

Das  unvollendete  Buch  liefert  diese  Versparnisse  nicht  nach. 
Vielleicht  gehören  sie  doch  noch  zu  dem  *  Schatze',  welcher  laut 
Vorr.  S.  XIV  auf  der  Berliner  Universitätsbibliothek  seiner  Hebung 
von  *  geschicklen  Händen'  entgegenharrt.  Ihn  da  zu  heben  würde  auch 
nöthig  sein,  wer  ihn  haben  mag,  denn  durch  Nachdenken  ihn  zu  ero- 
bern ,  ist  unthunlich.  Die  Wahrheit  kann  man  errathen  und  einem  an- 
dern nachflnden ,  der  Irthum  aber  ist  tausendffich.  Hätte  dieser  Ab- 
schnitt ,  auf  den  für  den  Erfolg  des  ganzen  alles  ankam ,  richtig  vor- 
gearbeitet und  die  auf  echter  Sage  ruhenden  Zeitangaben  über  Homer 
mit  den  richtigen  Orten  in  Verbindung  gebracht:  da  müste  sich  alles 
weitere  beinahe  von  selbst  ergeben.  Nun  aber  können  die  versparten 
Lauerschen  Ansichten  nur  Lauersche  Confusiouen  sein ,  vor  denen  die 
Wifsenschaft  gnädig  bewahrt  worden  ist. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung,  denke  ich,  wird  in  ein  noch 
helleres  Licht  treten,  wenn  wir  der  Tabelle  Lauers  unsre  Tabelle  ent- 
gegenstellen ,  wie  sie  aus  der  Widerlegung  der  Lauerschen  Reductio- 
nen  und  Motivierungen  und  der  Ergänzung  der  fehlenden  Ansätze  uns 
unversehens  erwuchs. 

(Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Berlin.  Dr.  Jlf.  Sengebuick. 
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PlaUms  sämmtUche  Werke.  Uebersetzt  Ton  Hieronymu»  MüUery  mit 
Einleituiigen  begleitet  Ton  Kari  Steinhart.  Erster  and  «weiter 
Band.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaas.  1850  nnd  1851.  XXfV  a.  541, 
VIII  n.  680  S.  gr.  8. 

(Fortsetsang  von  S.  270  ff.) 

Im  Eweiten  Theile  Ififst  der  Hr.  Verf.  den  Euthydemoi  mit 
Hermann  a.  a.  0.  S.  464  ff.  unmittelbar  auf  den  Protagoras  folgen, 
wogegen  er  Ref.  mit  Sohleiermaeher  unmittelbar  yor  den  Kraty- 
loa  lu  gehören  scheint.  Von  Hermanns  Seite  ist  fibrigens  die  obige 
Annahme  ganz  consequent,  indem  er  swischen  den  beiden  Haupt- 
massen des  GesprAchs,  der  persiflierenden  Entwicklung  eris tischer 
Sätze  durch  Euthydemos  und  Dionysodoros  und  andererseits  der  Ka- 
techese des  Sokrates  mit  dem  Kleinias ,  gar  keine  positive  Beziehung 
anerkennt,  vielmehr  behauptet,  dafs  die  Trugspiele  hier  noch  gar  nicht 
in  ihrer  philosophischen  Bedeutung  aufgefafst  würden,  daher  auch 
den  Zweck  des  Gesprächs  auf  den  Gegensatz  sophistischer  Protreptik 
und  sokratischer  Weisheit  beschränkt.  Anders  verhält  es  sich  mit 
Hrn.  Steinhart,  welcher  unseres Erachtens  richtiger  urtheilt,  dabei 
aber  auf  halbem  Wege  stehn  bleibt.  Er  macht  mit  Recht  geltend 
(S.  lö),  dafs  Sokrates  erklärt  sich  bei  den  beiden  Sophisten  in  die 
Schule  gegeben  zu  haben  (p.  272  B  ff.),  nnd  erkennt  darin  die  An- 
deutung, dafs  jene  Antinomien  eine  Vorstufe  zur  wahren  Erkenntnis 
sind.  Eben  so  richtig  bestimmt  er  ferner  S.  16  f.  darnach  als  den 
Zweck  des  Dialogs  den  Begriff  des  wahren  Wifsens  und  Lernens  und 
des  Strebens  nach  der  höchsten  Wifsensohaft ,  welche  zugieieh  die 
vollendete  Tugend  und  die  höchste  Staatskunst  ist.  Mit  Recht  tadelt 
er  es  endlich,  wenn  Stallbaum  Opp.  VI,  1  p.  10 ff.  die  sophistischen 
Trugschlafse  ausschliefsUch  von  herakleitisch-protagoreischen  Prae- 
missen  herleitet,  und  behauptet  seinerseits ,  dafs  sie  eben  so  gut  von 
eleatischen  auslaufen :  S.  74  Anm.  7.  Er  erblickt  daher  sogar  hinter 
dem  Angriffe  gegen  diese  Sophismen  (S.  26)  den  ersten,  wenn  auch 
noch  mehr  spielenden  Versuch  Piatons,  zwischen  den  schroffen  Ein- 
seitigkeiten der  in  ihren  letzten  Endpunkten  noch  dazu  zusammenlau- 
fenden Lehren  des  Herakleitos  und  der  Eleaten  eine  Ausgleichung  zu 
finden.  —  Unmöglich  konnte  doch  Piaton  an  eine  solche  Kritik  der 
frfihern  metaphysischen  Principien  denken,  so  lange  seine  eigne 
Dialektik  noch  in  den  Schranken  der  Ethik  befangen  lag,  wie  noch 
im  Menon  und  Gorgias ! 

Hr.  St.  hätte  auch  darin  noch  einen  Schritt  weiter  gehn  sollen, 
die  Trngsätze  ausschliefsUch  als  ein  sophistisches  Spiel  mit  dem 
eleatischen  Sein  zu  bezeichnen.  Seine  Beweisfährnng  S.  16.  20.  21. 
23  legt  nur  dar,,  dafs  man  auch  herakl  ei  tische  Voraussetzungen  zu 
denselben  Resultaten  misbranchen  konnte,  nicht  aber,  dafs  Euthy- 
demos und  sein  Bruder  dies  hier  wirklich  thnn.  Da^e^ea  V^  «^ 
ein  tiefer  Blick,  dafs  er  hinter  den  zopViiftüw^««^  Y^\%«t^^%«^  ^»^^ 
Jaiäea  Amgriff  «of  die  philosophiaehea  Ttmemim»«»  ^w  «ä««^  %^ÄW^*f 
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tion  nicht  Abergehn  hat.  Die  Trugachlüfae  haben  hier  wirklieh  die 
philosophische  Bedeutung,  dafs  durch  sie  die  Einseitigkeit  des  elea- 
tischen  absoluten  Seins  ans  Licht  gestellt  wird,  welches  vom  nnbe- 
dingten  sum  endlichen  gar  keine  Bracke  darbot. 

Damit  steht  offenbar  die  Hindeutuug  auf  die  platonische  Ideen- 
lehre p.  300  E  ff.  in  Verbindung.  Hr.  St.  erkennt  freilich  S.  25  nur 
ein  Anstreifen  an  dieselbe,  läfst  aber  jede  Audealnng  vwmiffeB,  wo- 
durch denn  das  hier  beschriebene  avro  to  xaXov  Ton  der  Idee  des 
schönen  irgendwie  abweicht.  Piaton  verwirft  ohne  Zweifel  schon  hier 
das  eleatische  Sein  nur  in  seiner  einseitigen  Starrheit,  de«tet  dem* 
nach  darauf  hin ,  dafs  denuelben  vielmehr  eine  solehe  Fafenng  in  ge^ 
ben  ist,  am  es  vor  sophistischem  Misbrauch  wahren  «nd  das  endliehe 
Sein  ans  ihm  ableiten  lu  können,  und  dafs  er  eise  solche  Fafssng  in 
seiner  Idee  gefunden  zu  haben  glaubt.  Stellen  wir  nan  den  B«thy- 
demos  Eunichst  vor  den  Kratylos ,  so  empfangen  wir  hiefür  die  Be- 
stätigung, denn  im  Kratylos  wird  die  Idee  anf  die  eleatische  ov^lm 
basiert,  sngleieh  aber  nicht  als  blofses  Sein,  sondern  als  Wesee, 
d.  h.  als  die  allgemeinste  Qualität  gefafst,  welcher  alle  Sonderqn^ 
lititen  immanent  sind.  S.  n.  So  erklärt  es  sich  auch ,  wamm  jene 
eristischen  Sätse  keines  eigentlich  dialektischen  Gegenbeweises  ge- 
würdigt in  werden  brauchen:  sobald  das  Princip,  anf  welches  sie 
sich  stützten,  seiner  Einseitigkeit  entkleidet  war,  stursten  sie  ihrer- 
seits in  sich  selber  zusammen. 

Bei  dieser  Stellung  des  Euthydemos  fällt  nun  auch  jeglicher 
Grund  fort,  welcher  verhindern  könnte,  dafs  nicht  bei  den  Trag* 
Sätzen  der  beiden  Sophisten  an  ähnlich  lautende  derjenigen  Sokrali- 
ker ,  welche  gleichfalls  in  einseitiger  Fafsnng  auf  das  eleatische  Prin> 
cip  snrückgiengen ,  d.  h.  des  Antisthenes  und  vielleicht  auch  der  Me- 
gariker,  zudenken  wäre  (Steinhart  S.  96).  Im  Gegentheil,  die 
Behauptung  des  Euthydemos  p.  277  A,  dafs,  wer  die  Lautelemente 
oder  Buohstaben  kennt,  damit  alles  wifse,  klingt  schon  gans  nahe  an 
die  im  Kratylos  bekämpfte  Lehre  des  Antisthenes  an ,  dafs  man  mit 
dem  Worte  auch  die  Sache  kenne. 

Mit  dem  vorberaerkten  stimmt  es  völlig  ttberein ,  dafs  frier  n- 
erst  der  Name  der  Dialektik  auftritt,  p.  290  C.  Dafs  der  Dialog niiahl 
vor  dem  Menon  geschrieben  sein  kann ,  geht  daraus  hervor ,  dafs  die- 
jenige Beweisführung  für  die  Einheit  aller  Tagenden  in  der  Weisheit, 
welche  im  Menon  die  letzte  Entscheidung  bildet,  hier  nur  in  dem 
ersten  Theile  der  Katechese  mit  Kleinias  wiederkehrt,  wogegen  deren 
zweiter  Abschnitt  nach  des  Hrn.  Verf.  eigner  Erklärung  (S.  21)  eine 
weiter  gehende  Fafsung  enthält.  In  der  That  aber  empfängt  auch  im 
ersten  Theile  dieselbe  Entwicklung  bereits  eine  ganz  eigenthftmliehe 
Färbung  dadurch,  dafs  die  Weisheit  ausdrücklich  als  das  einiige 
Mittel  zur  Glückseligkeit,  mit  andern  Worten  also  selber  als  das 
höchste  Gut  bezeichnet  wird.  Das  höchste  Gut  ist  also  nicht  mehr, 
wie  bisher  y  das  höchste  Princip  aller  Philosophie,  sondern  blofknoeh 
der  BMk,    Die  Weisheit,  welche  im  «wtotoa lYks^Xt»  ^«t  VSifwteM 
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getttolil  wird ,  ist  daher  aar  soheinbar  oder  nur  in  abgeleiteter  Weite 
die  Politik,  in  Wahrheit  die  Dialektik,  wie  eben  an  der  obigen  Stelle 
angedentet  wird.  Die  vorläufige  Herausbildung  der  Dialektik  aus  der 
Ethik  ist  eben  der  Mittelpunkt  des  Dialogs ,  ihren  materiellen  Inhalt 
erhalt  sie  erst  in  den  folgenden  Werken.  Der  Enthydemos  ist  somit 
als  das  erste^  vorbereitende  Glied  der  sweiten  oder  dialektisehen 
Reihe  der  platonisohen  Werke  anzusehn. 

Hr.  St.  selbst  füidet  S.  17  f.  in  der  Antinomie ,  dafs  bald  den  eiar 
siehtigen,  bald  den  unwifsenden  das  Lernen  sukommt,  p.  275  D  ff., 
den  tiefern  Sinn  angedeutet,  dafs  das  Wifsen  der  Mögliehkeit  nach  in 
der  Seele  liegen  mufs,  und  sein  eigner  Genofse,  Hr.  Möller,  ver- 
muthet  S.  80  Anm.  ^  mit  Recht  in  dem  ewigen  Besitze  des  Wifsens 
p.  39^  E  ff.  inne  Rfiek^eutung  auf  die  avaiivtfitg  des  Menon.  Es  fin- 
det aber  eine  soldie  noch  viel  dir ecter  und  bestinunter  p.  283  C  f. 
statt,  wo  die  Nothwendigkeit  eines  Beweises  ffir  die  Lehrbarkeit  der 
Weisheit  oder  des  Wifsens  abgelehnt  wird,  und  nicht  etwa  ist  dies 
ein  Rückblick  anf  den  Protagoras ,  wie  Hr.  St.  S.  17  und  76  Anm.  20 
will.  Denn  einmal  ist  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  überhaupt 
an  dieser  Stelle  gar  nicht  die  Bede;  sodann  folgt  dieselbe  ja  auch  im 
Protagoras ,  ebenso  wie  im  Menon,  aus  der  Zurückffihrung  der  Tugend 
auf  das  Wifsen  gans  unmittelbar  und  konnte  daher  auch  hier  ganz  un- 
mittelbar daraus  gefolgert  werden ;  eine  solche  Rückdeutung  auf  den 
Protagoras  wäre  also  gftnzlich  unnfitE  gewesen. 

Die  Stelle,  wo  Kleinias  pldtslich  eine  Reihe  tief  eingreifender 
Gedanken  ohne  weitere  Hilfe  der  sokratischen  Maeeutik  entwickelt, 
p.  300  B  ff.,  erklärt  der  Hr.  Verf.  ungenügend  S.  11  und  75  Anm.  Id 
als  Beleg  für  die  grofsartigen  Nachwirkungen  der  sokratischen  Me- 
thode. Es  ist  vielmehr  in  der  nachfolgenden  Unterredung  mit  dem 
Kriton  allgemeiner  von  dem  geistigen  Einflufse  des  Sokrates 
überhaupt  die  Rede,  und  so  weist  auch  diese  Stelle  dem  Dialog  eine 
spätere  Zeit  an,  wo  dieblofse  sokratische  Methode  nicht  mehr  diese 
ausschliefsliche  Bedeutung  für  den  Platon  hatte. 

Dagegen  ist  Ref.  mit  dem  Hm.  Verf.  S.  13  f.  gans  dahin  einver- 
standen, dafs  man  bei  dem  ungenannten  Redenschreiber  p.  806  an 
keine  bestimmte  geschichtliche  Persönlichkeit  su  denkmi  brauobt. 

Ein  höchst  glücklicher  Griff  ist  es,  dafs  Hr.  St.  dem  Menon 
vor  dem  Gorgias  seine  Stelle  anweist,  und  swar  läfst  er,  in  Anerken- 
nung dessen,  dafs  die  Drohung  des  Anytos  p.  04E  die  schon  erhobene 
Anklage  desselben  voraussetst,  ihn  in  der  Zeit  bald  nach  der  letztem 
entstehn ,  als  Platon  noch  keinen  unglücklichen  Ausgang  des  Processes 
fürchtete.  So  erklärt  sich  vortrefflich  die  mildere  Stimmung,  welche 
hier  gegen  die  altem  athenischen  Staatsmänner  im  Gegensatz  au  dem 
herben  Tadel  derselben  im  Gorgias  harscht ,  und  dafs  auch  die  sonsti- 
gen historischen  Anspielungen  nicht  widersprechen ,  wird  S.  133  f. 
überzeugend  nachgewiesen. 

Erst  so  tritt  klar  hervor,  wie  es  ^^eiaeMil  \«\.»  n««mol  «2ksm\  ^» 
SisUiiA  d§§  FrotßgofM  und  von  wwm,  der  4m  UvstfVBt  %:il  «^^  X2^9&^ 
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tige,  tiefer  gpehende  Brörterang  des  Tagendbegriflfs  hinweist:  der  Pro- 
lagoras  deutet  so  auf  die  des  Menon,  der  Nenon  auf  die  des  Gorgias 
voraas.  Kehrt  man  dagegen  die  Stellang  der  letEtern  beiden  Dialoge 
um,  so  weifs  man  in  der  That  nicht,  wo  jene  tiefere  Untersuchang  in 
finden  sein  sollte,  welche  der  Menon  verlangt. 

Viel  flberseugender  h&tte  indessen  die  Darstellung  des  Hrn.  Verf. 
noch  werden  können ,  wire  sie  nicht  durch  die  Einschiebung  des  Eu- 
thydemos  zwischen  Protagoras  und  Menon  beirrt  worden,  denn  es 
dürfte  in  der  That  der  Nachweis  nicht  schwer  fallen,  wie  der-  Menon 
bis  ins  einselnste  unmittelbar  die  Gedankenreihen  des  Profagoras 
fortsetzt  und  vertieft.    Um  hier  nicht  weitlinfig  su  sein ,  begnügt  sieh 
Ref.  hervorzuheben,  dafs  der  Protagoras  die  Frage  nach  der  Lehrbar- 
keit  der  Tugend  allmählich  auf  die  tiefer  liegende  nach  ihrer  Identität 
mit   der  Erkenntnis  xurOckfahrt,  d.  h.  auf  die  nach  ihrem  Begriffe, 
während  der  Menon  gleich  in  seinem  Eingange  diesen  Verlauf  seines 
Vorgängers  kuri  recapituliert.    Während  die  Lehrbarkeit  der  Tugend 
dort  das  ostensible  Gesprächsthema  war ,  so  ist  dieselbe  dagegen  hier 
nur  noch  eine  bu  prttfende  Hypothese,  p.  86  E  (f.     Dort  wird  also  die 
Induction  vollzogen,  hier  an  dieselbe  ihr  kritisches  Complemerit  an> 
gelegt,  die  hypothetische  Begriffserörterung,  welche  Hr. 
St.  freilich  S.  109  f.  auffallenderweise  als  ein  der  echten  platonischen 
Dialektik    fremdartiges   Verfahren   bezeichnet.    S.   dagegen    Zell  er 
Philos.  der  Griechen  II  S.  174  f.,  wo  in  Anm.  1  auch  die  eben  erwähnte 
Stelle  des  Menon  citiert  wird.    Es  ist  ein  blofses  Vorgeben ,  dafs  So- 
krates  lediglich   seinem   Gesprächsgeuofsen  zu  gefallen  sich  dieser 
Methode  bedient.    In  Wahrheit  bietet  dies  vielmehr  nur  die  Handhabe 
dazu,  um  auch  diese  Seite  der   platonischen   Methodik  ins  Licht  zu 
stellen ,  nachdem  vorher  bereits  p.  75  D  E  die  Technik  der  Induction 
gegeben  worden  ist.    Gerade  diese  methodische  Seite  liefert  aber  ein 
neues  unmittelbares  Ergänzungsstack  zum  Protagoras:  wie  dort  die 
richtige  Lehrmethode,  so  wird  hier  tiefer  gehend  die  richtige  Denk- 
methode geltend  gemacht.    Dort  dämmert  ferner  die  Unterscheidung 
einer  doppelten  Tugend  auf,  hier  findet  sie  durch  die  Unterscheidung 
von  Erkenntnis  und  richtiger  Vorstellung  p.  97  f.  ihre  wifsenschaft- 
liehe  Form.    Die  Einsicht  in  diesen  Znsammenhang  wird  freilich  völlig 
gestört ,  wenn  man  mit  Hrn.  St.  S.  86  und  171  Anm.  5  nach  dem  Vor- 
gange von  Brandis  a.  a.  0.  11,1  S.  36  und  Krische  Forschungen 
S.  211  aus  p.  98B  folgern  wollte,  dafs  diese  letztere  Unterscheidung 
bereits  dem  historischen  Sokrates  angehört,  während  die  Stelle  doch 
nur  besagen  will ,  dafs  dieselbe  der  Möglichkeit  nach  schon  in 
der  sokratischen  Lehre  liegt:  zur  Wirklichkeit  tritt  sie  dagegen  eben 
erst  vermittelst  des  Dogmas  von  der  Praeexistenz  und  avafivrfiig  hervor.' 
Die  eigenthämliche  Einkleidung  der  Stelle  dient  nur  dazu ,  dem  So- 
krates ein  möglichst  historisches  Gepräge  zu  bewahren.   Endlich  geht 
der  Menon  aber  auch  tiefer  auf  die  praktischen  Momente  der  Tugend 
und  des  Wifyens  ein ,  auf  welche  im  Protagoras  vornehmlich  nur  dem 
grleieka^migen  Sophisten  die  AndeuUugen  \tl  toDLlI»^^  %^«^'<«^t^»^k 
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£0  sind  dies  die  g>vötg^  d.  h.  die  aus  der  Praeexistenz  mitgebrachten 
Keime,  die  acnnfitg^  cL  h.  Erfahrung  und  Uebung,  nnd  die  ^sia  fioijpa 
oder  Begeisterung,  welche  das  eigentlich  treibende  Moment  bildet. 
Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  hat  der  Hr.  Verf.  S.  11&— 120  im  gansen 
befriedigend  erörtert.  Nur  hätte  Ref.  die  bestimmte  Hervorhebung 
davon  gewünscht,  worin  eigentlich  das  ironische  in  der  Darstellung 
der  &eia  fio^i^tf  besteht,  gegen  dessen  Anerkennung  Hermann  in 
diesen  NJahrb.  Suppl.  Bd.  VI  S.  51  ff.  sich  sträubt.  Dies  liegt  nemlich 
darin ,  dafs  das  gemeine  Bewustsein  (repraesentiert  durch  Weiber  und 
Spartaner  p.  99  £)  verkennt,  wie  gerade  der  Philosophie  die  höchste 
und  wahrste  Begeisterung  lu  Grunde  liegt,  und  wie  nicht  dieser  wil- 
lenlose göttliche  Zug  der  Seele,  sondern  einzig  die  bewuste  mensch- 
liche Durchbildung  desselben  das  wahrhafte  Verdienst  und  die  echte 
Tüchtigkeit  des  Mannes  begründet.  Ebenso  wäre  zu  zeigen  gewesen, 
dafs  der  höhere  oder  niedere  Grad  dieser  Begeisterung  die  gröfsere 
oder  geringere  Festigkeit  der  flüchtigen  Vorstellungen  hervorbringt, 
dafs  sie  also  in  gewissem  Mafse  schon  aliein  und  ohne  den  airlag  Xo- 
yiCfiog  eine  Art  von  Bindemittel  derselben  abgibt.  Nur  so  löst  sich 
das  Käthsel,  dafs  einmal  richtige  Vorstellungen  allen  Menschen  ein- 
wohnen, p.  86A,  und  dafs  doch  nur  so  wenigen  grofsen  Staatsmän- 
nern die  vorsteliungsmafsige  Tugend  sogesprochen  wird.  Endlich  hat 
der  Hr.  Verf.  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen  unterlafsen,  dafs 
der  göttliche  Trieb  in  der  Menschenseele  und  besonders  im  Philoso- 
phen nichts  anderes  als  der  spätere  l'^cog  ist,  wie  er  aber  schon  im 
Lysis,  nur  noch  nicht  unter  diesem  Namen  auftritt.  Daher  schildert 
sich  denn  auch  Sokrates  p.  76  C  D  als  Erotiker.  Ein  Fortschritt  gegen 
den  Lysis  ist  es ,  dafs  dieser  Trieb  jetzt  auch  unphilosophischen  Na- 
turen zugeschrieben  wird. 

Den  Erörterungen  des  Hrn.  Verf.  über  die  Charaktere ,  Bau  und 
Grundgedanken  des  Gesprächs  kann  Ref.  im  wesentlichen  seine  Bei- 
stimmung nicht  versagen.  Nurmufs  er  bekennen,  dafs  ihm  nach  den 
Bemerkungen  von  Ast  Piatons  Leben  und  Sehr.  S.  401  die  Zeichnung 
des  Menon  in  diesem  Dialog  nicht  besonders  gelungen  erscheint.  Wer 
einen  so  scharfsinnigen  Einwand  ausfindig  machen  kann,  wie  er  in 
dem  eristischen  Satze  p.  80D  enthalten  ist,  von  dem  kann  man  sich, 
mag  sein  Scharfsinn  eine  noch  so  verkehrte  Riohtung  genommen  haben, 
doch  nicht  wohl  denken,  dafs  er  den  klaren  methodischen  Auseinan- 
dersetzungen des  Sokrates  so  schwer  zu  folgen  vermag.  Man  müste 
denn  annehmen,  er  habe  den  Satz  nicht  selbst  gefunden,  sondern  nur 
als  einen  der  damaligen  Eristik  geläufigen  (Euthyd.  p.  275  D  ff.)  von 
aufsen  aufgegriffen,  s.  So  ob  er  Ueber  Piatons  Schriften  S.  170.  Dann, 
aber  kann  auch  nicht  mehr  mit  Hrn.  St.  S.  92  von  Talent  und  Bega- 
bung, am  wenigsten  von  einem  ^  thessalischen  Alkibiades',  sondern 
lediglich  von  Einfalt  und  Dünkel  die  Rede  sein. 

Mit  Recht  bezeichnet  der  Hr>  Verf.  S.  95.  97  den  kleinen  M^tilvc^ 
von, der  Seelenwanderung  als  den  Uökeponkl  4e»  Qii«»y^'^^'^^^^^^~ 
jiacb  S.  971  als  (afesammtau^abe  die  \]utoTBUf^«iu%  ^\Mst  'te^^  "«^^ 
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Bedini^igan  des  Wifftens  und  seine  VerschiedeBheit  vom  der  Yorstel- 
loBg,  fo  aber,  dafs  diese  Untersachang  mit  dem  praktischen  Zwecke 
antrennbar  verbanden  ist,  die  Tagend  als  eine  vom  Wifsen  ausge- 
gangene, Wifsenschaft  und  Kunst,  Theorie  und  Praxis  in  angetrennter 
Einheit  umfafsende  Lebensweisheit  darzustellen.  Bestianntev  noch 
möchte  ich  mit  Sohleiermao  her  sagen,  dafs  die  theoretische 
Frage  in  die  praktische  verschrfinkt  und  eingespannt  isl,  d.  h^  mit  an- 
dern Worten,  die  Dialektik  ist  noch  nicht  selbständig  aus  der  Bthik 
herausgetreten.  Daher  polemisiert  auch  Hr.  St.  S.  114  mit  Recht  ge- 
gen Schleiermaoher,  welcher  hier  schon  den  spätem  Gegensata 
der  philosophischen  und  der  bürgerlichen  Tagend  ftndet.  Denn  die 
spfttere  philosophische  Tugend  bedient  sich  des  Staatslebens  blofe  als 
eines  Mittels  sum  Zwecke,  wogegen  hier  die  vollendete  Tagend  mit 
der  vollendeten  Staatskunst  identisch  ist.  Aber  Hr.  St.  hfitte  anderer- 
seits anerkennen  sollen,  dafs  der  Menon  allerdings  bereits  eine  swi»- 
fache  Tugend,  die  der  Erkenntnis  und  der  Vorstellung,  unterscheidet, 
und  dafs  diese  Unterscheidung  den  Keim  an  jenem  spätem  Gegensatie 
bildet. 

Als  besonders  neu  müfsen  wir  es  noch  rtthmend  hervorheben, 
dafs  Hr.  St.  S.  99 — 101  den  drei  falschen  Definitionen  der  Tagend, 
welche  Menon  im  ersten  Abschnitte  gibt ,  nicht  blofs  einen  pomtivan 
Kern ,  sondern  auch  eine  fortwährende  Annäherung  an  die  richtige  im 
dritten  Abschnitt  luschreibt.  Ueberhaupt  hat  eine  consequente  Dnreh» 
führang  des  richtigen  Grundsataes ,  dafs  Piaton  niemals  negiert,  ohne 
Bugleich  im  negierten  Momente  der  Wahrheit  hervorsuheben ,  nnserm 
Hm.  Verf.  zu  den  bedeutendsten  Resultaten  verhelfen.  Nur  darin  kön- 
nen wir  nicht  beipflichten,  wenn  S.  101  zu  der  dritten  Erklärang,  Ta- 
gend sei  die  Fähigkeit  sich  das  schöne  anzueignen ,  die  Bedingong  ge- 
stellt wird,  unter  dem  schönen  müfsc  ein  wahrhaft  sittliches  Got  ver- 
standen werden.  Vielmehr  wird  es  an  sich  darchaos  etwas  sittlich 
gleichgiltiges  sein,  es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  Aneignung  und  be- 
sonders Gebrauch  von  der  Weisheit  geleitet  sind  ^  welche  das  höchste 
Gut  zum  Mafsstabe  und  Vorbilde  nimmt.  Insofern  stimmen  wir  flbri- 
gens  ganz  mit  Hrn.  St.  S.  109  aberein,  wenn  er  mit  Hermann  a.  a. 
0.  S.  48B  f.  und  646  Anm.  427  die  Beweisfahrang  des  dritten  Ab- 
schnitts, nach  welcher  die  Tugend  als  die  Weisheit  im  nützlichen  Ge- 
brauche der  Lebensgater  bezeichnet  wird,  von  rein  platonischen  Prae- 
missen  ausgehn  läfst,  während  Stallbanm  Opp.  Vi,  St  p.  16  «Ul 
Nitzsch  De  Piatonis  Phaedro  p.  33  f.  eine  Anbeipiemung  an  den  so- 
phistischen Eudaemonismus  erblicken.  Doch  sind  wir  geneigt,  den 
beiden  letztern  das  Zugeständnis  zu  machen,  dafs  diese  Bntwicklnug 
absichtlich  zweideutig  gehalten  ist,  so  dafs  unter  der  Nfitiliehkeit 
auch  die  sophistische  blofs  äufserliche  Zweckmäfsigkeit  verstan- 
den werden  kann  und  von  dem  sophistischen  Mitunterredner  nolhwen- 
dig  so  verstanden  werden  mufs,  so  dafs  also  zugleich  sich  ergibt, 
wie  MßlbMi  vom  sophistischen  Standpunkte  aus  die  Tagend  als 
gelkfsi  werden  nnfs. 
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Wenn  aber  Hr.  St.  S.  104  in  dem  kleinen  Mythos  ron  der  Un- 
sterblichkeit p.  81  B — £  die  Wanderung  der  Seele  durch  alle  Räume 
der  Ober-  und  Unterwelt  nur  als  sinnvolle  Dichtnng  faCst,  so  dürfte 
daxu  schwerlich  ein  Grund  vorhanden  sein.  Es  scheint  mir  vielmehr 
ferade  das  eigenthümliche  dieses  Mythos,  dafs  Begriff  nnd  Symbol 
hier  noch  nicht,  wie  später,  auseinander  treten.  Hr.  St.  fügt  xwar 
den  Grund  hinzu ,  Piaton  spreche  dies  selbst  deutlich  genug  ans ,  in- 
dem er  seine  Vorstellung  von  Priestern  und  Priesterinnen  empfangen 
SU  haben  versichere  und  sie  zunächst  an  ein  Wort  des  Pindaros  an- 
knüpfe. Allein  schon  Ast  a.  a.  0.  S.  405  vergleicht  mit  Recht  die  Be- 
rufung auf  weise  Männer  nnd  Frauen  im  Phaedros ;  man  denke  auch 
an  die  Diotima  im  Gastmahl.  Diese  Formel  drückt  nur  aus,  dafs  So- 
krates  von  einem  Standpunkte  aus  spricht ,  welcher  ihm  fremd  ist,  sei 
es  dafs  er  ihm  widerstrebt  oder  aber  über  ihn  hinaus  liegt.  Letzteres 
ist  hier  der  Fall ,  es  wird  dadurch  nur  die  Freiheit  gemildert  dem  So- 
krates  eine  solche  Lehre  in  den  Mund  zu  legen.  Es  folgt  daher,  bei- 
läufig bemerkt,  hieraus  auch  gar  nicht,  dafs  Piaton  damals  die  pytha- 
goreische Lehre  noch  gar  nicht  gekannt  habe,  wie  Stallbaum  a.  a. 
0.  will,  vielmehr  ist  dies  Dogma  wahrscheinlich  schon  hier  pythago- 
reischen Ursprungs:  Simmias  und  Kebes  waren  ja  damals  bereits  nach 
Athen  gekommen.  Die  skeptische  Wendung,  mit  welcher  Piaton 
schliefst,  p.  86  B ,  ist  von  dem  Hrn.  Verf.  unrichtig  wiedergegeben. 
Piaton  sagt  nicht,  er  müfse  daran  festhalten,  dafs  die  Seele  lernen 
k&nne,  was  sie  nicht  wifse,  ^  weil  ihr  Lernen  nur  Erinnerung  des  frü- 
her geschauten  sei',  sondern  rein  praktisch,  weil  diese  Ueberzengung 
die  Seele  veredle  und  kräftige. 

Auch  den  Euthyphron  versetzt  Hr.  St.  in  die  Zwischenzeit 
zwischen  Anklage  und  Verurtheilung  des  Sokrates  bald  nach  dem  Me- 
non,  gleichfalls  abweichend  von  Hermann.  Allein  hier  mufa  Ref. 
entschieden  auf  die  Seite  des  letztern  treten.  Wie  war  es  nur  mög- 
lich, dafs  Hr.  St.  S.  195  im  Euthyphron  das  Vorhandensein  der  Ideen- 
lehre anerkennen  und  ihn  dennoch  vor  den  Gorgias  stellen  konnte ,  in 
welchem  dieselbe  noch  durchaus  nicht  zu  finden  ist?  Ueberdies  dürfte 
es  ihm  schwerlich  gelungen  sein ,  S.  199  f.  die  Gründe  zu  entkräften, 
welche  gegen  die  von  ihm  angenommene  Abfafsungszeit  geltend  ge- 
macht worden  sind.  Dafs  eine  komische  Schilderung ,  wie  die  des  Me- 
letos  p.  3  f.,  für  ein  an  die  alte  Komoedie  gewöhntes  Volk  nichts  auf- 
fallendes hatte,  wird  niemand  bestreiteu.  Es  handelt  sich  aber  viel- 
mehr darum ,  ob  sie  nicht  trotzdem  nothwendig  dazu  dienen  muste, 
den  Meletos  und  seinen  Anhang  noch  mehr  zu  erbittern.  Gewis  waren 
ferner  solche  freiere  Religionsansichten ,  wie  hier ,  von  Dichtern  längst 
ausgesprochen  worden;  allein  gesetzt,  man  hätte  deshalb  einen  Dich- 
ter auf  Tod  und  Leben  angeklagt ,  so  würde  doch  wahrlich  derjenige 
seiner  Freunde  eine  nicht  geringe  Unklugheit  begangen  haben,  wel- 
cher während  dieser  Zeit  in  einer  Vertheidigungsschrift  füc  \K^  "a^^tx- 
nen  Freimath  in  recht  grellen  Farben  geftcViMMV  ^^t  %«^  ^^^  ^^>x 
polemischere  Ansichten  angedichtet  Glitte  ^  n\%   et  V\t>iXväÄ.  ^^ww\%\ 
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Denn  dafs  Sokrates  wirklieh  jemals  so .  aasdracklich  gegen  die  An- 
Uiropomorphismen  der  Volksreligion  aufgetreten  sein  sollte,  daf&r 
fehlt  nicht  blofs  jedes  sonstige  Zeugnis,  sondern  es  ist  dies  auch  bei 
der  rein  populären  Haltung  aller  seiner  Erörterungen  über  Gottheit 
und  Weltordnung  durchaus  nicht  wahrscheinlich.  Auf  jeden  Fall 
scheint  es  gesicherter,  statt  der  vagen  Mdglichkeit,  dafs  Xenopbon 
dies  aus  apologetischem  Interesse  verschwiegen  (S.  235  Anm.  10), 
vielmehr  anzunehmen ,  dafs  Piaton  nach  des  Sokrates  Tode  diesem  sei- 
nem Gesprfichsleiter  seine  eignen  philosophischen  Ansichten  über  Re- 
ligion in  den  Mund  gelegt  hat.  Und  gewis ,  noch  unglflcklicher  wäre 
es  gewesen,  nicht  allein  die  gewöhnlichen  theologischen  Vorstel- 
lungen, sondern  auch  die  vom  Cultus  zum  Nutzen  und  Frommen  des 
angeklagten  Sokrates  anzugreifen,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung 
hieng  die  Religion  am  engsten  mit  dem  politischen  Leben  zusammen, 
and  nur  darum  wurde  die  Persiflage  der  Götter  ebenso  gut  wie  die 
der  einflufsreichsten  Staatsmänner  von  Seiten  der  Komiker  geduldet, 
weil  ebenso  wenig  die  Tempel  und  Altäre  der  erstem  dadurch  ver- 
ödeten, als  die  Autorität  der  letztern  dadurch  gestört  wurde.  Und 
noch  dazu  spricht  sich  der  Verf.  dabei  so  wenig  unzweideutig  aus, 
dafs  mancher  Athener  ebenso  gut  wie  ein  scharfsinniger  moderner  Er- 
klärer *}  hinter  dieser  Verspottung  der  gemeinen  Ansichten  Ober  den 
Cultus  die  Tendenz,  den  ganzen  volksthümlichen  Cultus  Oberhaupt 
stttrzen  zu  wollen,  wittern  konnte. 

Was  nun  den  Zweck  des  Werkes  betrifft,  so  kann  Ref.  es  nur 
billigen,  wenn  der  Hr.  Verf.  S.  198,  seinem  oben  erwähnten  Grund- 
sätze getreu,  nicht  mit  Hermann  a.  a.  0.  S.  641  Anm.  409  n.  a. 
die  polemische  Tendenz  gegen  die  Vorstellungen  der  Volksreligion, 
sondern  trotz  der  skeptischen  und  etwas  aphorislisohen  Behandlung 
die  positive  Bestimmung  des  Frömmigkeitsbegriffes  an  die  Spitze  stellt. 
Wenn  er  dagegen  dieselbe  wesentlich  in  der  Erklärung  findet,  dafs 
Frömmigkeit  dienende  Sorge  für  die  Götter,  Mitarbeitung  an  ihrem 
Werke  sei,  p.  12 f.,  so  wQrde  darnach  allerdings  Hermanns  Be- 
hauptung a.  a.  0.  gerechtfertigt  sein ,  dafs  hier  der  Werth  der  alles 
durchdringenden  Wifsenschaft  nicht,  wie  sonst,  nach  Gebähr  hervor- 
gehoben sei.  Nur  braucht  man  andererseits  auch  nicht  mit  dem  letz- 
tern a  u  s  s  c  h  1  i  e  f  s  1  i  c  h  in  p.  14  D ,  Frömmigkeit  sei  die  Wifsenschaft 
dessen ,  was  man  den  Göttern  geben  und  von  ihnen  begehren  müfse, 
die  echt  platonische  Definition  zu  suchen.  Wohl  aber  mufs  man ,  wenn 
fiberhaupt  ein  wifsenschaftlicher  Verlauf  in  dem  Werke  stattfinden 
soll,  anerkennen,  dafs  die  letztere  Erklärung  in  Wahrheit  nur  die  Er- 
weiterung und  Vertiefung  der  erstem  ist.  Das  Werk  der  Götter  ist 
offenbar  die  Welt  als  harmonisches  Ganzes  und  zwar  wohl  nicht  blofs, 
wie  Hr.  St.  S.  197  will ,  die  sittliche ,  sondern  (wenn  wir  nur  den 
Euthyphron  hinter  den  Gorgiäs  stellen)  auch  die  physische  Welt. 

*)  Der  von  filtelnhart  citierte  Schwalbe   Oeuvres  de  Piaton  I 
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Die  vom  richtigen  Wifsen  geleitete  Mitarbeiterschafl  an  diesem  Werke 
der  aittlichen  Harmonie  ist  eben  das  edelste  Opfer,  welches  man  den 
Göttern  darbringen  kann ,  einerseits ,  und  zugleich  ist  damit  die  Er- 
werbung der  höchsten  sittlichen  Güter  für  den  Menschen  vollsogen: 
Empfangen  und  Geben  ist  dabei  eins.  Alle  einzelnen  Opfer  und  Gebete 
mafsen  einzig  von  diesem  allgemeinen  Geiste  getragen  sein.  Dafs 
dann  jene  Schlufsdeflnition  scheinbar  selbst  wieder  in  Zweifel  gezo- 
gen und  ironisch  behandelt  wird,  darauf  hätte  Hr.  St.  in  der  That 
kein  Gewicht  legen  sollen ,  da  er  doch  selber  die  Bedeutung  ähnlicher 
xuröckschreitender  Schlufswendungen  im  Lysis ,  Charmides ,  auch  Eu- 
thydemos  so  trefßich'zu  beleuchten  gewust,  und  zwar  um  so  weniger, 
da  schon  Hermann  a.  a.  0.  jener  Misdeutnng  so  schlagend  vorge- 
beugt hat.  Jene  skeptische  Wendung  soll  nur  darauf  hinweisen ,  an 
jene  Erklärung  auch  wirklich  den  richtigen  Mafsstab  anzulegen  und 
sie  nicht  selbst  wieder  auf  den  Standpunkt  der  gemeinen  Frömmigkeit 
herabzuziebn ,  wo  das  Opfern  und  Beten  allerdings  eine  blofse  Mäke- 
lei zwischen  Göttern  und  Menschen  ist.  Nur  dieser  letztern  gilt  die 
Ironie.  Sie  glaubt  den  Göttern  mit  ihren  Opfern  gutes  zu  erweisen 
und  erwartet  dafür  desto  gröfsere  Gegendienste  von  ihnen.  So  wird 
die  Niedrigkeit  des  Sinnes  aufgedeckt,  in  welchem  vorhin  p.  6  E  Eu- 
thyphron  das  fromme  für  das  gottgefällige  erklärt  hatte. 

Hinsichtlich  der  Apologie  ist  es  Hrn.  Steinharts  Verdienst, 
zum  erstenmale  recht  bestimmt  diejenigen  Gedanken  herausgehoben 
SU  haben ,  welche  eigenthOmlich  platonisch  und  nicht  mehr  rein  sokra- 
tiseh  sind.  So  S.  241  die  leise  Anerkennung  der  Natorphilosophen 
p;  19  C,  S.  243  das  flüchtige  Hingleiten  über  den  Punkt  der  Anklage, 
welcher  von  Sokrates  Feindschaft  gegen  den  populären  Götterglauben 
handelt,  und  die  Zurückffihrnng  dieses  Anklagepunktes  auf  den  Glau- 
ben an  Götter  Oberhaupt  p.  26  f.,  endlich  die  Unsterblichkeitslehre 
(S.  246).  Um  so  weniger  hätte  aber  Hr.  St.  auf  Asts  Einwurf  gegen 
die  Echtheit  des  Werkes,  Sokrates  erscheine  hier  abweichend  vom 
Phaedon  als  Skeptiker ,  die  Antwort'  geben  sollen ,  es  finde  hier  nur 
jene  gewöhnliche  Redeweise  statt,  ^nach  welcher  der  redende  seine 
eigne  Ansicht  dadurch  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen  liebt,  dafs  er 
derselben  die  entgegengesetzte  Meinung  vorausschickt  und  dann  dem 
Hörer  zum  Scheine  die  Wahl  zwischen  beiden  läfst,  während  er  ihm 
doch  durch  die  Stellung  der  Sätze  und  durch  die  Art,  wie  er  von  bei- 
den redet,  sein  eignes  Urtheil  klar  genug  zu  erkennen  gibt.'  Mir 
will  es  scheinen ,  als  ob  man  diese  Redeweise  doch  nur  gebrauchen 
kann,  wenn  man  seine  eigne  Ansicht  eben  nur  als  eine  unmafs geb- 
liche, als  eine  noch  erst  zu  begründende  hinstellen  will.  Näher 
hätte  wohl  die  Antwort  gelegen,  dafs  hier  eben  eine  durch  die  Ein- 
kleidung gebotene  Anbequemung  an  den  Standpunkt  des  historischen 
Sokrates  stattfindet,  welchem  wohl  höchstens  eine  solche  skepti- 
sche Form  dieser  Lehre  sich  zumuthen  liefs.  S.  Hermanii«..  «^.  <S« 
S.  629.  Zugleich  liegt  aber  auoh  darin,  ^t«  ^««i ^VbXäwü  ^'ä^^'^ ^  ^«"^^ 
aas  äergleiehMlB  skeptischen  Wendaiif  imlL^UOT  i^  «t*^^NsN-»^>«^^'^ 

ßf.  JäM.  r,PULu,  Paed.   Bd.  LXVH.  Hfl.  4  "^ 
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Dogaia  dernaie»  wohl  ia  seiner  Innern  Ueberseufuegy  aber  nocli  kei- 
neswegs in  wifsenschaftlicher  BegrQndang  festslaad.  Daf^  sieh  der 
Phaedon  bestimmter  äofsert,  beweist  eben  nur  den  entwiekeltern 
Standpunkt ,  welchen  Piaton  ia  demselben  einnimmt. 

Naeb  alle  dem  steht  es  aber  nun  endlich  fest ,  dafs  die  Apologie 
nicht,  wie  Sohleiermacher  wollte,  die  wirklich  vom  Sokrates 
gehaltene  Vertheidigungsrede ,  sondern  dafs  sie  vielmehr  nach  Hrn. 
Steinharts  geistreicher  Bemerkung  (S.  236)  mit  den  Reden  au  ver- 
gleichen ist,  welche  die  alten  Historiker  ihren  Werken  einxuflechten 
liebten.  Es  ist  ein  frei  geschaffenes  Kunstwerk,  welches  aber  die 
wesentlichen  historischen  Grundzüge  von  Sokrates  Persönlichkeit,  nnr 
in  kfinstlerisch  idealisierter  Weise  wiedergibt.  Ihren  Zweck  be- 
stimmt der  Hr.  Verf.  mit  Hermann  dahin,  die  vereinselten  Strahlen 
der  sokratischen  Thatigkeit  in  einem  abschliefsenden  Gesammtbilde 
SU  vereinigen  und  so  den  Gegensatz  der  Principien  darzustellen,  in 
welchen  Sokrates  gegen  die  verschiedenen  Zeitriohtungen  treten  muste 
(S.  381  Anm.  4).  Nur  hätten  wir  S.  234  f.  gern  mehr  im  einzelnen 
hervorgehoben  gesehn,  dafs  eben  vermöge  der  idealen  AuffaCsnng, 
und  je  mehr  Piaton  in  seinem  bisherigen  Streben  sich  noch  wesentlich 
eins  mit  seinem  Meister  fühlte ,  diese  Anschauung  zugleich  zu  einem 
Ueberblick  über  seine  eigne  Thatigkeit  wird ,  ihm  seinen  eignen  prin- 
cipieUen  Gegensatz  gegen  die  Zeitrichtungen  in  gröfserer  S<diirfe  zum 
Bewustsein  bringt  und  so  zugleich  Keime  neuer  Entwicklungeii  hervor- 
ruft Solch  ein  vorbildender  Keim  ist  zunächst  für  den  Gorgias  alles, 
was  hier  gegen  die  falsche  Rhetorik  gesagt  wird  (z.  B.  p.  34  D  ff.): 
St.  S.  239,  womit  übrigens  Böckhs  von  Hrn.  St.  S.  237  aufgenom- 
mene Vermuthung,  dafs  die  Apologie  ein  würdigeres  GegensUiek  zu 
der  vom  Lysias  dem  Sokrates  angebotenen  Yertheidigungsrede  sein 
solle,  reeht  wohl  übereinstimmt.  Aber  überhaupt  bildet  der  Gegei»- 
satz  des  wahrhaften  Philosophen  Sokrates  gegen  alle  sonstigen  Be- 
strebungen die  Gegenüberstellung  eines  dem  guten  und  ewigen  und 
eines  der  flüchtigen  Lust  des  Augenblicks  geweihtem  Lebens ,  wie  sie 
im  Gorgias  auftritt ,  unmittelbar  vor ,  die  sich  dann  im  Tkeaetetoa  zu 
einer  noch  idealeren  Höhe  entfaltet  Hr.  St.  selbst  macht  S.  243  dar- 
auf aufmerksam,  dafs  hier  der  Gegensatz  des  still  wirkenden  Philo- 
sopheu  und  des  Politikers  in  seinen  ersten  Zügen  hervortrete;  er  kehrt 
dabei  aber  nur  die  allgemeine  historische  Bedeutung  dieses  Gegen- 
satzes heraus,  nicht  den  Einflufs  auf  Piatons  Entwicklung.  Nicht  min- 
der steht  die  Warme  der  Ueberzeugung,  mit  welcher  hier  die  Un- 
sterblichkeit ausgesprochen  wird,  zwischen  der  Art,  wie  sie  im  Me- 
non  und  wie  aie  im  Gorgias  erscheint,  mitten  inne  und  bekundet  die 
Einwirkung,  welche  die  Geisteagröfee,  mit  der  Sokrates  dem  Tode 
entgegengieng,  auf  sie  ausgeübt  hat  In  der  Schilderung  der  Thiüg- 
keii  des  Sokrates  als  eines  dem  Dienste  de»  Gottes  zur  Veredlung  der 
Menschen  geweihten  werden  wir  nach  dem  vorigen  nicht  mit  Hrn.  St. 
S.  244  einen  Rflckhlick  auf  den  wahrhaften  Gottesdienst  im  Euthf- 
pbrQB,  ri^küebr  gleiohfiilla  einen  Kern  4nzM\\Mu  «^\ui»ik»n.  Unteh 
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die  Beseitigang  der  vom  Hrn.  Verf.  angenorameneB  AbfafsHBgszeit  des 
Eothyphroii  wird  es  nannehr  auch  möglich  -sein,  entschiedener,  als 
es  S.  343  f.  geschieht,  darauf  £u  bestehen,  dafs  Piaton  ein  gut  Theil 
von  seinen  eignen  religiösen  Ansichten,  namentlich  die  verdeckte 
Polemik  gegen  die  Volksreligion  bereits  in  der  Apologie  in  das  Bild 
des  Sokrates  hinübergetragen  habe. 

Ueberhaupt  legt  der  Hr.  Verf.  bei  seiner  Bestreitong  Schleier- 
machers auf  das  specifisch  platonische  in  der  Apologie  weniger  Ge- 
wicht, als  auf  andere  minder  entscheidende  GrUnde,  S.  2d5  f.  Dafs  in 
den  dürftigen  Berichten  in  Xenoph.  Mem.  über  die  vom  Sokrates  ge- 
haltene Vertheidigungsrede  wirklich  Abweichungen  von  dem  hier  aus- 
gesprochenen vorkämen ,  darüber  vermifse  ich  die  Belege.  Die  Un- 
sicherheit der  pseudoxenophontischen  Apologie  als  Geschichtsquelle 
räumt  Hr.  St.  selber  ein.  Wenn  es  endlich  heifst,  dafs  es  dem  Piaton 
nicht  um  einen  wortgetreuen  Bericht  zu  thun  sein  konnte,  weil  sich 
erwarten  liefs,  dafs  die  von  vielen  treuen  Anhängern  vernommenen, 
wirklich  gehaltenen  Verlheidigungsreden  noch  lange  sich  in  fester 
Ueberlieferung  von  Mund  su  Mund  erhalten  würden,  so  ist  zu  ent- 
gegnen, dafs  es  an  sich  gar  kein  Piatons  unwürdiger  Gedanke  gewe- 
sen wäre,  auch  der  spätem  Nachwelt  dies  historische  Document  zu 
bewahren.  Nur  darin  stimmt  Ref.  bei,  dafs  Sokrates  wahrscheinlich 
*die  einzelnen  Anklagepunkte  ausführlicher  und  mit  Hervorhebung 
entlastender  Thatsachen  aus  seinem  Leben ,  wie  deren  Xenophon  (bes. 
Mem.  I,  1,  3)  mehrere  anführt,  widerlegt  haben  wird'. 

Den  Kr i ton  betrachtet  Hr.  St.  mit  Recht  als  ein  Ergänzungs- 
stück  zur  Apologie,  als  ein  Zeugnis  für  Sokrates  Bürgertugend  und 
seine  Gerechtigkeit  in  Bezug  auf  die  bestehenden  Gesetze ,  als  einen 
Beweis  dafür,  dafii  der  in  der  Apologie  erörterte  Gegensatz  gegen 
die  Demokratie  ihn  doch  nie  zum  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze  der- 
selben verleitet,  dafs  er  vielmehr  in  den  positiven  und  namentlich  in 
den  athenischen  Gesetzen  ein  Abbild  des  göttlichen  Vernunftrechts 
erkannt  habe.  Hinter  dieser  persönlichen  Frage  verbirgt  sich  aber 
wieder  die  allgemeinere  und  wifsenschaftlichere  nach  dem  rechten 
Verhältnis  des  Staatsbürgers  zum  Staatsganzen.  Zu  diesem  Zweck 
stellt  das  Gespräch  im  ersten  Theile  (bis  p.  &0  A)  den  Mafsstab  der 
absoluten  Verwm*flichkeit  alles  Unrechtthuns ,  auch  gegen  den  eignen 
Beleidiger  auf,  nm  ihn  dann  im  zweiten  auf  dies  besondere  Verhält- 
nis anzuwenden.  Der  Hr.  Verf.  ist  der  erste,  welcher  nach  diesem 
allgemeinen  Schema  den  Bau  des  kleinen  Gespräches  vortrefflich  de- 
tailliert hat,  S.  296 — 802.  Mit  Recht  hebt  er  S.  299  nach  fierma  uns 
Vorgange  (a.  a.  0.  S.  473  f.)  jenen  absoluten  Mafsstab  als  ein  weit 
über  den  historischen  Standpunkt  des  Sokrates  hinausgehendes  Moral- 
princip  hervor  (s.  die  Citate  bei  Hermann  S.  fö2  Anm.  377)-  Da  er 
aber,  abweichend  von  Hermann,  dem  Piaton  selbst  i^chon  früher 
eine  absolute  Theorie  der  Ethik  beigelegt  bat  (s.  das  zam  (tcvlt^^V^^- 
merkte),  so  bitte  er  eich  nicht  damiit  begnlLf^tA  %o\\«Ä.jV\«t  «w&»s^^^ 
Grundlage  der  tiefer  gebenden  Erörlermgw  Am  ^oT%\Äti  iä  «\^^ö«B^.^ 


428  Maller  u,  Steinhart:  PUtona  firamtUGhe  Werke.  Ir  u.  Sr  Bd. 

vielmehr  hinsufOgen  solieu,  dafs  sich  allerdings  in  den  bisherigen 
Schriften  und  selbst  noch  im  Menon  nirgends  mit  solcher  Bestimmtheit 
und  Klarheit  jener  absolute  Mafsstab  ausgesprochen  findet.  Mit  Recht 
gesteht  dagegen  der  Hr.  Verf.  Hermann  das  Verdienst  su,  Euerst  auf 
die  Zusammengehörigkeit  des  Kriton  mit  dem  Gorgias  aufmerksam 
gemacht  zu  haben  (S.  303  und  325  Aum.  18):  die  Entwicklung  des 
Begriffs  der  Gerechtigkeit,  an  welchem  hier  nur  ^ine  Seite  hervor- 
gehoben werde,  sei  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Gorgias. 

Auch  hier  hatte  übrigens  Hr.  St.  das  specifidch  platonische  ge- 
nauer zur  Widerlegung  Schleiermachers  geltend  machen  können, 
welcher  auch  den  Kriton,  ähnlich  wie  die  Apologie,  als  treue  Wie- 
der erzahlung  eines  wirklich  vom  Sokrates  geführten  Gespräches  an- 
sieht. Was  er  im  übrigen  hiergegen  bemerkt,  S.  324  f.  Anm.  10.  16, 
ist  gewis  richtig.  Eben  so  behauptet  er  mit  Grund,  dafs  eine  er- 
schöpfende wifsenschaflliche  Erörterung  des  fraglichen  Gegenstandes 
bei  dem  Vorwiegen  der  apologetischen  Tendenz  und  gemäfs  der  gan- 
zen Einkleidung  nicht  möglich  war.  Genauer  hätte  aber  vielleicht  er- 
innert werden  können,  dafs  Piaton  eine  Collision  des  göttlichen  und 
des  positiven  Rechtes  in  vielen  Füllen  gewis  damit  nicht  hat  leugnen 
wollen  und  gewis  unter  solchen  Umständen  empfohlen  haben  würde, 
Gott  mehr  zu  gehorchen  denn  den  Menschen.  Nahe  liegt  auch  die 
Frage,  wie  es  doch  möglich  ist,  dafs  die  positiven  Gesetze  überhaupt 
ein  Abbild  des  Vernunftrechtes  seien,  da  doch  die  Gesetzgeber  sicher- 
lich nicht  von  der  Vernunfterkenntnis  geleitet  waren,  und  man  hat 
hierin  die  sichere  Gewähr,  dafs  Piaton  den  im  Menon  gewonnenen 
Boden  einer  den  grofsen  Staatsmännern  einwohnenden  Gottbegeiste* 
rung  und  richtigen  Vorstellung  trotz  der  herberen  Urtheile,  welche  er 
im  Gorgias  über  sie  fällt,  doch  im  wesentlichen  keineswegs  wieder 
aufgegeben  hat. 

Mit  einem  höchst  glücklichen  und  einsichtigen  Blicke  ist  der  Hr. 
Verf.  in  das  innere  Getriebe  des  Gorgias  eingedrungen.  Nach  einem 
lichtvollen  Ueberblick  über  die  bisherigen  Auffafsungen  S.  337 — Ml 
findet  er  in  dem  Ideal  einer  höchsten ,  vollkommensten ,  jedes  v^ahr- 
hafte  Wifsen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fafsenden  ethisch  -  politi- 
schen Lebenskunst  S.  341 — 346  den  Mittelpunkt  des  Werkes.,  Dann 
mifst  er  nach  diesem  Grundgedanken  S.  346 — 356  vortrefflich  die  Wahl 
und  Charakteristik  der  Personen  ab  und  erkennt  in  den  drei  Mitunter- 
rednern die  Vertreter .  der  falschen  Lebenskunst  in  ihrer  Abstufung 
von  den  mildesten  Anfängen  bis  zu  den  sittenlosesten  Consequenzen. 
Besonders  neu  und  verdienstlich  ist  es  dabei,  dafs  er  zuerst  gezeigt 
hat,  wie  auch  Kallikles  keineswegs  ein  schlechter  Mensch  ist,  viel- 
mehr von  einem  (wenn  auch  vornehm  herablafsenden)  Wohlwollen 
gegen  Sokrates  und  noch  nicht  ganz  unempfänglich  gegen  die  Macht 
der  Wahrheit ,  so  wenig  er  es  sich  auch  gestehen  will  (p.  513  C). 
Es  geht  ihm  Vie  so  vielen ,  welche  ein  fehlerhaftes  Princip  in  der. 
Theorie  bis  in  seine  äufsersten  Consequenzen  verfolgen,  im  Leben  aber 
viel  befger  giad  al8  ihre  GrundsIVie'  QS.  ^Sä). 
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S.  357--360  folgt  die  '  aesthetische '  and  S.  360—387  die  *  phi- 
losophische^ Gliederang  des  Gespräches.  Ref.  kann,  beiläufig  be- 
merkt, mit  diesen  Ton  Hrn.  St.  öfter  gewählten  Bezeichnangen  sich 
nicht  befrennden.  Unter  der  erstem  Rubrik  wird  ja  in  Wahrheit  nur 
die  Gomposition  im  ganzen  und  grofsen ,  unter  der  zweiten  das  De- 
tail abgehandelt.  Sehr  richtig  spaltet  Hr.  St.  die  gewöhnliche 
Zweitheilung,  deren  Grenzscheide  die  Theilnahme  des  Kallikles  am 
Gespräche  bildet ,  noch  wieder  in  eine  Ffinftheilung.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt (bis  p.  481  B) ,  welcher  mehr  eine  vorbereitende  Bedeutung 
hat,  umfafst  die  Unterredung  mit  den  beiden  Sophisten  und  sondert 
sich  äufserlich  schon  durch  das  gänzliche  Zurficktreten  des  Gorgias 
p.  466  A  in  zwei  Unterabtheilungen.  In  der  ersten  wird  das  Wesen 
der  falschen  Redekunst  besprochen,  zuletzt  aber  allgemeiner  auf  die 
Künste  des  Scheins  überhaupt  fibergegangen ,  in  der  zweiten  der  ab- 
solute Werth  iler  Gerechtigkeit,  welche  die  Grundlage  aller  wahren 
Lebenskunst  ist,  erhärtet  und  der  Boden  für  die  Unterscheidung  des 
guten  und  angenehmen  gewonnen.  Das  Gespräch  mit  dem  Kallikles 
führt  zunächst  darauf,  dafs  Kallikles  die  Sache  des  Scheins  und  der 
Lust  auf  die  Spitze  treibt  (bis  p.  492  D) ,  sodann  zweitens  Sokrates 
sie  durch  die  wirkliche  Unterscheidung  des  guten  und  angenehmen 
niederschlägt  (bis  p.  505  D),  endlich  aber  —  und  dieser  letzte  Ab- 
schnitt markiert  sich  dadurch ,  dafs  Sokrates  eine  Zeit  lang  die  Rolle 
des  Fragens  und  Antwortens  zugleich  übernimmt  —  wird  dieser  Un- 
terschied wirklich  im  einzelnen  und  auf  die  bisherigen  Untersuchun- 
gen angewandt,  am  Schlufse  aber  auf  einen  noch  tiefer  im  Hinter- 
grunde liegenden  Gegensatz,  den  des  zeitlichen  und  ewigen,  in  dem 
Mythos  von  der  Unsterblichkeit  hingewiesen. 

Den  schlagendsten  Punkt  für  das  höhere  Alter  des  Menon  hebt 
Hr.  St.  S.  361  hervor:  *der  erste  Theil  (des  Gorgias)  bezeichnet  so- 
gleich den  richtigen  Standpunkt  der  ganzen  Untersnchung,  indem  er 
auf  den  im  Menon  erörterten  Unterschied  zwischen  dem  Wifsen  und 
der  Vorstellung  zurückweist.'  Derselbe  gestaltet  sich  sodann  in  Be- 
zug auf  die  Mittheilung  hier  zum  Gegensatze  einer  blofsen  Ueberre- 
dung,  welche  lediglich  Glauben,  und  einer  belehrenden  Ueberzeugung, 
welche  ein  Wifsen  hervorruft.  Dafs  dagegen  hier  zwischen  ^o|a  und 
Ttldtig  noch  ein  Unterschied  gemacht  werde,  kann  ich  nicht  finden. 
Wird  doch  beiden  nur  6in  gemeinsamer  Gegensats,  die  hcnSTi^fiifi  oder 
fiad^(Sig  (erlerntes  Wifsen)  gegenübergestellt.  Seltsam  wäre  es  auch, 
wenn  diese  Unterscheidung  schon  im  Theaetetos ,  welcher  so  gründ- 
lich das  gesammte  theoretische  Geistesleben  mustert ,  wieder  verloren 
gegangen  sein  sollte,  und  das  müste  man  doch  nach  des  Hrn.  Verf. 
eigner  Bemerkung  Bd.  III  S.  99  annehmen,  wo  es  heifst,  dafs  erst  die 
Repablik  zwei  wichtige,  im  Theaetetos  noch  nicht  berührte 
psychische  Momente,  Ttüftig  und  elxcKSla^  hinzubringe.  Endlich  hat  Hr. 
St.  auch  nicht  einmal  anzugeben  versucht ,  wie-  und  worin  sich  denn 
7tl6tig  und  86^€i  im  Gorgias  unterscheiden. 

Man  kann  hinzufügen,  daf»  ite\i  der  «t%\%  Y^u^Vi!«^«^^^'^  ^"^ 
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Gorgias  mit  seiner  Scheidung  weeentlicher  and  unwesentlicher  Gäter 
p.  467  E  f.  und  seiner  blofs  factischen  Verschiedenheit  des  guten  und 
angenehmen  p.  475  in  einer  ähnlichen  blofs  formalen  Haltung  bewegt, 
wie  die  Definition  der  Tugend  im  Menon  als  Weisheit  in  nfltsliohen 
Gebrauche  der  Lebensgftter.  Die  letztere  läfst  noch  dazu  eine  sophi- 
stische Auslegung  zu ,  je  nachdem  man  das  absolute ,  höchste  Gut  da- 
bei zum  Mafsstabe  nimmt  oder  nicht.  Erst  durch  die  Unterscheidung 
des  guten  und  angenehmen  erhält  diese  Form  des  höchsten  Gutes  selbst 
auch  einen  realen  und  absoluten  Inhalt. 

Eine  genauere  Beachtung  hätte  wohl  der  nahe  liegende  Einwand 
verdient,  ob  nicht  die  Unsterblichkeitslehre  im  Menon,  weil  sie  einen 
wifsenschaftlioheren  Charakter  an  sich  trägt,  später  sein  mftfse  als 
die  rein  mythische  des  Gorgias.  Indessen  läfst  sich  dies  wohl  aus  der 
vorwiegend  praktischen  Haltung  des  Gorgias  erklären.  Der  Ton  leben- 
digerer Ueberzeugung  im  Gorgias  (vgl.  p.  533  A  mit  Mea.  p.  S6  B) 
ist  auch  Hrn.  St.  S.  121  nicht  entgangen.  Bestimmter  liegt  in  der  Be- 
stimmung des  Todes  als  Trennung  des  Körpers  von  der  Seele  die  Un- 
terscheidung eines  rein  körperlosen  und  eines  körperlicheD  Daseins 
derselben,  als  im  Menon  p.  86  A. 

Man  sollte  denken,  es  hätte  nahe  gelegen,  zumal  bei  der  orphisch- 
pythagoreischen  Bezeichnung  des  Körpers  als  Grabes  der  Seele  p.  493 
A,  die  Zwiespältigkeit  des  Seelenlebens  in  einen  vernünftigen  «ud 
sinnliehen  Theil  (vgl.  bes.  p.  493  B)  mit  ihrer  Einsargung  in  den  Kör- 
per zusammenzubringen  und  das  ruhelose  Fluctuieren  des  dem  materiel- 
len zugewandten  Theiles  von  der  gleichgearteten  Beschaffenheit  die- 
ses letzteren  —  mit  Herakleitos  —  abzuleiten.  Allein  man  si^l  hier 
recht  lebhaft,  wie  weit  der  speculative  Hintergrund  noch  in  der  Ent- 
wicklung zurück  ist. 

Erwägungen  dieser  Art  würden  das  fast  unbeschränkte  Lob  des 
Hrn.  Verf.  gemäfsigt  und  ihn  namentlich  auch  bewogen  haben  manche 
Ausdrücke  zu  vermeiden,  welche  leicht  dazu  verleiten  können,  eine 
gröfsere  speculative  Tiefe  zu  suchen.  So  S.  379:  *  die  Sphaere  des 
angenehmen  gehört  dem  ewigen  Flufse  des  Werdens,  die  des 
guten  dem  ewig  unwandelbaren  Sein  an,  wie  es  die  Eleaten  im 
Gegensatz e  zu  Herakleitos  aufstellten'.  So  S.  386  in  der 
sonst  vortrefflichen  Bemerkung :  ^  diese  Idee  der  ewigen  Vergeltung 
steht  in  der  genauesten  Verbindung  mit  der  vorher  angedeuteten  Idee 
der  durch  die  ganze  sinnliche  und  natürliche  Welt  herschenden  Har- 
monie, indem  beide  den  beiden  Hanpttheilen  der  wahren  Staatskanit 
entsprechen;  die  Gesetzgebung  nemlioh  findet  ihr  Urbild  und  ikre 
höchste  Bewährung  in  den  Gesetzen ,  durch  welche  das  Universum  re- 
giert wird,  die  Bechtspflege  aber  oder  die  strafende  GereehtiniKeit  des 
Staates  ist  ein  Ausflnfs  jeuer  ewigen,  göttlichen  Weltordnung,  welehe 
die  unsterbliche  Seele  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Folgen  ihres  ir- 
dischen Thuns  empfinden  läfst.  So  erscheint  das  Gebiet  der  ethiaclien 
Lebenskunst  nach  Zeit  und  Raum  als  ein  Glied  einer  unendlichen  Reihe } 
du  ondlieke^ünde^  im  un^Ueheu,  das  aeUUohe  im  ewigen  seine 
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Begrflndniif^.  Niemand  begreift ,  wie  eiamal  die  menschliche  Lebens- 
knnst  biofses  Abbild  der  göttlichen  WeUregierung  und  doch  wieder 
Glied  einer  unendlichen  Reihe  sein  kann.  Was  soll  man  sich  unter 
dieser  *  unendlichen  Reihe'  denken?  Anstatt  sich  selber  so  unklar  aus- 
zudrücken, hätte  die  Erklärung  vielmehr  die  Unklarheit  des  Schrift- 
stellers heryorheben  sollen.  Gans  richtig  hat  Hr.  St.  S.  383  gesehen, 
dafs  die  Weltharmouie  im  Gorgias  pythagoreischen  Ursprungs  ist  — 
das  einsige  schon  hier  tiefer  eingreifende  filtere  Philosophem  —  ;  gans 
richtig  verbindet  er  mit  ihr  die  ewige  Vergeltung,  ja  er  hätte  noch 
entschiedener  herauskehren  dflrfen ,  dafs  eben  damit  auch  die  p  o  s  i- 
tive  Weltordnung  vom  blofs  natürlichen  Gebiete  auch  auf  das  sitt- 
liche fibertragen  wird.  Diese  Weltharmonie  ist  das  eigentliche  Werk 
der  Götter ,  aber  noch  weifs  man  weder ,  was  Götter  sind  noch  was 
Weltharmoaie,  noch  wie  sie  realisiert  wird.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
der  Euthyphron  den  Gorgias  wieder  aufhimmt,  ohne  selber  die  Sache 
zur  vollen  Entscheidung  xu  führen,  und  wo  die  Ideenlehre  und  die 
Lehre  von  der  Weltseele  eingreift. 

Während  sonst  immer  die  Tugenden  auf  die  tfo^i/a  (j^ifovffiiq) 
zurückgeführt  werden ,  so  hier  p.  607  vielmehr  auf  die  tfco^^vi^i}. 
Hr.  St.  meint  S.  377,  die  Beweisführung  bequeme  sich  hier  dem  Stand- 
punkte des  Kallikles  an ,  welcher  blofs  Klugheit  und  Tapferkeit  für 
Tugenden  gelten  läfst,  freilich  mit  der  unsitUichsten  Auffafsung  von 
der  Welt;  Sokrates  begnüge  sich  daher  ihm  nachzuweisen,  dafs  auch 
Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  Tugenden  seien.    Nur  diese  fafse  er 
deshalb  in  ihrer  strengsten  Bedeutung ,  Klugheit  und  Tapferkeit  lafse 
er  im  populären  Sinne  stehen.    Im  populären  Sinne?  d.  h.  also  in  der 
unsittlichen  Bedeutung,  wie  sie  Kallikles  fafst!  Die  Sache  ist  viel- 
mehr einfach  so.     Nachdem  Kallikles  die  einsichtigen  für  die  besten 
erklärt  hat,  fragt  Sokrates  sofort,  ob  dieselben  nicht  mit  den  beson- 
nenen identisch  seien  (p.  491  D);  Kallikles  dagegen  behauptet,  viel- 
mehr mit  den  zügellosen ;  er  wird  hierauf  widerlegt  und  dadurch  of- 
fenbar der  vom  Sokrates  vorhin  angedeutete  richtige  Standpunkt  wie- 
derhergestellt, so  dafs  also  die  Tugenden,  wenn  sie  mit  der  Beson- 
nenheit eins ,  es  eben  dadurch  auch  mit  der  Weisheit  sind.   Es  han- 
delt sich  hier  eben  nur  um  die  Identität  der  praktischen  Tugenden 
untereinander,   ihr  Zurückgehen  auf  die  Weisheit  wird  bereits  aus 
frühem  Darstellungen  als  genauer  bewiesen  vorausgesetzt.    Im  übri- 
gen findet  Hr.  St.  S.  363  mit  Recht  das  gegenseitige  Verhältnis  sämmt- 
lioher  Tugenden  tiefer  begründet  als  im  Protagoras,  vergifst  aber 
hinzuzusetzen,  worin  diese  tiefere  Begründung  bestehe.    Nach  dem 
Protagoras  sollten  die  Tugenden  weder  quantitative,  noch  qualitativ- 
organische Theile,  noch  endlich  blofse  Namen  der  einen  und  allge- 
meinen Tugend  sein.   Es  bleibt  nur  übrig,  dafs  sie  sich  nach  den  ver- 
schiedenen Relationen  unterscheiden,  unter  weichen  die  eine  und  un- 
theiibare  Tugend  aufgefafst  werden  kann.   Vielleicht  liefse  sich  dieser 
Gesiohtspunkt  recht  wohl  hier  nachweisen:  Beziehung  de«S\ibv^V^vv^^ 
sieh  selbst  (BesoMenheit)  und  auf  »dttt«  ^(&«t%«V\:\^«Ci:^n'«^^^'^^ 
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ähnlichem  Verhältnis  zur  Tapferkeit  wie  die  Gesetzflpebun;  Kur  Rechts- 
pflege: jene  constituierend ,  diese  nachhelfend. 

Hinsichtlich  der  Darstellungsform  hebt  der  Hr.  Verf.  S.  355  den 
ungescheaten  Gebrauch  fortlaufender  Reden  im  Munde  des  Sokrates 
hervor ,  aber  die  wichtige  Form  des  philosophischen  Selbstgespräches 
p.  505  E  ff.  ist  nicht  beachtet  (s.  oben  zum  Ion).  Auch  das  Zurfick- 
treten  des  dramatischen  Elements  im  Menon  und  Gorgias  hätte  wohl 
als  Zeichen  gröfserer  Vertiefung  des  Inhalts  geltend  gemacht  werden 
können ,  obwohl  hierin  kein  absoluter  Mafsstab  liegt. 

Die  Einleitung  zum  Kratylos  bedauert  Ref.  als  mislungen  be- 
zeichnen zu  müfsen.  Erst  der  ausgezeichneten  kleinen  Schrift  Ton  J  n  1. 
D  e  u  s  c  h  1  e :  die  platonische  Sprachphilosophie ,  Marburg  1852 ,  4  ist 
es  bald  nachher  gelungen ,  den  verwickelten  Gang  dieses  Dialogs  auf- 
zuhellen. Hinsichtlich  der  voraufgeschickten  geschichtlichen  Ueber- 
sicht  über  die  Sprachphilosophie  vor  Piaton  S.  531 — 543  kann  ich 
mich  lediglich  auf  die  Polemik  des  letzteren  S.  52—  54  bernten.  Was 
aber  den  Zweck  des  Gespräches  betrifft,  so  gibt  Hr.  St.  denselben 
S.  572  dahin  an,  Piaton  habe  allen  Anhängern  einseitiger  Theorien 
über  Entstehung  und  Redeutung  der  Sprache  und  über  ihr  Verhältnis 
zu  den  Gegenständen  selbst,  so  wie  zu  unsern  Vorstellungen  und 
Regriffen  eine  Ansicht  entgegenstellen  wollen ,  durch  welche  er  neben 
dem  sinnlichen ,  blofs  nachbildenden  Elemente  der  Sprache  ihr  geisti- 
ges, die  Idee  ausdrückendes  Wesen  erkannte,  andererseits  aber  dar- 
that,  dafs  Idee  und  Wort  sich  nicht  immer  vollständig  decken,  dafs 
daher  die  Dialektik  durch  die  mitunter  falsch  gewählten  Wortbezeieh- 
nungen  der  Ideen  sich  nicht  dürfe  fefselu  und  zu  Irthümern  hinreifsen 
lafsen.  Der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  auf  diese  Weise, 
wenn  auch  in  einem  weitern  dialektischen  Interesse ,  einzig  und  allein 
die  Sprache;  Hr.  St.  vermag  daher  im  Dialog  nicht  eine  Regrttndung, 
sondern  höchstens  eine  Vorbereitung  der  Ideenlehre  zu  erblicken,  und 
es  ist  mithin  natürlich ,  dafs  er  das  wirkliche  Auftreten  derselben  am 
Schlufse  mit  Ast  a.  a.  0.  S.  274  f.  für  ein  Hinübergreifen  über  die 
nächste  Aufgabe  des  Gespräches  erklärt  (S.  569).  Dann  wäre  dieser 
Schlufs  in  der  That  ein  unorganisches  Anhängsel.  Allein  auch  diesem 
Werke  fehlt  der  organische  Mittelpunkt  im  strengsten  Sinne  nicht. 
Hr.  St.  hat  eben  übersehn ,  wie  innerhalb  des  Dialogs  die  Ideenlehre, 
von  ihren  ersten  Keimen  ausgehend,  allmählich  eine  immer  dnrchgebil- 
detere  Gestalt  gewinnt,  tind  wie  nicht  blofs  am  Schlufse  angedeutet 
werden  soll,  dafs  die  scheinbaren  Widersprüche  der  Sprache  und 
Sprachforschung  vom  Standpunkte  der  Ideenlehre  verschwinden  (St. 
S.  567),  sondern  wie  vom  Anfang  her  die  sprachliche  Retrachtung  an 
die  Keime  dieser  Lehre  anknüpft ,  und  wie  vermöge  der  genauem  Re- 
trachtung der  Sprache  zugleich  diese  Keime  allmählich  entwickelt  wer- 
den, so  dafs  tnit  andern  Worten  eine  Wechselbeziehung  zwischen 
beiden  Seiten,  ein  Herfiber-  und  Hinfibergehn  stattfindet.  Sohon 
Schleiermachers  mit  Unrecht  von  Hrn.  St.  S.  570  ganz  verwör- 
fene  Behauptung  j   dafs  in  den  Er^rleTUii^^TL  tiVi^t  l^vld  mud  Urbild 
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(p.  433  f.  430  ff.)  die  Sprache  blofses  Beispiel  sei ,  hat  den  lutreffen- 
den  Gedanken  zum  Hinterhalt,  dafs  durch  jene  Erörterungen  aller- 
dings nicht  blofs  die  richtige  Sprachbetrachtnng,  sondern  auch  die 
Ideenlehre  begründet  wird. 

Der«  Verlauf  ist  nemlich  folgender:  dem  protagoreischen  und  eu- 
thy demischen  Skepticismus  oder  absoluten  Subjectivismus  (dessen  Un- 
richtigkeit übrigens  mehr  Yorausgesetst  als  bewiesen  wird,  s.  Her- 
mann a.  a.  0.  S.  494)  setzt  Piaton  anfanglich  die  eleatische  ov6ia^ 
d.  h.  ein  objectives  Sein  und  Wesen  der  Dinge  überhaupt  entge- 
gen p.  386  D  ff.  Durch  die  Beispiele  von  verfertigenden  und  gebrau- 
chenden Künstlern  gewinnt  er  dann  die  Annahme  eines  Urbildes ,  naeh 
welchem  die  ersteren  arbeiten,  mithin  für  den  Wortverfertiger  ein 
elSog  des  ovofia  p.  389  D.  Gemfifs  der  Thatsache,  dafs  die  Sprache 
in  logischer  Beziehung  die  Gattungen  benennt,  mufs  sodann,  wenn 
überhaupt  irgend  welche  Uebereinstimmung  zwischen  der  Sprache  und 
den  Dingen  stattfinden  soll,  in  die  ovtsla  nothwendig  das  Merkmal  des 
Gattungsbegriffes  hineingetragen  werden.  Gemüfs  der  fernern 
Thatsache,  dafs  die  Sprache  in  phonetischer  Beziehung  zuletzt  auf 
die  Lautelemente  (Buchstaben)  zurückführt,  mufs  eben  in  diesen  die 
ursprüngliche  Bedeutsamkeit  der  Worte  gesucht  werden,  wiederum 
zum  Zweck  einer  Coincidenz  müfsen  aber  demnach  ebensowohl  die 
Dinge  auf  Elemente  mit  entsprechender  Classification  zurückgeführt 
werden ,  d.  h.  auf  die  Ideen  nach  ihren  verschiedenen  Qnalitätsbestira- 
mungen :  p.  424  D  *)^  wie  sich  nachher  genauer  ergibt.  Denn  es  zeigt 
sich  näher  in  den  Untersuchungen  über  die  fjUfirfiig  schon  p.  423  f., 
dafs  die  Sprache,  um  die  Dinge  zu  bezeichnen,  die  ovtf/cr  nachahmt. 
So  wird  die  ovöUc  zum  allgemeinen  Urbild  der  Dinge.  Endlich  wird 
die  Nachahmung  unter  den  Begriff  der  Qualität  gestellt  p.  430  ff. :  die 
ovtf^  wird  mithin  endlich  zum  Wesen  oder  zur  allgemeinsten 
Qualität,  welcher  alle  besondern  Qualitäten  immanent  sind.  Sein 
und  Wesen,  Begriff  und  Urbild  und  Element  —  vollständig  liegen 
alle  Momente  der  platonischen  Idee  vor  uns  da. 

Es  könnte  scheinen ,  als  ob  Piaton  selbst  in  den  Fehler  verfallen 
wäre,  aus  der  Sprache  selbst  dialektische  Schlüfse  zu  ziehen,  wäh- 
rend er  doch  gerade  gegen  die  Erkenntnis  der  Dinge  aus  den  Worten 
polemisiert.  Allein  von  vorn  herein  hat  er  ja  das  rein  dialektische 
Princip  der  ovala  zu  Grunde  gelegt,  alle  weiteren  Schlüfse  hieraus 
sind  also  nicht  sprachlicher ,  sondern  dialektischer  Natur. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  ostensibel  vorliegende  Frage  nach 
der  Sprachentstehung  ist  der  Entwicklungsgang  des  Dialogs  ein  an- 
derer, als  Hr.  St.  annimmt.    Zunächst  wird  der  in  gröfster  Schroffheit 


*)  Ref.  hält  sich   hier  an   die  vortreffliche  Emendation  Stall- 
baums.    Die  des  Hrn.  Maller  S.  677  Anm.  75  passt  in  den  ganzen 
Znsammenhang  nicht.    Hr.  Steinhart  findet  hier  den  Sinn,  data  dl«. 
Sprache  alles,  was  den  Tdeenkreis  eines  VoW^%  wi%TaÄS^\. >  V^  ^0».  ^jä- 
nehmen  jBif#e. 
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tHfgeftfsten  4ki6tg  die  eben  so  einseiti|^  behandelte  (pvöig  ge^^nfiber- 
gestellt.    Zuerst  wird  sie  sogar  rein  objectiv  betrachtet,  danaoh  ist 
die  Sprache  unmittelbarer  Ausflufs  von  der  Natur  der  Dinge,  daan 
wird  das  subjective  Medium  des  Sprachbildners  oder  Nomotheten  hin- 
eingezogen —  eine  rein  mythische  Persönlichkeit,  wie  Deaechle 
S.  44 — 51  nachweist.   Diese  schroffe  Anffafsung  der  ifwaig^  bei  wel- 
cher die  menschliche  Freiheit  in  der  Sprachbildnng  ganz  verloren 
geht,  führt  au  absurden  Consequenzen   und  Widersprachen,  deren 
Aufzählung  hier  zu  weitläuig  sein  würde,  namentlich  aber  auch  zu 
der  flaohen  Anschauung,  als  ob  jeder,  der  zu  fragen  und  zu  antwor- 
ten versteht,  damit  schon  ein  Dialektiker  wäre,  p.  390  C,  wovon  die 
Wahrheit  nur  die  sein  dürfte ,  dafs  die  Sprache  allerdings  Organ  auch 
des  Dialektikers  ist,  mithin  eine  solche  Beschaffenheit  haben  mufs, 
um  die  Ideen  ausdrücken  zu  können.    Die  Beispiele,  welche  hierbei 
von  den  materiellen  Künsten  der  Verfertigung  und  des  GebrauciMS 
hergenommen  werden ,  dienen  nur  dazu ,  um  das  Urbild  des  ovDpr, 
den  Nomotheten ,  den  Dialektiker  und  ihr  gegenseitiges  Yerhiltnis  zu 
gewinnen,  nicht  aber  dazu,  um  den  Unterschied  der  SpraohbilduniP 
von  den  andern  Künsten  darzulegen ,  wie  Hr.  St.  S.  556  f.  durehzufilh- 
reu  sucht.     Der  Spraehbildner  wird  unter  die  Aufsicht  des  Dialek- 
tikers gestellt,  d.  h.  wie  die  Sprache  objectiv  ein  Produet  der  ovüia, 
so  ist  sie  subjectiv  ein  Produet  wirklicher  Yernunllerkenntnis.    Mit 
dieser  unrichtigen  Hypothese  schliefst  der  erste  Theil,  welcher  all- 
gemeiner von  der  tpvöig  in  der  Sprachentstehung  handelt.    Mit  Un- 
recht theilt  ihn  Hr.  St.  noch  wieder  in  zwei  Abschnitte,  einen  dia- 
lektisch-grundlegenden und  einen  auf  die  Sprache  angewandten:  die 
nähere  Bestimmung  der  Priucipienlehre  zieht  vielmehr  nach  dem  obi- 
gen sich  durch  die  ganze  Untersuchung.    Der  Grundirthum  des  Hm. 
Verf.  ist  übrigens  darin  zu  suchen ,  wenn  er  S.  558  den  Spraehbildner 
nach  der  Idee  des  jedesmaligen  Gegenstandes  schauen  lifst  und 
schon  hier  den  Sinn  hineintrügt,  dafs  die  Sprache  nicht  das  natürliche 
Sein,  sondern  den  Begriff  ausdrücke,  während  doch  nur  von  der 
Idee  des  ovofia  und  hinsichtlich  der  Dinge  nur  von  der  oiöla 
die  Rede  ist,  deren  genauere  Bestimmung  erst  im  folgenden  gewon- 
nen wird.    Unrichtig  ist  daher  auch  der  weitere  Schlufs  (S.  559),  dafs 
die  Sprache  ein  mittleres  zwischen  Begriff  und  Erscheinung  sei ;  dn  es 
eine  Idee  des  avoiuc  gibt,  so  sind  die  vielen  ovoficita  einfach  die  Er- 
scheinungen derselben. 

Der  zweite,  speoielle  Abschnitt  weist  nun  in  den  allgemeinen 
Betrachtungen,  mit  welchen  seine  Etymologien  durchweht  sind,  nach: 
1)  dafs  hinsichtlich  des  logis  eben  Elements  der  Sprache  die  Ueber- 
einstimmung  derselben  mit  der  Natur  der  Dinge  darauf  zu  beschrän- 
ken ist,  dafs  sie  a)  objectiv  die  Gattungen  bezeichnet,  b)  sub- 
jectiv nicht  aus  der  Erkenntnis,  sondern  nur  aus  der  Vorstellung 
hervorgeht.  Das  letzte ,  etwas  verhüllt  angedeutete  Resultat  findet  im 
dritten  Theile  des  Theaetetos  seine  volle  Bestätigung,  wogegen  sich 
Ref.  bei  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  (S.  hbl  \^^M%  «v«  %^«A\amBDAt  Kr» 
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Eengnis  der  Vemanft  und  der  Empfindung  sei ,  nichts  klares  eu  den- 
ken Termag.  lieber  dies  erkennt  ja  Hr.  St.  selbst  S.  &6ö  f.  an ,  dafs  im 
zweiten  Theil  des  Theaetetos  dieselbe  Entstehung  des  Irthums  durch 
die  Verwechslung  von  Bildern  von  Seiten  des  Vorstellungsurtheils, 
wie  p.  430  f.,  vorgetragen  wird.  2)  Hinsichtlich  des  phonetischen 
Elements  der  Sprache  ergibt  sich:  a)  objectiv  die  Congruens  der 
Laut-  and  Dingelemente,  welche  aber  b)subjectiv  wiederum  durch 
die  Vorstellung  richtig  oder  irrig  aufgefafst  sein  kann. 

Der  letzte  Theil  dieser  Erörterung  (2,  b)  greift  aber  (p.  428 — 
482)  schon  in  den  dritten  Abschnitt  hinftber,  von  wo  ab  Kratylos  der 
Hitsprecher  wird.  Es  ergibt  sich , .  dafs  die  (pvaig  nothwendig  durch 
die  als  l^og  oder  ^w^^nti  bestimmte  ^iaig  erglnet  werden  mufs,  p. 
485  B  —  D. 

Den  vierten  Abschnitt  endlich  beginne  ich  mit  den  Erörterungen 
aber  das  Verhältnis  der  Erkenntnis  xur  Sprache  —  denn  die  eigent- 
liche Frage  nach  der  Sprachentstehung  ist  ja  nunmehr  abgeschlofsen 
—  p.  485  E ,  an  welche  die  Ober  den  wahrhaften  Gegenstand  der  Er- 
kenntnis ,  die  Ideen ,  ganz  unmittelbar  sich  anschliefsen.  Hr.  St.  da- 
gegen nach  seiner  mangelhaften  Fafsung  der  Grundidee  nimmt  S.  554 
die  letztern  als  besondern  Abschnitt  (von  p.  489  B  an). 

Von  einer  weitem  Fortbildung  der  Sprache  und  der  Art  dersel- 
ben (St.  S.  569)  ist  im  Dialog  gar  nicht  genauer  die  Rede ,  eben  so 
wenig  davon ,  dafi  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ausbildung  die  Phantasie 
(sie!)  noch  mächtiger  war  als  der  Verstand  (!).  Unter  den  frahern 
Erklarem  fehlt  Dittrich  Prolegg.  in  Crat.,  s.  Deuschle  S.  72 CT. 

Uebersehn  ist  die  eigentliche  Bedeutung  einer  Masse  wichtiger 
metaphysischer  Winke  innerhalb  der  Etymologien.  Wir  wollen  nur 
die  Hervorhebung  des  anaxagoreischen  vovg  p.  418  A  ff.  400  A  ff.  er- 
wähnen, die  in  einer  Art  geschieht,  dafs  man  so  recht  eine  Ergänzung 
der  eleatischen  ovöCa  durch  ihn  wahrnimmt:  nicht  so  gar  undeutlich 
erscheint  er  als  Weltseele  und  als  wirkende  Ursache.  So  empfangen 
wir  Ober  das  Wesen  des  göttlichen  und  der  Weltharmonie  die  Auf- 
schiafse,  die  wir  im  Gorgias  und  Euthyphron  vermifsten.  Die  Welt- 
seele, so  scheint  es,  ist  das  göttliche,  welches  die  Idee  der  Endlich- 
keit einprägt,  dieses  Eingeprägtsein  der  Ideen  bildet  aber  eben  die 
Harmonie  der  endlichen  Welt.  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  den  ganz  ttbereinstimmenden  Standpunkt  im  Phaedros 
und  die  gänzliche  Abweichung  vom  Sophisten,  wo  der  vovg  und  die 
Bewegung  in  die  Ideenwelt  hineinverlegt  sind,  aufmerksam  zu  machen. 
Vgl.  m.  Prodromus  S.  87.  90;  ich  vermag  mir  dies  bisher  nur  durch 
die  Abfofsung  des  Phaedros  vor  dem  Sophisten  zu  erklären. 

Dagegen  sieht  man  noch  gar  nicht,  wo  es  mit  dem  herakleiti- 
schen  Werden  hinaus  will ;  am  Schlufse  des  Kratylos  wird  es  eigent- 
lich ganz  negierend  behandelt  und  nicht  einmal  auf  das  materielle  Da- 
sein angewandt.  Der  eigentliche  Unterschied  von  Idee  und  Erschei- 
nung ist  noch  nicht  klar.  Jedesfalls  iäfst  dftt  l^\«V^%>eiK\^^^v^'^>^ 
die  Genesis  der  Ideenlehre  than. 
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Aber  auch  hinsichtlich  der  historischen  Beeiehungen  des  Ge- 
sprächs vermag  ich  nicht  mit  Hrn.  St.  ttbereinzustimmen.  Worauf  sich 
«un&chst  die  Behauptung  S.  555  stützt,  der  sophistische  Satz  des  Eu- 
thydemos  werde  mit  der  rein  willkürlichen,  der  des  Protagoras  mit 
der  rein  natürlichen  Sprachentstehung  zusammengebracht,  sehe  ich 
nicht  ah.  Vielmehr  wird  aus  der  absoluten  Subjectivitat  des  Be- 
nennens  auf  die  des  Denkens  zurflckgeschlofsen ,  dieser  letztern  aber 
entweder  die  protagoreische  oder  aber  die  euthydemische  Form  zuge- 
schrieben, p.  386.  Daher  ist  auch  kein  Grund ,  den  Kratylos  zu  einem 
Protagoreer  zu  stempeln  (mit  Hrn.  St.  S.  540.  546.  549.  550  u.  s. 
w.).  Meines  Wifsens  kennt  ihn  die  Geschichte  nur  als  Herakleiteer. 
Beachtenswerth  ist  ferner,  dafs  Piaton  die  Lehre  des  Protagoras  mi| 
der  rein  willkürlichen  Sprachentstehung  nur  in  einen  logischen,  nicht 
in  einen  historischen  Zusammenhang  setzt.  Schwerlich  hat  daher  die- 
ser Sophist  eine  eigne  Sprachtheorie  aufgestellt ,  wie  Hr.  St.  S.  572 
meint,  obwohl  auch  Stall  ha  um  Opp.  Y,  2  p.  16  so  sehr  hiervon 
überzeugt  ist,  dafs  er,  ohne  diese  Vorfrage  nur  zu  berühren,  sogleich 
zu  entscheiden  sucht,  ob  Protagoras  sich  für  die  gwöig  oder  ^icig 
erkUrt  habe.  Dafs  vielmehr  dieses  Sophisten  in  grammatisoher  Be- 
ziehung erst  dann  erwähnt  wird ,  als  es  an  die  Wortableitungen  geht, 
p.  391  A,  läfst  vermuthen,  dafs  Protagoras  das  Princip  des  Werdens 
(wahrscheinlich  in  seiner '^A^^'cta,  s.  Stallb.  z.  d.  St.),  ihnlich  wie 
auch  wohl  Kratylos  (vgl.  p.  428  C)  durch  solche  Etymologien  zu  er- 
härten suchte.  Einer  Beweisführung  für  philosophische  Principien 
aus  sprachlichen  Analogien  liegt  nun  stillschweigend  bereits  der  Ir- 
thum  zu  Grunde,  als  liefse  sich  aus  den  Worten  eine  Erkenntnis  der 
Dinge  schöpfen.  Wirklich  herausgetreten  in  ausgesprochener  Weise 
ist  diese  Verwechslung  von  Wort  und  Begriff  aber  erst  bei  den  iltern 
Sokratikern,  s.  Hermann  S.  496,  beim  Antisthenes  und  wahrschein- 
lich den  Megarikern.  Gegen  sie  ist  daher  auch  die  betreffende  Pole- 
mik ganz  vorzugsweise  und  im  eigentlichen  Sinne  gerichtet,  und  nicht 
blofs  nebenbei ,  wie  Hr.  St.  S.  572  meint.  Nur  darin  hat  er  Recht, 
dafs  die  Bestreitung  der  Unmöglichkeit  des  Irthums  nicht  mit  jener 
Frage,  sondern  unmittelbar  mit  der  vom  Ursprünge  der  Sprache  in- 
sammengebracht  wird.  Man  sieht  übrigens  daraus  um  so  mehr,  daEi 
die  letztere  nur  der  Sufsere  Faden  des  Gespräches  ist,  an  welchem 
sich  dann  alle  Fragen,  die  überhaupt  nur  auf  das  Verhältnis  der  Spra- 
che zur  Erkenntnis  Bezug  haben,  aufreihn.  Daher  fehlt  auch  Prodikoa 
mit  seiner  Synonymik  nicht. 

Trotz  alle  dem  hat  sich  Hr.  St.  auch  hier  durch  die  zuerst  von 
ihm  angesprochene,  meines  Erachtens  durchaus  richtige  Stellung  des 
Kratylos  vor  den  Theaetetos  (S.  574  f.)  gerechte  Ansprüche  auf  un- 
sern  Dank  erworben. 

Den  dritten  Theil  hoffe  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  zu  be- 
sprechen. Manches ,  was  ich  hier  hinsichtlich  meiner  eignen  positi- 
ven Ansichten  nur  andeuten  konnte,  hoffe  ich  später  dem  Publicum 
auafübrlicher  5e/[»ständig  darzulegen.    Den  \it%.V«T{;.%li«v  bitte  ic^ 
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in  diesen  Blättern  ein  Zeichen  meiner  dankbaren  Hocbacbtung  erken- 
nen EU  wollen. 

Greifswald.  Dr.  Fran»  Susemihl, 


C.  Plini  Secundi  naturalis  hislariae  Ubri  XXXV IL    Recensuit  et 

commentariis  criticis  indicibnsque  instrnxit  lulius  Sillig.  Ham- 
bargi  et  Gothae  snmptibus  Friderici  et  Andreae  Perthes,  gr.  8. 
Vol.  I.  MDCCCLL  LXXXIV  n.  487  S.  Vol.  IL  MDCCCLII.  VI 
u.  491  S.    Vol.  V.  MDCCCLI.  XLI  u.  471  S. 

Wenn  erst. jetzt  in  dieser  Zeitschrift  der  Siiligschen  Aus- 
gabe des  Plinius  Erwähnung  geschieht,  so  mufs  der  nnterceichnete 
die  Schuld  auf  sich  nehmen;  denn  die  verehrliche  Kedaction  hat  es 
nicht  versäumt  ihn  sogleich  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
mit  der  Benrtheilung  dieser  Ausgabe  zu  beauftragen,  aber  der  Wunsch, 
sie  erst  bis  ins.  einzelne  kennen  zu  lernen,  efaie  er  die  Feder  ansetzte, 
um  sie  in  einer  philologischen  Zeitschrift  zu  beurtheilen,  bewirkte, 
da  seine  Zeit  manigfach  anderweitig  in  Anspruch  genommen  war,  dafs 
der  Herausgeber  ihn  überflügelte ,  so  dafs  nun  drei  Bände  zur  Beur- 
theilung  vorliegen.  Dafs  der  fünfte  Band  gleich  nach  dem  ersten  er- 
schien, davon  liegt  der  Grund  bekanntlich  darin,  dafs  der  Heraus- 
geber die  sechs  letzten  Bücher  zuerst  bearbeitete,  weil  diese  allein 
sich  in  der  Bamberg  er  Handschrift  finden,  die  er  gewis  mit  Recht 
als  die  sicherste  Richtschnur  für  die  Kritik  des  Plinius  betrachtete. 

Die  Entstehung  dieser  Ausgabe  darf  so  ziemlich  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden ;  es  soll  daher  nur  so  viel  davon  hier  erwähnt  wer- 
den, als  des  Zusammenhangs  wegen  nöthig  ist.  Die  Vorrede  gibt  dar- 
über ausführlich  Aufschlufs. 

Im  Jahre  1826  machte  Böttiger  auf  der  Versammlung  der  Na- 
turforscher in  Dresden  den  Vorschlag,  eine  Ausgabe  des  Plinius  durch 
Zusammenwirken  von  Philologen  und  Naturforschern  zu  veranstalten. 
Anf  der  Versammlung  in  München,  im  Jahre  1827,  rieth  Thiersck 
vor  allem  auf  die  Herstellung  eines  kritisch  berichtigten  Textes  be- 
dacht zu  sein,  und  veranlafste  dann  die  kön.  bayer.  Akademie  der 
Wifsenschaften  sich  der  Sache  anzunehmen  und  die  Ausführung  dem 
Oberlehrer  Dr.  Sillig  in  Dresden  zu  übertragen,  der  znmBehufe  ar- 
chaeologischer  Studien  sich  schon  früher  mit  glücklichem  Erfolge  mit 
der  Kritik  der  letzten  Bücher  dieses  Schriftstellers  beschäftigt  hatte. 
Für  die  Herbeischaffung  des  nöthigen  Materials  worde  zunächst  da- 
durch gesorgt,  dafs  König  Ludwig  1  von  Bayern  die  Veranstaltung 
der  Vergleichung  des  codex  Riccardianus  in  Florenz  und  der  Pariser 
Handschriften  übernahm ,  womit  der  unterzeichnete  beauftragt  wurde« 
Aufserdem  schien  noch  besonders  die  VeT|^V«ve^^\i%  ^«t  "1  ^\^\^^^x 
und  det  YoMßiseben  Handschrifl  in  L«V4eu  ^vi^Takc^^tA^vt^«  ^jNä 
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erttere  wurde  dareh  Yernittlung  dei  Prinxen  Johaon  itid  de»  Kb* 
nig^  Anton  von  Sachsen  von  zwei  Toletaner  Geistlichen ,  aber  leider 
so  hergesteill,  dafs  sie  mehr  aur  die  Schönheit  des  von  ihaen  mit  gro- 
fser  Sorgfalt  im  äafsern  ausgestatteten  Bandes  als  auf  die  Vollständig- 
keit und  Genauigkeit  sahen ;  die  letztere  wurde  1828  durch  die  Naturfor- 
scher-Versammlung in  Berlin  und  die  Zuschufse  Liohtensteins  mög- 
lich gemacht,  und  noch  eine  zweite  Vossische  Handschrift  mit  verglichen. 
Hiermit  schien  der  nöthige  Apparat  zusammengebracht  an  sein,  als 
Ref.,  der  in  seiner  Inauguraldissertation  (Observationes  aliquot  criti- 
cae  in  C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Historiae  libros,  Monacb.  MDCCCXXX) 
zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  alle  Exemplare  des 
Plinius  am  Schlufse  theils  mehr  theiis  weniger  defect  seien ,  im  Jahre 
1831  in  der  oben  erwähnten  Bamberger  Handschrift  den  vermifsten 
Soblufa  des  Werkes  fand,  was  ihn  natörlich  sogleich  auf  die  Wich- 
tigkeit dieser  Handschrift  aufmerksam  machen  muste ,  bei  deren  Ver- 
gleichttttg  er  bald  sah,  dafs  sie  viele  bisher  nicht  geahnte  Lücken 
trefflieh  anafttllte  (s.  die  beiden  Programme:  Lectiones  Pliniairae,  p.  I 
el  IL  Suevofdrti  MDCCGXXXIV)  und  auch  für  die  Kunsigesebichte 
viele  trefftiohe  Lesarten  bot,  die  er  zuerst  in  dem  Knnstblatle  zun 
Morgenblatt  in  den  Jahren  1831 — 33  bekannt  machte.  Inzwisehen 
veranstaltete  Hr.  Sil I ig  seine  kleinere  Ausgabe  des  Plinius,  in  wel- 
cher er  den  bisher  bekannten  kritischen  Apparat  zusammenstellte^  und 
dem  letzten  Bande  derselben  wurde  vom  Ref.  eine  vollständige  Ver« 
gleicbang  der  Bamberger  Handschrift  mit  kurzen  kritischen  Bener- 
knngen  beigegeben.  Da  er  später  bei  nochmaliger  Einsicht  der  Hand* 
sehrift  bemerkte ,  dafs,  obgleich  er  sie  schon  zweimal  durchgenaebt 
hatte,  doeh  manches  theils  übergangen  tbeils  durch  den  Draek  ent- 
stellt war ,  verglich  er  sie  nochmals ,  wobei  er  namentlich  auf  die  Or- 
thographie sein  Angenmerk  richtete,  und  diese  Vergleiehung  stellte 
er  da«n  Hrn.  Sillig  für  seine  Bearbeitung  des  Textes  zu  Gebete. 

Hit  den  bisher  genannten  Hilfsmitteln  ausgerüstet  gieng  dieser 
an  die  Herstellimg  des  Plinianischen  Textes,  »ahm  aber  dazu  nicht 
nur  die  Sehriftsteller ,  aus  welchen  Plinius  selbst  schöpfte,  sondern 
anch  die  »pätem  zu  Hilfe ,  welche  sein  Werk  beiratzteD.  lieber  diese 
sprach  er  sieh  zuerst  in  dem  eigentlich  zum  Vortrag  bei  der  Natvr- 
förscher-Versammlung  zu  Wien  bestimmten  Aufsatze :  *  Ueber  das  An- 
sehn  der  Naturgesohichte  des  Plinius  im  Mittelalter '  aus ,  welcher  in 
der  Allgemeinen  Schulaeitung  1833  Abth.  II  Nr.  52  f.  abgedruckt  ist : 
und  ift  dem  Programm : 

Quaesiionum  PUmarum  spedmm  primum.  Dresdae  1839 
zeigte  er,  wie  viel  die  Kritik  der  Bücher  XIX  und  XX  durch  Benntzmig 
einer  in  einer  sehr  alten  Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  schon  von 
Salmasio»  gebrauchten,  jetzt  vor  dem  fünften  Bande  dieser  Ausgabe 
abgedruckten  Compilation  de  temediis  saluiaribws ,  die  fälschlich  deai 
Appulejns  zageschrieben  wird,  gewinnen  könnte. 

Im  Jahre  1848  lagen  die  sechs  letzten ,  aus  dem  oben  ang efikrten 
Graade  Mwent  i^rbeiteten,  und  die  aee\ui  eta\%%^4tV«f  \st>M&^«f% 
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allein  es  schien  der  Veröffentlichung  und  somit  auch  der  Vollendung 
der  Ausgabe  eine  unvorhergesehene  Schwierigkeit  entgegen! utre- 
ten  9  indem  kein  Buchhändler  bei  den  besonders  damals  traurigen  Ver- 
hältnissen des  Buchhandels  den  Muth  hatte,  ein  so  nmfafsendes^  rein 
wifsenschaftUches  Werk  in  Verlag  zu  nehmen.  Nach  mehreren  frncht- 
losen  Versuchen  entschlofs  sieh  Hr.  Sillig  ein  Speeimen  des  bis  da- 
hin vollendeten  auf  eigene  Kosten  drucken  zn  lafsen,  unter  dem  Titel: 

Gai  Plini  Secundi  naiuroHs  hiskni($e  praefaüo  ei  Über  XXXV. 

Recensait,  commentario  critico  instraxit  Iuliu9  SUlig.  Dres- 
dae,  excndernnt  C.  C.  Meinholdus  et  filii  typographi  regii 
MDCCCXLVira. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Brief  an  den  Bef. ,  in  welchem  Hr.  Sillig  sich 
über  den  Stand  des  Unternehmens  und  seine  vergeblichen  Bemahun- 
gen  einen  Verleger  aufzufinden  ausspricht ;  danu  folgt  die  Vorrede  des 
Hrn.  Sillig,  hierauf  die  Vorrede  oder  Dedicationsepistei  des  Plinius  und 
das  35ste  Buch  sammt  Commentar,  wie  in  der  grofsen  Ausgabe  selbst. 
Als  einen  Anhang  dazu  bezeichnete  der  Verfafser  selbst  das  Pro- 
gramm : 

Quaestionum  PUtUanarum  speeimen  IL    Scripsit  luliu»  SilUg. 

Dresdae  1849. 
In  diesem  ist  kurz  über  den  handschriftlichen  Apparat  Bechenschaft 
gegeben,  und  dann  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  den  beiden  ausgear- 
beiteten Bänden,  so  ziemlich  alle,  bei  welchen  ausführlichere  Bemer- 
kungen beizugeben  waren ,  behandelt.  In  den  Anzeigen  dieser  Vor- 
läufer von  Hrn.  Schneidewin  und  von  dem  unterzeichneten  ist  die 
Hoffnung  ausgesprochen ,  dafs  die  freilich  durch  so  manche  unange- 
nehme Erfahrung  zu  entschuldigende,  aber  an  sich  doch  allzu  trübe  An- 
sicht von  der  Sache ,  wonach  Hr.  Sillig  sie  als  ein  speeimen  ediOo- 
nis  non  proditurae  bezeichnete ,  durch  den  Erfolg  ihre  Widerlegung 
finden  würde ;  allein  diese  Hoffnung  wäre  wohl  so  bald  noch  nicht 
in  Erfüllung  gegangen,  wenn  nicht  Hr.  Prof.  Wüstemann  auf  eine 
sehr  dankenswerthe  Weise  sich  der  Sache  angenommen  und,  nach- 
dem er  über  400  Subscribenten  zusammengebracht  hatte ,  die  Herren 
Perthes  dazu  bestimmt  hätte  den  Verlag  zu  übernehmen,  der  aufser- 
den  vielleicht  an  einen  englischen  Buchhändler  übergegangen  wäre, 
was  bei  einem  solchen  Producte  deutscher  Wifsenschaft  in  mehr  als 
6iner  Hinsicht  hätte  beklagt  werden  mfifsen. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Vorrede  des  Hrn.  Sillig  über,  so  ent- 
hält sie  aufser  den  vorausgeschickten  historischen  Notizen  zunächst 
eine  Besprechung  des  kritischen  Apparats. 

An  der  Spitze  steht  die  Bamberger  Handschrift,  über  welche, 
wie  hier  angeführt  wird,  Hr.  Prof.  Schneidewin  in  den  Götting. 
gelehrten  Anzeigen  1849  St.  181  S.  1804  in  Betreff  des  Alters  und  des 
Ursprungs  mit  dem  Ref.  nicht  ganz  einverstanden  ist.  Die  Worte 
Schneidewins  lauten  folgendermafsen :  *0\i«iittsi  «X^V iaX^XvOql ^kx 
alle  ührigea  weit  überragende  Bflnaberg^urä  (^V)^  ^"«^  n,\«&V^^^^ 
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Jthrh.  aetxt.  Dem  Kef. ,  der  den  köstlichen  Codex  vor  einigen  Jah- 
ren einsah,  schien  er  doch  dem  XI.  ansagehören,  gleichwie  andere 
alte  Handsohr.  Bambergs,  welche,  wie  ihm  damals  vorkam,  von  dem- 
selben Schreiber  geschrieben  sind.  .  .  Warum  Jan  an  einen  italieni- 
schen Abschreiber  denkt,  ist  uns  nicht  klar;  vielmehr  schienen  Ref. 
alle  jene  Uandschr.  ans  einem  deutschen  Kloster  eu  stammen.'  Was 
hier  zuvörderst  das  Alter  betrifft,  so  ist  es  schwer,  darüber  in  rech- 
ten. Ref.  schlofs  sich  darin  der  Ansicht  Jacks  an,  der  eben,  als 
Ref.  nach  Bamberg  kam ,  den  Bogen  seines  Katalogs ,  in  dem  diese 
Handschrift  vorkommt,  zur  Correctur  vor  sich  hatte,  und  den  Ref. 
darüber  befragte ,  ob  er  an  dem  über  diese  Handschrift  gesagten  nichts 
ausxiisetxen  hätte ,  worauf  er  ihn  nur  auf  ein  Versehen  aufmerksam 
machen  su  müfsen  glaubte,  dafs  nemlich  das  letzte  Buch  als  das  38ste 
bezeichnet  war.  Dafs  statt  dessen  der  neue  Schlufs  sich  nicht  erwähnt 
fand,  wunderte  ihn  um  so  mehr,  als  er,  wo  die  Ausgaben  aufhören, 
am  Rande  die  Worte  Caret  in  impressis  beigeschrieben  sah.  Ref. 
urtheilte  übrigens  auf  den  ersten  Anschein,  nachdem  er  seinen  Blick 
durch  so  manche  Handschriften  in  Italien  und  Frankreich,  Areilich 
schon  zwei  Jahre  vorher ,  geübt  hatte ;  er  fand  aber  auch  nachher  kei- 
nen Grund  von  seiner  Ansicht  abzugehen.  Ais  Richtschnur  galt  ihm 
in  solchen  Fällen  immer  das  zwar  alte  aber  noch  brauchbare  Büch- 
lein: ^Misceil^nea  meist  diplomatischen  Inhalts.  Bearbeitet  von  Kon- 
rad  Mannert,  Nürnberg  1795',  das  ihm  von  Hrn.  Bibliothekar  Kra- 
binge r  in  München  empfohlen  worden  war,  der  ihn  zuerst  in  die 
Handschriftenkunde  einführte.  Es  finden  sich  nemlich  nirgends  die 
Abkürzungen  für  us  und  für  con,  welche  das.  S.  16  als  Kennzeichen 
des  Uten  Jahrb.  angeführt  werden ,  und  die  Schrift  schien  ihm  mehr 
den  Eindruck  der  gedrungenen  Kürze  zu  machen,  die  das.  S.  15  der 
Schrift  des  lOten  Jahrhunderts  im  Gegensatze  zu  den  späteren  beige- 
legt wird.  Uebrigens  gibt  Ref.  gern  zu^  dafs,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Heinrich  II  zu  Anfang  des  Uten  Jahrb.  das  Eisthum  Bamberg  er- 
richtete, es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  er  die  Bibliothek  der 
Kathedrale  mit  Handschriften  ausstattete,  die  er  zu  diesem  Behnfe 
schreiben  liefs.  Hierauf  führen  auch  die  von  alter  Hand  auf  die  erste 
Seite  geschriebenen  Worte:  iUe  est  maioris  ecclesiae  bbb»  Fragt 
man  aber,  wo  er  wohl,  jene  Annahme  vorausgesetzt,  die  Handschrif- 
ten schreiben  liefs,  so  ist  es  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es 
in  Italien  geschah.  Dafs  aber  die  Bamberger  Handschrift ,  wenn  nicht 
selbst  in  Italien  geschrieben,  doch  aus  einer  italienischen  Handschrift 
abgeschrieben  war,  das  zeigt  die  italienische  Schreibweise  iscola  fflr 
scolOy  isquaiina  für  squaiina,  isirangulare  für  strangulare^  Huma 
für  ptisana^  tolemaeus  für  Ptolemaeus^  siloirum  für  psüothrvm^  schia- 
dici  fflr  ischiadici  u.  dgl.  doch  wohl  deutlich  genug.  Uebrigens  ist 
mit  dem  von  Hrn.  Sillig  hier  über  diese  Handschrift  gesagten  noch  in 
vergleichen,  was  sich  p.  XLVUI  ff.  findet,  wo  namentlich  das  Ver- 
hähnh  der  Yerbefserungen  von  zweiter  Hand  (B*)  zu  den  Ursprung- 
J/cAea  Lesarten  der  Handschrift  (B^)  se\iT  ful  «^Qk«eui«!&Ai«t%««?ta.i  itt; 
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Von  den  übrigen  Handschriften  kommt  dieser  an  Werth  die  Leide- 
ner oder  erste  Yossische  (A)  am  nächsten,  die  aber  leider  nnr 
wenige  Fragpiente  der  ersten  Bücher  enthält.  In  den  Theilen  des 
Werkes,  in  welchen  keine  von  diesen  beiden  Handschriften  zu  Gebote 
steht,  verdient  die  zweite  Yossische  Handschrift,  welche  übri- 
gens nnr  die  Bücher  20  —  d6  mit  nicht  nnbedentendeu  Lücken  enthält, 
und  die ,  wie  Hr.  S.  nachweist ,  mit  dieser  aus  öiner  Quelle  entsprun- 
gene Riccardianische  (R)  am  meisten  Beachtung.  Die  letztere 
ist  von  einer  alten  Hand  durchcorrigiert.  Den  von  dieser  herrühren- 
den Lesarten  (R^)  hat  Hr.  S.  einen  etwas  zu  grofsen  Werth  beige- 
legt, und  ist  denselben  daher,  wie  wir  im  folgenden  sehn  werden, 
hier  und  da  gefolgt ,  wo  es  kaum  zu  rechtfertigen  sein  möchte.  Mit 
dieser  Handschrift  stammt  theilweise  sicher  ans  öiner  Quelle  die  erste 
Pariser  (a),  wie  eine  gemeinsame  grofse  Umstellung  in  den  ersten 
Büchern  zeigt,  welche  den  Ref.  dazu  verleitete,  eine  durchgängige 
Gleichheit  derselben  anzunehmen,  welche  in  dieser  Ausdehnung  nicht 
stattfindet.  Selbst  diese  ersten  Bücher  sind  wohl  nicht  unmittelbar 
aus  derselben  Quelle  geflofsen ;  andere  gehn  aber  noch  weiter  aus- 
einander, wie  denn  überhaupt  bei  vielen  Handschriften  des  Plinius 
sich  nachweisen  läfst,  dafs  die  Abschreiber  keine  vollständige  Hand- 
schrift vor  sich  hatten,  sondern  zu  den  verschiedenen  Büchern  ver- 
schiedene benutzten.  Eine  Classe  für  sich  bilden  die  zweite  Pari- 
ser Handschrift  (d),  die  Toi  etaner  (T)  und  die  von  Dalechamp 
benutzte  Chiffletische  (9)  nebst  der  Vatioanisohen  (D),  die 
am  Rande  mitunter  Ergänzungen  hat ,  die  von  einer  der  Bamberger 
ähnlichen  Handschrift  herzurühren  scheinen.  So  sind  diese  Hand- 
schriften ohne  Zweifel  richtig  von  Hrn.  S.  classificiert.  lieber  die  mit 
unbestimmten  Zeichen  (M,  Ms.  Yet.  u.  dgL)  von  Dalechamp  angeführ- 
ten Lesarten  stimmt  er  der  Ansicht  des  Ref.  in  der  Yerwerfung  der 
von  Harduin  ausgesprochenen  Meinung  bei,  dafs  man  hier  nur  Con- 
jecturen  vor  sich  habe.  Ebenso  erfreut  sich  Ref.  der  Zustimmung  des 
Hrn.  S.  in  Betreff  der  Ueberschätzung  des  Codex  Bnrbonicus  (N)  von 
Seiten  des  Grafen  Rezzonieo  und  des  Petropolitanus  von  Seiten  Fal- 
conets.  Wenn  in  dem  literarischen  Centralblatte  1861  Nr.  32  behaup- 
te! wird,  dafs  nach  den  von  Haupt  zu  Ovids  Halieut.  p.  11  gegebenen 
Yarianten  die  aufserordentliche  Uebereinstimmung  der  Wiener  Hand- 
schrift 234  aus  dem  13ten  Jahrhundert  mit  der  Bamberger  Handschrift 
dem  Herausgeber  nicht  habe  entgehen  können ,  und  er  sich  demnach 
eine  Yergleichung  der  Wiener  für  die  frühem  Bücher  hätte  verschüf- 
fen  sollen,  so  kann  Ref.,  wie  er  schon  anderswo  bemerkt  hat,  nicht  an- 
ders glauben,  als  dafs  hier  eine  Yerwechslung  dieser  Handschrift  mit 
den  p.  XXXYIl  unmittelbar  nachher  besprochenen  Wiener  Fragmen- 
ten stattgefunden  hat.  Hr.  S.  hat  darauf  mit  bewunderungswürdiger 
Ruhe  und  Gelafsenheit  sämmtliche  von  Haupt  a.  a.  0.  gegebene  Les- 
arten in  der  Yorrede  zum  5ten  Bande  mit  den  Lesarten  der  Bamberger 
Handschrift  zusammengestellt  und  gezeigt^  dbC%  ^^  >&»:^^<d«5f>5NRi^ 
zwölfnud  zostmmentreffen  und  vieTÜgnnV  \ou«in««i^«x  Ä^sA'ö^Rä^^^«»^ 

N.  Jakrh.f  PkU,  w.  Poed,   »rf.  LXVll.  Hfl.4.  "^ 
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ter  jenen  12  Stellen  aber  nur  eine  einzige  ist,  wo  diese  beiden 
Handschriften    allein   KusammentrefTen ,   dagegen    dreimal   (vielmehr 
viermal)  die  Vulgate  und  sechsmal  (vielmehr  siebenmal)  andere  Hand- 
schriften damit  übereinstimmen.    Wäre  es  jenem  Rec.  nm  Wahrheit 
SU  thun  gewesen,  so  hätte  er  seinen  Irthum  bekennen  müfsen;  statt 
dessen  behauptet  er ,  wie  wenn  er  ein  Privilegium  hätte  Recht  zu  be- 
halten (das.  1851  Nr.  53),  die  Rechtfertigung  des  Hrn.  S.  müste  so 
lange  für  mislungen  gelten,  bis  er  nachwiese,  dafs  eine  andere  Hand- 
schrift mehr  mit  der  Bamberger  übereinstimme !  —  Wie  leicht  wäre 
dies  für  Hrn.  S.,  wenn  er  es  noch  thun  wollte ;  allein  es  ist  ihm  nicht 
zu  verdenken ,  wenn  er  auf  solche  Animosität  nicht  weiter  antwortet. 
Jene  Anzeigen  sind  aber  auch  im  übrigen  in  diesem  Tone  gehalten, 
so  dafs  selbst  Bemerkungen,  die  an  sich  nicht  ohne  Grund  sind,  wie 
dafs   es  befser  gewesen    wäre,   wenn   die  Zeilen  beziffert  worden 
wären,  oder  dafs,  was  ja  so  leicht  begegnen  kann,  eine  irgendwo 
vorgebrachte  glückliche  Conjectur  übergangen  sei,  gerade  dadurch 
an  Gewicht  verlieren,  dafs  ihnen  ein  ungebührliches  Gewicht  beige- 
legt wird.    Dahin  gehören  auch  die  Vorwürfe,  welche  Hrn.  S.  daselbst 
über  seine  allzu  grofse  Vorsicht  in  der  Kritik  gemacht  werden,  die 
hier  als  Mangel  an  allem  Princip  erscheinen  soll.   Jene  Vorsicht  oder 
wenn  man  sagen  will  Verzagtheit  ist  in  den  Büchern,  weiche  in  der 
Bamberger  Handschrift  nicht  stehen,  durch  die  Unsicherheit  des  kri- 
tischen Bodens  gerechtfertigt,  und  durch  die  Besorgnis,  es  könnte 
über  kurz  oder  lang  eine  jener  ähnliche  Handschrift  aufgefunden  wer- 
den, die  ein  zu  grofses  Vertrauen  in  jene  unzuverläfsigeren  Hilfsmittel 
Lügen  strafen  würde.    Was  soll  aber  in  den  Büchern  geschehn,  weichte 
sich  in  der  Bamberger  Handschrift  finden?  Jener  Rec.  sagt,  es  sei 
^einfach  die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  in  den  Text  tu  setzen.' 
Doch  dafs  eine  Forderung  der  Art  höchstens  als  allgemeiner  Grund- 
satz zu  betrachten  ,  keineswegs  aber  überall  durchzuführen  ist,  zeigen 
die  dort  angeführten  Beispiele,  XXXV  %%.  53,  57,  71,  wo  verlangt 
wird,  es  sollen  einige  Worte  ausgeworfen  werden,  weil  sie  sich  in 
der  Bamb.  Hs.  nicht  finden ,  während  offenbar  der  Text  dadurch  ver- 
stümmelt würde.   Jene  Worte  sind  nemlich  nur  durch  Abirren  der  Ab- 
schreiber auf  Wörter  mit  gleichem  oder  ähnlichem  Schlufse  ausge- 
fallen, wie  es  auch  in  dieser  Hs.  öfters  der  Fall  ist,  die  überhaupt 
keineswegs  so  frei  von  Fehlern,  ja  von  Interpolationen,  ist,  dafa  aun 
ohne  weiteres  ihr  folgen  könnte.   Dies  mag  gerade  als  ein  Ausspruch 
des  Ref.  glaubwürdig  erscheinen,  der  jene  Handschrift  gewis  nicht 
tiefer  stellt,  als  sie  es  verdient.     Wer  sich  aber  ernstlich  mit  der 
Kritik  des  Piinius  beschäftigt,  wird  sich  ohne  allen  Autoritätsglauben 
davon  überzeugen;  er  wird  aber  auch  die  Schwierigkeit  der  Sache 
einsehn  lernen ,  und  sich  nicht  so  gegen  die  Humanität  versündigen, 
dafs  er  wegen  einzelner,  zum  Theil  nur  scheinbarer  Misgriffe  einer 
mühevollen  und  wahrlich  nicht  fruchtlosen  Arbeit  von  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  alle  Anerkennung  versagt.  —  lief,  ist  kein  Neuling  mehr 
/ff  der  Kritik  des  FJinius,  vierunditwamic  3thse  aind  verflofaan^  seit 
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er  die  bedeutendsten  Handschriften  desselben  kennen  gelernt  hat ;  er 
nimmt  aber  keinen  Anstand,  sich  mit  den  von  Hrn.  S.  p.  LX  ff.  aus- 
gesprochenen Grundsitzen  der  Hauptsache  nach  einverstanden  zu  er- 
küren, was  ihn  natttrlich  nicht  abhält  in  der  Anwendung  derselben 
von  den  durch  ihn  gewonnenen  Resultaten  abzugehn,  wie  er  im  nach- 
folgenden und  schon  öfter ,  namentlich  aber  in  den  der  k.  b.  Aka- 
demie vorgelegten  Bemerkungen  ^Zur  Kritik  des  zweiten  Buches  des 
Naturalis  Historia  des  Plinius'  [s.  oben  S.  ISlJ  gezeigt  hat. 

Auch  die  Anfährung  der  früher  von  andern  Gelehrten  benutzten 
Handschriften  kann  Ref.  nur  da  fttr  unnütz  halten,  wo  eine  Lesart  un- 
bestritten, durch  die  Handschriften  des  Herausgebers  bestätigt,  im 
Texte  steht,  ein  Fall  der  übrigens  gar  nicht  so  häufig  vorkommt;  und 
er  läfst  sich  nicht  durch  das  Anathem  jenes  Recensenten  schrecken : 
*Wer  den  unnützen  Wust  haben  will,  der  den  verständigen  Leser  nur 
stört,  hat  keinen  Anspruch  darauf,  dafs  man  für  ihn  Ausgaben  macht.' 
Möglichste  Vollständigkeit  der  Angaben  ist  für  eine  solche  Ausgabe 
zu  wünschen,  sowohl  um  der  Einsicht  in  die  Geschichte  des  Textes 
willen,  als  auch  deshalb,  weil  sonst  mancher,  dem  die  frühern  Aus- 
gaben nicht  zur  Hand  sind ,  zu  dem  Irthum  verleitet  werden  könnte, 
als  habe  er  durch  Conjectur  etwas  neues  gefunden ,  während  frühere 
Gelehrte  dasselbe,  sei  es  aus  Handschriften  oder  nach  eigner  Ver- 
muthung,  vorgebracht  haben. 

Für  die  Geschichte  des  Textes  sind  auch ,  wenn  sie  mit  Vorsicht 
gebraucht  werden,  die  Schriftsteller  von  Bedeutung,  welche  den 
Stoff  zu  ihren  Yi^erken  ganz  oder  theilweise  ans  dem  Piinius  entnom- 
men haben.  In  erster  Linie  steht  hier  das  oben  erwähnte,  in  einer  sehr 
alten  Handschrift  vorhandene ,  jetzt  von  Hrn.  S.  (vor  dem  &ten  Bande) 
zuerst  herausgegebene  Fragment  de8(Pseudo-)  Appulejus  de  remediis 
saluiarilms^  welchem  sich  die  seholia  ad  Oermamici  prognosiica  an- 
schliefsen.  Ebenfalls  gute  Handschriften  (Hr.  S.  vergleicht  sie  mit 
dem  Vossianus  A)  hat  Dicuil  benutzt  in  seinem  Werke  de  memura  or^ 
6ts,  so  wie  auch  Isidorns  Hispalensis  in  einigen  Capiteln  seiner  Ety- 
mologien. Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Heinrich  II  gewidmete 
deßoratio  PUnianm  von  Robertus  Canutus  Crikeladensis,  einem  Ox- 
forder Prior,  und  ganz  unznverläfsig,  deshalb  auch  hier  unbenutzt, 
sind  die  von  andern  gerühmten  ipeeuia  VmeeHÜi  BeüovaceHSis.  Et- 
was stiefmütterlich  ist  die  Geschichte  des  Textes  in  den  Aus- 
gaben behandelt,  worüber  sich  nur  weniges  auf  p.  LXIV  f.  findet, 
wenn  schon,  wie  anzuerkennen  ist,  das  vorzugsweise  wichtige.  In- 
dessen wird  mancher,  der  hierüber  eine  Belehrung  sucht,  selbst  wenn 
er  vorher  die  Vorrede  schon  durchgelesen  hat,  vergeblich  suchen, 
zumal  da  in  dem  Monitum  am  Sehlufse  der  Vorrede,  wahrscheinlich 
nur  durch  ein  Druckversehn,  auf  p.  LXIX  sqq.  verwiesen  ist.  Ueber- 
haupt  würde  die  Vorrede  an  Uebersichtlichkeit  und  sonach  auch  an 
Brauchbarkeit  zu  praktischen  Zwecken  gewonnen  haben,  wenn  sie  in 
einzelne  Abschnitte  zerlegt  worden  wäre.  F4t  d\ft^m^%^^^^^'^^^'^'^ 
die  dem  iwaiteo  Bande  vor«ngesta\lto  Etkiftxw«  toc  ^>ft&xw^«^^ 
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die  der  HaupUaclie  nach  aucb  in  den  übrigen  Bänden  wiederholt  wer- 
den dürfte ,  die  nöthigen  Nachweisungen. 

Warum  Hr.  S.  aurHarduin,  der  gewöhnlich  über  Gebühr  ge- 
schätzt wird,  fast  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat,  darüber  ist  der 
nöthige  Aufschiufs  p.  XXXIV,  wo  von  den  von  ihm  benutzten  Hand- 
schriften die  Rede  ist,  zu  suchen;  in  wie  weit  er  die  Ausgabe  B ro- 
tier s  der  Beachtung  werth  gehalten  hat,  das.  p.  XXXV.  Dieser  hat 
er  wenigstens  eine  besondere  Chiffre  (y)  gewidmet,  indem  er  die  in 
derselben  angeführten  Handschriften  erwähnt,  wo  sie  mit  den  übrigen 
nicht  zusammentreffen,  und  öfters  auch  angibt,  was  in  derselben  im 
Texte  steht. 

Aufserdem  ist  nur  die  Dalechampsche  Ausgabe  (ß)  beige- 
zogen, deren  Text  als  die  Vulgata  betrachtet  wird.  Ans  welchem 
Grunde,  ist  p.  LXY  angegeben ;  weil  sie  nemlich  ein  Abdruck  der  aus 
Handschriften  verberserten  Ausgabe  des  J.  Nicolaus  Yictorius  v.  J. 
1583  ist.  Die  Jahrzahl  der  Ausgabe  selbst,  1586 9  sucht  man  verge- 
bens. Im  allgemeinen  ist  gegen  die  Bevorzugung  dieses  Textes  nichts 
einzuwenden,  da  er,  mit  Besonnenheit,  wie  es  scheint,  unter  Benutzung 
guter  Quellen  hergestellt,  bis  auf  Harduin  der  stehende  blieb,  von  dio- 
aem  aber  vielfach  willkürlich  selbst  nach  Handschriften  dritten  und 
vierten  Ranges  geändert  wurde.  Ref.  hat  früher  einmal  den  Waosch 
ausgesprochen,  dafs  es  Hrn.  S.  gefallen  haben  möge  die  Lesarten  der 
wichtigsten  Ausgaben,  wie  es  in  des  Rec.  Ausgabe  des  Macrobiusge- 
schehn  ist,  zur  fortlaufenden  Darlegung  der  Geschichte  des  Textes 
aufzunehmen ;  allein  er  bescheidet  sich  dessen  gern ,  da  der  Anfwand 
an  Zeit  und  Raum  mit  dem  dadurch  zu  erlangenden  Vortheile  in  kei- 
nem Verhältnis  stünde.  Hier  kann  also  nur  die  Frage  noch  zur  Spra- 
che kommen,  ob  Hr.  S.  recht  daran  getban  hat,  so  häufig,  nament« 
lieh  in  den  geographischen  Büchern,  bei  dieser  Vulgata  stehn  zu 
bleiben.  Im  Princip  kann  dies  Ref.  nicht  gut  heifsen,  da  von  der 
neuen  Ausgabe  doch  in  jeder  Beziehung  ein  Fortschritt  verlangt 
werden  mufs ;  ob  aber  durch  das  Streben  einen  Fortschritt  za  erzie- 
len ,  bei  dem  Mangel  an  festen  Anhaltspunkten  überall  oder  auch  nur 
in  den  meisten  Fällen  etwas  gewonnen  worden  wäre,  mufs  er  dahin 
gestellt  sein  lafsen ;  ihm  selbst  ist  es  wenigstens  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len gelungen,  solche  Stellen  mit  Evidenz,  sei  es  vermittelst  des  hier 
gegebenen  Apparates  oder  durch  Gonjectur  zu  verbefsern. 

Dafs  Hr.  S.  bei  der  Aufnahme  eigner  und  fremder  Conjeclu- 
ren  in  den  Text  sehr  vorsichtig  verfuhr,  ist  im  allgemeinen  nnr  zu 
billigen;  in  einzelnen  Fällen  würde  Ref.  allerdings  keinen  Anstand 
genommen  haben ,  solche  aufzunehmen ,  wo  es  hier  nicht  geachehn 
ist.  Im  Commentar  findet  sich,  namentlich  in  dem  zweiten  Bande, 
manche  gute  Gonjectur.  Dafs  manchmal  eine  naheliegende  übersehn 
oder  zur  Verbefserung  nicht  der  rechte  Weg  eingeschlagen  wurde, 
kann  Ref.  nicht  in  Abrede  stellen ;  aber  eben  dadurch  erscheint  jene 
Vorsicht  nnr  um  so  mehr  gerechtfertigt;  denn  wer  kann  sich  bei  der 
BeurtheilaDg  seiner  eignen  Einfälle  vollkommen  Nc^tVewaAu^)  w«ui  ikm 
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nicht  eine  geraame  Zeit  vergönnt  ist,  dafs  er  sie  gleichsam  mit  kal- 
tem Blute  wieder  vornehmen  und  prüfen  kann  7 

Die  Orthographie  hat  von  Hrn.  S.  die  verdiente  Würdigung 
gefnnden.  lieber  die  dabei  beobachteten  Grundsätze  gibt  er  p.  LXIX 
ff.  Rechenschaft.  Die  Hauptrichtschnur  bot  ihm  auch  hier  die  Bamber- 
ger  Handschrift  (B),  theilweise  auch  die  mit  diesem  in  der  Hauptsache 
übereinstimmende  alte  Hs.  des  psendo-appulejischen  Fragments  (vgl. 
Vol.  V  p.  XXI).  Dafs  jene  Hs.  nicht  durchaus  in  dieser  Beziehung 
znverlafsig  ist^  geht  schon  aus  den  oben  angeführten  Beispielen  von 
italienischen  Schreibweisen  hervor ;  dazu  kommt  noch ,  dafs  sie  sich 
in  der  Schreibung  eines  und  desselben  Wortes  keineswegs  überall 
gleich  bleibt.  Um  in  solchen  Fällen  eine  Norm  zu  haben,  schlors  sich 
Hr.  S.  an  die  Regeln  an,  welche  Wagner  im  5ten  Bande  seines  Vergilius 
gegeben  hat,  da  im  allgemeinen  die  Orthographie  von  Augustus  bis 
Theodosius  so  ziemlich  dieselbe  blieb.  Auf  p.  LXXI  finden  sich  die 
öfter  vorkommenden  Schreibweisen ,  welche  von  den  jetzt  gebräuch- 
lichen abweichen,  zusammengestellt.,  wobei  man  die  allerdings  auf 
der  Autorität  des  B  beruhende  aber  sehr  auffallende  Schreibweise 
der  mit  sm  anfangenden  Wörter  vermifst,  welche  fiberall  mit  zm  ge- 
schrieben werden,  wie  xmaratfdus^  Zmytna  u.  dgl. ;  allein  Hr.  S.  recht- 
fertigt diese  Schreibweise  in  einer  besondern  Note  zu  XXXII,  151, 
auf  welche  p.  LXXIV  verwiesen  ist.  —  Wenn  V,  33  lasere  geschrie- 
ben ist,  während  die  meisten  und  besten  Handschriften  lasari  haben, 
so  fragt  es  sich ,  ob  nicht  das  a  vorzuziehen  war,  da  dieses  sich  auch 
in  dem  Schlufs  des  Werkes  von  zweiter  Hand  in  B  findet.  —  Für 
die  Superlative  und  die  hier  nicht  mit  angeführten  Ordinalzahlen  ist 
die  Regel  beobachtet,  dafs  die  dreisilbigen  mit  fi,  die  mehrsilbigen 
mit  I  geschrieben  sind.  Wagner  stellt  p.  474  nur  das  als  unbestreitbar 
hin,  dafs  bei.  Vergilius  die  mehr  als  dreisilbigen  Superlative  nur  mit 
t  gebildet  erseheinen.  Dies  gilt  nach  B  auch  für  Plinius.  Von  den 
dreisilbigen  hat  sich  Ref.  öfters  optumus^  pessumus^  maxumu$  und 
einmal  decumus  aufgezeichnet ,  dagegen  nirgends  minumus ,  plurumi^ 
und  es  fragt  sich  daher,  ob  dies  nur  im  Zufall  seinen  Grund  habe.  — 
Vor  q  verlangt  B  allerdings,  wie  Hr.  S.  geschrieben  hat,  m;  bemer- 
kenswerth  ist  aber,  dafs  Priscian  I  p.  öö5  berichtet,  Plinius  habe 
sich  für  die  Schreibart  nunqnis  und  nunquam  ausgesprochen.  —  Eine 
nicht  unbedeutende  Schwierigkeit  macht  die  Assimilation  der  Praepo- 
sitionen  bei  Zusammensetzungen.  Bei  con  bleibt  sich  Hr.  S.  nicht 
gleich ;  so  hat  er  praef.  §.  25  camponehai ;  aber  II  %.  53  conposüo 
geschrieben.  Die  Praeposition  ob  ist  vor  s  und  t  in  der  Regel  op  ge- 
schrieben, dagegen  XXXIV,  42  obsessae  Rkodo^  wo  B  opseasa  rhodo 
hat  Ref.  glaubt  in  den  Hss.  des  Macrobiua  wahrgenommen  zu  haben, 
dafs  vor  5  und  I  überall  op  steht,  wenn  die  Silbe  betont  ist,  während 
im  entgegengesetzten  Falle  sich  theils  ob  theils  op  findet.  An  sich  ist 
hier  gegen  die  tenuis  p  nichts  einzuwenden,  da  sie  sich  auch  in  op- 
pono  u.  dgl.  findet;  dagegen  fragt  es  sich,  ob  ti\^  vbl  a\j  t^Xs^öä^vs^ 
sei.  Bei  Wagner  p.  414  findet  »ich  nw  optent^  ^«w^i^  '»»^  ^^-  ^'^ 
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rep.,  auf  den  er  verweist,  nar  ob  und  tub.  Hr.  S.  hat  nach  B  fast 
überall  apsolutus  geschrieben;  dagegen  folgt  er  ihm  nicht  XXXIV, 
108  und  XXXVII,  82  in  apsuni  and  apsiuiit  Dafs  in  solchen  Dingfbn 
den  Hss.  nicht  allzu  sehr  zvt  vertrauen  ist,  zeigen  Schreibweisen  wie 
adque^  adhercules.  Bei  in  spricht  B  fttr  imperivm  und  impelus.  In 
der  Sehreibung  der  Eigennamen  folgt  Hr.  S.  theils  dieser  Hs.,  wie 
XXXIV,  29  bei  Portma,  XXXV,  60  bei  EriUus,  theils  geht  er  von 
der  Schreibweise  dieser  und  der  ttbrigen  Hss.  ab,  wie  XXXIV,  IdinAi^ 
tium  und  20  in  Duellio;  XXXV,  16  in  Aridices;  XXXV,  86  in  Pam- 
casten,  Wm  die  Casusendungen  betriflFt,  so  sagt  Hr.  S.  p.  LXXI,  er 
habe  den  Accnsativ  des  Plnralis  der  Wörter ,  welche  im  Genitiv  nifli 
haben,  auf  ts  gebildet;  dagegen  p.  LXX:  *tnm  autem  aliquoties,  nbi 
ex  aequalitate  ambignitas  aliqna  oriri  poterat,  sciens  f\Eii  inconstans, 
quod  potissimum  de  accusativo  plurali  tertiae  declinationis  in  i$  ex- 
ennte  valet,  qua  paucis  in  locis,  ne  lector  tnrbaretur,  repudiata  usita- 
tam  in  es  exeuntem  servavi  (v.  37,  176  ignes).*  Eine  Autorität  ist  hier 
nicht  angeführt.  In  E  findet  sich  bei  weitem  häufiger  es,-  dagegen 
liest  man  Vol.  V  p.  XXI  Über  die  Hs.  des  psendo-appulejanischen  Frag- 
ments: ^accusativus  plur.  tertiae  declinationis  substantivorum ,  quae 
genit.  plur.  in  ttnti  terminant,  saepins  per  is  quam  per  es  finitur.' 
Charisius  I  p.  103  und  111  sagt,  Plinius  wolle  alle  diese  Wörter  auf  is 
gebildet  wifsen ;  deshalb  lafst  sich  gegen  den  von  Hrn.  S.  aufgestellten 
Grundsatz,  der  auch  durch  die  Bemerkung  Wagners  noch  unterstütat 
wird,  dafs  die  Grammatiker  frühzeitig  diesen  Accusativ  wegzuscbaf- 
feu  bemüht  gewesen  wären,  was  auch  Macrobius  in  denansVergitins 
entlehnten  Stellen  bezeugt,  nichts  einwenden;  freilich  sollte  es  aber 
dann  consequent  durchgeführt  sein.  Die  eigenthflmliche  Art  der  Formen 
der  4ten  Declination  ist  p.  LXXIV  etwas  allzu  rasch  durch  die  Bemer- 
kung abgemacht:  ^Sciendnm  etiam  codicem  B  .  .  ubi  genitivus  singn- 
laris  vel  nominativus  et  accusativus  pluralis  quartae  declinationis  le- 
guntur,  cum  ubique  uu  pro  u  exhibere.'  In  solcher  Ausdehnung  ist 
nemlich  diese  Bemerkung  nicht  richtig;  denn  es  findet  sich  im  dösten 
und  37sten  Buch  kein  Beispiel  der  Art ,  und  auch  in  andern  Büchern 
steht  manchmal  us;  XXXIV,  41  findet  sich  die  von  Stallbaum  zu  Rnd- 
dimanns  Instit.  I  p.  102  sq.  und  Schneider  lat.  Gramm.  II  S.  829  ange- 
führte Genitivform  speeuis.  Bei  der  grofsen  Zahl  von  Beispielen  der 
Formen  auf  uu  (Ref.  hat  deren  40  gezählt)  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht 
hier  eine  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  des  Plinius  vor  uns  haben, 
der  sich  ja,  wie  wir  wifsen,  auch  mit  den  Formen  der  Sprache  viel- 
fältig beschäftigt  hat. 

Gegen  die  in  der  Aufführung  der  Lesarten  eingehalteie 
Weise  hat  Ref.  nichts  von  Bedeutung  zu  erinnern,  aufser  dafs  das 
Aufsuchen  im  Commentar  öfters  dadurch  erschwert  ist,  dafs  die  zwei 
einander  gegenüberstehenden  Seiten  so  miteinander  ausgegliehen 
sind,  dafs  Text  und  Commentar  einen  gleich  groben  Raum  einninunl, 
was  dem  Auge  allerdings  wohl  thut,  aber  dadurch  unbequem  wird, 
da/a  MMB  öftere  das  zu  einem  Worte  ge\i&t\%e  %nt  4n  tS^%i«Ali«r- 
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stehenden  Seite  zu  suchen  hat,  ohne  dafs  eine  andere  Ziffer  als  die 
des  Paragraphen  darauf  aufmerksam  macht.  Die  längeren  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Stellen ,  namentlich  im  5ten  Bande ,  fuhren  eine  ge- 
wisse Ungleichheit  und  mitunter  eine  Trennung  des  zusammengehöri- 
gen herbei.  Uebersichtlicher  würde  die  Sache  sein,  wenn  die  ganz 
verglichenen  Handschriften ,  da  hierin  öfters  innerhalb  der  Bücher  ein 
Wechsel  eintritt,  auf  jeder  Seite  bemerkt  wären.  Sehr  zweckmäfsig 
ist  jedem  Bande  ein  index  criticus  beigegeben ,  der  über  den  Ursprung 
der  aufgenommeneu  Lesarten  Aufschlufs  gibt  und  die  noch  verdorbe- 
nen Stellen  durch  beigesetzte  Fragezeichen  als  solche  bezeichnet; 
wodurch  die  Andeutung  von  Corruptelen  im  Texte  durch  Kreuzchen, 
Sternchen  n.  dergl. ,  die  sich  allzu  oft  wiederholt  haben  würden ,  un- 
nöthig  gemacht  wird. 

Die  Erklärung  tritt  nach  der  ganzen  Bestimmung  und  Anlage 
der  Ausgabe  in  den  Hintergrund ;  doch  ist  hier  und  da  der  Sprachge- 
branch des  Schriftstellers  erörtert  und  dabei  die  nöthigen  Belegstellen, 
freilich  mit  blofsen  Zahlen  (s.  unten  zu  XXXV,  43)  citiert ;  besonders 
schwierige  Worte  werden  öfters  durch  kurze  Bemerkungen  des  Her- 
ansgebers oder  seiner  Vorgänger  erklärt ,  und  endlich  alle  die  Stel- 
len, auf  welche  Plinius  verweist,  angegeben  und  die  Stellen  des 
Aristoteles  und  Theophrast,  aus  welchen  er  schöpfte,  oder  des  Soli- 
nus,  Marcianns,  Plinius  Valerianns  u.  a.,  welche  den  Plinius  excer- 
pierten,  meist  ohne  wörtliche  Anführung  citiert.  Auffallend  ist  die 
Art,  wie  neuere  Schriften  citiert  werden;  mitunter  sind  nemlich  die 
Titel  in  der  Sprache,  in  welcher  die  Werke  gesehrieben  sind,  ange- 
führt ,  und  dies  hält  Ref.  für  recht ,  da  diejenigen ,  welche  die  Sprache 
nicht  verstehn ,  sonst  nur  in  den  Irthum  gerathen ,  sich  dort  belehren 
zu  können ;  gewöhnlich  sind  aber  die  Titel  ins  lateinische  übersetzt, 
mitunter  unverständlich  z.  B.  Hahnii  horreum'  für  das  ^Archiv  für 
Philologie  und  Phedagogik'. 

Den  Gewinn,  der  aus  dieser  Ausgabe  des  Plinius  ohne  allen 
Zweifel  hervorgeht,  hat  Hr.  S.  selbst  p.  LXXXl  mit  folgenden  Wor- 
ten bezeichnet:  ^Id  certe  me  praestitisse  puto,  ut  iam  Plinii  oratio  certo 
fundamento  nitatur,  unde  tuto  progredi  possis,  ut  sit  cognitum,  quid 
codicibus,  quid  coniecturis  virorum  doctorum  debeatur.'  Dafs  übri- 
gens für  die  Kritik  des  Plinius ,  auch  abgesehn  von  der  Erklärung, 
noch  manches  zu  thun  übrig  ist,  hat  er  p.  LXX  selbst  anerkannt.  Um 
so  ungerechter  wäre  es,  wenn  man  das  mit  so  grofsen  Opfern  aller 
Art  geleistete  nicht  dankbar  anerkennen  und  das  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Plinius  geradezu  unmögliche  fordern  wollte,  dafs  allen, 
wenn  auch  an  sich  billigen  Anforderungen  an  eine  solche  Ausgabe 
vollkommen  genügt  sein  sollte. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  dem  einzelnen  wenden ,  sei  es  uns  ver- 
gönnt von  dem  zuerst  bearbeiteten  5ten  Bande  zu  sprechen  und  zwar 
alles,  was  wir  über  die  aufgenommenen  LesaT\ATk  ^^«^  ^näVww^^^- 
mentare  vorgeßchUgenen  V^rberseruageu  l«Lt  uä^  V\^««  "»^^  %%%^^V%r 
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ben ,  in  möglichster  Kurse  vorzutragen ,  indem  wir  bei  einigen  Stellen, 
die  eine  ausführlichere  Besprechung  erfordern  würden,  mit  (M.G.  A.) 
auf  eine  an  die  Münchner  gelehrten  Anzeigen  eingesandte ,  noch  nicht 
abgedruckte  Anzeige  dieses  Bandes  verweisen. 

Im  32.  Bnche  %.  4  ist  es  nicht  recht  klar ,  warum  AsHtra  An- 
tium  renaviganlis  mit  Tilgung  der  Praeposition  ab  geschrieben  ist, 
für  welche  die  Lesart  der  Hss.  abstura  zu  sprechen  scheint.  —  $.8 
weifs  Ref.  nicht ,  warum  inertior  mit  tenerescif  unverträglich  sein  soll 
(H.  G.  A.).  —  §.  16  war  die  Lesart  der  drei  besten  Hss.  labrapidi^ 
die  auch  die  Münchner  durch  ihre  Lesart  lahraindi  unterstützt,  nicht 
so  ohne  weiteres  zu  flbergehn ,  da  ja  Hemsterhuys  bei  Herodot  V,  119 
nach  dem  cod.  Med.  auch  AaßQccvvScc  lesen  will.  —  §.  19  läfst  das 
Verbum  voceni  doch  auf  den  Namen  des  Volkes,  LacedaemonH,  schlie^ 
fsep.  —  $.  24  in  den  Worten  coniraque  torminum  ac  vesicae  ac  cal- 
culorum  mala  ist  das  zweite  nur  in  B  stehende  ac  nicht  sowohl  we- 
gen des  folgenden  c  als  wegen  des  unmittelbar  vorausgegangenen  ac 
zu  beanstanden.  —  §.68  ist  das  Futurum  in  den  Worten:  nisi  oleum 
ore  contineatU  quae  linguenl^  das  sich  in  B  findet,  nicht  wohl  zu- 
läfsig.  Da  die  übrigen  Hss.  tingunt  haben ,  fragt  es  sich ,  ob  nicht 
tinguont  zu  schreiben  sei. : —  $.  111  in  den  Worten:  iiem-flw!>iatüe$ 
trüi  ustique  cinere  et  ex  oleo  subacti  möchte  Ref.  cinere ,  was  Hr.  S. 
in  tii  cinerem  ändern  will ,  jetzt  beibehalten  wifsen  in  dem  Sinn,  difs 
cinere  im  Gegensatze  zu  et  ex  oleo  subacti  ^ durch  die  blofse  Asche' 
bedeute.  —  §.  124  ist  die  Conjectur  des  Ref.  sugentes^  wie  Hr.  S. 
in  der  Vorrede  p.  LXVIII  selbst  anerkennt,  nur- ein  Nothbehelf.  Viel- 
leicht ist  eine  Lücke  anzunehmen:  ergo  sugere  [quamdiu  eoluni  nam 
smunt^  sed  sugentes]  rufas  forficibut  praecidunt. 

Im  33.  Buche  §.  2  ist  wohl  mit  B  qva  statt  quaqua  calcatur  la 
schreiben;  §.  5  gegen  dieselbe  nach  der  Vulgata  didicit  komo  nat/aram 
provocare;  auxere  et  artem  vüiorum  inritatnenta ^  und  $.  6  saerum 
fame  (M.  G.  A.).  —  §.7  beruht  die  Angabe  der  Auslafsung  der  Worte 
legMm  ant/quarum  pecore  in  Baufeiner  mis  verstandenen  Notiz  im  Hand- 
exemplare des  Ref.  —  §.  13.  Die  schwierige  Stelle,  wo  von  der  Sitte  die 
Rede  ist ,  dafs  die  Ringe  an  der  linken  Hand  getragen  werden,  hat  Hr. 
S.SO  geschrieben:  Quodsi  inpedimentum  potuit  in  eo  aliquod  iniellegi^ 
etiamser  ior  is  usus  argumentum  esty  et  maius  in  laeva  fuissei^  qua 
scutum  capitur,  Harduin  hatte,  wahrscheinlich  nach  der  Handschrift 
d,  serioris  usus  geschrieben ,  was  sich  auch  in  B  findet.  Hr.  S.  erkifirt 
seine  Conjectur  so :  ^  lam  vero  .  .  si  quis  eo  potuit  progredi ,  ut  hanc 
celationem  impedimento  alicui  in  dextra  manu  sito  tribueret  (tacite 
hie  redarguit  Ateium  Capitonem  ap.  Macrob.  Saturn.  7,  13),  serior 
quoque  is  usus,  anulum  sei  licet  in  manu  laeva  gestandi,  argumentum 
meae  est  opinionis,  primis  temporibus  homines  suos  anulos  magis 
abscondcre  quam  proferre  voluisse'  etc.  Hier  mnfs  zuerst  das 
auffallen,  dafs  serior  is  usus  die  Sitte,  die  Ringe  an  der  linken 
Hand  zu  tragen  bedeuten  soll,  während  es  vorher  doch  heifst,  der 
Erßader  hätte  sie  an  die  linke  Hand  veTw\e««ü;  UxtAtVwssk^^v^^Vl 
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argumenium  est  ganz  ohne  Qbjectsgenitiv  stehn ,  dafs  man  sich  ein 
willkärliches  Object  dazii  denken  kann.  Ref.  liest  deshalb  mit  Har- 
doin  und  den  Handschriften  etiam  serioris  usus  argumentum  est^ 
und  bezieht  dies  auf  die  voransgegangenen  Worte :  Equidem  nee  Uta- 
eis  temporibus  ullos  fuisse  anulos  Video.  Demnach  scheint  der  Ge- 
danke ,  den  Plinius  aassprechen  will ,  der  zu  sein :  *  Wenn  mati  sich 
ein  Hindernis  für  die  rechte  Hand  denken  konnte,  so  mnste  dies  erst 
in  der  spätem  Zeit  der  Fall  sein,  denn  in  der  Heroenzeit,  wo  man  die 
rechte  Hand  noch  nicht  so  rielfach  brauchte,  hätte  zur  Führung  der 
Waffen  das  Tragen  des  Rings  kein  besonderes  Hindernis  für  die  rechte 
Hand  abgegeben,  und  es  wäre  vielmehr  ein  gröfseres  Hindernis  für 
die  linke  da  gewesen,  mit  der  man  den  Schild  fafst.'  Ist  dies  richtig, 
so  fehlt  der  Zwischengedanke  *  denn  .  .  .  abgegeben ' ,  und  es  ist  eine 
Lücke  zwischen  argumentum  est  und  et  maius  anzqnehmen.  —  lieber 
die  letzten  Worte  desselben  Paragraphs:  Est  quidem  apud  eundem 
Uomerum  eirorum  crinibus  aurum  inplexum ;  ideo  nescio  an  prior 
usus  a  feminis  coeperit^  bemerkt  Hr.  S. :  *  Palam  est  Plinium  h.  1.  cre- 
dere,  morem  anri  in  crinibus  gestandi  non  a  feminis ,  sed  a  viris  pri- 
mum  institutum  fuisse,  in  quo  hoc  offendat  necesse  est,  quod  ad  hanc 
opinionem  commendandam  .  .  formula  illa  notissima  nescio  an  ita  usus 
est,  ut  eam  contrario  quam  quo  scriptores  Latinos  sensu  usurpasse 
videamus  .  .  .  Hinc  nata  mihi  suspicio  vitinm  omues  nostros  Codices 
siye  potias  archetypum,  unde  omnes  sunt  deducti,  insedisse  et 
pro  an  scribendum  esse  annon.'  Wenn  die  Voraussetzung  richtig 
wäre ,  so  mfiste  wohl  non  bei  a  feminis  stehn ;  aHein  es  handelt  sich 
wohl  hier,  wie  eben  bei  serioris  vsus^  nur  um  das  Ringetragen.  Dann 
ergibt  sich  der  Gedanke:  *Bei  Homer  liest  man  zwar,  dafs  die  Männer 
Gold  in  den  Haaren  trugen  (aber  nicht  an  den  Fingern) ;  deshalb  scheint 
es ,  als  hätten  zuerst  nur  die  Frauen  Ringe  getragen.'  —  §.  18  ist  das 
Satzrerhältnis  im  ganzen  ohne  Zweifel  richtig  erklärt;  ob  aber  der 
Plural  in  propter  quae^  was  sieh  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Satz 
beziehn  soll,  richtig,  und  nicht  vielmehr  mit  zwei  Pariser  Hss.  propter- 
que  zu  lesen  ist,  in  dem  Sinne:  ^nnd  zwar  wegen  des  Namens  der 
Ritter  hinzugefügt  ist',  will  Ref.  nicht  entscheiden.  —  §.23  sind  und 
bleiben  die  Worte  auffallend:  aurumque  milihus  lapiUorum  vilius 
^ert^,  wozu  hier  nichts  bemerkt  ist.  Es  ist  die  Rede  davon,  daßi 
manchen  Edelsteinen  keine  Platten  untergelegt,  sondern  dieselben  nur 
mit  einem  Ring  umgeben  werden.  Man  könnte  daher  vermuthen,  Pli- 
nius habe  geschrieben  millis  tapiüorum  *  dadurch  dafs  man  Schutz- 
ringe für  Steine  davon  machte.'  Vergl.  Festus  s.  v.  millvs.  Dasselbe 
Wort  ist  vielleicht  auch  XXXVI,  98  einzusetzen^  wo  in  den  Ausgaben 
steht:  filum  aureum  commissuris  ömnihus  poh'H  tapidis  subiecit  ar- 
tifex^'uk  B  aller  niiliüm^  in  andern  in  illud^  nnd  Hr.  S.  mitum 
vermuthet  hat,  was  an  sich  ganz  g^t  ist,  aber  nur  sich  etwas  weiter 
von  der  Lesart  der  Hss.  entfernt.  —  §.  1>3  haben  die  Worte  alia  \^ev 
sese  mero  auro  decoranf  eine  in  der  TYäI  ^Vnää  ^\iä\«ä%^\»««äx- 
kaog^  berroi^rafea,  in  welcher  Ret.  b\\\\|^^  ^U  ^«fc^^^tSÄ  ^^ 
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Parenthese  betrachtet  werden,  aber  ))ezweifelt,  dafs  (Uta  andere  Kör- 
pertheile,  im  Gegensatze  zu  den  'Fingern,  die  ja  im  vorhergehenden 
nicht  genannt  sind ,  bedeuten  könne.    Nimmt  man  dazu ,  dafs  unter  den 
zu  XXXII ,  45  angefahrten  Beispielen  sich  aufser  unserer  Stelle  aar 
noch  ^ine  (XVII,  52)  findet,  wo  per  sese  steht,  so  möchte  Ref.  lie- 
ber lesen:  alia  {sertiHa)  per  se  se  mero  anro  decoremi^  so  dafi  in 
diesen  Worten  ein  ähnlicher  Seitenblick  läge,  wie  unten  %,  d3.  — 
Die  folgenden  Worte  cuius  HcenHae  origo  nomine  ipso  in  Samoihrace 
id  instituium  declarai  bilden,  wenn  sie  richtig  sind  und  nicht  viel- 
mehr etwas  ausgefallen  ist,  eine  eigenthümliehe  Brachyiogie  fAr  cuiu» 
HcenHae  origo  nomine  ipso  deprehendiiur^  quod  in  Samoikraee 
id  instituium  declarat.  —  Wenn  §.  24  zu  den  Worten  quo  signan- 
tem  signent  bemerkt  ist:  ^ut  ille  (anulus),  quem  gestant,  modo  sit 
symbolum ,  indicium  reconditi  signando  destinati.    Apte  Gesner.  ehre- 
stom.  Plin.  p.  808  oomparavit  nostrum  L,  S, ',  so  hat  sich  Hf .  8.  von 
Gesner  zu  einer  unrichtigen  Anffafsung  der  Worte  quo  .  .  .  signesU 
verleiten  lafsen.    Vergleicht  man  $.  26 :   Quae  fuii  illa  ette,  in  qua 
nihil  signabaturX    Nunc  cibi  quoque  ac  potus  anulo ^inäicamiur 
a  rapina^  und  §.  27:  Nunc  rapiendae  conparantur  epulae  pariierque 
qui  rapiant  eas^  et  ciaeis  quoque  ipsas  signasse  non  est  sa- 
tis ,  so  ergibt  sich  vielmehr  der  Sinn :  *  mit  dem  sie  ihren  Siegelring 
versiegeln.'  —  §.  25.  Wenn  zu  den  Worten  ut  pluruma opum see- 
lera  anulis  fiunti  bemerkt  ist:   ^operum  lan.',    so  mufs  jedermann 
glauben,  Ref.  habe  operum  scelera  verbinden  wollen,  was  sinnlos 
wäre.    Er  vermuthete  vielmehr:  ut  plurima  operum^  scelera  anuiis 
fiunt.  Uebrigens  hat  er  sich  in  den  Münch.  gel.  Anz.  1851  Oct.  Nr.  61  S. 
496  bereits  für  opum  scelera  erklärt.   Eine  andere  Frage  ist  aber ,  ob 
der  Satz  mit  Recht  als  Ausruf  gefafst  wird.     Keine  der  angefahrten 
Stellen  hat  ein  ti/,  geschweige  denn  in  Verbindung  mit  einem  Super- 
lativ.   Soli  ut  plurima  stehn  bleiben,  so  ist  ut  wohl,  wie  sonst  bei 
dem  Adverbium  im  Superlativ ,  beschränkend  zu  fafsen :  ^  so  liemlieh 
die  meisten';  allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  von  der  einen  Bergksohen 
Conjectur  vel  plurima  aufzunehmen  ist.    Gerade  so  steht  XXXVII,  54 
quando  eel  plurima  prodidere.    Wie  leicht  ut  und  eel  verwecfasell 
werden,  ist  bekannt,  und  hier  läfst  denique  mehr  auf  einen  «nfaohen 
Ausdruck  als  auf  einen  Ausruf  schliefsen.  —  §.33  hat  sieh  Ref.  aller- 
dings, wie  Hr.  S.  sagt,  einen  Irthum  zu  Schulden  kommen  lafsen,  aber 
nur  in  der  Note ,  welche  voraussetzt ,  dafs  promiscuum  ohne  id  da 
stände,  während  seine  drei  Collationen  id  promiscuum  bieten.  ^-^ 
§.  34  ist  wohl  nicht  mit  Recht  in  Catilinariis  rebus  ^  und  11,  137  in 
Calilinariis  prodigiis  nach  den  Hss.  des  Cicero  geschrieben ,  während 
B  Catilinanis  hat,  worauf  auch  alle  andern  Hss.  hindeuten.  —    $.88 
hat  Hr.  S.  im  Commeutar  so  gesehrieben:  quisprimus  donaeerit^  m  L. 
Pisone  traditur  A,  Postumius  dictator^  apud  lacum  Regillum  cmsiris 
Latinorum  expugnalis^  cum  cuius  maxume  opera  eapta  essent^  nnd 
ergäo%%  dazu  donasse,    Befser  wäre  aber  wohl  nach  traditur  ein  Kob- 
mä  oder  ein  Kolon  gesetzt,  so  dats  das  to\fs^tk4«  A.  Po»«wmma 
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capta  essent  ah  Epexegese  zn  betrachten  wäre.  Dann  ist  aber  vor 
hanc  eine  gröfsere  Interpunction  za  setzen,  weil  mit  diesem  Satze 
ein  neues  Verbum,  dedit^  eintritt,  das  auch  auf  den  folgenden  Satz 
fortwirkt.  —  %.  39  ist  mit  B  allein  causa  nach  honoris  eingesetzt, 
und  §.  78  perseverai;  Ref.  betrachtet  aber  beides  als  Interpolationen; 
ebenso  das  §.  82  aus  B*  aufgenommene  sciretne,  —  $•  73 ,  wo  von 
dem  Abgraben  eines  Berges  zum  Behnfe  der  Gewinnung  des  Goldes 
die  Rede  ist,  hat  Hr.  S.  richtig  nach  B  geschrieben :  eqne  efßaiu  incre- 
dibili  spectant  viciores  ruinam  naturae ,  allein  er  verbindet  wohl  nicht 
mit  Recht  rutnam  ex  efflaHt^  so  dafs  er  ein  Participium  wie  prodeuri' 
tem  oder  oriam  ergänzt.  Ref.  verbindet  wenigstens  eque  efflat«  in- 
credihili  spectant^  in  dem  Sinne:  die  in  der  Ferne  stehenden  Sieger. 
Sie  sehen  den  Einsturz  aus  der  gewaltigen  Staubwolke  hervor,  die 
daraus  emporffihrt  und  sie  umgibt.  So  erscheinen  als  begleitende  Um> 
stände  1)  frayor  qui  concipi  humana  menfe  non  possii^  i)  efßaiu» 
incredibilis,  —  §.  103  hat  Hr.  S.  ans  Conjectur  geschrieben:  Dein 
vas^  in  quoU  turhida  iransfusa  sini^  opertum  Hnteo  pernoctem  refin- 
quitur;  die  flröhern  Ausgaben,  mit  denen  die  Hss.  aufser  B  zusam- 
menstimmen, haben  sunt^  diese  stV,  was  übrigens  auch  aus  der  Ab- 
kürzung st  entstanden  sein  kann.  Der  Conjunctiv  möchte  hier  kaum 
recht  begründet  sein.  Von  den  36  Beispielen,  die  Hr.  S.  für  den  frei- 
em Gebrauch  des  Conjunctivs  angeführt  hat,  haben  die  drei  letzten 
in  seiner  Ausgabe  den  Indicativ;  von  den  übrigen  stehn  einige  in  in- 
directer  Rede ,  andere  nach  negativen  Sätzen ,  andere  bezeichnen  eine 
Bedingung,  andere  eine  Qualität,  andere,  wie  quod  miremur^  lafsen 
sich  mit  quod  sciam  vergleichen ;  mit  unserer  Stelle  läfst  sich  kaum 
6ines  zusammenstellen ,  wenn  man  nicht  die  hierher  rechnen  will ,  wo 
von  der  Bereitung  von  Heilmitteln  die  Rede  ist.  —  §•  115  hält  Ref. 
statt  indicio  nominum  nach  Indico  nomine  für  richtig  (M.  G.  A.).  — 
§.  140.  lam  pero  et  mensas  repositoriis  inponimus  ist  ohne  Zweifel 
richtig.  In  der  Note  glaubt  aber  Ref.  die  Worte  beanstanden  zu  mflfsen : 
^  Quodsi  locum  Petronii  cohtulerimus ,  tum  nobis  fatendum  erit  Plinium 
habuisse ,  cur  superiorem  repositorii  partem  sive  quasi  conti gnationem 
noväm  mensam  diceret.'  Er  versteht  nemKch  unter  mensas  die  Schtt- 
fseln  mit  den  Gerichten  (s.  die  Note  zu  Macrob.  Sat.  VII,  1,  1)  und 
nimmt,  da  mensis  vorher  schon  da  war,  an,  der  Ton  liege  auf  repo- 
sitoriis^ in  dem  Sinne:  *auf  Untersätze  von  Silber^,  so  dafs  sich  dar- 
auf auch  die  Worte  ad  sustinenda  obsonia  bezögen.  —  §.  147  glaubt 
Ref.  seine  Conjectur  Scitum  noch  vertbeidigen  zu  müfsen  (M.  G.  A.). 
Im  34.  Buche  §.  14  hält  Ref.  ebenfalls  seine  Conjectur  quod 
eae  maxime  Apollini  Delphico  dicabantur  noch  für  richtig  (N.  G. 
A.),vergl.  zu  XXXVII,  132.  —  §.  42  liest  man:  Duodecim  annis 
iradunt  effectnm  ccc  talentis^  quae  contigerant  ex  adparalu  regis 
Demetrii  reliclo  morae  taedio  obsessae  Bhodo  nach  einer  Conjectur 
Gronovs.  B  hat  obsessa  Rhodo^  womit  die  Münchner.^  eine  Dal^cW^"^- 
sche  und  eine  von  P.  Victorius  benutzte  ¥la.  >a\Ä  «^\  ^\^  ^\^^^g^«^^ 
äherein$iimmen ;  die  andern  Hss.  hAen  obesse  a  RKodo,    \^«^  ^^^ 
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sohlierst  sich  allerdings  ganz  gut  an  contigerant  an ;  allein  das  Parti- 
cipium  ohsessae  passt  nicht  recht  dazu.  Man  erwartete  den  Begriff  des 
Aufgebens  der  Belagerung,  der  sich  in  der  Conjectur  Harduins  findet: 
reif  da  morae  faedio  ohsessa  Bhodo^  welcher  Ref.  den  Vorzug  geben 
würde,  wenn  man  nicht  mit  den  Hss.  die  beiden  Participien  im  Abla- 
tiv  mit  verschiedenen  Subjecten  zalafsen  will,  wo  übrigens  ohsessa 
Uhodo  den  Sinn  gibt :  ^  nach  der  Belagerung  von  Rhodus.'  —  %,  47 
würde  Ref.  die  von  Hrn.  S.  im  Commentar  gebilligte  Lesart  des  B  Cat- 
sio  Calatio  in  den  Text  aufnehmen.  — *  §.  66  möchte  Ref.  zn  den  Wor- 
ten :  simufacrum  ipsitm  Trophonn  ad  oracvlum  nicht  mit  Hrn.  S.  im 
Commentar  als  Gegensatz  annehmen  ^  non  aliam  quamcumque  illiiu  he- 
rois  statuam',  sondern  vielmehr  ^non  aliam  in  aede  ea  stataam.'  Aus 
einem  Znsatze  der  Art  könnte  in  den  Hss.  aufser  B  im  folgenden  das 
sinnlose  Medeae  entstanden  sein ,  was  Hr.  S.  auf  eine  auch  nicht  ohne 
weiteres  abzuweisende  Art  als  aus  einer  Glosse  lebadeae  entstanden 
annimmt.  —  §«80  in  Naucems  luctatorem  ankelantem  fecit  findet 
sich  das  Verbum  nur  in  der  jungen  Münchner  Hs. ;  B  hat  luctaiare 
hanellante.  Der  Ablativ  schliefst  sich  gut  an  das  vorausgegangene 
censetur  an;  Ref.  hält  daher  dies  für  richtig  und  nimmt  an,  es  sei. ein 
mit  einem  dem  folgenden  Niceratvs  ahnlichen  Namen  beginnender  Satz 
ausgefallen ,  der  das  fecH  enthielt  (M.  G.  A.).  —  $.83  steht  im 
Texte:  tan Ifie  parvitatis  ut  totam  eam  currumque  ei  aurigam  m/e- 
geret  alis  simul  facta  mnsca.  In  der  Note  aber  stellt  Hr.  S.  die  An- 
sicht auf,  es  seien  die  Worte  m/'racvlo  pictam ,  die  B  statt  iotam  hat, 
in  fictam  abgeändert  als  richtig  zu  betrachten ;  allein  man  könnte  einen 
solchen  Zusatz  eher  bei  simul  facia  musca  erwarten ,  wozu  sie  viel- 
leicht eine  etwas  ungeschickte  Erklärung  bilden ,  die  am  unrechten 
Orte  in  den  Text  gesetzt  wurde.  —  §.  90.  In  den  Worten :  Simon 
canem  et  sagitfarium  fecü^  Sfratonicus  cadator  lle  phihsophoSy  Sco- 
pas  uterque  nimmt  Hr.  S.  wohl  mit  Recht  an ,  in  Scopas  sei  eine  Art 
von  Werken  verborgen ,  die  beide  Künstler  gemacht  hätten ;  vielleicht 
ist  ^es  horoscopos^  wovon  die  eriste  Hälfte  oder  auch,  wie  in  ei- 
nigen Hss.  das  ganze  Wort,  wegen  der  vorausgehenden  philosopkos 
leicht  ausfallen  konnte.  —  §  100  tadelt  Hr.  S.,  der  geschrieben  hat, 
ut  ipse  lapis^  ex  quo  fit  res^  cadmea  vocatvr^  Harduin,  der  die  Vul- 
gata  quo  fit  a  es  durch  Verweisung  auf  §.  2  stützt,  worin  dieser  nach 
des  Ref.  Ansicht  ganz  Recht  hat.  Hr.  S.  meint ,  es  würde  dann  viel- 
mehr heifsen  ex  qvo  fit  et  aes^  allein  es  steht  ja  auch  §.  110  ex  quo 
coquitur  aes  und  §.  117  ex  quo  et  ipso  aes  coquitur,  —  Die  folgenden 
Worte  sie  rvrsns  in  fornacihus  exsisUt ,  aliamque  nominis-  sui  origi- 
nem  reclpit  gesteht  Ref.  nicht  zu  verstehn.  Sollte  vielleicht  zn  lesen 
sein:  aJiaqve  aliam.  nominis  sui  originem  recipit^  in  dem  Sinne 
^  und  die  verschiedenen  Arten  haben  einen  verschiedenen  Ursprung, 
der  ihnen  verschiedene  Namen  gibt',  nemlich  capnitis^  botryitiSy  plü" 
citis,  —  §.  106  sind  dem  Ref.  die  Worte  vase  c/rcumlito  spiramento 
so  unverständlich,  dafs  er  (M.  G.  A  )  die'  Vermuthung  ausgespro* 
ehen  hat^  es  'sei  in  vasc  ein  dem  frani^BiB^Vieu  \a  loase  «vAft^t^^lkftiidAr 
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Aüsdrnck  aus  der  lingua  rustica  verborgen.  —  §.  108,  wo  davon  die 
Rede  ist,  dafs  die  Aerzte  ihre  Heilmittel  nicht  mehr  selbst  bereiten, 
sondern  fertig  kaufen,  steht  im  Text  tabesque  mercium  aui  fraus  Se- 
plasiae  Sic  e.xteritur ;  in  der  Note  wird  vorgeschlagen  $ic  ex- 
siceatur.  Sollte  aber,  da  B^  sie  cexaU  tur  hat,  nicht  »icee  ta- 
xeiur  zn  lesen  sein,  in  dem  Sinne:  *  Was  für  verdorbene  Waare 
darunter  kommt,  oder  wie  man  dabei  betrogen  wird,  kann  man 
unter  diesen  Umständen  berechnen.'  —  §.  109  könnte  man, 
um  die  Lesart  des  B  excussuri  zu  halten,  den  Punkt  vor  quidam  strei- 
chen und  lesen :  Nee  non  urina  pueri  prius  macerant  davon  panes- 
que  quidam  excussuri  squamam.  Das  so  ziemlich  ilberflafsige  /»rnis 
könnte  durch  Dittographie  aus  pueri  entstanden  sein.  —  §.  HO  ist  an 
sich  die  Verbindung  der  Worte  acetum  opiuratum  nicht  zu  beanstan- 
den, wohl  aber  die  Zusammenstellung  von  acre  opiuraiumque;  doch 
mufs  man  wohl  bei  dieser  jetzt  von  mehreren  Hss.  bestätigten  Lesart 
stehn  bleiben.  —  §.  114  sind  die  Worte  quod  ila  maxime  constat 
wohl  zu  übersetzen:  ^welches  so  (unter  diesem  Namen)  am  meisten 
bekannt  ist.^  So  passt  wenigstens  temperatur  autem  id  dazu.  —  §.  116 
möchte  Ref.  die  Lesart  der  Hss.  duae partes  quam  fuere  aceti  nicht 
verwerfen ,  da  man  ja  auch  duplex  quam  sagt.  Im  folgenden  müste 
aber  urnute  gelesen  werden.  Das  Perfectum  fuere  kann  nicht  auffal- 
len ,  da  ja  zuerst  blofs  der  Efsig  da  war ,  nach  dem  der  Urin  gemefsen 
werden  soll.  —  §.  138  erklärt  Ref.  die  zu  metalla  ferri  gehörigen 
Worte:  ^welche  dem  Leben  sehr  gute  und  sehr  schlimme  Dienste  lei- 
sten.' Wenn  diese  Worte  mit  quidem  statt  siquidem  nach  B  mit  dem 
folgenden  verbunden  werden  sollten,  dürfte  nicht pessimoque  dabei  stehn, 
da  dies  zu  der  zweiten  Hälfte  des  Satzes  sed  eodem  etc.  gehörte.  — 
$.  164  ist  es  auffallend,  dafs  mit  Harduin  0«elan«m  geschrieben,  dieses 
aber  im  Gommentar  geradezu  verworfen  ist.  —  §.  174  ist  vielleicht  in 
lipara  als  Ablat.  im  Singular  zu  betrachten,  wenn  schon  dieses  Wort 
sonst  nur  im  Plural  vorkommt  (XXIII,  162 ;  XXXIII,  105  und  HO). 

Im  35.  Buche  §.  4  nimmt  Ref.  keinen  Anstand  mit  Hm.  S.  zu 
schreiben:  ut  frangai  heres  furisque  detrahat  laqueum^  doch  ohne 
seiner  Erklärung  sich  anzuschliefsen»^!!!.  G.  A.).  —  §.7  liegt  die 
in  dem  Gommedtar  vorgebrachte  Conjectur  iriumphabantque  eiiam 
dominis  mutaüs  tarnen  domus  der  Lesart  der  Hss.  etme  nicht  sehr 
nahe  qnd  ist  namentlich  wegen  eUai%  unpassend.  —  $.9  ist  di» 
Partikel  siquidem  den  beiden  Erklärungsweisen  des  Hm.  S.,  nan 
als  für  nonne  oder  für  nan  dico  gesetzt  zu  betrachten,  nicht  gün- 
stig. —  §.  11  steht  die  Vermuthung  von  Hertz  ut  praesentes  esse 
ubique  ceu  di  possent  offenbar  der  Lesart  der  Hss.  cludi  am  näch- 
sten (vergl.  II,  82  in  a  ceU  für  ceu) ,  und  ist  auch  dem  Sinne  nach 
passend:  nur  die  Stellung  ist  etwas  auffallend.  —  %,  21  er- 
scheint die  Lesart  fast  aller  Hss.  in  eo  richtig,  wenn  man  nach  con- 
silium  ein  Komma  und  vor  i»  eo  ein  Kolon  oder  einen  Punkt  seUA.;, 
so  dafs  darunter  zu  verstehn  ist  in  eo  consilio  ^  ^sxA  vx\  ^^v^^^  ^^^ 
Ywioäo  fuii  nicht  mit  n^  omititnüium  vet^VA^eX^  wyBAÄTtL«>«>»Ä>»'-^«* 
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fand  stau.'    Verfl.  §.  119  Fuit  et  nuper,  dagegen  %.  131  Nom  e»t 
omäienda.  —  %,  27.  Die    schwierigen  Worte:  Nemeam  iedeniem 
9upra  leonem^  paimigeram  ipsam^  adsiatUe  cum  baculo  sMe,  euiuB 
supra  Caput  iabella  bigae  dependei^  erscheinen  auch  hier 
noch  unberiehtigt.    Der  Weg,  den  Hr.  S.  eingesehlagen  hat,  dafs  er 
in  bigere^  was  B  hat,  den  Namen  eines  Banmes  sucht,  und  also  vor- 
schlägt: iabella  a  biete  d^emdet^  oder  larice  oder  ab  acere^  scheint 
dem  Ref.  ebensowenig  zum  Ziele  zu  führen  als  der  Vorschlag  Bergks 
tabeüae  picea e  dependeui,    Ref.  vermnthet  vielmehr,  es  sei  darin 
etwas  den  folgenden  Worten  iupervolante  aquila  draconem  couplexa 
entsprechendes  darin  zu  suchen.  —    $.29  hat  Hr.  S.  geschrieben : 
Quae  mos  neogrammatea  gener a  picturae  vocantur  qui  deimde  ei 
quae  itwenerint  et  fuibus  temporibus^  dieemus  in  mentione  artißeum^ 
während  die  Hss.  ^t  haben.    Ref.  hatte  daher  vermuthet ,  es  sei  su 
lesen :  ^t  quae  monochromatea  gemera  picturae  9oeaniur  (pinse- 
rintjy  was  Hr.  S.  mit  den  Worten  abweist:  *qua  coniectnra  oratio 
non  modo  languida ,  verum  etiam  perobscura  redditur.'    Er  wird  es 
dem  Ref.  nicht  Abel  nehmen ,  wenn  er  dies  Urtheil  auf  sein  Quae  aber- 
trägt; den  der  Satz,  der  im  Indioativ  steht,  kann  nicht  geradeso  von 
dicemui  abhängen ;  man  müste  also  verbinden :  Quae  max  .  .  .  vocan- 
tur  qui  deinde  .  .  .  invenerint^  wo  das  mox  so  ziemlich  unerklärlich 
wäre.    Ref.,  der  das  von  allen  befsern  Hss.  gebotene  mox  samat  dem 
freilich  noch  nicht  erklärten  Wort  neogrammatea  sich  jetzt  gefallen 
lafsen  zu  mQfsen  glaubt,  möchte  dagegen  den  Ausfall  eines  ^tMi0  nach 
picturae  annehmen,  so  dafs  zu  verbinden  wäre:  Qui  mox  neograw^ 
matea  genera  picturae  quae  vocantur  invenerini^  woran  sich  dann 
gut  anschliefst  qui  deinde  ei  quae  invenerint;  oder  sollte  neogram- 
matea .  .  .  iDocanlMr  ohne  Relativ  als  Parenthese  erklärt  werden  ?  — 
§.  41  läfst  sich  die  Conjectur  des  Hrn.  S.  qui  carbones  iniectos  ae- 
pulckrii  effoderent  billigen,  wenn  man  nur  sepulckris  mit  effoderemi 
und  nicht  mit  iniectos  verbindet,  da  dieses  sonst  *  darauf  geworfen^ 
hiefse.    Wollte  man  mit  den  Hss.  zweiter  Classe  infecios  festhalten, 
so  mttste  es  erklärt  werden  *  getränkt',  nemlich  vom  Fett  des  ver- 
brennenden Leichnams;  vergl.  XXXU,  77  conchfflio  infecia  lana;  XI, 
32  mel  fronde  infectum.    Die  Lesart  der  Hss.  erster  Classe :  infectami 
führt  aber  tiVit  insectantes,  —  g.  4d.  Die  Note  zu  den  Worten  fit 
et  ligno  e  taedis  conbusto  gijfi  ein  deutliches  Beispiel  davon ,  dafs 
Hr.  S.  öfters  den  von  ihm   angeführten  Beweisstellen   dadurch  aUe 
Kraft  benimmt,  dafs  er  sie  zu  sehr  häuft  ohne  die  Worte  anzuführen. 
Diese  schlagen  wohl  die  wenigsten  auf,  und  wenn  sie  es  thnn,  werden 
sie  manchmal  unangenehm  dadurch  berührt  werden,  wenn  sie  ziemlieh 
fernliegende   Dinge  finden,  wie  hier  Signum  e  marmore  u.  dergl. 
Schlagender  wäre  die  Anführung  des  öinen  Beispiels:  XVII,  2ö3  tioc 
idem  fit  et  amf/gdalis  e  robore  cuneo  adactOj  in  piris  forbieque  e 
iaeda. —  §.  50  fragt  es  sich,  aus  welchem  Grunde  Hr.  S.  Eehum 
beibehalten  hat^  da  die  befsern  Hss.  für  Aetion  sprechen  [vgl.  Stark 
ia  der  Zeitßchr.  f.  d.  Alterthumswits.  \»SA  &.  l^V  —  %>  ^  ^^«"^  din 
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Hs8.  erster  und  zweiter  Classe  enim  duodecieesima  Olympiade  in- 
ieriil  Candaules^  so  dafs  enim  an  der  Spitze  eines]  Satzgliedes  steht. 
Die  Vulgata  duo  enim  de  ticeHma  ist  sicher  falsch.  Vielleicht  hat 
aber  Plinius  die  auffallende  Stellnng  eben,  weil  jenes  nicht  angieng, 
sich  erlaubt.  Eienim^  was  Hr.  S.  will,  ist  wegen  des  ▼oraosgehen- 
den  est  nicht  gerade  abzuweisen ,  dafs  aber  die  Hss.  keine  Spur  da- 
von haben,  ist  bei  der  Frage  über  die  Stellung  der  Partikel  enim  an 
die  Spitze  eines  Satzes  oder  Satzgliedes  jedesfalls  nicht  zu  übersehn. 
—  §.  59  möchte  Ref.  jetzt,  wo  es  bekannt  ist,  dafs  die  guten  Hss.  fast 
alle  cel  maior  kuic  aucioriiaSy  nicht  unde  haben,  jenem  nicht  mehr 
entgegen  sein ;  allein  es  mufs  das  Semikolon  vor  cum  gesetzt  werden, 
so  dafs  die  Worte  verbunden  werden:  cum  pariem  eiu$  Micon  mer- 
cede  pingerei  ^  vel  maiar  huie  auetoriias  ^  wodurch  auch  das  Prono- 
men Ate ,  auf  den  feruerstehenden  bezogen ,  weniger  auffallend  wird. 
^— *  S.  76  ist  vielleicht  doch  das  auiem  nach  docuii  aufzunehmen,  so 
dafs  man  oben  zu  Ipse  Macedo  natione  ergänzt  fuit;  denn  dem  Sinne 
nach  passt :  ^  Er  selbst  ein  Macedonier  .  .  .  lehrte  niemanden  um  ei- 
nen geringern  Preis  als  um  ein  Talent'  nicht  recht  in  öinen  Satz.  Doch 
vergl.  %.  114  ip$e  m  Aegypio  natu»  didicit  a  Ciehdemo,  —  §.  79 
legt  wohl  Hr.  S.  der  Lesart  des  cod.  Tolet.  propinatii  einen  zu  gro- 
fsen  Werth  bei ;  denn  den  Sinn  des  Förderns  des  Kunst ,  welchen  hier 
dasVerbnm  contulit  ganz  gut  ausdrflckt,  kann  jenes  Verbum  nicht 
wohl  haben.  — «  $.  114  hat  Hr.  S.  vermuthet  Idem  iocan»  in  no- 
mine GryUum  deridiculi  habiius  pinxii^  und  es  ist  gegen  seine  Et- 
klärung  nichts  einzuwenden.  Die  Lesarten  der  Hss.  iocosis  oder  loco- 
sit  führen  aber,  wenn  man  nicht  zu  dem  ersten  nach  comicis  tabellis 
in  §.  113  ergänzen  wiH  iabellig^  eher  auf  iocosius.  —  $.  1J5  ist 
das  Epigramm  des  Tempels  zu  Ardea  gut  hergestellt  und  erklärt.  Hrn. 
S.s  jetzige  Conjectur  Cleoeias  Alidia  exoriundus  verdient  vor  seiner 
frühem  luüia  exoriundus  und  der  Lachmann -Bergkschen  cluei  (qui) 
Asia  lala  esse  oriundus  insofern  den  Vorzug,  als  sie  eine  bestimmte 
Stadt  anstatt  der  vagen  Angabe  eines  Landes  einsetzt;  aber  anderer- 
seits ist  zu  erwägen,  dafs  esse  oriundus  in  den. Hss.  steht,  was  vom 
cluet  nöthig  macht.  Der  Vers  kann  also  noch  immer  nicht  als  voll- 
kommen sicher  hergestellt  betrachtet  werden.  —  $.  117  vertheidigt 
Hr.  S,  wohl  mit  Recht  jetzt  die  Vulgata  sponsione;  wenn  er  aber  dazu 
die  Vermuthnng  zu  Hilfe  nimmt,  dafs  die  Wette  durch  gewisse  allge- 
mein anerkannte  Gebährden  ausgedrückt  worden  sei,  so  ist  dagegen 
einzuwenden,  dafs  diese  Gebährden  in  der  vom  Maler  gewählten  Si- 
tuation der  Ausführung  der  Wette  sich  kaum  anbringen  liefsen,  und 
dafs  die  Wette  schon  durch  das  Bestreben  einander  zuvorzukommen 
hinlänglich  angedeutet  werden  konnte.  —  $.  130.  Zu  den  Worten 
Eodem  tempore  fuü  et  Cydias  ist  u.  a.  bemerkt:  *In  exercitf.  Plin. 
2,  8  Bergk.  coniicit  Cydias  Cyikmua  coli.  Steph.  Byz.  s.  v.  Kvövog^ 
cui  coniecturae  obstat,  quod  in  omnibus  codd.  fuere  neque  fuit  legi- 
tur.'  (So  auch  zu  §.  11  ^Eadem  de  causa  di«iV  («eroJt  xl<&^<^  \viO^ 
Die  Hss.  haben  alJerdingi:  fuere  eydi  (jq^di««^  cicU«^  ^  c^^Vo.%> 
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alleio  es  konnte  ja ,  nacbdem  man  aus  Cynihius  einen  zweiten  Künst- 
lernamen gemacht  hatte,  schon  in  der  Originalhandschrift  das  Ver- 
bnm  in  den  Plural  abgeändert  worden  sein.  —  §.  142  hat  Hr.  S. 
abersehn ,  dafs  Ref.  in  seiner  letzten  Vergleichung  des  B  in  cuius 
nilo  statt  eins  bemerkt  hat.  —  §.  159  hat  er  einen  neuen  Satz  mit  Et 
iamut  omiUantur  in  frugum  .  .  .  generibus  beneficia  eius  begonnen; 
allein  die  Vulgata  eiiam  ut  omiitantur  etc.,  die  er  in  der  kleinen 
Ausgabe  beibehalten  hatte,  schliefst  sich  weit  befser  an  das  vorher- 
gehende inenarrabili  terrae  benignitate ,  si  qui  singtUa  aestumet  an ; 
vergl.  XXXVI,  1:  Lapidum  natura  restat^  hoc  est  praecipua  morum 
insania^  etiam  ut  gemmae  .  .  .  sileantur.  Der  Satz  schliefst  dann 
mit  quaeque  adhuc  diximus ,  wo  quaeque  richtig  mit  quaecumque  er- 
klärt ist.  —  In  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  ee/  adsi- 
duitate  satiant  figiinarum  opera  will  Hr.  S.  gegen  alle  Hss.  satiat  le- 
sen ,  *  cum  beneficia  terrae  satiare  figlinas  vix  dici  possit ;  immo  ipsa 
terra  hoc  faciat.'  Hier  ist  opera  als  Accusativ  betrachtet,  was  offen- 
bar Nominativ  ist;  vergl.  XII,  81:  Adeo  nuUa  est  voluptaSy  quae  non 
adsiduitate  fastidium  pariat,  —  In  Betreff  der  Worte,  in 
welchen  die  verschiedenen  Arbeiten  aus  Thon  angeführt  werden,  ist 
Ref.  mit  Hrn.  S.  darin  einverstanden ,  dafs  imbricibus  mit  ad  tecta  in 
6in  Satzglied  gehört;  es  bleibt  ihm  aber  trotz  der  Erwähnung  der 
fundamenta  caementicia  auffallend ,  dafs  die  fundamenta  coctilia  den 
latercuiis  coctilibus  parallel  gestellt  sind ,  und  dafs  quae  rota  fiunt 
nur  auf  die  kleinern  Gefäfse  gehen  soll ,  während  doch  auch  die  dolia^ 
tubuli  und  nMmmata  auf  dem  Rade  verfertigt  werden  (vgl.  Horat.  art. 
poet.  21  sq.  Amphora  coepit  Institui ;  currente  rota  cur  urceus  eM?}, 
Es  sind  demnach  die  Schwierigkeiten  dieser  Aufzählung  keineswegs  ganz 
gelöst  und  es  scheint  dem  Ref.  im  Hinblick  auf  Isidor.  Origg.  XX,  4;  3 
immer  noch  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Plinins  quae  aut  manu  aptan- 
tur  usibus  humanis  aut  quae  rota  fiunt^  oder  etwas  ahnliches  geschrie- 
ben habe.  —  §.  165  hält  Ref.  immer  noch  Quid  non  excogitavit  vita 
für  das  richtige,  da  ja  im  folgenden  etwas  wirklich  bereits  ausgedacht 
tes  angeführt  wird.  Die  gleiche  Silbe  findet  sich  nur  einmal  in  der 
Lesart  der  Hss.  VR  excogitavit  a,  und  excogitat  vita  in  B  ist  wohl 
nur  ein^  unrichtiger  Befserungsversuch.  Die  folgenden  Worte  scheint 
Hr.  S.  misverstanden  zu  haben,  wenn  er  abtheilt:  fractis  etiam  tesHs 
utendo  sie  ut  firmius  durent  tunsis^  calce  addita^  quae  vocant  Signi- 
na  und  tunsis  als  Ablativ,  von  firmius  abhängig,  betrachtet,  und  als 
Gegensatz  zu  fractis ,  so  dafs  hier  von  zusammengebrochenen  Scher- 
ben die  Rede  wäre ,  nicht  von  gestofsenen.  Es  fragt  sich  vor  allem, 
was  unter  Signina  zu  verstehn  sei.  Hat  Grofse  Recht,  der  Gefäfse  dar- 
unter versteht,  so  kann  von  zusammengebrochenen  Scherben  keine 
Rede  sein ,  und  für  jene  Ansicht  sprechen  die  folgenden  Worte :  Quo 
genere  etiam  pavimenta  excogitaeit, '  Was  soll  man  auch  anders 
als  vasa  dazu  ergänzen?  Der  Gegensatz  von  fractis  und  tunsis 
wäre  aber  auch  gar  nicht  klar,  da  man  ja  XXXIV,  171  haec  in  mar- 
iarü's  mMuUm  fraeta  liest.  Es  sind  also  hier  wohl  fraciae  testae  dnrck 
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den  Gebrauch  zerbrochene  Scherben,  die,  wenn  sie  zu  neuen  6e- 
fäfsen  gebraucht  werden  sollen,  gestol'sen  und  mit  Kalk  vermischt 
werden.  Die  Worte  sie  ut  ßrmius  durent  bedeuten  dann :  *  mit  dem 
Erfolg,  dafs  sie  dauerhafter  werden',  nemlich  als  gewöhnliche  Ge- 
fafse  von  Thon.  Demnach  wöre  das  erste  Komma  vor  tunsis  zu  setzen 
oder  beide  zu  streichen.  —  §.  167  in  den  Worten :  Non  muUum  a 
pulvere  Puteolano  distal  e  Nilo  harena  lenuissitna  sui  parle ,  non  ad 
susHnenda  maria  fiuctusque  frc^gendos  sed  ad  debellanda  Cor- 
pora palaestrae  sludiis  wird  debellare  mit  vincere^  frangere  erklärt 
und  hinzugesetzt:  *et  corpus  talibus  studiis  vinci  recte  dicitur,  qua- 
tenus  eins  mollities  et  ignavia  frangitur  sive  debellatur.'  Dies  kann 
aber  doch  debellare  nicht  bedeuten.  In  den  beiden  angeführten  Stellen, 
XX,  60;  XXII,  99,  bezeichnet  es  das  Entkräften,  Unschädlichmachen 
eines  Giftes.  Ref.  versteht  daher  unter  corpora  den  angreifenden 
Theil,  gegen  dessen  Angriffe  man  sich  durch  das  Salben  mit  Oel  und 
Bestreuen  mit  Sand  schützte,  und  diese  Auffafsung  passt  allein  zu  den 
Gegensätzen  ad  sustinenda  maria  fiuctusque  frangendos,  Aufserdem 
müste  man  deleeandis  corporibus  lesen,  womit  sich  XXXVI,  154  ver- 
gleichen liefse  in  usu  levandorum  corporum.  In  jedem  Falle  ist  aber 
studiis  als  dat.  commodi  zu  fafsen.  —  §.  175  möchte  Ref.  die  Vul- 
gata  quoniam  candorem  tantum  mollitiemque  affer t^  obgleich  dieses 
dritte  tantum  allerdings  etwas  auffallend  ist,  doch  der  Aenderung 
Silligs  tarnen  vorziehn.  Seine  Erklärung  würde  his  tarnen  erfordern. 
—  §.  180.  Was  hier  über  die  Worte  sitque  ponderosum  ac  grave^ 
leee  autem  modice  gesagt  ist,  hat  den  Ref.  auch  nicht  überzeugt 
(M.  G.  A.). 

Im  36.  Buche  §.  18  schreibt  Hr.  S.:  sed  in  scuto  eius  Amazo- 
num  proelium  caelavit  intumescente  ambitu  parmae^  eiusdem  con- 
Cava  parte  deorum  et  gigantum  dimicationes  ^  und  erklärt  parmae  als 
einen  andern  Ausdruck  für  sculum.  Allein  mit  dieser  Interpunction 
wäre  der  Satz  wohl  nur  so  zu  verstehn,  dafs  parma  eine  runde  Er- 
höhung auf  dem  viereckigen  Schilde  bedeutet;  soll  dagegen  parma  als 
Synonymum  von  scutum  gelten,  so  mufs  es  in. das  folgende  Satzglied 
gebracht  und  parmae  eiusdem  concava  parte  verbunden  werden.  So 
ist  es  in  dem  angeführten  Beispiele  auch  mit  ineenta  und  reperta  der 
Fall.  —  §.  19  möchte  Ref.  vermuthen,  nascentes  sei  aus  nascenii 
dona^e  reu /es  entstanden,  wie  XXXVII,  17  in  B  perstruebat  steht 
statt  personis  et  cubilia  amatoria  uniontbus  constru- 
ebat.  Vor  Victoria  sollte  wegen  des  Ablat.  absol.  statt  des  Punktes 
nur  ein  Komma  stehn.  —  §.  57  hat  Hr.  S.  geschrieben:  Rubet'por- 
phyrites  in  eadem  Aegyplo ;  candidis  inlervenientibus  punctis  lepto- 
psepkos  tocatur;  allein  die  befsern  Hss.  haben  vor  candidis  noch  em 
eodem^  worin  Ref.  eine  Brachylogie  sieht:  ex  eodem  .  .  .  vocatur  für 
ex  eodem  fit  qui  vocatur.  —  §.  76  ist  die  Gonjectnr  des  Ref.  cacu-- 
mina  L  ulnas  extra  aquam  eminere  dicuntur  im  Commentar  in  ca- 
cumina  h,  ulnas  entstellt.  —  $.86  kann  sich  Ref.  noch  nicht  mit  dec 
etwas  gewaltsamen  Aenderung  Silligs :  columais  domoc^u«.  T«X%<^a\Äk- 
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freundet ,  ttnd  zieht  noch  die  seinii^e  quae que  reUqua  vor.  —  §.  98. 
S.  zu   XXXIII,  23  (N.  G.  A.).  —  §.111  habitaverant  als  relative 
Zeitbestimmung,  der  Zeit  des  Nero  gegenüber,  ist  neben  dem  allge- 
mein und  absolut  ausgesprochenen  qui  fecere  nicht  zu  beanstanden. 
—  §.  117.  Statt  postremo  tarn  die  discedentibui  tabuiis  ist  nach  B  zu 
schreiben  posi  primos  dies  etiatn  sedentibus  aliqUis  (M.  G.  A.).  — 
$.  128.  Gegen  die  Conjectur  S.s  a  Boebe  lolcum  lafst  sich  nur  das 
einwenden,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  etwas  weit  von  der  handschrift- 
lichen Lesart  entfernt.  —   §.  175  hat  Hr.  S.  nach  B  geschrieben :  Ab 
Appennino  ad  Padum  intenitur  foss.'cia  nee  Irans  maria^  und  sagt, 
dies  stände  in  Einklarng  mit  den  Worten  Vitruvs  II,  6 ,  5 :  qua  mons 
Apenninus  regiones  Italiae  Efruriaeque  circumcingit  .  .  .  non  de^ 
sunt  fossicia  arenaria;  alleiA  da  Flinius  die  Gegend  nördlich,  Vitru- 
vius  aber  südwestlich  von  den  Apenninen  bezeichnet,  stimmen  beide 
Schriftsteller  nur  zusammen,  wenn  man  nach  der  Vulgata  non  inve- 
nilur  schreibt.  —   §.  177  liest  man  nach  Vorgang  des  B  tectorium  in- 
duxii  laie  e  croco  subactum^  statt   der  Yulgata  lacte  et  eroco. 
Das  Wort  late  ist  unerklärt  geblieben ,  wegen  e  croco  subactvm  ist 
aber  auf  XXXII,  \\l  ex  oleo  subacti  verwiesen,  wo  noch  zwei  Stellen 
angeführt  sind :  XVIII,  106  ex  ovis  auf  lacte  subiguni  und  XXVllI,  67 
cinere  ex  ea  (urinti)  subacio.    Schon  aus  diesen  Beispielen  ist  er- 
sichtlich,  dafs  die  Praeposilion  ex  so  nur  bei  Flüfsigkeiten  stehn 
kann ,  so  dafs  man  wohl  e  lacte  et  croco  subactum  sagen  könnte,  aber 
nicht  e  croco  allein.    Dies  hat  Hr.  S.  auch  zu  §.  188  übersehn ,  wo  er 
dem  Ref.  vorwirft,  dafs  er  nicht  erwogen  habe,  dafs  man  carbonibus 
ex  sabulo  mixtis  sagen  könne. 

Im  87.  Buche  §.  1  werden  die  Worte  quae  causa  gemmarum  est 
nach  Piolari  sitjnis  erklärt:  ^quarum  causa  tamen  (ad  signandum  sei- 
licet,  noti  ut  ad  corpus  ornandum  gestenlur)  dii  gemmas  procrearint', 
so  dafs  causa  die  Bestimmung  bedeuten  soll.  W^nn  dies  an  sich 
schon  bedenklich  erscheint,  so  ist  es  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  man 
auf  das  Verbum  t>iolari  Rücksicht  nimmt,  weshalb  es  dem  Ref.  immer 
noch  fraglich  erscheint,  ob  wir  hier  nicht  eine  Randbemerkung  ein- 
gesetzt finden,  die  den  Inhalt  von  §.  2  angeben  sollte.  —  §.4  möchte 
es  doch  noch  zweifelhaft  sein,  ob  gegen  die  Autorität  des  fk  Augusti 
zu  schreiben  ist,  was  von  denselben  Hss.  dhr  geboten  wird,  die  auch 
§.  27  divus  Augustus  haben ,  wo  Hr.  S.  ohne  Angabe  des  Grundes  lu- 
lia  statt  Lieia  Augusta  geschrieben  hat.  Hier  könnte  einer  jener  Na- 
Aien  ausgefallen  sein,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  die  Litia 
vorzugsweise  Augusta  genannt  sei.  —  §.7  scheint  aus  B  das  enim 
nach  Nicomachus  nicht  mit  Recht  aufgenommen  zu  sein,  denn  die 
Worte  qui  tertius  eodem  tempore  inter  musicos  fuit  müfsen  doch  auf 
Nicomachus  bezogen  werden  ^  da  vorher  von  zwei  miteinander  wett- 
eifernden Malern  die  Rede  ist.  Die  Worte  ut  sie  quoque  par  vide- 
retur  hängen  von  aemulus  ab,  und  sollte  qui  tertius  .  .  .  fuit  dazu 
gehören,  so  müste  es  esset  heifsen.  Im  folgenden  ist  dagegen 
jrobl  mit  HeohX  mit  Sed  forte  quadam  eine  neue  Periode  begonnen ; 
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allein  sed  möchte  Ref.  lieber  ztt  Polycrnh's  gemtna  herabbeziehn ,  und 
forte  quadam  .  .  .  tumere  als  Parenthese  fafsen«  —   §.  18  haben  alle 
bekannten  Hss.  abacis  eiiam  escariisque  vasis  expetitis^  allein   Ref. 
zweifelt  nicht,  dafs  expeiita  (sc»  murrina)  gelesen  werden  mufs; 
vergl.  IX,  lad  ßorem  illum  iinguendis  expeiilum  vestibus  und  XYI,  41 
abieti'expetüae  namgiis,  —   §.  18  ist  im  Commentar  vorgeschlagen 
zu  schreiben:  Et  crescil  in  dies  eins  luxuria.    Murrino  LXX  US, 
empto^  capaci  plane  ad  sextarios  tres  catice^  potavit  L,  Ännius  con- 
sulan's^  wo  Ref.  nur  billigen  kann,  dafs  vor  Murrino  ein  Punkt  ge- 
setzt und  also  damit  der  neue  Satz  begonnen  ist.    Im  übrigen  istettis 
(sc.  murrmi} ,  da  nur  der  Plural  murrina  vorausgeht ,  unverstandlich 
und  eius  rei  (wo ,  wenn  c«'  rei  geschrieben  war ,  in  B  leicht  rei  aus- 
fallen konnte)  wiederherzustellen.    In  Betreff  des  L,  Annius  consu- 
laris  ist  zu  bemerken,  dafs  er  erst  im  J.  70 n.  Chr.   und   zwar   nur 
Consnl  sufTectus  gewesen  sein,  nach  dem  folgenden  aber  Nero  dessen 
Kindern  seine  Sammlung  abgenommen  haben  soll,  was  nicht  zusam- 
men passt.   Ref.  hat  deshalb  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswifs. 
1849  S.  463  vermuthet,  es  sei  annosus  dafür  zu  lesen  in  dem  Sinne: 
^er  war  in  seinen  alten  Tagen  noch  so  ein  Thor%  was  Hr.  S.  nicht 
angeführt  hat.  —   §.  21  hat  Ref.  nie  Bergks  Conjectur  vertheidigt; 
Mbidem  1849  nr.  113'  ist  aber  ein  falsches  Citat  statt  der  erstem  Stelle, 
das  dem  Ref.  selbst  zur  Last  fällt.  —   $.  65  ist  wohl  nur  aus  Ver- 
sefan nitent  im  Texte  geschrieben,  während  B  intemitent  hat.   — 
§.  79  sind  die  Worte  additoque  auri  repercussu  aut  omnino  cönstrata 
perspicuitatis  crassitudine  erklärt:  ^  constrala  idem  est  quod  sopita, 
fracta  .  .  . ,  perspicuitatis  crassitudo  vero  de  ea  crassitudine  intelli- 
genda  est,  quae  in  perspicuitate  inest  et  proinde  eam  arcet%  was  Ref. 
nicht  recht  zu  verstehn  gesteht.    Er  würde  lieber  schreiben:  haud 
omnino  contraria  per spicuitati  crassitudine.  —    §.  91  weifs  Ref. 
ebenfalls  die  aus  B  entlehnte  Lesart:  Nee  sarda  est  huic  gemmae  di- 
vidua,  ex  eodem  et  ipsa  nomine^  nicht  zu  erklären.    Im  Commentar 
ist   nur    das   Pronomen    hie  in  Bezug  auf  das  entfernte  sardonyx^ 
und  dividua  mit  dem  Dativ  gerechtfertigt,  auer  nicht  der  Sinn  der 
ganzen  Stelle  angegeben,  der  namentlich  durch  die  Negation  nee  er- 
schwert wird.  Man  sollte  Nee  non  oder  Nee  mtntis  erwarten,  wenn  nicht 
differenda  wieder  eingesetzt  werden  soll.  —    §.  9i  ist  ut  positus 
{carbuncfüus)  extremo  eisu  nubilantis  attollat  exardescente  fulgore 
erklärt:  ^ut  positus  (sc.  in  tabula  aliqua)  exardescente  suo  fulgore 
attollat  (i.  e.  eorum  visum  intendat,  eos  splendidiores ,  visu  acriores 
reddat)  alios  carbunculos  inxta  positos  extremo   visu  nubilantes   i.  e 
qui  in  extremitate  sua  nubilum  adspectum  praebent,  ut  igitur  ille  car- 
bunculus  suum  fiilgorem  cum  aliis  communicet.'   Hier  sind  also  meh- 
rere nebeneinander  liegende  Carfnnkel  angenommen ,  wozu  kein  rech- 
ter Grund  vorhanden  ist;  ferner  soll  attollat  im  Gegensatz  stehn  mit 
nubilantis^  was  sich  nicht  recht  denken  läfst,  und  extremo  visu  soll 
sich  auf  die  Ränder  der  Edelsteine  beziehn  (dena  dvft%  \i»\feX  ^^^^^^^ 
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in  extremitate  suaf).    Allein  extremus  eisus  beKieht  sich  nach  der 
Ausdrucksweise  des  Plinius  auf  den  Punkt ,  wo  man  nicht  weiter  sehn 
kann,  also  hier  den  Hintergrund  des  Edelsteins,  der,  wenn  man  mrch 
dem  Vorschlage  des  Ref.  liest:  extremo  visu  nuhilante  »e  adtollaf^ 
trüb  ist,  so  dafs  sich  der  daliegende  Edelstein  durch  seinen  gleichsam 
aus  dem  dunkeln  Hintergründe  hervorsprühenden  Glanz  zu  erheben 
scheint.    Vergl.  %.  68  Nubecula  esi  albicantts  eitium^  cum  viridis 
non  pertransit  adspecius  ^  sed  aut  inius  occurrii  aui  ex  dpi  t  in 
fine  Visum  candor  hie  coloris.  —    §.  94  ist  nach  der  Lesart 
des  B  ligniwnie  geschrieben  lignyumtem.    Gewis  mit  Recht  wird  ein 
Yon  Uyvvg  abgeleitetes  Wort  verlangt ;  allein  die  Form  auf  v^ar  findet 
sich  nur  bei  Verbis  die  von  andern  Verbis  abgeleitet  sind,  wie  iqatviv^ 
es  fragt  sich  daher ,  ob  nicht  nach  der  Analogie  von  intonvtcnm  zu 
schreiben  ist  lignyizontem?  —    %,  103  kann   Ref.  a  lucemamm  as^ 
sensu  nicht  für  richtig  halten  (M.  G<  A.).  —   §.  105  ist  BahyUmam 
wohl  nur  ein  Druckfehler  fQr  Babylon  a^  wie  B  hat.  *—  $.  109  ist  et 
coHbus  nach  Naxio  wohl  nicht  mit  Recht  getilgt  (M.  6.  A.).  —  f.  114 
möchte  Ref.  aus  B  ab  ea  distaniem  jetzt  hebeii  distaniem  ohne  ae 
ableiten,  so  dafs  brevi  et  fallaci  eine  Epexegese  bildete.  -—  $.119 
könnte  man  etwa  nach  B  und  Theophrast  de  lap.  §.  55  schreiben: 
poslremo  Aegyptia  aduUeraiur  maxume  tinctura^   idque  in  glariam 
regum  AegypH  adscribilur^  et  qui  primus  tinxit.    Bei  der  Silligschen 
Interpunction  adulieratur  maxime  tinctura;  idque  in  gloriam  regum 
AegypH ,  passt  adulieratur  in  gloriam  gewis  weniger  gut  zusammen, 
als  nach  jener  Weise  in  gloriam  adscribitur.   Allein  die  Worte  Theo- 
phrasts  o£  yqatpovxEg  xa  Tteql  rovg  ßaadetg  sprechen  mehr  für  in  hi- 
storia.    War  dies  im  Originalcodex  nach  der  im  B  noch  sichtbaren 

Weise  STORIA  geschrieben,  so  konnte  es  leicht  in  GLORIA  flbergehn. 
Vergl.  auch  XXI,  152  in  remediis  eius  adscribi,  —  $.123  glaubt 
Ref.  wegen  decere  bei  dem  Accus,  ei  speciem  ei  colorem  stehn  blei- 
ben zu  müfsen.  —  $.  126.  Für  die  Schreibweise  aurickalcum  spricht 
sich  Schneider  (Gramm.  I  S.  59)  nicht  so  entschieden  aus  als  Hr.  S. 
glaubt  (M.  G.  A.).  —  $.  132.  Sollte  wirklich  eam  nach  cerauniam  so 
matt  sein,  zumal  da  ein  Relativsatz  darauf  folgt?  Vergl.  §.  142  und 
das  zu  XXXIV,  14  bemerkte.  —  §.  140  hat  Hr.  S.  von  den  Achatr 
arten  geschrieben :  magnis  ei  aliis  miraculis ;  redduni  enim  fluminum 
species^  nemorum^  iumeniorum^  iam  hederae  stalicula  ei  equorum  or- 
namenia.  Dafs  hederae  verdorben  sei,  ist  im  Commentar  bemerkt; 
allein  vergleicht  man  die  dabei  citierte  Stelle  XXXIV,  162  argenium 
incoquere  simili  modo  coepere  equorum  maxume  omameniis  iumen- 
iorumque  ac  iugorum^  so  zeigt  sich,  dafs  iumeniorum  und  equorum 
zusammengenommen  werden  mufs,  uud  da  dort  im  §.  163,  wo  vom 
Wagenschmuck  die  Rede  ist,  auch  siaiicula  genannt  werden,  so  ge- 
hört dieses  Wort  wohl  zu  iumeniorum.  Betrachtet  man  das  daz wi- 
schenstehende iam  hederae^  so  läfst  die  Zeitpartikel  vermnthen,  es 
]äge  in  hederae  ein  Verbum  verborgen,  etwa  dedere,  was  freilich 
den  ungewöhnlichen  Sinn  haben  mäste:  ^sie  haben  abgegeben,  gelte- 
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fert',  was  öbrigens  in  den  Gedanken  gut  passte,  da  hier  Dinge  ge- 
nannt sind,  wozu  der  Achat  gebraucht  werden  kann,  aber  nicht,  die 
seine  Adern  nachahmen  können.  Ist  dies  richtig,  so  ist  vor  iumenio- 
rum  ein  Semikolon  zu  setzen,  und  nach  species  ein  e/,  das  hier  leicht 
ausfallen  konnten,  einzufügen,  so  dafs  die  ganze  Stelle  lautet:  red- 
dunt  enim  fiuminum  species  et  nemorum;  iumentorum  tarn  dedere 
siatcula  et  equorum  ornamenta.  —  §.  147  verlangt  die  alphabeti- 
sche Ordnung,  dafs  man  Aphidanes  schreibe.  —  §.  186  hatte  aus 
dem  Index  des  B  Adadu  ophthalmos ,  Adadu  dactylos  eingesetzt  wer- 
den können,  da  die  Stelle  selbst  in  dieser  Hs.  ganz  fehlt.  Die  Erklä- 
rung zu  Adadu  nephro»  lafst  sich  aus  Macrob.  Sat.  1 ,  23,  17  wenig- 
stens dem  Sinne  nach  ergänzen :  quasi  summt  Assyriorum  dei  rex.  — 
§.  199  liest  man :  Decussi  fragmenti  quod  in  lamna  ferri  moratur^ 
efficacissimum  esperimentum  excusant  mangones  gemmarum.  Hier 
ist  vor  allem  die  fehlerhafte  Interpunction  zu  rügen,  da  entweder  das 
Komma  nach  moratur  zu  streichen  oder  vor  quod  noch  eines  zu  setzen 
ist ,  da  ja  doch  die  Worte  decussi  fragmenti  experimentum  in  dem 
Sinne:  ^die  Probe  mit  einem  abgeschlagenen  Stückchen'  zu  verbinden 
sind.  Wais  heifst  aber  quod  in  lamna  ferri  moratur^  Der  hier 
überhaupt  sehr  fehlerhafte  B  hat  statt  lamna  iura^  weshalb  Ref.  frü- 
her vBrmuthete,  es  sei  lima  zu  lesen.  Hr.  S.  setzt  hinzu  ^  quod  a 
vero  prope  abesse  videtur';  allein  es  folgt  nachher  erst  limae  proha- 
tio.  Wegen  ferri  statt  der  Yulgata  ferrea  verweist  Hr.  S,  auf  XXXIII, 
121.  Dort  liest  man  vom  minium:  Probatur  auro  candente;  fucatum 
enim  nigrescit^  sincerum  ret'net  cotorem,  fneenio  .  .  simiN  ratione 
ferri  c andentis  lamna^  si  non  sit  aurum ,  deprehendi.  Hält 
man  damit  die  Lesart  des  B  moratur  und  die  Yulgata  teratur  znsam- 
«en,  ist  dann  wohl  noch  zu  zweifeln,  dafs  torreatur  zu  lesen  ist? 

Am  Schlufs  des  5ten  Bandes  angelangt  nimmt  Ref.  unter  der 
wärmsten  Anerkennung  der  Mühe,  Sorgfalt  und  Gewifsenhaftigkeit, 
womit  der  Herausgeber  sein  schwieriges  Werk  bisher  gefördert  hat, 
von  demselben  Abschied,  indem  er  die  übrigen  Bände  in  diesen  Blät- 
tern zu  besprechen  einem  andern  Berichieristatter  überläfst. 

Sehweinfurt,  L*  v.  Jan» 


Verhandlungen  der  paedagogischen  Section  bei  der  Philolo- 
gen-Versammlung zu  Göttingen. 

(Amtliche  Protokolle.  —   S.  oben  S.  108.) 

Erste   Sitzung   am  29.   September   1852. 

Nach  dem  Schlufse  der  ersten  vorbereitenden  und  allgemeinen 
Sitxung  begaben  sich  die  Mitglieder  der  Section  in  den  von  dem  Ma- 
gistrate der  Stadt  Gottingen  gütigst  bewilligten  grofsen  Saal  des  Gym- 
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iiaBiains,  wo  der  Praesident  der  Versammlang  Prof.  Dr.  Hermann 
die  Verhandlungen  mit  dem  Ausdracke  des  Bedaaerns  eröffnete,  dafa 
er  trotz  de*  lebhaften  InteresseA,  das  er  an  der  Sache  nehme  und  das 
er  auch  bei  frühern  Versammlungen  immer  bethätigt  ?u  haben  glaube, 
bei  der  Fürsorge  für  die  allgemeine  Versammlung  weitern  thätigen 
/\ntheil  zu  nehmen  verhindert  sei.  Derselbe  leitete  noch  die  Wahl  des 
Bureau  und  schlag  vor,  um  die  Wahl  kurz  und  glatt  abzumachen ,  sie 
per  acclamationem  zu  vollziehn.  Die  Versammlung  war  einverstanden 
und  es  wurde  Director  Dr.  Geffers  aus  Gottingen  zum  Praeses,  der 
unterzeichnete  zum  Secretär  vorgeschlagen  und  angenommen. 

Geffers  sagt  der  Versammlung  den  besten  Dank  für  die  Ehre, 
die  er  von  sich  auf  würdigere  abzulehnen  vergebens  gesucht  habe, 
bittet  um  Nachsicht  bei  der  Leitung  der  Verhandlungen,  für  die  er 
den  besten  Willen  und  die  herzlichste  Theilname  an  allen  Gegenstan-' 
den  versprechen  könne.  —  üeber  die  Zeit  der  Sitzungen  war  bereits 
entschieden  durch  die  Anfangszeit  der  allgemeinen  Versammlungen;  es 
solle  um  8  und  ansnahmsweise  die  zweite  Sitzung  um  7%  Uhr  begon^ 
nen  werden.  Auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden,  Gegenstände  der 
Verhandlung  vorzuschlagen,  schweigt  alles.  Da  knüft  der  unterzeich^ 
nete  an  die  in  Erlangen  abgebrochenen  Verhandlungen  über  den  grie- 
chischen Unterricht  im  allgemeinen,  insbesondere  über  die  Schreib- 
übungen an  und  fordert  Director  Dr.  Ahrens  aus  Hannover  auf,  da 
er  mit  der  dortigen  Art  der  Beendigung  der  Discussion  nicht  zufrie* 
den  gewesen  sei,  diesen  Gegenstand  wieder  aufzunehmen.  Geffers 
nnterstützt  den  Antrag,  der  auch  von  der  Versammlung  genehmigt 
wird.  Zur  Vorberathung  wird  eine  Commission  ernannt,  bestehend 
aus  Ahrens,  Prüf.  Dr.  Classen  aus  Lübeck,  Rector  Halm  ana 
München  und  Director  Dr.  Krüger  aus  Braunschweig. 

Als  zweiten  Gegenstand  empfiehlt  Eckstein  eine  Besprechung 
der  paedagogischen  und  philologischen  Zeitschriften,  um  einerseits  der 
immer  mehr  in  denselben  einreilsenden  Anarchie  entgegenzutreten,  an- 
dererseits das  Interesse  dafür  zq  wecken  und  neu  zu  beleben.  Auch 
liier  wird  die  Vorbereitung  einer  Commission  übertragen,  in  welche 
die  zwei  anwesenden  Journal-Redactoren,  Professor  Dr.  Caesar  aus 
Marburg  und  Gymnasiallehrer  Fleckeisen  aus  Dresden  nebst  dem 
Antragsteller  eintreten. 

Geffers  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausgaben  classischer 
Schriftsteller,  in  denen  deutsche  Uebersetzungen  dem  Texte  gegen- 
iiberstehn.  Wer  solle  dieselben  gebrauchen?  Doch  wohl  die  Schüler. 
Darin  liegen  viele  Bedenken  für  das  Gedeihn  der  Alterthtimsstudien. 
Er  beabsichtige  mehr  nach  den  Erfahrungen  zu  fragen ,  als  eine  grofse 
Verhandlung  zu  veranlafsen.  Krüger  meint,  das  werde  sich  mit  der 
ersten  Furage  leicht  verbinden  lafsen,  weil  blofs  Griechen  so  erschie-p 
nen  seien.  Allein  es  gibt  auch  Lateiner,  Dichter,  wie  Horaz ,  Histo-r 
riker,  wie  Sallust  u.  a.  Oberschulrath  Dr.  Rost  aus  Gotha  halt  da- 
für, dafs  über  die  Sache  wohl  kein  Zweifel  sein  könne,  dafs  es  darauf 
ankomme  Mittel  vorzuschlagen,  durch  welche  die  nachtheiligen  Folgen 
hintertrieben  werden,  und  er  fordert  Geffers  auf,  diese  BVage  als 
dritten  Gegenstand  unserer  Verhandlungen  zu  betrachten  und  das  Re-' 
ferat  über  denselben  zu  übernehmen. 

Zweite  Sitzung  am  30.  September. 

Der  Vorsitzende  ersucht  Ahrens,  der  das  Referat  über  die  erste 
Frage  übernommen  hat,  dasselbe  zu  erstatten.  Ahrens:  Die  Com- 
mission, welche  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten  habe,  Thesen  über 
den  ersten  Gegenstand  aufzustellen,  habe  denselben  besprochen,  sich 
aber  bald  überzeugt,  dafs  sie  in  ihrer  Gesammtheit  die  materielle  Verr 
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antwortang  dafSr  nicht  übernehmen  könne  und  daher  dieselben  mehr 
Als  Grandlage  und  Stoff  für  die  Verhandlungen  betrachte.  Ihm  sei  es 
übertragen  die  Thesen  aufzustellen.  Was  ist  Zweck  und  Aufgabe  des 
griechischen  Unterrichts;  wie  "viel  Zeit  haben,  wir,  dajs  Ziel  zu  errei- 
chen ;  welchen  Weg  müfsen  wir  einschlagen ,  um  in  der  gegebenen  Zeit 
das  gegebene  Ziel  zu  erreichen?  Das  seien  die  Fragen,  deren  Beant« 
wortURg  er  i»  den  ersten  Thesen  versucht  habe,  die  für  die  heutige 
Verh^indluag  ausreLchjeAden  Stoff  darbieten  würden. 

Da  Praejudiieialfragen  nicht  zu  erledigen  waren,  so  gieng  die  Ver- 
sammlung sofort  2ur  Discussion  über  und  Ahreus  yerias  die  erste 
Thesis:  Der  griechische  Unterricht  ist  ein  wesentliches 
Klement  des  Gymnasiaiunterrichts  und  deshalb  obliga- 
torisc  h. 

Ahrens:  Er  sei  anfanglich  nicht  der  Meinung  gewesen,  diesen 
;8atz  vorauszuschicken  oder  irgendwo  einzuschalten;  Eckstein  habe 
ihn  dazu  veranlafst.  Wie  das  ^obligatorisch'  zu  verstehn  sei,  werde 
keinem  zweifelhaft  sein.  Es  solle  keinem  Schüler  Dispensation  von 
diesem  Unterricht  ertheilt  werden«  wie  etwa  beim  Hebräischen.  Einer 
besondern  Motivierung  bedürfe  die  Thesis  nicht.  Dr.  W agiler  aus 
Darmstadt  erklärt  sich  gans  mit  derselben  einverstanden;  es  ist  ein 
integriereoder  Theil  des  Gymnasiaiunterrichts;  die  Theilnahme  daran 
i«t  HiMsrläfslieh.  Aber  Dispensationen  musten  doch  gestattet  werden 
ftir  künftige  Militairs,  Forstleute,  B^abrikanten  und  dergleichen,  die 
dafür  in  der  Mathematik  uad  in  den  Naturwifsertschaften  Privatstun- 
den nehmen  könnten.  Ahrens:  Das  sei  nicht  ausgeschlofsen;  es  gebe 
ja  keine  Regel  ohne  Ausnahme.  Gelten  dürfe  es  nur  für  die  Schüler 
des  Gymnasiums,  insofern  sie  Gymnasialschuler  seien.  Die  Besucher 
der  Realelassen  z.  B.  seien  ganz  andere  Schüler,  Diese  Erklärung 
muste  bestimmter  gefafst  werden,  daher  meinte  Classen:  Gymna- 
MiaLschüler,  die  zur  Universität  vorbereitet  werdet)  sollen,  und  Halm 
.«Mshlng  den  Znsatz  vor:  ^die  Erlangung  eines  Maturitäts- 
zeugnisses hängt  von  der  Theilnahme  an  diesem  Unter- 
richte ab.'  Ein  solcher  Zusatz  -würde  grofsen  Misständen  abhelfen, 
wenn  anders  die  SchuIbehÖrdea  auf  unsere  Berathungen  und  Beschlüfsß 
achteten.  In  Bayern  seien  Fiille  vorgekommen,  dafs  Schüler,  die  an 
dem  griechischen  Unterrichte  nicht  Theil  genommen,  das  Maturitäts-. 
examen  hätten  machen  wollen«  Wagner  ist  nicht  geneigt  den  Be- 
griff des  Gymnasiums  zu  beschränken,  weil  z.  B.  in  3iiddeutschlaUd 
sehr  viele  junge  Leute  das  Gymnasium  besuchen,  die  später  keinen 
gelehrten  Beruf  ergreifen.  Diese  mfisten  sonst  den  Gewerbeschulen 
überwiesen  w^erden  und  das  sei  gewis  zu  beklagen ,  weil  es  oft  recht 
gute  Lateiner  unter  ihnen  gegeben  habe.  Oberschul rath  Dr.  Kohl- 
rausch  aus  Hannover  erwähnt  die  hannoversehe  Einrichtung,  nach 
welcher  das  Lyceum  in  Hannover  und  das  Paedagogium  zu  Ilfeld  als 
rein  gelehrte  Anstalten  erhalten,  an  allen  übrigen  Gymnasien  aber 
Realclassen  errichtet  sind.  Eckstein  will  nicht  gegen  diese  Orga- 
nisation sprechen,  so  wenig  er  sie  auch  billige,  sondern  für  die  strenge 
ste  Aufrechthaltung  des  ^obligatorisch'.  Er  wolle  gar  keine  Schüler 
von  dem  Griechischen  dispensiert  wifsen,  am  wenigsten  mit  Rücksicht 
auf  den  künftigen  Lebensberuf  der  Schüler  und  die  für  denselben  sich 
herausstellende  Entbehrlichkeit  der  Kenntnis  jener  Sprache.  Nur  dann 
>virke  man  dem  Nützlichkeitsprincipe  mit  Nachdruck  entgegen.  Sei 
dieser  Unterricht  ein  wesentlicher  Theil  des  Gymnasiaiunterrichts ,  sq 
müfse  auch  jeder  Schüler  daran  Theil  nehmen.  Wer  daran  fest  halte, 
werde  die  Beiläufer  des  Gymnasiums  zum  gröfsten  Vortheile  für  seine 
Schüler  bald  los  werden.  Geffers  ist  gleichfalls  dafür,  dafs  Qym- 
nasialflchüler  nicht  dispensiert  werden.    Ahrens  findet  die.   Ap^riff^ 
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gecen  die  Thesis  nar  durch  die  bisher  geführten  Erörterungen  Teran- 
lalflt.  Man  dispensiere  ja  auch  Ton  dem  Religionsunterrichte  die  Is- 
raeliten. Man  dürfe  nicht  hart  gegen  die  Schuler  sein.  Wenn  die 
nothige  Vorbereitung  auf  ein  bestimmtes  Fach  den  Wunsch  nach  Dis- 
pensation vom  Griechischen  bei  den  Schülern  herTorrufe,  so  möge 
man  sie  ihm  gewähren  für  ein  Halbjahr,  ein  Jahr,  dann  aber  müfse 
ein  solcher  abgehn.  Für  eine  Reihe  von  Classen  sie  zu  gewähren,  sei 
um  so  unzweckmäfsiger,  je  enger  der  griechische  Unterricht  mit  an- 
dern Unterrichtsgegenständen  in  Verbindung  stehe.  Kohlrausch 
spricht  gegen  die  Ton  Eckstein  Tertretene  rigoristische  Richtung,  sich 
berufend  auf  das  'nulla  regula  sine  exceptione'. 

Nachdem  Geffers  aus  der  Erörterung  gefolgert,  dafs  im  Prin^ 
cip  wohl  allgemeines  EinTerständnis  Torhanden  sei,  fragt  er  die  Ver- 
sammlung, ob  sie  für  die  Annahme  der  ersten  Thesis  stimme.  Die 
Majorität  ist  dafür. 

Die  Discussion  wendet  sich  hiernach  zu  dem  Ton  Halm  beantrag- 
ten  Zusätze.  Der  Antragsteller  fügt  zu  näherer  Begründung  desselben 
hinzu,  dafs  zu  manchen  Berufsarten  kein  eigentliches  Maturitätszeug- 
nis, wohl  aber  die  AbsolTierung  des  Tierten  Gymnasialcnrsns  (d.  h. 
der  Prima  norddeutscher  Gymnasien)  Terlangt  werde.  Solche  Schüler 
Terlangten  in  der  Regel  die  Dispensation  Tom  Griechischen.  An  seiner 
Schule  würde  dieselbe  nicht  mehr  gestattet  und  die  Erfahrung  habe 
gelehrt,  dafs  sich  die  Eltern  immer  mehr  daran  gewöhnten,  ihre  Kin- 
der auch  an  diesem  Unterrichte  Theil  nehmen  zu  lafsen.  Dieser  Grund- 
satz, mit  Conseqnenz  durchgeführt,  müfse  sehr  wohlthätig  wirken 
selbst  für  die  Schulordnung,  da,  besonders  bei  grofsen  Classen,  immer 
Störungen  im  Unterrichte  durch  die  Dispensationen  herbeigeführt  wür- 
den, Eckstein  kann  ähnliches  aus  seiner  Erfahrung  bestätigen.  In 
Preufsen  bestehe  das  Recht  auf  Dispensation  Ansprüche  machen  la 
können,  ja  für  künftige  Miiitairs  sei  dieselbe  Ton  der  Secunda  an  so* 
gar  Vorschrift.  In  früheren  Jahren  habe  er  dieselbe  nach  einer  Be- 
rathung  mit  dem  Lehrercollegium  zuweilen  gewährt  und  die  Benutzung 
der^Stunden  freigegeben,  dann  aber  die  dispensierten  in  der  Classe 
zurückbehalten  und  sich  mit  andern  Arbeiten  beschäftigen  lafsen.  Seit« 
dem  habe  das  Verlangen  nach  Dispensation  aufgehört  nnd  schon  seit 
einigen  Jahren  sei  kein  derartiger  Antrag  an  ihn  wieder  gestellt  wor« 
den.  Freilich,  wenn  die  Eltern  über  die  Verweigerung  bei  der  höhern 
Schulbehörde  klagten,  so  würde  ihn  diese  zur  Gewährung  nöthigen 
können ,  aber  eine  solche  Erfahrung  habe  er  bis  jetzt  noch  nicht  ge* 
macht. 

Der  während  dieser  Discussion  beantragte  Zusatz :  ^Es  ist  wün- 
schenswerth,  dafs  die  dispensierten  Schüler  während 
der  Zeit  in  andern  Gegenständen  unterrichtet  werden' 
wird  zunächst  beseitigt,  um  den  Ha  Im  sehen  zu  erledigen,  der  in  sei- 
nem Inhalte  kein  Bedenken  fand ,  wohl  aber  in  seiner  Fafsung  undeut- 
lich erschien.  Geffers  schlug Tor:  'Die  Theilnahme  am  Griechischen 
berechtigt  allein  zur  Maturitätsprüfung'  ('natürlich  zur  UniTersität'  wie 
Classen  erläuternd  hinzufügte);  Krüger«  'Die  Zulafsung  zur  Ma- 
turitätsprüfung wird  durch  die  Theilnahme  am  griechischen  Unter* 
richte  bedingt.'  Bei  der  Abstimmung  ward  Halms  Zusatz  Ton  der 
Majorität  angenommen,  aber  auch  die  dissentierende  Minorität  er- 
klärte, dafs  sie  nur  formelle  Gegner  desselben  seien,  weil  sie  densel- 
ben als  überflüfsig  betrachteten. 

Der  weitere  Zusatz  ward  Ton  Eckstein  bekämpft,  weil  eine  sol^ 
che  Einrichtung,  namentlich  an  kleineren  Gymnasien  mit  geringern 
Lehrkräften,  grofse  Schwierigkeiten  mache,  das  Gymnasium  wesent* 
lieh  alterjere   und  doch  nur  geringen   Nutzen    schaffe.    Lieber  mÖg« 
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man  solche  Schuler  den  Realschnlen  fiberlafsen.  Geffers  erwähnt 
der  in  Hannover  in  dieser  Besiehung  getrofifenen,  alle  Gymnasien  be- 
treffenden Einrichtungen  und  fragt,  ob  dieselben  auch  wohl  ander- 
wärts Nachahmung  verdienten.  Inzwischen  wird  auf  den  Antrag  von 
Ahrens  von  einer  weitern  Betrachtung  dieser  Frage  Abstand  genom- 
men und  in  der  Tagesordnung  fortgefahren. 

Zweite  Thesis:  Die  Hauptaufgabe  desselben  ist,  durch 
den  griechischen  Geist,  wie  er  sich  inderLitteraturund 
Sprache  offenbart,  bildend  auf  die   Jugend   einzuwirken. 

Ahrens:  Es  ist  als  die  Aufgabe  des  griechischen  Unterrichts  hin- 
gestellt, den  griechischen  Geist  auf  die  Bildung  der  Jugend  einwirken 
zu  lafsen.  Das  geschieht  auch  in  der  Geschichte  und  in  andern  Un- 
terrichtsgegenständen ,  z.  B.  im  Deutschen ,  selbst  im  Lateinischen  bei 
der  Leetüre  des  Horaz.  Doch  davon  kann  hier  zunächst  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Die  griechischen  Lecdonen  können  sich  nur  um  Litteratur 
und  Sprache  bekümmern  und  darum  ist  gesagt  'Hauptaufgabe'.  W^ag- 
ner  fragt  an,  warum  nicht  gesagt  sei  'in  der  Sprache  und  Littera- 
tur', worauf  Ahrens  erwiedert,  dafs  gerade  seine  Fafsung,  wie  sich 
aus  den  folgenden  Thesen  ergeben  werde,  sehr  wesentlich  sei;  die 
Sprache  werde  erst  durch  die  Litteratur  bestimmt.  Auf  Rosts  Ein- 
rede, dafs  ja  die  Litteratur  das  bezweckte  nur  wirken  könne,  wenn 
man  die  Sprache  verstehe,  dafs  also  deren  Verständnis  vorausgehn 
inüfse,  beharrt  Ahrens  bei  seiner  Fafsung,  nur  in  dem  Falle  zu  einer 
Aenderung  bereit,  wenn  man  die  umgekehrte  Folge  als  blofs  histo- 
risch hinstelle.  Wagner  vertheidigt  die  Umstellung,  weil  doch  die 
Sprache  Form  und  Träger  der  Litteratur  sei;  Eckstein  warnt  vor 
rascher  Zustimmung,  weil  bei  der  Schärfe  der  Argumentation ,  die  der 
Antragsteller  überall  zeige,  eine  solche  zu  Consequenzen  führen  müfse, 
denen  zuzustimmen  man  Bedenken  tragen  würde.  Bei  der  Abstimmung 
wird  der  Satz  im  allgemeinen  angenommen,  die  von  Wagner  bean- 
tragte Umstellung  'Sprache  und  Litteratur'  von  der  Majorität  geneh- 
migt, die  ursprüngliche  Fafsung  dagegen  nur  von  12  Stimmen  gebilligt. 

Dritte  Thesis:  Zu  diesem  Zwecke  bat  sich  derSchüler  im 
wesentlichen  nnr  mit  der  Litteratur  und  Sprache  vor  300 
V.  Chr.  zu  beschäftigen,  insbesondere  mit  folgenden 
Schriftstellern:  Homer,  den  Ueberresten  der  Lyrik,  den 
Tragikern,  Herndot,  Thukydides,  Xenophon,  Piaton,  De- 
mosthenes.  Die  Sprache  bildet  nur  insoweit  einen  Ge- 
genstand des  Schulunterrichts,  als  sie  dem  Kreise  der 
Schnllitteratur  angehört. 

Ahrens  zu  der  ersten  Hälfte  der  Thesis:  Der  rechte  griechische 
Geist  sei  hier  bis  zum  Untergange  der  Freiheit  gemeint.  Der  von  dem 
peloponnesischen  Kriege  bereits  beginnende  Verfall  zeige  sich  zunächst 
mehr  in  dem  politischen  Leben  als  in  der  Litteratur.  Was  nach  dem 
angegebenen  Zeitpunkte  komme,  sei  nicht  in  das  Gebiet  der  Schule 
hineinzuziehn.  Es  gebe  allerdings  auch  in  dieser  Epoche  Ausnahmen, 
bei  denen  man  den  altgriechischen  Geist  antreffe,  z.  B.  Plutarcb,  aber 
ein  echter  Grieche  sei  dieser  doch  nicht,  sondern  in  Gesinnung  und 
Sprache  ein  Halb^Römer.  Die  getroffene  Auswahl  von  Schriftstellern 
möge  man  nicht  bemängeln;  andere  Schriftsteller  sollen  ja  nicht  aus- 
geschlofsen  sein.  So  könnte  man  Lysias  hinzufügen,  auch  einige  Re- 
den des  Tsokrates,  aber  als  wesentlich  für  die  Schule  betrachte  er 
dieselben  nicht,  ihre  Leetüre  sei  höchstens  eine  Vorbereitung  für  De- 
mosthenes.  Rost  erklärt  sich  gegen  die  Lectfire  der  Lyriker  gleich 
nach  Homer  und  meint,  dafs  es  überhaupt  wenige  Gymnasien  geben 
werde,  wo  bedeatenderes  von  diesem  Zweige  der  Litteratur  getrieben 
werde.    Ahrens  verlangt   nur  eine   Blumcnlese^    in  d«T  \&.^v^  ^^^^.^^ 
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Tyrtaeos,  Theognis  nieht  vermifHen  dürfe.  Pindar  mache  schon  gro- 
fsere  Schwierigkeiten,  überhaupt  sei  sehr  wenig  von  ihm  zu  gebraa«' 
chen,  aber  ganz  zu  vermeiden  sei  er  nicht.  Uebrigens  hätten  die  Ly- 
riker nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Zeit  jenen  Platz  erhalten.  KohN 
rausch  fragt  an,  ob  Hesiodos  ausgeschlofsen  sein  solle.  Einiges  aus 
ihm  will  Ähren  8  in  einer  Sammlung  von  poetae  minores  gelten  lafsen, 
aber  zu  bedeutend  sei  dieser  Dichter  nicht. 

Ähren 8  zu  der*zv\eiten  Hälfte:  Die  Sprache  kann  über  die  Litte- 
ratur  h:nan8gehn.  Da  aber  diese  hier  auf  einen  bestimmten  Zeitraum 
beschränkt  ist  und  auf  bestimmte  Schriftsteller,  so  ist  es  nicht  ge- 
rechtfertigt, wenn  Schulgrammatiken  auch  spätere  Schriftsteller  be« 
rücksichtigen.  Dialekte,  wie  z.  B.  der  boeotische,  gehören  gar  nicht 
dahin.  In  der  Versammlung  wird  kein  Widerspruch  gegen  diese  An-r 
sieht  laut. 

Vierte  Thesis:  An  einem  Gymnasium  mit  neanjäbrigem 
Gesammtcursus  ist  der  griechische  Unterricht  mit  dem 
yierten  Jahrescurse  ron  unten  zu  beginnen. 

Die  Erläuterung  dieses  Satzes  und  die  Discussion  über  denselben 
wurde  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt,  nachdem  Halm  das  Amende- 
ment gestellt,  dafs  bei  einem  achtjährigen  Gesammtcursus  dieser  Un- 
terricht mit  dem  dritten  Jahrescurse  beginnen  müfse. 

Dritte  Sitzung  am  1.  October. 

Bei  dem  Beginne  der  Sitzung  fordert  Geffers  Ahrens  anf,  die 
vierte  Thesis  genauer  zu  motivieren.  Ahrens:  Den  Anfang  des  Gym- 
nasialcurstis  setze  er  da  an,  wo  der  Unterricht  im  Latein  beginne^ 
sogenannte  Vorbereitungsclassen  dürften  nicht  in  Betracht  kommen.  lu 
den  meisten  Gymnasien  seien  3  Classen  mit  zweijährigem,  3  mit  ein-» 
jahrigem  Cursus,  man  werde  also  mit  der  Tertia  den  griechischen 
Unterricht  beginnen  und  dann  6  Jahre  für  denselben  haben.  Gegen 
einen  frühern  Anfang  müfse  er  sich  erklären,  weil  erst  im  Lateinischen 
ein  fester  Grund  gelegt  sein  müf^e,  ehe  man  die  neue  Sprache  begin- 
nen könne.  Die  beiden  ersten  Jahre  werde  der  Schültsr  das  Latein 
lernen,  im  dritten  das  gelernte  verdauen.  Erst  dann  werde  es  räth- 
lich,  eine  so  abweichende  und  schwierige  Sprache  wie  die  griechische 
anzufangen.  Gegen  den  neunjährigen  Cursus  ist  Eckstein;  an  vie- 
len Gymnasien  bestehe  der  achtjährige;  er  komme  an  seiner  Schule  so- 
gar mit  7^^  Jahren  aus  und  es  werde  doch  dasselbe  erreicht,  was  an* 
dere  in  9  Jahren  erreichen.  Der  Grund  liege  in  der  spätem  Aufnah- 
me der  Schüler,  in  der  gröfsern  Zahl  der  Classen  und  der  dadurch  zu 
erreichenden  gröfsern  Gleichmäfsigkeit  der  Sv^hnier.  Darum  möge  man 
den  achtjährigen  Gesammtcursus,  den  die  Erfahrung  gutheifse,  nicht 
verwerfen  und  bei  einem  solchen  den  Beginn  des  griechischen  Unter-r 
terrichts  bei  dem  dritten  Jahrescursus  belai'sen.  Ahrens  hält  nur  9 
Jahre  für  zweckmäfsig,  unzweckmäfsig  sei  es,  2  Jahre  nach  dem  Anfang 
des  Latein  an  das  Griechische  zu^  gehn.  Nachdenken  und  Erfahrung 
habe  ihn  in  dieser  Ansicht  befestigt.  Sind  nun  6  Jahre  für  das  Grie- 
chische erforderlich,  der  frühere  Anfang  desselben  nicht  heilsam,  sq 
dürfe  eben  ein  achtjähriger  Cursus  nicht  gestattet  werden.  Classen 
hebt  hervor,  dafs  dies  eine  reine  Erfahrungsfrage  sei ;  in  Lübeck  seien 
bei  zehnjährigem  Cursus  8  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  und 
er  halte  gerade  einen  recht  frühen  Anfang  wegen  des  schweren  Ge- 
dächtniswerkes für  rathsam.  Eine  Gefahr  der  Vermischung  des  Latei- 
nischen und  Griechischen  sei  nicht  zu  befürchten,  wie  ihn  die  Er- 
fahrung gelehrt.     Die  Gleichzeitigkeit  habe  ihren  grofsen  Nutzen. 

Da  der  Vorsitzende  zu  Mittheilungen  über  die  an  den  verschiede- 
nen Schulen   bestehenden   Einrichtungen   auffordert,   so  erfolgen  derr 
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gleichen  aus  den  verschiedenen  I^andern.  Director  Dr.  Wex  berich- 
tet ,  dafs  in  Schwerin  6  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  seien  bei 
einem  achtjährigen  Gesammtcnrsus,  in  den  die  Schaler  etwa  mit  dem 
XI.  Lebensjahre  eintreten,  also  im  13,  das  Griechische  beginnen.  In 
der  Regel  falle  nun  in  jene  Zeit  auch  der  Anfang  der  französischen 
Sprache,  so  dafs  die  Knaben  3  Sprachen  in  ihren  Elementen  erlernen 
in  listen. 

Professor  Dr.  Lothholz  berichtet  aus  Weimar,  dafs  dort  bei 
einem  achtjährigen  Cursus  das  Griechische  sonst  in  IV^  mit  3  Stunden 
begonnen  habe;  jene  Stunden  seien  aber  jetzt  dem  Lateinischen  und 
Deutschen  zugelegt  und  das  Griechische  beginne  erst  in  IV*  mit 
5  wöchentlichen  Stunden ,  welche  in  den  übrigen  Classen  auf  6  ver- 
mehrt werden.  So  habe  man  7  Jahre  für  das  Griechische.  Die  Ein- 
richtung habe  sich  bis  jetzt  bewährt. 

Professor  Dr.  Steinhart:  Schulpforte  habe  überhaupt  nur  einen 
sechsjährigen  Cursus,  aber  bei  dem  aufzunehmenden  werde  eine  Kennt- 
nis des  Griechischen  bis  zu  der  Conjugation  vorausgesetzt ,  so  dafs 
man  genau  genommen  7  Jahre  für  diese  Sprache  rechnen  könne.  AI« 
lein  die  meisten  Recipienden  seien  durch  Privatunterricht  vorbereitet, 
ihre  Kenntnisse  daher  mangelhaft  und  deshalb  die  Lehrer  doch  genö- 
thigt,  mit  den  Elementen  anzufangen.  Insofern  beginne  man  mit  der 
Tertia,  wie  dies  die  Lehrerconferenz  in  Berlin  angeordnet.  Die  Leh- 
rer wünschten  lieber  Schüler  ohne  alle  Vorkenntnisse,  mit  denen  sie 
dann  in  6  oder  auch  7  wöchentlichen  Stunden  den  Unterricht  begin- 
nen könnten.  Die  früheste  Aufnahmezeit  sei  das  12.,  in  der  Regel  das 
13.  und  14.  Lebensjahr. 

Director  Dr.  Schweckendiek:  In  Emden  bestehe  der  sechsjäh- 
rige Cursus;  das  Griechische  lafse  sich  erst  in  III  beginnen,  weil  in 
IV  wegen  der  nichtstudierenden  das  Englische  anfange.  Damit  aber 
die  Tertianer  dann  rascher  vorwärtsschreiten,  so  würden  in  IV  zwei 
>vöchentliche  Stunden  aufser  der  Schulzeit  für  die  griechischen  Ele- 
mente benutzt,  was  namentlich  bei  einer  geringen  Schülerzahl  sehr 
zweckmäfsig  befunden  sei.  Eckstein  hat  eine  solche  Einrichtung  in 
i einer  V*  auch  einmal  getroffen,  freilich  in  der  Schulzeit  statt  zwei 
naturgeschichtlicher  Stunden ;  aber  die  Schulbehörde  habe  es  alsbald 
untersagt  und  so  sei  er  der  offenbaren  Vorthcile  wieder  verlustig  ge- 
gangen. 

Director  Mün  scher  aus  Marburg:  Bei  ihm  beginne  man  in  V, 
also  im  zweiten  Jahresiurse  mit  2  wöchentlichen  Stunden,  in  IV  4, 
in  III  6  und  so  fort,  so  würden  8  Jahre  für  das  Griechische  gewon- 
nen. Die  frühere  Anordnung,  nach. welcher  in  IV  begonnen  wurde, 
habe  sich  mit  andern  Einrichtungen  nicht  recht  vertragen. 

Professor  Dr.  Rein  berichtet  ähnliches  aus  seiner  Heimat  Eise- 
nach,  wo  aber  seit  der  Abkürzung  des  achtjährigen  Cursus  ein  gro- 
fser  Abfall  nicht  zu  verkennen  sei. 

Director  Dr.  Kraft  berichtet,  an  dem  Hamburger  Johannenm, 
dieser  altehrwürdigen  Anstalt,  habe  er  den  Anfang  des  Griechischen 
in  V  vorgefunden  und  in  seinem  fünfundzwanzigjährigen  Directorate 
keinen  Grund  gehabt,  diese  alte  Einrichtung  aufzugeben.  Zur  gründ- 
lichen Erlernung  der  Sprache  sei  es  auch  nöthig,  schon  in  V  damit 
zu  beginnen,  jedoch  nicht  etwa  mit  2  Stunden,  das  sei  zu  wenig.  In 
4  Stunden  kämen  die  Schüler  so  weit,  dafs  sie  die  regelmäfsigen  Ver- 
ba,  auch  die  in  fii  kennen  und  anwenden  lernten.  In  IV  werde  dies 
Pensum  wiederholt  und  weitere  Anwendungen  träten  hinzu.  Mit  sol- 
chen Vorkenntnissen  gelangten  die  Schüler  nach  IIT,  wo  Homer  und 
Xenophon  gelesen  und  gewandt  übersetzt  wurden.  In  IT  und  I  werden 
dann  7  Stunden  genommen  und  bei  dem  grofsen  ElC^i  >\\\^  ^^\  ^\^\"säxw 


468  Verhandlangen  der  paedagogischen  Section 

I 

Liebe  der  Schüler  ein  recht  erfreuliches  Ziel  erreicht.  Da  Eckstein 
an  dem  raschen  und  doch  sichern  Fortschreiten  der  Anfanger  zwei» 
feit,  so  ergänzt  Prof.  Dr.  Ullrich,  dafs  in  V  allerdings  noch  nicht 
volle  Sicherheit  erreicht  werde,  darin  müfse  man  später  noch  nach 
helfen,  aber  eine  ganz  leidliche.  Wenn  man  gar  zu  spät  anfange,  so 
werde  nie  Vertrautheit  mit  den  Formen  erreicht  werden:  dazu  müfse 
mechanisch  conjngiert  werd.en ,  durchaus  mechanisch,  das  sei  seine 
Methode.  Bei  der  Manigfaltigkeit  der  Verhältnisse  müfse  man  nichts 
festes  bestimmen  wollen.  Die  Vertheilung  des  Unterrichts  habe  sich 
in  Hamburg  bewährt,  und  er  freue  sich,  dafs  Kraft  in  solchen  und 
andern  Dingen  conserrativ  gewesen  sei. 

Oberlehrer  Dr.  Lange  berichtet  aus  Blankenbnrg,  dafs  man  dort 
beides  versucht  habe :  man  habe  in  III  und  in  IV  das  Griechische  an- 
gefangen. Da  in  Tertia  das  Französische  anfieng,  nahm  man  zur 
Kinprägung  der  Formen  4  Stunden  Griechisch  in  IV,  behandelte  in 
III  die  Verba  auf  fti ,  in  I(  die  irregulären  Verbalflexionen  und  in  I 
Syntax.  So  sei  es  bis  zu  dem  Reformjahre  1848  gehalten  gewesen. 
Da  aber  die  Lehrerconferenz  in  Wolfenbüttei  den  Anfang  des  Griechi- 
schen in  die  III  verlegt  habe,  so  sei  jene  frühere  Einrichtung  danach 
abgeändert,   aber  auch   die  früheren  Resultate  nicht  wieder  erreicht. 

Kohlrausch  erinnert  daran,  dafs  das  Leben  mächtiger  sei  als 
die  Theorie.  In  der  Theorie  würde  er  ganz  mit  Ahrens  übe.  einstim- 
men. Aber  es  sind  nun  einmal  verschiedene  Einrichtungen;  in  man- 
chen Gymnasien  werde  7  Jahre  Griechisch  getrieben;  man  könne  an 
andern  einen  zehnjährigen  Gesammtcursus  rechnen,  weil  die  Kinder, 
namentlich  gebildeter  Eltern ,  mit  dem  8.  oder  9.  Lebensjahre  in  das 
Gymnasium  kämen.  Bei  beiden  Cursen  scheinen  die  Resultate  gleich 
und  so  gleiche  sich  die  Verschiedenheit  der  Theorie  in  der  Praxis  aus. 

Ahrens  knüpft  noch  an  Classens  Bemerkung  wegen  des  Ge- 
dächtnisses an;  diese  sei  ganz  richtig,  aber  es  sei  doch  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem  Lateinischen.  So  reines  Gedächtniswerk 
sei  der  griechische  Unterricht  nicht,  mit  dem  blofsen  Erlernen  der 
Paradigmen  sei  es  nicht  gethan.  Habe  man  doch  seit  Thiersch  er- 
kannt, dafs  die  Formenlehre  am  besten  durch  scharfe  Analyse  der 
Formen  erlernt  werde;  dazu  müfse  der  Verstand  schon  gereift  sein, 
und  was  man  an  Jahren  zn  spät  anfange,  werde  sich  leichter  und 
rascher  nachholen  lafsen. 

Geffers  wünscht  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Jahres - 
curse  die  Frage,  bei  welchem  Cursus  das  Griechische  beginnen  mnfse, 
ganz  fallen  zu  lafsen,  wenn  nur  hinlängliche  Festigkeit  im  Lateini- 
schen und  genügende  Entwicklung  der  Verstandeskräfte  vorausgesetzt 
werde.  Aber  Ahrens  will  wegen  der  dann  entstehenden  Ungewisheit 
nicht  gern  ändern  an  seiner  Thesis.  Geffers  erinnert  weiter,  daran, 
dafs  man  in  Preufsen  gesetzlich  in  dem  10.  Jahre  Latein  beginne. 
Anderwärts,  selbst  in  Göttingen,  beginne  man  schon  im  8.  Jahre, 
weil  das  Verlangen  des  Publicums  darauf  gehe.  Wenn  das  13.  Jahr 
als  das  Durchschnittsjahr  angenommen  werde  für  den  Anfang  des 
Griechischen,  dann  werde  man  so  ziemlich  zu  einer  Einigune  kommen. 

Da  Ahrens  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Differenzen  die  Thesis 
ganz  allgemein  gestellt  hat ,  und  ein  bestimmtes  Aussprechen  für  noth- 
wendlg  in  seiner  Fafsung  erachtet,  so  tritt  ihm  auch -die  Majorität 
der  Versammlung  bei.  Ueber  Halms  Antrag,  den  Eckstein  wie- 
der aufnahm,  kam  es  bei  der  Menge  der  einzelnen,  dankbar  entgegen- 
genommenen Mittheiinngen  gar  nicht  zn  einer  Abstimmung. 

Fünfte  Thesis:  Von  da  an  sind  durch  alle  Classen  in  der 
Regel  6  Stunden  wöchentlich  auf  diesen  Unterrichts- 
zweig zu  verwenden. 
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Ähren  8  motiviert  sein  Mn  der  Regel» ;  Tielleicht  sei  ^mindestens' 
befser,  aber  er  habe  sich  geniert ,  weil  bei  solchen  Bestimmungen 
sehr  viel  von  andern  Verhältnissen  abhänge;  da  müfse  man  ab\^ägen ; 
mancher  könnte  vielleicht  mit  einer  geringern  Stundenzahl  fertig 
werden.  Gegen  diese  letztere  Ansicht  ist  Eckstein,  weil  eine  neue 
Sprache  mit  möglichst  grofser  Stundenzahl  begonnen  werden  mufse. 
Münscher  führt  an,  dafs  es  in  seinem  Lande  anders  sei,  weil  IV 
bereits  viele  andere  Lehrstunden  habe,  deswegen  habe  man  im  Grie- 
chischen eine  Erleichterung  eintreten  lafsen.  Eckstein:  Die  V  sei 
aber  dann  in  Kurhessen  gar  nicht  als  eine  griechische  Classe  zu  be- 
trachten, sondern  als  eine  propaedeutische.  Die  Versammlung  ist  mit 
dieser  Thesis  durchaus  einverstanden. 

Ähren  s:  Mit  dieser  Thesis  ist  ein  gewisser  Abschnitt  in  der  Er- 
örterung dieser  Frage  erreicht.  Die  fünf  Thesen  sollen  den  Grund 
und  Boden  legen.  Der  steht  nun  fest.  Es  fragt  sich  zunächst  weiter: 
wie  soll  der  griechische  Unterricht  gegeben  werden?  Aber  zu  dieser 
Erörterung  reicht  wohl  unsere  Zeit  nicht  aus.  Deshalb  ist  es  wün- 
schenswerth,  zu  einer  Behandlung  der  beiden  andern  aufgestellten  Auf- 
gaben überzugehen.  Auf  den  allgemeinen  Wunsch  der  Versammlung 
und  die  besondern  Bitten  von  Geffers  und  Münscher  entschliefst  sich 
Ahrens  fortzufahren. 

Sechste  Thesis :  Die  oben  bezeichnete  griechische  Schul- 
litteratur  zerfällt  in  zwei  wesentlich  getrennte  Massen: 
a)  die  ältere  und  mit  Ausnahme  des  halb  dichterischen 
Herodot  poetische;  b)  die  jüngere  durchaus  prosaische 
und  attische. 

Der  ersten  Masse  der  Litteratur  und  ihrer  Sprache 
mufs  vom  Schulunterrichte  eine  gleich  gründlicheSorg- 
falt  gewidmet  werden  wie  der  zweiten. 

Insbesondere  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  der  Schü- 
ler mit  den  homerischen  Gedichten  und  ihrer  Sprache 
möglichst  vertraut  werde. 

Ahrens  gibt  zwar  schon  in  dieser  Sitzung  eine  genaue  Moti- 
vierung, an  die  sich  auch  eine  kürzere  Debatte  anknüpft,  weil  Mün- 
scher sofort  den  letzten  Kern  der  Frage,  den  Beginn  des  Unterrichts 
mit  Homer,  entwickelt  haben  will,  auch  über  Krügers  Ansichten  von 
dem  Atticisnius  eine  Differenz  mit  Rost  auszugleichen  ist.  Rost 
mahnt  auch,  mit  der  Erörterung  fortzufahren,  da  sich  dieselbe  im- 
mer mehr  dem  praktischen  Felde  nähere  und  die  Versammlung -mit 
ihren  früheren  Verhandlungen  das  Unglück  gehabt  habe,  dafs  nichts 
herausgekommen  sei.  Professor  Dr.  Gravenhorst  aus  Hildesheim 
wünscht  alle  übrigen  Thesen  in  ihrem  Zusammenhange  zur  Debatte 
gebracht  zu  sehn,  wogegen  sich  Ahrens  um  der  Klarheit  willen  er- 
klärt; Geffers  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nur  die  Hauptpunkte  hin- 
gestellt und  diese  scharf  ins  Auge  gefafst,  wogegen  Ahrens  drin- 
gend bittet ,  die  Sache  nicht  übers  Knie  zu  brechen. 

Die  letzte  Sitzung  wird  deshalb  auf  den  Antrag  von  Kohl- 
rauscb  eine  halbe  Stunde  früher  angesetzt  und  die  Fortsetzung  die- 
ser Debatte  auf  die  Tagesordnung  gesetzt. 

Vierte  Sitzung  am  2.  October. 

Nachdem  der  Vorsitzende  ermahnt,  dafs  sich  jeder  der  möglich- 
sten Kürze  befleifsige,  fordert  er  Ahrens  auf,  die  übrigen  Thesen 
im  ganzen  vorzutragen. 

Ahrens:  In  der  sechsten  Thesis  habe  er  zwei  seines  früheren 
Entwurfes  zusammengezogen. 

Siebente  Thesis.      Die   Bescliäfti^uii^  mW.   ^«^^    ^x-v^^W- 
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sehen  Litterat  ur  kann  (abgesehn  von  etwaigen  vorberei-» 
tenden  Üebun'gen)  na turgeinäfs  mit  keinem  andern  Schrift- 
steiler als  mit  Homer  begonnen  werden. 

Achte  Thesis.  Dem  entsprechend  hat  auch  der  Elemeii-« 
tar Unterricht  zunächst  nicht  die  attische,  sondern  die 
homerische  Formenlehre  ins  Auge  zu  fafsen. 

Er  sei  der  Sache  scharf  auf  den  Leib  gegangen,  jedoch  nicht  wei<^ 
ter  vorgeschritten.  Ist  der  angegebene  Weg  zweckraäfsig,  dann  werde 
man  fragen  müfsen^  wie  ist  er  zu  gehen?  Da2a  mnfse  er  am  Ende 
sein  eignes  Buch  empfehlen.  Deshalb  habe  er  es  für  angemefsen  er- 
achtet, hierbei  einen  Abschitt  zu  machen. 

Die  Erörterung   geht  zunächst   zur  sechsten  Thesis   über,    deren 
ersten  Satz  Ahrens  genau  motiviert.      Er   erkenne  :^wei  wesentlich 
geschiedene  Massen  der  griechischen  SchuIIitt^ratur.    Eine  bedeutende 
Kluft  zwischen   diesen   beiden  Tbeilen  ist  durch  den  peloponnesischen 
Krieg  gebildet,    wo  zugleich  durch   die  Sophistik  die  ganze  geistige 
Richtung  nachtheilig  afficiert  wurde.     Die   ältere  Masse  ffehore  der 
Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  an:   Homer,   die  Lynker,  Tra- 
giker,  also    das  poetische,   auch  Herodot,  der  nach  Inhalt  und  Dar- 
stellung ein  epischer  Dichter  in  Prosa  ist.     Zu  der  Jüngern  Masse  ge- 
hören  Thukydides,    Piaton,    Xenophon,    Demosthenes,    die    alle   dem 
vierten  Jahrhundert  angehören,  alle  echte  Prosaiker  und  zugleich  At- 
tiker  sind.     Erhebliche  Unterschiede  zwischen  beiden  Massen  fallen  in 
die  Augen.     Hier  ist  alles  prosaisch,  dort  poetisch;  hier  ist  reine  atti- 
sche Prosa,  dort  grofse  Manigfaltigkeit  in  der  epischen,  der  lyrischen 
Sprache  mit  ihren   künstlichen   Dialekten,    endlich    in   der  poetischen 
Sprache  der  Tragiker,  die  bedeutende  Elemente  der  epischen  und  der 
altern  Sprache  enthält,   aber  nicht    attisch   ist:   hier  also  Einfachheit 
des  Dialekts,  dort  Manigfaltigkeit,  hier  jüngere,  dort  ältere  Sprache ; 
hier  herscht  der  Verstand,   die   Speculation  vor,   dort  die  Phantasie, 
das  Gefühl«     Warum   lege   Ich  einen  Werth  auf  diese  Trennung?   Das 
wird  sofort  klar  durch  einen  Blick  auf  die  lateinische  Schuilitteratur. 
Diese  umfafst  einen  viel  geringeren  Zeitraum ,    selbst   von  Plantns  bis 
Tacitus  sind  höchstens  300  Jahre,    die  griechische  erstreckt  sich  über 
mindestens  600  Jahre.     In   der  lateinischen  Litteratur  sind  kieine  Dia- 
lekte,  sondern   die   einzige  römische  Sprache,  und  in  dieser  kaum  ein 
Gegensatz  von   älterer   und  jüngerer,   der  überhaupt  nicht  sehr  grofs 
ist.     Es  ist  ferner  kein  Gegensatz  zwischen  prosaischer  und  poetischer 
Litteratur;   die   erstere   ist    das  wesentliche,   denn  der  Charakter  des 
Volkes  ist  ein  prosaischer,   praktischer;  Poesie   ist  nur  schöner  Zier- 
rat.    In   der  Prosa  bildet   wieder   6in   Schriftsteller  den  Mittelpunkt. 
Dies  Verhältnis  verlangt  natürlich  auch  eine  ganz  andere  Art  der  Be- 
handlung. 

Beide  Massen  der  griechischen  Schuilitteratur  sind  also  getrennt; 
beide  müfsen  mit  gleicher  Gründlichkeit  behandelt  werden.  Dies  sei 
in  älteren  Zeiten  nicht  geschehn ,  geschehe  auch  jetzt  nicht.  Sonst 
kannte  man  nur  die  prosaische  Litteratur,  m£^n  lernte  Griechisch,  um 
schreiben  und  sprechen  zu  lernen;  auf  die  Dichter  verwendete  man 
geringere  Sorgfalt.  In  neuern  Zeiten  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dafs 
die  attische  Litteratur  und  Prosa  vorzugsweise  den  Gegenstand  des 
Unterrichts  bilden  müfse;  ja  man  hat,  wie  den  Cicero,  so  Xenophon 
als  Normalschriftsteller  aufgestellt,  weil  er  das  reinste  Attisch  ge- 
schrieben hat  (was  beiläufig  nicht  richtig  ist).  Die  ganze  Schulein- 
richtung bestätige  dies,  in  der  %  der  Zeit  für  die  Prosa,  %  für  die 
Poesie  bestimmt  werde.  Wir  sind  nun  in  der  Lage  beide  Massen 
gleich  gründlich  betreiben  zu  können,  und  müfsen  es  auch  thun,  Dafs 
eine  genaue   Bekanntschaft  mit   Homer  und  der  homerischen  Sprache 
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die  Grnridla^e  sei,  werde  wohl  keinen  Widerspruch  finden,  indessen 
beschäftige  man  sich  damit  nicht  so  viel,  als  er  für  nothwendig  er- 
achte. Wenn  es  übrigens  heifst,  dafs  sich  die  Beschäftigung  mit  der 
griechischen  Litteratur  auf  die  oben  genannten  Schriftsteller  beziehn 
solle,  so  heifst  das  nicht,  dafs  wir  vorher  kein  anderes  Griechisch 
treiben  dürfen.  Die  Leetüre  eines  Kiementarbuches  ist  noch  keine 
Beschäftigung  mit  griechischer  Litteratur. 

Geffers  macht  den  Vorschlag,  die  einzelnen  Punkte  in  der  Ord- 
nung zu  behandeln,  in  welcher  sie  von  dem  Proponeiiten  aufgestellt 
seien,  also  zuerst  die  Forderung  gleich  grundlicher  Behandlung  beider 
Theile  der  Schul  litteratur. 

Rost:  Ihm  sei  es  zweifelhaft,  ob  Ahrens  etwas  neues  beabsich- 
tige oder  nur  das  auch  bisher  beobachtete  mit  Schärfe  und  princip- 
gemäfs  darlege«  Handle  es  sich  um  eine  frühzeitige  Leetüre  des 
Homer,  so  sei  das  nicht  neu:  schon  jetzt  würden  die  Schuler  zur 
rechten  Zeit  und  in  dem  rechten  Umfange  in  den  Homer  eingeführt. 
In  Gotha  beginne  der  Unterricht  in  der  vierten  Classe  von  oben  mit 
Einübung  der  Formenlehre  an  kurzen  Sätzen;  in  der  dritten  Classe 
seien  drei  Stunden  für  die  Leetüre  der  Odyssee  bestimmt,  auf  die  in 
der  2.  Classe  mit  einem  zweijährigen  Cursus  die  Jlias  folge.  Die  ho- 
merische Sprachform  als  Grundlage  der  griechischen  Formenlehre  zu 
nehmen,  das  sei  vollkommen  neu,  werde  sich  aber  praktisch  schwer- 
lich bewähren.  Bei  besonderer  Tüchtigkeit  der  Lehrer  und  bei  gu- 
ten Köpfen  der  Schüler  sind  gute  Erfolge  möglich;  Ahrens  werde  es 
erreichen.  Wollten  wir  es  probieren,  so  dürfte  es  wohl  nur  wenigen 
gelingen.  Die  Simplicität  der  attischen  Formen  ist  dem  Schüler  zu- 
gänglicher, die  Manigfaltigkeit  der   homerischen  erschwert  die  Sache. 

M  uns  eher:  Er  für  seine  Person  sei  für  die  bisherige  Praxis, 
aber  er  wolle  wohl  etwas  für  Ahrens  sagen.  Wie  in  historischer  Ent  • 
Wicklung  bei  den  Griechen  sich  die  Sache  gemacht,  so  solle  es  auch 
dem  Schüler  vorgeführt  werden,  die  Schüler  sollen  eben  so  durch  die 
griechische  Sprache  und  Litteratur  geführt  werden ,  wie  der  liebe 
Gott  das  griechische  Volk  geführt  habe.  Zunächst  wünsche  er  nur 
eine  kurze  Antwort,  ob  sich  dies  zunächst  nur  auf  die  Entwicklung 
der  fdeen  oder  auch  auf  die  Formen  in  ihrer  genetischen  Entwicklung 
beziehen  solle. 

Ahrens:  Er  müfse  in  seinem  und  im  Interesse  der  Sache  drin- 
gend wünschen,  dafs  die  Reihenfolge  festgehalten  werde.  Rost  habe 
bereits  vorgegriffen.  Auf  Münschers  Frage  wolle  er  nur  sagen,  dafs 
der  historische  Gang  gar  nicht  beobachtet  werden  solle.  Das  würde 
eben  so  verkehrt  sein ,  als  wenn  man  das  Lateinische  mit  Plautus  an- 
fangen wollte. 

Classen  geht  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  tiefer  ein.  Ihm 
erscheint  die  Theilung  der  Litteratur  in  zwei  Massen  höchst  bedenk- 
lich; zwischen  den  Tragikern  und  Homer  ist  ein  gröfserer  Abstand 
als  zwischen  den  Tragikern  und  der  prosaischen  Litteratur.  Nicht 
der  peloponnesische  Krieg  ist  der  Entscheidungspunkt,  sondern  die 
Perserkriege,  seit  denen  das  geistige  Leben  in  Athen  sich  zusammen- 
drängt und  hier  alle  Strahlen  des  griechischen  Geistes  sich  concen- 
trieren.  Der  peloponnesische  ist  eine  Zeit  der  Krisis,  die  natürlich 
gutes  und  böses  zu  Tage  fordert.  Piaton  und  Demosthenes  gehören 
zu  den  edelsten  und  schönsten  Erscheinungen  in  der  Entwicklung 
Griechenlands;  zwischen  Piaton  und  Sophokles  ist  ein  inniger  Znsam- 
menhang. Die  innere  Harmonie  der  Formen  ist  das  Band  zwischen 
der  prosaischen  und  der  poetischen  Litteratur;  Wie  ein  glänzender 
Hintergrund  steht  Homer  da;  seine  Gedichte  in  stet^iT  OAwsSv^^vN. 
zu  erhalten,   darin  sind  wir  einig.    Die  OÄ'jaft^^  ^^^'»">  ^^Ä^^»Ä  "^"^"^ 
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grofsten  Theil  gelesen  zu  flehen,  dahin  rnnfs  unser  Streben  gehen. 
Einen  andern  Dialekt  als  den  attischen  bei  der  Erlernung  der  Spra- 
che zu  Grunde  zu  legen  ist  schon  darum  bedenklich,  weil  Vs  der  Lit- 
teratur  in  attischer  Sprache  geschrieben  ist.  Eine  Entscheidung  der 
Controverse  ist  nur  Ton  der  Erfahrung  zu  erwarten  und  zwar  toii 
einem  Lehrer,  der  beide  Wege  eine  Reihe  Ton  Jahren  hindurch  Ter- 
folgt  hat.  Die  zweite  Thesis  gebe  nur  ein  schönes  Ideal  in  einem 
Ziele,  das  wir  absolut  doch  nicht  erreichen. 

Geffers:  Der  Widerspruch  gegen  die  Torgenommene  Theilung 
der  Litteratur  scheine  ihm  wenig  begründet.  Homer  sei  der  Mittel- 
punkt, ihm  sei  besonderer  Fleil's  zu  widmen,  aber  mit  ihm  stünden 
auch  die  Tragiker  im  engsten  Zusammenhange.  Deshalb  erscheine 
ihm  die  Theilung  nicht  so  schroff. 

Ahrens:  Mit  Ciassen  stehe  er  gar  ni.  ht  im  Widerspruche.  Dafa 
aber  seine  Scheidung  in  Prosa  und  Poesie  nicht  die  natürlichste  sei, 
daTon  sei  er  noch  nicht  überzeugt.  Zunächst  biete  sich  die  Frage 
nach  der  Sprache  dar.  Es  sei  eine  sehr  Terbreitete  Meinung,  dalVi 
die  Tragiker  attisch  geschrieben  haben  und  dafs  die  attische  Prosa, 
auch  die  Sprache  der  Tragiker  lehre.  Das  ist  ein  Irthum.  Der  gro- 
fse  Unterschied  ist  besonders  in  Krügers  Grammatik  herTorgetreteiu 
Die  Scheidung  ist  jedesfalls  da,  mag  man  sie  auch  für  mehr  oder  «ve- 
niger bedeutend  halten.  Eine  Urucke  stelle  er  gar  nicht  in  Abrede; 
denn  Euripides  stehe  im  Geist  und  auch  in  der  Sprache  halb  auf  der 
andern  Seite.  Bisher  hat  das  attisch -prosaische  Element  im  Unter- 
richte das  Uebergewicht  gehabt;  warum  hat  man  für  die  andere  Seite 
nicht  dasselbe  gethan?  Ungerecht  sei  seine  Forderung  nicht. 

M uns  eher  erinnert,  dafs  auf  seine  Frage  nicht  geantwortet  sei ; 
er  mnfse  also  annehmen,  dafs  sie  bejaht  werde.  Ahrens  hat  die- 
selbe ganz  allgemein  Terstanden  und  darum  auch  so  geantwortet;  in 
Bezug  auf  das  Griechische  will  er  sich  die  Begründung  aufsparen. 

Münscher:  Der  gemachte  Vorschlag  hat  eine  schone  Seite,  kann 
aber  aus  principiellen  Gründen  nicht  angenommen  werden.  Wollen 
wir  den  griechischen  Sprachunterricht  nach  Ahrens  ordnen,  nm  be- 
fser  in  die  griechischen  Ideen  einzuführen,  so  können  wir  wohl  mit 
Homer  anfangen,  aber  es  geht  nicht  weiter,  sobald  wir  zu  den 
Lyrikern  kommen.  Selbst  im  Homer  kann  das  schönste  nicht  in 
der  Tertia  absolviert  werden,  das  geht  erst  in  der  Prima.  Sodann 
soll  der  Gang  der  Sprachentwicklnng  festgehalten  werden.  Das  ist 
sehr  schön  und  aufserordentlich  bildend,  aber  grofse  Bedenken  stehen 
dem  Verfahren  entgegen.  Es  würde  dann  die  Sprache  in  flufsigera 
Zustande  bei  den  Schülern  bleiben  und  Festigkeit  iil  den  Formen 
nicht  erreicht  werden.  Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  dasselbe 
auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  und  Französischen  Tersuchen  za 
wollen,  und  wird  die  Unzuträglichkeit  leicht  einsehen.  Was  auf  dem 
Gebiete  der  Wifsenschaft  Tortrefflich  ist,  geht  nicht  sofort  auch  iu 
der  Schulpraxis.  Indessen  wird  hier  das  deutsche  Sprachgebiet  einen 
Ausweg  darbieten,  auf  dem  man  den  historischen  Gang  auch  in  der 
Schule  Terfolgen  kann. 

Ahrens:  Auf  solche  Ansichten  und  Behauptungen  könne  er  sich 
noch  nicht  einlafsen,  da  es  sich  zunächst  nur  um  die  Behauptung 
handle,  dafs  beide  Massen  der  Litteratur  gleich  gründlich  behandelt 
werden  möfsen,  und  um  die  gröfste  Vertrautheit  mit  Homer. 

Geffers:  Im  allgemeinen  werde  ja  der  Ansicht  beigestimmt; 
darüber  sei  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit.  Aber  der  Punkt  sei 
Terfänglich.  Wegen  der  Consequenzen  werde  er  die  Frage  mit  Nein 
beantwortet! ;  denn  dann  müfse  ja  die  homerische  Sprache  ebenso  .wie 
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die  attische   in   der  Schule   eingeübt   werden,   und  das  halte  er  weder 
für  nutzlich  noch  zum  Verständnis  des  Homer  für  nöthig. 

Ähren  6  protestiert  gegen  den  Verdacht,  dafs  er  die  Versamm- 
lung captivieren  oder  gar  eine  versteckte  List  anwenden  wolle,  was 
aber  auch  Geffers  gar  nicht  eingefallen  ist  zu  sagen.  Ist  mein  Satz 
richtig,  repliciert  Ahrens,  so  mul's  er  bejaht  werden;  auf  die  Conse- 
quenzen  dürfen  wir  nicht  eingehen,  noch  weniger  danach  das  Urtheil 
abgeben  wollen. 

Professor  Dr.  G.  Curtius  aus  Prag  kehrt  von  dieser  Abschwei- 
fung zu  dem  wesentlichen  der  Hauptfrage  zurück.  Die  Scheidung  der 
zwei  Massen  könne  er  nicht  nach  dem  Proponen(.en  auifafsen;  wir 
müsten  vielmehr  das  gemeinschaftliche  der  beiden  Hälften  festhalten. 
Das  Attische  ist  ofTenbar  überwiegend,  im  Attischen  wird  auch  davS 
Homerische  gelernt,  wie  umgekehrt  im  Homerischen  das  Attische.  Die 
Schreib-  und  andern  Uebungen  kommen  beiden  Dialekten  zu  gute. 

Ahrens:  Der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  griechischer  Littc- 
ratur  ist  an  einiT  andern  Stelle  zu  suchen.  Der  Quell  des  Geistes 
dieser  Litteratur,  der  Schlüfsel  für  alle  Zweige  derselben  ist  nicht  im 
Attischen  zu  ühden.  Dies  ist  nur  eine  einseitige  Aeiifserung  dessel- 
ben. In  der  vollsten  Vielseitigkeit  finde  er  dies  nur  im  Homer,  der 
der  gemeinsame  Schatz  des  ganzen  hellenischen  Volkes  sei.  Ganz  rich- 
tig sei ,  dafs  aus  Homer  Attisches  gelernt  werde.  Das  spreche  ja  ge- 
rade für  seine  Ansicht.    Warum  machen  wir  es  nicht  so  ? 

Geffers:  Kaum  läfst  sich  noch  etwas  neues  über  den  Gegen- 
stand sagen.  Die  Gemeinschaft  lafse  sich  nicht  verkennen ;  es  könne 
wohl  zur  Abstimmung  geschritten  werden. 

Da  schlägt  Classen  vor,  im  zweiten  Alinea  zu  setzen  'Allen 
Theilen  der  Schullitteratur  —  mufs'  u.  s.  w.  und.  Eckstein  empfiehlt 
diesen  VerbeTserungsantrag ,  weil  er  ihm  wenigstens  eine  grofse  Be- 
ruhigung gewähre.  So  gern  er  es  sähe,  wenn  er  der  Ahrensschen  For 
derung  entsprechen  könnte,  so  halte  er  doch  die  Ausführung  in  der 
Schule  für  eine  Unmöglichkeit:  gleich  gründliche  Sorgfalt  auf  beide 
Theile  verwenden  könne  er  nicht. 

Professor  Dr.  Wittich  aus  Eisenach  meint,  der  Widerspruch 
gegen  Ahrens  rühre  nur  daher,  dafs  dieser  die  Kenntnis  des  homeri- 
schen Dialekts  der  bisherigen  Schulpraxis«  substituieren  und  dieselbe 
vorausgehen  lafsen  wolle.  Vielleicht  sei  auf  Seite  der  Gegner  nur 
ein  Misverständnis.  Ahrens  habe  ja  ein  Elementarbuch  mit  einzelnen 
Sätzen  von  jener  Praxis  zugestanden  (Ahrens  bestreitet,  dafs  die« 
seine  Ansicht  sei;  nach  der  Fafsung  der  Thesis  würde  es  allerdings 
erlaubt  sein)  und  dann  bleibe  man  bei  der  bisherigen  Praxis,  sofern 
nur  der  poetischen  Leetüre  gleichviel  Stunden  zugestanden  würden.  - 

Ahrens:  Die  Schwierigkeit  liege  in  den  Worten  '  eine  gleich 
gründliche  Sorgfalt.'  Eckstein  halte  das  nicht  für  möglich,  und  habe 
sein  Bedenken  darin  ganz  kurz  ausgesprochen.  Stillschweigend  ver- 
stehe sich  dabei  'soweit  dies  eben  möglich  ist';  aber  auch  das  sei 
nicht  geschehn,  neuerdings  sogar  weniger  als  in  früherer  Zeit.  Wir 
legen  grofsen  Werth  auf  griechische  Scripta  und  das  mit  Recht  für 
die  Befestigung  in  der  Formenlehre.  Für  die  dichterische  Sprache 
thun  wir  aber  nichts  ;  da  wird  die  Production  gar  nicht  geübt.  Sonst 
habe  man  Verse  gemacht,  natürlich  in  der  Sprache  des  Homer;  das 
erscheine  ihm  als  ein  wichtiges  Förderungsmittel. 

Geffers  führt  den  Schlufs  der  De'batte  über  diesen  Punkt  her- 
bei und  die  Majorität  genehmigt  das  zweite  Alinea  in  der  Fafsung: 
'Allen  Theilen  der  oben  bezeichneten  griechischen  Schullitteratur  und 
ihrer  Sprache  mufs  vom  Schulunterrichte  eine  gleich  gründliche  S^\%- 
falt  gewidmet  werden.' 

^.  Jahrb.  f.  Plbü.  u.  Paed.  »rf.  LXVll.  Ufi,  4.  '^^ 
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Manscher  verlangt  sofort  eine  Discnssion  der  Frage,    ob   der 

Sriechische  Unterricht  mit  dem  homerischen  Dialekte  und  der  Leetüre 
es  Homer  begonnen  werden  solle,  und  beantragt  eine  Erklärung,  dafs 
dies  sich  mit  der  Aufgabe  der  Schule  nicht  vertrage,  dafs  es  princi- 
pieli  für  dieselbe  nicht  geeignet  sei. 

Ähren 8,   der  sich  anfangs   weigert  ferner  als  Referent  zn   fun- 
gieren, will   doch   nicht  eigensinnig  erscheinen  und  fahrt  in  der  Be- 
gründung   fort.    Münschers  Ansicht  fufse   darauf,   dafs    er  einen  hi- 
storischen Gang   (Homer,  Pindar,   Tragiker  u.   s.  w.)   wolle   eintre- 
ten lafsen,  daran  habe  er  nicht  denken  Können  noch  wollen.    Den  hi- 
storischen Gang   streng  einhalten  zu  wollen  ist  nicht  möglich.      Von 
Homer  läfst  sich  die   Litteratnr  wegen   der  grofsen   Schwierigkeiten 
nicht  weiter  verfolgen.     Beide    Theile  der  Litteratur  müfsen  neben- 
einander getrieben  werden  und   die  Endpunkte   von   beiden  fallen  in 
die  oberste  Classe.    Da  ihn  Classen  an  die  schwankenden  Formen 
der  homerischen  Sprache  erinnert,   so  geht  er  sofort  darauf  ein,  die 
darans  befürchteten   Gefahren  zu  beleuchten.    Im  Griechischen  mnfs 
der  Schüler  verschiedene  Formen  und  Dialekte  kennen  lernen,  das  ist 
gar  nicht  zu  vermeiden,  auch  kein  Unglück.    Fangen  wir  nun  mit  ei- 
nem andern  Dialekte  an  und  gehen  dann  zur  attischen  Prosa  über,  so 
ist  es  gerade  sehr  forderlich,  wenn  die  Schüler  immer  den  Gegensatz 
auffafsen ;  die  Formen  prägen  sich  viel  fester  ein.    Das  habe  sich  ihm 
durch  die  Erfahrung  bestätigt.    Wie  beim  deutschen  Untenrichte  der 
historische  Gang  der  Sprache  gezeigt  werden  solle,  begreife  er  nicht, 
man  müste  denn  in  Hessen  in  III  Gothisch,  in  II  Althochdentsch ,  in 
I  Mittelhochdeutsch  treiben  (M  uns  eher  berichtigt,   dafs   dies   aJles 
blofs  in  der  Prima  gemacht  werde).     Dann  wird  der  Gang  allerdings 
sehr  rasch  gemacht  und   dennoch  macht  der  Schüler  keine  historische 
Entwicklung  durch,   weil    er  sein  Neuhochdeutsch  zu  jenem  Unter- 
richte bereits  mitbringt.    Im   Deutschen  seien  4  Perioden  zn  unter- 
scheiden, im  Griechischen  nur  2,  die  altere  und  die  jüngere  Sprache, 
die  homerische  mit  ihren  Abzweigungen  und    die    attische  Prosa  im 
vierten  Jahrhundert.     Danach   ist  es   also  hier  viel  leichter  eine  Idee 
der  Sprachentwicklung  zu  geben.    Man  mufs  in  der  Schule  nicht  nach 
reinen  Theorien  gehen ,  sondern  auf  die  historischen  Verhältnisse  Rück- 
sicht nehmen.    Im  Griechischen  haben  wir  nun  bereits  die  historische 
Entwicklung  in^  der  Schule ,   weil  Homer  und  die  Attiker  nothwendige 
Schriftsteller  sind ,    warum  wollen   wir    also    nicht   den    historischen 
Gang   verfolgen?    Ursprünglich  war  das   Griechische  auch  zum   Ge- 
brauche bestimmt,  sowohl  Schreiben  als  Sprechen  wurde  erzielt,  was 
bei   der  Analogie  des  Lateinischen  ganz  natürlich  war,   das  sichAls 
halb  -  lebendig  immer  erhalten  hatte.    Aber   ebenso   war  es  auch  mit 
dem  Griechischen  in  dem  byzantinischen  Reiche  und  bei  der  %oi9i}  ist 
es  im  wesentlichen  geblieben. 

Classen  verweist  nochmals  auf  die  vielen  verschiedenen  Formen 
des  homerischen  Dialekts,  die  aber  Ahrens  in  so  grofser  Ausdehnnng 
nicht  zugibt,  weil  sie  naturgemäfs  auseinander  entstanden  sind.  Im 
Atticismus  gebe  es  auch  Doppelformen  und  wir  gehen  selbst  künstlich 
auf  contrahierte  und  nichtcontrahierte  Formen  zurück.  Es  komme 
nur  darauf  an,  die  Formenlehre  ordentlich  zu  docieren. 

Münscher  will  sich  für  die  neue  Theorie  bedanken  und  lieber 
die  historische  Theorie  an  dem  Deutschen  festhalten;  das  Schwanken 
bringe  Gefahr,  mit  etwas  festem  und  bleibendem  müfse  begonnen 
werden. 

Dr.  G.  Wolff  aus  Berlin  meint,  dafs  auch  bei  dem  jetzigen  Ver- 
fabren  äie  historische  Entwicklung  nicht   abgeschnitten  werae;    der 
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Schüler  lerne  dieselbe  freilich  spater,  aber  auf  einem  bequemern  und 
sicherern  Wege. 

Geffer«:  Was  Ahrens  über  die  Tradition  des  griechischen  Un- 
terrichts gesagt  hat,  ist  falsch.  Der  Grund  des  bisherigen  Verfah- 
rens liegt  in  der  Bedeutung  der  attischen  Litteratur,  die  keine  ein- 
seitige, sondern  die  eigentliche  Blüte  ist.  Durch  einen  sichern,  na- 
türlichen Takt  geleitet  hat  man  den  bisherigen  Gang  bei  dem  Unter- 
richte festgehalten. 

Doch  die  Zeit  drängte  zum  Schlufse.  Vor  der  Abstimmung  tragt 
Ahrens  an  auf  eine  Erklärung,  dahin  lautend,  dafs  die  Sache  noch 
nicht  genügend  durchsprochen  sei  und  darum  noch  kein  Urtheil  abge- 
geben werden  könne.  Die  Abstimmung  über  diesen  praejudiciellen 
Antrag  war  zweifelhaft,  bei  der  Zählung  ergaben  sich  22  Stimmen 
dafür  und  21  dagegen,  welche  die  Sache  als  bekannt  genug  durch  die 
Schriften  von  Ahrens  betrachteten.  Nach  diesem  Resultat  war  es 
auch  nicht  räthlich,    über  die  sechste  Thesis  im  ganzen  abzustimmen. 

Geffers  ergreift  zum  Schlufse  das  Wort:  Gern  hätte  er  die  Er- 
örterung noch  weiter  geführt,  aber  die  Zeit  sei  abgelaufen.  Aber 
auch  so  wolle  er  seine  Freude  über  die  Besprechung  dieses  Gegen- 
standes aussprechen  und  darin  eine  grofse  Befriedigung  finden,  weil 
ja  gerade  der  griechische  Unterricht  vielfache  Angriffe  erfahren  habe. 
Wir  müfsen  das  Palladium,  das  wir  in  ihm  besitzen,  festhalten  und 
ihn  immer  eifriger  betreiben.  Ahrens  gebühre  besonderer  Dank,  denn 
sein  Vortrag  werde  einen  grofsen  EinSufs  auf  die  Verbefserung  und 
Belebung  dieses  Unterrichts  ausüben.  Der  Versammlung  sage  er  herz- 
lichen Dank  für  die  Nachsicht,  welche  sie  seiner  Leitung  habe  ange- 
deihen  lafsen,  und  er  schliefse  dieselbe  mit  dem  Wunsche,  dafs  wir  uns 
alle  im  nächsten  Jahre  zu  Altenburg  wieder  treffen  mögen. 

Auf  Classeng  Antrag  erhebt  sich  die  Versammlung,  um  dem 
Praesidenten  und  dem  Secretär  für  ihre  Mühwaltung  ihre  Anerkennung 
zu  bezeugen. 

Halle.  Dr.  Fr.  Aug,  Eckstein. 


Programmenschau. 


[Fortsetzung.] 

Wir  besprechen  jetzt  solche  Programmabhandlungen ,  welche  sich 
auf  deutsche  Litteratur,  Spräche  und  Unterricht  beziehn,  und  schliefsen 
daran  einige,  welche  geschichtliche  Partieen  und  Geographie  zum  Ge- 
genstande haben. 

Da  der  Gandersheimer  Nonne  Hroswitha,  wenn  schon  sie  sich 
nicht  der  deutschen  Sprache  bedient,  immer  mit  Recht  eine  Stelle  in 
der  deutschen  Litteratur  eingeräumt  worden  ist ,  so  erwähnen  wir  zu- 
erst die  Uebersetzung ,  welche  von  ihrem  Gedichte:  Geschichte  Oddos 
des  Grossen  Hr.  Rect.  Prof.  Nobbe  in  den  Programmen  der  Nicolai- 
schule zu  Leipzig  von  1851  und  1852  herausgegeben  hat.  Durch  die- 
selbe wird  jenes  Heldengedicht  eben  so  bekannt  gemacht,  wie  durch 
Bendixens  Arbeit  die  dramatischen  Werke  derselben  Verfafserin  (s. 
Bd.  LX  S.  221),  was  um  so  dankenswerther  ist,  als  das  lateinische 
Original  wenigen  zugänglich  und  in  manchen  Partieen  schwer  ver- 
ständlich ist..  Die  Uebersetzung  liest  sich  leicht  und  gibt  von  dem 
Originale  ein  deutliches  Bild.  Durch  Nachweisungen  aus  ^l«.\s.^^^^K.- 
gen  und   anderen  Quellen   und   neueren   BaisX^WwÄ^«»-,    «»^  ^^^   '^^'^ 
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Schluftie  durch  Bemerkungen  über  die  Sprache,    Prosodik  und  Metrik 
der  Hroswitha  hat  der  Hr.  Verf.  das  yerdienstliche  seiner  Arbeit  noch 
\«'esentlich  erhöht.     Kinen  nicht  unwichtigen   Beitrag  zur  mittelhoch- 
deutsclien  Litteratur   liat  Hr.  Dir.  Dr.  H.  Knebel  in  dem  Programm 
des  Friedrich- Wilhelms -Gymn.  zu   Köln   von   1852    geliefert.     Durch 
Zufall  war  er  in  den   Besitz   eines  Pergamentblattes  gekommen,  das 
ein  Fragment  des  Wilhelm  von   Orlens  von   Rudolf  von  Ems  enthielt, 
mit  ungemeiner  Sorgfalt   ohne    alle  Rasuren   und   Correcturen,    aber 
auch  ohne  alle  Tnterpunctionszeichen.     Weil  es  ihm  nun  klar  ward,  dafs 
man  das   Werk  den  übrigen  defselben  Dichters  nicht  so  weit  nachge- 
setzt haben  wü.de,   wenn  man  dasselbe  in  der  reineren  Gestalt,  wie 
sie  jenes  Handschriftenfragment  bietet,  vor  sich  gehabt  hatte,  so  ent- 
schlofs   er   sich   dasselbe   abdrucken   zu   lafsen.     Da   es  ihm   zugleich 
möglich   war  die   auf  der  Bonner  Universität  befindliche,  ehemals  zur 
Bibliothek    in   Blankenhain   gehörige  Handschrift,    welche,   wenn    sie 
auch  weniger  als  die  v.  Lassbergische  sich  znr  Grundlage  einer  kriti- 
i^chen  Textes  eignet ,  doch  der  Heidelbereer  und  Casseler  weit  vorzu- 
ziehen  ist,   und  eine   Papierhandschrift    in   Cöln   zu  vergleichen,    so 
fügte  er  die  Varianten  dieser  hinzu  und  lieferte  so  eine  Arbeit,  wel- 
che für  einen  künftigen  Herausgeber   des   Gedichts  eben   so   viel  er- 
munternde Aufforderung,   als  Weg  zeigende   Winke '  bietet.  —   Tirols 
Antheil   an    der  'poetischen  Nation allitteratur  im  Mittelalter  hat  Hr. 
Tgn.  Zingerle  im  Programm  des  k.  k.  Staatsgymn.  zu  Tnsbrnck  1851 
(20  S.  4)  behandelt.     Wenn  auch  tiefere  Kenner,    wie  z.  B.  der  Ref. 
in  der  Ztschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1852  1  Hft.  S.  45  f.  an  die- 
ser Abhandlung  vieles  auszusetzen  finden  werden ,  so  glauben  wir  doch 
dieselbe  mit  gutem  Gewifsen  empfehlen  und  den  Hrn.  Verf.  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  ennuntern   zu  dürfen.     Wir  stützen  die  Em- 
pfehlung   auf   die    trotz    der    skizzenartigen    Darstellung    doch    sich 
kund  gebende  Frische  und  Lebendigkeit  der  Auffafsung  und  das  rich- 
tige klare  Urtheil,  so  wie  darauf,  dafs  sie  manche  Notiz  enthalt,  wel- 
che  man   sonst  nur  mit  Mühe  erlangen  dürfte.    Die  Dichter,  welche 
Tirol  erzeugte,  werden  in  chronologischer  Folge  aufgezählt,  ihre  Fa- 
milienverhältnisse und  Schicksale  erörtert  und   ihre  Werke  unter  Mit- 
theilung  von  Proben  beschrieben  und  beurtheilt.     Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Blicken  auf  andere  gleichzeitige  Dichter  und  die  Zustände  der  ge- 
dämmten deutschen  Litteratur,  so  wie  denn  auch  die  Beweise  für  den 
Antheil,   ^^eIchen  auch  in  anderer  Hinsicht  Tirol  an  der  literarischen 
Bildung  des  grofsen  Gesammtvaterlandes  genommen,  und  die  Ursachen, 
welche  in  dem  südlichsten  Gebirgslande  so  reges  Geistesleben  hervor- 
riefen,  nicht  übergangen    sind.     Den   Inhalt   werden   wir  am   besten 
durch  die  Nennung  der  behandelten  Dichter  anschaulich  machen:  Leu- 
told  von  Sehen  (oder  Seven) ,  Waltram  von  Gresten,   Geltar,  Neune, 
Rubeln  Haward,   Walter  von  Metz,   Friedrich   von   Sonnenburg,    der 
vielgewanderte   letzte   Minnesinger   Oswald    von   Wolkenstein,   defsen 
Bedeutsamkeit  für  seine  Zeit   in   den  Litteraturgeschichten  noch  nicht 
hinlänglich  gewürdigt  scheint,   Sendlinger,   Conrad  (nicht  Hans,   wie 
bei  Gervinus)  Vintler,  denen  sich  endlich  die  Volkslieder  anschliefsen. 
In  Beziehung  zu  der  eben  erwähnten  Abhandlung  steht  das  Programm 
desselben  Staatsgymnasiums  von   1852,    indem   es    auch   einen  Antheil 
Tirols  an  der  deutschen  Litteratur  zur  Anschauung  bringt.     Hr.  Gym- 
nasiallehrer Dr.  med.   Ad.    Pichler   veröffentlicht   hier  nemlich   da» 
mittelalterliche  Schauspiel:  Ludus  de  ascensione  domini  (17  S.  4).  Es 
gehört  dies  zu  den  im  Sterzinger  Archiv  von   A.    Jäger  aufgefunde- 
nen Schauspielen,  welche  dem  Hrn.  Herausgeber  zu  seiner  mit  Unter- 
stützung der  k.  k.  Akademie  der  Wifsenschaften  erschienenen  Schrift: 
'üeber  das  Drama  des  Mittelalters  in  Tirol'    (Innsbruck  1850)  Ver- 
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anlafsung  gegeben.     Mufs  schon  an  und  für  sich  jede  derartige   Gabe 
willkommen  sein,  weil  sie   eine    noch   immer  nicht   genug    aufgehellte 
Seite  des  Geisteslebens  im  Mittelalter  in  ein  deutlicheres   Licht  setzt, 
so  verdient  es  namentlich  das  hier  vollständig  mitgetheilte  Stück,  da 
es  in  Gedanken  und  Sprache  und  in  der  Einfachheit  der  Anlage  eigen- 
thümliche  Vorzüge  besitzt.     Der  Hr.  Herausgeber  hat  zwar  die  Ortho- 
graphie,   wo    sie    allen    Sprachgesetzen    zuwider,    geändert,    scheint 
sonst  aber  die  Handschrift  ganz  getreu  wiedergegeben  zu  ha^en ,  we- 
nigstens ist  dem  Ref.  manches  beim   Durchlesen   als   Schreibfehler  er- 
schienen. —     Recht  interefsant  ist  die  Abhandlung  über  Goethes  Achil- 
leis j  welche  Dr.  Klein  im  Programm  des  Gymnasiums   zu  Emmerich, 
1850  (19  S.  4)  geliefert  hat.     Nachdem  zuerst  hauptsächlich  aus  Goe- 
thes Briefen,  besonders  aus  denen  an  Schiller,  die  Veranlafsung,  welche 
den  Dichter  zur  Achilleis  getrieben,  die   Vorarbeiten,  die   er  zu    der- 
selben gemacht,  und  die  Art  wie,  nebst  den  Umständen,  unter  welchen 
das  Fragment  gearbeitet  ward ,  erörtert  sind ,  entwirft   der  Hr.  Verf. 
mit  geschickter  Hand  einen  doppelten  Plan ,  den  Goethe  befolgt  haben 
könne,  wofür  er  natürlich  die  im  ersten  Ruche  niedergelegten   Motive 
und   Aeufserungen   des   Dichters    selbst  als   Angelpunkte  benutzt    und 
festhält.     In  einem  dritten  Abschnitt  gibt  er  dann  als  Gründe,  warum 
das  Gedicht  unvollendet  geblieben  an  1)  Vergreifung  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  2)  die  Erkenntnis  der   Unnachahmlichkeit  und  Unerreichbar- 
keit der  Jlias,  3)  den  erneuerten  Zug   des   Dichters  zum   Drama,   na- 
mentlich  die   Entwerfung  der    natürlichen  Tochter,   4)   das  Arbeiten 
nach  kritisch-theoretischen  Grundsätzen,  endlich    5)  die  vor  der  Aus- 
führung geraachte  Mittheilung  des  Plans  und  Entwurfs ,  die  dem  Dich- 
ter jedesmal  das  Fertigmachen  verleitet  habe.   —     Einem  andern  neu- 
ern  Dichter   ist    die  Abhandlung   im    Programm   des   Gymnasiums  zu 
Brandenburg   an  der   H.    1852   gewidmet,    Steudener:    Zur  Beur- 
theilunff   von   L,    ühlands  Dichtungen,     Zwar   ist  ein   grofser  Theil 
der  Arbeit  wegen  indes  eingetretener  Versetzung  des  Verf.  in  ein  an- 
deres Amt  skizzenhaft  und  unausgeführt  geblieben,  indes  wird  sie  von 
Schülern    und    sonstigen    Verehrern   des   Dichters    mit    Tnterefse    und 
Nutzen  gelesen  werden.     Die  Hauptabsicht,  denselben  als  einen  deut- 
schen Dichter  darzustellen,  kann  man  als  recht  wohl  erreicht  ansehn. 
Sehr  glücklich  werden  die  Stoffe,  welche  der  Dichter  zu  Gegenstän- 
den seiner  Dichtung  gewählt,   in    vier   concentrische   Kreise  gebracht, 
deren  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  heilige  Heerd  des  Vaterhauses  bil 
det.     Den  innersten   und   ersten   Kreis  nehmen  die  Eindrücke  der  un- 
mittelbaren Heimat  ein,   den  zweiten  die  würtembergischen  Gedichte, 
den   dritten,    den  reichhaltigsten,  die  den  deutschen  Heldensagen  ent- 
nommenen  (Siegfrieds   Schwert,    der    Rosengarten,    der  Schenk    von 
Limburg  u.  s.  w.),  die  frei  aus  dem  Volksleben  geschöpften  oder  doch 
aus  deutschem   Geiste  geschaffenen,   wie  der  gute  Kamerad,   der  Ab- 
schied,   der  Wirthin  Töchterlein  u.  s.  w.  und  die  irgend  einen  Stan- 
descharakter als  Titel  tragenden:  Jäger,  Schäfer,  Hirte  u.  s.  w.,  den 
vierten  endlich  die  Gedichte  aus   nordischen  und  englischen  Ueberlie- 
ferungen.     Auch   die  spanischen  Romanzenlieder  werden  mit  Uhlands 
poetischer  Natur  in  Zusammenhang   gesetzt,   weil   die  Volker,  denen 
sie  angehören,  romanisierte   Germanen  sind  und   überhaupt  seit   der 
Völkerwanderung  die  schroffen  Gegensätze  zwischen  den  Völkern  des 
Abendlands  fehlten,  im  Ritterthnme  aber  und  in  dem  Bewufstsein  der 
gemeinsamen  alleinwahren  Religion  ein  grofses  gemeinsames  Leben  nnd 
Streben  gegeben   war.     Was    in  diesen  äufsersten  Kreis  nicht  hinein- 
pafst,   das  betrachtet   der  Hr.    Verf.  entweder  als   der   reinen  gegen 
alle  Nationalität    gleichgültigen    Gedankenlyrik   angehört^ ^  v(\ft  'l>äs5\ 
Theil  die  Sonette  und  Ottaven ,  theils  als  ««atxaV ,   i.  '^  ^«^^  ^v*»6ä^ 
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Welt,  dem  Gemeingnte  aller  modernen  Volker,  entnommen.    Die  Ge- 
dichte   letzterer   Art  sind   übrigens  so   gering  an  Zahl  nnd  so  wenig 
hervorstechend,   dafs  sie  bei    der  Charakteristik  des  Dichters  faglich 
bei  Seite  gelafsen  werden  können.     Aber  nicht  allein  an  den  Stoffen 
weist  der  Hr.  Verf.   Uhlands  deutsche   Natur   nach ,    sondern  auch  in 
der  Darstellung  und  Färbung,  in  der  Staffage  und  in  einzelnen  Zügen, 
in  der  Sprache,    die  öfters  selbst  durch  den   Wortlaut  an   deutsche 
Volkslieder  und  ältere  deutsche  Poesie  erinnere,  und  sucht  den  Lesern 
die  Einsicht  näher  zu  bringen,    worin  die  Festigkeit,   Frische   und 
Klarheit  begründet  seien,    die  sie  selbst  schon    an  Uhland  gefunden 
und  lieb  gewonnen.  —  Die  an  die  deutsche  Nationallitteratnr  sich  an- 
knüpfenden paedagogischen  und  methodischen  Fragen  erörtert  Dir.  P. 
P.  Zingerle  im  Programm  des   Gymn.   zu  Meran    am   Scblnfse  des 
Schuljahrs   185'i:    ücber  die  Zulässigkeit  und   Behandlung  der  Ge- 
schichte  der  deutschen  Nationallitteratur  an  den  Gymnasien  (10  S.  4). 
Obgleich  wir  gegen  manches   vom  katholischen  Standpunkte  ans  ge- 
äufsertes  Einwendungen   zu  machen  hätten,    so  mnfsen  wir  doch  den 
Eifer  und  Ernst  des  Hrn.  Verf.,   so  wie  seine  klare  und  durchdachte 
Entwicklung    und  seine  Kenntnisse  anerkennen.    Allerdings  erfafst  er 
nicht  den  Gegenstand  in  der  Tiefe  und  erschöpft  ihn  auch  nicht,  son- 
dern bekämpft  nur  einzelne  Vorurtheile,   Einwendungen  und  Befürch- 
tungen, weiche  man  gegen  die  Einfuhrung  der  deutschen  Litteratnrge- 
schichte   als  besonderen  Lehrgegenstandes   geltend  gemacht  hat,   nnd 
zeigt,   wie   namentlich  die  letzteren  beseitigt  werden   können.      Dafs 
ein  Gegenstand  bildende  Kraft  besitzt  und  recht  gelehrt  grofsen  nnd 
vielseitigen   Nutzen  stiften  kann,   beweist  noch   nichts   für  seine  Zn- 
läfsigkeit  im  Gymnasium,   da  von  jeder  Wifsensr.haft  jenes  sich  be- 
haupten   läfst,   es  mufs  seine  Nothwendigkeit  zu  der  in  jener  Anstalt 
zu  erzielenden  Bildung   bewiesen  werden.     Wenn  deshalb  der  zweite 
Satz  des  Hrn.  Verf.,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  deut- 
schen Nationallitteratur  eben  so  berechtigt  sei,   wie  der  in  jeder  Gre- 
schichte  und  namentlich  in  der  vaterländischen,   auch  an  und  für  sich 
richtig  ist,  so  beweist  er  doch  nicht  genug,    weil  man  —  denn  zuge- 
ben wird  man  wohl   die  Nothwendigkeit  einer  Kenntnis  der  vaterlän- 
dischen Geschichte  —  dann  seine  Verbindung  mit  der  letzteren,  nicht 
seine  Abgesondertheit  fordern  mufs.    Es  kommt  alles  darauf  an,  wel- 
che Kenntnis  der  vaterländischen  Litteratur  gefordert  wird  und  wie 
weit  zu  derselben  Litteraturgeschichte  erforderlich  ist.    Da  nun  einer> 
seits  nur  das  durch  eigne  Anschauung  und  Studium  gewonnene  in  der 
Gyinnasialbildung  Werth  hat,  andererseits  dazu  nur  das  dienen  kann, 
was  selbst  schon  erkannt,   mit  dem  zu  kennenden  in  erkennbarem  Zn- 
sammenhange steht,  so  kann  der  Unterricht  in  der  deutschen  Littera- 
turgeschichte nur  den  Zweck  haben,   das   durch   Leetüre  gewonnene 
zusammen   zu  fafsen,  zu   ordnen  und  unter  sich,   so  wie  mit  dem  an- 
dersher  bekannten  in  Beziehung  zu  setzen,  so  dafs  allerdings  die  Ver- 
ordnung des  österreichischen  Unterrichtsministeriums,  wodurch  in  der 
obersten   Klafse  das    durch   Leetüre  in  den   drei  vorhergehenden  be- 
kannt gewordene  in  eine   Uebersicht   zu  bringen  gefordert  wird,    als 
das   richtige  treffend  bezeichnet  werden  mufs.     Deshalb  können  wir 
es  auch  nicht  billigen,   wenn  der  Hr.  Verf.  in  dem,   was  er  über  Me- 
thodik sagt,    die   Gegenüberstellung  abweichender  Urtheile  empfiehlt, 
da   diese   nur  dann   geistig  und   selbst   sittlich  bildende  Kraft  haben 
kann,   wenn  der  Schüler  die  Berechtigung  oder  die  Haltlosigkeit  %n 
erkennen  und  das   Urtheil  mit   dem  beurtheilten  zu   vergleichen  ver- 
mag.    Und    wenn   derselbe   die  Leetüre   althochdeutscher  Dichtungen 
in  neuhochdeutscher  Uebersetznng  gehandhabt  wifsen  will,   so  können 
wir  daron  keinen   andern  Nutzen  sehen,    als  wenn  Proben  «na  den 
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alten  Griechen  nnd  Rdmern  in  Uebersetznngen  vorgeiegt  werden,  höch- 
stens Aneignung  des  Inhalts,  nicht  Kenntnis  des  Litteratarwerks.  Doch 
das  Termifste,  soll  dem  Hrn.  Verf.  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen,  da 
es  aufserhalb   seiner   Absicht  lag.     Der  zuletzt  erwähnte  Punkt  führt 
uns  zu  Besprechung  eines  anderen   wichtigen  Programms:  Olawsky: 
Ev.  Maith,  F,  33 —  VI,  16,  aus  dem  gothUchen  Texte  ins  Neuhoch- 
deutsche übertragen  mit  einleitenden  Vorbemerkungen  (33  S.  4.  Lissa 
1852).     Der  Hr.   Verf.    legt   selbst  auf  die  Vorbemerkungen  mehr  Ge- 
wicht,  als   auf  den  eigentlichen  Gegenstand,    der  denn  auch  nur  drei 
Seiten   einnimmt,   wobei  allerdings   zu  bemerken  ist,    dafs  der  Druck 
des  Glossars  wegen  des   Raumes   und  der  Kosten  unterbleiben  muste. 
Wir  unterscheiden  die  Leistungen  rücksichtlich  der  Kenntnis  des  Deut- 
schen Ton  denen  für    die  Methodik  des  Unterrichts.     In  ersterer  Hin- 
sicht finden  wir  viele  wichtige  Bemerkungen  (wir  verweisen  auf  die  über 
'Schilder'  und  'Schilde'   S.  8,  über  das  Part.  fut.  pass.,  worüber  die 
schon  in  der  Zeitschr.  für  d.  G.- W.  1850  von  dem  Hrn.  Verf.  dargelegte 
Ansicht  wiederholt  und  ausgeführt  wird,  S.  11  f.,  über  Derivation  und 
Composition   S.   19,    über   die   lateinische  Wurzel  par,    worauf  auch 
sepelio  zurückgeführt  wird,  S.  21,  und  so  noch  viele  andere).    Die  im 
zweiten  Theile  der  Vorbemerkungen  v.  S.  15  an  gegebene  Entwicklung 
einiger   Grundgesetze  der  deutschen  Sprachen  ist  recht  geeignet  den 
Unkundigen  in  die  Sache  einzuführen,  auch  die  Zusammenstellung  des 
gothischen  Textes   mit  der  neuhochdeutschen  Uebersetzung  nebst  den 
untergesetzten  sprachlichen  Bemerkungen  kann  Ref.  nur  als  eine  tüch- 
tige Leistung  bezeichnen,  indes  überlafsen  wir  dies  denen,  welche  des 
Fachs  kundiger  sind  als  wir,    und  halten  uns  nur  an  die  methodische 
und  paedagogische  Frage.     Des  Hrn.  Verf.  Ansicht  ist   die ,   dafs  das 
Studium  der  altdeutschen  Dialekte  in  das  Gymnasium  eingeführt  wer- 
den müfse,    weil   ohne  die  Kenntnis  jener  die  gegenwärtige  Sprache 
nicht  zu  begreifen  und  zu  erklären,   und  ein  grundliches  Studium  der 
deutschen  Literatur  unmöglich  sei,  jenes  Studium  habe  aber  mit  dem 
Gothischen  zu  beginnen,  weil  auf  dies  bei  allen  gründlichen  Erklärun- 
gen  zurückgegangen  werden  müfse.     Ref.    hat   seine  Ansichten    über 
diesen  Gegenstand  Bd.   LVlll,    S.   331    f.   ausgesprochen.      Die   dort 
geäufserte  Befürchtung,   dafs   dadurch   andere  Lehrfächer  beeinträch- 
tigt werden  würden ,  besteht  im  wesentlichen  auch  jetzt  noch  bei  ihm, 
indes  sieht  er  sich  genothigt,    möglichen  Misverständnissen  vorzubeu- 
gen.    Dafs    die  Ueberfüllung   mit  Lehrstunden  und  Lehrgegenständen 
und  die   dadurch   bewirkte  Verdrängung  des  Selbstudiums  durch  An- 
häufung  von  Wifsen  einer    der   Hauptmängel   unserer  gegenwärtigen 
Gymnasien  sei   und  für   die  Bildung  die  nachtheiligsten  Folgen  habe, 
ist  eine  Wahrnehmung,  welche  sich  immer  weiter  verbreitet  und  immer 
lautere  und  entschiedene  Aussprache  findet.    Wer  es  mit  der  Jugend  gut 
meint,   darf  dieser  Stimme  sein   Ohr  nicht  verschliefsen ,    mufs    viel- 
mehr mit  allen  Kräften   dahin    arbeiten,  dafs  ein   richtigeres  Princip 
an   die  Stelle  des  bisher  geltenden  gesetzt  werde.     Wenn   daher  ein 
neuer  Gegenstand   des  Studiums  für  das  Gymnasium  nicht  allein  em- 
pfohlen ,    sondern  gefordert  wird ,  so  ist  die  Frage  wohl  eine  berech- 
tigte: ob  eine  neue  Forderung  an  die  Kräfte  der  Schüler  gestellt  wer- 
den dürfe,  wenn   die  übrigen  alle  bleiben   und   festgehalten  werden, 
tim  so  berechtigter  bei  einem  Gegenstände,  der  so  ausgedehnt  werden 
kann,  dafs  sogar  besondere   schriftliche  Arbeiten  darin  als  Forderung 
erscheinen    (vgl.    die  Frage    in   der  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-W.  VIT,  8. 
89),  und  deshalb  müfsen  wir  von  jedem  Lehrer,  welcher  eine  derartige 
Forderung  stellt,   verlangen   entweder,   dafs   er   zeigt  welche  Fächer 
wegzulafsen  sind ,  damit  an  ihre  Stelle  der  neue  Unterricht  als  frucht- 
barer und  bildender  treten  könne,  oder  dafa  et  A«ä '^«k.Oaw^vis»  \vs^«t\.^ 
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wie  ohne   eine   erhöhte  Anstrengung  der  Kräfte  der  geforderte  Zweck 
erreicht  werden  könne.     Indes   können  wir   beide  Forderungen  nach- 
sehn,  wenn    die   Nothwendigkeit   eines  Unterrichts  mit  ganz  überzeu 
gender  Gewisheit  dargethan  wird  ,  weil  dann  yon  selbst  die  Nothwen  • 
digkeit  der  Krinäfsiguiig  anderer  Korderungen  oder  der  gänzlichen  Be- 
seitigung anderer  Fächer   einleuchtet,   und   so  sehn  wir  denn  auch  in 
dein  vor! legenden  Falle  davon  ab  und  beschränken  uns  auf  die  Frage, 
ob    und    wie   \%eit  Unterricht  in   den    altern    deutschen  Dialekten  im 
Gymnasium   uothwendig  ist.     Dafs  diese  nicht  aus   gleichem   Grunde 
und  in  gleicher  Weise   auf  den   Gymnasien  getrieben  werden  können, 
wie  die  alten  klassischen  Sprachen        wir  reden  hier  nur  von  sprach- 
licher Bildung  in  engerem  Sinne  —  ist  so  einleuchtend,  dafs   darüber 
gar  nicht  weiter  gesprochen  werden  daif,  und  es  kann  deshalb  nur  die 
Frage  sein,  ob  zu  dem,   was   der  Schüler  in  Hinsicht  auf  seine  Mut- 
tersprache  erreichen    soll   und  mufs,    die   Kenntnis  der    älteren  Ent- 
wicklungisstufen  unumgänglich  nothwendig  ist.     Ref.  ist  von  der  Wich- 
tigkeit der  historischen   Sprachforschung  und    Grammatik   durch   und 
durch   überzeugt    und    räumt  ihr  deshalb   einen   gebührenden  Einflufs 
auf  Schule   und  Unterricht   ein.     Aber  der  Zweck  der   Gymnasialbii- 
dung  schliefst  die  Einsicht  in   den  historischen  Entwicklungsgang  der 
Sprache  aus.     Da  in   derselben    nur  das  Werth   und  Kraft  hat,    was 
durch  eigene  Anschauung  und  Uebung  gewonnen  und  angeeignet  wird, 
jene  Einsicht   aber    auf  diesem  Wege,  und  in  so  kurzer  Zeit  nicht  er- 
reicht werden  kann,    so   ist   eine  solche  Forderung  als  übermäfsig  so- 
fort abzuweisen,  wenn  man  nicht  blofses  Gedächtnis -wifsen  mit  Ein- 
i>icht   verwechselt.     Dafs    die   Fertigkeit   im   Gebrauche    der    Mutter- 
sprache,   welche   von   dem   Abiturienten  gefordert    werden  mnfs  (vgl. 
unsere  Bemerkungen  a.   a.  O.  S.  329),   ohne  Zurückgehn  auf  die  älte- 
ren deutschen  Dialekte  erreichbar  ist,  wird  durch  die  Erfahrung  aufser 
allen    Zweifel  gesetzt.     Es  kann   Jemand    selbst  Meister  der  Darstel- 
lung in    der    Muttersprache   sein,    ohne   ihre   historische  Entwicklung 
zu  kennen,  und  dieselbe  richtig  verstehn  und  brauchen,  ohne  erklären 
zu  können,    wie   diese  oder  jene  Form  entstanden  und  geworden.    Es 
ist  z.  B.  an  und  für  sich  gleichgiltig,    ob   mau  weifs,   dafs  'ich  darf 
eigentlich  ein  Praeteritum  war,  da  es  die  jetzige  Sprache  als  Praesens 
behandelt.     Ref.    hätte    deshalb   auch   gewünscht,    dafs    sich   der  Hr. 
Verf.    nicht  auf   die  Römer    berufen    hätte,    um    uns    die   historische 
Kenntnis   unserer  Sprache   zu    empfehlen ,   da   jene  sich  gar  nicht  ge- 
schämt haben ,  ihre  Unkenntnis  der  alten  axamenta  einzugestehn  (Hör. 
Ep.  II,  1,  86;   Quint.  I,  6,  40).      Dafs    der  Schüler   alle    Formen   er- 
klären  könne,    diese   Forderung   wird    auch   in  den  übrigen  Sprachen 
nicht   erfüllt   und   nicht  gestellt.     Oder  geht  man  im  lateinischen  Un- 
terrichte  auf  die    alte   Sprache  zurück,   bezeichnet  man    nicht  Reste 
derselben  schlechthin  als  Ueberbleibsel ,  ohne  auf  das  Gesetz  der  Ent- 
wicklung  hinzuweisen,   begnügt   man  sich   nicht  damit  den  Sprachge- 
brauch   nachzuweisen    ohne   ihn   zu  erklären?   Und  betrachtet  man  im 
griechischen  nicht  den  attischen  Dialekt  als  den  Kern  und  Mittelpunkt 
(vgl.   Bd.   LXV   S.   84)    und   wenn  man   auch   auf  Homer  zurückgeht, 
werden  die  Mittelglieder  und  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Umwand- 
lung der  Formen  vor  sich  gegangen,  im  Unterrichte  gezeigt  und  dar- 
gelegt?  Man    hat   dies   wohl    hier  und  da  gefordert,    aber  die  Praxis 
hat  sich  mit   Recht  dagegen   gestemmt.     Also  Einsicht  in  den  histori- 
schen  Entwicklungsgang   der   Sprache   ist   an    und   für  sich  eine  For-. 
derung,   die    auf  dem    Gymnasium  nicht  erfüllt  werden  kann,  und  sie 
ist  nicht  nöthig ,  um  das  zu  erreichen,  was  in  Bezug  auf  das  Neuhoch- 
<leutsche  gefordert  werden  mufs.     Damit   ist    eben  so  wenig  abgewie- 
sen,   dafs   die  Ergebnisse    der    historischen   Sprachforschung    in   dem 
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grammatischen   Unterrichte  als   richtend   und    bedingend   gebührende 
Berücksichtigung  finden,   als   der  Unterricht  in  den  älteren  deutschen 
Sprachen  Tom  Gymnasium  ausgeschlofsen ,  nur  ein  Zweck,  um  deswil- 
len er  empfohlen  wird ,  ist  damit  geläugnet ,  bei  allen  paedagogischen 
Gegenständen  ist  aber   der  Zweck,    um  dessen  willen  eine  Sache  ge- 
trieben   wird,    mafsgebend  für    die    Methode.     Es  gibt  zwei  andere 
Gründe,    welche  das   Studium   der  altern   deutschen  Dialekte  für  das 
Gymnasium   wünschenswerth ,  ja   fast  nothwendig  machen.    Der  erste 
ist  die  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur.     Wenn  die  Behauptung  auf- 
gestellt worden    ist,    die    griechischen    und   römischen    Schriftsteller, 
stehen  uns  näher,    als  die  Dichter  des  deutschen  Mittelalters,   so  hat 
man  damit  etwas  sehr  wahres  getroffen;    denn  factisch  haben  auf  un- 
sere gegenwärtige  Bildung   die   alten  Klassiker  mehr  Einflufs  geübt, 
als  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  und   es   ist  demnach  nicht 
den   Schulen,   wie   der  Hr.   Verf.   zu    thun   geneigt  ist,    ein  Vorwurf 
daraus  zu  machen ,  wenn  sie  die  letztern  yernachläfsigten.     Aber  wir 
haben   uns   zu    besinnen   begonnen.     Das   Wiederaufleben  jener  herrli- 
chen   Blüteperiode    unseres    Volkes    vor    unserer   Anschauung   ist   mit 
Hecht   als   eine   Nothwendigkeit   erkannt  worden ,   nicht  allein   damit 
unser    Nationalbewul'stsein     durch    die    lebendige    Erinnerung    einer 
grofsen   Vergangenheit    gestärkt  und  gekräftigt   werde,   sondern  auch 
damit  die  ureignen  herrlichen  Eigenschaften   des    Volksgeistes   in   uns 
wieder  Wurzel  und   Gedeihen    finden.     Längst  hat  dies  Bedürfnis  An- 
erkennung gefunden,  längst  hat  man  zu  seiner  Befriedigung  die  Schu- 
len als  das  geeignetste  Mittel   in  Anspruch  genommen,   aber  nachdem 
man    sich   erst  auf  den  Weg  des  todten  Wifsens  in  der  Litteraturge- 
schichte  Terirrt,    ist    man   nun   endlich  auf   das    paedagogisch   einzig 
richtige  Princip  zurückgekommen,  dafs  Lesung  der  Dichter  selbst  das 
einzige   Mittel   sei,    das    fruchtbare   und   befriedigende  Bekanntschaft 
mit  jener  Vergangenheit  unseres  Volkes  herbeiführen  könne.     Wir  wei- 
sen die  Rücksichten  auf  den  praktischen  und  wifsenschaftlichen  Beruf 
des  Theologen  und  des  Juristen  zurück,   weil  diese  nie  für  die  Gym- 
nasien mafsgebend  sein  können  und  dürfen,  aber  unsere  ganze  Bildung 
erheischt  jene  Wiedererweckung.     Von  der  Ansicht,  in  der  einmal  be- 
fangen gewesen  zu  sein  Ref.  jetzt  bereut,  dafs  man  blofs  Proben  von 
jenen  Dichtern  vorzulegen  brauche,    ist  man  wohl  jetzt  allgemein  zu- 
rückgekommen.     Auch   bei   ihnen  ist  ja  die  Form  so  wesentlich,    dafs 
man  nur  mit  ihr  und  durch  sie  eine  wahre  Kenntnis  jener  Dichter  ge- 
winnen  kann,   um    nicht   von    de(fr  sittlichen  Nachtheil    zu   sprechen, 
den  der  Glaube  an  ein  Verstehen,  wo  davon  nicht  die  Rede  sein  kann, 
bringt.     Zunächst   wäre  damit  nur  die  Nothwendigkeit  der  Beschäfti- 
gung mit  der  mittelhochdeutschen    Sprache  gegeben,   denn,    was  man 
auch  sagen  mag,  die  älteren  Erzeugnisse  der  deutschen  Litteratur  ha- 
ben mehr  ein  geschichtliches,    als  ein  unmittelbar  bildendes  Literesse. 
Es  tritt  aber  ein  zweiter  Grund  hinzu.     Die  Sprach wifsenschaft  ist  in 
unseren  Tagen  auf  eine  Weise  ausgebildet  worden,  dafs  sie  der  Schule 
nicht  fern  stehend  bleiben  kann.  Indem  wir  dies  aussprechen,  stellen  wir 
uns  keineswegs  auf  den   Standpunkt   derer,  welche  die  Anfänge  jeder 
Wifsenschaft,    welche   für  unser  Leben  Bedeutung  gewonnen  hat,  auf 
das  Gymnasium  bringen  wollen,   sondern    wir  halten  uns  daran,    dafs 
die  Sprache   als   Bildungsmittel  anerkannt  ist,    und  zwar  weil  sie  die 
eigenste    und    unmittelbarste    sinnlich    wahrnehmbare    Schöpfung    des 
Geistes  ist.     Dafs  dieselbe  etwas  gewordenes  und  gebildetes  ist,  kann 
<lem,   welcher  sich   mit  Sprache  beschäftigt,  nicht  unbewufst  bleiben, 
dafs  aber  bei   der    Bildung  derselben   nicht  Willkür,   sondern   Gesetz 
obgewaltet  hat,    das   hat  erst  die  neuere  Wifsenschaft  in  helles  LlcKt 
gesetzt.     SjH  und  darf  nun  davon  eine  AwscViBkUWCi^  ^««v  viS^^^Nx^^^^^- 
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lieh   Gebildeten  fehlen?    nnd    wo  kann   eine   solche  befser  gewonnen 
werden,  als  an  der  Muttersprache  ?    Wir  -verlangen  also  nicht  Einsicht 
in  den   historischen   Entwicklnngsgang    der   Sprache,    wir    verlangen 
nicht  Vorbildung  des  künftigen  Sprachforschers,    nein,  nur  eine  An- 
schauung von  Entwicklungsstufen,  welche   die   Muttersprache  gehabt 
hat,  ehe  sie  zu  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  gelangt  ist,  und  dadurch 
ein  Bewufstsein  von  der  schöpferischen  Kraft  und  Thätigkeit  des  Gei- 
stes.   Dafs  dabei  das  Mittelhochdeutsche  nicht  ausreicht,  sondern  auf 
das  Althochdeutsche  und  Gothische  zurückgegangen  werden  mufse,  da- 
rüber sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  Verf.  und  mit  R.  t.  Raumer  ein- 
verstanden, eben   so  wie  darüber,  dafs  dieser  Unterricht  erst  in  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiums   statt  finden  könne   und   dürfe.     Wir 
stimmen   aber   um  so  mehr  dafür,    als   man  dann  dem  grammatischen 
Unterrichte  in  den  unteren  Classen   eine  Gestalt  geben  kann  oder  zu 
geben  bereitwilliger  sein  wird,   die   den   Forderungen  einer  gesunden 
Paedagogik  entspricht.     Wie  steht  es  nun  mit  der  Befürchtung,   wel- 
che wir  yorausgestellt  hatten?  Werden  wir  nicht  unseren  Grundsätzen 
und  Principien  untreu,   indem  wir  der  Einführung  eines  neuen  Unter- 
richts im   Gymnasium  das   Wort  reden?    Wir  finden  allerdings  darin 
eine  um  so  dringendere  Aufforderung   den  Sprachstudien  in  den  obem 
Classen  einen  freieren  Raum  zu  gewähren,  in  der  That  aber  ist  auch 
die  Zeit  für  ihn  gegeben,  wenn  man  die  viele  Theorie,  Poetik,  Rhe- 
thorik,    Stilistik,    und   die    Litteraturgeschichte   als    abgeschlofsenen 
Lehrgegenstand,  wie  sie  jetzt  auf  den  Lectionsplänen  figurieren,  hin- 
auswirft und  an  ihre  Stelle  diesen  Unterricht  setzt ,  wofür  R.  v.  Rau- 
mer in   seinem  von  uns   öfter  erwähnten  Aufsatze  so  treffliche  Winke 
gibt.     Freilich   wird  aber   auch  hier  rechte  Methode  eine  Hauptsache 
bilden.     Man  vergefse  ja  nicht,   dafs  es  hier  nicht  auf  Fertigkeit  und 
Aneignung  einer  fremden   Sprache  abgesehn  sei,  sondern  nur  auf  an- 
schauende  Vergleichung  früherer  Entwicklungsstufen  der  Mutterspra- 
che mit  der  gegenwärtigen.     Wird    der  Unterricht  auf  rechte  "Weise 
ertheilt,   dann  wird   auch  die  Befürchtung  einer  Abziehung  und  Ab- 
lenkung der  Schüler  von  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  seiner  Thätig- 
keit,  dem  Studium  der  Alten,    als   grundlos  widerlegt  werden.    Ref. 
ist  also    mit   dem  Hrn.   Verf.   in   den  wesentlichsten  Punkten  einver- 
standen und,  wo  er  seinen  Ansichten  entgegengetreten  ist,  hat  er  dies 
mit  der  Absicht  gethan,  die  Sache  selbst  durch  Abscheidung  von  nicht 
haltbarem  zu  fördern. 

Den  auf  deutsche  Sprache  und  Litteratur  sich  beziehenden  Pro- 
grammabhandlungen schliefsen  wir  an:  Beda  Piringer:  lieber  We- 
sen und  Bedeutung  der  Poesie ^  Kremsmünster  1851  (20  S.  gr.  4). 
Die  Abhandlung  ist  mit  viel  Geist  und  grofser  Belesenheit  geschrie- 
ben ,  wenn  schon  die  letztere  öfter  zu  Anbringung  eines  Citates  ver- 
leitet ,  wo  ein  solches  überflüfsig  oder  nicht  ganz  treffend  ist.  Das 
Wesen  und  der  Ursprung  der  Poesie  werden  im  ganzen  richtig  er- 
kannt und  nur  etwas  zu  eng  auf  die  Auffafsnng  von  gegebenem  be- 
schränkt. Nicht  ganz  genügend  finden  wir  auch  die  Nachweisung  im 
Leben  ganzer  Volker,  da  hier  namentlich  das  Heidenthum  fast  als  eine 
ganz  natürliche  Bildungsstufe ,  nicht  als  eine  Entfremdung  von  Gott, 
als  Verlust  der  wahren  Erkenntnis  und  falscher  vergeblicher  Versuch 
sie  wieder  zu  finden  erscheint.  Trotzdem  können  wir  die  Abhandlung 
nur  loben  und  empfehlen  und  mögen  auf  das  berührte  um  so  weniger 
Gewicht  legen,  als  die  Sache  auf  dem  beschränkten  Räume  zu  er- 
schöpfen als  unmöglich  erscheint. 

Wir  lafsen  einige  Programme  geschichtlichen  Inhalts  folgen :  Die 
Ueberaicht  der  staatlichen  Gestaltung  Europas  seit  dem  Untergange 
des  weströmischen  Reiches  bis  gegen  die  Mitte  des  7.  JakrhunderiB* 
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Von  Prof.  Dr.  K.  S.  Sieb  er  (Salzburg  1852.  11  S.  gr.  4)  ist  darauf 
berechnet  den  Schülern  anschaulich  die  Volker,  welche  im  Besitze  der 
einzelnen  Länder  Europas  in  der  genannten  Zeit  einander  ablösten 
oder  sich  behaupteten,  vorzuführen  und  erfüllt  diesen  Zweck  recht 
gut,  hat  auch  den  Vorzug  vor  manchem  Lehrbuch,  dafs  auf  die  sla- 
vischen  und  übrigen  ostlichen  Volker,  besonders  unter  Benutzung 
Schaifariks,  mehr  Rücksicht  genommen  ist.  Zu  einer  klaren  Anschauung 
der  Völkerwanderung  werden  freilich  die  Schüler  dabei  nicht  gelangen, 
da  der  Zeitraum  zu  eng  begrenzt  und  der  Zweck  nur  auf  die  einzelnen 
Länder  gerichtet  ist.  Von  den  Veranlafsungen  der  einzelnen  Wande- 
rungen und  deren  Zusammenhang  konnte  da  natürlich  keine  Rede  sein. 
Wifsenschaftlichen  Werth  müfsen  wir  zuerkennen  der  Abhandlung  des 
Oberl.  Pieler:  Bruno  /,  Erzbischof  von  Coln  (Progr.  d.  Gymn.  zu 
Arnsberg  1851.  38  S.  4).  Die  allgemein  anerkannte  Bedeutsamkeit  der 
Regierang  Ottos  I  und  der  yielseitige  thatige  Antheil,  den  Bruno  an 
den  Terwickelten  Angelegenheiten  genommen,  lafsen  den  Gegenstand  als 
einer  besondern  Darstellung  würdig  erkennen,  und  um  so  mehr  als  die 
Wirksamkeit  eines  Mannes  sich  nur  dann  recht  begreifen  läfst,  wenn 
alle  Züge  derselben  zusammengestellt  werden  und  daraus  die  Grundzüge 
seines  Charakters  heryorspringen.  Der  Hr.  Verf.  hat  zu  dem  Gegenstande 
jene  Liebe  mitgebracht,  welche  zur  tüchtigen  Behandlung  nothwendig 
ist  (dieselbe  erscheint  zuweilen  eher  etwas  zu  grofs,  wie  wenn  Bruno 
954  als  der  eigentliche  Retter  des  Reichs  dargestellt  wird,  als  wel- 
cher doch  immer  Otto  selbst  gelten  mufs,  so  hoch  man  auch  die  Ver- 
dienste des  Bruders  sm  stellen  hat).  Gewifsenhafte  und  vorsichtige 
Benutzung  der  Quellen  yerleiht,  verbunden  mit  einer  fliefsenden  und 
lebendigen  Trockenheit  wie  Ueppigkeit  gleich  verschmähenden  Dar- 
stellung, der  Schrift  die  beste  Empfehlung.  Dafs  der  Hr.  Verf.  man- 
ches speciellere  seine  Heimat  betreffende  ausführlicher  behandelt  (z. 
B.  die  Geschichte  von  Soest),  erscheint  als  ganz  naturlich.  Bei  der 
Darstellung  des  kirchlichen  wird  allerdings  der  protestantische  Leser 
manches  anders  fafsen  und  zurechtlegen,  doch  stört  dies  den  Eindruck 
um  so  weniger,  als  der  Hr.  Verf.  sich  immer  streng  auf  die  alleinige 
Darstellung  der  Thatsachen  beschränkt.  —  Bekanntlich  hat  man  die 
Fällung  der  heiligen  Eiche  durch  Bonifacius,  welche  Willibald  (Pertz 
Mon.  II)  als  bei  dem  Orte  Gaesmere  vorgefallen  erzählt,  nach  dem 
Dorfe  Geismar  verlegt  und  den  bei  Heiligenstadt  liegenden  Staufen- 
oder  Hülfensberg  damit  in  Verbindung  gebracht,  indem  man  gesagt, 
derselbe  habe  seinen  Namen  von  dem  durch  den  Apostel  der  Deutschen 
gestürzten  Götzen  Stuffo  und  einer  Aeufserung  Karls  des  Gr.  über  die 
That,  dafs  dabei  nur  Gott  geholfen.  In  dem  Progr.  v.  Heiligenstadt 
1852  nun  hat  Gymnasiallehrer  H.  Waldmann  (Kirchen geschichtliche 
Untersuchungen.  I,  Der  Hülfensberg  und  Geismar.  51  S.  4)  diesem 
Gegenstande  eine  kritische  Untersuchung  gewidmet,  die  im  wesent- 
lichen mit  Wolf  (krit.  Abhandlung  über  den  Hülfensberg.  Göttingen 
1808)  das  gleiche  Resultat  gewinnt.  Es  wird  nämlich  ausführlich  und 
überzeugend  dargethan ,  dafs  der  Hülfensberg  bis  1350  kein  Wallfahrts- 
ort war,  kein  älterer  Schriftsteller  von  demselben  etwas  weifs,  und 
erst  spätere,  ziemlich  unkritische  Schriftsteller  die  oben  berührte  Ge- 
staltung der  Erzählung  haben ,  dafs  von  einem  deutschen  Gotte  Stuffo 
nirgends  etwas  sonst  vorkommt  und  er  wahrscheinlich  unter  die  vie- 
len aus  neuern  Namen  erdichteten  altdeutschen  Götter  gehöre,  der 
Name  Staufenberg  aber  wahrscheinlich  von  einem  vorbeifliefsenden 
Gewäfser  herrührt.  Sehr  interessant  ist  die  Nachricht,  dafs  seit  dem 
14.  Jahrhundert  in  ganz  Norddeutschland  namentlich  bei  Pestfällen  ein 
christlicher  Heiliger  'Sente  Hulpe  oder  Hfilpe  (Hilfe)'  verehrt  wurdc^ 
auf  den  jedesfalls  der  Name  Hülfensberg  i^^LtVL^VaÄ^aXa«^  ^*^-   ^^.«^'ö^ 
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bedarf  dieser  Märtyrer,  wie  auch  die   heilige   Wilgefortis,    und    dafi 
Kruzifix  zu   Lucca,    Sunte  Hulpe  genannt,    noch   einer   aufklärenden 
Untersuchung,  indes  wird  an  dem  Resultate  wenig  geändert   werden 
können.     Wo    aber   jener    von    Willibald    erwähnte    Ort  Gaesraere  zu 
suchen    sei ,     dies    ist    allerdings    eine    weitere    Aufgabe    der    For- 
schung.      Uebrigens    bietet    die   Abhandlung,    in    der    man    nur    hier 
und    da    eine    geglättetere   Sprache    wünschen    mochte,    auch    man- 
che   nicht    unmittelbar   zum    Gegenstande    gehörige,    aber   zur    Ver- 
gleichung  herbeigezogene  Notiz  und  gibt  von  umfänglichen  und  gründ- 
lichen   Studien    das    beste    Zeugnis.     —     An    etwasi  speciell    locales 
knüpft  allgemein  interessante  Resultate  an:   Witz  sc  hei:    lieber  den 
Sommer  gewinn  in  Eisenach  (Programm  1Ö52.     14  S.  4),    über  welche 
Abhandlung  wir  nach  dem  Berichte  eines  geehrten    Mitarbeiters   refe- 
rieren: 'Das  noch  immer  in  Eisenach  und  Umgegend  am  Sonntage  Lae- 
tare  gefeierte  Volksfest,   'der  Sommergewinn'    genannt,   gehört   nach 
des  Hrn.  Verf.  Untersuchungen  zwar  der  im  Mittelalter  fast  allgemei- 
nen Sitte  der  Feier  des  Frühlingsanfangs    an   (darüber  werden   inter- 
essante Krörterungen  angestellt),  erscheint  aber  identisch  mit   dem  in 
Dresden,  Meifsen,  Gera,  Jena,  einigen  Schwarzburgischen  Orten  und 
Frankenhausen  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gefeierten  'Tod- 
austragen %  welches  durch  die  in  Böhmen,  Schlesien  und    der  Lausitz 
bestehenden    Gebräuche,   sich  als  aus   der  slavlschen  Sitte    mit   dem 
Anfange  des  Jahres  (im  März)  zugleich  das  Andenken   der  Terstorbe- 
nen  zu  feiern  entstanden  herausstellt.     Der  Hr.  Verf.   ist  denn   über- 
zeugt, dafs  auch  der  Sommergewinn  zu  Eisenach  slawischen  Ursprungs 
und  unmittelbar  durch  Siaven  selbst  dahin  gebracht  worden  sei.     Die 
Abhandlung  bietet  demnach  einen  sehr  wichtigen  Beitrag   für   die  Er- 
forschung   der    vaterländischen    Urgeschichte    und     der    altdeutschen 
Volksfeste  und  man    mufs  wünschen,   dafs   die   alterthumsforschenden 
Vereine  der  Osthälfte  Deutschlands  auf  diese  solide   Arbeit  Rücksicht 
nehmen  und  die  hier  begonnene  Sammlung  derjenigen  Orte,   an  denen 
das  behandelte  Fest    früher   gefeiert   wurde   oder    noch  jetzt   gefeiert 
wird,  vervollständigen,  um  sodann  weitere  Untersuchungen  über   die 
slavischen  Colonien  im  Herzen  Deutschlands  und  über  den  Einflufs  des 
Slaventhums  auf  die   germanischen    Stämme  anzuknüpfen.'    —    Auch 
über  ein  ferneres,  einen  speciellen  Gegenstand  der  deutschen  Geschichte 
angehendes  Programm,  Kolster:   Von  den  Schlössern  und  DÖften  des 
alten   Dithmarschen .     Erster    Theil.   (Meidorf    1852.     29   S.  4.     Der 
zweite  Theil  soll  dem  Vernehmen  nach  im  nächsten  Programm  folgen) 
berichten  wir  nach    einer   uns    zugegangenen  Mittheilnng:    'Der   Hr. 
Verf.  hebt  zuerst  hervor  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  Meldorfs   als 
Hauptpunktes  des  alten  Dithmarschens,  wozu  es  seine  Lage  auf  einer 
Geestinsel  in  der  Nähe  der  Wafserstrafse  besonders  geeignet   machte. 
Den  Namen  Dithmarschen  leitet  er  im    Gegensatze   zu   Waitz   (Gesch. 
Schleswig-Holst.  I  S.  40)  von  den  grofsen  Niederungen  in  seinem  In- 
nern  ab,    da   das   deutsche   Wort  mari,   meri   (nach   einer   brieflichen 
Mittheiiung  von  Prof.  Müllenhof  in  Kiel)  nicht   die  ursprüngliche  Be- 
deutung 'Meer'  habe,  sondern  nur  Meer,  insofern  es  flaches  Ufer- 
land   bedeute,   daher    auch  Sumpf,    so    dafs   der    alte   Landesname 
Thiodmari  oder  Diotmeri  so  viel  a!s  grofse  Marsch,  Volksmarsch.  Die 
Beschaffenheit  des  Landes  rechtfertigt  diese  Namcnsherleitung ,  da  sich 
fünf  ungeheure  Niederungen  oder  Wiesenländereien  in   demselben   be- 
finden, von  denen  drei  gegen  12000  Morgen,  die  beiden  übrigen  nicht 
viel  weniger  enthalten.     Diese   beiden  letzten,  zugleich   die   Grenzdi- 
stricte  Dithmarschens,  werden  nun  in    dem  folgenden  Theile   der  Ab- 
handlung näher  beleuchtet,  so  wie  an  die  zwischen    den  5    Niederun- 
firen  in  Gestalt  einer  Reihe  von  Halbinseln  liegende  Geest  interessante 
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Bemerkungen  über  das  alte  Eiderbette  und  die  früher  so  reichen  und 
iimfafsenden  Waldungen  in  einzelnen  Theilen  des  Ländchens  ange> 
knüpft.  Zu  diesen  nrsprünglichen  Bestandtheiien  kam  nun  seit  dem 
11.  Jahrhundert  noch  die  Marsch,  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1140 
erwähnt.  Die  zum  Schutz  derselben  erbauten  Deiche  entstanden  viel- 
leicht gleichzeitig,  wenn  sie  gleich  erst  im  Jahre  1237  zum  erstenmal 
erwähnt  werden.  Die  Gestalt  der  Marsch  verdeutlicht  der  Anfsen- 
deich  (der  Abhandlung  ist  eine  Karte  Dithmarschens  beigegeben),  nur 
war  er  wohl  ausgedehnter  als  heutzutage,  im  Winter  ein  Tummelplatz 
der  Seevögel,  im  Sommer  eine  vortreffliche  Weide  für  die  zahlreichen 
Heerden  der  Einwohner.  Um  Wafser  zu  erhalten  muste  man  Cister- 
nen  graben,  welche  man  zum  Schutz  gegen  Ueberschwemmung  durch 
die  Sturmfluthen  mit  einem  Deiche  umgab.  Diese  Deiche  wurden  spä- 
ter höher  und  stärker  angelegt,  Häuser  darauf  erbaut  und  so  fingen 
die  Marschen  an  den  Menschen  zu  Wohnsitzen  zu  dienen.  Solche 
Stellen  hiefsen  Wnrthen,  gleichsam  inselartige  Punkte  für  die  An-  * 
läge  von  Dörfern  in  ältester  Zeit.  Immer  mehr  wuchs  die  Zahl  die- 
ser Wurthen,  immer  mehr  deren  Bevölkerung.  Der  Hr.  Verf.  weist 
nun  die  Richtung  des  Deiches,  der  von  einem  Wurth  zum  andern  ge- 
schlagen wurde,  um  sie  miteinander  zu  verbinden,  näher  nach.  Dith- 
raarschen  wurde  nach  dieser  Schilderung  von  Holstein  im  Osten  gänz- 
lich getrennt,  die  Wafserstrafse  bildete  seinen  bequemsten  Commnni- 
cationsweg,  so  dafs  es  nahe  lag,  es  mit  den  am  andern  Eibufer  lie- 
genden Eibinseln  zu  einer  Grafschaft  der  beiden  Eibgestade  zu  ver- 
binden, deren  Hauptstadt  Stade  war.  Darauf  geht  der  Hr.  Verf.  zu 
den  Regierungssitzen  oder  Burgen  über,  deren  es  drei  gab,  Burg, 
Stelle  und  Lunden.  Die  BÖckelnbnrg  wird  zuerst  1032  erwähnt  zur 
Zeit  des  Einfalls  des  Obotritenfürsten  Gottschalk.  Näheres  ist  über 
ihre  Gründung  nicht  bekannt.  Die  Gegend ,  in  welcher  sie  lag ,  war 
damals  reich  an  Waldungen,  der  Ort  selbst  stark  befestigt.  Nach 
dem  Erlöschen  des  Grafenhauses  kam  das  erledigte  Lehen  an  das  Erz- 
stift zu  Bremen ,  dessen  Erzbischof  der  Bruder  des  letzten  Grafen  war, 
indes  setzte  Heinrich  der  Lowe  einen  Grafen  Reinhold  über  das  Land, 
welcher  die  Stellerburg  (Burg  Stelle)  erbaute.  Der  dithmarsische 
Adel  zerstörte  diese  wieder.  Während  der  Fehden  nach  dem  Sturze 
Heinrichs  des  Löwen  machte  der  Erzbischof  Siegfried  von  Bremen  das 
Recht  seines  Erzstifts  wiederum  geltend.  Die  Dithmarschen  aber,  von 
den  Erzbischöfen  bald  bedrückt,  warfen  sich  1187  dem  Bischof  Wal- 
demar  von  Schleswig  in  die  Arme,  musten  sich  aber  nach  dessen  Sturze 
der  harten  Herschaft  des  Erzbischofs  wieder  beugen ,  bis  um  1200  das 
Land  dem  dänischen  Könige  Waldemar  II  unterthan  wurde.  Dieser 
gründete  zur  Abwehr  deutscher  Angriffe  eine  Burg,  zu  Lin  genannt. 
Dies  ist  ohne  Zweifel  der  noch  jetzt  blühende  Flecken  Lunden  in  der 
Nähe  der  Eid^r,  dessen  Lage  sich  zur  Anlegung  einer  Burg  ganz  vor- 
trefflich eignete.  Bald  aber  verschwand  die  neue  Anlage  sogleich  mit 
dem  Sturze  Waidemars  des  Siegers  und  dessen  Gefangenschaft  in  der 
blutigen  Entscheidungsschlacht  bei  Bomhövede,  wo  ihn  die  Dithmar- 
schen verliefsen.  Nun  wurde  die  Herschaft  des  Erzstifts  wieder  her- 
gestellt und  zum  Segen  für  das  Land  dessen  Beamte  aus  den  Landes- 
kindern genommen.  Vogte  standen  fortan  an  der  Spitze  der  Verwal- 
tung, daneben  ein  deputierter  Rath  (consules)  und  die  Gemeinde  (unt- 
versitas  terrae  DUmarsiae).  Die  Verhandlungen  waren  öffentlich  und 
standen  unter  der  Oontrole  des  Volks.  Der  Vogt,  anfänglich^  ^iner, 
war  ein  angesehener  Mann;  später  waren  ihrer  fünf.  Ueber  die  dem 
Vogte  zustehenden  Befugnisse  fehlt  es  an  zuverläfsigen  Nachrichten, 
doch  gewis  ist,  dafs  er  in  Angelegenheiten  und  VeTlv«AvdV>axv^'s^  xsSä. 
auswärtigen  Fürsten  das  Land  vertrat.    Die  T\\.\«t\>vvxXA%«^  ^^<^Os^«e^- 
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ter  waren   im  Lande   zahlreich,   wurden   aber   durch  innere  Unruhen 
und  auswärtige  Kämpfe  sehr  vermindert.    Die  Stadgerere,   der  Rath, 
wurde  aus  den  angesehensten  Familien  genommen,  wahrscheinlich  48 
an  der  Zahl.     Schliefsllch  bespricht  der  Hr.  Verf.  noch  die  Districts- 
eintheilung  des  Landes.    Es  gab  fünf  Districte,  D  offte  genannt,  oder 
nach  dem  im  dithmarsischen  Landrechte  üblichen  Ausdrucke  Duffte 
(in   der  Wilstermarsch  noch  jetzt  Duchte,  dort  meist  von  geringem 
Umfang,  so  dafs  mehrere  Dorfschaften  in  der  Regel  einen  Ducht  bil- 
den).    Obgleich  noch  manche  Unsicherheit  dabei  obwaltet,  so  ist  doch 
die  Zahl  fünf,  als  der  der  Vogte  ganz  entsprechend ,  nicht  zu  bezwei- 
feln.   Der  Fortsetzung  der  interessanten  Abhandlung  sehen  wir  mit 
Verlangen  entgegen.'    Der  am  25.  März  gefeierte  I60ste  Jahrestag  der 
Besitzergreifung  in  der  Grafschaft  Mors  und  Stadt  Crefeld  durch  die 
Krone  Preufsen  hat  dem  Rector  der  hohem  Stadtschule  zu  Crefeld 
Dr.  A.  Rein  Veranlassung  gegeben  in  der  Einladungsschrift  zur  Schul- 
feier zu   veröffentlichen:   Urkunde    Hermanns ,   Grafen   von  Neuenar 
und  Mors,  über  die  Markt-  und  Stadtrechte  von   Crefeld  nebst  den 
Vergleichungs-  und  Beatätigungsurkunden  der  Kaiser  Karl  IV  und 
Maximilian  II  aus  den  Jahren  136J,  1373,  1570  und  1575.    Das  Ori- 
ginal der  hier  mitgetheilten  Urkunde  befindet  sich  in  dem  städtischen 
Archive  in  Crefeld.    Hr.  R.  hat  sie  mit  den  im  Archive  zu  Dusseldorf 
befindlichen  lateinischen   Originalurkunden   des  Kaisers  Karl  IV  ver- 
glichen und  eine   sehr  getreue  Uebersetzung  des   lateinischen   Textes 
und    einige   zweckmäfsige   Anmerkungen   hinzugefugt.     Für    die    Ge- 
schichte des  deutschen  Städtewesens  ist  die  Gabe  nicht  ohne  Werth. 
-->  Als  sehr  interessant  bezeichnen   wir:   Tirols  jintheil   am  vencdigi- 
seken  Krieg  zur  Zeit  Kaiser  Maximilians  vom  Jahre  1507 — 1517.  Ur- 
kundlich dargestellt  von  Prof.  Th.   Mairhofer   (Programm,  Brixen 
1852.    43  S.  8).    Zu  Gebote  stunden  dabei  eine  in  der  Bibliothek  des 
Stifts  Neustift  sich  befindende  Chronik  des  JÖrg  Kirchmayr  von 
Ragen  (1522---1553  Hofrichter  von  Neustift.    88  Blätter  Folio)   und 
das  überaus  reichhaltige  furstbischöfliche  Hofarchiv  zu   Brixen.    Der 
Hr.  Herausgeber  verfährt  so,  dafs  er  den  betreffenden  Abschnitt  aus 
Kirchmayrs  Chronik  abdruckt  und   in  Anmerkungen  aus  dem  Archiv 
Erläuterungen  und  Ergänzungen  dazu  gibt.     So  weit  wir  die   Sache 
beurtheilen  können,  ist  der  Abdruck  jener  ein  buchstäblich  genauer, 
mindestens  sind  manche  offenbare  Schreibfehler  nicht  berichtigt.     Der 
Stil  kann  von  der  damals  herschenden  Unbeholfenheit  Zeugnis   geben. 
Für  die   Geschichte   haben    die  Mittheilungen  unbezweifelten   Werth 
und  wird  niemand,  welcher  jene  so  verwickelte  und  freilich  durch  ihre 
Resultate  so  niederschlagende  Zeit  gründlich  kennen  und  beurtheilen 
will ,.  dieselben  ohne  wesentliche  Forderung  benützen.  Ganz  besonders 
interessant  ist  dem  Ref.  die  seinem  Wifsen  nach  noch  nirgends  so  ge- 
gebene Rede  des   Kaiser  Maximilian   an   die  aufrührerischen  Soldner 
(^  des  Ich  warhaft  geschrifte  gesehen.'     S.  38  f.).    Aus  den  Anmerkun- 
gen wird  man  namentlich  recht   inne,    woraus  eigentlich   der  Jammer 
der  Zeit  in  politischer  Hinsicht  hervorgieng,   aus   der  Unmöglichkeit 
bei  den  noch  bestehenden  Formen  und  Verhältnissen  des  Mittelalters 
den  neuen  Anforderungen  zu  genügen ,  und  wie  dadurch  nicht  blofs  in 
den   Verhältnissen    der   hohen,    sondern   auch  der  niedern  der  beste 
Wille  und  das   ehrenhafteste  Bestreben  gehemmt  ward.      Wenn  auch 
der  Gegenstand  nicht  mit  den  grofsen  Weltbegebenheiten  in   Verbin- 
dung steht,  erwähnen  wir   doch  hier  der  Biographie:  Marx   Weiser^ 
Stadtpfleger  der  freien  Reichsstadt  Augsburg  ^  welche  in  dem  Pro- 
gramm der   Kreisgewerbschule  für  Schwaben  und  Neuburg  1852  Hr. 
M.  Schätzler  veröffentlicht  hat  (15  S.  4).    Das  vielseitige  Wirkeir 
des  mit  eben  so  vieler  Grazie  und  Eleganz  der  Darstellaog,  wie  mit 
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ernstem  sittlichem  Streben  ausgerüsteten  Mannes,  welcher  den  Ge- 
schichtsforschern und  Aiterthumsfreunden  (schon  durch  die  Herausgabe 
der  Peutingerischen  Tafel)  wohl  bekannt  ist,  der  Gegenwart  lebendig 
vorzuführen,  war  gewis  y erdienstlich ,  je  seltener  in  unserer  Zeit  der- 
gleichen Männer,  die  in  wichtigen  politischen  und  andern  Geschäften 
und  Aemtern  die  aufopferungsfähige  Begeisterung  für  die  Wifsenschaf- 
ten  und  Künste  zu  wahren  wifsen ,  zu  finden  sind  und  je  mehr  unsere 
Zeit  des  Vorhaltes  bedarf,  dafs  durch  gründliche  Alterthumsstudien 
die  beste  Vorbereitung  für  ein  vielseitiges  thätiges  und  praktisches 
Wirken  geboten  werde.  Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat 
seine  Aufgabe  recht  gut  erfüllt  und  manches  in  den  frühern  Biogra- 
phien von  Melchior  Adam  und  Arnold  erhaltene  irthümliche  aus  Veiths 
Bibliotheca  Augustana  berichtigt. 

Wir  schliefsen  hieran  zwei  auf  Geographie  bezügliche  Programme. 
Der  Abhandlung:  Altgriechenland ^  choro graphisch  dargestellt.  Vom 
Oberl.  Dr.  Pfefferkorn  (im  Programm  von  Königsberg  in  d.  N. 
1852.  14  S.  4.  Die  Fortsetzung  wird  versprochen.  Die  mitgetheil- 
ten  §§.  handeln:  1)  Name;  2)  Lage,  Grofse,  Grenzen;  3)  Boden  und 
Gebirge;  4)  Meer,  Meerbusen,  Meerengen;  5)  Landseen,  Flüfse,  Ka- 
näle, Quellen;  6)  Klima  und  natürliche  Produkte)  wollen  wir  Fleifs 
nicht  absprechen,  können  derselben  aber  keinen  Werth  zuschreiben. 
Neben  manchen  unsichern  und  unhaltbaren  Behauptungen  wird  der  Ge- 
lehrte nichts  finden,  was  ihm  nicht  schon  anderswoher  bekannt  wäre, 
für  den  Schüler  aber  findet  sich  einerseits  manches  überflüfsige ,  an- 
dererseits aber  mangelt  die  Uebersichtlichkeit.  Die  allgemeine  Erd- 
hunde ^  von  dem  Gymnasiallehrer  Dommerich  im  Progr.  des  Gym- 
nasiums zn  Hanau  1852  veröffentlicht  (67  S.  8),  nennen  wir  nur  ohne 
eingehende  Beurtheilung ,  da  sie  ein  Theil  eines  gröfsern  Werks  ^Lehr- 
bucn  der  vergleichenden  Erdkunde  in  drei  Lehrstufen'  ist,  welches 
eine  besondere  ansführlichere  Besprechung  finden  wird.  R.  D. 
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Gottingische  gelehrte  Anzeigen,  unter  der  Aufsieht  der  Königli- 
chen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Jahrgang  1852.  Nr.  12.  13. 
Albrecht  Weber:  indische  Studien.  2r  Bd.  Is  und  2s  Heft  (Berlin 
1851),  sehr  empfehlende  Anzeige  von  Th.  Benfey.  =  Nr.  20.  21. 
George  Dennis:  the  cities  and  cemeteries  of  Etruria,  2  Voll.  (Lon 
don  1848)  und  G.  Dennis:  die  Städte  und  Begräbnisplätze  Etruriens, 
deutsch  von  N.  N.  W.  Meifsner,  le  Abth.  (Leipzig  1852),  aner- 
kennende Anz,  von  Fr.  Wieseler.  —  Nr.  24.  25.  T.  Franke: 
Lehrbuch  der  höhern  Mathematik  (Hannover  1851),  Anz.  von  Schnu- 
se.  —  Nr.  28.  29.  I.  Ph.  Fletcher:  narrative  of  a  two  years'  re- 
sidence  at  Niniveh  and  travels  in  Mesopotamia,  Assyria  and  Syria, 
second  edition  (London  1850),  tadelnde  Anz.  von  H.  E(wald).  — 
Nr.  33 — 35.  Monumenti  antichi  inediti  posseduti  da  Raffaele  Barone,  ne- 
goziante  di  antichitä,  con  brevi  diluzidazioni  diGinlio  Minervini. 
Vol.  primo  (Neapel  1850),  anerkennende  Anz.  von  Fr.  Wieseler,-— 
Nr.  36.  H.  Brngsch:  inscriptio  Rosettana  hieroglyphica  ^ (Berlin 
1851),  tadelnde  Anz.  von  Uhlemann.  —  Nr.  43.  Scolies  in^dites  sur 
Hippocrate,  publikes  d'  apr^s  deux  manuscrits  du  Vatican  et  suivies 
de  remarques  sur  les  Lexiques  hippocratiques  de  Bacchius  et  d^  Epi- 
cl6s,  par  Ch.  Daremberg  (Paris  1852),  ein^^ti^vA'i  ^^'i-*  ^wv  ^ 
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W.  S(chneidewin).  —  Nr.  44—46.  H.  M.  Melford:  gemeinnütz- 
liches englisch -deutsches  phraseologisches  Handwörterbuch  der  engl. 
Haupt-,  Zeit-  und  Eigenschaftswörter  (Leipzig  1852),  Selbstanzeige 
des  Verf.  —  Nr.  47.  H.  Brugsch:  Sammlung  demotisch-griechischer 
Eigennamen  aegyptischer  Privatleute  (Berlin  1861),  empfehlende  Anz. 
von  Uhlemann,  —  Nr.  49.  W.  C.  Fol  wer:  englisch  grammar.  The 
english  language  in  its  elements  and  forms.  With  a  history  of  its 
origin  and  development  (New- York  1851),  anerkennende  Anz.  Ton  Mel- 
ford. —  Nr.  51.  1.  F.  W.  Zimmer:  the  german  teacher  or  the  ele- 
ments of  german  grammar,  second  edition  (Heidelberg  1851) ,  lobende 
Anz.  von  Melford.  —  Nr.  52 — 57.  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  und  Latein, 
von  Th.  Aufrecht  und  A.  Kuhn,  Ir  Bd.  3s  und  4s  Heft  (Berlin 
1851),  eingehende  Anz.  von  Th.  Benfey.  —  Nr.  60.  W.  S.  W.  Vaux: 
Nineveh  and  Persepolis,  an  historical  sketch  of  ancient  Assyria  and 
Persia,  with  an  account  of  the  recent  researches  in  those  countries 
(London  1851),  tadelnde  Anz.  von  H.  E(wald).  —  Nr.  61.  Horae 
Belgicae  studio  atque  opera  Hoffmanni  Fallerslebensis.  P. 
Vlll:  Loverkens  (altniederlandische  Lieder  herausgeg.  von  H.  v.  F.), 
anerkennende  Anz.  von  Ellissen.  —  Nr.  80 — 85.  H.  L.  Ahrens: 
griechische  Formenlehre  des  homer.  und  attischen  Dialekts  (Gottingen 
1852),  eingehende  und  anerkennende  Anz.  von  L.  Lange.  —  Nr.  87. 
A.  Weifs:  Handbuch  der  Trigonometrie  (Fürth  1851),  Anz.  von 
Sehn  US e,  die  Weitlauftigkeit  tadelnd.  —  E.  S.  Unger:  die  Geo- 
metrie des  Euklid  und  das  Wesen  derselben  erläutert  durch  eiiie 
Sammlung  von  Aufgaben  etc.  (Leipzig  1851),  anerkennende  Anz.,  die 
Breite  tadelnd.  »—  Nr.  91.  Chr.  H.  Nagel:  geometrische  Analysis 
(Ulm  1850),  lobende  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr.  100—102.  R.  H. 
Lotze:  medicinische  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele  (Leip- 
zig 1852),  Selbstanzeige.  —  Nr.  104.  C.  A.  F.  Brückner:  Leben 
des  M.  TuUius  Cicero.  Ir  Thl. :  das  bürgerliche  und  Privatleben  des 
Cic.  (Göttingen  1852),  anerkennende  Anz.  von  L..n,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  unparteiischen  Standpunktes  in  der  Beurtheilung 
Ciceros.  —  Nr.  111.  Reineke  Vos.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und 
Wörterbuch  von  Ho  ff  mann  v.  Fall  erstehen.  2e  Ausg.  (Breslau 
1851),  kurze  Anz.  von  W.  M(üller).  —  Nr.  112.  Scheffler:  der 
Situationscalcul  (Braunschweig  1851),  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr. 
113.  114.  M.  W.  Heffter:  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
(Brandenburg  1852),  eingehende  durchweg  tadelnde  Anz.  von  L.  Lan- 
ge. —  Nr.  115.  Rothmann:  das  Theatergebäude  zu  Athen  (Torgau 
1852)  und  Donaldson:  the  theatre  of  the  Greeks  (London  1849), 
Anz.  von  Fr.  Wiese  1er,  der  die  erstgenannte  Arbeit  als  höchst  unge- 
nügend bezeichnet,  dem  Verf.  der  zweiten  bei  aller  Mangelhaftigkeit 
der  Arbeit   die   Anerkennung   eines   wifsenschaftlichen   Strebens  zollt. 

—  Nr.  116.  117.  Kenrich:  ancient  Egypt  under  the  Pharaohs  (Lon- 
don 1850),  Poole:  horae  Aegyptiacae  (London  1851),  Lesuear: 
Chronologie  des  rois  d'  Ägypte  (Paris  1848),   Anz.  von  H.   E(wald). 

—  Nr.  118.  119.  Bruch:  Weisheitslehre  der  Hebraeer  (Strafsburg 
1851),  Anz.  von  Elster.  —  Nr.  119.  Mnemosyne,  tijdschrift  voor 
classische  litteratuur  onder  redactie  van  Kiehl,  Mehler,  Naber. 
le  deel.  le  stuk  (Leiden  1852),  Anz.  von  L.  Lange.  —  Nr.  120—123. 
Keim:  die  Reformation  der  Reichsstadt  Ulm  (Stuttgart  1851),  Anz. 
von  W.  Di  eckhoff.  —  Nr.  126.  127.  Gaupp:  deutsche  Stadtrechte 
des  Mittelalters  (Breslau  1851),  Anz.  von  Härder.  —  Nr.  132—134. 
Willing:  allgemeine  Zahlenlehre  (Berlin  1851),  Anz.  von  Schnuse. 

—  Nr.  135.  A.  L.  Pleibel:  Handbuch  der  Elemcntargeometrie  (Stutt- 
gart  lbb2)j   Anz.    von   Schnuse.  —  Nr.   136—139.  H.  Berg  haus: 
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physikalischer  Handatlas.  7e  u.  8e  Abth.  (Gotha  1851),  Anz.  yon  Kie- 
pert. —  Nr.  140—143.  Ihering:  Geist  des  römischen  Äechts.  Ir  ThJ. 
(Leipzig  1852),  Anz.  von  Rudolf  Klv er s.  —  Nr.  143.  R.  Lep- 
sins:  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai 
(Berlin  1852),  Anz.  von  H.  E(wald).  —  Hartmann:  Leitfaden  für 
den  geographischen  Unterricht  in  hohem  Lehranstalten  (Osnabrück 
1852),  tadelnde  Anz.  von  Wappaeus.  —  Nr.  144—146.  Th.  Ben- 
fey:  vollständige  Grammatik  der  Sanskritsprache  (Leipzig  1852), 
Selbstanz.  —  Nr.  148 — 150.  Overbeck:  Gallerie  heroischer  Bild- 
werke. Is  und  2s  Heft  (Halle  1852),  anerkennende  Anz.  von  Fr« 
Wieseler.  —  Nr.  151.  Die  Teubn ersehe  neue  Sammlung  griechi- 
scher und  lateinischer  Classiker,  lobende  Anz.  von  F.  W.  S(chnei- 
dewin).  --  Nr.  152—154.  W.  Rustovir  und  H.  Köchly:  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  (Aarau  1852),  anerkennende  Anz.  von 
L.  Lange.  —  Nr.  154.  Synesii  Cyrenaei  quae  extant  opera  omnia  ed. 
Krabinger.  Tom.  I  (Landshut  1850),  Anz.  von  Holz  hausen.  — 
Nr.  155.  Grellet-Dumazeau:  le  barreau  Romain.  Recfaerches  et 
^tudes  sur  le  barreau  de  Rorae,  depuis  son  origine  jusqu'  k  Justinien 
et  particuü^rement  au  temps  de  Clodron  (Moulins  et  Paris  1851),  Anz. 
von  Elvers.  —  Nr.  156—258.  Dienger:  Grund ziige  der  algebrai- 
schen Analysis  (Carlsruhe  1851),  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr.  160—162. 
G.  Waitz:  Schleswig -Holsteins  Geschichte  in  3  Büchern.  Ir  Bd. 
2n  Bdes  le  Hälfte  (Gottingen  1851.  52),  Selbstanzeige  des  Verf.  — 
Nr.  164-166.  H.  Ritter:  Geschichte  der  Philosophie.  llrThl.  (Ham- 
burg 1852),  Selbstanzeige  des  Verf.  —  Nr.  168—171.  A.  Haacke: 
Beiträge  zu  einer  Neugestaltung  der  griech.  Grammatik.  Is  und  2s 
Heft  (Nordhausen  1850.  52),  Anz.  Ton  L.  Lange,  der  die  gewandte 
und  scharfe  Polemik  gegen  die  bisherige  Praxis  grammatischer  Dar- 
stellung anerkennt,  die  positive  Auffafsung  der  Sprache  und  die  dar- 
aus resultierende  Methode  für  ungenügend  erklärt.  —  Nr.  181 — 183. 
Buckman  and  C.  H.  Newmarch:  iUustrations  of  the  remains  of 
Roman  art  in  Cirencester,  the  ancient  Corinium.  2.  ed.  (Cirencester 
1850),  gedrängte  Inhaltsanzeige,  das  Werk  als  werthvoll  bezeichnend. 
—  Nr.  188 — 190.  J.  Sommerbrodt:  de  Aeschyli  re  scenica,  p.  I  et 
n  (Liegnitz  1848.  51),  Anz.  von  Fr.  Wieseler,  der  den  Takt  in 
der  Auswahl  des  vorhandenen  anerkennt,  die  eigne  Forschung  sei 
schwächer.  —  Nr.  203.  Fr.  Bopp:  vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  n.  s.  w.  (Berlin  1833 — 52), 
kurze  Inhaltsanzeige  -von  Th.  Benfey. 

Nachrichten  von  der  G.  A,  Universität,  und  der  KonigL  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Gottingen  1852.  Nr.  5  enth.  einen 
Aufsatz  des  Prof.  Schneidewin  über  den  cod.  Mutinensis  A  des 
Theognis,  jetzt  in  Paris  befindlich,  und  dessen  Benutzung  bei  einer 
Elegie  des  Dichters.  —  Nr.  6  eine  Mittheilung  des  Prof.  Fr.  Wie- 
seler über  eine  vollständige  Handschrift  und  bevorstehende  neue  Aus- 
gabe der  Homilien  des  Clemens.  —  Nr.  7  einen  Aufsatz  des  Schul- 
rath  G.  F.  Grotefend  über  eine  merkwürdige  Nachschrift  einiger 
Backsteine  ans  Kujjundshik,  und  des  Prof.  Schneidewin:  Profanes 
aus  des  Bischofs  Hippolytos  Atfficsmv  iXeyxog, 
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Mittheiluhgen. 

Anclam.    Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscand.  A.  L.  J.   Mül- 
ler als  ordentl.  Lehrer  berufen  und  bestätigt  VfOT^^^i» 

JS.  Jahrb./.  Jm,  u.  Paed.  Bd.  LXVH.  Hfl.  4,  "^^ 
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Blakkbmburg  am  Harz.  8.' Bd.  LXV  8.  437.  Schalerzahl  am 
Schlafs  des  Schaljahres  1852-1853:  61  (I:  12,  II:  9,  III:  20,  IV:  20). 
Mit  dem  Maturitätsxeagnis  abgegangen  3.  Veränderungen  im  Lehrer- 
personal  kamen  nicht  Tor. 

Breslau.  Professor  Dr.  Lowig  in  Zarich  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  und  Director  des  chemischen  Laboratoriums  an 
die  hiesige  UniTersität  berufen. 

CÖSLIN.  Am  Gymnasium  erhielt  der  Oberlehrer  Dr.  Friedr.  H. 
Hennicke  den  Titel  Professor,  der  Lehrer  Dr,  Baumgardt  den 
Titel  Oberlehrer. 

DassDEM.  In  dem  LehrercoUegium  der  Kreazschule  [s.  Bd. 
LXV  8.  219  f.]  trat  im  Schu^ahre  1852—1853  keine  Veränderung  «n. 
Schulamtscand.  G.  Mosen  war  von  Ostern  bis  Weihnachten  1852  mit 
Probelectionen  beschäftigt.  Im  Herbst  1852  wurden  4,  Ostern  1853 
24  Primaner  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  für  die  Universität  entlafsen. 
Die  Schalerzahl  betrag  im  März  1853:  311  (I:  30,  II«:  28,  W»:  28, 
111*:  44,  nV'i  46>  IV«:  68,  lV»»t  42,  V«:  17,  V»»:  18).  —  üeber  das 
Vitzthums  che  Geschlechtsgymnasiam  and  die  damit  tarei- 
nigte  B  lochmann-Bezzenbergersche  Erziehungsanstalt 
s.  Bd.  LXVI  S.  101.  AuTser  der  das.  8.  325  berichteten  kam  keine 
Veränderung  im  LehrercoUegium  Tor.  Die  Zahl  der  Zöglinge  betrag 
im  März  1852:  108;  davon  gehörten  zum  Vitzthamschen  Geschlechts- 
gymn.  18,  zur  Blociunann-Bezzenbergerschen  Erziehungsanstalt  90,  dar- 
unter 42  Ganz-  and  48  Halbpensionäre,  auf  die  9  Classen  in  fol|^e»- 
der  Weise  vertheiU:  Gymnasiara  I:  15,  n^»:  11,  III:  12,  IV:  25;  Real- 
gymn.:  I:  3,  II:  5,  III:  9$  Progymn.  I:  1<>,  II»:  8,  me  4. 

Glückstadt.  Zu  dem,  was  Bd.  LXVI  S.  325  über  die dasige  6e- 
I^hrtenschule  gegeben  Ist,  tragen  wir  nach:  Das  LehrercoUegium  be- 
steht aas  dem  Rector  Prof.  Hörn,  Conr.  Lacht,  Sobr.  Petersen, 
Coliab.  Dr.  Harries,  Dr.  Keck,  den  Lehrern  Kramer,  Meins, 
Grause  und  dem  Gesanglehrer  J  a  n  t  z  e  n.  Erfreulich  ist  neben  Tol- 
ler Berncksichtigung  des  classischen  Unterrichts  auch  die  sorgfaltige 
Vertretung  einerseits  der  neueren  Sprachen,  welche  I3r  Tertia  und 
Secunda  auch  in  Parallelstanden  neben  dem  ordentlichen  Unterrichte 
in  denselben  gelehrt  werden  (Tom  Subr.,  Coliab.  und  Lehrer  Kramer), 
andererseits  der  Naturwifsenschaften  (vom  Conr.  und  Lehrer  Meins 
gelehrt). 

Halle.  Zum  Director  der  Frankeschen  Stiftungen  und  des  Wai- 
senhauses ist  der  bisherige  Director  des  College  fran^ais  zu  Beriin, 
Dr.  G.  Kr  am  er,  ernannt  worden. 

Kiel.  Die  hiesige  Gelehrtenschule  hat  Ostern  1852  kein  Programm 
ausgegeben.  Das  LehrercoUegium  besteht  aas  dem  Rector  FVof.  L  n  e  h  t , 
Conr.  Dr.  Wittrock,  Subr.  Dr.  Maller,  Collabor.  Dr.  Jessen, 
Dr.  Strure,  Jungclaufsen,  Brfinning,  Scharenberg,  dem 
Lehrer  der  franz.  Sprache  Schwob-Doll^  und  dem  Zeicheidehrer 
Vollperding.  Tarnunterricht  wird  nicht  erthellt.  Die  Anstalt  hat 
im  Winter  1852—53  in  6  Classen  170  Schaler,  obgleich  in  der  Stadt 
mehrere  Privatanstalten  bestehn  (I:  11,  II:  13,  III«:  36,  JU^i  41,  IV: 
39,  V:  30).  In  Parallelstanden  wird  für  diejenigen,  welche  nicht  stu- 
dieren wollen,  aurserordentiicher  Unterricht  im  Englischen,  Franzö- 
sischen und  in  der  Mathematik  ertheilt.  Der  Unterricht  im  Danischen 
ist  nach  Verfügung  des  holsteinischen  Ministeriums  mit  je  2  Standen 
für  die  obem  Classen  in  den  Lectionsplan  wieder  aufgenommen  worden. 

KuRHEssEif.  Folgende  zwei  Verordnungen  sind  neuerdings  publi- 
ciert  worden.    I.  Per  evangelische  Reli^ionsanterricht  an  den  Gym- 
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nasien  ist  dahin  einzarichteii ,  dafs  1)  anf  der  nntern  Stufe  des  Uiir- 
terrichts  die  biblische  Geschichte  nach  dem  geschichtlich- kirchlichen 
Gange  der  Verheifsung  (Cl.  VI  und  V)  und  der  eTangelische  Landes- 
katechismus  (Cl.  IV)  erklärt  und  eingeübt,  auTserdem  eine  memoriale 
Kenntnis  der  Hauptspruche  der  heiligen  Schrift  und  einer  hinreichen- 
den Anzahl  Ton  Kernliedern  der  eyangelischen  Kirche  erzielt  werde^ 
2)  auf  der  obern  Stufe  Lesung  der  heiligen  Schrift  des  alten  Testa- 
ments (Cl.  III)  und  des  neuen  Test.,  namentlich  der  vier  Eyangelien, 
der  Apostelgeschichte  und  des  Romerbriefs  (Cl.  II)  stattfinde  und  (Cl. 
I)  Geschichte  des  Reiches  Gottes  alten  und  neuen  Bundes  und  Sym- 
bolik gelehrt  werde,  die  systematische  Behandlung  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre  aber  aus  dem  Gymnasialunterrichte  entfernt  bleibe.  Hin- 
sichtlich der  ReligionsSbungen  wird  angeordnet,  dafs  I)  das  tägliche 
Morgengebet  nur  von  erprobten  Lehrern  geistlichen  Standes  abgebal- 
ten oder,  wo  dies  nicht  ausführbar  ist,  als  Morgengebet  lediglich  das 
Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  soll,  2)  in  der  wöchentlichen 
Schlufsbetstnnde  (Hora)  alle  Lehrvorträge  gänzlich  wegfallen ,  dagegen 
die  Gebete  den  kirchlichen  Zeiten  angeschlofsen  und  3)  in  dem  Cho- 
ralgesangnnterricht  der  Gymnasien  nur  die  Kernlieder  der  evangeli- 
schen Kirche  eingeübt  und  gebraucht  werden  sollen.  II.  Der  evange- 
lische Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  ist  entweder  von  ordi- 
nierten Pfarrern  oder  von  ordnungsmäfsig  geprüften  und  admittierten 
Candidaten  der  Theologie  lu  ertheilen,  von  letiteren  jedoch  nur,  so- 
fern der  Superintendent  der  Dioeoese  sie  für  diesen  Unterricht  be- 
fähigt erklärt  und  in  kirchliche  Pflicht  nimmt.  Die  kirchliche  Ver- 
ß flichtung  derjenigen  gegenwartig  in  Function  stehenden  evangelischen 
.elieionslehrer  an  Gymnasien ,  welche  die  kirchliche  Weihe  noch  nicht 
erhalten,  ist  alsbald  durch  den  betreffenden  Superintendenten  in  der 
Kirche  und  in  Gegenwart  des  betreffenden  Gymnasialdirectors ,  so  wi^ 
der  übrigen  Lehrer  des  Gymnasiums  dahin  vorzunehmen,  dafs  die  ge- 
dachten Lehrer  sich  verpflichten,  dem  evangelischen  Bekenntnisse  nach 
Mafsgabe  der  hessischen  Kircheonrdnung  von  1657  gemäfs  zu  lehren 
und  zu  leben. 

Magdeburg.  Am  Paedagogium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  ist  der  pro- 
visorisch beschäftigte  Candidat  Dr.  R.  J.  Krause  definitiv  als  Hilfs- 
lehrer angestellt  worden. 

Meldorf.  Ueber  das  dasiee  Gymnasium  berichten  wir  jetzt  ge- 
nauer ,  als  es  Bd.  LXVI  S.  326  geschehen.  Die  in  den  letzten  Jahren 
vielfachen  Veränderungen  im  Lehrercellegium  ausgesetzte  Anstalt  erfreut 
sich  nunmehr  eines-  festern  und  ruhigem  Bestandes  desselben.  Der  bishe- 
rige ConrectorDr.K  eiste r  wurde  zum  Rector,  der  Lehrer  an  der  See- 
cadettenanstalt  in  Kiel,  Dr.  Prien,  znmConrector  ernannt  und  beide 
durch  den  Prof.  Nitzsch  als  RegierungsmitgUed  am  1.  Juni  1861  in 
ihre  Aemter  eingeführt.  Am  18.  Sept.  wurden  die  bisher  nur^  consti- 
tuierten  Lehrer  Jansen  und  Büng  zu  resp.  sechsten  und  siebenten 
Lehrern  ernannt.  Zugleich  horten  die  in  mehreren  Classen  combinier- 
ten  Stunden  auf,  mit  Ausnahme  des  Schreibens,  Rechnens  und  Zeich- 
nens. Die  Tertia  wurde  Ostern  1851  im  Griechischen  in  zwei  Coetus 
getheilt ,  dasselbe  fand  mit  der  Quarta  im  Lateinischen  um  Mich,  des- 
selben Jahres  statt.  Der  Unterricht  im  Englisehen  und  Französischen 
wurde  erweitert,  desgleichen  der  naturwifsenichaftliche  Unterricht  in 
Prima,  während  der  geographische  in  Secunda  wegfallen  mnste.  Den 
Singunterricht  ertheilte  Hr.  Piening,  deu  Turnunterricht  Hr.  La- 
demann.  Das  ganze  Lehrercollegium  bestand  aus  folgenden  ordent- 
lichen Lehrern,  Rector  Dr.  Kolster»  Conrector  Dr.  Prien,  Sub- 
rector  Dr.  Vechtmann,  CoUaborator  Dr.  H«.u»«^Uy  ^\!&Vc^  \üÖM«t 
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Dr.  l>elff,  sechster  Lehrer  Jansen,  siebenter  Lehrer  Büng*  Im 
Laufe  des  Jahres  1851— ö2  hatte  der  frühere  Rector  zu  Husum ,  Dr. 
Schutt,  die  Meld  orfer  Schule ,  an  welcher  derselbe  seit  seinem  ge- 
zwungenen Aufenthalte  in  Holstein  längere  Zeit  unterrichtet  hatte, 
▼erlaben,  um  die  interimistische  Verwaltung  des  erledigten  Rectorates 
an  der  Gelehrtenschule  zu  Plön  zu  übernehmen. 

MÜNCHEN.  Dr.  Conrad  Hofmann  Ton  Bamberg  ist  zum  anfser- 
ordentlichen  Professor  bei  der  philosophischen  Facultät  der  dasigen 
Hochschule  für  das  Fach  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratur  er- 
nannt worden. 

Oesterreich.    Von  den  in  dem  Kaiserstaate  erlafsenen  den  hohem 
Unterricht  betreffenden  Verordnungen  erwähnen  wir  folgende:  1)  Er- 
lafs  des  k.  k.  Ministeriums  des  Cultus  und  Unterrichts  vom  16.  Mai 
1852.    Die  Prüfung  der  aus  dem  Schuljahre  1851   eingegangenen  Jah- 
resberichte hatte  vielfach  eine  verfehlte  Richtung  in   der  Behandlung 
der  Muttersprache  herausgestellt :  ungebührliche  Ausdehnung  der  Theo- 
rie der  Stilgattungen  und  der  Litteraturgeschichte ,   zu  grofses  Detail 
▼on  Theorien  aus  der  neuesten   Sprach wifsenschaft,   besonders  rück- 
sichtlich der  Wahl  der  Aufgaben  Fehlgriffe  (rhetorische  und  poetische 
Künsteleien,  Uebungen  im  Entwerfen  von  Tropen  und   Figuren ,   Ab- 
fafsung    von    Oden    mit    vorgezeichnetem    Versmafse,    Nachahmungs- 
versuche von  Dramen,  Uebertragung  prosaischer    Stellen  in   die  ge- 
bundene Rede  und  dergl.,  theoretische  Abhandlungen  mit    zu  abstrac* 
ter  Richtung,  wodurch  zu  leicht   Eigendünkel  und   leeres   Geschwätz 
erzielt  wird,  im  Gegensatze  davon  Themen,  welche  durch  naheliegende 
unlautere  Beziehungen  zur  Verweichlichung  der  Phantasie  fuhren,  Dis- 
cussiöhen  über  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  nach  irgendeiner 
Richtung  hin  geeignet  sind,   die   Vorstellungen  und  die    Gefühle   der 
Jugend  zu  beirren  und  zu  verleiten).    Die  Schulbehorden  werden  an- 
gewiesen auf  die  Durchführung  und  Einhaltung  der  im  Organisations- 
entwurf enthaltenen  Bestimmungen  streng  zu  sehn  und  auf  Festhaltuhg 
des  Zweckes  der  schriftlichen  Aufgaben  (Belehrung  und  Anregung  zu 
einem  klaren  und  bestimmten  Denken,  Erstarkung  der  reinen  Phanta- 
sie, Aneignung  der  Reinheit  der  Sprache  und  eines  guten  Stils)  hin- 
zuwirken.   2)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  17.  Mai  1852.  Das  Verhält- 
nis   der    Mathematik    und    Physik   im    Obergymnasium    hat    vielfache 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  gefunden.     Man  hat  vorgeschlagen 
in  V  und  VI  systematische  Naturgeschichte  und  in  gelegientlicher  Ver- 
bindung mit  ihr  die  im  Organisationsentwurfe  der  VITI.    Classe  zuge- 
wiesenen Dlsciplinen,     VII  und   VIII   Physik,    wie  sie   der  Organisa- 
tionsentwurf für  VI  und  VII  festgestellt.     Da  dieser  Plan  grofse  Vor- 
theile .  bietet ,  ohne  den  Gesamtlehrplan  zu  stören ,    aber   ihm    das  Be- 
denken entgegensteht,  ob  aus  dem  Untergymnasinm   genug  Kenntnisse 
zu  dem  Unterrichte  mitgebracht  werden,  so  werden  die  Schulbehorden 
veranlafst,  mit  sachverständigen   Männern  Erörterungen   darüber  an- 
zustellen und   die   eingehenden  motivierten  Gutachten  bis   Ende  Juni 
einzusenden.    3)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  9.  Juni  1852.     Der  Ge- 
brauch des  Handbuchs  der  Statistik  des  osterr.  Kaiserstaates  v.  Vinc. 
Prasch.    Brunn    1852,    in  der   VIII.   Gymnasialclasse  wird  gestattet. 
4)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  31.  Aug.  1852.    Es  wird  die  Verthei- 
lung   der  Lehrgegenstände,  wonach  in   jeder   Classe  so  viele  Lehrer 
unterrichten    als    Lehrfacher    gelehrt    werden,    als   dem   erziehlichen 
Zwecke  nachtheilig  streng  gerügt  und  für   das  Untergymnasium   un- 
bedingt gefordert,  dafs  ein  Lehrer  in  einer  Classe  mehrere  Lehrfacher 
habe  und  die  ganze  oder  doch  den   grofsten  Theil  seiner   Thätig;keit 
einer  Classe  widme;  auch  für  das  Obergymnasium  wird  möglichst  an- 
nähernd die  Verwirklichung  dieses  Princips  verlangt.    Den  Directoren 
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wird  zar  Pflicht  gemacht,  durch  zweckmafsiges  Hospitieren  und  Be- 
sprechungen üher  die  dabei  erhaltenen  Ergebnisse ,  worüber  Protokolle 
zu  fuhren,  auf  den  Gang  des  Unterrichts  und  das  Gedeihn  des  Gym- 
nasiums hinzuwirken ,  dagegen  die  Kanzlei-  und  Schreibgeschäfte  zwar 
in  Ordnung  zu  erhalten,  doch  auf  das  nothwendige  zu  beschränken. 
5)  Erlafs  ^des  Ministeriums  vom  2.  Sept.  1852.  Es  wird  an  den  Gym- 
nasien, wo  sich  das  Bedürfnis  herausstellt,  die  Errichtung  eines  Vor- 
bereitungscurses ,  in  der  9 — 10  Stunden  auf  Rechnen  und  die  Mutter- 
sprache zu  verwenden,  der  Unterricht  von  zwei  Gymnasiallehrern  zn 
ertheilen  und  yon  den  Schülern  zu  honorieren  sei,  unter  der  Leitung 
und  in  Verbindung  mit  der  Direction  des  Gymnas.  gestattet.  6)  Die 
griech.  Grammatik  yon  G.  Curtius  wird  zur  Einfuhrung  vornherein 
für  zuläfsig  erklärt.  Erlafs  des  Ministeriums  Tom  5.  Sept.  1852.  — 
]m  Schuljahre  1851 — 52  wurden  für  das  Gymnasiallehramt  geprüft 
durch  die  Prüfungscommission  zu  Wien  45  (darunter  17  für  Latein, 
und  Griech.,  12  für  Geogr.  und  Gesch.,  6  für  Mathem.  und  Physik, 
die  übrigen  für  andere  Lehrfächer,  1  mosaischer  Religion.  Bei  4  war 
die  Unterrichtssprache  nur  Italienisch),  vor  der  Prufungscommission 
in  Innsbruck  22,  vor  der  zu  Lemberg  10.  Die  überwiegende  Zahl  ist 
für  nichtphilologische  Lehrfächer. 

Petersburg.  Die  evangelische  Schule  bei  der  St.  Annenkirche  ist 
der  bei  der  St.  Peterskirche  in  jeder  Hinsicht  gleichgestellt  worden 
und  hat  daher  die  vollen  Rechte  eines  Gymnasiums  zuertheilt  erhalten. 

Rastenbürg.  Als  Hilfslehrer  am  Gymnasium  wurde  der  Schul- 
amtscand.  O.  Fabricius  angestellt. 

Saaz.  Das  k.  k.  Gymnasium,  welches  mit  dem  Schulj.  1852  die 
7.  Classe  zu  eröffnen  in  Begriff  war,  hatte  folgende  Lehrer  (Chor- 
herrn des  Praemonstratenserstifts  Strahow  in  Prag) :  Director  AI.  Do- 
stal, Religionsl.  M.  Opitz,  Th.  Lischka,  Dr.  Leon.  Skuczek, 
V.  Strach,  E.  Kaiser,  O.  Müchel,  A.  Neuz'il,  Nebenlehrer  P, 
W.  Lhotsky. 

Königreich  Sachsen.  Der  bisherige  Minister  des  Cultus  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  Freiherr  ▼.  Beust  ist  nach  definitiver  Ue- 
bernahme  des  Ministeriums  des  Innern  von  der  Leitung  jenes  Depar- 
tements entbunden  und  an  seiner  Stelle  der  bisherige  Staatsminister 
a.  D.  Dr.  v.  Falkenstein  zum  Minister  des  Cultus  und  des  öffent- 
lichen Unterrichts  ernannt  worden.  Der  erste  Rath  im  genannten  Mi- 
nisterium, Geh.  Kirchenrath  Dr.  Hübel  ,  wurde  unter  unveränderter 
Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stellung  und  Verleihung  des  Titels  Ge- 
heimer Rath  zum  Praesidenten  des  evangelichen  Landesconsistoriums 
ernannt. 

Salzwedel.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  Prof.  Dr.  Jordan  gewählt 
und  erhielt  als  solcher  die  königl,  Bestätigung. 

Schleswig.  Zum  erstenmal  seit  1850  ist  Mich.  1852  wieder  ein 
Programm  erschienen.  Dasselbe  enthält  eine  Abhandlung:  Beiträge 
zur  neusten  Geschichte  der  Domschule  vom  Rector  Jungclaufsen. 
S.  1 — 25.  Vor  dem  Ausbruch  der  Erhebung  der  Herzogthnmer  zählte 
die  Schule  135  Schüler  (nicht  138,  wie  S.  16  steht;  vergl.  S.  42),  in 
den  folgenden  Zeiten  nahm  diese  Zahl  rasch  ab ,  so  dafs  Ostern  1848 
einige  Wochen  nach  den  Märzereignissen  sich  nur  noch  90  vorfanden. 
Das  kurz  vorher  von  Christian  VIII  erlafsene  neue  Regulativ  konnte 
unter  deii  damaligen  Verhältnissen  nicht  ins  Leben  treten;  dies  ge- 
schah erst  Michaelis  1848.  Die  von  den  holsteinischen  Ständen  bean- 
tragten Verbefserungen  waren  in  demselben  vollständig  gewährt.  An 
deren  Aufführung  knüpftHr.  Jungclaufsen  folgende  Bemerkung:  'Gleich- 
wohl  und  als  ob  das  Regulativ  gar-  nicht  vorhanden  ^«ss«8»«».^'^^ ,  *«.- 
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folgten  bald  Versammlungea  der  Lehrer  der  Gymnasien  n.  0.  w.  Die 
Versammlung  der  Gymnasiallehrer  wurde  zu  Rendsburg  am  30.  Sept. 
1848  gehalten.'  Jedesfalls  hätte  er  seine  eigne  BetheiJigung  dabei  nicht 
verschweigen  sollen.  Derselbe  nahm  Theil ,  und  zwar  als  Altersprae- 
sident,  bekleidete  diese  Stelle  bis  zuletzt  und  stimmte  für  die  Absen- 
dang  einer  Deputation  an  die  in  Rendsburg  anwesende  proYisorische 
Regierung.  In  Folge  der  Idstädter  Schlacht  wurden  5  Lehrer,  Subr. 
Siefert,  Collaborator  Dr.  Hndeman,  fünfter  Lehrer  Dr.  Gleifs, 
Dr.  Burmeister  und  Lehrer  Kirchhof  abgesetzt  (die  Bemerkungen 
darüber  im  Programm  wären  wohl  befser  weggeblieben).  Es  waren 
noch  3  Lehrer  übrig,  der  Rector  Jungclaufsen,  Conr.  Dr.  Hen- 
ri chsen  und  der  6.  Lehrer  Grünfeld,  welche  27  Schüler  in  zum 
Theil  combinierten  Stunden  unterrichteten.  Erst  Mich.  1851  worden 
folgende  Lehrer  neu  ernannt :  der  Subrect.  Listow,  der  CoUab.  Bor- 
ries, beide  Dänen,  der  6.  Lehrer  Lorenzen,  in  Danemark  erzogen, 
der  7*  Lehrer  Lorenz,  ein  Holsteiner,  der  Seminarist  Jes  Nielsen 
Schmidt,  gleichfalls  dänisch  gebildet.  Gleichzeitig  war  die  Scha- 
lerzahl im  Wachsen  begriffen,  Ostern  1852  auf  37,  Mich,  auf  44  ge- 
stiegen (6  Primaner,  4  Secundaner,  7  Obertertianer,  5  Untertertianer, 
12  Quartaner,  10  Quintaner).  Gegenwärtig  soll  sie  sich  auf  72  be- 
laufen. Während  der  Sommerferien  starb  Collab.  Borries  auf  einer 
Reise  nach  England,  am  1.  Sept.  1851  der  Sem.  Schmidt,  an  des- 
sen Stelle  abermals  ein  Däne,  Preysz  aus  Odensee,  rückte,  während 
im  Laufe  dieses  Semesters  (seit  Erscheinen  des  Programms)  Hr.  J  o  - 
hannsen  als  9.  Lehrer  die  neu  eingerichtete  Vorbereitangsclasse  über- 
nahm. Auch  ist  der  6.  Lehrer  in  die  4.,  der  7.  in  die  ö.  Stelle  ein- 
gerückt. Vergefsen  ist  im  Programm ,  dafs  der  Ton  der  proTisoriscben 
Regierung  zum  Conrector  ernannte  Dr.  Henrichsen  im  Jahre  1850 
abgesetzt»  aber  sofort  wieder  constituiert  wurde  und  bis  heate  con- 
stitoiert  geblieben  ist.  Wenn  die  Schule  schon  1848  aufser  durch  den 
Krieg  noch  dadurch  manche  Schüler  yerlor ,  dafs  eine  Privatrealscbnle  in 
Schleswig  errichtet  wurde,  wie  der  Verf.  S.  18  berichtet,  so  ceben 
wir  dies  za,  aber  falsch  ist,  dafs  dieselbe  darch  PriyatnnterzeichnaD- 

5en  za  Stande  gekommen,  ^nachdem  sie  in  Bfirgerversammlnngen  auf 
as  lebhafteste  als  eine  durchaus  zeitgemäfse  Errungenschaft  fnr  hö- 
here Bürgerbildung  empfohlen  war.'  Die  Realschule  trat  Ostern  1848 
ins  Leben,  nachdem  sie  bereits  während  des  ganzen  Winters,  aber 
nicht  in  damals  noch  nicht  existierenden  Bürgerversammlungen ,  be- 
sprochen und  ihre  Einrichtung  gesichert  war.  Die  geschickte  Direc- 
tion  der  letztern  Anstalt  (Fischer  aus  Braunschweig)  trägt  za  dem 
Flore  derselben  (200  Schaler)  eben  so  sehr  bei,  wie  der  Mangel  an 
Vertrauen  gegen  die  dänischen  Lehrer  am  Gymnasium  in  der  deutsch 
gesinnten  Stadt  die  geringe  Schnlerzahl  dieses  erklärlich  macht.  Bei 
den  Gnadenbezengungen ,  welche  der  Doraschule  zu  Theil  geworden, 
übergeht  Hr.  J.,  dafs  er  im  Jahre  1851  mit  dem  Ritterkreuz  dea  Da- 
nebrogordens  Jiielohnt  worden  ist*  Aus  dem  Lectionsberichte  erbellt, 
dafs  1^  die  dänische  Sprache  sehr  beYorzugt  wird.  2  St.  in  I,  2  in 
II,  2  in  IflA,  2  in  HIB,  3  in  IV,  wozu  nach  dem  Lectionsplane  die- 
ses Winters,  der  dem  Ref.  vorliegt,  noch  3  in  V  kommen.  Man  be- 
Sinnt  also  in  der  untersten  Classe  sogleich  mit  zwei  fremden  Sprachen, 
er  lateinischen  und  der  dänischen  und  thnt  mehr,  als  das  Regulativ 
Ton  1848  gesetzlich  bestimmt.  2)  Der  deutsche  Unterricht  wird  er- 
theilt  in  I  in  2  St.,  in  II  2,  in  III  2,  in  IV  3,  in  V  2,  das  Regula- 
tiv schreibt  aber,  wenn  wir  nicht  irren,  in  den  obersten  Classen  2, 
in  den  mittlem  3,  in  den  untern  4  Standen  vor.  3)  in  IVund  V  wird 
kein  Unterricht  in  den  Naturwifsenschaften  ertheilt.  In  der  dem  Ref. 
vorliegenden  Lectionstabelle  für  den  Winter  1852—53  finden  wir  — 
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and  dies  loben  ^ir  —  zwar  in  den  antern  Classen  natarhistorischen 
Unterricht,  aber  der  latein.  Unterricht  in  IV  wird  darnach  in  6  Stan- 
den ertheilt  nnd  zwar  in  4  Standen  Parall.,  wie  aasdrficklich  dabei 
steht,  in  2  Stunden  anfserdem  und  nicht  ' parallel  %  and  zwar  sind 
letztere  Exercitienstunden.  Wir  erlauben  uns  die  Frage:  Sind  jene 
4  Stunden  nnr  far  einzelne  Schäler  und  ist  dies  der  Fall ,  wie  können 
dann  die  Exercitienstunden  für  alle  bestimmt  sein?  Der  Parallelun- 
terricht  für  die  franzosische  Sprache  ist  weggefallen.      (Eingesandt.) 

ScHWEiDNiTZ.  Nachdem  das  im  J.  1708  in  Folge  des  Altranstädter 
Friedens  vor  der  hiesigen  Stadt  in  einer  der  Vorstädte  errichtete  Gym- 
nasialgebäude baufällig  geworden  war,  und  da  die  zunehmende  Scha- 
lerzahl einen  blofsen  Umbau  nicht  angemessen  erscheinen  liefs,  so 
wurde  Ton  der  städtischen  Behörde  der  Platz  za  einem  neuen  im  In- 
nern der  Stadt  angekauft  und  nach  beendeten  Vorarbeiten  am  Geburts- 
tage des  Königs,  16.  Oct.  1852,  unter  Theilnahme  aller  Behörden,  in 
Beisein  des  abgeordneten  Consistorial-  und  Schulraths  Menzel,  mit 
den  angemessenen  Feierlichkeiten  der  Grandstein  gelegt.  —  Im  ror- 
ausgegangenen  Schuljahre  hat  das  Lehrercollegium  keine  Veränderung 
erlitten.    Das  Gymnasium  zählte  256  Schüler  und  entliefs  2  Abitur. 

Sondershausen.  Nachdem  der  Director  des  fürstl.  Gymnasiums 
Dr.  F.  Gerber  nach  54jähr.  Amtsthätigkeit  emeritiert  worden  war, 
trat  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  Lehrer  Prof.  Dr.  W.  Kie- 
ser. Die  Collaboratoren  Dr.  Hartmann  and  Ir misch  wurden  la 
Oberlehrern  ernannt  und  die  Lehrer  W.  Kühn  und  Wankel  Ton 
dem  Gymnasiam  zu  Arnstadt  an  das  hiesige  versetzt. 

SoRAü.  An  das  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohem  Schal- 
amts F.  G.  Scoppewer  als  Lehrer  berufen. 

Spalato.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  zählte  im  Schulj. 
1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Weltpr.  G.  Franceschi  (Director), 
Weltpr.  M.  iTcevich,  Dr.  6.  Pangrazzi,  Franc.  Petter, 
Weltpr.  L.  Scariza,  Weltpr.  Dr.  D.  Silvan,  L.  Svillovich (seit- 
dem zum  Oberlehrer  befordert,  s.  Bd.  LXVI  S.  213),  die  Sapplenten: 
V.  Benevoli,  Dr.  Nie.  Cattini  (Cattanj,  zum  wirkl.  Lehrer  er- 
hoben, s.  Bd.  LXV  S.  441),  Ordensgeistl.  B.  Maroevich,  G.  Po 
liteo,  den  Nebenlehrer  G.  Rossi. 

Stanislawow.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  am  Schlufse 
des  Schulj.  1851:  ordentl.  Lehrer :  Job.  Pi^tkowski  (Director),  Er. 
Strzeleski,  Ant.  Bielikowicz  (ReligiosL  lat.  Kit.),  Ign.  Za- 
walkiewicz.  Frz.  Konzer  (an  das  Tarnopoler  Gymn.  versetzt), 
Const.  V.  Stupnicki  (s.  Bd.  LXV  S.  441),  den  Supplenten:  B.  v. 
Ilnlcki  (Religionslehrer  griech.  Rit.,  vertreten  bei  einer  Erkrankung 
durch  Ant.  Deputjowicz,  s.  übrigens  Bd.  LXV  S.  441),  St.  Wa- 
remski,  J.  Schmettaner,  Cl.  Hauptmann,  Job.  Noire,  den 
Nebenlehrern  J.  Mar  kl,  AI.  Krag,  J.  Pf  ist  er. 

Tarnow.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiuma  bestand  am 
Schlufse  des  Schulj.  1851  aus  dem  Dir.  L.  Handschuh  (s.  Bochhia. 
Bd.  LXVn  S.  235),  Dr.  W.  Sacher,  Dr.  Frz.  Nowotny,  Dr.  L. 
Klemensiewicz,  L.  Petri,  Br.  v.  Trzaskowsky,  Andr.  Os- 
kard,  den  Supplenten:  P.  J.  Chowanici,  P.  V.  v.  fcobi^wski, 
St.  Sobieski,  AI.  Kosminsk i  (seitdem  zum  ordentl.  Lehrer  befor- 
dert, Bd.  LXV  S.  214),  Theoph.  Bayli,  Mark.  Uniszewski, 
Ign.  Külisseky.  Der  Bd.  LXV  S  441  erwähnte  zum  wirkl.  Leh- 
rer beforderte  Supplent  Rodecki  ist  nach  dem  Schlufse  des  Schulj. 
von  Bochnia  nach  Tarnow  versetzt  worden. 

Temesvar.  Am  k.  k.  Gymnasiam  lehrten  während  des  Schulj. 
1851  folgende  Professoren,  sämmtlich  geistl.  Standes:  Schulrath  J. 
Mannhardt  (Director),  Dr.  J.  Nachtigal,  J.  l^xk^V^x^^  K*"*-^^ 
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bonits,  E.  Lechner,  Frz.  HartI,  E.  Po  lesxni,  M.  Krommery 
St.  Giefswein,  an  dessen  Stelle  im  2.  Sem.  A.  Pex  trat,  Dr.  K. 
Bammer,  L.  Ernyosy,  J.  Prifach,  6.  Nikolits  (Religioslehrer 
für  die  nichtun.  Griechen),  P.  Poperzku  (roman.)  and  D.  Tyrol 
(serbisch). 

T£SCHEif .  An  dem  k.  k.  katholischen  Gymnasium  lehrten  wäh- 
rend des  Schnlj.  1851  die  ordentl.  Lehrer:  Fz.  Badoiowski  (Dir.), 
B.  Nitsche,  Fl.  Lukas,  Dr.  J.  E.  Blaha,  J.  Bitta  (Weltpriest.) 
und  die  Supplenten:  L.  Sob.etzky,  E.  Janota,  Dr.  F.  Peche 
(später  znm  ordentl.  Lehrer  befördert,  s.  Bd.  LXV  S.  441),  A.  In- 
dra,  Dr.  J.  Fischer,  Th.  Pantke,  Frz.  Danel  (Weltpriester) 
und  die  Nebeniebrer  Frz.  Wruhi  und  J.  Wanke;  am  k.  k.  eyan- 
gelischen  Gymnasium,  das  durch  allerhöchste  Entschliefsung  vom 
9.  Juni  1850  als  eine  öffentliche  Lehranstalt  in  die  Erhaltung  des 
Staates  gestellt  ist ,  die  evangelischen  Gymnasialephoren  und  Prediger 
G.  H.  Klapsia  und  Andr.  Zlik  und  die  Gymnasiallehrer:  H.  L. 
Sittig,  E.  Plucar,  P.  Kaisar,  J.  Kukutsch  und  K.  Gasda. 

Torgau.  Am  Gymnasium  ward  der  Cand.  des  höhern  Schalamts 
Dr.  C.  G.  Dollen  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Triest.  Am  k.  k.  Gymnasium  lehrten  im  Schulj.  1851  die  or- 
dentl. Lehrer:  Steph.  Viditz  (Director),  Job.  Marufsig,  A. 
Stimpel,  Dr.  J.  Loser,  M.  Galant  (Religionslehrer),  Fi.  Gre- 
go  ritsch,  B.  Fende,  Frz.  Foytzik,  die  Supplenten:  Dr.  Frz. 
de  Fiori  (Prof.  an  der  k.  k.  Handels-  und  nautischen  Akademie), 
Dr.  A.  Elschnigg  (zum  wirklichen  Lehrer  befordert,  s.  LXV  S.  442), 
W.  Leitgeb,  P.  Picciola,  A.  Teutschl  und  die  Nebenlehrer  J. 
Shemerl  und  K.  Kraufs. 

Zwickau.  Aus  dem  Collepium  des  dasigeh  Gymnasiums  sind  aus- 
geschieden der  Sextus  Dr.  Klitzsch,  um  sich  der  Musik,  für  welche 
er  bisher  schon  unter  dem  Namen  Em.  Kronach  thätig  gewesen,  aus- 
schliefslich  zu  widmen,  und  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Ed.  Baaer, 
um  das  Pfarramt  zu  Rubenau  anzutreten. 
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Am  28.  Oct.  1852  starb  zn  Breslau   der  Oberlehrer  am  Friedrichs- 

Gymnasium  Y.  E.  Tobisch. 
An  demselben  Tage  zu  Lauban  der  Oberlehrer  Wie  her. 
Am  4.  März   1853  zu  Berlin  der  ffröfste  Geognost  des  Jahrhunderts 

Leopold  von  Buch  (geb.  26.  April  1774). 
Am  7.  März  zu  Rom  der  Legationsrath  A.  Kestner,  Vicepraesident 

des  archaeologischen  Instituts,  Yerfafser  der  ^Römischen  Studien' 

(Berlin  1850). 
Am  12.  März  zu  Paris  der  berahmte  Chemiker  und  Decan  der  medicir 

nischen  Facultät,  Professor  Dr.  Mathieu  Josef  Orfila  (geb. 

27.  April  1783  in  Mahon  auf  der  Insel  Minorca). 


Kritische  Benrtheilnngen^). 

SchoUa  in  Sophoclis  iragoedias  septem  ex  codicibus  aucta  et  emen- 
data.  Volumen  II.  Edidit  G.  Dindorfius.  Oxonii  MDCCCLII. 
LH  und  414  8.  gr.  8. 

Volumen  secundum,  insofern  Elmsleys  Oxforder  Ausgabe  der 
alten  Schollen  als  volumen  primum  gilt.  Zu  diesem  soll  vorliegender 
Band  ein  Supplement  bilden ,  quo ,  sagt  Hr.  Dindorf  p.  IV,  complexus 
sutn  quae  vel  desiderari  in  Elmsleii  editione  vel  utilüer  accedere  ei 
posse  viderentur. 

Vor  allen  Dingen  hat  Hr.  D.  für  eine  neue  ganz  zuverläfsige  Ver> 
gleichung  des  Laurentianus  Sorge  getragen.  Daraus  hat  sich  ergeben, 
dafs  Elmsley  trotz  seiner  grofsen  Akribie  doch  einzelnes  versehn  und 
übersehn  hat.  Namenilich  hat  er  die  von  späterer  Hand  nachgetrage- 
nen Scholien  von  denen  der  ersten  Hand  nicht  geschieden,  hat  die 
Lemmata  nicht  durchgängig  treu  nach  dem  Codex  gegeben,  mitunter 
auch  sich  geirrt  in  den  Abbreviaturen.  Indes  mufs  Ref.  gestehn ,  dafs 
eben  die  von  Dindorf  gegebenen,  nirgend  wesentlichen  Berichtigun- 
gen dem  trefflichen  Elmsley  das  schönste  Zeugnis  gewifsenhaftester 
Sorgfalt  ausstellen.  Auch  Cobet  hat  die  Scholien  an  wichtigern  Stel- 
len aufs  genauste  verglichen  unä  zwar  mit  Bruncks  Texte:  fast  nir- 
gend kommt  eine  Kleinigkeit  vor,  die  Elmsley  fibersehn  hätte.  Wo 
aber,  da  findet  sich  bei  Dindorf  keine  Berichtigung  Elmsleys.  Nach 
Cobet  hat  Laur.  z.  B.  im  ersten  Verse  des  Dichters  Scholl.  0.  C.  1375 
OQÖSvti  X  o^v,  nach  Elmsl.  Dind.  hqmvxl  y  o%v\  gleich  darauf  lyv^ 
i7taq)7l0ocg^  nicht  ?yv(o  ^7Cccq>,j  endlich  7ixi^(ia(St^  nicht  Tixiq^ccaiv, 

Nächst  dem  Laur.  gebührt  der  zweite  Platz  dem  Laur.  G,  wel- 
cher ehedem  der  Abbaiia  Florent.  angehörig  jetzt  in  der  Bibl.  Laurent. 
Medicea  als  2725  aufbewahrt  wird.  Dieser  in  der  Teubnerschen  Aus- 
gabe von  1825  mit  F  bezeichnete  Codex  nmfafst  vier  Tragoedien: 
Aias,  Elektra,  Oedipus  Rex,  Philoktet,  mit  den  alten  Scholien.  Die 
Untersuchung  hat  gezeigt,  dafs  die  Scholien  selbständigen  Werlh  ha- 
ben, da  sie  aus  einem  dem  Laur.  sehr  ähnlichen  Codex,  gewis  aber 
nicht  aus  jenem  selbst  geflofsen  sein  müfsen.  Denn  G  hat  Scholien, 
welche  im  Laur.  nicht  stehn ;  aufserdem  hat  er  manches  reiner  und 
unversehrter  erhalten.  Darin  stimmt  er  oft  mit  den  vom  Suidas  in  sein 
Lexikon  aufgenommenen  Scholien,  «/,  sagt  Hr.  D.,  Suidam  libro  usum 
esse  nunc  pateat^  qui  similis  fuerü  et,   ex  quo  G  originem  duxit. 


*)  Der  im  vorigen  Hefte  für  dieses  angekündigte  Schlufs  der  Re- 
cension  von  Lauers    Geschichte  der  homerischen  Poesie  kann  wegen 
plötzlicher  Erkrankung  unsers  geehrten  Mitarbeiters  €t«t  vkv  ^\»5k«v  ^«^ 
nächsten  Hefte  erscheinen.  'D^'i  Iä.'j.ä.. 

A.  JaArö,  f.  PhU,  u.  Paed.  Bd.  LXVll.  Hfl.  5.  ^^ 
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Ohne  noch  die  Schol.  G  zu  kennen  hatte  nnterz.  für  den  Text  des 
Dichters  wie  für  die  Scholien  das  gleiche  Resultat  gewonnen.  Suidas 
mufs  den  archetypus  Laur.  vor  Augen  gehabt  haben ,  welcher  in  man- 
chen Einzelheiten  vollständiger  und  fehlerfreier  war  als  Laur.  Die 
mit  diesem  aus  gleicher  Quelle  entlehnten  Bacher  (Plor.  G  und  Pal. 
obenan)  stimmen  daher  meist  mit  der  man.  pr.  des  Laur.  Die  m.  sec. 
hat  nemlich  nicht,  wie  behauptet  ist,  den  Text  nach  einer  andern 
Handschrift  berichtigt,  sondern  auf  gut  Glück  nachgebefsert.  Uebri- 
gens  ist  es  erfreulich,  dafs  Ilr.  D.  nunmehr  von  der  ganz  unhaltbaren 
Vorstellung  wird  zurückkommen  müfsen ,  als  sei  der  Laur.  der  Stamm- 
vater aller  Handschriften  des  Sophokles.  Denn  diese  Annahme  liegt 
der  Dindorfschcn  Unterscheidung  zwischen  codex  (L)  und  apograpfaa 
zu  Grunde.  Sondern  dem  Laur.  mit  seiner  Sippschaft,  unter  denen 
wieder  ein  grofser  Unterschied  zu  beobachten  ist,  steht  der  Paris.  A 
als  ebenbürtiger,  selbständiger  Zeuge  zur  Seite.  Auch  darauf  will 
ich  mit  einem  Worte  hinweisen,  dafs  in  den  Anführungen  des  Suidas 
merkwürdigerweise  ein  Theil  der  Bücher  mit  der  man.  pr.  des  Laur. 
stimmt,  ein  Theil  nicht.  Ich  wähle  zum  Belege  0.  R.  13,  wo  Par.  A 
und  codex  A  des  Suidas  das  richtige  (iri  TiaxoixtslQtov  erhalten  ha- 
ben, während  Laur.  und  dielibri  rell.  Suidae  firi  ov  %ax,  bieten. 
Gleich  Ys.  18  haben  die  Ausgaben  des  Suidas  mit  Par.  A  und  Laur. 
von  zweiter  Hand  ot  di  r  rftd'iavj  dagegen  Laur.  pr.  und  bei  Saidas 
cod.  A  ol  di  -O"'  r^ld'icDV,  worin  das  wahre  otÖB  &  '^^•icav  za  Tage 
liegt,  welchem  der  Pal.  mit  o[  öl  6*  ifi^itav  am  nächsten  kommt. 

Der  Codex  6,  welcher  die  im  Eingange  des  Aias  im  Laur.  viel- 
fach beschädigten  Worte  der  Scholien  vollständig  erhalten  hat,  ist 
insofern  nicht  so  ungefälscht  wie  Laur.,  als  er  manche  Zusätze  von 
Jüngern  Grammatikern  zu  den  alten  Scholien  hinzugefügt  hat,  nament- 
lich von  Jo.  Tzetzes.  Doch  sind  dergleichen  auf  den  ersten  Blick  zo 
erkennen. 

Von  untergeordnetem  Werth  sind  ein  paar  andere  Florentiner 
Handschriften,  F  und  H.  Jener,  Bibl.  Laur.  plut.  XXVIII,  25;  der 
nur  die  drei  ersten  Stücke  hat,  stimmt  in  einigem  guten  mit  G;  H, 
plut.  XXXII,  40,  enthält  ganz  das  nemliche.  Bringen  diese  Bücher 
nichts  sachlich  neues  und  werthvolles,  so  dienen  sie  doch  dazu,  den 
Text  der  Scholl.  LG  hin  und  wieder  von  SchreibTehlern  zu  reinigen. 
Aus  beiden  ist  öfter  das  echte  von  Dindorf  hergestellt. 

Eine  zweite  Classe  von  Handschriften  enthält  nur  Excerpte  ans 
den  alten  Scholien.  Obenan  Paris.  A  (Nr.  2712).  Die  alten  Scholien, 
die  dieser  Codex  von  allen  sieben  Stücken  enthält,  stimmen  mit  denen 
im  Laur.,  wie  die  von  Dindorf  als  Specimen  vorgelegten  Scholien  zur 
Antigone  zeigen.  Manche  Glossen  sind  dem  Paris.  A  eigen ;  möglich, 
dafs  der  dem  Schreiber  vorliegende  Urcodex  die  Scholien  hin  and 
wieder  vollständiger  bot  als  Laur.  Mitunter  sind  die  Lesarten  des 
Paris.  A  beachtenswerth.  So  hat  er  in  dem  Verse  des  Anakreon  (fr. 
78  Bergk)  zu  Ant.  134 

fjLsXafiqyvXlfXi  dccq)va  %lo}qa  r'  ilccC^  ravTall^oi 
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statt  tavraXt^st,  Der  Wunsch  scheint  angemefsener.  Uebrigens  war 
der  Codex  bekanntlich  schon  von  andern  zu  Rathe  gezogen  und  na- 
mentlich sind  die  Glossen  zum  Oed.  Col.  von  Brunck  mitgetheilt. 

Ganz  unberücksichtigt  gelafsen  hat  Hr.  D.  den  trefflichen  Palat. 
40  von  den  ersten  drei  Stücken.  Bekanntlich  verdanken  wir  Prof. 
Kayser  in  Heidelberg  eine  Collation  desselben,  die  nichts  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Aufser  Excerpten  der  alten  Scholien  bietet  auch 
dieser,  mit  Laur.  pr.  nah  verwandte  Codex  manche  gute  Glosse:  dafs 
man  mit  Hilfe  derselben  in  den  alten  Scholien  Yerbefserungen  ma- 
chen kann,  hat  Ref.  Philol.  III,  658  an  einem  trelTenden  Beispiele 
gezeigt.  Ja ,  Pal.  hat  auch  varr.  lectt.,  die  Laur.  und  dessen  Genofsen 
übergangen  haben.    So  z.  B.  £1.  66 

ag  nafi  inctv%&  r^gSs  rijg  (prjfirig  cctco 
deöoQKOX^  ix&QOtg  Sotqov  äg  kdiiipeiv  Sri , 
yq.  deSvxova.  Mag  das  immerhin  eine  Conjectur  eines  Grammati- 
kers sein,  niemand  wird  leugnen,  dafs  sie  scharfsinnig  ist  und  Schein 
hat.  Mindestens  ist  sie  nicht  schlechter  als  die  meisten  der  im  Laur. 
verzeichneten  yg.  Aus  dem  Laur.  selbst  kann  übrigens  auch  der 
Pal.  nicht  geflofsen  sein,  so  nah  er  ihm  nach  Abstammung  und  an 
Werth  steht. 

Eine  zweite  Schicht  von  Scholien  bilden  die  von  byzantinischen 
Grammatikern  herrührenden  zu  den  drei  ersten  Stücken,  namentlich 
von  M.  Moschopulos  und  Thomas  Magister,  welche  Brunck 
nach  Pariser  und  einem  Augsburger  Codex  berichtigt  als  Paralipo- 
mena  Scholiorum  abdrucken  liefs.  Dindorf  hat  die  von  Hermann  oft 
zu  Rath  gezogenen  beiden  Leipziger  Handschriften  benutzt  und  daraus 
manches  gebcfsert  und  ergänzt ,  was  Brunck  in  seinen  Büchern  nicht 
vorgefunden  oder  übergangen  hat.  Dankbar  müfsen  wir  dem  Hrn. 
Herausgeber  dafür  sein ,  dafs  er  die  zahllosisn  kleinen  Abweichungen 
in  der  Fafsung  der  Scholien  in  die  Spreu  geworfen  hat.  Gleichfalls 
hat  er  recht  gethan,  die  zahllosen  Interlinearglossen ,  welche  zum 
Frommen  der  Anfänger  Wort  mit  Wort  wiedergeben,  als  völlig  werth- 
los  bei  Seite  zu  lafsen.  Diese  neuern  Scholien  wurden  in  der  byzan- 
tinischeu  Schulpraxis  vielfällig  variiert,  contrahiert  und  dilatiert. 
Recht  anschaulich  zeigt  dieses  Hr.  D.  p.  X — XVIII ,  wo  er  aus  drei 
codd.  Ambrosianis  die  Scholien  zu  den  ersten  fünfzig  Versen  des 
Aias  hat  abdrucken  lafsen.  Nur  ein  Nimmersatt  könnte  wünschen,  noch 
mehr  der  Art  aufgetischt  zu  bekommen.  Endlich  müfsen  wir  auch 
das  billigen,  dafs  Hr.  D.  wie  ehedem  Brunck  die  Excerpte  Johnsons 
aus  einem  cod.  Baroccianus ,  so  wie  die  Purgolds  aus  dem  ganz  jun- 
gen cod.  lenensis  verschmäht  hat.  Es  überläuft  einen  heifs  und  kalt, 
wenn  man  das  ^ine  Schol.  zu  £1.  449  ansieht,  welches  Dindorf  p. 
XVUI  f.  als  Probe  vorlegt. 

Ist  nun  auch  (}er  wirkliche  Ertrag  für  das  Verständnis  des  Dich- 
ters aus  diesen  Scholien  ein  sehr^  mäfsiger,  so  verdient  doch  eine 
sorgfältige  Erneuerung  derselben  den  Dank  der  Freunde  da^  \N\rfö\Ä^'*». 
Weit  werthvoller  freilich  ist  der  Comi&eiil«r^<&^  \>^m^\.V\^^'^^>^- 
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klinios  aus  dem  Ende  des  14  oder  Anfange  des  15  JahrhunderCi^. 
Die  grofsen  Verdienste  dieses  einsichtsvollen  und  scharfblickenden 
Mannes  sind  oft  auf  die  empörendste  Weise  verkannt  worden.  Daran 
sind  seine  wahnschafTenen  Begriffe  von  den  lyrischen  Mafsen  nnd  die 
in  Folge  derselben  begangenen  argen  Willkürlichkeiten  in  der  Ein- 
richtung der  Chorgesänge  schuld.  Siebt  man,  wie  billig,  davon  ab 
und  bringt  die  armselige  Zeit  des  Mannes  in  Rechnung,  so  darf  man 
dreist  behaupten,  dafs  aufser  den  alten  Scholiasten  niemand  so  viel 
für  Erklärung  des  Sophokles  gethan  hat  als  Triklinios.  Noch  jetzt 
findet  man  oft  bei  ihm  allein  das  richtige ,  wahrend  seine  vornehmen 
Tadler  auf  Irwegen  gehn.  Ref.  ist  es  eine  Freude  gewesen ,  den  ge- 
wöhnlich verkannten  Ehrenmann  von  Hrn.  D.  befser  gewürdigt  zn 
sehen.  Er  sagt  p.  XX:  Quae  TricUnius  ipse  ad  interpretanda  poetae 
•eerba  attulit ,  etsi  cum  antiquiorum  doctiorumque  grammaticorum 
commentariis  comparari  non  possunt^  mullum  tarnen  praestant  inani^ 
bus  et  a  proposito  saepe  plane  alienis  aliorum  grammaticomm  Bjf- 
!6antinorum  annolationibus  et  pasiim  reeonditiorem  verhornm  sensum 
dextre  aperiunt.  Der  Text  des  Triklinios  beruht  auf  Vorarbeiten 
anderer  Byzantiner,  wie  Elmsley  zum  0.  C.  7  p.  86  zeigt.  Es  Ififst 
sich  sehr  wahrscheinlich  machen,  dafs  namentlich  Thomas  Magister  die 
Hände  im  Spiel  hatte.  Was  nun  Triklinios  aus  den  alten  Scholien,  die 
in  seinem  Codex  hie  nnd  da  vielleicht  vollständiger  waren ,  Tgl.  Her- 
mann zu  0.  R.  163  und  sonst,  abgeschrieben  hat,  ist  von  Bmnek  irod 
Dindorf  nicht  wiederholt  worden.  Auch  seinei  gänzlich  verkehrten 
metrischen  Schemata  verdienten  es ,  ignoriert  zu  werden. 

So  viel  vorläufig  von  den  verschiedenen  Sammlungen  der  Scho- 
lien. Für  den  ßiog  Jknpoxkiovg  ^  welcher  im  Lanr.  jetzt  fehlt  nnd 
wahrscheinlich  nie  in  demselben  vorhanden  gewesen  ist  —  auch  ein 
Beweis,  dafs  Par.  A  ans  anderer  Quelle  stammt — ,  hat  Hr.  D.  vier 
Handschriften  gehabt:  Par.  AFGR  (Riccardianus  34),  wozu  die  von 
Brunck  benutzten  Pariser  BCT  und  der  lenensis  kommen.  Die  ge- 
wöhnlich sehr  vernachläfsigten  ^2Vro^/(rag ,  für  welche  bisher  nur  jün- 
gere Handschriften  mit  Ausnahme  des  Par.  A  zu  Rathe  gezogen  waren, 
erscheinen  hier  zum  erstenmale,  nach  Laur.  vielfältig  verbefsert.  Nur 
enthält  der  Codex  die  VTCod'SfSig  zum  Aias  nicht.  Leider  stand  unterz. 
Hrn.  Dindorfs  Buch  noch  nicht  zu  Gebote,  als  er  der  hiesigen  Socie- 
tät  der  Wifsenschaften  seine  Abhandlung  über  die  Hypothesen  der 
drei  Tragiker  vorlegte.  Er  glaubte  der  erste  zu  sein,  der  den  Lanr., 
welchen  Elmsley  nur  für  vtto^.  0.  C.  benutzt  halte,  und  Par.  A  voll- 
ständig zu  Rathe  ziehn  und  danach  die  Hypothesen  berichtigen  konnte. 
Hätte  Dindorfs  Bearbeitung  vorgelegen,  so  hätte  manches  in  der  Ab- 
handlung kürzer  gefafst  werden  können.  Uebrigens  sind  wir  anab- 
hangig  mehrfach  in  Verbefserungen  zusammengetroffen,  wie  z.  B. 
in  der  Beseitigung  des  Sakovöriog  IIvd'ayoQeiog,  dem  nach  Lanr.  eine 
gewöhnlich  mit  der  des  Aristophanes  von  Byzanz  zusammengeworfene 
Hypolbesis  zur  Antigone  gehört.  Der  üv^ayoQBiog  ist,  wie  wir  beide 
gefimdeü  htihen ,  nur  aus  der  Miadeulmi^  d^T  K^VcvmV^T  von  wti- 
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^•eaig  (  )  entstanden.  Unser  Zusammentreffen  wie  die  Verschieden- 
heiten der  Ansicht  habe  ich  in  den  Nachtragen  zn  meiner  Abhandlung 
angegeben,  weshalb  ich  hier  nicht  weiter  auf  diesen  Abschnitt  des 
Buches  eingehn  mag.  Hr.  Dindorf  hatte  aufserdem  noch  die  codd. 
A  F  G I R  und  die  Florentiner  JS  (vgl.  die  Praef.  der  Teubnerschen 
Ausgabe  von  1825),  welche  indes  von  geringer  Bedeutung  sind.  Dafs 
die  intod-iaetg  enfJUZQOL  zu  Sophokles  und  Aristophanes  den  Namen 
des  Aristophanes  von  Byzanz  mit  Unrecht  tragen,  gibt  Hr.  D.  A.  Nauck 
zu:  doch  verrielhen  die  tersus  de  PAilocleta  durch  ihre  metrischen 
Licenzen  einen  Jüngern  Verfafser  aU  das  Argumentum  des  Oed.  Kex, 
welches  in  der  That  vor  allen  Qbrigen  durch  Gewandtheit  und  reine 
Form  sich  hervorthut.  Aufgefallen  ist  Ref.,  dafs  Dindorf  nicht  über- 
all hier  das  anführt  und  sich  zu  Nutze  macht,  was  er  selbst  1825  aus 
den  drei  Florentiner  Handschriften  mitgelheilt  hatte.  So  sucht  man 
hier  vergeblicli  nach  den  Zusätzen  des  G  oder  F  in  der  Hypothesis 
des  Philoktetes  p.  XLVII  ed.  Teubner. ,  woraus  doch  eine  nicht  unbe- 
deutende Bereicherung  sich  gewinnen  lafst,  wie  Ref.  in  seiner  Abhand- 
lung gezeigt  hat. 

Kehren  wir  zu  Dindorfs  Praefatio  zurück,  so  füllen  p.  XXIII — 
LH  Excerpte  aus  G.  Wolffs  Bache  de  Scholiis  Laurentianis ,  denen 
nur  wenige  kleine  Zusätze  beigefügt  sind.  Gut  ist  es,  dafs  Hr.  D. 
p.  XXXIV  darauf  aufmerksam  macht,  wie  die  von  WollT  vcrfochtene 
Ansicht,  dafs  Didymos  der  Hauptredacteur  unserer  SchoUensammlung 
sei,  bereits  von  K.  Lchrs  in  diesen  Jahrb.  1828  Bd.  VII  S.  141  ff.  vorge- 
tragen und  durch  überzeugende  Gründe  gestützt  war.  Jetzt  hat  sich 
ZH  den  acht  namentlichen  Anführungen  des  Didymos  noch  eine  im  G 
zu  Ai.  83  eingefunden,  welche  im  Laur.  oblilteriert  scheint:  /iiövfiog 
arjfieiovzai  t^i/  q>Qccöi.v  ^  aDÜ  ovöh  fAti  iöy  mXag.'  Eine  andere  An- 
führung des  Didymos  in  den  Scholl.  0.  C.  763,  über  welche  die  Ge- 
lehrten irrig  geurtheilt  haben,  Hr.  D.  geschwiegen  hat,  verdient  eine 
kurze  Besprechung.  Zu  den  Worten  des  Textes 
zl  xaiha  icbiq^  xafiJ  öevre^v  d'iletg 
ilsiv 
lautet  das  Scholion:  Ilelqcti  ßa^wovcog  avayvaxSTiov  neiQcc,  ov  tcs- 
Qi67tci)(iivG}g,  ovTca  Jlöviiogr  Und  Laur.  hat  demnach  tcbIqÜi  (sie).  Ni- 
hil conducibite  inde  exiricare  potui^  bemerkt  Elmsley.  Hermann  fol- 
gert, Didymos  möge  gelesen  haben  xi  tySs  %d^  xafil  oder  xL  xttvxa'^ 
Ttelga  Ka(ii  »xL  G.  Wolff  p.  229  führt  Hermanns  Conjectur  an ,  ohne 
selbst  ein  Urtheil  abzugeben.  Sehe  ich  recht,  so  verlangte  Didymos 
TtslQa  als  zweite  Person  von  jtelQafiai^  statt  ytsiQ^  von  %eiqw^cci. 
Seltsam  genug,  da  jene  Form  nicht  existiert.  Bei  Homer  II.  <^,  390. 
433  ist  TTf^^  feste  Ueber lieferung,  wie  auch  Oed.  Col.  774.  Aber 
die  freilich  stark  verderbten  Scholl.  Odyss.  il,  221  zeigen,  dafs  die 
Grammatiker  zwischen  Scifiva  und  dafiva  schwankten  und  für  letzteres 
sich  auf  nrnm  II.  Ä,  390  beriefe».  Ingleichee  H.  S^  V^  4^^  'iv  "«-^^^ 
xag  Jafiv^  a^avcitovg  lasen  die  einem  Sa|ibv^  y*\^  ittt^^  ^  ^V6  «ä^^x^-. 
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wie  Aristarchos ,  Sd(iva  wie  dvvcc,  iTr/cfrof,  Lobeck  Phryn.  p.  359  f. 
Sollte  nun  nicht  etwa  Didymos  das  umgekehrte  gesagt  haben,  ituqa^ 
nicht  Ttsiga^  so  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dafs  die  Remi- 
niscenzen  aus  der  homerischen  Sprache  ihm  zu  unrechter  Stunde  ge- 
kommen sind.  Da  ich  einmal  das  Schol.  Od.  X,  221  erwähnt  habe,  so 
sei  erinnert,  dafs  Porson  so  wenig  wie  Buttmann  in  den  lückenhaften 
Worten:  o  öh  ^Acxakcavlrrig  <Svveda(iva,  ij  rov  daftvärai  (\.  Sa- 
(ivaöai')  uTtoxom^  %xk,  erkannt  haben,  dafs  der  Grammatiker  die 
Stelle  der  Ilias  S^  199  znr  Yergleichung  herbeigezogen  hatte.  Daher 
ist  tfv  nivxag  ödfiva  oder  öafiva  zu  verbefsem. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  ßCog  über ,  so  föUt  es  unangenehm  aaf, 
dafs  Hr.  D.,  welcher  eben  gegen  Lehrs  gerecht  gewesen  ist,  gegen 
Hrn.  Westermann  ein  Unrecht  begangen  hat.  Er  hat  gänzlich  igno- 
riert, dafs  die  vita  Soph.  von  dem  genannten  Gelehrten  in  seinen 
Bioyqifpoi  eine  sehr  sorgfältige  Bearbeitung  erfahren  bat.  Wester- 
mann hat  mit  Benutzung  einer  genauen  Collation  des  Par.  A  die  alte 
Recension  von  der  Revision  des  Thomas  Magister ,  der  sich  freilich  in 
den  Schranken  der  Mäfsigung  gehalten  hat,  geschieden.  Für  Hrn.  D. 
ist  diese  Ausgabe  gar  nicht  vorhanden  gewesen:  sein  legehatur  passt 
daher  auf  Brunck,  meistens  nicht  auf  Westermann.  Zieht  man  ab  was 
sieh  bereits  bei  diesem  gebefsert  Gndet,  so  verbleibt  fflr  Hm.  D.  ein 
gar  kleiner  Rest  ohne  Belang. 

Nur  ein  paar  Bemerkungen.  S.  2,  8  noXXd  ixaivovQyrjpev  Iv  rotg 
uywtsi^  TtQcSzov  (liv  T^cnakvaag  ri^v  v%6%qi6iv  xov  noir(cw  dia  rijv 
iölav  fiiXQowcnvlav.  TtäXai  yccQ  Kai  o  noirjftrig  VTtexQlveto '  ctvrovg  di 
Tovg  j^oQSvtag  Ttoirjüccg  ccvxl  öcidexa  mvxBuMtvux  naX  xov  xqltov  twro- 
XQtxiiv  i^svQ€v.  So  Westermann  und  Dindorf.  Aber  schon  das  Ein- 
stimmen der  guten  Bücher  in  avxog  di  xal  xovg  %.  führt  auf  eine 
befsere  Fafsung  der  Sätze :  Ttdlai  yaQ  xocl  6  TtoLTftrig  VTteKQlvexo  av- 
xog' xovg  6h  %0QSvxag  xxX.j  so  dafs  das  noXXd  ixatvovQyrfiev  durch 
TtQmxov  fihv  xaxaXvdag,  xovg  Ss  %OQSvxccg  Ttoi'qöag  näher  erläutert 
wird.  Dann  ist  hinler  TtevxsxalSexa  zu  interpungieren  und  xal —  i^BV- 
Qsv  als  selbständiger  Satz  zu  fafsen.  Uebrigens  hat  avxog  schon  Beer 
in  seiner  vortrefflichen  Schrift  ^über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei 
Aristophanes'  S.  6  empfohlen,  ohne  im  übrigen  zu  befriedigen.  Er 
erinnert  an  Arist.  Rhet.  III,  1  iyjtBxqtvovxo  avxol  xdg  x^yadlag  ot 
Ttoirjxal  x6  7tQ(oxov,  —  S.  3,  10  hat  Dindorf  mit  Meineke  geschrieben: 
i'öXS  xal  xrjv  xov  "AXxmvog  teQGXSvvriv^  og  fiQCDg  rjv  (i£xä  ^A(S%Xrptiov 
naqa  Xelgavi  xQaqpslg^  [ÖQvv&slg  v7to  Io(pmvxog  xov  vtov  (isxa  njv 
xsX&vxriv,  Diese  vielbesprochenen  Worte  bilden  den  Text  einer  um- 
fafsenden  Untersuchung,  welche  zu  Dorpat  1850  unter  dem  Titel  er- 
schienen ist:  De  Sophocle  medici  herois  sacerdote  disquisitionis  de- 
Hneatio,  Pariicula  I.  Scripsit  Car,  Pauckerius,  Dort  werden 
S.  41  ff.  die  verschiedenen  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  Alt 
Stelle  zusammengestellt  und  geprüft:  über  Alkon,  Erechtheus^  Sohn, 
hatte  schon  Paul.  Leopardus  Emendatt.  1.  VI  c.  6  die  Zeugnisse  ge- 
sammelty  womit  noch  zu  yergleichen  was  Ph.  Wagner  de  lunio  Phi- 
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iargyro  II  p.  12  nachgetrabten  hat.  Der  gelehrte  Dorpatiiche  Foricher 
gelangt  nach  eindringender  Prafung  der  manigfachen  Sagen  vom  AI- 
kon,  der  als  ein  Seitenstück  zum  Aristaiod  zu  betrachten  ist,  zn  den 
Ergebnis,  welches  er  S.  24  in  die  Worte  znsammenfarst :  Fuii  AleoHy 
qui  Äikenis  in  medici  numinis  honore  ac  loco  hahihn  e$i ,  natura 
9ua  heros  Fereirius^  arquipoUns,  ew  HereuUs  Alexicaci^  qui  apud 
Alkenistues  celeberrimo  iemplo  ut  vaUdissimus  pestilentiae  propul- 
saior  colebatur^  specie  quasi  expre$8us,  cum  Aesculapio  autem  ea- 
dem  fere  raiione  caniunctus ,  qua  cognominis  Altxanor  apud  Tiia^ 
nios.  Ueberraschend  ist  die  sinnreiche,  überaus  geschickt  aosgo- 
schmückte  Mathmafsang,  dafs  Lacian  Scyth.  1 — S  anf  denselben  Heil- 
heros  sich  beziehe.  Lacian  schildert  ein  Denkmal ,  halbverfallen ,  un- 
weit der  Dipylos  auf  dem  Wege  zur  Akademie ,  also  auch  nach  Kolo- 
nos.  Zu  Lucians  Zeit  hielt  man  die  Statue  für  die  des  Sivos  ^I(xt(f6q^ 
eines  der  Asklepiaden,  welchen  man  im  Beginn  des  paloponnesischen 
Krieges  wegen  seiner  Hilfleistungen  zur  Zeit  der  Pest  geweiht  habe. 
Als  man  den  Zusammenhang  der  Heilkunde,  als  einer  andringende 
Pfeile  oder  Monstra  zurücktreibenden  Kraft,  und  der  Bogenkunst  nicht 
mehr  kannte ,  deutete  man  die  Statue  auf  einen  Skythen  Toxaris.  lo- 
phon  scheint  eine  Statue  des  Vaters  in  priesterlichem  Schmuck  nach 
dessen  Tode  gestiftet  zu  haben.  Wunderlich  ist  der  Zusatz,  der  zu 
diesen  Worten  in  einer  ehemals  Jos.  Scaliger ,  dann  Ger.  lo.  Vossius 
angehörigen  Ausgabe  des  H.  Stephanus  von  156S,  die  sich  jetzt  in 
Leiden  befindet,  am  Rande  vermerkt  ist,  ungewis  ob  von  Scaligera 
Hand:  ftera  %r^v  xzUvxriv^P'fiiSov.  Was  damit  gemeint  sein  könne, 
vermag  ich  nicht  zu  entrffthseln.  Man  sucht  wohl  am  natürlichsten 
die  Bezeichnung  des  Locals  darin,  wo  die  Statue  aufgestellt  worden, 
etwa  (Z>aili;^r,  da  Aikon  Vater  des  Phaleros  heifst.  —  S.  4,  4  Ikyonv 
v^v  fi^  oluovöav  ol%lap  iv  dslij^  elanivti  i^svifqdat  vermuthet 
Dindorf  mit  Hrn.  Bergk  einen  Eigennamen,  etwa  M/xooj/o^  oliUay. 
Scaliger  conjiciert  am  Rande  r^t/  ^mi  olxovaav  iv  de^i^  oltUccv  dö- 
ioyri.  —  S,  ^^  7  q>i^atai  6i  xal  7ta^^  Tcolkorg  ^  TtQog  xov  vtav 
ysvo(ii,ivri  ain^  dCxri  fCovL  So  Dindorf  statt  (palvsvat.  Ebenso  hatte 
Ref.  geschrieben  Einl.  zum  0.  C.  S.  30.  .>—  S.  6,  1  lesen  wir  naoh 
Bergks  Conjectur  ^o|3mv  di  9)^iv.  Indes  ist  doch  die  Lesart  kei- 
neswegs unumstöfslich  gewis,  worüber  ich  auf  die  sorgfaltige  Erör- 
terung meines  Freundes  E.  v.  Leutsch  verweise  Philol.  1, 131  f.,  der 
auch  über  S.  7,  4  'Imj/ixoi/  uva  andere  Ansichten  aufstellt.  Ueber 
Lobon  von  Argos  habe  ich  in  den  Beiträgen  zu  den  Poett.  lyr.  S.  118 
gesprochen. 

Nachdem  Hr.  D.  den  Artikel  des  Suidas  über  Sophokles,  die 
Stelle  ans  Athenaens  XIII,  604  und  die  Epigramme  auf  den  Dichter  der 
Vita  hat  folgen  lafsen,  kommen  die  'Ihto^hssig  an  die  Reihe,  woran 
dann  der  eigentliche  Kern  des  Bandes,  G.  Dindorfii  aunoiaiioues 
ad  schoUa  eeiera  sich  anschliefst,  von  S.  ^l— VÄ.    ^vä^  Xs^x^^^^ 
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4«a  naueo  uad  brattohbaren  so  viel,  dafs  aienand,  welcher  mit fic^b*- 
kies  ernsdiclier  sieh  beschäftig^  dieselben  entbehren  kann.  Nur  h&tte 
;Hr«  9.  noch  viel  sorgffiUiger  in  der  Sannlnngr  der  seit  Ehnsley  roi 
Yielen  Gelehrten  geiegeatUeh  gemachten  Coajeetarea  and  Emendatio- 
nen  sein  können.  Sehen  wir  auoh  von  serslreutea  Beitragen  ab^  was 
Heraasgeber  in  ihren  Noten  geleistet  haben,  sollte  doch  billigerwiuae 
beachtet  sein.  Aber  nirgend  findet  man  a.  B.  auf  Nene  Rdoksieht  ga- 
aomn^n»  der  in  seinen  Anmerkungen  gar  nicht  selten  die  Bdioliea  gut 
lierichtigt;  auch  fillendts  Beiträge  im  Lexieon  Soph.  sind  uabeaobtat 
gebM^ben.  Aber  oi^eaobtet  dieser  Unvollständigkeit  sagen  wir  Hni. 
H,  fär  seine  mOhevoUe  Arbeit  aufrichtigsten  Dank.  Jetst  iarCihrt  flum, 
d^fs  G  viele  kleine  Berichtigangen  der  Kritiker,  namentlich  des  Jan. 
I^a/ikaris  in  der  Romana  von  1518  bestätigt:  inzwischen  ist  doob  Laar. 
der  ijauptcodex,  während  G  im  ganzen  weit  flüchtiger  gesehrieben 
ßcheint.  Wir  begleiten  Hrn.  D.  dnroh  seine  Anmerkungen,  heben 
beispielsweise  gutes  heraus  und  tragen  über  einige  schwierige  SteU 
l^q  unsere  Ansichten  in  der  Kürze  vor. 

Gleich  ZU  0.  R.  8  lautet  das  Scholion  bei  Elmsley:  'O  itü^i 
itkaiuog:  ij  itäai  roig  ijtcvijdavfMKfiv  rj  vtco  neevrtav.  Allein  Lanr. 
bat  deutlich  trcirsvyfiaatv j  EG  htnsiyiLuaiv,  Dindorf  bemerkt,  jenes 
iafse  sich  halten.  Aber  ^  imo  nivxmv  ist  lediglich  eine  Defserang 
Elmsleys.  Lanr.  hat  i^  vxj^ävöi^ ,  worin  Dübner  das  richtige  ^  hnm- 
Kov&eiav  av^Qoijcotg  erkannt  hat.  Die  Alten  zweifelten  also  hier  wie 
an  andern  Stellen  des  Dichters,  ob  itwst  Neutrum  oder  Masculinüm 
sei.  Schon  der  Schreiber  des  G  verkannte  die  Ligatur,'  wenn  er 
sehrieb  t]  Tcäaiv  av^qdnoi^.  —  0.  R.  54  xo  äoIv  rov  ntvdiifWy  9Wf- 
civ^  ei  ah  fp^ecvsi.  Ich  dächte  slg  ^^  (p^lvi$,  —  58  Qvn  elg  tlfv 
^Uiäav  toaovvov  ro  tÜTtuidegj  ig  äv  afffio^ov  iiStl  rS  g>tlofQOvov^ 
liivc^  iid-ei.  Richtig  Nene  -otfov  i^fw^ov.  -*  Zu  den  Worten  des 
Dichters  396 

ip  (11^  *6u  d^cSvri  ^i(^ogy  ovä^  Sitog  tpoßat 

lesen  wir  bei  Ehnsley: 'O  fi^  xo  tqyov  dsöommg^  ovdi  xov  loyov  ipo- 
ßHxai.  y  ovdh  b  loyog  g>6ßov  avroJ  ivxl^sxcci.  Laskarls  hat,  w;ie  jetzt 
sicher  ist,  alles  hinzugesetzt  von  (poßehai  an,  welches  sich  weder 
in  LG  noeh  bei  Suidas  findet.  Dindorf  heifdt  die  Interpolation  entfer- 
nen. Allein  wem  wird  es  glaubhaft  scheinen,  dal^  dfer  alte  ErMä- 
rep  sieh  eine  solche  Ellipse  gestattet  habe?  Vielmehr  war  von  die- 
sem ein  tragischer  Trimeter  desselben  Sinnes  als  Parallele  beigesohrie- 
ben.    Dieser  lautete: 

I 

'O  11^  deäqtxcQis  tov^fyov^  ^iSl  tO¥  kayoif. 

Dergleicheu  Verse  finden  sich  io  den  Schollen  öfter.  So  hat  Woiff 
zn  El.  1437  einen  solchen  nachgewiesen : 
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iv  r^  kaXelv  dei  (iridh  iirjxvvstv  [rov]  Xoyov 
und  Dindorf  zn  £1.  691 

Tavr  iv  fit«  rig  riytovlt^^  hV'h^*  — 
Zu  380  liefert  G  ein  neues  Scholion :  nkavrov  Xfyei  xrfv  Öo^av ,  xvQaV' 
vCöa  T^v  ßaödslav  x«l  ti%vf}v  xo  atvtyfia  x^g  Ztpiyyog,  f^ovv  xi%vriv 
öt  ffg  iXvCs  xb  atviyiia  xijg  Ikpi/yyog.  —  Zu  391  ro  6s  ovofia  xav  ^- 
il^mSov  TM^  "OfitjQov  ij  (isd'  '^*0(ifiQOv  fiv.  Seltsam :  ich  hatte  vermu- 
thet,  ursprünglich  habe  gestanden  xov  ^ij^cßdov  ov  kccB^  "OfiriQov^ 
d.  h.  ist  nnhomerisch ,  nachdem  aber  ov  erloschen ,  sei  fj  fi£'0''  Ufiif- 
Qov  und  ^v  hinzugefügt.  Jetzt  belehrt  uns  Dindorf,  dafs  G  rj  fud' 
'''OfifjQOV  gar  nicht  hat,  aber  hinter  r^v  beifügt  avsxQoviöev  ovv  o  2o- 
q)oyiXiig.  Daher  würde  ich  jetzt  entschieden  wie  oben  angegeben 
schreiben.  Da  Suidas  s.  v.  ^"^(oöLa  h'nter  i^v  noch  av  zusetzt,  so 
sieht  Hr,  D.  darin  noch  einen  Rest  jener  Worte  avs%Q,  ovp  o  £.,  wel- 
che G  hat.  —  Ein  gutes  Scholion  hat  G  zu  411 :  öriXot  dia  xav  Kcixciv 
ayavixKxetv  ifpvßqi^Bd^ai  xifV  xixvtiv^  uitifpvye  da  xo  Ttfpl  uvxov  ol- 
cDvl^eöd'af  q)ogri>iibv  yaQ.  Dagegen  dürfte  das  Scholion  zu  7J3  7t€Qi 
JavXlöa'  TtccQot  xo  avXui^'qvat  Triqia  xalg  övol  adsXq>aig  ügonvv 
Kai  OiXofiTiXa'  ^  jcaga  xo  öiavXovg  noXXovg  ixeiv  avvdevSQog  yccq  o 
toTtog  den  Tzetzes  verrathen.  —  Zu  750  hat  G  das  vom  Suidas  erhal- 
tene ,  im  L  ausgefallene  Scholion  mit  dem  Verse  aus  den  j^lxfiaXcaxl- 
deg*  Siteiöa  {ioTtsißa)  ßaiäg  KvXinog  äaxe  SevxeQcc,  —  Zu  775,  wo 
man  liest:  Oegs^vörig  qyriöl  MiöowSav  elvat  xi]v  IloXvßov  ywatita^ 
^vyaxiga  ös^OqOiXoxov  xov  aöeXipetov  findet  sich  bei  D.  nichts 
bemerkt.  Dafs  xov^jiXg>€iov  zu  schreiben  sei,  habe  ich  Phil.  IV,  754 
erinnert.  Ebendort  S.  752  ist  das  Scholion  zu  899  besprochen,  auf 
welches  ich  jetzt  aber  zurückkommen  mufs.  Zu  den  Worten  des 
Dichters  ovo   ig  xov  Aßatöi  vaov 

ovde  xav  ^OXvfiitCav 
bemerken  dicScholien:  ''Aßal  xoitog  Avuiag^  fv&a  tsqov  iüxiv  AnoX- 
Xcovog,  Tj  dia  x&v  I^afiloav ,  ort  xal  iuBt  (ucvxevovxat ,  (og  xal  LILvöa- 
Qog'  rj  htl  xäv  TCavrfyvQEtov^  oxi  xal  xäv  xoiovxtov  ag)i^Ofiat^  el  (iff 
xaika  (paveQca&aCiv.  Für  einleuchtend  sehe  ich  an  j  dafs  vor  rj  dictj 
wo  ein  neues  Scholion  anfängt,  mindestens  das  Lemma  xav^OXvfinlav^ 
wahrscheinlich  aber  noch  mehr  ausgefallen  ist.  Diese  Annahme  wird 
jetzt  durch  G  bestätigt,  der  hinter  'AjtoXXonvog  das  Scholion  zu  901 
einschiebt,  dann  aber  unpassend  fortfährt  xal  aXXtog.  ij  öia  xav  6r^ 
fielcov  oxt  xal  ixü  (lavxevovxai ,  (og  xal  HivöaQog ,  ^  ircl  xmv  Ttavif- 
yvQ€av.  fi  oxi  xal  xxX.  Folglich  that  Böckh  unrecht,  wenn  er  aus  den 
Worten  folgerte ,  die  Erwähnung  der  lamiden ,  die  er  in  öia  xav  2kr- 
jx/ov  glücklich  erkannte,  gehe  auf  Abae  in  Phokis,  und  wenn  er  dem- 
zufolge die  Berufung  auf  Pindar  unter  die  Bruchstücke  des  Dichters 
setzte.  Freilich  folgt  darin  sowohl  Hr.  D.,  der  einfach  Bückhs  Worte 
abdrucken  läfst,  als  trotz  der  Erinnerung  im  Philol.  a.  a.  0.  Hr.  Bergk 
auch  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Lyriker  Find.  fr.  ine.  256.  Vielmehr 
deutete  der  Schol.  wegen  der  lamiden  und  ihrer  Pyromantik  in  Olxoi- 
pia  auf  die  sechste  olympische  Ode.     Xiia  \i  >iiÄÖL  ^  c^VüJ^-,  ^>sää  N»^ 
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dem  Urcodex  irgend  welche  Verwirrung  stattgefunden  haben  mufa: 
Böckhs  öia  zav  'icciiidav  ist  so  für  sich  auf  keinen  Fall  richtig ,  ob- 
wohl die  Abkürzung  im  L  und  die  Lesart  des  H  ^  duc.  aafilcov  auf  die 
lamiden  führt.  Bleiben  die  Worte  lückenhaft,  so  ist  doch  der  Sinn 
klar.  Die  Alten  gaben  freie  Hand,  ob  man  bei  Olympia  an  die  dort 
von  den  lamiden  ertheilten  Orakel  oder  an  die  olympischen  Festspiele 
denken  wolle.  Die  Lesart  des  G  fj  6ta  rcSv  or^fielcav  verräth  den  Inter- 
polator:  in  dia  scheint  die  Spur  von  Jia^  vergl.  Triklin.,  durchzu- 
blicken. —  Zu  911  kommt  im  G  ein  vortrefßiches  Scholion  zum  Vor- 
achein:  i^iq%ietcti*Io%a{Sxfi  övtstpoqovvrog  xov  Oidlicoöog  %al  tKitavsi 
xov  ccvicc  (sie)  AnoXXfova  onag  Xvüiv  xiva  xmv  Kax£%6vx(ov  avxj 
naqoKSX^ß»  il  ^«  9««/  ti^  t  «»S  il  ^Qo  ßqaxiog  Xoiöoqovfihffi ,  ovxoag  öe 
xal  xot'  ccQxag  riKev  iicl  xo  öuctfvQSiv  xijfv  fAavxiT^riv  iTulvta  xa^C^ea^ai 
ßovko^ivrj^  ijvlxa  dv(fq>0Q0vvxa  oq^^  htl  xov  ^ATtoXktova  %axaipzvyBi. 
^  %al  slg  xfiv  dvvafiip  xov  ^eov,  ifiqmlvst  öi  o  Xoyog  *  ixi,  yccg  ot  ivC- 
öeßtj  xtva  (pd'ey^fifiEvoi  6(i(og  iv  xoig  afirjxdvotg  inl  xovg  d-sovg  juexa- 
q>€vyovOiv.  Ohne  Frage  ist  für  xov  ivia  ^AfcolkcDva  zu  schreiben 
ayviia  oder  ayvtä.  Auch  das  übrige  ist  nicht  ganz  in  Ordnung,  doch 
die  anoQia  und  kvdig  verständlich.  —  Zu  iao7  bemerkt  Hr.  D.  tref- 
fend, dafs  das  Schol.  dreierlei  Erklärungen  gebe:  entweder  nov  i6xiv 
ri  (pd'oyyri ,  fixig  (StpoÖQct  fioi  dumixccxoci ;  oder  tcov  iaxlv  ^  9^oyyiJ,  fjg 
q>eqo(iivrig  inovo) ;  oder  ohne  Frage  aitbcxti  fiov  rj  qxßvrj,  Vergl.  die 
ähnliche  Erläuterung  Dindorfs  zu  656  über  ivayrj  und  iv  ayei,  — 
Das  Scholion,  welches  G  gleich  hinter  dem  zu  1454  hat  und  womit 
die  Schollen  des  Codex  zum  0.  R.  abbrechen,  gehört  zu  1502,  was 
bemerkt  sein  sollte. 

Im  Scholion  zu  0.  C.  42,  wo  die  Mutter  der  Erinyen  nach  Istros 
Evaivvfiri  heifst,  räth  Hr.  D.  EvQvvofiri  herzustellen,  wie  in  dem 
Verse  aus  der  epimenideischen  Theogonie  bei  Tzetzes  Lycophr.  406 

yrjfiaxo  d  EvQVv6(iriv  d-cckegriv  Kqovog  ay%vk6iirjftigy 
statt  Evovvfiriv,  Es  konnte  auf  Schömann  zu  Aesch.  Eum.  S.  60  f.  ver- 
wiesen werden,  welcher  indes  zwischen  EvQvv6(irj  und  Evvofiiri  die 
Wahl  lafst.  Auffallend,  dafs  in  den  Scholl.  Aeschin.  p.  25,  35  ed. 
Turic.  gleichfalls  Evo3vv(iri  verschrieben  ist.  —  0.  C.  100  Kqaxrjg 
(liv  ovv  b  ^Ad-rivaiog  xa  fitj  u^itikivct  xcav  ^vkmv  Tcdvxa  vri(pakuc  (prfil 
TcqofSayoQevsad-at.  Ein  Athener  Krates  ist  nicht  bekannt  und  ohne 
Frage  ist  der  Fergamener  zu  verstehn.  Richtig  A.  Hecker  Philol.  V,428 
Kquxrig  ftfv  ovv  in  A^TivctLoav  %xk,  —  281.  Sequitur  schoUasta 
scripturam  corruptam  qxaxog  avoßiov  ßqoxav ,  |vv  olg  — ,  cuius  ab- 
surditatem  demonstram  in  annotatione  restituta  vera  leciione  gxaxog 
avo6lov.  xaö^  ovv  ^vvelg — .  So  dreist  dieses  klingt,  so  bleibt  die 
von  Hrn.  D.  getroffene  Aenderung,  die  er  in  seinen  neuern  Ausgaben 
gar  in  den  Text  gesetzt  hat,  eine  starke  Interpolation.  Die  Ausleger 
sind  uneinig,  wie  ^vv  olg  zu  verstehn  sei.  Hermann  will  mit  den  Scho- 
llen $w  olg  auf  die  Götter  beziehn ,  während  Reisig  es  für  das  Neu- 
trum nimmt  und  proinde  erklärt,  welches  wohl  des  Beweises  be- 
äürFte}  Bake  fafst  es :  quarum  cogitationum  auctorüate  ne  commütaSy 
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ut ,  ,  .  ,  Hermanns  Erklärung,  welche  in  F.  J.  Wilkes  ConiecU.  in 
Oed.  Col.  Berlin  1840  als  etwas  besonderes  vorgetragen  wird ,  schei- 
tert an  der  unstatthaften  Verbindung  ^eovg  Tial  ^Ad^vag  TtccXvfCZBiv. 
Insofern  hatte  Hr.  D.  ein  Recht  gegen  die  contortae  expUcaitones  zu 
protestieren.  Wenn  er  aber  meint,  ^vv  olg^  das  nur  diis  faventibns 
eel  adiuvaniibus  bedeuten  könne ,  sei  hier  nicht  passend ,  so  hat  er 
sich  durch  die  verkehrte  Interpunction  der  Ausgaben  und  die  falsche 
Beziehung  von  ^vp  olg  vom  rechten  ablenken  lafsen.  Daher  die  eben 
so  kühne  wie  Verfehlte  Conjectur.  Nichts  richtiger  als  die  Lesart  der 
Bücher:  ^vv  ofg  hei fst  im  Einklänge  mit  den  Göttern,  um  de- 
ren Ehrung  sich  ja  die  ganze  Rede  des  Oedipus  dreht,  d.  h.  gleich 
wie  sie,  die  mich  schützen,  nimm  du  dich  meiner  an.  Statt  aber 
^vp  ölg  unmittelbar  an  qvov  (le  KaKg)vXcc66s  anzuschliefsen,  wird  der 
rhetorischen  Steigerung  zu  Liebe  der  Gegensatz  eingeschoben,  fi^ 
TiCilvfCTS  —  imrjQeröov^  aXla  §vov  ^le.  In  Prosa  würde  etwa  |vi/  olg 
^vov  fi6  firiöe  Tiakvtlfrig  ....  gesagt  sein.  Folglich  bedurfte  es  nnr 
der  Vertauschung  des  störenden  Punctums  hinter  intriQerciv  mit  einem 
Komma.  —  3^^ISt4x^6vroi)g  ös  bItcbv  mg  iavrrjg  xqlxrig  ^tyydvH^  et 
fifl  ciQoc  TtQog  ro  övda&Xla  (dv<sä^Xiai  Trikl.)  VTtrjvtriiisv  (leg.  aTtrfih- 
TflKSv).  Hr.  D.  vermuthet  öiöäd'liat^  wie  der  Schol.  328  in  sei- 
neni  Texte  gelesen  zu  haben  scheine,  was  nach  Elmsley  wahrschein- 
lich auch  Laur.  von  erster  Hand  hatte.  Trotzdem  mufs  ich  entschie- 
den an  dvaad'hai  und  der  in  meiner  Ausgabe  gegebenen  Erklärung 
festhalten.  Sehr  möglich,  dafs  schon  alte  Grammatiker  Anstofs  nah- 
men an  dem  ana^  elQrjfiivov  övadd'liog^  welches  K.  Fr.  Hermann 
im  Rhein.  Mus.  von  Welcher  und  Ritschi  II,  601  ff.  geradezu  verwerf- 
lich findet.  Ich  habe  in  der  Ausg.  an  das  homerische  övadfiiiOQog  er- 
innert und  füge  jetzt  noch  aus  Empedokles  Vs.  14  ed.  Karsten  dvtf- 
dvoXßog  hei  ^  welches  Näke  de  Choerilo  p.  164  ohne  Grund  in  ä  6ig 
SvoXßog  verwandeln  wollte.  Anderes  ähnlicher  Art  s.  bei  Lobeck  Pa- 
tholog.  I,  194.  Döderlein  Hom.  Gloss.  I,  78,  welcher  dvariXsyi^g  dar- 
nach erklärt.  So  wird  auch  M.  Haupt  seine  Lesart  Horat.  Carm.  III, 
14, 11  verstanden  wifsen  wollen : 

vos ,  o  pueri  et  puellae 

tarn  virum  expertae ,  male   inominatis 

parcite  verbis. 
In  unserer  Volkssprache  kommt  ähnlicher  Pleonasmus  vor,  z.  B.  bö- 
ser Unstreit.  —  In  dem  Schol.  zu  489  vermuthcte  K.  Fr.  IL 
in  der  Allgem.  Schulzeitung  II.  1833  S.  477  für  ro  öi  rav  svTtatQidwv 
yivog  vielmehr  die  Nennung  einer  bestimmten  gens  sacerdotalis,  etwa 
Evnvqiö^v,  Indes  scheint  von  den  Hesychiden  bestimmt  die  Rede 
auch  schon  in  diesen  Worten,  wonach  jene  zu  den  Eupatriden  zählten. 
—  Schol.  668  war  die  Interpunction  zu  berichtigen :  ^  öiaxqißri  xov 
XOQOV  TtQog  xo  iyxwiiLOv  xijg  xdgccg  ccvxav  xov  ZotporMovg^  inl  xo 
idiov  ajtcivxfßvxog  xaqaKxrjQKixixov^  xo  yXagrvQOv  xal  coSikov  (li- 
Xog.  Ob  nicht  vielmehr  xal  (leXtpöiKOV?  —  Für  die  Stelle.  4ää.  ^\k- 
lochoros  zu  1047  waren   die  euige\itiid^ii  ^^m^tV^^^^Söis^  ^«  %%ä^^'k^ 
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Jen.  Allgem.  Litteraturseitg.  1845  Nr.  60  S.  237  nicht  zu  übersehn.  — 
10^9  Tfiv  IsUcv  nixqav  fi  xov  MyaUtov  lotpovj  a  dtf  neQi%(aQta 
ipaclv  elvcci.  Triklinios  ijtixfOQia ,  Branck  mit  Zustimmung  Dindorfs 
mqCXiäqct.  Ich  hatte  vermuthet  TckrjOLOx^Q^'  —  ^"  ^^^^  erfahren  wir, 
dafs  das  Bruchstück  aus  Aeschylos^  Ileliadcn  nicht  im  L  fehlt,  wie 
Eimsley  angibt.  Folglich  hat  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  Triklinios 
an  dieser  Stelle  vollständigere  Scholien  gehabt. 

Antigone  15  afp  ov  jtsfcXsvKaCiv  '^EkXrivsg.  Dadurch  wird 
(pQOvdog  AQyslfov  Cxqotoq  umschrieben.  Merkwürdigerweise  hat 
noch  niemand  bemerkt,  dafs  icsfpBvyaCtv  zu  schreiben  ist.  —  20  war 
es  nicht  nöthig,  das  handschriftliche  6  Y>6k%oq  mit  o  K6%kog  zu  ver- 
tauschen, wie  schon  von  Lehrs  erinnert  ist,  der  auf  Schäfer  zu  Schol. 
Ap.  Rh.  III,  859  verweist.  —  In  den  Versen  des  Kallimachos  zu  Vs.  80 
schreibt  Hr.  D.  mit  Buttmann  Mythol.  II,  124  (nicht  274)  richtig 
SyQadi  toi  (Par.  A  ayQaöitm)  und  vergleicht  für  die  vom  Apollonios 
Dyskolos  bezeugle  Form  Hygaös  Hesychios  s.  v.  ^Sllivccös^  &g 
SyQceöe.  Auch  ^Slkivaöe  wird  kein  anderer  als  Kallimachos  gebraucht 
haben.  Schwerlich  würde  ein  älterer  Dichter  sich  die  Freiheit  ge- 
stattet haben,  nach  trügerischer  Analogie  von  cclaöe^  o^Tiade,  tpvyade 
(von  ol^^  ffv^)  zu  bilden  ayQaös  und  ^SlkivadSj  wie  von  Sy^g,  ^Sllrjv^ 
statt  ^SlXevovöe^  ^Sllsvlrjvöe.  —  100  war  ^ Axtig]  ^Avtl  tov  axtlv  nicht 
beizubehalten,  sondern  mit  Laur.  uKtivog  herzustellen.  Denn  der 
Schol.  will  nicht  sagen,  axtlg  sei  für  die  plebejische  Form  axtCv  ge- 
setzt, sondern  er  verkannte  die  Parathesis  auxig^  to  %iXki(Stov  g>og 
und  nahm  den  Nominativ  für  den  Genetiv.  Das  geht  hervor  aus  dem 
Schol.  zu  demselben  Verse :  to  öl  i^rjg'  cd  trig  intlvog  tov  iiXiov  q>^^ 
TD  qxxvtv  riiiiv  xtX,  —  292  H  fieta(poQa  cctco  tmv  VTCot^yyicuv  twv  (iTg 
ßovXofiivmv  vTto  tov  ^vyov  elvai*  tavta^  g>rj<slv^  vre  iKsivcav Ttgav- 
tstaitäv  fifi  ßovkofiivcDv  kd&Qa  iSaksvOai  ti^v  ri(ietiQttv  UQXiqv. 
Brunck  strich  das  zweite  fiiq.  Allein  tcdv  fii)  ßovko^iv(ov  ist  wohl  aus 
der  frühern  Zeile  durch  Versehn  wiederholt.  Vielleicht  tav  iifixavan 
fiivcDv  oder  (irido(iivoi>v,  —  535  i/  aTtaQvfj  slvai  ivdfiorog;  VortreflT- 
lich  Neue  eldivcci,  —  Trach.  670  wird  aus  Laur.  das  Scholion  nach- 
getragen :  ov  öfj  ti  tcSp  (Xcov  ^Hqankei:  tovto  Kat  iQoitrjaiv,  ov%  tvena 
G)v  aitictakuag  öaoQiov  ta^Hgaiikst  advfisig; 

Weit  reicher  ist  der  Gewinn  aus  den  neu  eröffneten  Hilfs- 
quellen für  die  Scholien  zum  Aias ,  welche  nicht  blofs  manig- 
fach  befser  gestaltet,  sondern  auch  bereichert  werden.  So  wird 
das  im  Laur.  verstümmelte  Scholion  zu  27  durch  F  so  hergestellt: 
aito  tov  aifiatog.  ri  7toi(ivC(ov  iitiötataig  tolg  Kvölv  ovk  staiSs 
yciQ  f}  ^A&fivä  avd-QGmov  aveketv.  Gut  bemerkt  Schol.  G  zu  45  ^tid-a- 
vov  tov  ÖBÖiotog  to  TtQoCoimov  äöte  TtXelovag  iQcmi^öeig  aito  tov  Oövö- 
öiüog  ylyvead'at.  Zu  340  FG :  o^a  %6<sa  i^ca&ev  iniwi^i  t^  tQaytpdl^ 
na^  o  TtoiTfcr^g^  äcts  xal  iTci  reo  naidl  ayan/ucv  tr^v  TinfirfiCav.  Zu 
1161  G:  &7t€i4Siv  0  MtviXaog  xat  t&te  6  %oqog  iquoyog  äv  tov  Tsv- 
KQOv  ta  7t(fog  tiiv  tatpr^v  htitiqÖBia  Xiya ,  wie  in  demselben  Codex  eine 
ähnliche  ytu^miy^a^  zu  815:  7t(foel^mv  elg  to  OQog  (v^y  i(f1^Mlvf) 
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TO  ^Iqog  ry  yy  TCQOtssQslöccg  q>^iyysTcci  n^  iccvtov.  Zu  554  bemerkt 
Hr.  D.,  dafs  die  Annahme,  Epaphroditos  habe  aber  Sophokles  ge- 
schrieben ,  auf  einem  Mis Verständnis  beruht.  Zu  581, 3  fQgt  6  den  auch 
von  Suidas  in  seinem  Exemplare  vorgefundenen  Vers  aus  Sophokles'' 
Uoiiiiveg :  ov 

Koycj}  yaQ  ^kxog  ovöhv  ol  n  Tv%etv , 
wo  Hr.  D.  olöa  neu  xavov  schreibt,  znmTheil  mit  Suidas,  vergl.  fr. 
Sopb.  483.  —  Zu  596  konnte  wohl  der  Vermuthung  0.  Müllers  Kl. 
Sehr.  I,  535  gedacht  werden ,  dafs  statt  avyxiKlirai  nicht  öxryKixXBi' 
cxaty  sondern  BUsusninXTfccci  zu  schreiben  sei.  Freilich  verlangte  dann 
das  Scholion  zu  615  diu  xo  övyKSKketxivai  iavrov  eine  und  zwar  starke 
Aenderung.  -^  Bei  609  war  nicht  zu  abersehn,  dafs  Lobeck  für  6  fti) 
nXav(Q(ievög  vermuthet  o  iTtixa^s^ofievog*  —  In  dem  Scholion  zu  69j  : 
fj  icXlTtXayTirs  avrl  tov  fisyaXoqxove  iv  ry  %OQeta,  ag  aXtß(^o(is^  hat 
d^  alte  vortreffliche  Rector  Jäger  von  Meldorf  glücklich  eine  andere 
Lesart  aUxXayuxe  errathen,  auf  welche  die  Erklärung  auch  Neue  ge- 
führt hat.  Letzterer  verbefsert  auch  zu  784  richtig  iSeiöa  in  iöivfie^ 
ixxaXovvxsg  in  ixKaXovmai.  Ref.  selbst  will  nur  noch  auf  eine  kleine 
Verwirrung  in  dem  Schol.  zu  1185  und  1186  hinweisen.  Zum  ersten 
Verse ,  wo  nur  der  Sinn  umschrieben  wird ,  wird  hinzugesetzt :  xov~ 
xiaxi  xcav  Tiaxa  TCoXsfiov  (lOjfi'Giv ^  ohne  dafs  man  sieht,  worauf  sich 
die  Erklärung  beziehe.  Der  Codex  6  läfst  die  Worte  deshalb  wohl 
weg.  Aber  sie  gehören  zum  folgenden  Verse :  TCoXvnXayuxtov]  kcc^o 
TcoXXa  nXccv(0(ie&cc  iv  iXkodarc^  *  TtokefiMcw.  Vor  letzterem  Worte 
füge  man  obige  Worte  ein. 

El.  539  Aa(ißavovxccl  xtveg  xov  noirfcov.  Richtig  Heyne  Apol- 
lod.  p.  289  'EniXafißavovxai.  Eine  gute  Bemerkung  kommt  in  GH 
zu  604  vor:  tvqoxsqov  fihv  itqog  xov  %oqov  sine  tcsqI  x^g  kcc^oöov 
Ogiöxov'  vvv  di  ngog  xo  avsXetv  xtjv  wtotplav  q>ri(Siv  iitQci<S(Sov  ccv. 
Zu  702  wird  ^vytoxmv  durch  crfvywv  erklärt,  wofür  G.  Wolff  evfü- 
ycöv  wollte.    Mir  scheint  wahrscheinlicher  öt^vycav.  — 

Auf  ausführliche  Indices  zu  den  alten  Schollen ,  der  Biographie 
und  den  Hypothesen  folgen  die  ZxoXta  vemeQa ,  darauf  die  des  Tri- 
klinios  nebst  den  leciiones  editionis  Turnebianae^  schliefslich  eine 
genaue  Beschreibung  der  beiden  Dresdener  Handschriften  und  ihrer 
Schollen.  Den  Schlnfs  macht  wiederum  der  Index  Graecus  in  5cAo- 
lia  recentiora. 

Eine  Bemerkung  möge  uns  noch  gestattet  sein ,  die  sich  auf  Joan- 
nes Tzetzes  bezieht,  welcher  dem  Codex  G  zufolge  auch  an  einigen 
Dramen  des  Sophokles  sich  versucht  hat.  Er  sagt  in  Cramers  Anecdd. 
Oxonn.  III,  337  zu  dem  Verse,  worin  er  Pratinas. allein  als  Satyrdich- 
ter namhaft  machen  zu  können  versichert,  in  einer  spätem  Randbe- 
merkung: Tovro  eItcov  '^7caxi][iivog  xotg  i^rjyovfiivoig  EvQmlöriv  %al 
Uoq)07iXia  yQci'tlfaöiv  ovx(o  •  xo  ögSfia  xo  xjjg  AXurfixidog  Evgmldov 
xflfl  0  ^Oghxrig  Kai  ^  UocpouXiovg  ^HXinxQa  xal  odcc  xoiavxa ,  öccxvQina 
bI<Si  Kccl  ov  xgayiTicc'  ajto  (Sv[i(poq^v  yaq  '«.«l  ^»•«.^M^i'»  ^^  'U*-^^'^ 
Kccxavxcoai.    Die  Worte  roig  Igtjyovjiivoi^  Ri^^vitl^tictf  iw^.  -Sa^^-»^«»- 


510  6.  Cartias:  griechische  Schulgrammatik. 

soll  ja  niemand  so  verstehn ,  als  habe  Tzetzes  etwa  Scholien  zum  So- 
phokles vor  sich  gehabt,  aus  denen  er  dergleichen  Behauptungen  ent- 
lehnen konnte.  In  der  ganz  ähnlichen  Palinodie  seines  frühern  Irthams 
Proiegg.  in  Aristoph.  (II.  Keil  lihcin.  Mus.  VI,  116)  nennt  er  seine 
Verführer  ol  r^ay^Kag  ßlßkovg  i^rjytjöccfisvoi.  Sondern  der  eitle  Prah- 
ler kannte  weiter  nichts  als  das  Scholion  zum  Orestes  1686  und  aus 
diesem  allein  ist  seine  Weisheit  geholt,  nur  mit  Einern  Unterschiede. 
D^nn  während  der  alte  Grammatiker  zum  Euripides  bemerkt:  xot 
ofioioDg  (wie  in  der  Alkestis)  mcI  iv  Tu^ot  £oq>OKkiovg  avayvo^Qiöiiog 
xara  ro  riXog  ylvecai^  setzte  Tzetzes  an  die  Stelle  der  ihm  fremden 
Tyro ,  die  er  obenein  in  der  handschriftlichen  Verschreibung  iv  zvgotg 
nicht  ahnen  mochte,  von  den  drei  ihm  genauer  bekannten  Dramen 
(Aias,  Oedipus  Rex,  Elektra)  dasjenige,  in  welchem  ein  freudiger 
avayvcDQKSfiog  gegen  Ende  stattfindet.  Ein  einigermafsen  vernünftiger 
Mensch  würde  nie  diesen  Aberwitz  gemacht  haben,  die  Elektra  des 
Sophokles  zu  den  Schauspielen  von  satyrhaftem  Charakter  zu  rechnen. 
Hätte  er  noch  die  euripideische  gewählt! 

Göltingen.  F.  W.  Schneidewitt. 


Griechische  SchvlgrammaHh  Ton  Dr.  Georg  Curtiusy  k.  k.  ordentl. 
Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Prager  Universität. 
Prag  1862.  Verlag  der  J.  G.  Calveschen  Buchhandlung.  F.  Temps- 
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Schon  der  Name  des  Verfafsers  bürgt  dafür,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  jener  Dutzendarbeiten  auf  dem  Felde  der  Schulgram- 
matikcn  zu  thun  haben,  die  alljährlich  auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Wenn  Hr.  Prof.  C  u  r  t  i  u  s  durch  den  Gang  seiner  sprachwifsenschaft- 
liehen  Studieu  vorzugsweise  befähigt  war,  mit  sicherm  Urtheil  die 
feststehenden  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwifsenschafl  in  das 
populäre  Gewand  einer  Schulgrammatik  zu  kleiden,  so  hat  er  ande- 
rerseits auch  die  paedagogischcn  Anforderungen,  die  man  an  ein  für 
den  Unterricht  bestimmtes  Schulbuch  zu  stellen  berechtigt  ist,  nicht 
aus  den  Augen  gelafsen.  Eigne  und  fremde  paedagogische  Erfahrun- 
gen, mehr  noch  ein  angeborner  praktischer  Takt,  der  sich  auch  in 
den  rein  wifsenschaftlichen  Arbeiten  des  Verf.  ausspricht,  sind  ihm 
dabei  auf  das  vortheilhafteste  zu  statten  gekommen.  In  den  Augen 
praktischer  Schulmänner  wird  es  den  Werth  dieser  Grammatik  nur  er- 
höhn, dafs  sich  die  Wifsenschaftlichkeit  nirgends  auf  Kosten  der  Pra- 
xis breit  macht.  Man  sieht,  dafs  dem  Verf.  die  Anforderungen  der 
Praxis  die  oberste  Richtschnur  gewesen  sind;  die  Wifsenschaftlichkeit 
ist  überall  nur  die  stillschweigende,  selbstverständliche  Voraussetzung, 
der  solide  Unterbau,  der  z.war  nicht  in  die  Augen  zu  fallen  bestimmt 
ist,  der  aber  das  wohnliche  Gebäude  stützt  und  zusammenhält.  Der 
Verf.  spricht  S.  IV  der  Vorrede  die  Befürchtung  aus ,  dafs  er  vielen 
zu  viely  einigen  zü  wenig  von  den  sichern  Ergebnbsen  der  verglei- 
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chenden  Sprachwifsenschaft  aafgeDommen  zu  haben  scheinen  würde. 
Diese  Befürchtung  hält  Ref.  für  grundlos ;  denn  obwohl  in  einzelnen 
Fällen  sich  über  das  mehr  oder  weniger  rechten  liefse ,  so  mufs  doch, 
wenn  man  das  ganze  dieser  Schulgrammatik  beurtheilt,  das  Urtheil 
dahin  ausfallen,  dafs  im  ganzen  das  richtige  Mafs  beobachtet  ist.  Es 
ist  hier  wesentlich  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Standpunkte  des 
Schülers  und  dem  des  Lehrers.  Für  jenen  ist  gewis  nicht  zu  wenig 
gegeben ,  aber  ebenso  gewis  auch  nicht  zu  viel ,  wenn  man  überhaupt 
dem  Schüler  mehr  als  Paradigmen  zum  Auswendiglernen  in  die  Hand 
geben  will.  Für  den  Lehrer  wäre  allerdings,  wenn  man  voraussetzen 
wollte,  dafs  derselbe  sein  Griechisch  erst  aus  der  Schulgrammatik, 
nach  der  er  unterrichten  soll,  lernte,  zu  wenig  gegeben.  Aber  von 
dem  Lehrer  soll  man,  so  gut  wie  er  mehr  grammatischen  Stoff  be«- 
herschen  mufs ,  als  in  dieser  Schulgrammatik  gegeben  ist,  ebensowohl 
auch  dieselbe  Wifsenschaftlichkeit  voraussetzen,  die  die  Grundlage 
dieser  Grammatik  bildet.  Er  soll  durch  wifsenschaflliche  Sprachstu- 
dien in  Stand  gesetzt  sein ,  zwischen  deu  Zeilen  einer  solchen  Gram- 
matik zu  lesen,  und  mit  eigner  freier  Arbeit  den  in  der  Grammatik 
niedergelegten  und  richtig  disponierten  Stoff  flüfsig  und  lebendig  ma-^ 
eben  können.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  die  Mehrzahl  der 
Lehrer  das  können  wird,  und  jedesfalls  heifsen  wir  eine  Schulgram- 
matik,  die  an  den  Lehrer  die  stillschweigende  Voraussetzung  sprach- 
wifsenschaftlicher  Studien  macht,  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit 
willkommen. 

Sehr  mit  Recht  hat  der  Verf.  das  etwaige  Bedürfnis  der  Lehrer 
dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Schülers  nachgestellt,  während  noch 
K.  W.  Krüger  seine  Grammatik  sowohl  für  Schüler  als  für  Lehrer 
berechnete,  wovon  freilich  die  Folge  war,  dafs  er  später  trotz  seiner 
entschiedenen  Verwahrungen  gegen  Elementargrammatiken  (Vorrede  S. 
IV.  VI)  einen  Auszug  aus  seiner  Schulgrammatik  zu  veranstalten  sich 
veranlafst  sah.  Die  Curtiussche  Schulgrammatik  ist  in  Wahrheit  eine 
S  chulgrammatik,  die  den  Schüler  durch  die  ganze  Schule  begleiten 
soll  und  kann.  Sie  enthält  zwar  nicht  viel  mehr  Stoff  als  die  Küh- 
nersche  Elementargrammatik;  aber  letztere  würde  auch  bei  einiger 
Erweiterung  der  Syntax  in  der  That  für  die  ganze  Schule  ausreichen ; 
und  ebenso  wird  es  die  vorliegende  Grammatik,  vorausgesetzt  dafs 
der  Lehrer  bei  der  Leetüre  griechischer  Schriftsteller  einzelne  Beson- 
derheiten, die  in  der  Grammatik  nicht  ausgeführt  sind,  selbständig 
und  mit  Anknüpfung  an  das  in  der  Grammatik  gegebene  darzustellen 
weifs.  Dabei  ist  die  Grammatik  für  den  Anfang  keineswegs  zu  schwer, 
obwohl  nicht  der  Gang  des  Unterrichts  durch  abgetheilte  Pensa  oder 
ähnliche  Hilfsmittel  vorgezeichnet,  sondern  auch  in  dieser  Beziehung 
Vertrauen  auf  die  Selbständigkeit  des  Lehrers  gesetzt  ist.  Für  die  Ein- 
übung der  in  der  Grammatik  selbst  gegebenen  Regeln  hat  der  Verf. 
durch  eine  Anzahl  deutscher  und  griechischer  Uebungsstücke  gesorgt, 
die  als  Anhang  S.  242 — 283  stehn.  Da  er  indessen  %^Vci%\  ^\rsä  Vis^- 
gaben  für  die  vollständige  Einübung  det  towA\ft»>:>^  \Ä'ä«X  %^2«^  '«^^- 
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reichend  hiilt,  und  inzwischen  die  in  der  Vorrede  verheifsenen,  an  die 
Cartinssche  Grammatik  sich  anschliefsenden  Uebungsaufg^ben  von 
K.  Schenkl  (Griechisches  Elementarbuch  für  die  3te  und  4te  Classe 
der  Gymnasien  der  österr.  Kaiserstaats.  Prag  1852)  erschienen  sind, 
80  schiidfsen  wir  jene  Aufgaben  ganz  von  unserer  Beurtheilung  aas. 

Auch  insofern  ist  die  Grammatik  auf  das  Bedürfnis  der  ganzen 
Schale  berechnet,  als  sie  neben  dem  attischen  Dialekte,  der  überall 
in  der  Formenlehre  den  Mittelpunkt  bildet,  zugleich  die  hauptsäch- 
lichsten Eigenthümlichkeiten  der  andern  Dialekte,  namentlich  des  epi- 
schen und  ionischen  Dialekts ,  in  fortlaufenden  Noten  anter  dem  Texte 
behandelt.  Es  erscheint  dies  jedesfalls  praktischer  als  ein  Gesammt- 
•nhang  aber  sfimmtliche  Dialekte,  da  der  Schüler,  wenn  er  auf  die 
Dialekte  eingehn  mufs,  mit  6inem  Blicke  das  zur  Anknüpfung  nöthige 
Material  übersehn  kann.  Nur  in  der  Syntax  ist  von  jener  parallelen 
Darstellungsweise  Abstand  genommen ,  and  es  sind  vielmehr  die  Ei- 
genthümlichkeiten der  homerischen  Syntax  im  Texte  selbst  dargestellt, 
was  durchaas  Billigung  verdient,  da  die  syntaktischen  Erscheinungen 
nar  im  Znsammenhange  selbst  begriffen  werden  können ,  und  ein  Ge- 
genüberstellen abweichender  homerischer  Constrnctionen  unter  dem 
Texte  nicht  genügt  haben  würde  jenen  Zusammenhang  klar  zu  machen. 
Dafs  übrigens  der  Verf.  den  attischen  Dialekt  zum  Mittelpunkt  seiner 
Darstellung  der  Laat-  und  Formenlehre  gewählt  hat,  wird  vom  prak- 
tischen Standpunkte  ans  gewis  allgemeinen  Beifall  finden ;  denn  es  ist 
so  einmal  Usus  geworden,  und  der  Usus  hat  nicht  blofs  in  der  Sprache 
sondern  auch  in  der  Schulpraxis  sein  gutes  Recht ,  abgesehn  davon, 
dafs  dieser  Usus  durch  innere  Gründe  hinlänglich  gerechtfertigt  ist, 
während  der  Versuch  die  homerische  Formenlehre  zum  Ausgangs- 
punkte des  Elementarunterrichts  zu  machen  *^ ,  so  geistreich  er  dnrchr- 
geführt  und  mit  so  gutem  wifsenschaftlichen  Rüstzeug  er  ausgestattet 
ist,  doch  eben  nur  als  ein  zuläfsiger  paedagogischer  Versach,  nicht 
aber  als  eine  äufserlich  und  innerlich  bewährte  Methode  angesehn 
werden  kann.  Wie  in  der  Wahl  des  attischen  Dialekts  zum  Mittel- 
ponkte  der  Darstellung,  so  hat  der  Verf.  auch  rücksichtlich  der  Ter- 
minologie sich  strenger  an  das  hergebrachte  gehalten,  als  der  Verf. 
der  homerischen  Formenlehre ,  ohne  darum  die  Richtigkeit  der  Dar- 
stellung des  sprachlichen  Thatbestandes  den  oft  falschen  Gesichts- 
punkten entlehnten  Terminis,  die  aber  eben  deshalb  zu  leeren  Namen 
werden ,  aufzuopfern.  Uebrigens  hat  der  Verf.  hie  und  da  nene  Ter- 
mini erfunden  oder  eingeführt,  aber  dabei  in  der  Regel  die  Besohr.fin* 
kung  sich  auferlegt,  nur  solche  Ausdrücke  zu  wählen,  die  npch 
nicht  anderweitig  verwendet  waren,  und  nur  für  solche  Sachen, 
an  denen  nicht  schon  ein  älterer  traditioneller  Name  zu  fest  zu  haften 


*)  Ahrens:  Griechische  Formenlehre  des  Homerischen  und  Atti- 
schen   Dialekts.    Gottingen    1852.     Vergl.    des  Ref.  Anzeige   in  den 
Gotting.  gel.  Anz.  1852.  St.  80—85  [und  die  Anzeigen  von  Capeli- 
mann und  Curtius  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXLVl  8.  348 ff.  und  Bd. 
LXVII  S.  3  ff.] 
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schien.    Dabei  hat  er  die  Namen  so  gewählt,  dars  sie  eine  mindestens 
andeatende  Charakterisiernng  der  Sache  enthalten;   so  i.  B.  unter- 
scheidet er  Irvif/«  und  ISgpi^va  als  si  gm  a  tischen  und  supple tori- 
schen Aorist;  so  classiflciert  er  die  Stämme  dritter  Decünation  als 
CO nso nautische,  voca lisch e,  elidierende,ofrenbar  eine  weit 
passendere  Grundlage  far  die  Darstellung  der  dritten  Decünation,  als 
wenn  man  sie  in  gewöhnliche,  contrahierte  und  synkopierte  eintheilt. 
Znweilen  möchte  man  allerdings  andere  Namen  gewählt  sehen ;  s.  B. 
würde  Ref.  a,  6,  oim  Gegensatz  zu  »,  v  lieber  als  starre  Vocale, 
letztere  als  flQfsige  bezeichnet  sehn,  während  der  Verf.  hier  hart 
und  weich  einander  entgegensetzt.    Ich  mache  diese  Ausstellung  nicht 
deshalb ,  weil  ich  das  Wesen  des  Gegensatzes ,  das  sich  schwerlich 
durch  zwei  Epitheta  geben  lafst,  durch  jene  Ausdrücke  glaubte  befser 
bezeichnet   zu  haben,  sondern  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil   die 
Termini  hart  und  weich  schon  für  die  Classification  der  Consonanten 
vorweggenommen  sind,  und  es  mir  zur  Verhütung  von  Confusiön  wichtig 
scheint,  dem  Schüler  nicht  dieselben  Termini  für  wesentlich  verschie- 
dene Dinge  zuzumuthen.    So  z.  B.  würde  der  Begriff  dessen ,  was  man 
unter  Genus  beim  Verbum  versteht,  ohne  Zweifel  den  Schülern  viel 
leichter  klar  werden,  wenn  man  dafür  eine  andere  nicht  mit  der  No* 
minalterminologie   collidierende  Bezeichnung   hätte ,  wie  ja  denn  die 
griechischen  Grammatiker  hier  keineswegs  yivog^  sondern  6ia&eatg 
sagen.    Sollte  man  dafür  nicht  jetzt  noch  Status  Verbi  einführen 
können  ?   Gegen  die  Anwendung  der  Ausdrücke  stark  und  schwach, 
die  der  Verf.  in  der  Verballehre  zur  Unterscheidung  der  beiden  Ao- 
riste und  der  beiden  Perfecta  gebraucht ,  habe  ich  mich  schon  an  einem 
andern  Orte  *)  erklärt.    Sie  treffen  das  Wesen  der  Sache  doch  nicht, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  die  S.  VI  der  Vorrede  gegebene 
Definition  der  beiden  Ausdrücke  an  ixQinrjfu  zu  Schanden  wird,  und 
sie  bringen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die  der  Schüler  lernt,  ver- 
schieden augewendet  nur  Unklarheit  und  Begriffsverwirrung  hervor. 
Die  Formenlehre  (S.  1 — 153)  enthält  in  18  Capiteln  (leider  fehlt 
ein  den  Ueberblick  über  die  Anordnung  erleichternder  Conspectus) 
die  Lehre  von  der  Schrift,  von  den  Lauten,  von  den  Lautverbindungen 
und  Lautveränderungen ,  von  der  Silbenabtheilung  und  der  Quantität, 
von  der  Betonung,  von  der  Declination  der  Nomina,  vom  Adjectiv, 
vom  Pronomen,  vom  Zahlwort,  von  der  Conjngation  auf  cd,  von  der 
auf  ftf,  von  den  unregelmäfsigen  Verben,  von  der  Wortbildung.    In 
der  Formenlehre  zeigt  sich  die  eigentliche  Stärke  des  Buchs.   Könnte 
man  anch  wünschen,  dafs  der  Verf.  sich  in  der  Disposition  der  Haupt- 
materien  nicht  so  streng  an  die  hergebrachte  Ordnifng  gehalten,  son- 
i 

*)  Gotting.  eel.  Anz.  1852  S.  827.  8S6  gegen  Ahrens,   der  übri- 
gens die  Ausdrücke  aufser  beim  Perfect  auch  zur  Bezeichnung  des  Ge- 
gensatzes der  Praesentia  der  ad-  und  ^i-Conjugation  gebraucht,  und 
ganz  consequent  dahin  kommt,  den  Aor.  11  ^Uxov  i&x.  w»»  ^^V^-^- 
che  Form  zu  erklaren  im  Gegensatm  ^e^n.  {«xivv. 

Ä  MM.  f.PULu.  Pm§d.  Bd.  LXVU.  Hfl.  5.  ^^ 


514  G.  Csrtias:  griechische  Scholgrammatik. 

dem  K.  B.  die  Wortbildung  vor  die  Flexionslehrc  geslelU  hlUe,  weK 
eher  Stellung  die  praktischen  Rücksichten  ebenso  wenig  entgegenstan- 
den als  der  der  Lautlehre  (s.  Vorr.  S.  IV.  V),  so  ist  doch  innerhallb 
der  einseinen  Capitel  die  Richtigkeit  der  Disposition ,  die  Hervorhe- 
bung des  wesentlichen  und  wichtigsten,  die  verständliche  Kflrse  der 
Darstellung  sehr  anerkennenswerth.  Man  überseugt  sich  davon  as 
leichtesten,  wenn  man  einzelne  Abschnitte  mit  den  entspreohenden 
Darstellungen  anderer  Lehrbücher  vergleicht.  So  ist  mir  naoftentlicb 
die  Vergleichung  der  Darstellung  der  Erscheinungen  am  Laute  t,  einer 
Materie  die  früher  noch  nicht  in  griechische  Grammatiken  aufgenom- 
men war ,  bei  Ahrens  (S.  183 — 185)  und  bei  Curtius  (S.  17)  für  die 
Grammatik  des  letztern  ein  Beweis  der  allerstrengsten  Racksichtnahme 
auf  das  Bedürfnis  der  Schüler  gewesen. 

Nur  selten  hat  diese  der  Verf.  verlafsen,  und  hie  und  da  haben 
sich  selbst  nicht  praecise  Ausdrücke  eingeschlichen.  Ich  rechne  dahin 
s.  B.  %.  31:  *  Die  Consonanten  werden  zweitens  nach  dem  Grade,  in 
welchem  sie  ohne  Hilfe  eines  Vocals  hörbar  sind,  d.  i.  ihrer  Art  nach 
eingetheilt  in  stumme  (muiae)  und  tönende  (semwocales).'  Wenn  es 
noch  umgekehrt  hiefse:  Die  Consonanten  werden  ihrer  Art  nach,  d.  h. 
u.  s.  w.,  so  könnte  man  sich  die  Definition  des  Artunterschiedes  ge- 
fallen lafsen ,  während  so  die  Identificiernng  der  Begriffe  Grad  und 
Art  nothwendig  Anstofs  erregen  mufs,  abgesehn  davon,  dafs  kann 
von  einem  Grade  der  Hörbarkeit  gesprochen  werden  kann. 

Warum  der  Verf.  §.  43  bei  dem  Wechsel  der  drei  Vocale  ft,  «^  o 
behauptet ,  dafs  e  in  der  Regel  der  ursprünglichere  Vocal  sei ,  vermag 
ich  nicht  einzusehn ,  da  jedesfalls  immer  a  der  ursprünglichste  Laut  ist, 
und  das  Factum  des  Wechsels  zwischen  s  und  a  im  Verbftltnis  des 
Praesens  zum  Aoristus  11  sich  ebenso  gut  für  die  Praxis  darstelle« 
liefs ,  wenn  §.  257  gesagt  wäre :  *  statt  des  aus  a  entstandenen  «  des 
Verbalßtammes  tritt  das  altere  a  im  starken  Aorist  wieder  hervor/ 
Ueberhaupt  glaube  ich  nicht,  dafs  es  zu  weit  gegangen  wäre,  selbst 
nicht  für  den  Schüler ,  wenn  der  Verf.  gleich  $.  26  das  geschichtliche 
Verhältnis  der  Laute  s  o  zu  a,  i}  o  zu  ä  angedeutet  hätte;  zumal  da 
dann  sowohl  bei  der  A-Declinalion  der  Wechsel  zwischen  a  und  ni 
§.  115.  116  fafslicher ,  als  auch  die  Identität  der  A-  und  0-Declination 
S.  134  klarer  werden  würde,  als  durch  Angabe  der  übereinstinamen- 
den  und  abweichenden  Einzelheiten.  Auch  hätte  sich  dann  der  Gene- 
tiv vsccviov  als  ein  Uebertritt  in  die  0-Declination  erklären  lafsen,  den 
anzunehmen  jedesfalls  gerathener  ist,  als  die  §.  132  angenonnene 
Verwandlung  des  ä  zu  6,  die  ohne  Ersatz  der  Quantität  durch  o  (äo  = 
eaei)  ihr  bedenkliches  hat. 

Bei  der  dritten  Declination ,  deren  Darstellung  ebenso  compendiös 
als  plan  ist ,  und  deren  Eintheilung  in  consonantische ,  vocalische  und 
elidierende  Stämme  ich  schon  erwähnt  habe ,  hätte  ich  unter  die  voca- 
lischen  Stämme  nur  die  i~  und  v-Stämme ,  so  wie  die  diphthongischen 
gestellt,  dagegen  das,  was  dort  als  0-Stämme  bezeichnet  ist,  mit  den 
elidierenden  Stämmen  vereinigt.   Denn  lifst  sieh  auch  die  eigentlielie 
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Beschaffenheit  jener  O-Stamme  wifsenschaftlich  nicht  su  völliger  Klar- 
heit bringen ,  so  ist  doch  für  eine  Anzahl  der  dazu  gerechneten  Stäm- 
me die  Elision  gewis,  z.  B.  für  aldag,  ^«9^,  deren  g  ohne  Zweifel 
thematisch  ist,  und  für  i^^oS  und  ahnliche;  daher  war  es  wifsenschaft- 
lich  mindestens  ebenso  gerechtfertigt ,  etwaige  nicht  elidierende  Stäm- 
me mit  den  wirklich  elidierenden  zu  vereinigen ,  als  elidierende  mit 
den  vocalischen.  Praktisch  aber  scheint  einleuchtend  zu  sein,  dafs 
die  sogenannten  0-Stämme  durch  die  Darstellung  der  ^  und  1^<Stämme 
nichts  gewinnen ,  während  es  den  Schüler  verwirren  kann ,  wenn  er, 
der  eben  eine  0-Declination  kennen  gelernt  hat,  nun  0-Stämme  in 
einer  andern  Declination  wiederflndet. 

Bei  der  Motion  der  Adjectiva  liegt  die  richtige  Erklärung  der 
Entstehung  des  femininalen  Ausgangs  vta  ans  dem  masculinen  6%- 
($.  188)  dem  Schüler  allerdings  zu  fern ,  als  dafs  sie  hätte  gegeben 
werden  können ,  nicht  so  aber  meiner  Meinung  nach  die  der  Endung 
ovüa  aus  oinrta.  Denn  es  brauchte  ja  nur  an  %.  60  angeknüpft  und 
aus  der  Neigung  des  r  zum  Uebergange  in  6  vor  i  die  Verwandlung 
des  Tuc  zu  Ca  erklärt  zu  werden ,  während  Curtius  geradezu  Ca  als 
Form  des  femininalen  SufGxes  aufstellt  und  nun  avc«  aus  ovrca 
erklärt. 

Bei  der  Comparation  hätte  eine  Hinweisung  auf  die  Identität  des 
Bildungsprincips  der  adjecti vischen  Steigerungsformen,  der  Ordinal- 
zahlen und  der  Possessivpronomina  *}  gewis  nicht  die  Fafsungskraft 
der  Schüler  überstiegen  und  nur  dazu  gedient,  das  eine  durch  das  an- 
dere zu  befestigen,  zumal  wenn  der  Verf.  die  Zahlwörter  unmittelbar 
auf  die  Adjectiva  hätte  folgen  lafsen ,  statt  sie  durch  das  Pronomen 
davon  zu  trennen.  Jene  Identität  ist  in  der  That  merkwürdig  genug, 
und  ich  glaube  darin  auch  einen  Fingerzeig  für  die  richtige  Erklärung 
der  Form  ßsXrkov  gefunden  zu  haben.  Dieses  ist  sicher  nicht  aus  einem 
Stamme  ßskxo,  wie  der  Verf.  angibt  (S.  62),  mit  lav  gebildet,  son- 
dern aus  einem  Stamme  ßeX,  der  durch  die  homerischen  Formen  ßik- 
rsQog^  ßik-xaxog  erwiesen  wird,  mit  Suffix  xlov.  Dieses  T^v  findet 
sich  nun  sonst  zwar  nirgends  als  Comparativsuffix ;  es  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  mit  Suff.  Hja  verwandt,  das  in  skr.  triUja^  dtiiija 
als  Ordinalsuffix  erscheint  (ter-üus;  vergl.  auch  vTttiog^  TceQUSCog  für 
neQixiog  ^  propi-iiui)  ^  und  neben  welchem  auch  ija  ohne  t  in  turija 
vorkommt.  Will  man  noch  weiter  gehn  und  auf  die  Analogie  der  Pos- 
sessivpronomina fjfiheQog^  vfiiteQog^  noster,  eesler^  einen  Schlufs 
stützen,  so  ist  wohl  auch  das  im  Skr.  Possessivpronomina  bildende 
Suffix  lya,  z.  B.  madija^  Itadija  mit  jenem  ija  von  turija  identisch 
und  also  das  Prototyp  zu  dem  Comparativsuffixe  ijan$  sowohl,  als  zu 


*)  Nicht  blofs   TifihsQOs  xtZ.  stehn  in  dieser  Analogie,    sondern 
auch  ohne  Zweifel  ifiog^  tfdg;  denn  das   Suffix  o,   durch   das    sie   ans 
dem  Pronominalthema  abgeleitet  werden,  kehrt  bei  den  OrdinalsEahlen 
in  oydo-off ,  im  Skr.  bei  den   höheren  Zahlen  (%*  B.  ckada^i^^  *^^Ä> 
wieder. 
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dem  Ordinalsuffixe  Uja^  und  r/oov  verhielte  sieh  za  iav  nicht  anders 
als  Hja  zu  ija  und  ^ora  zu  ra.  Was  den  Stamm  ßsX  anbetrifft,  so 
möchte  ich  darin  am  liebsten  die  Worzelform  des  Verbs  ßovXoiiai 
(ßoX-o(iai  s.  Buttroann  Lexil.  I,  28  und  vergl.  lalein.  ro/o,  tei-le)  er- 
kennen, aus  der  ßiXteQog  ähnlich  gebildet  wäre  wie  tpiqreQog  aus 
fpiqca.  Wäre  hiergegen  von  Seiten  der  Bedeutung  nichts  einzuwen-* 
den ,  so  könnte  man  Imlmv  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Verbnm  Xan 
in  Verbindung  setzen.  Diese  losgerifsenen  Trümmer  sprachlicher  BiU 
düng'  laden  verführerisch  zu  Erklärungsversuchen  ein ;  so  erinnere 
ich  mich  nicht,  irgendwo  einen  Stamm  von  (iel<ov  angegeben  gesehn 
zu  haben ;  sollte,  dasselbe  aus  dem  adjectivisch  gefarsten  Begriffe  der 
Negation  (itf  erklärt  werden  können?  Wegen  des  Uebergangs  von  i^t 
zu  H  könnte  gleich  nXelfov  verglichen  werden ,  dessen  Verwandtschaft 
mit  Wurzel  nXcc  (vciiinXavat)  und  also  auch  wohl  in  weiterer  Instans 
mit  noXvg  klar  ist,  das  aber  zunächst  ^ewis  auf  einer  Form  nXni  be- 
ruht, dem  Thema  zu  dem  accusativischen  Adverb  nXipf.  Der  Stamm 
^,  ans  dem  ^aaw  gebildet  ist,  ist  wohl  identisch  mit  skr.  rä-M^  lat 
res;  in  dem  i  subsor.  von  ^adiog  mag  man  einen  Nachklang  des  in 
die  Declination  von  ras  eingedrungenen  j  erkennen ;  jedesfalls  ist  ^- 
ötog  gebildet  wie  ard-diovy  und  die  Wurzel  rä  dürfte  nichts  anderes 
als  facere  bedeutet  haben ,  daher  §aöiog  =  facilis.  Für  die  Ablei- 
tung des  Comparativs  unmittelbar  aus  ^a  vergleiche  man  auch  (a^fiOQ. 
Bei  Cnrtins  ist  Tr^mrag  richtig  mit  vTUcrog  zusammengestellt.  Aber 
warum  hat  Curtras  nieht  zu  S0%arog  als  Grundform  i^  gesetzt,  was 
doch  so  wenig  bezweifelt  werden  kann,  wie  im  Lateinischen  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  ex  und  exterior^  exlremvs^  und  für  den  Schü- 
ler mindestens  ebenso  verständlieh  ist  wie  die  Ableitung  des  wtcttog 
von  VTciQ ,  statt  deren  ich  aber  lieber  vnccrog  von  imo  abgeleitet  ge- 
sehn hätte ,  was  zwar  auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox  erscheinen 
mag,  aber  jedesfalls  nicht  schwerer  ist,  als  die  entschieden  nieht  ab- 
zuleugnende Thatsache  der  Verbindung  von  vtco  und  vttI^,  9ub  mil 
super ,  upa  mit  upari.  Denn  ohne  Zweifel  ist  vniQ  eben  ein  adver- 
bialischer Comparativ  zu  vtco. 

Wir  gehn  zum  Verbum  über.  Wie  das  Verbum  das  Meisterstück 
der  Sprache  ist,  so  sollte  die  Behandlung  des  Verbums  die  Meister- 
schaft des  Grammatikers  zeigen.  Und  allerdings  kann  man  hier  die 
Darstellung  des  Verbums  für  die  gelungenste  Partie  des  Buches  an- 
sehn.  Hier  ist  kein  wesentlicher  Vorzug  der  frühern  Darstellungen 
aufgegeben,  keine  anstöfsige  neue  Terminologie  (abgesehn  von  stark 
und  schwach)  eingeführt,  und  doch  sind  die  Resultate  der  wifsen- 
schaftlichen  Forschung  nicht  allein  zur  Geltung  gebracht,  sondern  in 
einer  Weise,  dafs  sie  in  der  That  zur  Vereinfachung  dienen.  Ref. 
freut  sich,  die  Schwierigkeiten  der  Darstellung  des  Verbums  durch 
eine  Vereinigung  der  bisherigen  Behandlungsweise  mit  deu  neuen 
Aiifschlüfsen  wifsenschaftlicher  Forschung,  die  er  schon  in  seiner  Kri- 
iJk  der  Ahrensschen  Formenlehre  für  nothwendig  erklärte ,  in  so  prak- 
tiscber  Weise  überwunden  zu  sebn.  IiUjiIlc\ibI\a\  ^«.t  \«tt.  41«  Ein- 
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theilung  der  Conjugalion  in  Conjug.  aaf  (o  und  |Xf  beibehalten.    Sodann 
hat  er  kein  Gesammtparadig^ma  gegeben,  sondern  die  einEcInen  Tem- 
pusstamme  nacheinander  dargestellt.    Diese  Tempusstimme  entspre- 
chen den  Ahrensscben  Formationssystemen,  und  wenn  Gartius  nur  7, 
Ahrens  aber  12  Systeme  zählt,  so  läuft  diese  scheinbare  Discrepanz 
nur  darauf  hinaus,  diifs  Ahrens  die  im  Activ  und  Medium  vorkommen- 
den doppelt  zählt.   In  der  Conjugation  auf  fii  wird  natürlich  nur  der 
Praesensstamm  und  der  starke  Aoriststamm  (Aor.  II)  behandelt,  weil 
darin  allein  die  Yerba  auf  (ii  abweichen.    In  der  Conjugation  auf  m 
wird  aber  zunächst  der  Praesensstamm  dargestellt,  woran  sich  sofort 
die  wegen  des  Imperfecta  nöthigen   Bemerkungen  über  das  Augment 
und  die  Darstellung  der  Verba  contracta  anschliefst,  die  ja  nur  im 
Praesensstamme  abweichen.    Da  aber  der  Praesensstamm  aus  dem  Ver- 
balstamme in  anderer  Weise  abgeleitet  wird  als  die  übrigen  Tempus- 
stämme, indem  für  jeden  dieser  ^ine  durchgreifende,  nur  secundären 
Unterschieden    unterworfene   Tempusbildung    da    ist,    während    der 
Praesensstamm  durch  mehrfache,  nicht  eigentlich  tempusbildende  Mittel 
aus  dem  Verbalstamme  abgeleitet  wird ,  so  stellt  der  Verf.  diese  Ver- 
schiedenheiten des  Praesensstammes  §.  245 — 253  dar,  wodurch  zu- 
gleich für  die  übrigen  sechs  Tempusstämme  die  Möglichkeit  gewonnen 
wird,  vom  reinen  Verbalstamme  auszugehn.    Nach  der  Verschieden- 
heit der  Praesensbildung  nimmt  der  Verf.  vier  Classen  von  Verben  an : 
in  der  ersten  Classe  ist  der  Praesensstamm  dem  Verbalstamme  gleich, 
in  der  zweiten  der  Vocal  des  Verbalstammes  gedehnt,  in  der  dritten 
der  Auslaut  des  Verbalstammes  darch  r  verstärkt,  in  der  vierten  mit 
i  versetzt.    Damit  ist  freilich  die  Möglichkeit  der  verschiedenen  Prae- 
sensbildungen  nicht  erschöpft;  in  der  /n^Conjugation  werden  wieder 
zwei  Classen  unterschieden ,  und  zuletzt  noch  diejenigen ,  deren  Ana- 
logie weniger  weit  ausgedehnt  ist,  unter  den  unregelmäfsigen  Verben 
auf  (o  als  Eintheilungsgrund  dieser  benutzt.    Nach  dem  Praesensstam- 
me aber  werden  zunächst  die  übrigen  Tempusstämme  behandelt,  und 
bei  jedem  derselben  die  secundären  Verschiedenheiten  der  Bildung,  zu 
denen  der  Auslaut  der  Stämme  Veranlafsung  gibt,  dargestellt.    So 
kommt  also  auch  die  Eintheilung  der  Verba  nach  den   Kennlanten  da, 
wo  sie  hingehört,  zu  ihrem  Rechte,  während,  wenn  man  sie  zum  Ober- 
eintheilungsgrunde  wählt,  man  entweder  zu  Wiederholungen  gezwun- 
gen ist,  oder  aber  den  Zusammenhang  der  Bildung  eines  und  desselben 
Tempusstammes,  namentlich  des  Futurs  und  Aoristus  I,  zerreifst.  Letz- 
terer Zusammenhang  ist  aber  nicht  allein  wifsenschafüich  werthvoUer, 
sondern  ohne  Zweifel  auch  praktisch  wichtiger,  da  die  Verschieden- 
heiten des  sigmatischen  und  contrahierten  Futurums  z.  B.  sich  deut- 
licher herausstellen  und   also   auch  leichter  und  sicherer  aufgefafst 
werden,  wenn  sie  so,  wie  in  der  Curtiusschen  Grammatik,  nebenein- 
ander stehn. 

Soll  ich  an  der  Behandlung  des  Verbums  einzelnes  aussetzen,  was 
mir  falsch  oder  unnöthig  erscheint,  so  ist  es  zunächst  die  E^&i^^&v^V.^'^^^ 
des  Infinitivs  als  Modus,  die  weder  datcln  d\^NS|*\^?iC«Ä^«SN.^^'ö».^w^ö«\ 
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das  praktische  Interesse  geboten  sein  kann  und  aach  aoF  die  syntakti- 
sche Darstellang  des  Infinitivs  nicht  ohne  nachtheiiigen  Einfllurs  ge- 
blieben ist.  -^   In  %.  233  Anm.  2  ist  eine  fiarserliche  Erklimng  der 
Entstehung  der  Formen  kveig^  ivei  aas  Xveci^  Xviti  der  richtigen  yor- 
gezogen.   Ich  meine,  der  Schüler  wird  leichter  begreifen,  dafs  u  in 
Ci  übergeht,  und  aus  €0t  dritter  Person  mit  Verlust  des  tf  ei  entsteht, 
Bumai  da  für  diese  Vorgänge  an  Lautlehre  §.  60.  61  angeknüpft  wer- 
den kann.   Befser  rieileicht  wäre  es  noch  ohne  alle  Erklärung  ku  sa- 
gen: *aas  €6i  wird  eig,  aus  ni  wird  ei.*  —    Bei  der  Darstellung  des 
Augments  konnte  wohl  mit  einem  erklärenden  Worte  auf  die  Aspira- 
tion des  Augments  in  fm^iov,  icivdavov  und  ähnl.  hingewiesen  werden, 
da  die  Erscheinung  selbst  dem  Schüler  Schwierigkeiten  macht  und 
nicht  leicht  aufgefafst  su  werden  pflegt.  —   Dafs  beim  Aor.  1  die  For- 
men llviStK  und  fyipw  passend  als  sigmatische  und  suppletorisehe 
Form  unterschieden  werden  ^  ist  schon  bemerkt.    Hierbei  mag  es  mir 
gestattet  sein,  eine  Bemerkung  über  die  Bildung  der  zweiten  Person 
Sing.  Imper.  Xvcotf  hinzuzufügen.    Curtius  sagt,  es  tritt  an  Ivaa  v 
an ,  wodurch  a  zu  o  verdumpft ;  und  das  ist  allerdings  die  Erklärung, 
die  man  auch  wifscnsehaftlich  für  die  richtige  hält  (s.  Pott:  etymol. 
Forsch.  II,  307.    Giese:  aeol.  Dial.  S.  110.  Curtius:  sprachvergl.  Beitr. 
I,  347;  etwas  anders  Bopp:  vergl.  Gramm.  §.  727).    Aber  diese  Er- 
klärung hat  ihr  bedenkliches,  weil  die  zweite  Person  des  Imperativs 
sonst  mehr  ein  Streben  nach  Verkürzung  als  nach  Verlängerung ,  mehr 
nach  hellen  als  nach  dumpfen  Lauten  zeigt,  und  der  Uebergfang  von 
Ccc  in  cov  durch  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  fud'a  zu  fu^ov 
nicht  vollständig  geschützt  wird,  weil  eben  für  Xvöa  nicht  das  Bedürf- 
nis der  Unterscheidung  von  einer  andern  Form  vorlag.    Sollte  man  Iv^ 
aov  etwa  als  Vocativ  des  Part.  Fut.  Ivacav  auffafsen  dürfen?  Zwar 
kommen  Vocative  von  Participien  selten  vor ,  und  lauten ,  wo  sie  vor- 
kommen ,  mit  dem  Nominativ  überein.    Aber  das  schliefst  nicht  aus, 
dafs  in  ältester  Zeit  die  Vocativbildung  der  Participia  regelrecht  den 
Stamm vocal  zeigte,  und  dafs  eine  solche  Bildung  sich,  für  einen  be- 
stimmten Gebrauch  qualiflciert,  festsetzte.    Dafs  Participia  in  der  That 
zum  Ausdruck  des  Befehls  qualiflciert  sind,  beweist  das   deutsche 
*  aufgesefsen ',  das  lateinische  ama-mino^  ama-mini;  dafs  das  grie- 
chische Futurum  auch  sonst  nahe  an  das  Gebiet  des  Imperativs  heran- 
streift, beweisen  ov%  imo(fKfja£Lg  * dn  sollst  nicht  falsch  schwören', 
und  das  fragende  ov  fcs^tfisvetg;  d.  h.  ^  warte  doch',  sowie  auch  der 
Gebrauch  des  Indic.  Futuri  in  Relativsätzen.    Dafs  Vocativ  und  Impe- 
rativ auf  den  getrennten  Gebieten  des  Nomens  und  Verbums  die  sich 
am  meisten  entsprechenden,  so  zu  sagen  correlative  Erscheinungen 
sind,  ist  bekannt.    Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  würde  sich  ange- 
sucht eine  Erklärung  für  die  Eigenthümlichkeit  darbieten ,  dafs  fii;  mit 
ygatlfoy  nicht  verbunden,  sondern  durch  (lii  ygcc'tlnig  ersetzt  wird.  War 
auch  die  Erinnerung  an  die  wahre  Bedeutung  von  yqi'^v  nicht  mehr 
lebendig,  so  blieb  doch  instinctmäfsig  das  Gefühl  für  die  Unverträg- 
lichkeit der  prohibitiven  Negation  und  des  imperativischen  Part  Fut. 
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Dafs  der  Grond  nicht  im  Tempus  aU  solchem  gesaoht  werden  darf,  be- 
weisen Stellen  wie  Od.  cd,  248:  crv  dh  ft^  %6lov  Sv^so  &v(i^^  während, 
wenn  Aristoph.  Thesm.  877  fi^  ^«vtfov  sagt,  hieraus  nur  gefolgert 
werden  kann,  dafs  bei  dieser,  wie  es  scheint,  geläufigen  Formel  (s. 
Fritzsche  zu  der  Stelle)  die  Unverträglichkeit  nicht  mehr  gefohlt 
wurde.  Wenn  aber  für  den  Singular  die  Formel  (lii  yQccilfidg  ablich 
geworden  war,  so  begreift  sich  leicht,  dafs  diese  Analogie  auch  die 
3te  Person,  sowie  auch  den  Plural  und  das  Medium  mit  erfafste,  ohne 
dafs  in  diesen  Formen  ein  innerer  Zwang  dazu  lag.  Uebrigens  ist  auch 
in  der  That  fiiq  mit  der  3ten  Pers.  Imper.  Aor.  häufiger,  s.  Matthiae 
griech.  Gramm.  S.  1157.  Auch  eine  andere  Eigenthümlicbkeit  der  grie- 
chischen Sprache  erklärt  sich,  jene  Bedeutung  von  der  Form  likfov 
vorausgesetzt,  mindestens  ebenso  leicht,  wie  wenn  man  sie  geradezu 
als  2te  Person  des  Imperativs  fafst  *)^  ich  meine  das  Idiom  olad'  o 
noirfiov^  in  welchem  der  futurische  Charakter  durch  die  parallele  Wen- 
dung mit  der  2ten  Person  Indic.  Fut.,  z.  B.  Eur.  Med.  600  oZtfO'  i»q  lu- 
Tsv^si  K€cl  6oq>fattqa  gwva.  Cycl.  131  olcd-  ovv  o  6Qaöitg  und  durch 
den  imperati vischen  Charakter  des  Indic.  Fut.  in  Relativsätzen  wie 
ido^e  Tfii  öi^fi^  x^iaiMivxa  avö^ag  ilia^ai^  ol  toifg  jcoTQiovg  i^fiovg 
^vyyQailfovöiy  xad'  ovg  nokitevöovaij  so  wie  des  Partie.  Fut. 
in  Ausdrücken  wie  7ti(i7t(a  ci  l^vra  bestätigt  wird.  Zwar  sollte  man 
hier  eigentlich  olß€^  o  ÖQccatov  erwarten ,  so  dafs  das  Participium  bei 
oldcc  praedicativ  zu  erklären  wäre  nach  Analogie  von  olöa  &injTog  cSv, 
und  es  ist  denkbar,  dafs  allerdings  eigentlich  dqadfav  gemeint  war, 
dafür  aber  ÖQaaov  sich  einschlich ,  weil  das  Griechische  einen  Impe- 
rativ im  Relativsatze  auch  sonst  kennt.  Zur  Gewisheit  würde  die  vor- 
getragene Ansicht  sich  in  dem  Falle  erheben,  wenn  die  Form  auf  ov 
sich  auf  die  sigmatischen  Aoriste  beschränkte ;  das  thut  sie  allerdings 
nicht;  aber  war  einmal  Xvöov  in  die  Imperativische  Function  einge- 
treten,  so  schien  es  auch  formell  mit  dem  Aorist  dergestalt  zusam- 
menzuhängen, dafs  eine  analoge  Bildung  von  ayyetXov  aus  ifyyetia 
keine  Schwierigkeit  hatte.  Gleichwohl  würde  es  sich  vielleicht  ver- 
lohnen, das  statistische  Verhältnis  des  Vorkommens  von  Formen  wie 
ayynlov  zu  dem  von  Formen  wie  ögacov  zu  ermitteln. 

Bei  der  Reduplication  ist  §.  274,  4  i^^upa  erklärt  als  entstanden 
durch  die  Reduplicationssilbe  iQ,  die  durch  Metothesis  aus  ^  entstan- 
den sei.  Ich  zweifle  ob  durch  diese  wifsenschaftlich  falsche  Erklä- 
rung dem  Schüler  die  Sache  klarer  wird  als  durch  die  richtige,  dafs 
die  Reduplication  bei  Wurzeln  mit  q  wie  bei  Wurzeln  mit  Doppel- 


'*')  So  noch  kürzlich  J.  Grimm  in  Aufrecht  und  Kuhns  Zeitsclir. 
I,  144.  Ich  verkenne  den  Werth  der  beigebrachten  Analogien  aus  dem 
Ahd.  und  Mhd.  nicht,  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  mei- 
ner AnfTafsung  sich  die  Beschränkung  des  griech.  Gebrauchs  sowohl 
auf  olad'*  8  als  auf  den  Singular  noirjoov  erklärt.  Im  Mhd.  kommt 
nemlich  besonders  oft  vpr:  ich  sage  dir  waz  du  iuo;  im  Griech.  nicht 
Xf'yio  «ol  o  Koifi^ov,  Denn  hier  mUKte,  wenn  meine  Au ffafsung  richtig 
ist,  KOiijwvTi  stehn. 
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eoBSOluiBfen  aas  blofsem  c  besteht ,  hinter  welchem  das  anlautende  q 
nach  §.  62  verdoppelt  ist. 

In  der  Conjagation  auf  (u  sind  zwei  Classen  von  Verben  unter- 
schieden: die,  welche  im  Praesens  die  findungen  unmittelbar  an  den 
Stamm  anknüpfen,  und  die,  welche  zwischen  Stamm  und  Endung  w 
einschieben.  Die  erste  Classe  weicht  im  Praesens  und  Aoristns  11  von 
der  Conj.  auf  m  ab,  die  zweite  nur  im  Praesens.  Die  erste  Classe 
hätte  noch  weiter  eingetheilt  werden  können  in  Anknüpfung  an  die 
Eintheilung  der  Praesensstämme  der  Verba  auf  o  in  §.  245  ff.  nach 
dem  Praesensbiidungsunterschiede  in  unverstarkte  Praesensbildungen 
und  reduplicierte  Praesensbildungen;  eine  Unterscheidung  die  der 
Verf.  vielleicht  nicht  zum  Vortheil  der  Schüler  durch  die  äufserlicherc 
Eintheilung  nach  den  Kennlauten  er,  e,  f,  <f  ersetzt  hat,  die  allerdings 
bei  den  Verben  der  zweiten  Classe  anf  wiii  ganz  an  ihrer  Stelle  ist. 
Denn  offenbar  mufs  auch  dem  Schüler  die  Differenz  zwischen  qn^U 
und  mehr  noch  Syaiiai  einerseits  und  andererseits  Ttfri^fic  fühlbarer 
werden  als  das  gemeinschaftliche,  während  umgekehrt  das  gemein- 
schaftliche von  Ttiiii^  tarri(ii,  t£^(iij  d/dtofu  wichtiger  ist  als  die  ohne- 
hin deutliche  Discrepanz  zwischen  tfi(n  nnd  qyri(iL  Aufserdem  ent- 
halten die  Classen  auf  e,  &,  er  nur  je  2  Verba,  deretwegen  besondere 
Classen  zu  machen  sich  kaum  verlohnt. 

Bei  den  unregelmäfsigen  Verben  unterscheidet  der  Verf.  in  An- 
knüpfung an  die  4  Classen  der  ersten  Hauptconjugation  als  5te,  6te,  7te 
nnd  8te  Classe  die  Nasaiclasse,  Inchoativclasse,  E- Ciasse  und  Misch- 
classe.  Bei  der  Inchoativclasse,  deren  Bezeichnung  kaum  a  potiore 
richtig  ist,  halte  ich  eine  Aussonderung  der  zugleich  reduplicierenden 
Verba  für  praktisch ,  während  sie  Curtius  unter  die  nach  Kennlaaten 
geordneten  Stämme  vertheilt  hat.  Dann  hätte  auch  die  besondere 
Anomalie  von  dtdatfxo),  die  darin  besteht,  dafs  es  die  in  den  Obrigen 
Verben  nur  am  Praesensstamme  sich  zeigende  Reduplication  in  die 
Tempusbildung  hineinnimmt,  erklärt  werden  können,  während  jetzt 
ötöaajiio  nur  mit  alvtSKa  und  kaaxm  wegen  Unterdrückung  des  K-Lau- 
tes  vor  C7CG>  zusammengestellt  ist,  eine  Zusammenstellung,  zn  der 
man,  wie  ich  meine,  bei  öiöaanai  nicht  einmal  berechtigt  ist.  Denn 
da  öidäöxto  schon  darin  unregelmäfsig  ist,  dafs  es  die  Reduplication 
in  der  Tempusbildung  behauptet,  so  ist  es  leichter  auch  die  Beibe- 
haltung des  tfx  in  der  Tempusbildung  anzunehmen  (diSii^w  =  S^ 
daanato)^  als  einen  Stamm  da»  oder  öiSaK^  der  den  homerischen  For- 
men iöariv  x%k,  gegenüber  nicht  berechtigt  ist,  wenigstens  gewis  nicht 
für  die  Praesensbiidung  di8a(S%(Q. 

Die  Lehre  von  der  Wortbildung  ist  überaus  übersichtlich  und 
praecis  gehalten.  Der  Verf.  verlangt  mit  Recht,  dafs  auch  diese  beim 
Schulunterrichte  berücksichtigt  werde.  Es  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen ,  dafs  durch  Kenntnis  der  geläufigsten  Wortformationsarten 
dem  Schüler  in  manchen  Fällen  der  Gebrauch  des  Lexikons  erspart 
wird;  und  beim  Unterrichte  würde  es  gewis  zu  empfehlen  sein,  wenn 
selbst  durch  noch  reichhaltigere  Beispiele  ein  rationelles  Auswendig- 
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lernen  von  Vocabeln  oder  eine  Befestigung  der  schon  geläufig  gewor- 
denen befördert  würde.  Bei  der  Darstellung  der  SnfBxe  zur  Bildung 
von  Adjectiven  hätte  übrigens  im  Interesse  der  Praxis  der  Unterschied 
zwischen  a^x  -  laog  und  itQccx  -  xixog  hervorgehoben  werden  mfifsen, 
da  der  Schüler  nicht  begreifen  wird ,  wie  itquKx  -  moq  durch  Suffix 
xo  mit  Bindevocal  i  aus  dem  Verbalstamme  von  TtQcccam^  d.  i.  tt^ct/, 
abgeleitet  sein  könne. 

Weniger  gelungen  als  die  Formenlehre  ist  die  Syntax  im  gan- 
zen ,  obwohl  sie  auf  verhältnismifsig  geringem  Räume  (S.  154 — 241) 
das  für  den  Schülerstandpunkt  nöthige  Material  enthält,  und  vielfache 
Vorzüge  vor  andern  Grammatiken  in  der  Darstellung  des  einzelnen 
keineswegs  verkannt  werden  sollen.  Es  will  uns  nemlich  scheinen,  als 
ob  der  Verf.  durch  seine  wifsenschafllich  allerdings  vollständig  gerecht- 
fertigte Opposition  gegen  den  Beck  er  sehen  Schematismus  sich  habe 
verleiten  lafsen,  den  wirklichen  praktischen  Werth  mancher  Becker- 
scheu  Kategorien  zu  gering  anzuschlagen.  Wenigstens  möchten  wir 
in  einer  Schulgrammatik  wenn  auch  wohl  eine  Eintheiiung  des  StoflTes 
nach  attributivem  und  objectivem  Satzverhiltnisse ,  so  doch  nicht  eine 
propaedeutische  Darlegung  der  Begriffe  Subject,  Praedicat,  Attribut, 
adverbiale  Bestimmung,  Object  entbehren.  Freilich  kann  man  erwar- 
ten, dafs  diese  Begriffe  aus  dem  deutschen  und  lateinischen  Sprach- 
unterrichte schon  bekannt  sind,  wenn  der  griechische  Unterricht  be- 
ginnt. Aber  die  Wirklichkeit  gestaltet  sich  bei  den  verschiedenen 
Sprachen  innerhalb  der  Grenzen  jener  logischen  Begriffe  verschieden, 
und  die  Erklärung  des  griechischen  Sprachgebrauches  rgircctog  ijXda 
z.  B.  aus  der  Kategorie  des  Praedicatsbegriffs  wird  dem  Schüler  nicht 
von  selbst  einfallen,  auch  wenn  er  von  dem  Praedicatsbegriffe  eine 
ziemlich  klare  Vorstellung  hat.  Ref.  erinnert  sich  nicht,  den^ ange- 
deuteten Sprachgebrauch  in  der  Syntax  der  Curtiusschen  Grammatik 
überhaupt  nur  erwähnt  gefunden  zu  haben.  Bei  einer  Darlegung  der 
verschiedenen  Erscheinungen  des  attributiven  Satzverhältnisses  würde 
dem  Schüler  ohne  Zweifel  z.  B.  das  Verständnis  des  Particips,  wobei 
Curtius  ein  attributives,  appositives  und  praedicatives  Particip  unter- 
scheidet, wesentlich  erleichtert  werden.  Ueberhaupt  hätten  die  Er- 
scheinungen am  nominalen  Praedicat,  die  zunächst  in  Beziehung  auf 
das  Subject  des  einfachen  Satzes  entwickelt  sich  in  die  verschiede- 
nen Sphaeren  der  Verwendung  des  Substantivs  erstrecken ,  wohl  auch 
aus  praktischen  Gründen  eine  zusammenfafsende  Darstellung  verdient. 

Ref.  ist  weit  davon  entfernt ,  sich  zum  Vertheidiger  der  Becker- 
schen  Schematismen  aufwerfen  zu  wollen.  Alle  sind  wifsenschaftlich 
entweder  falsch  oder  einseitig,  und  praktischen  Werth  haben  nur 
wenige.  Diese  wenigen  hätten  aber  auch  benutzt  werden  sollen ,  zu- 
mal da  das  Gerippe  -einer  Satzlehre  nach  Beckerschem  Schematismus 
immer  noch  befser  ist  als  der  Mangel  jeder  Satzlehre,  den  wir  in 
der  That  weder  wifsenschaftlich  noch  praktisch  gerechtfertigt  finden 
können.  Statt  durch  die  historische  Sprachforschung  sich  übev  4^"^ 
Beckerschen  Standpunkt  zu  erheben,  \fX  ^ct  N«t\,*\m  k»Ä!Ös\^%^=^ 
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BittmaasyMadvi^, Krüger  auf  den  vorbeckerschen  Standpunkt 
larttckgelreten,  und  gibt  im  wesentlichen  nur  eine  aufdie  Syntax 
besAglicbe  Darstellung  des  Gebrauches  der  einielnen  Redetheiie, 
nicht  aber  diese  S  y  n  t  a  x  i  s  selbst.    Dafs  dem  so  ist,  wird  schon  eine 
Aufsiblung  der  Capitel  der  Syntax  lehren,  die  der  Reihe  nach  von 
Numerus  und  Genus,  vom  Artikel,  von  den  Casus,  von  den  Praeposi- 
tionen,  vom  Pronomen,  von  den  Arten  des  Verbums,  von  den  Tem* 
poribus,  von  den  Modis,  vom  Infinitiv,  vom  Particip,  von  einigen 
Eigenthamlichkeiten  der  Relativsatse,  von  den  Frage- 
sät  Ben,  von  den  Negationen,  von  den  Partikeln,  handeln.    Abge- 
sehn  von  den  beiden  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Capiteln  wird 
ex  professo  nirgends  über  den  Sets  gehandelt ,  sondern  die  Kennt- 
nis der  wichtigsten  Gesetze  der  Satibildung  wird  vorausgesetzt,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  untergeordneten  Sätze  werden  bei  Gelegen- 
heit der  Modi  dargestellt.    Schon  H  a  a  s  e  hat  die  principielle  Schei- 
dung einer  Bedeutungs-  und  Gebrauchslehre  der  Redetheile  von  der 
eigentlichen  Syntax  für  wifsenschafllich  nothwendig  erklärt,  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  sie  auch  praktisch  von  den  vorlheilhaflesten  Fol- 
gen für  den  Unterricht  sein  würde.    Welchen  Standpunkt  man  bei 
Darstellung  der  Satzlehre  einzunehmen  hat,  kann  jemand,  der  in  den 
Grundsätzen  der  historischen  Grammatik  zu  Hause  ist,  nicht  zweifel- 
haft sein.    Man  mufs  auch  hier  von  der  Verschiedenheit  der  Satz  for- 
men ausgehn.    Man  wird  also  zunächst  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Satz  unterscheiden.    Im  einfachen  Satze  sind  die  nothwendigen 
Bestandtheile  des  Satzes  und  die  Form ,  die  ihre  syntaktische  Zusam- 
mengehörigkeit bezeichnet,  ich  meine  die  Congruenz  auseinander- 
zusetzen.   Die  Congruenz  wird  aber  von  Curtius  nirgends  behandelt, 
sondern  stets  vorausgesetzt;  die  einzelnen  Aeufserungen  des  Gesetzes 
der  Congruenz ,  sowie  die  scheinbaren  Widersprüche  gegen  dasselbe 
finden  sich  an  verschiedenen  Stelleu  zerstreut.     Beim  zusammenge- 
setzten Satze  dürfte  eine  Darstellung  der  Parataxis  und  ihres  Ver- 
hältnisses zur  Unterordnung  (schon  um  der  Leetüre  Homers  willen) 
keineswegs  aufser  dem  Gebiete  der  Schulgrammatik  liegen,  und  eine 
Classificierung  der  untergeordneten  Satze  nach  dem  Unterschiede  der 
Bedeutung  dürfte  praktisch  ebenso  wichtig  sein  wie  die  doch  nicht 
zutreffende  Einlheilung  der  Conjunctionen  in  declarative,  temporale, 
causale,  folgernde,  finale,  hypothetische,  concessive  (S.  234 — 239), 
in  der  man  allenfalls  einen  Ersatz  für  die  Classificierung  der  unterge- 
ordneten Sätze  sehn  kann.    Hätte  der  Verf.  eine  solche  Satzlehre  be- 
liebt, so  hätte  darin  das  praktisch  werthvolle  der  Beckerschen  Kate- 
gorien Platz  finden  können,  und  manche  Bemerkung,  die  sich  jetzt  in 
dem  Zusammenhange,  in  den  sie  gebracht  ist,  etwas  wunderlich  aus- 
nimmt, würde  in  einem  lehrreicheren  Zusammenhange  erscheinen.    So 
ist  z.  B. ,  um  nur  6ins  zu  erwähnen,  der  Gebrauch  9caC  fioi  tov  vtov 
elmi,  el  fUfui&rins  xriv  rixvrjv  unter  dem  Accusativ  behandelt  ($.  397), 
inmitten  der  Constructionen  ßXcc7cr<o  nvi  und  ipBvyoi  rivd ,  während 
doch  offenbar  das  dem  Schüler  in  jenem  Satze  auffällige  nicht  aus  der 
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Nator  des  Accasativs  oder  ans  der  Beschaffenheit  des  Verhs  Xiynv, 
sondern  aus  dem  Verhältnisse  des  Haupt-  und  Nebensatzes  zu  erkli« 
ren  ist.  Würde  jener  Satz  bei  einer  Besprechung^  dieses  Verhältnisses 
erwähnt,  so  würde  das  griechische  Idiom,  das  Subject  des  Neben- 
satzes zum  Object  des  Hauptsatzes  zn  machen,  mit  den  andern  ver- 
wandten Fällen  zusammengestellt  in  ein  viel  helleres  Licht  treten.  Als 
Gegensatz  dazu  würde  ebendaselbst  auch  der  Gebraoch  o  ttco;^^,  ov 
(lovov  iTxo(i£v  ßovfiiv^  ini\v  zn  erwähnen  gewesen  sein,  den  Gurtins 
unzweckmäfsig  als  eine  umgekehrte  Attraetion  bezeichnet  §.  602,  und 
aus  dem  jedesfalls  nicht  der  an  dieser  Stelle  damit  verknüpfte  Ge- 
branch von  den  Gasus  obliqui  der  Wendung  ovdäg  oOtiq  oi  erklärt 
werden  kann. 

Bei  vielen  ähnlichen  Ausstellungen,  die  sich  aus  dem  genannten 
Gesichtspunkte  machen  liefsen,  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dafs 
manche  Partien,  eben  die,  welche  von  jenem  Gesichtspunkte  nicht 
nahe  berührt  werden ,  sowohl  im  ganzen  als  im  einzelnen  vortrefflich 
behandelt  sind.  Als  das  gelungenste  ist  mir  die  Behandlung  der  Tem- 
pora erschienen  (S.  187 — 194) ,  in  der  wifsenschaflliche  Bichtigkeil 
und  praktische  Uebersichtlichkeit  ohne  gegenseitige  Goncessionen  sich 
durchdringen.  Weit  weniger  gelungen  ist  die  allerdings  auch  weit 
schwierigere  Darstellung  der  Gasus.  Da  der  Verf.  in  andern  Partien 
sich  nicht  durch  die  spätere  Seltenheit  des  historisch  ursprünglich- 
sten Gebrauchs  abschrecken  läfst,  diesen  an  die  Spitze  seiner  Dar- 
stellung zu  stellen,  wie  er  z.  B.  beim  Artikel  mit  Recht  von  dem  d^ 
monstrativen  Werthe  desselben  bei  Homer  ausgeht,  so  ist  nicht  za 
begreifen ,  warum  er  die  localen  Gebrauchsweisen  der  Gasus  gleich- 
sam als  Anomalien  vom  regelmäfsigen  Gasusgebrauch  unter  dem  un- 
passenden Ausdrucke  *  loserer  Genetiv',  *  loserer  Dativ'  ans  Ende 
stellt.  Denn  die  locale  Grundbedeutung  der  obliquen  Gasus  ist,  wenn 
man  sie  nur  nicht,  wie  Härtung  und  Kühner,  mit  einseitiger 
Gonsequenz  zu  scharf  ausspitzt,  anfser  Zweifel,  und  mnfs  auch  von 
Gurtius  nachträglich  bei  der  Lehre  von  den  Praepositionen  anerkannt 
werden  (§.  447).  Zwar  hat  nun  Gurtius  das  entgegengesetzte  Extrem 
zn  scharf  gefafster  geistiger  oder  causaler  Grundbedeutungen  eben- 
falls vermieden ,  aber  er  ist  dadurch  zu  gänzlich  unfafsbaren  Defini- 
tionen der  Gasus  gekommen ,  denen  wir  selbst  vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  die  einseitigsten  localen  Definitionen  vorziehn  würden. 
Was  soll  sich  der  Schüler  z.  B.  dabei  denken,  wenn  er  hört  %  429: 
*der  Dativ  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Person  oder  Sache ,  welche 
zu  einer  Thätigkeit  in  einer  entfernteren  Beziehung  steht'  oder  §.  407 
*der  Genetiv  bezeichnet  im  allgemeinen  den  Gegenstand,  der  mit  ei- 
nem andern  zusammengehört.'  Ich  bin  überzeugt,  dafs  sich  eine  zu- 
sammenhängendere und  praktischere  Darstellung  gewinnen  liefse, 
wenn  man  für  den  Dativ  die  Doppelbedeutnng  wo,  wohin,  für  den 
Genetiv  die  Doppelbedeutung  wo,  woher  zu  Grunde  gelegt  hätte. 
Dafs  man  dazu  sprachhistorisch  Recht  hat,  kann  dem  Verf.  am  aller- 
wenigsten entgehn,  wenn  er  sich  der  TKat»%.c3Dk&  «tvKÄ«^^  ^^%^^^ 
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griechische  Dativ  dem  skr.  Locativ,  Dativ,  Instrumentalis,  der  grie- 
chische Genetiv  dem  skr.  Genetiv  und  Ablativ  entspricht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort ,  die'  Beweiskraft  dieser  Thatsache  auseinanderzusetzen. 
Ich  bemerke  nur,  dafs  der  sociativ  instrumentale  Gebrauch  des  Da- 
tivs als  eine  Entwicklung  aus  dem  Wo  -  Verhältnisse  (wobei,  wo- 
mit) angesehn  werden  mufs,  und  dafs  der  attributive  Gebrauch  des 
Genetivs  sich  aus  der  adverbialen  Grundbedeutung  auch  für  den 
Schäler  erklären  läfst  durch  Hinweisung  auf  den  attributiven  Gebrauch 
anderer  Adverbia,  z.  B.  oC  xoxb  ctv^qwtoi^  oi  ag>i>  ßoBg  (§.  432  Anm.), 
Erscheinungen,  zwischen  denen  nur  der  Unterschied  stattfindet,  dais 
die  Erhebung  des  adverbialen  Dativs  zum  Attribut  etwas  seltenes, 
dagegen  die  Erhebung  des  Genetivs  dazu  etwas  häufiges  ist.  Beim 
Genetiv  ist  eben  dies  der  Endpunkt  der  historischen  Entwicklung  des 
Casusgebrauches.  Auch  dieser  Gegenstand  konnte  in  einer  Lehre  von 
der  Form  des  einfachen  Satzes  bei  Gelegenheit  der  Erweiterungen 
desselben  zusammen fafsend  dargestellt  werden. 

Von  Einzelheiten  halte  ich  für  geradezu  falsch  die  Verbindung 
des  Gebrauchs :  o  OlXtatnog  luvxanodovg  tnatiag  SXaßev  avtoig  roCg 
onXoig  mit  dem  Dativ  der  Art  und  Weise,  und  verstehe  auch  nicht, 
wie  jeuer  Dativ  dem  Schüler  durch  die  Analogie  von  j3/a,  ^Qy^  klsr 
werden  soll.  Er  ist  vielmehr  ein  Rest  des  ursprünglich  viel  weiter 
ausgedehnten  sociativen  Gebrauchs,  den  für  die  entwickelte  Sprache 
allerdings  die  Praeposition  (Svv  übernommen  hat,  der  sich  aber  gerade 
für  Substantive  mit  praedicativem  avrog  erhalten  hat  wegen  des  den 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  zu  verbindenden  Gegenständen  scharf 
genug  markierenden  avrog. 

In  Beziehung  auf  den  Accusativ  tadle  ich  nicht,  dafs  der  Verf. 
bei  diesem  Casus  nicht  von  der  Grundbedeutung  wohin  ausgeht,  son- 
dern ihn  als  Objectscasns  bezeichnet.  Denn  für  den  Accusativ  ist  in 
der  That  der  Gegensatz,  in  dem  er  zum  Subjectscasus  steht,  sowohl 
das  wichtigste  in  der  entwickelten  Sprache,  als  das  ursprüngliche  in 
der  historischen  Entwicklung.  Bei  dieser  ist  vorzugsweise  darauf  zn 
achten ,  wie  der  Begriff  des  Objects  in  der  Sprache  selbst  allmählich 
sich  umgestaltet,  und  zwar  verengert,  wodurch  Accusative,  die  ihre 
Entstehung  dem  ursprünglich  weiteren  ObjectsbegrilTe  verdanken, 
wenn  sie  durch  die  Kraft  des  Usus  sich  behaupten,  den  Schein  der 
Adverbialilät  annehmen,  und  für  die  Sprache  selbst  wieder  ein  An- 
knüpfungspunkt zu  weiterem  Ausbau  des  adverbialen  Gebrauchs  der 
Aocosativform  werden.  Daneben  ist  aber  zu  beachten,  wie  der  Ob- 
jectsbegriff,  an  Verben  von  rein  räumlichem  Charakter  mit  möglichst 
sinnlichen  Objecteu  entwickelt,  sich  durch  Uebertragung  auf  Verben 
geistiger  Thätigkeit  immer  mehr  vergeistigt,  ein  Proce8s,in  dem  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Accusativs  mit  der  der  beiden  an- 
dern Casus  obliqui  übereinstimmt.  Es  kann  natürlich  nicht  die  Rede 
davon  sein,  dafs.  dieser  Entwicklungsgang  dem  Schüler  vorgeführt 
werden  sollte ;  aber  wer  ihn  vor  Augen  hat ,  wird  auch  in  einer  Schul- 
fframmatik  manches  folgerichtiger  dargestellt  wünschen.    So  würde 
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ich  statt  der  Definition  des  Accasativs ,  wonach  er  *der  Casas  des  Ob- 
jects  ist,  und  daher  im  allgemeinen  den  Gegenstand  bezeichnet,  aaf 
welchen  eine  Thatigkeit  fibergeht  oder  sich  bezieht' 
lieber  gleich  das  Wesen  des  Objects  in  die  Passivität  gesetzt  haben. 
Das  passive  Object  ist  aber  ein  dreifaches :  1)  des  Ziels ;  2)  des  Weges ; 
3)  des  in  Bewegung  gesetzten  Gegenstandes. 

Ad  1)  ist  das  rein  locale  Object  im  allgemeinen  nur  noch  in  der 
dichterischen  Sprache  lebendig  geblieben ,  z.  B.  ^.  406  tqv  6i  xXiog 
ovQavov  t%Bi^  wo  der  Acc.  keineswegs  den  Ort  bezeichnet,  nach 
weichem  hin  die  Handlung  gerichtet  ist,  sondern  welcher  im 
Cregensatz  gegen  das  die  ThStigkeit  ausübende,  active  Subject  die 
Thfttigkeit  passiv  in  sich  aufnimmt,  von  dem  thatigen  Subject  erreicht 
wird.  Dagegen  ist  die  übertragene  Anwendung  dieses  Zielobjects  im 
einzelnen  vielfach  lebendig  geblieben ,  z.  B.  der  Acc.  der  Person  bei 
Afycio  xiva  xunov.  Die  Abverbialisierung  dieses  Objects  führte  zum 
Gebrauch  des  Accusativs  mit  Praepositionen. 

Ad  2)  ist  der  Accusativ  der  rftumlichen  nnd  zeitlichen  Ausdeh- 
nung zu  erwfthnen  (s.  %,  405  und  die  $.  400  falsch  gestellten  Wen- 
dungen odov  i^xoficciy  nkifo  d'ttXaadav)  ^  der  kaum  noch  als  Object 
von  dem  Sprachbewustsein  gefühlt,  zu  vielen  adverbiellen  Gebrauchs- 
weisen auf  dem  Wege  der  Uebertragung  Veranlafsung  gab,  namentlich 
zu  dem  sog.  Acc.  der  nähern  Bestimmung,  daneben  aber  auch  zu  prae- 
positionelleu  Verbindungen. 

Ad  3)  sind  endlich  neben  einigen  adverbiellen  Auswüchsen  die 
meisten  wirklichen  Objectsaccusative,  namentlich  der  Accusativ  des 
geschaffenen  und  des  veränderten  Objects  entwickelt. 

Der  Verf.  unterscheidet  statt  dessen  ein  aufs  eres  und  ein  inne- 
res Object,  und  wenn  auch  das  innere  Object  scharf  genug  begrenzt 
ist,  weil  es  nur  einem  Theile  des  Gebiets  des  sub  3)  genannten  Accu- 
sativs des  erzeugten  Objects  entspricht,  so  ist  das  Gebiet  des  äufse- 
ren  Objects  dafür  um  so  unbegrenzter,  woher  auch  zu  erklären  ist, 
dafs  der  Verf.,  auf  eine  sachgemäfs  gliedernde  Eintheilung  dieses  Ge- 
bietes verzichtend,  sich  begnügt  hat,  einige  Kategorien  von  Verben 
hervorzuheben ,  durch  deren  transitiven  Gebrauch  sich  die  griechische 
Sprache  von  andern  Sprachen  unterscheide.  Dies  eklektische  Ver- 
fahren kann  ich  übrigens  nicht  billigen ;  denn  soll  der  Schüler  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  des  Accusativgebrauchs  ha- 
ben ,  so  mufs  er  diesen  wenigstens  im  Gerippe  vollständig  übersehn 
können,  da  nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  er  von  dem  der  deutschen 
Sprache  mit  der  griechischen  gemeinsamen  Accusativgebrauche  eine 
deutliche  Vorstellung  gegenwärtig  hat. 

Was  endlich  den  Nominativ  betrifft,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  der  Verf.  die  unglückliche  Fafsung:  *  Im  Nominativ  steht  das 
Subject  des  Satzes  und  alles  was  sich  auf  das  Subject  be- 
zieht' vermieden  haben  würde,  wenn  er  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  das  Verhältnis  des  nominalen  Praedicats  und  des  daraus  ent- 
stehenden Attributs  zum  Subject  auft«ulVDA«!;^^^^VL\VK^^A« 
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Zi  dwB  AbKbnitle  Ober  die  PraeposilioDea  sei  nnr  noch  die 
■erknog  erlaubt,  dafi  bei  uf  c.  acc.  nicht  hsile  auf  %.  631  verwi 
werden  dürfen,  weil  dadurcb  die  Heinung  erweckt  werden  kann, 
ob  die  Praep.  üt  mit  der  Conj.  ag  ein  und  dasselbe  Wort  wäre, 
iatabor  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  mgut  ist  vom  Belativstamn 
jm;  äs  ad  ist  vom  Demonatrativttamme  a  la;  die  praep ositionale 
bindung  des  äg  mit  dem  Acc.  ist  vorbereitet  durch  die  locale  Be 
ttug  k«e,  die  lieh  bei  cadt  (s.  Hom.  II.  E,  39i"H^iou,  mijöiioi 
das  trots  ArtsUrch  local  tu  fafsen  ist)  erhalten  hat,  während  &s 
CVTias  eich  fQr  modalen  Gebrauch  fixiert  hat. 

Doch  es  ist  ein  undankbares  Gescbän,  au  tadeln,  wo  die  F 
lifkeit  des  Tadels  erat  durch  die  Ausführung  des  befgeren  vollstS 
^^Tllndet  werden  kann.  Ich  enthalte  mich  daher  weiterer  Ansstel 
gen  tn  einielnen,  die  ich  namentlich  noch  an  der  Darstellung 
Mediums  und  des  InünilivB  ta  machen  hatte ,  da  das  gesagte  lu  c 
Charakteristik  der  Curliusscben  Syntax  ausreichen  wird.  Dah  di 
derselben  gebotene  Halerial  im  ganien  für  den  Standpunkt  der  Sc 
turniehen  wird,  habe  ich  schon  bemerkt.  Nur  au  billigen  ist  es, 
CvliDs  nicht  mehr  Beispiele  anführt,  als  absolut  nöthig  sind,  e 
Gebrauch  klar  in  machen,  und  data  er,  Krügers  Vorgang  folg 
die  Angabe  der  Stellen  der  SchriRsteller,  aus  denen  sie  genon 
■ied,  unterUfst.  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  gegen 
geehrten  Verf.  auszusprechen,  er  möge  bei  einer  gewis  bald  nüüt 
■weiten  Auflage  sein  vorxüglichstea  Augenmerk  auf  die  Syntax  i 
las,  und  dabei  die  von  mir  gemachten  Bemerkungen,  die  nicht 
ttdelsUchtigem  Recensenleneifer,  sondern  aus  dem  Wunsche,  die  Gj 
matik  des  Verf.  in  allen  Theilen  gleich  vollendet  lu  lehn,  entap 
gen  sind,  der  Beachtung  für  würdig  halten. 

Göttiogen.  Ludwig  Lange, 


Studien  xm  ThukydidM.  Von  Georg  Marttn  TkomoM.  Ana  den 
handlangen  der  k.  bayr.  Akademie  der  W.  L  Cl.  VI.  Bd.  UI. 
theilg.  Mönchen  1862.  Verlag  der  k.  Akademie,  in  Ceminii 
bei  Frana.    30  8.  gr.  4. 

Diese  Schrift  handelt  Ober  Thukyd.  VI  c.  20 — 40.  In  mehr 
Absätzen  folgt  der  Verf.  referierend  dem  Gedankengange  der  Iht 
dideischen  Entwicklung:  dann  geht  er  prüfend  jedesmal  nach  ei 
Abaobnitte  auf  einzelne  Stellen  des  Historikers  ein.  Wer  sich  er 
lieh  mit  dem  Tbukydides  beschäftigt  hat  und  weifs,  wie  viel  da  i 
troti  der  vortrefDicben  Arbeiten  deutscher  und  englischer  Pbilola 
im  einzelnen  Eu  thun  übrig  ist,  der  greift  begierig  nach  einer  nc 
Erscheinung,  die  irgend  wie  Erwartung  zu  erregen  geeignet  ist. 
fleug-  e$  Sef.   mit  der  vorliegenden  Scbriß,  und  wenn  er  anch 
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wünscht  hatte,  dafs  der  Verf.  aufser  den  behandelten  noch  manche 
andere  Stelle,    der  er   auf  seinem  Wege  begegnete,  mit  in  seine 
Untersuchung  gezogen  hatte,  dagegen  bei  manchen  der  behandelten 
Stellen  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  völlig  beistimmen  kann,  so  bekennt 
er  doch  gern ,  dafs  er  das  Buch  durchaus  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legt.    Es  ist  die  Untersuchung  mit  der  Scharfe  und  Umsicht  ge* 
führt,  die  den  Leser  bald  erkennen  läfst,  dafs  er  eine  wackere  Arbeit 
vor  sich  habe.    So  finden  wir  denn  das  eigne  Bekenntnis  des  Verf.« 
wie  er  seine  Arbeit  selbst  ansieht  und  wie  er  dieselbe  von  Studienge» 
nofsen  aufgenommen  wünscht,  bestätigt,  wenn  er  S.  40  sagt:  ^Sie  (diese 
Untersuchungen)  sind  nicht  schnell  hingeworfen ,  sondern  nach  strenger 
Erwfigung  zu  strenger  Prüfung  angeboten.'  Es  ist  daher  nicht  meine  Ab- 
sicht, einen  summarischen  Ueb  erblick  zu  geben,  sondern  näher  eingehend 
der  Untersuchung  zu  folgen  und  hier  und  da  meine  abweichende  Ansicht 
hinzustellen.   Dabei  setze  ich  mit  Sicherheit  voraus,  dafs  dem  verehr- 
ten Verf.  eine  solche  Art  der  Beurtheilung  die  wüuschenswertheste  sei. 
Cap.  17,  2  sagt  Alkibiades,  um  das  Gelingen  der  von  ihm  eifrig 
angerathenen  sicilischen  Expedition  seinen  Mitbürgern  möglichst  wahr- 
scheinlich zu  machen,  von  den  sicilischen  Städten:  ox^otg  n  yicQ  fvfi- 
(lixxoig  noXvuv8qov<Siv  at  TCoXeig  xcrl  (aölag  i%ov<Si,  vav  noluxttm  T«g 
(Uiaßolag  nal  iittöoiig.    Gegen  diese  Behauptung  sind,  wie  auch  Hr. 
Th.   darauf  hinweist  S.  7,  die  Worte  des  abmahnenden  Nikias  cap. 
20,  1  gerichtet:  &tl  yciQ  TCoXeig^  ag  iya  aTcov  ala^dvofiat^  fiilXofUv 
livai  (uyalag  Kai  ow  VTtfiMOvg  cclki^lcav  ovrs  ösofiivag  ii£Taßokf*g^ 
V  av  ex  ßialov  xtg  Sovkeleeg  aCfisvog  ig^ca  fuvaavaöiv  %Giqolri^  ovd' 
UV  xrjfv  iqxtjy  xtjv  tifiexigav  eix6x(og  ävx  iktv^e(^ag  7tQO(S6B^a(iiviiig 
xojfB  Jtk^og^  G)g  iv  (ua  vrjaa>y  Ttokkag  xig^Elkkrivldag.    Wie  Hr.  Th. 
S.  6,  so  hat  auch  Ref.  derjenigen  Auffafsung  vorliegender  Stelle  nie 
beistimmen  können,  die  bei  Imm.  Bekker  zu  Grunde  zu  liegen  scheint, 
wenn  dieser  Gelehrte  lieber  lesen  möchte :  ovdh  deofiivag  .  . .  avx  av 
Xfj[v  fxqx^v  xifv  fifUxiQav  TtQOöds^afiivag.  Ich  möchte  das  Verhältnis  der 
Glieder  dieses  Gedankenkörpers  so  fafsen :  der  ganze  Satz  ist  d  r  e  i  fa  ch 
gegliedert.    Die  Beschaffenheit  der  sicilischen  Städte,  wodurch  die- 
selben dem  athenischen  Eroberungsgelfiste  grofse  Schwierigkeit  mach- 
ten, wirdnemlich  in  drei  Momenten  auseinandergelegt:  l)  ihrem  äufsem 
Verhältnis  nach  werden  sie  (uyakat,  genannt,  d.  h.  die  Mächt  der  Staa- 
ten für  sich  ist  beträchtlich ;  2)  ihrem  innern  Verhältnis  nach ,  was  als 
ein  festes ,  in  sich  sicheres  bezeichnet  und  in  negativer  Form  seiner 
doppelten  Beziehung  nach  dargestellt  wird,  a)  als  eine  befreundete 
Gegenseitigkeit  der  einzelnen  sicilischen  Städte  untereinander,  d.  h. 
es  findet  keine  Beeinträchtigung  von  Seiten  des  einen  Staates  gegen 
die  Freiheit  des  andern  statt  (ov^'  vmpioovg  akkT^kav) ,  b)  der  eigne 
innere  (politische)  Zustand  jedes  einzelnen  Staates  ist  so  beschaffen, 
dafs  er  sich  einer  kräftigen  Einigung  der  Bürger  erfreut,  weswegen 
nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  eine  Partei  politisch  unzufriedener  zum 
Umsturz  bereit,  den  äufsem  Feinde  (Athener)  in  die  Hände  arbeiten 
werde  (ovri  Seofiivccg  (i^aßok^^  yav  in  ßtalav  xc^  io^kiUu^  S.^^(x««vk . 
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1^  f^n  futaataciv  %(Uk^ri).  An  dieses  zweite  Praedicat,  welches 
iweitheilig-  negativ  darch  ovre  —  otfre  auseinandergelegt  dem  ^iByi- 
lag  gegenüber  gleichsam  die  intensive  Kraft  bezeichnet,  schliefst 
•ich:  oifö*  uv  nyv  i(fT(^v  t^  i^uti^v  diMtmg  uvt  iUv&eqlag  nQOö- 
ii^a^vag:  logisch  haben  diese  Worte  die  Geltung  einer  negativen  Fol- 
gerung* die  (also)  auch  nicht  unsere  Herschaft,  wie  sich  erwarten 
lifst  (eliwvmg)^  bei  sich  zulafsen  werden.'  Ich  möchte  lieber  TtQOö- 
dil^Ofiivag  lesen.  Als  3.  Moment  in  der  Beschaffenheit  der  Städte,  wo- 
durch die  Eroberung  schwierig  sei ,  erscheint  die  grofse  Anzahl  der- 
selben (to  u  TtXij&ogj  ag  iv  fii^  i/i^tToo,  noXkag  vag^ElXlrivlSag).  Diese 
letzten  Worte  Jtollag  t.  '£U.,  über  welche  Hr.  Tb.  S.  6  ff.  spricht, 
kannten  nach  Krüger  *  als  Glossem  eingeschlichen  sein.'  Mir  scheint 
dies  stark  hervorgehobene  Praedicat  der  Städte,  dafs  sie  gerade  hel- 
lenische sind,  darin  begründet  zu  sein,  weil  Nikias  dadurch  auf 
die  griechische  Kriegsausstattung  und  Rüstung  derselben  hinweisen 
will ,  insofern  sie  dadurch  den  Athenern  mehr  im  Kampfe  gewachsen 
waren  als  bei  unvollkommener  barbarischer  Bewaffnung.  Wie  denn 
nach  diese  Seite  des  Feindes  in  dem  zunächst  folgenden  seine  weitere 
Erörterung  findet  (§.  2  xal  TtaQSöKevccöfiivai  rotg  nü^iv  o^nowtqoTtmg 
lialusra  ry  ruisziQcc  6wa(iet).  Es  liegt  mithin  meiner  Erklärung  nach 
in  diesem  rag  ^B^rjviöccg  nur  eine  Entgegnung  gegen  die  Behauptung 
des  Alkibiades  c.  17  §.  2  nal  ovöslg  —  ovts  ra  negi  to  6afia  oTtlotg 
i^i^qwtai  ovte  ra  iv  t'g  %ci)pa  xril.  — *  Gap.  20  fin.  Zvqcmoaiotg  d\ 
Hai  iito  ßaQßccqcov  rivwv  ana^pi  iaq>iq&cai ,  so  die  Yulgata ,  bei  wel- 
cher Arnold ,  Bekker  und  Krüger  sich  beruhigen. '  Hr.  Th.  stellt  die 
ursprüngliche  Lesart  her:  an  ^Q%^g  fpi^erai^  was  vollkommen 
unsere  Zustimmung  hat.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  für  Ab« 
gaben  feststehenden  Ausdrücken:  q>iqHv — q>6qog  und  eUSfpiqBiv — bi<S- 
q>OQa:  erstere  für  Steuern  von  Bundesgenofsen ,  letztere  für  die  der 
Bürger,  ist  so  sicher,  dafs  man  sich  der  Beweisstellen  enthalten  kann. 
Um  so  mehr  mufs  es  auffallen ,  dafs  man  so  lange  das  ddtpiqsvai  der 
Yulgata  hier,  wo  offenbar  Abgaben  der  Bundesgenofsen  bezeichnet 
werden,  unangetastet  stehn  lieb.  i%  aqxijg  erklärt  Hr.  Th.  richtig 
*  von  Alters  her',  ohne  dafs  man  gerade  im  strengsten  Sinne  dabei 
*den  ersten  Beginn'  zu  denken  hat.  —  Für  weniger  nothw endig  halte 
ich  es,  wenn  S.  10  der  Vorschlag  gemacht  wird  cap.  21  §.  1  statt  eJatSQ 
ßovXofiB^a  S^iov  f^g  Suxvoiag  öqocv,  wie  die  befsern  Handschriften 
geben,  zu  lesen  a^iov  ti  rtjg  öiavoiag.  Ich  halte  diese  Gonjectur  um 
80  weniger  für  nöthig,  wenn  ich  Stellen  damit  vergleiche  wie  IV,  50,  2 
Bt  ovv  ßovlavTai  tsaipig  liysiv  xtL  —  Weit  wichtiger  ist ,  was  wir 
S.  12  über  die  Worte  am  Ende  des  cap.  21  lesen.  Nikias  sagt  nemlioh : 
avxo^Bv  dl  TtaQaöKBv^  a^ioxQBCii  htifi/m  {öbi)  yvovcag,  ort  (liHoiuv 
nlBtv  Ttolv  re  ano  x'^g  ijfiL^iooig  avvwv  fial  ov»  iv  o^oltp  axqaxBvtio^ 
fievof ,  nwl  ovx  iv  totg  vrjdB  VTttinootg  ^v(i(iccxot>  ijl^Brs  ml  riva.  'Bis- 
her hat  man  das  zweite  nal  in  »al  ovk  iv  roig  z^öb  nxl,  durchaus  auf 
iv  Tcoi  ofio/oo  (Herrn,  ad  Viger.  p.  772)  beziehn  wollen;  GöUer  und 
Krüger  wollen  twI  ely  andere  tilgen  blofs  ovk.  Hr.  Th.  dagegen  iifat 
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mit  dem  zweiten  xa/  das  zweite  Satzglied  beginnen ,  was  sich  an  das 
vorhergehende  ort  anschliefst,  und  übersetzt :  ^gleich  von  hier  aas  mü- 
fsen  wir  .  .  .  abgehn,  in  Erwägung,  dars  wir  eine  Fahrt  vorhaben  .  .  . 
und  dafs  ihr  nicht  bei  euren  Vasallen  als  Bundesgenofsen  jemanden 
angreifen  würdet,  sondern'  u.  s.  w.  Nur  das  iil&ste  kann  ich 
mir  nicht,  wie  es  aus  der  Uebersetzung  des  Hrn.  Tb.  hervorzugehn 
scheint,  in  hypothetischer  Abhängigkeit  denken ,  und  es  würde  auch 
sprachlich  so  nicht  gefafst  werden  dürfen ,  sondern  der  Schriftsteller 
versetzt  sich  vorgreifend  schon  in  die  Zeit  ihrer  Operationen  in  Sici- 
lien ,  wo  er  dann  in  der  ersten  Person  sagen  würde :  ^k&ofiev.  Ich 
möchte  daher  im  Zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden  Gedanken: 
nicht  mit  einer  mangelhaften  Ausstattung  dürfen  wir  gegen  einen  sol- 
chen Feind  zu  Felde  ziehn ,  so  übersetzen :  ^  sondern  gleich  von  hier 
«US  (im  Gegensatz  zu  der  fraglichen  Hilfe  ihrer  dortigen  Bundesge- 
nofsen) müfsen  wir  mit  hinlänglicher  Ausrüstung  anrücken  (iniivai 
nicht  ^abgehn'  wie  Hr.  Tb.  übersetzt),  überzeugt,  dafs  wir  eine 
Fahrt  vorhaben  weit  von  unserm  Lande  und  namentlich  zu  einem  Feld- 
zage, den  wir  unter  ungleichen  Verhältnissen  führen  werden,  und 
(bedenkend,  dafs  ihr  dann)  nicht  hier  bei  euren  unterworfenen  Bun- 
desgenofsen einen  Angriffgegen  jemand  machtet,  sondern  in  ein  durch- 
aus fremdes  Land'  u.  s.  w.  —  Sehr  annehmbar  ist  ferner  die  Verbefse- 
rang,  weiche  S.  14  vorgeschlagen  wird,  statt  des  jedesfalls  ungefü- 
gigen (cap.  22,  2)  {ßonei  XQtjvai  iifiag  Sysiv)  xov  öl  nal  avtod'ev 
öhov  iv  olTuiai  %xl.  zu  lesen  x&v  81  %al  avto&Bv.  Dies  rcov  de  als 
partitiver  Genetiv  bezieht  sich  dann  auf  den  allgemeinen  Begriff  tu 
iniriq6si4x^  der  vorhergeht  und  dessen  Unterarten  angegeben  werden. 
—  Wir  gehn  zu  cap.  31  §.  3  uud  4  über,  einer  Stelle,  die  unserer 
Meinung  nach  von  dem  Verf.  S.  19,  20  ff.  vortrefflich  beleuchtet  ist. 
Um  Raum  zu  ersparen,  setzen  wir  nicht  den  ganzen  Satzcomplex  hier- 
her. Gleich  den  ersten  Worten  ovtog  de  o  crolog  mg  XQOviog  xb  ido- 
(isvog  xal  xaT  a(ig)6r€Qa  TixL  fehlt  das  Verbum.  Meistentheils  wollen 
die  Erklärer  aus  &Qiii^ri6av,  was  kurz  vorhergeht,  ein  mQfi'iqd'f)  er- 
gänzen; Krüger  und  Classen  zu  Jacobs**  Attika  S.  183  nehmen  eine 
durch  die  vielen  eingeschobenen  Participien  entstandene  Anakoluthie 
an,  so  dafs  Krüger  erst  §.  6  mit  den  Worten  nal  o  axoiog  —  TteQtßiif- 
rog  iyivsTo  die  Erzählung  wieder  einlenken  läfst  in  den  regelmäfsigen 
Gang  des  Satzes.  Hr.  Th.  meint  nun  S.  20,  Thukydides  habe  entweder 
im  Sinne  gehabt  zu  schreiben  ovxog  de  b  axokog  i^qqxvd'ri  cS^  xQOviog 
T€  ic6(A.  xal  %ax  afifpox.  oder  der  ganze  §.  2  sei  als  Parenthese  anzu- 
sehen, so  dafs  der  Zusammenhang  nach  der  Parenthese  ungestört  fort- 
gehe. Aehnliche  Stellen,  wo  nach  einer  parenUietisch  zu  fafsenden 
Einschiebung  der  Gedanke  in  seiner  Continuierlichkeit  fortgesetzt  wird, 
sind  hei  unserm  Schriftsteller  häufig.  So  hätte  Hr.  Th.  hinweisen 
können  in  demselben  Buche  auf  cap.  69,  wo  durch  öficog  öe  ovk  av 
olifievoi  —  avxenyeaccv  angeknüpft  wird  an  aitQoadoTtrjxoi  (ihv  —  fer- 
ner auf  cap.  64,  1.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  nun  au  unserem 
Stelle  aas  dem   vorhergehenden  7CaQa<Siu^n\  »ytt^  cwt\ — VjV-^j^^.^ '^ä- 

/V,  Jakrb,f.  Pkä.  u.  Paed.  Bd.  LXVU.  Hfl.  b,  ^ 
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vorliegenden  Worten  ovrog  dh  o  (SToXog  das  iyivtco  als  Verbtim.   Dazn 
gibt  Hr.  Tb.  folgende  erklärende  Uebersetzung :  ^Wäbrend,  will  Thn- 
kyd.  sagen,  die  frühem  der  Zahl  der  Schiffe  nach  gleichen  Expedi- 
tionen nur  auf  eine   kurze  Fahrt  berechnet  und   mit  geringer  Zu- 
rustung  versehn  waren,  geschah  hingegen  dieser  Kriegszug  mit  RQck- 
sieht  auf  eine  lauge  Dauer  und  beiderseits  an  Schiffen  und  an  Mann- 
schaft wohl  ausgestattet,  je  nachdem  man  des  einen  oder  des  andern 
(av  Sv  öi'g)  bedurfte.'    Was  das  ov  betrifft,  so  halte  ich  es  hier  für 
Localpronomen  und  übersetze  ^wo  vorkommenden  Falls  es  erforder- 
lich ist'  («rw  Tiara  yijv  etxs  xaza  ^iXaaaav),   In  den  folgenden  Wor- 
ten wird  jetzt  von  fast  allen  Herausgebern  so  geschrieben ;  tov  fihv 
6ri(io(slov  ÖQu^firiy  .  .  .  ötdovtog  aal  vavg  %aQaa%6vTog  .  .  .  xal  imn- 
Qsclag  ravraig  rag  KQarlatag,  rav  öe  rQCYiQccQXcov  initpoqag  xs  ytQog 
Tip  ix  örjfioGLOv  fii<S^(p  diöovroDv  ktX.  Heilmann  war  es,  der  von  rich- 
tigem Sprachtakt  geleitet    zuerst  die  Verbefserung  rcov  öh  xqt^q. 
statt  des  frühern  rcov  xqiriq,  machte,  um  die  nothwendige  Antitbese 
gegen  xov  fiiv  Srifiodlov  zu  gewinnen.  Jetzt  ist  dies  öh  handschriftlich 
durch  Yen.  und  in  marg.  Gl.  (cf.  Poppo)  bestätigt.    Nur  Arnold  und, 
wie  Hr.  Th.  hätte  hinzufügen  können ,  Bekker  edit.  stereot.  alt.  halten 
an  der  frühern  Lesart  fest.    Es  ist  wohl  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn 
man  jetzt  die  handschriftlich  begründete  Heilmannsche  Lesart  wieder 
aufgibt,  zumal  da  das  öi  nuserer  Ansicht  nach  wegen   des  Verhält- 
nisses  der  beiden  Begriffe  (toi;  (ihv  drifioislov  dcöovxog:  xiav  Si 
XQirjQaQXGyi/  öidovxav)  in  diesem  Satze  durchaus  nothweudig  ist.    Hr. 
Th.  unterwirft  S.  21  ff.  gegen  Arnold  die  Lesart  nochmals  einer  ge- 
nauen Prüfung  mit  Bezug  auf  die  schon  von  Arnold  angeführten  Stel- 
len II,  70,  2.  III,  46,  2.   IV,  69,  3  und  V,  71,  1 ,  durch  welche   dieser 
Gelehrte  es  zu  rechtfertigen  suchte,  dafs  auch  hier  dem  (ihv  in  der 
Frotasis  ein  xe  (jbtiipoqag  xe)  in  der  Apodosis  entsprechen  könne.  Wir 
vermifsen  hier,  wo  Hr.  Th.  die  von  der  seinigen  abweichenden  Er- 
klärungsversuche anderer  Gelehrten  heranzieht,  die  Erwähnung  Glas- 
sens  zu  Attika  S.  183^  da  doch  derselbe  abweichend  von  Arnold  den 
Gegensatz  zu  xov  (liv  ÖTi^otsLov  beginnen  läfst  mit  %al  VTCriQealag,  Wir 
müfsen  es  uns  hier  versagen,  der  guten   Diatribe,  welche  der  Verf. 
über  fihv — t€  anstellt,  referierend  und  ergänzend  zu  folgen,  wollen 
es  aber  nicht  linterlafsen  unsere  Zustimmung  wenigstens  auszusprechen. 
Auch  wenn  das  xdSv  öh  xqii]q,  noch  jetzt  auf  blofser  Vermnthung  be- 
ruhte ,  so  würde  ich  es  unbedenklich  doch  aufnehmen ,  so  sehr  herscht 
durch  den  ganzen  Satz  hindurch  die  antithetische  Form  zwischen  den 
beiden  Factoren,  wo  von  Flottenausrüstung  die  Rede  ist:  Staat  und 
Trierarch.    Es  finden  sich  viele  Stellen,  wo  ein  rl,  welches  auf  (ihv 
folgt,  unbedenklich  in  öh  verändert  werden  mufs,  vorausgesetzt  dafs 
die  Stellung  der  Begriffe   gegeneinander   nur  eben  antithetisch  ge- 
dacht werden  kann.    Krüger  hat  daher  vollkommen  Recht,  Thuk.  IV, 
32,  2  xo^oxat  öh  zu  schreiben.    Allein  was  Arnold  hauptsächlich'  be- 
stimmte bei  der  alten  Lesart  zu  bleiben,  war,  weil  er  meinte,  vvctj- 
^e<r/ag  rag  H^arlatag  könnte  nur  als  von  den  Trierarchen  her-  ^ 
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beigeschafft  an  unserer  Stelle  gedacht  werden,  welche  ans  Wetteifer 
*  jeder  die  besten  Schiffsleute  zu  erhalten  bemüht  gewesen  wären.' 
So  sieht  auch  Classen  die  Sache  an  a.  a.  0.  S.  184.  Es  kommt  also 
hier  darauf  an  zu  bestimmen ,  was  für  Thuk.  —  denn  bei  Demosthenes 
ist  der  Begriff  schwankend  —  die  xmrjQealai  (nicht  vnBQifilai^  wie  ir- 
thümlich  S.  26  unten  gedruckt  ist)  sind.  Hr.  Tb.  gibt  uns  eine  ebenso 
gründliche  als  lichtvolle  Auseinandersetzung  über  die  Bemannung  einer 
Triere,  S.  26 — 30.  Demnach  werden  folgende  Classen  von  Schiffs- 
leuten unterschieden :  1)  Seesoldaten ,  iTttßarm,  2)  Ruderer,  vavtai^ 
iQexaiy  KomriXccrai^  3)  Matrosen  oder  Seeleute  (im  engern  Sinne) 
vTtijQircct. —  vnriQBöCai  —  nautae,  Z\i  diesen  gehört  der  xvßsQvi^rigj 
der  neksvCti^g  u.  a.  Als  Collectivum  würde  vjtrjQealai,  den  ^Inbegriff  der 
eigentlichen  Schiffsmannschaft,  der  wirklichen  Seeleute'  bedeuten. 
Dafs  man  sich  bei  vitrjQsala  an  unserer  Stelle  nicht  mit  Göller  und 
Poppo  ^ Dienstleute  der  Matrosen'  denken  kann,  dazu  zwingt  schon 
der  Umstand,  dafs  ihnen  ebenso  wie  xoig  ^qavlxcng  xav  vavxmv  Zu- 
läge  an  Lohn  von  den  Trierarchen  gegeben  wurde.  £benso  wenig  kann 
man  mit  Krüger  darunter  ^die  übrige  Rudermannschafl'  verstehn,  da 
ja  die  VTtriQsaiut  durch  den  Ausdruck  xoig  ^Quvixuig  xwv  vavxav  xai 
xalg  vTtriQeaCatg  genau  von  den  Ruderern,  deren  erste  und  vorzüglich- 
ste Classe  die  d'Qccvhcct  waren,  als  gesondert  gedacht  erscheinen. 
Kurz;  es  waren  Leute  vom  Staate  zu  nicht  unwichtigen  Diensten,  z.  B. 
als  Aufseher  über  das  Rudervolk,  dem  Trierarchen  gestellt.  Daher 
erwähnt  Thuk.  einmal  die  Sorgfalt  des  Staates  tüchtige  Leute  (yitriqtcLug 
Tcr^  x^crr/ifTag)  herbeizuschaffen,  und  dann  die  besondere  Beachtung 
derselben  von  Seiten  der  Trierarchen,  welche  ihnen  nebst  den  &qcc- 
vixaig  Zulage  an  Lohn  gaben.  —  Anstöfsig  ist  die  Verbindung  des 
rlg  eaaöxog  in  dem  Satze  cap.  31  §  4 :  m  xig  STUcaxog  tcqoösxocx&i]. 
Krüger  hält  das  S7ia(Sxog  für  Giossem,  weil  er  mit  Recht  sagt,  er  kenne 
wohl  cTiaaxog  rtg,  aber  nicht  xig  ^Tiaaxog.  Hr.  Th.  schlägt  vor  zu 
schreiben  ^  elg  snaaxog  TtQoaexax&i].  Zu  den  Stellen,  weiche  der  Verf. 
anführt,  um  diese  dem  Thuk.  geläufige  Ausdrucksweise  zu  belegen, 
will  ich  nur  hinzufügen  VIII,  89  fin.,  welche  der  gegenwärtigen  ganz 
entspricht:  rjycavC^sxo  ovv  elg  aKctöxog  ccvxogTtQÖkog  nQoaxaxrjg  xov 
6i^(iov  yiviadui.  — •  §.  6  xal  o  OxoXog  ov%  ricoov  xokfirig  xe  d^dfißec 
r.€il  oilfSiog  XcifiTCQOXYifi  TCBQißorixog  iyivexo  ^  (SXQCcxiäg  TtQog  ovg  iiti^e- 
Cav  VTUQßoXjj  Tiai  oxi  ^iyixixog  tjÖi]  duxTcXovg  iito  xfjg  otaelag  Tiocl  inl 
fisylary  iX7t£6t  xäv  (isXXcvxoav  TCQog  xa  imiq%ovxa  iitBiBiqrfiri  über- 
setzt Hr.  Th.:  ^und  fürwahr  diese  Flotte  wurde  nicht  minder  durch  die 
Kühnheit  des  Wagnisses  und  die  Pracht  des  Anblicks  weithin  geprie- 
sen als  durch  die  Ueberlegenheit  der  Streitkräftemassen  derer,  wel- 
ehen  der  Angriff  galt.'  Ref.  weicht  von  dieser  Erklärung  ab.  Statt 
öxqccxtag  lese  ich  öxQcctelag  und  fürchte  nicht,  dafs  man  mir  diese  Cor- 
rectur  als  eine  grofse  Willkür  verargen  wird,  wenn  man  bedenkt,  wie 
häufig  gerade  bei  Thuk.  da ,  wo  der  Begriff  des  Abstraclums  (öxqu-^ 
xe£a)  unerläfslichist,  die  Handschriften  doch  das  Concretum  atoccTic^x. 
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und  umgekehrt  bieten.    Ferner  fafse  ich   die  Worte   xcel  an  fiiyi(jTog 
fjdrj  dianXovg  aito  tilg  olKstocg  Tcal  iitl  (leyiatri  ilTcldi  xtA.  nur  als  Ep- 
exegesis  des  6inen  Begriffs,  der  durch  den  Wortcomplex  fSxqctrüag 
%Qog  ovg  iiti^eaav  wteQßoXti  ausgedrückt  ist.  Daher  übersetze  ich :  *  und 
diese  Rüstung  wurde  nicht  weniger  durch  das  staunenswerthe  des  Wag- 
nisses und  durch  den  Glanz  des  Anblicks  weit  gerühmt  als  wegen  des 
aufserordentlichen  der  Unternehmung  gegen  wen  sie  zogen ,  einesthcils 
weil  sie  ja  (^^t^,  lieber  möchte  ich  mit  Bekker  Srj)  als  die  gröfste  Fahrt 
vom  Heimatlande,  anderntheils  um  die  Verwirklichung  der  gröfsten  Hoff- 
nung auf  künftige  Macht  im  Vergleich  zu  der  gegenwärtigen  unternom- 
men wurde ';  axQocxsUcg  vnsQßoki^  ist  *  der  aufserordentliche ,  die  frü- 
hern überbietende  Kriegszug.'    Diese  axqctxdug  vTtsqßoX'q  erhält  ihre 
nähere  Bestimmung  durch  TCQog  ovg  ijf^eaciv,  II ,  45  nal  ^lolig  av  %a^ 
vjcsQßoX'^v  aQSxrjg  ov%  öfioioi  aXX  oXlya  lelqovg  nqi^Blrjfce^  et  t>ix 
singulari^  eximia  vir  tute  vestra  id  assequi  poteritis^  nt  non  dico  Ulis 
pares  sed  nt  paulo  inferiores  iudicemini.   —    Cap.  33  §.  6  geben 
die  besten  Hdschr.  fCxaCcaatv^  andere  den  Aor.  nxatacuaiv.   Es  ist  ganz 
richtig,  dafs  Hr.  Th.  auf  die  Verbindung  dieses  TtxalcoCiv  mit  dem 
Verbum  des  Hauptsatzes  nccxaXslnovaiv  hinweist ;  daher  müfsen  beide 
Verba  sich  im  gleichen  Tempus  entsprechen.  —  Cap.  34,  4  ist  nicht 
Tteql  xfj  UlkbXIcc  zu  ändern  in  Tteql  xijg  ZmeXiag^  wozu  selbst  Krüger 
geneigt  ist  wegen  des  folgenden  iq  (jtBqi)  xov  i%dvovg  TCsqatCD&^vm 
nxX,    Der  Unterschied ,  den  Hr.  Th.  S.  42  ff.  angibt  zwischen  TtBqC  rl- 
vog  i^xai  o  aycov,  wodurch  einfach  (allgemeiner)  der  Gegenstand  des 
Kampfes,  und  nsql  xivi^  wobei  der  Gegenstand  zugleich  als  Preis  des 
Kampfes  gedacht  wird,  ist  nicht  anzuzweifeln  und  gar  kein  genügen- 
der Grund,  diese  hier  so  sehr  sich  durch  die  genaue  Unterscheidung 
empfehlende  Ausdrucksweise  dem  Thuk.  abzusprechen.    S.  44  wird 
dem  Leser  nicht  sogleich  klar,  was  der  Verf.  eigentlich  sagen  will. 
Er  wollte  wohl  sagen:  man  kann  auch  —  ohne  die  Praeposition  fCBqL 
nochmals  zu  denken  —  das  xov  ineivovg  %6Qcti(X)&ijvai  als  objectiven 
Genetiv  fafsen ,  der  sich  in  echt  griechischer  Weise  unmittelbar  an  das 
0  aydv  anschliefst  und  mit  demselben  eine  Verbindung  gleichsam  zu 
^inem  Begriff  eingeht.  —   Die  von  Hrn.  Th.  S.  48  versuchte  Verbefse- 
rung  der  Stelle  in  der  Rede  des  Athenagoras  cap.  39,  2  und  40,  1 
möchte  wohl  nicht  unbedingte  Billigung  finden  dürfen ;  dafs  ein  Ver- 
derbnis darin  steckt,  ist  auch  des  Ref.  Ansicht.  —  Doch  wir  brechen 
hier  ab  und  glauben,  dafs  der  geehrte  Hr.  Verf.  schon  aus  dem  bisher 
gesagten  erkannt  hat ,  dafs  wir  seinen  Untersuchungen  mit  dem  Inter- 
esse gefolgt  sind,  welches  jede  gründliche  Forschung  verdient;  und 
ich  spreche  es  gern  aus,  dafs  ich  in  Hrn.  Thomas  einen  Mann  erkenne, 
der  seinen  Thukydides  versteht !    Mit  besonderm  Interesse  habe  ich 
aus  zwei  gelegentlichen  Aeufserungen  (S.  34  und  36)  geschlofsen,  dafs 
wir  in  der  Ansicht  über  die  Reden  im  Thukyd.  fibereinzustimmen  schei- 
nen ;  S.  34  heifst  es  nemlich  in  Bezug  auf  die  Reden  des  Hermokrates 
irod  AthenagoTas:  ^sie  (die  Reden)  zeigen  uns,  dafs  auch  sie  ein 
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kunstgemäfses  Erzeugnis  des  Urhebers  sind';  dann  S.  36:. 
^die  Wirkung  dieser  gehaltenen  oder  vielmehr  in  diesem  Geiste  nach- 
gedachten Rede  ist  verschiedener  Art.' 

Eutin.  Ernst  Hausdörffer. 


Paedagogischer  Turnunterricht  mit  Bezug  auf  die  Spiesssche 

Methode  und  das  Lingsche  System. 


1)  Zur  paedagogischen  Gymnastik.  Von  dem  Gymnasiallehrer  Hein- 

rich Bigge.    Coblenz  1851.     24  S.  4. 

2)  BctS  Schullumen  nach  Spiess,  Neuntes  Programm  der  Vorschule 

und  hohem  Bürgerschule   zu  Oldenburg  von  Fr.  Breier y   Rector. 
Oldenburg  1852.  W.  Berndt.     29  S.  gr.  8. 

3)  Die  gymnasiischen  Freiübungen  nach  dem  System  P.  H.  Idngs 

dargestellt   von   Hugo  Rothstein.    Mit   54  erläuternden  Figuren. 
Berlin  1853.  Schröder.     127  S.  8. 

Nachdem  sich  die  Programmlitteratur  in  den  dreifsiger  und  vier- 
Riger  Jahren  auch  über  den  Turnunterricht  erstreckte ,  und  die  Ab- 
handlungen von  Strafs,  Olawsky,  Simon,  Täglichsbeck, 
Walther,  Freier  u.  a.  für  die  Einführung  geregelter  Leibesübun- 
gen bei  den  Gelehrtenschulen  von  Bedeutung  waren ,  so  ist  gegenwär- 
tig diese  Angelegenheit  schon  in  ein  anderes  Stadium  getreten ,  indem 
man  weniger  die  Würde  und  die  Bedeutung  der  Gymnastik  ins  rechte 
Licht  zu  setzen  bemüht  ist,  als  vielmehr  den  paedagogischen  Gesichts- 
punkt derselben  scharf  zu  fafsen  und  die  rechte  Turnunterrichts  -  Me- 
thode zu  ermitteln  strebt.  Es  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein ,  als 
wäre  es  jetzt  schon  überflüfsig  geworden ,  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  allgemeinen  Einführung  der  Gymnastik  bei  den  Gymnasien  hin  - 
zuweisen,  da  ein  Blick  auf  die  Unteririchtspläne  derselben  uns  bald 
zeigen  kann,  wie  noch  bei  vielen  deutschen  Gelehrtenschulen  trotz  der 
fast  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerten  Forderungen  an  die  geistige  Aus- 
bildung keineswegs  auch  der  leiblichen  Bildung  und  Kräftigung  durch 
ein  so  einfaches  und  bewährtes  Mittel  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Dennoch  ist  im  allgemeinen  schon  viel  geschehn,  so  weit  es  sich 
um  die  quantitativen  Verhältnisse  des  Schulturnwesens  handelt.  Nicht 
so  befriedigend  sind  die  qualitativen  Verhältnisse  jenes  Unterrichts- 
zweiges, da  sich  immer  mehr  Stimmen  vernehmen  lafsen,  welche 
über  die  seitherige  Betreibung  des  Turnens  bei  den  Schulen  den  Stab 
brechen  und  das  alte  Turnsystem  als  ungenügend  und  unhaltbar  er- 
kennen und  darum  verwerfen.  An  namhaften  Gelehrtenschulen  hat  man 
es  mit  dem  Turnen  auf  verschiedene  Weise  angefangen,  um  es  seiner 
Bedeutung  näher  zu  führen.  Die  Resultate  waren  jedoch  nicht  erheb- 
lich, wie  dies  durch  die  Urtheile  gewiegter  Schulmänner,  z.  B.  Schei- 
berts.  Breiers  u.  a.  bestätigt  wird.  Namentlich  liefert  die  gehalt- 
reiche Schrift:  ^  Das  Turnen  mit  besonderer  Beziehung  auf  Meklenbur^. 
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Von  Dr.  II.  Timm,  Collaborator  am  Gymnasium  zuParchim.  Neustre- 
lils  1848'  eben  so  zahlreiche  als  schlagende  Beweise  von  der  Unzu- 
länglichkeit derjenigen  Turneinrichtungen ,  die  vorzugsweise  von 
Preussen  aus  im  Sinne  der  alten  Jahnschen  Schule  festgehalten  wur- 
den.  Preussens  Beispiel  und  Einflufs  tritt  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Turnwesens  zu  verschiedenen  Malen  als  von  grofser  Bedeutung 
in  den  Vordergrund.  So  war  es  auch  der  allgemeineren  Verbreitung 
des  Turnens  überaus  förderlich,  dafs  Preussen  im  J.  1843  in  dieser 
Angelegenheit  von  neuem  wieder  richtig  voranschritt.  Es  ist  bekannt, 
wie  die  preuss.  Regierung  einen  berühmten  Gelehrten ,  der  dem  Tur- 
nen immer  nahe  gestanden ,  lediglich  für  Leitung  des  Turnwesens  nach 
Berlin  berief,  um  die  Verbreitung  der  Gymnastik  als  ein  wesentliches 
Bildungselement  bei  allen  preussischen  Schulen  zu  fördern.  Die  vom 
preuss.  Unterrichtsministerium  unterm  7.  Febr.  1844  erlafsenen  aus- 
führlichen Verfügungen  enthielten  die  wirksamsten  Bestimmungen,  wel- 
che dem  Turnen  seine  bedeutungsvolle  Stellung  im  ganzen  Erziehungs- 
plane  der  ölfentlichen  Schulen  zu  sichern  im  Stande  waren.  Hr.  Prof. 
Mafsmann  bereiste  in  der  Folge  einzelne  preussische  Provinzen  im 
Interesse  der  Tnrnanstalten ,  veröffentlichte  auch  einige  das  Turnen 
betreffende  litterarische  Arbeiten,  ohne  dafs  jedoch  sein  anregender 
und  entscheidender  Einflufs  bei  Fortentwicklung  dieser  Angelegenheit 
bemerkbar  gewesen  wäre.  Alle  preussischen  Gymnasien  und  Realschu- 
len hatten  ihre  Turnplätze  erhalten,  die  an  den  Nachmittagen  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  sämmtlichen  Schülern  besucht  wurden ,  um  hier 
unter  der  Leitung  eines  dafür  gewonnenen  und  besonders  honorierten 
Lehrers  das  von  L.  Jahn  im  J.  1811  begonnene  Werk  wo  möglich 
ganz  genau  nach  der  überlieferten  Weise  forttreiben  zu  lafsen.  So 
waren  seit  Dr.  Mafsmanns  Berufung  zehn  Jahre  verflofsen ,  als  der  Un- 
terrichtsminister Hr.  v.  Raumer  unterm  18.  Aug.  1851  eine  weitere 
Verfügung  erliefs,  wonach  die  unter  Prof.  Mafsmann  stehende  Bil- 
dungsanstait  für  Turnlehrer  aufgelöst  und  dafür  eine  neue  (in  der 
Kirschallee  zu  Berlin  im  grofsen  Mafsstabe  für  25000  Thlr.  hergerich- 
tete) eröffnet  wurde.  Die  gedachte  Ministerialverordnung  spricht  sich 
unter  anderm  dahin  aus :  ^Die  Gymnastik  soll  aus  dem  von  ihr  bis  da- 
hin innegehaltenen  Stadium  einer  mehr  oder  weniger  isoliert  stehen- 
den Uebung  der  Körperkräfte  heraustreten,  und  unter  angemefsener 
Berücksichtigung  des  Lingschen  Systems  auf  rationellem  Wege  be- 
trieben und  für  das  Gesammtgebiet  der  Erziehung  der  männlichen  Ju- 
gend fruchtbarer  zu  machen  gesucht  werden.'  Hier  wird  also 
auch  amtlich  ausgesprochen ,  dafs  der  bis  dahin  gebräuchliche  Turn- 
unterricht der  erzieherischen  Fruchtbarkeit  ermangelt  habe.  Die  grö- 
fsere  Fruchtbarkeit  des  Lingschen  Systems,  auf  das  wir  unten  zurück- 
kommen, wird  sich  nun  zu  erweisen  haben.  Hoffentlich  wird  darüber 
nicht  wieder  ein  volles  Decennium  verstreichen  und  die  Zeit  des  Ex- 
perimentierens  mit  dem  Turnen  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Jugend 
bald  ihr  Ende  erreicht  haben.  Die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  dieses  Erziehungszweiges  berechtigen  zu  dieser  Hoffnung. 
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Wenn  die  alte  Berliner  Turnschule  in  Preussen  neuerdings  wie- 
der ein  Decennium  hindurch  zur   Geltung  kam  und  in  angedeuteter 
Weise  nicht  befriedigte,  so  mufs  das  füglich  Wunder  nehmen,  da  es 
ihren  Vertretern,  z.  B.  dem  Prof.  Mafsmann,  beim  Turnen  vor  allem  auf 
volle  erzieherische  Handhabung  der  Sache  angekommen  ist. 
Man  wird  auch  nicht  wegleugnen  können,  dafs  die  im  Sinne  Jahns  um 
das  Jahr  1818  errichteten  Turuanstalten  Erziehungsanstalten  im 
vollsten  Umfange  gewesen  sind  und  viel  Segen  gestiftet  haben.    K.  v. 
Raum  er  in  seiner  Gesch.  der  Paedagogik  charakterisiert  den  Berliner 
Turnplatz  in  folgender  Weise:   ^  Wer  damals  an  den  Schranken  jenes 
ersten  Turnplatzes  in  der  Hasenhaide  bei  Berlin  dem  regen  Treiben 
der  dort  vereinigten  Jugend,  den  eifrigen  Uobungen  und  Gesängen, 
dem  eigenthümlichen  kräftigen  und  traulichen  Walten  ihres  Lehrers 
und  Meisters,  mitten  unter  ihnen  zusah,   muste  sich  wohl  gestehn, 
dafs  eine  solche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Pae- 
dagogik noch  nicht  dagewesen  war',  und  gewis  verdienten 
solche  Anerkennung  auch  alle  nach  dem  Muster  der  Berliner  gebildeten 
Turnschulen.    Warum  genügten  nun  die  Turneinrichtungen  im  alten 
Stile  in  den  vierziger  Jahren  nicht  mehr?  Mau  kann  kurz  darauf  ant- 
worten :  weil  man  bei  der  Wiedereinführung  des  Turnens  1843  zu  starr 
an  der  AufTafsungsweise  von  1811  festhielt.    Prof.  Mafsmann  sagte  bei 
seiner  Ankunft  in  Berlin :  ^  wir  fangen  da  wieder  an ,  wo  wir  das  Tur- 
nen im  J.  1819  gelafsen',  und  das  wäre  für  den  Fortgang  oder  viel- 
mehr Stillstand  der  Sache  sehr  bezeichnend.    Man  kann  es  denen  nicht 
verargen,  welche  Zeugen  des  ersten  Aufblühens  des  Turnens  und  Ge- 
Bofsen  jener  ersten  herlichen  Turngemeinschaft  gewesen  waren,  wenn 
sie  noch  heute  in  jugendlicher  Begeisterung  für  das  erlebte  schwär- 
men und  es  mit  achtungswerther  Pietät  auch  gern  wieder  neu  gestal- 
ten möchten.    Dafs  jedoch  in  dieser  Weise  dem  Turnen  selbst  keines- 
wegs gedient  war,  wenn  es  seine  Mission  als  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsangelegenheit erfüllen  sollte ,  hat  uns  seine  neueste  Geschichte 
unzweifelhaft  dargelegt.    Die  deutsche  Turnkunst  hatte  bei  ihrem  er- 
sten Auftreten  hinsichtlich  ihrer  Zwecke  bekanntlich  etwas  sehr  hoch 
gegriffen  und  war  auch  in  ihren  Mitteln  viel  zu  wenig  begrenzt  und 
weiter  durchgebildet  worden.     Diese  Mängel  traten  in  den  vierziger 
Jahren  viel  deutlicher  hervor  als  damals,  wo  der  alte  Berliner  Turn- 
platz unter  einer  so  ganz  vorzüglich  geeigneten  Persönlichkeit  wie 
Ludwig  Jahn  mit  seinen  tüchtigen  Gehilfen  unter  dem  treibenden 
Einflufse  aufserordentlicher  Zeitverhältnisse  vortreffliches  leistete  und 
mit  dem  Turnen  nach  allen  Seiten  hin  befriedigte.     Die  Turnanstalten 
genügten  schon  weniger  oder  gar  nicht,  wo  jene  Praemissen  wegfie- 
len.   Es  half  dann  nichts,  wenn  man  die  Berliner  Einrichtungen  bis 
ins  Detail  copierte ;  die  ganze  Organisation  dieser  Turnanstalten  war 
auch  mehr  für  die  Vereine  erwachsener  geeignet  als  für  einen  Schul- 
verband. 

Das  Ilinausziehn  einer  ganzen  Schulgemeinde  nach  dem  grund- 
sätzlich möglichst  weit  von  der  Stadt  und  der  Schule  angelegten 
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Tarnpiatee,  das  Umhertummeln  von  Schalern  aller  Alters-  und  Bil- 
dungsstufen ,  konnte  weder  den  turnerischen  noch  den  erzieherischen 
Anforderungen  genügen ,  so  dafs  Lehrer  und  Schüler  auf  die  Dauer  in 
solchem  Treiben  keine  Befriedigung  fanden.     Dem  Sitz-  und  Stuben- 
leben gegenüber  sollten  diese  Leibesübungen  ausdrücklich  in  Gottes 
freier  Natur  getrieben  werden  und  mit  erheiternden  Tumspielen 
abwechseln.    Naturleben  und  Turnen  sind  jedoch  zwei  verschiedene 
Dinge,  die  allerdings  beide  von  der  Schulerziehung  gleiche  Berück- 
sichtigung verdienen.    Machte  man  sie  beide  auf  einmal  zum  Zweck, 
so  wurde  in  der  That  nur  ^ins  auf  Kosten  des  andern  oder  auch  gar 
keins  erreicht.    Die  Erfahrung  hat  auch  gezeigt,  dafs  das  Turnen  da- 
bei immer  den  kürzern  gezogen  hat.   Was  die  eigentlichen  Turnübun- 
gen anlangt,  so  brachte  die  Berliner  Schule  auch  bei  ihrer  Restaura- 
tion 1840  nur  das  alte,  wfihrend  eine  Weiterführ nng  der  Turnmethode 
und  eine  wifsenschaftliche  Behq^idlung  des  Turnunterrichtsstoffes  sich 
als  dringendes  Bedürfnis  geltend  machten.    Man  hatte  noch  denselben 
Kreis  von  Uebungen ,  für  welche  man  nur  Namen  aber  keine  Gründe 
wüste,  weil  weder  Ausgangspunkt  noch  Mittel-  und  Zielpunkt  klar 
hingestellt  waren.    Der  nächstliegende  Zweck  des  Turnens:   ^plan- 
mafsige  Aus-  und  Durchbildung  der  Bewegungsanlagen  und  Kräfte  des 
Leibes  in  den  durch  seine  Organisation   und   seihe  Gesundheitsver- 
hältnisse gezogenen  Grenzen'  wurde  gar  nicht  selten  als  eine  pedan- 
tische  Einengung  der   frischen  und  freien  Turnkunst  übersehn,   so 
dafs  die  ausgezeichneten   Leistungen  excellenter  Turner  auch  beim 
Turn unterri eilte    das    einfache   und    wirklich   bildende   verdrängten. 
Nicht  mit  Unrecht  machte  man  der  Berliner  Schule  den  Vorwurf,  dafs 
auf  ihren  Turnplätzen   das  complicierte ,  das   häfsliche  und  unnütze 
dominiere ,  während  doch  das  einfache,  das  nützliche  und  schöne  vor- 
hersehen  müfse.     In  diesem  Sinne  ist  die  sogenannte  alte  Berliner 
Turnschnle>  neuerdings  durch  andere  Bestrebungen  vollständig  über- 
holt worden.    Schon  im  J.  1843  war  in  Deutschland  durch  A.  Spiefs 
ein  vollständig  neues  Turnsystem  begründet,  welches  den  veralteten 
Standpunkt  mit  einem  neuen  und  höheren  vertauscht  hatte.     Spiefs^ 
Bestrebungen  für  eine  mit  dem  ganzen  Erziehungs-  und  Bildungsgange 
des  vollen  Schullebens  im  Einklang  stehende  turnerische  Erziehnng 
liegen  litterarisch  in  seiner  ^Turnlehre.  4  Bände'  und  in  seinem  ^Tum- 
buch  für  Schulen.  2  Bde. '  schon  seit  Jahren  vor.    Aus  der  Jahnschent 
Schule  hervorgegangen  hat  Spiefs  doch  die  weit  greifenden  Zwecke 
und  Ideen  Jahns  getrennt  von  der  so  sehr  nöthigen  systematischen 
Durchbildung  des  Turnunterrichts,  so  daßs  es  ihm  nach  jahrelangem 
Streben  recht  wohl  gelungen  ist,  ^aus  dem  Turnen,  das  sich  seither 
meist  nur  nothdürftig  als  ein  änfserlicher  Anhang  bei  den  Schulen 
erhielt,  ein  wirkliches  Schulturnen  zu  gestalten.'     Was  die  Eigen- 
thfimlichkeit  der  Spiefsschen  Unterrichtsmethode  betrifft,  so  können 
wir  uns  hier  auf  den  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Rector  Brei  er  in 
diesen  NJahrb.  LXIV  S.  391 — 404  beziehen,  der  davon  eine  sorgfäl- 
tige Charakteristik  entwirft.  Es  mögen  hier  noch  einige  Notizen  Aber 
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die  Organisation  des  Turnwesens  in  Darmstadt  folgen,  wie  sie 
Sp.  dort  in  seiner  Stellung  als  Assessor  für  Turnangelegenheiten  bei 
der  Oberstudiendirection  praktisch  durchgeführt  hat.  Diese  seit  dem 
Sommer  1852  ins  Leben  getretenen  Einrichtungen  tragen  sammt  dem 
Unterrichte  das  Gepräge  der  Eigenthümlichkeit  an  sich  und  können 
durchweg  als  normale  bezeichnet  werden.  Es  dürfte  auch  kaum 
zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  die  Eröffnung  der  Darmstädter  Turn- 
anstalt als  eine  Epoche  in  der  Geschichte  unseres  deutschen  Erzie- 
hungs-  und  Schulturnwesens  bezeichnet,  wie  uns  überhaupt  die  Spiefs- 
sehe  Turnweise  als  die  für  unsere  Schulen  aller  Kategorien  allein 
branchbare  erscheint. 

Es  kommt  beim  Schulturnen  gar  viel  auch  auf  die  äufseren 
Einrichtungen  an,  die  beim  Spiefsschen  Turnsystem  wesentlich  von 
den  seitherigen  abweichen.  Schon  darin,  dafs  die  neuerbaute  Central- 
turnanstalt  in  Darmstadt  nicht  weit  weg  von  der  Stadt,  sondern  ganz 
in  der  Nähe  der  Hauptschulen  eingerichtet  ist,  liegt  ein  nicht  unwe- 
sentlicher Vorzug ,  da  die  Schüler  zwischen  oder  nach  den  sonstigen 
Schulstunden  ohne  viel  Zeitverlust  dem  Bedürfnisse  der  leiblichen 
Bewegung  genügen  können.  Während  die  alte  Berliner  lächule  dafür 
die  ganzen  freien  Nachmittage  Mittwochs  und  Sonnabends  in  Beschlag 
nahm,  so  haben  in  Darmstadt  die  Turnstunden  ihre  zweckmäfsige Ein- 
ordnung an  den  vollen  Schul-  und  Arbeitstagen  gefunden,  während 
an  jenen  Nachmittagen  auch  die  Turnanstalt  ihre  Thätigkeit  einstellt. 
Die  Turnstunden  sind  auch  offenbar  an  den  vollen  Schuitagen  ange- 
mefsener,  und  es  ist  gar  nicht  räthlich,  der  Jugend  den  Theil  der 
Zeit  zu  schmalem ,  der  ihr  noch  zu  freier  Verwendung  nach  persön- 
licher Neigung  und  Ordnung  des  Familienlebens  übrig  bleibt. 

Sehr  wesentlich  ist  sodann  die  Einrichtung  des  Turnhauses.  Eine 
Turnanstalt  wäre  immer  zu  beklagen ,  wenn  sie  keinen  freien  Platz 
hatte,  auf  dem  die  Schüler  in  der  schönen  Jahreszeit  ihr  lustiges  Spiel 
treiben  könnten.  Ohne  ein  geeignetes  Turnhaus  dürfte  aber  der  regel- 
mäfsige  Unterricht  stets  von  Witterungsverhällnissen  so  abhängig  sein, 
dafs  durch  Unregelmäfsigkeit  seine  Resultate  stets  zweifelhaft  bleiben 
würden.  Das  Darmstädter  Turnhaus  unterscheidet  sich  von  den  seit- 
her beliebten  aber  unzweckmäfsigen  Turnhallen  dadurch,  dafs  es  einen 
heizbaren,  mit  Doppeldielen  belegten  und  100  F.  langen,  64  F.  tiefen, 
16  F.  hohen  Saal  enthält,  der  durch  eine  verschiebbare  Dielenwand 
in  zwei  gleich  grofse  Säle  geschieden  werden  kann.  Jeder  dieser 
Säle  bietet  hinreichenden  Raum,  um  für  Schulclassen  von  50 — 60  Schü- 
lern zu  Ordnungs-  und  Freiübungen  die  freieste  Bewegung  zuzulafsen. 
An  der  schmalen  Seite  beider  Säle  sind  die  nett  hergerichteten  und 
sauber  polierten  Turngeräthe  angebracht  und  so  eingerichtet,  dafs 
auch  hier  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  zu  gleicher  Zeit  beschäftigt 
werden  kann.  Diese  ganze  Einrichtung  entspricht  der  Forderung  des 
Hm.  Spiefs :  ^dafs  eine  volle  Schulclasse  unausgesetzt  und  gleichzeitig 
von  6inem  Lehrer  sowohl  in  den  Freiübungen  als  auch  in  den  Uebunr 
gen  an  Geräthen  zn  unterweisen  sei.'     Es  veiV«»^  ^\^  %^\^%a»!ö^^ 
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Turnweise  für  die  Turnstunde  die  Schüler  öiner  Schulclasse,  weil 
diese  auf  gleicher  Stufe  geistiger  Ausbildung  stehn  und  hier  nicht 
blofs  gleiche  Körperbewegung,  sondern  ebenso  auch  gleiche  Geistes- 
thätigkeit,  Aufmerksamkeit,  Nachdenken,  schnelles  Aulfafsen,  über- 
haupt innere  ßetheiligung  zu  fordern  ist.  Bei  unserer  Anwesenheit 
wurde  die  Anstalt  vom  Gymnasium,  der  Realschule,  von  einer  höheren 
Madchenschule  und  einer  Volks -Knaben-  und  Mädchenschule  in  der 
Weise  benutzt,  dafs  jede  einzelne  Schulclasse  wöchentlich  2  mal  das 
Turnhaus  auf  je  eine  Stunde  besucht.  Der  Unterricht  wird  durch  Hrn. 
Spiefs  und  einen  bei  der  Centralturnanstalt  noch  besonders  ange- 
stellten Hilfslehrer,  sowie  durch  einzelne  Lehrer  der  Schulen  selbst 
ertheilt,  die  ihre  Schüler  auch  im  Turnen  führen. 

Der  Unterricht  selbst  zeigte  ebenso  überraschende  als  befriedi- 
gende Resultate.  Es  ist  aus  dem  oben  angezogenen  Aufsatze  des  Hrn. 
R.  Breier  schon  zu  ersehn,  wie  Sp.  ganz  besondern  Fleifs  auf  die 
Frei-  und  Ordnungsübungen  verwendet,  wobei  die  Schüler  angehalten 
werden,  von  den  einfachsten  und  kunstvollsten  Leibesbewegungen 
ohne  Geräthe  Gebrauch  zu  machen  und  sich  in  den  manigfachsten 
Ordnungen  aufzustellen  und  zu  bewegen.  Mit  diesen  Ordnungs-  und 
Freiübungen  hat  Sp.  der  Turnkunst  ganz  neue  Uebungsarten  geschaffen, 
und  wir  überzeugten  uns  bei  seinem  Unterrichte  von  der  Wichtigkeit 
und  Schönheit  dieser  Uebungen ,  welche  eine  allseitige  Leibesbildung 
zum  allseitigen  Dienste  des  Geistes  fördern  und  sich  selbst  als  die 
Grundübungen  im  leiblichen  Leben  des  Menschen  herausstellen.  Wie 
der  Schüler  beim  Sprachunterrichte  allerlei  Formen  und  Regeln  zur 
Anwendung  bringt,  so  müfsen  ihm  auch  beim  Spiefsschen  Turnunter- 
richte die  verschiedenen  Bewegungsformen  zu  Gebote  stehn,  nm  da- 
von sofort  Gebrauch  machen  zu  können.  Spiefs  wendete  bei  seinem 
Unterrichte  wohl  über  300  überaus  zweckmäfsige  und  anmuthige  Gang-, 
Lauf-  und  Hüpfarten  in  Verbindung  mit  allerlei  sonstigen  Gliederbe- 
wegungen an,  die  einer  vielfachen  Gestaltung  fähig  sind  und  ein  An- 
passen an  das  Bedürfnis  der  Geschlechter  und  der  einzelnen  Schul- 
classen  zulafsen,  so  dafs  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  geistige  Fafsangs- 
kraft  und  den  Grad  körperlicher  Ausbildung  mit  den  Gymnasialschfi- 
lern  ein  ganz  anderer  Unterrichtsstoff  durchzuarbeiten  ist  als  mit  den 
Knaben  aus  der  Volksschule. 

Wie  Spiefs  beim  Schulturnen  J)esonders  darauf  Bedacht  nimmt, 
die  Ausführung  der  Leibesübungen  in  bestimmter  Zeit  zu  verlangen 
und  dabei  den  Takt  als  ordnendes  und  belebendes  Element  zu  be- 
nutzen, so  setzt  er  auch  in  geschickter  Weise  den  Gesang  in  unmit- 
telbare Verbindung  mit  den  Turnübungen.  So  übte  er  Lieder  im  ^49 
3/^  oder  Y4  "^^^^  ciii  ^^^  li^fs  sofort  die  dem  Rhythmus  entsprechen- 
den Schrittweisen  mit  Gesang  begleiten. 

Besonders  anziehend  war  der  Unterricht  mit  Mädchen,  indem 

Spiefs  auch  hier  durch  langjährige  Uebung  zu  erfreulichen  Resultaten 

gekommen  ist.     Nach  dem  früheren  Betriebe  des  Turnens  hielt  man 

dasselbe  nicht  ohne  Grund  für  Mädchen  nicht  geeignet,  wahrend  ^w 
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Spiefssche  Mädchen  -  Turnunterricht  bei  der  ersten  Anschauung  davon 
überzeugt,  dafs  hier  einem  dringenden  Bedürfnisse  genügt  werde, 
welches  viele  Eltern  durch  einen  ungehörigen  und  oft  nachtheiligen 
Tanzunterricht  zu  befriedigen  suchten.  Spiefs  hat  beim  Madchentur- 
nen  vieles  mit  aufgenommen,  was  man  sonst  zur  Tanzkunst  rechnet; 
sein  Unterricht  bleibt  aber  immer  ein  Turnunterricht,  und  zwar  ein 
erzieherischer. 

Auch  auf  das  Turnen  an  Gerathen  weifs  Spiefs  das  bildende  der 
Ausführung  in  bestimmter  Zeit  und  im  Rhythmus  überzutragen.  So 
führte  z.  B.  ^ine  Abtheilung  Hangelübungen  an  dem  Stangengerüst  in 
dem  Rhythmus  aus,  den  die  ruhenden  durch  Gesang,  Händeklatschen 
oder  mit  Handklappern  und  Castagnetten  ausdrückten.  Die  aesthetische 
Seite  des  Turnens  tritt  bei  allen  Vorkommnissen  der  Spiefsschen  Me- 
thode sehr  deutlich  hervor,  und  wenn  in  allem  stets  Ordnung,  Regel, 
kunstvolle  Leibes-  und  spannende  Geistesthätigkeit  sichtbar  ist,  so 
geschieht  es  in  einer  Zusammenstellung,  welche  die  Turnjugend  ebenso 
fefselt  als  erfreut.  Kurz ,  alles  was  wir  in  Darmstadt  sahen ,  war  ein 
wirklicher  Turnunterricht,  der  seine  nächstliegenden  Zwecke  in 
umfafsendster  Weise  erreicht  und  seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  die 
allgemeinen  Zwecke  der  öffentlichen  Schulen  M'esentlich  zu  fördern 
im  Stande  ist.  Dabei  schliefst  die  in  Darmstadt  nunmehr  ins  Leben 
getretene  eigenthümliche  Turnschule  dasjenige  nicht  aus,  worauf  die 
Berliner  Schule  so  viel  Gewicht  legte.  Auch  hier  reihen  sich  fröhli- 
che Jugendspiele  und  erfrischende  Auszüge  in  Wald  und  Feld  an 
das  Tnrnleben  der  Schüler;  sie  erhalten  aber  erst  ihre  Bedeutung  und 
Veredlung  durch  einen  solchen  Turnunterricht,  der  mit  der  Erziehung 
freier  Leibesübung  zugleich  den  Trieb  leiblicher  Thätigkeit  geweckt 
und  geregelt  hat.  Erst  Gesetz  und  dann  Freiheit;  so  wird  es  auch 
bei  der  leiblichen  Ausbildung  sein  müfsen ,  wenn  ihre  erzieherischen 
Resultate  durch  ein  Gemisch  beider  nicht  neutralisiert  werden  sollen. 

Richten  wir  nach  diesen  Hindeutungen  unser  Augenmerk  auf  die 
vorgestellten  Schriften,  so  tritt  auch  in  der  Abhandlung  des  Hrn. 
Bigge  eine  Unzufriedenheit  mit  den  seither  bestehenden  Turneinrich- 
tungen hervor.  Mit  grofser  Klarheit  verbreitet  sich  der  Verf.  auf 
S.  1 — 9  über  die  Gymnastik  als  eine  paedagogische  Nothwendigkeit, 
wobei  er  dieselbe  als  Mittel  gegen  physische  Verweichlichung  und  Er- 
schlaffung, als  Erholung  von  geistiger  Arbeit,  als  ein  Schutzmittel 
gegen  sittliche  Verkehrtheit  und  Verirrung,  sowie  als  Moment  für 
Erziehung  und  Charakterbildung  darstellt,  dabei  auch  ihre  nationale 
Bedeutung  in  Anschlag  bringt.  Hr.  B.  legt  dabei  ebenso  eine  genaue 
Kenntnis  der  Gymnastik  nach  ihren  Mitteln  und  Wirkungen,  als  auch 
eine  Bekanntschaft  mit  dem  Zustande  unserer  heutigen  Gymnasial- 
jugend, wie  der  Gymnasialverhältnisse  überhaupt,  an  den  Tag,  wes- 
halb es  ihm  auch  recht  wohl  gelungen  ist ,  die  Nothwendigkeit  der 
Gymnastik  für  die  Gymnasien  nachzuweisen. 

Die  gröfsere  Hälfte  der  Abhandlung  verbreitet  sich  sodann  über 
das  didaktische  des  Turnens  und  verwandte  BQL\^lk>\w%^\!k.  1a\^  ^vb%^\ss. 


540  Bigge:  zur  paedagogischen  Gymnastik. 

Zweeko  ttellt  der  Verf.  zunächst  die  Berliner  Schule,  die  Spiefs- 
sehe  Schule  und  die  schwedische  Gymnastik  als  die  drei  selb- 
siiiodigen  Richtungen  hin ,  welche  das  Turnen  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land genommen  hat.  Neben  den  Vorzügen  werden  auch  die  Mängel 
dieser  drei  Systeme  dargelegt.  Wir  stimmen  mit  Hrn.  B.  vollstän- 
dig in  dem  überein,  was  er  über  die  Mängel  der  Berliner  Schule 
und  über  die  schwedische  Gymnastik  sagt,  müfsen  ihm  aber  wider- 
sprechen, wenn  er  S.  12  behauptet:  ^Das  System  von  Spiefs,  in  star- 
rer Consequenz  durchgeführt,  wird  zum  dürren  pedantischen  Sche- 
matismus, welcher  mit  seiner  Förmlichkeit  das  frische,  freie  Jugend- 
leben  zu  ertödten  droht.^  Zu  solch  einem  Urtheilo  kann  nach  unserer 
Meinung  nur  derjenige  kommen,  welcher  die  Spiefssche  Turnlehre 
nach  ihrer  umfafsenden  und  abstracten  theoretischen  Darstellung  in 
Blich  er n,  namentlich  in  den  4  Theilen  der  ^Turnlehre'  kennen  lernte. 
Hier  wird  vielen  so  manches  als  grau  erscheinen,  was  beim  lebendi- 
gen Unterrichte  im  schönsten  Grün  prangt.  Beim  Spiefsschen  Turn- 
unterrichte kommt  es  nicht  blofs  darauf  an,  dafs  die  Uebuugen  über- 
haupt gelrieben ,  sondern  vornehmlich  auch  wie  sie  beim  Unterrichte 
behandelt  werden.  Wer  z.  B.  die  Freiübungen  nach  dem  I.  Theile 
der  Spiefsschen  Turnlehre  so  durchüben  liefse,  wie  sie  dort  beschrie- 
ben sind,  würde  allerdings  einen  solchen  Turnunterricht  herstellen, 
der  nach  Hrn.  B.  das  frische,  freie  Jugendleben  zu  ertödten  im  Stande 
wäre.  Hr.  B.  würde  sein  Urtheil  gewis  schon  anders  gestalten ,  wenn 
er  mit  dem  rechten  Sinne  an  das  Spiefssche  ^Turnbuch  für  Schulen' 
gienge,  wovon  seit  dem  Drucke  vorstehender  Abhandlung  auch  der 
zweite  Theil  erschienen  ist,  der  vorzugsweise  den  Turnunterrichts- 
stoff für  Gymnasialschüler  enthält.  Noch  mehr  aber  würde  er  sich 
durch  Autopsie  von  der  Unrichtigkeit  seines  Urtheils  über  die  Spiefs- 
sche Turnweise  überzeugen,  wenn  es  ihm  möglich  wäre,  einmal  rhein- 
aufwärts  zu  steuern  und  Spiefs  selbst  auf  seinem  Arbeitsfelde  in 
Darmstadt  zu  sehn. 

Von  dem  wechselseitigen  Einflufse  der  3  bezeichneten  Systeme 
hofft  der  Verf.  eine  heilsame  Reform  des  gymnastischen  Unterrichts, 
und  spricht  sich  für  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  des  seither 
üblichen  Verfahrens  in  2  Punkten  aus : 

1)  Die  Betriebsweise  der  Gymnastik  mufs  zweckmafsiger  einge- 
richtet werden  durch  eine  der  natürlichen  Entwicklung  der  Jugend 
mehr  angemefsene  Vertheilung  und  Organisation  des  Uebungsstoffes. 

2)  Der  Umfang  unserer  paedagogischen  Gymnastik  ist  im  ganzen 
zu  beschränken,  das  Mafs  der  Anforderungen  möglichst  herabzusetzen. 
Demnach  bezeichnet  der  Verf.  im  Gegensatze  zu  dem  gemeinschaft- 
lichen Turnen  aller  Gymnasialclassen  im  Sinne  der  Berliner  Schule 
und  dem  C lassenturnen  nach  Spiefs  einen  Mittelweg,  indem  er  auch 
beim  Turnen  eine  Eintheilung  nach  Ober-,  Mittel-  und  Untergymnasium 
festgehalten  wifsen  will.  Für  ein  Gymnasium  mit  schwach  besuchten 
Classen  möchte  eine  solche  Einrichtung  ganz  zweckmäfsig  sein.  Wo 
sich  jedoch  In  6iner  Classe  allein  etwa  dO  Schüler  befinden,  isl  das 


Bigge:  zur  paedagogischen  Gymnastik.  541 

Classenturnen  nach  Spiefs  immer  vorzuziehen.  Hr.  Bigge  weist  auf 
die  Eigenthümlichkeilen  seiner  3  Turnstufen  in  anthropologischer  Be- 
ziehung hin,  und  ordnet  jeder  derselben  die  ihr  zukommenden  gym- 
nastischen Uebungen  zu,  wobei  er  fast  durchweg  das  rechte  getrof- 
fen hat.  Wenn  der  Verf.  S.  16  das  Schaukeln  verwirft,  weil  es  einen 
bedenklichen  Sexuaireiz  hervorbringe,  so  kann  damit  nur  das  Sitz- 
schaukeln gemeint  sein ,  da  die  von  Spiefs  zuerst  eingeführte  Hang- 
und  Stemmschaukel  mit  den  daran  vorzunehmenden  überaus  zweck- 
mäfsigen  Uebungen  derlei  Bedenken  durchaus  nicht  rege  macht.  Die 
Sitzschaukeln  sind  auch  unseres  Wifsens  noch  nicht  in  den  Bereich 
der  Turnkunst  gezogen  worden.  Auch  sehn  wir  keine  Gründe  für  die 
Behauptung  des  Hrn.  B. :  ^das  gefährliche  Schwebereck  mufs  ganz  be- 
seitigt werden.'  In  der  Schrift  von  Prof.  Vögeli  ^Leibesübungen 
nach  Clias/  könnte  sich  der  Verf  von  der  Zweckmäfsigkeit  dieser 
Vorrichtung,  namentlich  für  Hangelübungen ,  überzeugen.  Eher  möch- 
ten wir  die  gewöhnlichen  Recke  von  den  Schulturnplätzen  verbannen, 
da  sie  Gelegenheit  zu  den  ebenso  unschönen  als  nutzlosen  und  ge- 
fährlichen Schwenkereien  mit  den  sogenannten  Umschwüngen  oder 
Wellen  geben.  Zweckmäfsig  wäre  es,  wie  auch  Rothstein  schon  ge- 
than,  die  Reckstangen  so  einzurichten,  dafs  sie  auf  der  unteren  Seite 
nicht  abgerundet  sind,  um  sie  für  die  wohlthätigen  Hangübungen, 
nicht  aber  für  die  unnöthigen  Umschwünge  brauchbar  zu  machen. 

Was  die  Wendungen ,  Schwenkungen ,  Märsche  u.  s.  w.  anlangt, 
so  empfiehlt  Hr.  Bigge  dafür  das  preussische  Exercier- Reglement, 
wie  dies  auch  vom  Dr.  Langbein  zu  Stettin  in  einem  besondern 
Scbriftchen:  ^Militärische  Uebungen  für  Schülerturnplätze'  geschehn 
ist.  Mit  dem  preuss.  Exercier- Reglement  wird  zwar  ein  ähnlicher 
Zweck  verfolgt,  wie  mit  den  Ordnungsübungen  im  turnerischen  Sinne; 
indessen  müfsen  die  letzteren  doch  in  ihrer  Zusammenstellung  einen 
wesentlich  andern  Zuschnitt  für  den  Unterricht  erhalten,  beson- 
ders da  sie  in  steter  Verbindung  mit  den  Freiübungen  zur  Anwendung 
kommen.  Das  bildende  und  bildsame  der  S|>iefsschen  ^Ordnungsübun- 
gen', die  übrigens  auf  das  bei  deutschen  Heeren  gebräuchliche  Rück- 
sicht genommen  haben ,  ist  vom  paedagogischen  Turnlehrer  unbedingt 
einem  eigentlichen ,  bestimmt  ausgeprägten  Zwecken  dienenden  Exer- 
cier-Reglement  vorzuziehn. 

In  dem  übrigen  Theile  der  Abhandlnng  spricht  der  Verf.  von  den 
Nachtheilen  einer  zu  weit  getriebenen  Gymnastik  und  geht  dann  zu 
einer  kritisierenden  Betrachtung  der  in  Preussen  bestehenden  Vor- 
schriften hinsichtlich  des  Turnens  bei  den  Gymnasien  über.  Der  Verf. 
spricht  sich  S.  17  zu  Gunsten  der  Fechtübungen  in  den  obern 
Classen  der  Gymnasien  aus.  Unseres  Wifsens  sind  die  Fechtübungen 
für  die  preuss.  Gymnasialschüler  gesetzlich  untersagt,  vornehmlich  we- 
gen des  sich  leicht  daran  knüpfenden  burschikosen  Wesens  n.  s.  w. 
Für  die  Zwecke  des  Turnens  wären  jedoch  die  Uebungen  im  S  t  o  fs- 
fechten  sehr  zu  empfehlen;  man  brauchte  sie  ja  auch  nur  für  dieje- 
nigen Schüler  der  oberen  Classen  lu  geÄ\Ä\\^Tk.>^\^  V«s:tÄ\Yiiö«L\ÄÄ^ 
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durchgebildet  sind  und  in  ihrem  sonstigen  Wesen  eine  gewisse  Reife 
bekunden. 

Sehr  beherzigenswerth  ist  es ,  was  Hr.  B.  weiter  über  die  Nach- 
iheile  einer  zu  weit  getriebenen  Gymnastik,  über  gymnastische  Aus- 
bildung der  Lehrer,  über  die  rechte  Zeit  fürs  Turnen  (er  spricht  sich 
auch  gegen  die  Verwendung  der  freien  Nachmittage  Mittwochs  und 
Sonnabends  aus),  über  das  obligatorische  der  Gymnastik  u.  s.  w.  sagt. 
Wenn  der  Verf.  seine  gut  geschriebene  Abhandlung  mit  den  Worten 
schliefst:  ^Die  Gymnastik  mufs  im  Geiste  einer  vernünftigen  Erziehung 
sich  gestalten  und  mit  der  Schule  in  den  engsten  Bund  treten ,  wenn 
sie  vor  Entartung  bewahrt  bleiben  und  wahren  Segen  bringen  soll% 
so  leitet  uns  dieser  Schlufs  zum  Programm  des  Hrn.  Rector 
Brei  er  über,  der  das  schon  gefunden  hat,  was  Hr.  Bigge  noch  sucht, 
obgleich  es  diesem  näher  lag  als  jenem.  Hr.  Breier  weist  in  gedach- 
ter Schulschrift  nach,  dafs  Spiefs  es  ist,  der  das  Problem  gelöst 
und  aus  dem  Turnen ,  das  bis  dahin  an  den  Schulen  als  ein  kümmer- 
licher Anhang  vegetierte,  ein  wahres  Schulturnen  gemacht  habe. 
*Spiefs'  sagt  Br.  ^hat  diesem  spröden  Stoffe,  den  man  nur  durch  künst- 
liche Zuthaten  und  mühsame  Hilfen  in  Bewegung  setzen  konnte,  Geist 
und  Leben  verliehn ;  er  hat  die  starre  Masse  in  Flufs  gebracht ,  dem 
todten  Leichnam  eine  Seele  eingehaucht,  und  was  bis  dahin  ein  Arca- 
num  zunftmäfsiger  Meister  schien,  zu  einem  Gemeingut  der  Paedago- 
gik  umgeschaffen ,  was  hinfort  keinem  fremd  bleiben  darf,  der  den 
Namen  eines  Jugendlehrers  mit  Recht  tragen  will.'  —  Wenn  je  einem 
Schulmanne  ein  competentes  Urtheil  in  Sachen  des  paedagogischen 
Turnwesens  zuzutrauen  ist,  so  trifft  dies  gewis  vor  allem  beim  Hrn. 
R.  Breier  zu,  der  in  drei  hintereinander  folgenden  Programmen  ^das 
Turnen  an  den  öffentlichen  Schulen'  zum  Gegenstande  seiner  Unter- 
suchungen und  Betrachtungen  machte  und  unter  den  Schulrectoren 
kaum  noch  einen  neben  sich  haben  dürfte,  der  so  wie  er  auch  in  praxi 
unermüdlich  thätig  war,  das  Turnen  iu  der  zweckmäfsigsten  Gestal- 
tung seinem  Ziele  näher  zu  führen. 

Hr.  Breier  hat  uns  in  diesen  Blättern  bereits  mitgetheilt ,  wie  ihm 
das  Spiefssche  Turnen  erst  durch  Anschauung  klar  geworden  ist,  weil  in 
dieser  Sache  allerdings  ein  einmaliges  Sehen  oft  mehr  wirkt  als  lange 
Beschreibungen.  Sprach  Hr.  Br.  in  dem  angezogenen  Aufsatze  die 
gewonnene  Ueberzeugung  aus,  so  werden  in  vorliegendem  schon 
selbstgemachte  Erfahrungen  niedergelegt.  Was  der  Verf.  mit  sei- 
nen Collegeu  an  der  höhern  Bürgerschule  1851  bei  Spiefs  gesehn,  das 
hatten  sie  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1852  zum  Theil  und  mit  gutem 
Erfolge  angewendet.  In  der  vorliegenden  Schulschrift  finden  wir  Hrn. 
Rector  Breier  als  Turnlehrer  der  I.  u-nd  II.  Classe  der 
höhern  Bürgerschule,  wie  der  III.  der  Vorschule  mit  wö- 
chentlich 6  Stunden  Turnunterricht  aufgeführt.  Mitihm 
haben  sich  aber  auch  seine  Collegen,  die  Lehrer  Reil,  Munderloh, 
Krüger  und  Thöl,  des  Turnunterrichtes  in  den  übrigen  Classen  an-* 
genommen  j  damii  auf  diese  Weise  das  neue  Turnleben,  wozu  in  QU 
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denbnrg  durch  Meisters  Hand  ein  so  schöner  Grund  gelegt  war,  weiter 
ansgebiidet  und  in  weitern  Kreisen  fortentwickelt  werde. 

Schon  in  der  kurzen  Zeit  hatte  Hr.  Br.  mit  seinen  Collegen  sich 
je  mehr  und  mehr  von  dem  erziehenden  Einflufse  des  Turnens  über- 
zeugt und  in  diesem  Gegenstande,  wie  ihn  Spiefs  geschaffen,  den  lau- 
tersten Quell  der  Zucht,  der  Ordnung  und  reinen  Jugendfreude  ge- 
funden. Eine  Prüfung  im  Schulturnen  mit  Schülern  von  9 — 10  und  von 
14 — 17  Jahren  konnte  im  Beisein  des  Grofs-  und  Erbgrofsherzogs  und 
der  obern  Schulbehörden  schon  eiue  Anschauung  von  der  in  Olden- 
burg eingeführten  neuen  Turnweise  geben. 

Nächst  der  Abhandlung  des  Rectors  über  das  ^  Schulturnen  nach 
Spiefs '  erhält  die  vorliegende  Schulschrift  ihr  Interesse  noch  dadurch, 
dafs  die  erwähnten  vier  Lehrer  darin  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
ihr  Gutachten  über  den  Spiefsschen  Turnunterricht  abgeben.  Aus  die- 
sen von  Hrn.  Br.  im  Auszuge  mitgetheilten  Gutachten  läfst  sich  am 
besten  die  Eigenthümlichkeit  des  Schulturnens,  wie  dessen  Beziehun- 
gen zu  Unterricht  und  Erziehung  ersehn.  Mit  Ausführlichkeit  verbrei- 
tet sich  namentlich  der  Lehrer  Munderloh  über  den  Spiefsschen  Turn- 
unterricht, indem  er  (S.  16 — 23)  die  neue  mit  der  alten  Methode  ver- 
gleicht und  speciell  folgende  Sätze  erörtert:  ^1)  Zunächst  unterschei- 
det sich  das  neue  Turnen  schon  dadurch  scharf  von  dem  alten,  dafs 
bei  ersterem  in  der  Kegel  alle  Schüler  unausgesetzt  und  gleichzeitig 
vom  Lehrer  beschäftigt  werden,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  alle 
dieselbe  Uebung  machen,  was  beim  alten  Turnen  nicht  der  Fall  ist. 
2)  Der  seitherige  Turnunterricht  verlangt  nur  die  aufgegebene  Uebungy 
ohne  die  Ausführung  derselben  in  bestimmter  Weise  an  Ort  und  Zeit 
SU  binden;  das  neue  Turnen  dagegen  begrenzt  die  Ausführung  der 
Uebungen  nach  Raum  und  Zeit.  3)  Das  alte  Turnen  isoliert,  das  neue 
Turnen  verbindet  sowohl  die  Schüler  als  die  Uebungen.  4)  Das  neue 
Turnen  dient  nicht  blofs  zu  körperlicher  Ausbildung,  es  beschäftigt 
auch  auf  ausgezeichnete  Weise  den  Geist,  schärft  das  Nachdenken,  ge- 
wöhnt an  stetige  Aufmerksamkeit,  fafst  überhaupt  den  ganzen  Innern 
Menschen.''  Nächst  diesen  Hauptsätzen  werden  in  den  übrigen  gutacht- 
Hchen  Aeufserungen  viele  einzelne  Lichtseiten  der  neuen  Turnme- 
thode zur  Sprache  gebracht,  worauf  wir  hier  nur  hindeuten  können. 

Solche  Beispiele  einer  wirklichen  erzieherischen  Thätigkeit,  wie 
sie  sich  hier  in  dem  Oldenburger  Lehrercollegium  darbietet,  sind  na- 
mentlich bei  öffentlichen  Schulen  noch  neu  und  selten ;  aufser  in  Darm- 
stadt ist  uns  ähnliches  nur  noch  an  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
vorgekommen.  Hoffentlich  werden  solche  Beispiele  in  Zukunft  zum 
Wohle  unserer  Jugend  nicht  mehr  als  Raritäten  dastehn.  Ganz  pas- 
send hat  Hr.  Br.  seiner  Arbeit  den  Ausspruch  Luthers :  ^  Es  ist  eine 
ernste  und  grofse  Sache,  die  Christo  und  aller  Welt  viel  anliegt,  dafs 
wir  dem  jungen  Volk  rathen  und  helfen;  damit  ist  dann  auch  uns  und 
allen  gerathen  und  geholfen'  als  Motto  vorgestellt,  und  damit  recht 
wohl  die  Thätigkeit  solcher  Schulmänner  bezeichnet,  die  ans  Liebe 
zur  Jugend  auch  Turnlehrer  wurden.   Et.  ^t.  \ä\  ^^^%X  <\%^^«t  ^'^ 
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thatigung  für  die  in  Rede  stehende  Sache  das  Verdienst,  die  Schul- 
männer mit  grofser  Beredtsamkeit  und  Wärme  auf  die  Spiefssche  Turn> 
nnterrichtsmethode  hingewiesen  zu  haben,  was  jedesfalls  zu  einer 
weitern  Ausdehnung  eines  rationellen  Schulturnens  beitragen  wird. 
Er  hat  das  Schulturnen  nach  Spiefs  als  eine  unschätzbare  Bereicherung 
and  Ergänzung  des  Schullebens  kennen  gelernt  und  es  steht  zu  hoffen, 
dafs  mit  ihm  noch  viele  Schulmänner  der  Sache  näher  treten ,  damit 
die  von  ihm  citierten  Worte  Spiefs^ :  ^  Es  ist  unsere  tiefste  Ueberzeu- 
gung,  dafs  gerade  das  Turnleben,  wie  es  der  Turnunterricht  in  Scha- 
len zu  erziehn  hat,  der  Gegenstand  ist,  welcher  die  ernsteste  Beach- 
tung aller  derer  verdient,  die  ein  Herz  für  die  Wohlfahrt  der  Jugend 
haben  und  das  heilsame  einer  umfafsendern  und  sorgfältigem  Erzie- 
hangsweise  derselben  in  ihrer  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  er- 
kennen. Vor  allem  sind  es  die  Schulmänner  nnd  Lehrer ,  die  sich  mit 
dem  Gedanken  vertraut  zu  machen  habea,  dafs  gerade  sie  es  sind, 
welche  der  Schule  auch  das  Turnen  zu  gewähren  haben.  Ihnen  liegt 
es  ob ,  mit  jugendlichem  Geiste  selber  Hand  anzulegen  beim  Turnun- 
terrichte, der,  wie  aller  Unterricht,  im  rechten  Geiste  nur  von  sol- 
chen gegeben  werden  kann,  die  dem  gesammten  Entwicklungsgange 
der  Schüler  im  Schulleben  nahe  stehn  und  vertraut  sind  mit  der  Kunst 
des  Lehrers,  von  solchen,  die  überhaupt  Erzieher  von  Beruf  sind' 
damit  diese  Worte  im  Schulleben  ihre  praktischen  Beziehungen  erhalten. 

Nun  hätten  wir  eigentlich  alles  schon  gesagt  und  angedeutet,  was 
in  Bezug  auf  eine  für  Schulen  brauchbare  Unterrichtsmethode 
im  Tarnen  vorzubringen  wäre.  Es  bleiben  uns  aber  noch  die  ^  gy  m- 
nastischen  Freiübungen  nach  dem  System  Lings'  übrig, 
die  auch  für  Gymnasien  bestimmt  sind,  da  ihr  Verf.  S.  113 — 115  den 
Entwurf  eines  Unterriehtsplanes  für  einen  jährigen  Cursus  eines  sechs- 
classigen  Gymnasiums  gibt.  Da  bei  den  preussischen  Gymnasien  die 
Gymnastik  unter  angemefsener  Berücksichtigung  des 
Lings  eben  Systems  getrieben  werden  soll,  so  gibt  uns  vorlie- 
gende Schrift  Yeranlafsung,  unser  Augenmerk  auch  hier  auf  dasselbe 
zu  richten. 

Das  gymnastische  System  des  Schweden  Pehr  Henrik  Ling 
hat  sich  bei  uns  in  Deutschland  factisch  geltend  gemacht  in  der  königl. 
Centralturnanstalt  zu  Berlin,  welche  in  dem  ehemaligen  Artiüerie- 
hauptmann  Rothstein,  einem  eifrigen  Anhänger  Lings ,  ihren  Unter- 
richtsdirector  erhalten  hat.  Hr.  Rothstein  hat  die  ^  Gymnastik  nach  dem 
System  des  schwedischen  Gymnasiarchen  P.  H.  Ling'  in  vier  Ab- 
schnitten ,  welche  die  paedagogische ,  die  Heil  -  und  Wehrgymnastik 
enthalten,  theoretisch  bearbeitet,  und  wird  noch  in  zwei  Abschnitten 
die  aesthetische  Gymnastik  und  die  Organisation  derselben  im  Staate 
folgen  lafsen.  In  diesem  Werke  ist  dasjenige  zur  vollständigen  wifsen- 
schaftlichen  Darstellung  gebracht  worden,  was  von  Ling  und  seinen 
Schülern  nur  in  Bruchstücken  und  Grundzügen  hinterlafsen  worden 
war.  Darnach  hat  sich  die  schwedische  Turnkunst  der  deutschen  ge-. 
gettüber  eine  rationelle  genannt  und  jene  als  eine  empirische 


Rothsteio :  die  gymnastischen  Freiübungen  nach  Ling.       ,^45 

verworfen,  ja  sogar  ihre  Unterdrückung  verlangt,  weil  sie  über  ihre 
Mittel  und  Zwecke  vollständig  im  unklaren  geblieben  sei.  Inwiefern 
solche  Vorwürfe  gegründet  sein  könnten ,  haben  wir  schon  oben  an- 
gedeutet. Hr.  Rothstein  trat  als  Vertreter  der  schwedischen  Turn- 
schule  in  heftige  Opposition  zu  der  sogeuannten  Berliner  Schule,  die 
allerdings  ihren  Schwerpunkt  in  vielerlei  andere  Dinge ,  nur  nicht  in 
eine  systematische,  rationelle  Durchbildung  ihrer  Mittel  gelegt  hatte. 
Das  Lingsche  System  erkannte  in  seiner  pacdagogischen  Gymnastik 
den  Menschenorganismus  als  Ausgangspunkt  und  Ziel ,  als  den  Grund- 
gedanken aller  Gymnastik,  weshalb  die  gymnastischen  Einwirkungen 
auch  nur  solche  sein  dürfen,  welche  die  Bildung  oder  Umbildung  des 
menschlichen  Organismus  zu  fördern  im  Stande  sind.  Ling  schuf  dar- 
nach eine  Lehre  von  den  Körperbewegungen  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Gesetzen,  welche  der  menschliche  Organismus  zeigt.  Nach  seiner 
Lehre  waren  nur  durchdachte,  auf  Ziel  und  Ausgangspunkt  bezo- 
gene Turnübungen  zuläfsig,  während  jedes  planlose  Turnen  streng 
ausgeschlofsen  wurde. 

That  es  nun  auf  der  einen  Seite  wirklich  Noth,  in  den  Betrieb 
der  Turnübungen  ein  gut  Theil  ratio  zu  bringen,  so  will  es  uns  doch 
bedünken ,  als  sei  man  in  das  andere  Extrem  verfallen,  indem  man  die 
Turnkunst  in  dem  Bestreben  einer  wifsenschaftlichen  Begründung  zu 
einer  ^abstracten  Muskellogik'  erhob.  Ein  solches  mathematisches 
Berechnen  der  Leibesübuugen  müste  aber  dem  ganzen  Betriebe  der- 
selben einen  beengenden  schwerfälligen  Charakter  verleihn,  der  un- 
Sern  deutschen  Turnschülern  schwerlich  zusagen  dürfte.  Man  hat 
darum  auch  keine  grofsen  Hoffnungen  gehegt,  dafs  für  dieSchu- 
1  e  n  aus  dem  Lingschen  System  bedeutende  Früchte  erwachsen  wur- 
den. Ob  sich  die  schwedische  Turnjugend  bei  gedachtem  Turn- 
system wohl  fühlt,  ist  dem  Ref.  noch  von  keiner  Seite  bestätigt  worden; 
was  wir  darüber  in  allgemeinen  Andeutungen  gehört ,  rührt  meist  von 
Aerzten ,  nicht  von  Schulmännern  her.  Hr.  Rothstein  wirft  auch  in 
vorliegendem  Werke  (S.  107)  der  deutschen  Turnkunst  *  leere  Endlo- 
sigkeit' vor,  weil  diese  ihre  praktischen  Uebungen  nach  Zweck  und 
Wirkung  nicht  begrenze  und  motiviere.  Leicht  kann  man  dem  Anklä- 
ger diesen  Vorwurf  zurückgeben,  insofern  er  bei  der  wifsenschaft- 
lichen Begründung  der  Gymnastik  ganz  unbewust  bis  zur  Uebertrei- 
bung  universalistisch  verfährt  und  in  das  ^System  der  Gymnastik'  Or- 
gano-Mechanik ,  Diaetetik,  Anatomie,  Physiologie,  Aesthetik  u.  dergl. 
hineinträgt,  so  dafs  das  Turnen  vor  lauter  Wifsenschaftlichkeit  fast  gar 
nicht  zur  praktischen  Einwirkung  und  unterrichtlichen  Gestaltung  ge- 
langen kann.  Ein  solches  wifsenschaftliches  Conglomerat  wäre  nur  dann 
von  Bedeutung ,  wenn  ihm  lebenskräftige  frische  Sprofsen  entkeimten, 
was  im  vorliegenden  Falle  eine  mit  dem  Schnlleben  und  der  Gesammt- 
entwicklung  deutscher  Erziehung  und  deutschen  Lebens  im  organi- 
schen Zusammenhang  stehende  praktische  Turnkunst  wäre.  Die  Turn- 
kunst ist  ein  Gegenstand  praktischer  Art,  und  so  sehr  man  die  bisher 
übersehene  wifsenschaftliche  Basierung  derselben  als  ^vbä  >N<i^<äöM6^v^'^ 
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Seite  des  Turnens  anzuerkennen  bat,  so  macht  das  doch  nicht  seinen 
ganzen  Begriff  ans.  Mufs  man  dem  paedagogiscben  Theile  der  schwe- 
dischen Gymnastik  seinen  theoretischen  Grundsätzen  nach  viel  gutes 
zugestehn ,  so  ist  in  Betreff  des  praktischen  Nutzens  dieser  gymnasti- 
schen Bewegungslehre  noch  viel  zn  wünschen  übrig.  In  diesem  Sinne 
haben  auch  die  *  gymnastischen  Freiübungen'  des  Hm.  Hauptmann 
Rotbstein  nicht  die  Bedeutung,  wonach  ihr  Verf.  alles  bei  uns  schon 
vorhandene  dieser  Art  negieren  könnte.  Auch  jene  vornehme  lieber- 
hebung  der  schwedischen  Gymnastik  über  die  deutsche  Turnkunst  mufs 
uns  nach  Einsicht  des  vorliegenden  als  unmotiviert  erscheinen. 

Wir  haben  unter  ^Freiübungen'  diejenigen  Turnübungen  zu  ver- 
stehn,  welche  ohne  Benutzung  von  Gerfithen  und  Gerüsten  ausgeführt 
werden.  Man  ist  gewohnt,  A.  Spiefs  als  den  Schöpfer  dieser  nütz- 
lichen Turnart  zu  betrachten ,  und  auf  sie  bezieht  sich  vorzugsweise, 
was  Rector  Breier  mit  seinen  Collegen  als  das  bildende  und  bildsame 
des  Spiefsschen  Unterrichtsmaterials  rühmt.  Hier  hat  man  die  Eigen- 
schaften eines  Turnunterrichts  entdeckt,  wie  ihn  die  Schule  als  solche 
nothwendig  fordern  mufs.  Diesen  Spiefsschen  Freiübungen  gegenüber 
tragen  die  Rothsteinschen  einen  ganz  andern  Charakter  an  sich,  der 
von  einer  militärischen  gemefsenen  CommandolÖrmlichkeit  und  von 
einem  kalten  wifsenschaftlichen  Rigorismus  nicht  frei  zu  sprechen  ist, 
wührend  sich  Spiefs  durch  jene  methodische  und  paedagogische  An- 
weisung auszeichnet,  mit  welcher  er  durch  eine  sorgfältige  und  über- 
aus sinnige  Durcharbeitnng  seines  Lehrobjects  dem  Jugendleben  näher 
getreten  ist.  Man  merkt  es  den  Rothsteinschen  Freiübungen  sogleich 
an,  dafs  ihr  Verf.  auf  dem  Wege  der  WiHsensohaft  und  Reflexion  zu 
ihnen  gelangt  ist ,  während  sie  sich  bei  Spiefs  aus  dem  wirklichen  Un- 
terrichte selbst  gestaltet  und  darum  hier  ein  lebendigeres  frischeres 
Gepräge  erhalten  haben. 

*  Was  aus  dem  Leben  frisch  hervorgesprungen. 
Wird  wie  das  Leben  selber  auch  ergreifen.'. 

Auch  hier  beginnt  Hr.  Rothstein  mit  wifsenschaftlichen  Deductionen 
über  das  physische  und  psychische  des  Menschen,  über  Raum-  und  Zeit- 
formen u.  s.  w.,  und  gelangt  nach  Aufzählung,  der  Betriebsregeln  zu  den 
eigentlichen  Uebungen,  welche  sich  zunächst  auf  die  einfachsten  Glie- 
derbewegnngen  am  Ort  beschränken,  denen  die  zusammengesetzten  und 
die  Körperwendungen  folgen.  Ob  beim  Unterrichte  Ausdrücke  wie  die 
hier  gebrauchten  ^Rumpfwendstellung,  Halbstreckschlufsschrittstellung' 
u.  s.  w.  zweckmäfsig  sind,  möchten  wir  wohl  bezweifeln.  Dieser  er- 
sten Abtheilung  folgen  die  Bewegungen  von  der  Stelle  (S.  44 — 60) 
nach  Gang-,  Lauf-  und  Springübungen  geordnet,  während  die  ^Gang- 
und  Laufübnngen  unter  Beobachtung  besonderer  Raum-  und  Zeitfor- 
men' die  gröfsere  Hälfte  dieses  Abschnitts  ausmachen.  Gegen  die 
Spiefssche  und  sogar  gegen  die  alte  GutsMuthsche  Bearbeitung  ist 
dieser  Theil  des  Rothsteinschen  Werkes  nur  dürftig  ausgefallen.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  ^  Gang-  und  Laufübungen  unter  Beobachtung 
besonderer  Mnm-  und  Zeitfiguren',  obgleich  sich  dabei  einiges  neue 
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und  brauchbare 9  z.  B.  der  Hüpflauf,  Kettendurchzug,  Trabanten-  und 
Webelauf,  Radgang  u.  s.  w.  vorfindet.  Diese  kunstvollen  Bewegun- 
gen einer  gröfsern  Turnerabtheilung  stellen  sich  so  ähnlich  wie  unsere 
gesellschaftlichen  Touren-  und  Contretanze  dar,  und  sind  für  den  Ord- 
nungssinn der  theilnehmenden,  wie  für  gefällige  leibliche  Gebährdung 
and  Uebung  ganz  besonders  geeignet  und  im  Stande,  die  aesthetische 
Seite  des  Turnens  hervortreten  zu  lafsen.  Spiefs  hat  diese  gemein- 
samen ,  oft  sehr  complicierten  rhythmischen  Bewegungen  der  ganzen 
Turnerschaar  sehr  passend  ^Reigen'  genannt,  während  die  Bewegung 
der  einzelnen  oder  einzelner  Reihenkörper  unter  ^  Tanz '  verstanden 
wird.  Im  Reigen  erhalten  die  Freiübungen  ihren  Gipfel-  und  Höhen- 
punkt. Gewähren  nun  die  Spiefsschen  Freiübungen  eine  viel  freiere 
nnd  allseitigere  turnerische  Durchbildung  als  die  Rothsteinschen ,  so 
stehn  auch  die  Spiefsschen  Reigen  weit  über  dem,  was  uns  hier  von 
ähnlichem  dieser  Art  geboten  wird.  Der  Abschnitt  *  Reigen  und 
Tanz'  in  dem  schon  1861  erschienenen  II.  Theile  des  Schulturnbuchs 
von  Spiefs  (S.  334 — 104)  bietet  ungleich  mehr  und  befseres  als  die 
schwedische  Turnschule.  Ueberhaupt  tritt  gerade  in  diesen  beiden 
ersten  Abschnitten  des  Rothsteinschen  Werkes  die  Armuth  und  das 
unlebendige  der  schwedischen  Gymnastik  recht  deutlich  hervor  gegen 
die  Allseitigkeit  und  Genialität  der  Spiefsschen  Frei-  und  Ordnungs- 
übungen. 

Hätte  somit  in  den  gedachten  Turnarten  die  schwedische  Gymna- 
stik vom  deutschen  Turnen  sehr  viel  noch  zu  lernen ,  so  müfsen  wir 
das  Verhältnis  einigermafsen  umkehren  in  Bezug  auf  den  folgenden 
Abschnitt  ^Bewegungen  mit  Stützungen'  (S.  61 — 86).  Hier 
tritt  die  schwedische  Gymnastik  mit  einer  Eigenthümlichkeit  auf  und 
bietet  Uebungen ,  welche  so  von  der  deutschen  Turnkunst  noch  nicht 
angewendet  wurden. 

Bei  diesen  Stütz  Übungen  (stöd)  treten  nemlich  zwei  Turner  in 
Wechselthätigkeit  zueinander.  Indem  z.  B.  der  eine  die  Arme  zum 
Stofs  nach  oben  angezogen  hat,  erfafst  der  andere  hinter  ihm  stehende 
von  aufsen  die  Handgelenke  des  ersten  und  leistet  ihm  bei  dem  Be- 
mühen, die  Arme  langsam  nach  oben  zu  strecken,  angemefsenen  Wi- 
derstand. Von  beiden  Seiten  wird  dadurch  eine  Kraftanstrengung  er- 
forderlich, doch  so,  dafs  der  Widerstand  des  einen  stets  in  dem  rech- 
ten Verhältnisse  zur  Kraftaufwendung  des  andern  steht,  indem  dabei 
durchaus  kein  Ueberwinden  einer  Kraft  beabsichtigt  wird.  Neben  der 
Aasbildung  des  feinen  Gefühls  für  Regelung  der  eignen  und  fremden 
Bewegung  kommen  vornehmlich  die  physiologischen  Wirkungen  die- 
ser Sttttzübungen  in  Anschlag.  Während  unsere  Turnkunst  meist  nur 
die  willkürlichen  Muskeln  des  menschlichen  Körpers  durch  active  Be- 
wegungen in  Anspruch  nahm ,  so  wendet  die  schwedische  Gymnastik 
auch  diese  Stützübungen  oder  duplicierte  Bewegungen  an ,  wodurch 
eine  Einwirkung  nicht  blofs  auf  Muskeln,  sondern  auch  auf  das  seh- 
nige und  elastische  Gewebe  in  allen  übrigen  Körpertheilen  und  dabei 
namentlich  auf  Puls-  und  Blatadera,  a\ki  ^cnwi  u.  %.  x^-  w^ibi^'ösX 
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wird.  Daher  ist  man  durch  solche  Uebnngen  im  Stande ,  sehr  bestimmt 
auf  die  Blutgefäfse,  die  Nerven ,  die  Eingeweide  u.  s.  w. ,  und  zwar 
die  Ernährung  derselben  hemmend  oder  befördernd ,  einzuwirken.  Die 
schwedische  Gymnastik  gibt  diesen  duplicierten  Bewegungen  besonders 
als  arteriellen  einen  Vorzug  vor  den  blofs  activen,  da  man  durch 
dieselben  in  allen  nur  möglichen  Richtungen  das  Muskelgewebe  zur 
Contraction  bringen ,  durch  sie  auch  nur  allein  das  ganze  Gefäfssystem 
desselben  erregen  kann.  Auf  diese  Erscheinung  grändet  sich  beson- 
ders die  Anwendung  der  Gymnastik  für  Heilzwecke,  und  bezeichnend 
ist  es,  dafs  die  schwedische  Gymnastik  wider  die  ursprungliche  Ab- 
sicht ihres  Gründers  vorzugsweise  auf  dem  Felde  der  Heilkunde  an 
Terrain  gewinnt  *). 

Rothstein  theilt  zwar  mit  Ling  das  System  der  schwedischen  Gym- 
nastik in  vier  Theile,  welche  die  paedagogische ,  militärische,  medi- 
cinische  und  aesthetische  Gymnastik  umfafsen  sollten.  Lings  Schüler 
sind  jedoch  davon  bedeutend  abgewichen;  namentlich  kennt  de  Ron 
nur  6ine  Gymnastik,  und  der  gegenwärtige  Director  der  Stockholmer 
Centralturnanstalt,  Prof.  Branting,  nimmt  nur  eine  medi cini- 
sche Gymnastik  an,  die  alle  übrigen  Theile  umfafst.  Dieser  Umstand 
ist  bei  Entscheidung  der  Frage :  ob  die  schwedische  Gymnastik  in  ihrer 
praktischen  Durchführung  von  unsern  Schulen  zur  nutzbaren  An- 
wendung gebracht  werden  könne,  nicht  ohne  Bedeutung. 

Wenn  Hr.  Bigge  in  seiner  oben  angeführten  Abhandlung  (S.  12) 
sagt :  ^  Namentlich  werden  die  Stödübungen  der  schwedischen  Turn- 
schule als  zu  umständlich,  zeitraubend  und  höchstens  unter  erwachse- 
nen möglich,  auf  Schulturnplätzen  wohl  schwerlich  Eingang  finden', 
so  können  wir  dem  nach  unsern  Erfahrungen  widersprechen.  Für  die 
Jüngern  Alter  dürften  die  Stützübungen  allerdings  weniger  geeignet 
sein ,  während  sie  sich  für  die  Schüler  der  obern  Gymnasialclassen  als 
ganz  passend  und  zweckmäfsig  erweisen  werden.  Die  vorliegende 
Schrift  bietet  eine  Auswahl  von  14  Beispielen  einfacher  Stützübungen 
und  von  11  Beispielen  mit  doppelter  Stützung,  wovon  mehrere,  z.  B. 
der  Hochsprung ,  der  Stütz  Umschwung ,  die  Lasthebe  u.  s.  w.  für  ge- 
übte Turner  leicht  ausführbar  sind  und  sich  gewis  auch  auf  unsern 
Schulturnplätzen  einbürgern  werden.  Die  ^Ringefibungen'  (S. 
87 — 94)  sind  mit  der  der  schwedischen  Schule  eignen  Vorsicht  und 
Genauigkeit  behandelt,  welche  gerade  hier  ganz  an  ihrer  Stelle  sind, 
um  diesen  nicht  unwichtigen  Theil  der  gymnastischen  Uebnngen  in  der 
rechten  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  ^  Elementarübungen 
aus  der  a es the tischen  Gymnastik'  (S.  95—103)  sind  sehr  mager 
ausgefallen  und  wir  stimmen  mit  Dr.  Timm  in  der  Behauptung  überein, 
4afs  die  Aufstellung  der  aesthetischen  Gymnastik  als  einer  Hanptart  als 


*)  Wir  verweisen  hier  auf  die  wichtige  Schrift:  Die  Heil -Gym- 
nastik oder  die  Kunst  der  Leibesübungen  angewandt  zur  Heilung  von 
Krankheiten  nach  dem  System  des  Schweden  Ling  und   seiner  Schule, 
von  Dr.  A.  C.  Neumann.    Berlin  1852,  «r,  8. 
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verfehlt  zu  bezeichnen  ist.  Insofern  die  ganze  Gymnastik  den  mensch- 
lichen Organismus  zur  Darstellung  seiner  natürlichen  Einheit  bringen 
will  und  überall  Wolle  Harmonie'  jeder  Bewegung  fordern  mufs, 
kann  das  aesthetische  Element  nur  einen  mehr  oder  weniger  hervortre- 
tenden Gesichtspunkt ,  aber  keine  Art  abgeben ,  wenn  anders  nicht  die 
Darstellungen  eines  Schauspielers  auch  als  ein  Bestandtheil  der  öffent- 
lichen Erziehung  gelten  sollen.  Doch  müfsen  wir  unser  Urtheil  noch 
80  lange  zurückhalten,  bis  Hr.  Rothstein  in  dem  zunächst  erscheinen- 
den Bande  seines  Hauptwerks  die  aesthetische  Gymnastik  als  ein  Gan- 
ses  vorgelegt  haben  wird. 

Die  Schlufsbemerkungen  verbreiten  sich  über  den  Werth  nnd  die 
Anwendung  der  Freiübungen,  über  die  Betriebsregeln  und  den  curso- 
rischen Fortgang  der  Uebungen;  zuletzt  folgen  noch  32  Uebungszettel, 
von  denen  jeder  diejenigen  Uebungen  umfafst,  die  in  einer  Uebnngs- 
stnnde  durchzunehmen  sind.  Wie  der  gymnastische  Arzt  zur  Beseiti- 
gung von  körperlichen  liebeln  die  besondern  Uebungen  genau  vor- 
schreibt, so  sind  solche  Turnrecepte  auch  hier  für  den  paedagogischen 
Turnlehrer  gegeben.  Wenn  jeder  verständige  Turnlehrer  für  die 
Turnstunde  seine  Uebungen  so  einrichten  wird ,  dafs  eine  richtige 
Folge  derselben  und  eine  zweckmäfsige  Combination  der  gymnasti- 
schen Bewegungen  im  Interesse  der  Diaetetik  eintritt,  so  will  uns  das 
von  der  schwedischen  Turnschule  beliebte  reglemenlarische  Abturnen 
von  Uebungszetteln  doch  gar  zu  commandoförmlich  erscheinen ,  so  dafs 
wir  auch  hierin  etwas  unfreies  und  anlebendiges  erblicken.  Die  Turn- 
schüler möchten  unser  Mitleid  verdienen,  welche  solche  Uebungszettel, 
wie  sie  hier  S.  119 — 127  geboten  werden,  nach  der  ausdrücklichen 
Forderung  (S.  118)  für  einige  oder  mehrere  Uebungstage  immer  zu 
wiederholen  hätten.  Ein  solches  stabiles  Abturnen  mit  alleiniger 
Berücksichtigung  des  diaetetischen  Zweckes  kann  weder  der  Natur  des 
gymnastischen  Schulunterrichts ,  noch  einer  hier  durchaus  zu  fordern- 
den lebendigen  Unterrichtsgestaltung  entsprechen. 

In  dem  Unterrichtsplane  für  ein  mittel  stark  besuchtes  Gymnasium 
sind  für  die  Classen  Prima  und  Secunda  ganz  passend  Wurfübungeu, 
sowie  Uebungen  im  Degen-  und  Spiefsfechten  angeordnet.  Auch  Spiele 
sind  für  die  untern  Classen  empfohlen,  obgleich  das  Werk  keine 
Turnspiele  enthält,  die  am  geeignetsten  in  Gesellschaft  der  Freiübun- 
gen aufzuführen  waren.  Es  wäre  überhaupt  interessant  gewesen, 
einige  gymnastische  Spiele  der  schwedischen  Turnschule  kennen  zu 
lernen. 

Nach  Spiefs'  Vorgange  sagt  Hr.  R.  S.  115 :  *  Bei  Zusammenzie- 
huDgen  der  Classen  würden  die  Uebungen  noch  in  der  Art  zu  arrangie- 
ren sein,  dafs  der  eine  Theil  der  übenden  die  Bewegungen  vornimmt, 
der  andere  die  letztern  mit  Gesang  begleitet,  wozu  natürlich  Com- 
positionen  benutzt  werden  müfsen,  deren  musikalischer  Rhythmus  dem 
Rhythmus  der  Bewegungen  entspricht.'  Nach  Durchsicht  der  «  ^^tosä».- 
stischen  Freiübungen'  ist  dem  Ref.  ^e^oOm  mötÄ  >8\w  ^«^^\\««v<^^ 
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der  Gesang  passend  anzubringen  wäre,  denn  die  von  Hrn.  Rothstein 
za  diesem  Zwecke  bezeichneten  Uebungen  im  Marschieren,  im  Lauf 
und  Hflpflauf  reichen  dazu  keineswegs  hin.  Anders  ist  das  bei  Spiefs, 
der  seinen  schönen  Schrittweisen  und  Gangarten  eine  solche  Gestal- 

inng  gegeben  hat,  dafs  sie  bald  in  V4»  V4»  V4»  Vs^  Vs  '^»^^  ""** 
verschiedener  Betonung  bald  des  1.,  2.,  3.  Viertels  oder  Achtels  aus* 
geführt  werden.  Dazu  finden  sich  die  geeigneten  Lieder  fast  von 
selbst,  und  viele  der  Spiefsschen  Turnübungen  kann  man  füglich  Lie« 
der  ohne  Worte  nennen,  wie  Spiefs  in  der  That  schon  bekannte  Lie- 
der von  seinen  Turnschülern  öfter  durch  Uebungen  oder  mit  den 
Handklappern,  Castagnetten  u.  s.  w.  ohne  Gesang  darstellen  lafst. 

Diese  Anführungen  mögen  hinreichen,  um  auf  das  Werk  von 
Rothstein  aufmerksam  zu  machen ,  das  von  dem  einmal  eingenomme- 
nen Standpunkte  aus  mit  ebenso  viel  Geschick  als  Einsicht  bearbeitet 
worden  ist.  Dem  Hrn.  Verf.  müfsen  Ernst,  Eifer  und  Hingebung  für 
die  Sache  gewis  in  vollem  Mafse  zuerkannt  werden ,  obgleich  ihn  ein 
übermäfsiges  Eingenommensein  für  das  schwedische  Turnen  leicht  un- 
gerecht werden  läfst  gegen  deutsches  Turnwesen.  Dieser  Umstand 
nöthigte  auch  den  Ref.  zu  einem  Parallelisieren  der  ^gymnastischen 
Freiübungen  nach  Ling'  mit  schon  vorhandener  deutscher  Arbeit.  Das 
deutsche  Turnen  hat  denn' doch  tiefere  Wurzeln  und  Stämme,  als  dafs 
es  so  ohne  weiteres  mit  schwedischer  Hilfe  als  unnützes  Unkraut  aus- 
gerifsen  und  weggeworfen  werden  könnte.  Das  Werk  wird  übrigens 
denen,  welche  sich  damit  begnügen,  dem  Turnen  vorwiegend  eine 
physiologisch- anatomische  oder  sogenannte  diaetetische  Grundlage  zu 
geben  und  sich  davon  reiche  Früchte  versprechen,  eine  willkommene 
praktische  Anleitung  geben.  Für  diejenigen  Lehrer  und  Erzieher  aber, 
welche  mit  Spiefs  beim  Turnen  *  den  Leib  als  die  Form  und  Schale  be- 
trachten, in  welcher  das  Wesen  unserer  vollen  Persönlichkeit  sich 
aus-  und  eingestaltet  zum  ganzen  Menschen  für  irdischen  und  himm- 
lischen Dienst  und  Zweck  zugleich',  wird  das  Rothsteinsche  Werk 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben,  wenn  schon  einzelnes  Be- 
achtung verdient.  Sehr  treffend  charakterisiert  Dr.  Timm  die  in  vor- 
stehender Abhandlung  berührten  Richtungen  auf  dem  Gebiete  des  Turn- 
wesens mit  den  Worten:  *Jahn  begriff  das  Turnen  vorzugsweise  als 
Spiel,  und  den  Turnplatz  als  den  Tummelplatz  der  Jugend;  Ling  als 
Wifsenschaft,  und  den  Turnplatz  als  eine  Lehranstalt;  in  Spiefs 
sehn  wir  das  beginnende  Bemühn,  diese  einzelnen  Seiten  zur  Einheit  in 
Theorie  und  Praxis  zu  bringen;  und  die  fortwährende  Aufgabe  der 
Sache  bleibt  es ,  in  allseitiger  Gewahrung  ihrer  Momente  den  ganzen 
Kreis  ihrer  Beziehungen  zu  Leben  und  Bildung  aufzufafsen.'  So  hoffen 
wir  denn,  dafs  mit  Dr.  Timm  sich  noch  recht  viele  Schulmänner  davon 
überzeugen :  wie  im  Gegensatze  zu  dein  alten  in  seiner  Fortbildung 
sich  immer  mehr  der  Schule  entfremdenden  Turnen  nun  von  A.  Spiefs 
durch  die  so  nöthige  paedagogische  nnd  methodische  Behandlung  der 
Sache  eine  engere  Verbindung  des  Turnens  mit  der  Schule  wieder 
bergesteüt  ist,  wobei  die  von  der  ÄC;\iwe4\%C!.\ütTx  TwtuBchule  so  nach- 
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drücklich  betonten  diaetetischen  Grundsätze  keineswegs  ausgeschlofsen 
werden. 

Dresden.  M.  Kloss. 


Valg6bre  cP  Omar  Alkhayyämi^  publice,  traduite  et  accompaga^e 
d^eztraits  de  mannscrits  in^dits,  par  F.  WoepckCy  Docteur  agr^gd 
k  Tuniversit^  de  Bonn,  Membre  de  la  soci^t^  Asiatique  de  Paris. 
Paris,  Benjamin  Duprat,*  libraire  de  l'Institut.  1851.  XX,  128  und 

0»*  S.  8. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  es  Mathematikern ,  die  der  arabi- 
schen Sprache  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  kundig  sind  und  daher 
nicht  direct  aus  den  Quellen  schöpfen  können,  möglich  geworden, 
sich  mit  den  wichtigsten  arabischen  Autoritäten  bekannter  zu  ma- 
chen und  zugleich  von  der  gesammten  Entwicklung  der  Mathematik 
bei  den  Arabern  ein  anschauliches  Bild  zu  erhalten;  und  es  war  wahr- 
lich hohe  Zeit,  dafs  einige  Yorurtheile  und  irrige  Ansichten,  die  sich 
selbst  in  den  berühmtesten  Werken,  die  die  Geschichte  der  arabischen 
Geometrie  und  Algebra  behandeln,  vorfinden,  endlich  gründlich  be- 
seitigt wurden.  Man  schenkte  z.  B.  den  Arabern  nur  als  Uebersetzern 
der  Griechen  einige  Aufmerksamkeit  und  zweifelte  daran,  bei  ihnen 
viel  originelles  und  von  der  griechischen  Bildung  abweichendes,  über- 
haupt eine  wesentliche  Fortentwicklung  der  Wifsenschaft  zu  finden. 
Diese  und  eine  Menge  verwandter  Irthümer  stellen  die  in  den  letzten^ 
Jahrzehnten  herausgekommenen,  allein  brauchbaren  Uebersetzungen 
der  arabischen  Originale  mehr  und  mehr  ab ;  die  altern  lateinischen 
Uebersetzungen  des  I2ten  und  13ten  Jahrhunderts,  welche  überdies 
nur  weniges  umfafsen,  sind  dazu  nicht  geeignet,  da  sie  zu  viel  Unge- 
uauigkeiten  enthalten.  Leider  sind  die  Gesammtresultate  dieser  neuen 
Studien  noch  nirgends  mit  genügender  Vollständigkeit  gesammelt. 
Man  findet  vieles  in  Zeitschriften  zerstreut,  und  nur  etwa  Chasles^ 
Geschichte  der  Geometrie  (Uebersetzung  von  Sohncke  S.  561  flg.)) 
so  wie  Nesselmanns  Geschichte  der  Algebra  (besonders  im  2ten  Ca- 
pitel)  gewähren  einen  freilich  noch  lange  nicht  genügenden  Ueber- 
blick.  Es  ist  daher  im  Interesse  dieser  wichtigen  Partie  der  Geschichte 
der  Mathematik  sehr  zu  wünschen,  dafs  alle  die  dunkeln  Lücken  der- 
selben bald  mit  solcher  allseitigen  Befähigung  ausgefüllt  werden  möch- 
ten, wie  sie  Hr.  Woepke  bei  der  Ausgabe  des  Omar  Alkhayyämi  be- 
wiesen hat.  Diesen  neuern  mathematisch-philologischen  Forschungen 
möchte  es  denn  auch  bald  gelingen,  das  Verhältnis  klar  zu  bestim- 
men, in  welchem  die  arabische  Mathematik  zur  indischen  steht,  für 
welche  Colebrookes  Werk  von  gröfster  Wichtigkeit  ist. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Woepke  zerfällt  in  vier 
Tbeile:  Vorwort,  Uebersetmug ,  luaälti^  uu^XitVKiLX.  \i^^w«^x^» 
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gibt  zunächst  einige  historische  Vorbemerkungen  ober  die  drei  von 
ihm  benutzten  Manuscripte.  Für  das  beste  erklärt  er  den  mit  A  be- 
zeichneten Codex ,  Nr.  1136  der  Biblioth^que  nationale ,  obgleich  der- 
selbe grofsentheils  keine  diakritischen  Punkte  hat.  Diese  zeigt  der 
Codex  B  (Nr.  1104  der  Bibl.  nat.) ,  der  aber  noch  nicht  die  Hälfte  des 
Textes  enthält  und  überdies  zum  Theil  ganz  unleserlich  geworden  ist. 
Auf  dieses  Fragment  hat  schon  L^dillot  (Notices  et  extraits  des  manu- 
scrits  de  la  Biblioth^que  royale.  Tome  XIII  p.  130  ff.)  hingewiesen 
und  Hr.  Woepcke  selbst  in  Crelles  Journ.  f.  Math.  XL  S.  160 — 172. 
Aufserdem  benutzte  Hr.  W.  noch  eine  sehr  brauchbare  Leidener 
Handschrift  (C)  und  zu  den  Zusätzen  noch  einige  andere  Pariser  und 
Leidener  Manuscripte.  Die  scharfe  und  genaue  Kritik  des  Textes, 
welche  einige  Male  allen  drei  Handschriften  zum  Trotz  Correcturen 
vornimmt  und  erst  durch  dieselben  die  Beweise  klar  und  verständlich 
macht,  so  wie  die  der  modernen  Terminologie  angepasste  Ueber- 
setzung,  ferner  die  in  den  Anmerkungen  fleifsig  durchgeführte  Um- 
schreibung der  Formeln  und  Gleichungen  in  Buchstaben ,  endlich  die 
zur  geometrischen  Construction  der  Gleichungen  gezeichneten  Figu- 
ren ,  welche  neben  der  arithmetischen  Lösuug  consequent  die  geome- 
trische geben  —  alles  dies  beweist,  dafs  Hr.  W.  den  vorliegenden 
schwierigen  Stoff  nicht  nur  beherscht,  sondern  tiefer  in  das  Wesen 
der  arabischen  Mathematik  eingedrungen  ist  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger. 

Das  Vorwort  theilt  aufser  den  Notizen  über  die  Manuscripte  die 
wenigen  bekannten  Data  über  Alkhayydmts  Leben  vollständig  mit  und 
macht  uns  mit  seiner  Methode ,  so  wie  mit  den  Resultaten  seiner  For- 
schungen bekannt.  Die  Anordnung  seines  Werkes  selbst  ist  in  der 
Kürze  folgende:  eine  Einleitung  gibt  die  Definitionen  der  wichtig- 
sten algebraischen  Grundbegriffe  mit  häufig  eingemischten  Anrufun- 
gen des  Höchsten.  Eine  systematische  Gleichungstabelle  macht  dann 
den  Anfang  des  eigentlichen  Werks;  hierbei  werden  zugleich  alle 
die  speciellen  Fälle  hervorgehoben,  welche  bereits  frühere  Alge- 
braisten  behandelt  haben.  Es  folgen  dann  binome  Gleichungen  und 
trinome  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  fortwährender  Hinwei- 
sung auf  euklideische  Theoreme.  Wenn  Diophantos  nur  von  Einern 
Wurzelwerth  quadratischer  Gleichungen  spricht,  so  weifs  dagegen 
Alkhayyamt  nicht  allein,  dafs  es  deren  mehrere  geben  kann,  son- 
dern er  behandelt  auch  die  positiven  Wurzelwerthe  mit  vollkommener 
Genauigkeit.  Besonders  interessant  sind  auch  die  Theoreme,  welche 
er  der  Construction  der  Gleichungen  des  dritten  Grades  voranstellt. 
Diese  selbst  sind  für  Trinome  und  Quadrinome  behandelt.  Den  Schlufs 
bilden  Gleichungen  mit  Bruchformen ,  in  welchen  statt  der  Unbekann- 
ten selbst  deren  reciproker  Werth  erscheint,  und  Zusätze  Alkhayyä- 
m!s,  welche  an  wichtigen  Notizen  für  die  Geschichte  der  arabischen 
Mathematik  reich  sind. 

So  weit  Alkhayydmi.   Der  Verf.  gibt  aber  noch  5  Fragmente  aus 
andern  arabischen  Mathematikern  und  i.v{«.t  so'vroM  die  Uebersetznng, 
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als  aach  an  dieselbe  angeknüpfte  Abhandlungen.  Das  erste  enthält 
ein  Memoire  dMbn  Alhaitham,  c^est-ä-dire  du  Chai'kh  Aboül  Ha^an 
Ben  Alha^an  Ben  Alhaitham  sur  la  section  d^nne  ligne  employ6e  par 
Archim^de  dans  le  second  livre.  Es  ist  der  5te  Lehrsatz  des  2ten  Bu- 
ches der  Abhandlung  über  Kugel  und  Cylinder.  Archintedes  stellt 
sich  hier  bekanntlich  die  Aufgabe,  eine  Kugel  so  von  einer  Ebene 
schneiden  zu  lafsen,  dafs  die  beiden  Segmente  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis erhalten,  eine  Aufgabe,  die  zu  der  kubischen  Gleichung 
X*  +  a^b  =  ex*  führt,  wenn  man  eine  Linie,  auf  der  zwei  Punkte 
gegeben  sind,  zu  Hilfe  ruft.  Auch  das  zweite  Fragment  beschäftigt 
sich  mit  diesem  Problem.  Das  dritte,  wahrscheinlich  ein  Auszug 
aus  einer  Abhandlung  Algoühis,  zeigt,  dafs  bei  der  gleichzeitigen 
Construction  zweier  Gleichungen  zwischen  x  und  y  mit  Hilfe  des 
Durchschnitts  zweier  Kegel  der  Fall,  wo  sich  beide  berühren,  ge- 
nauer erörtert  wird  als  bei  Alkhayyami,  indem  die  zwischen  den 
Coefßcienten  der  Gleichung  für  diesen  Fall  eintretenden  Relationen 
entwickelt  werden.  Da  Alkh.s  Methodik  nicht  zur  Construction  der 
biquadratischen  Gleichungen  ausreicht,  so  hat  Hr.  W.  im  4ten  Zu- 
sätze gezeigt ,  dafs  die  Araber  dies  nicht  nur  in  speciellen  Fällen  lei- 
steten ,  sondern  derartige  Probleme  auch  auf  ihren  algebraischen  Aus- 
druck brachten,  so  dafs  man  wirklich  in  aller  Strenge  behaupten 
kann,  dafs  sie  biquadratische  Gleichungen  mittelst  des  Durchschnitts 
zweier  Kegelflächen  construierten.  Auch  einzelne  Gleichungen  höherer 
Grade  construierten  sie  wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  ihnen  aus  grie- 
chischen Werken  bekannten  Curven  höherer  Grade.  Das  letzte  Frag- 
ment gibt  einen  Auszug  einer  arabischen  Abhandlung  über  die  Drei- 
theilung  des  Winkels  —  bekanntlich  zugleich  mit  dem  bekannten  de- 
lischen  Problem  von  Plato  bis  Vieta  ein  geometrisches  Hauptproblem. 
Zugleich  aber  führt  es  mehrere  Auflösungen ,  welche  die  Araber  für 
dasselbe  gefunden,  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Belesenheit 
durch,  dafs  wir  zum  Schlufs  nochmals  erklären  müfsen,  dafs  jeder 
Mathematiker,  welcher  sich  für  die  Geschichte  seiner  Wifsenschaft 
interessiert,  aus  dieser  Monographie  ein  deutlicheres  Bild  von  der  ara- 
bischen Mathematik  gegen  das  Ende  des  Uten  Jahrhunderts  '*')  gewin- 
nen wird,  als  durch  alle  die  vereinzelten  und  zum  Theil  ganz  unzu- 
verläfsigen  Notizen ,  welche  sich  in  den  historischen  Schriften  über 
Mathematik  vorfinden. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  zu  loben ,  die  Zahl  der  Druckfehler 
sehr  gering. 

Dessau.  C.  Bötiger, 


♦)  Alkhayyimt  nahm  an  der  Berechnung  und  Einführung  der  ge- 
lalischen  Aera  Theil,  welche  vom  seldschucluschen  Hofe  ausgieng  (15. 
März  1079,  vgl.  Montucla:  Hist.  des  math.  ^d.  nouv.  t.  I  p.  387). 
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Bandbuch  der  englischen  Literatur,   Ffir  Freunde  der  engiuchen 

Sprache  und  höhere  Unterrichtsanstalten  *)  bearbeitet  von  Dr. 
j4.  BoliXy  Lehrer  der  modernen  Sprachen  und  der  Handeiswifsen- 
schaften  an  der  Handelsschule*'^),  und  Dr.  H.  Franz j  Lehrer  der 
englischen  Sprache  und  Literatur  am  konigl.  franz.  Gymnasium 
und  an  der  Handelsschule.  Ir  Theil.  Die  Prosaiker.  2r  Theil. 
Die  Dichter.  Berlin,  Verlag  Ton  6.  Reimer.  1852.  XV  und  416; 
Xn  und  429  S.  Lex.  6. 

Dieses  Handbuch  beabsichtigt,  eine  wohlgeordnete  Uebersicht 
der  gesammten  englischen  Litteratur,  von  ihren  erst>en 
Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  geben.  Einer  so  ge- 
waltigen Aufgabe  auf  so  beschränktem  Räume  einigermafsen  zu  genü- 
gen,  setzt  eine  tiefe  und  umfafsende,  nur  durch  langjährige  Studien 
erreichbare  Kenntnis  der  betreffenden  Litteratur  voraus,  wenigstens 
eine  solche,  aus  welcher  bescheiden  auftretende  ältere  Sammlungen 
ähnlicher  Art,  z.  B.  die  von  Ideler  und  Nolte,  Dr.  Herrig  hervorge- 
gangen sind,  und  jedesfalls  eine  etwas  gröfsere,  als  der  im  poetischen 
Theile  häufig  abgeschriebene  Daniel  Scrymgeour  in  seiner  Poetry  and 
Poets  of  Britain  zu  Markte  bringt.  Die  Herren  Verf.  konnten  etwa 
sagen,  dafs  sie,  anstatt  eine  Masse  Lesestücke  aus  ihnen  der  Mehrzahl 
nach  unbekannten  Autoren  planlos  zusammenzuraffen,  vieles  bereits 
von  andern,  z.  B.  Dr.  Herrig  umsichtig  ausgewählte  Material  abge- 
schrieben und  dazu  noch  einige  Stücke  selbständig  ausgewählt  und 
von  einer  übergrofsen  Anzahl  von  Autoren  so  viele  Bruchstücke  ge- 
geben hätten,  dafs  dies  alles  zugleich  mit  einigen  oft  fast  nur  aus 
langen  Citaten  zusammengesetzten  Einleitungen  und  fragmentarischen 
Notizen  jeden  Freund  der  englischen  Sprache  zunächst  abstöfst,  aber 
recht  ausdauernde  und  häufig  zwischen  den  Zeilen  lesende  Freunde  zu 
einigen  Ideen  über  die  einzelnen  Epochen  der  englischen  Litteratur 
■nd  über  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Sprache  anregen  kann. 
Damit  wäre  denn  freilich  zugleich  der  unfertige  und  unselbständige 
Charakter  des  ganzen  Buches,  so  wie  dessen  sehr  fragliche  Brauch- 
barkeit zu  Gymnasialzwecken  genügend  bezeichnet  worden. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  ^Geshichte  (sie!)  der  Sprache', 
d.h.  einigen  Andeutungen  und  Winken,  welche  zum  Studium  dieser 
Geschichte  anregen  sollen;  denn  viel  mehr  kann  auf  Einern  Druckbo- 
gen doch  nicht  geboten  werden.  Es  heifst  gleich  zu  Anfang:  *Die 
englische  Sprache ,  ein  geniales  Gemisch  (?)  der  verschiedenartigsten 


*)  Diese  ungewöhnliche. Hintansetzung  der  hohem  Unterrichtsan- 
stalten, die,  wie  es  fast  scheinen  könnte,  mit  der  englischen  Sprache 
nicht  befreundet  sind,  zeigt  nicht  blofs  der  Titel,  sondern,  wie  bald 
dargethan  werden  soll,  das  ganze  Werk. 

**)  Nemlich  zu  Berlin.   Auf  dem  Titel  des  zweiten  Bandes  heifst 
S>i*  A.  Boltz  Lehrer  der  russischen  Sprache  an  der  königl.  Kriegs ' 
schale* 
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Idiome ,  bietet  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ein  scheinbar  willkär- 
lieh  durcheinander  geworfenes  Gebilde  dar,  das  an  Regellosigkeit 
und  schönheits widrigen  Sprach-  und  Satzformen  seines  Gleichen  nicht 
findet.  Und  doch  ist  es  ein  Leichtes  (,)  dieses  bunte  Gewirr  zur  rein- 
sten Harmonie,  diese  anscheinende  Willkür  zur  vollendetsten  Regel- 
mifsigkeit  zurückzuführen ,  wenn  wir  zunächst  ihre  historische  Bildung 
und  Entwicklung  in  Betracht  ziehen  und  sodann  in  den  Bau  derselben, 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt,  einen  tiefern  Blick  werfen. ^  Es  ist 
wahr ,  dafs  die  englische  Sprache  den  Streit  ihrer  heterogenen  Ele- 
mente dadurch  geschlichtet  hat,  dafs  sie  sich  auf  höchst  einfache  For- 
men beschränkte;  wo  weisen  denn  aber  die  Verfafser  jene  *  reinste 
Harmonie  und  vollendetste  Regelmäfsigkeit '  nach?  Sagen  sie  doch 
später  selbst,  dafs  die  englische  Sprache  schliefslich  immer  mehr  an 
grammatischer  und  syntaktischer  (?)  Schönheit  eingebüfst  habe,  dafs 
sich  die  verschiedeuen  Glieder  eines  Satzes ,  so  zu  sägen ,  von  einan- 
der abstemmen  (??),  statt  sich  harmonisch  zu  einem  schönen  Gan- 
zen zu  gestalten  und  zu  verbinden.  Wo  bleibt  aber  da  die  reinste 
Harmonie  ?  Die  englische  Sprache  hat  gewis  manchen  hohen  Vorzug, 
—  Einfachheit  der  Formen,  grofse  Affinität  mit  andern  Sprachen, 
Kraft  und  Energie  des  Ausdrucks,  Entschiedenheit  im  prosaischen  und 
poetischen  Ausdruck  u.  s.  w.  —  aber  die  reinste  Harmonie  durfte 
schwer  nachzuweisen  sein.  Auch  erschien  uns ,  um  noch  auf  einige 
Einzelheiten  dieser  Geschichte  einzngehn ,  die  Behauptung  unbegrün- 
det ,  dafs  es  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  kaum  irgend 
welche  Autoren  in  der  englischen  Sprache  gegeben  habe  und  dafs  wir 
von  denen,  die  vor  Chancer  schrieben  und  deren  Schriften  erhalten 
sind,  jedes  Zeugnisses  des  Beifalls  ihrer  Zeitgenofsen  und  ihrer  Nach- 
folger entbehren.  Diese  Negation  ist  etwas  stark,  wird  aber  durch 
eine  sehr  sichere  Behauptung  (zu  Anfang  des  ersten  Abschnitts  der 
zweiten  Periode)  noch  überboten:  *  diese  Epoche  (1558 — 1649)  ist 
unstreitig  eine  der  schönsten,  wenn  nicht  die  grofsartigste  in  der 
Geschichte  der  ganzen  menschlichen  Erkenntnis ;  denn  nie  und  nirgend 
ist  eine  ähnliche  anzutreffen,  die  ihr  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden  dürfte. '  Das  ist  mehr  als  Enthusiasmus,  und  schon  den  En- 
thusiasmus lieben  wir  nicht  in  einem  Handbuche,  in  welches  kurz  und 
bündig  ausgesprochene ,  aus  vollständiger  Sachkenntnis  hervorgegan- 
gene Urtheile  gehören. 

Vom  Ormulum  wird  S.  12  der  Einleitung  gesagt,  dafs  nur  ein- 
zelne Auszüge  daraus  gedruckt  worden  seien ;  seitdem  ist  erschienen : 
The  Ormulum ,  now  first  edited  from  the  original  manuscript  in  the 
Bodleian  with  notes  and  a  glossary  by  Rohert  Meadows  White.  D.  D. 
2  Voll.  Oxford  1852.  —  Ebenso  ungenügend  wie  das  Ormulum  wird 
S.  16  Robert  oder,  wie  er  richtiger  heifst,  William  Langlaude  bespro- 
chen. •  Gegen  das  Ende  dieser  Einleitung  erwähnen  die  Verff.  die  von 
J.  Grimm  (Ueber  den  Ursprung  der  Sprache)  ausgesprochene  Behaup- 
tung, dafs  die  englische  Sprache  befähigt  sei,' sich  zu  einer  Univer- 
salsprache  aller  Nationen  lu  etVieb^ii^  xfflA  \\k%«öi\iw3öKAK^\sö^^ 
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*wäre  sie  nur  nicht  so  schwer  auszusprechen ! '  Soll  dieser  Einwand 
J.  Grimms  Behauptung  entkräften  ?  Gerade  die  Aussprache  steht  ihr  in 
dieser  Beziehung  nicht  im  Wege;  denn  die  Accentuation  folgt  sehr 
einfachen  Gesetzen  und  die  Unreinheit  ihrer  Yocallaute  ist  zur  Ver- 
mittlung dieser  Laute  bei  verschiedenen  Nationen  nicht  ungeeignet, 
wie  dies  die  Sprache  der  Nordamerikaner  beweist.  Zum  Schiufs  heifst 
es:  *  Hingegen  soll  es  ihr,  nach  dem  Urtheile  mehrer  Kenner,  an 
allen  den  Nuancen  des  Ausdrucks  der  feinern,  gesellschaftlichen 
Beziehungen  fehlen ,  für  welche  die  französische  Sprache  so  viele  Be- 
nennungen aufzuweisen  hat.  ^  Wir  wollten  uns  getrauen,  diesen  Zwei- 
fel mit  Hilfe  eines  einzigen  Bulwerschen  Romans  zu  beseitigen ,  wenn 
wir  nicht  aus  eigner  Erfahrung  wüsten,  dafs  es  nirgends  eine  so 
feine  und  unverbrüchliche  sprachliche  Etikette  gibt,  als  in  der  hohen 
Aristokratie  der  Engländer. 

Auf  diese  Geschichte  der  Sprache  folgt  eine  ebenso  unvollstän- 
dige Geschichte  der  englischen  Prosa  als  Kunstproduct  (der  Hrn.  Verff., 
die  dies  alles  auf  zwei  Seiten  in  einer  Nufs  geben).  Etwas  reichhal- 
tiger sind  die  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Perioden  (für  die 
Prosa  5,  für  die  Poesie  4,  mit  einigen  Unterabtheilungen),  aber  ruhig 
und  klar  ausgearbeitet  sind  auch  diese  nicht,  sondern,  wie  schon 
gesagt  wurde ,  eine  Mosaik  von  Citaten  aus  dem  Edinburgh  Review, 
Scrymgeour,  selbst  aus  der  Storia  critica  della  poesia  Inglese  des 
Grafen  Giuseppe  Pecchio,  und  alles  dies  unübersetzt.  Befser  passt  diese 
fragmentarische  Form  für  die  Rückblicke  und  Uebersichtstab eilen,  wel- 
che die  Verff.  am  Schlufse  der  bedeutenderen  Perioden  geben,  um 
manchen  Autor,  von  dem  aus  Mangel  an  Raum  keine  Probestücke  ge- 
geben werden  konnten,  auf  diese  Weise  seiner  Bedeutung  nach  ein- 
zureihen und  in  der  Kürze  zu  besprechen.  Es  würde  dem  Buche  nur 
dienlich  sein ,  wenn  hierhin  noch  mehrere  verwiesen  würden ,  denn 
es  ist  befser,  Charakterbilder  einer  kleinern  Anzahl  gut  auszuzeich- 
nen, als  multa  zu  geben.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  selbst  ist  übri- 
gens für  viele  Namen  nicht  neu;  besonders  Dr.  L.  Herrigs  select 
specimens  of  the  national  literature  of  England  sind  ungebühr- 
lichstark benutzt,  wie  wir  leicht  nachweisen  könnten.  Die  kurzen 
Biographien  und  Charakteristiken  der  einzelnen  Schriftsteller  erhöhen 
zwar  die  Brauchbarkeit  des  Werks,  aber  auch  hier  vermifsen  wir  ein 
selbständiges  Urtheil  und  einen  sichern  Standpunkt.  Bei  Chaucer  hätte 
E.  Fiedlers  Uebersetzung  der  Canterbury -  Erzählungen  erwähnt 
werden  können ,  da  dieselbe  eine  reichhaltige  Einleitung  zu  Chaucers 
Leben  und  Wirken  enthält.  Desselben  Schriftstellers  Geschichte  der 
volksthümlichen  schottischen  Liederdichtung  war  bei  den  schottischen 
Dichtem  zu  erwähnen.  Für  die  Dichter  der  letzten  Periode  sind,  na- 
mentlich in  der  Uebersichtstabelle ,  wie  leicht  nachzuweisen  ist,  die 
Nachrichten  Über  die  Verff. ,  welche  den  Anhang  des  englischen  Lie- 
derschatzes von  Dr.   K.  Elze*)  bilden,   vielfach  wörtlich  benutzt. 


*)  Dießea  von  uns  im  Bd.  LXV  S.  170  ü.  dieser  NJabrb^  bespro- 
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während  doch  dieses  Bachs  nur  S.  410  bei  Gelegenheit  der  amerika- 
nischen Dichter  und  Dichterinnen  gedacht  wird.  Ein  solches  Verfah- 
ren ist  ebenso  verwerflich,  als  der  Abdruck  vieler  interessanten  und 
sorgfältig  ausgewählten  Lesestücke  aus  Dr.  Herrigs  verdienstvoller 
Sammlung.  Auch  können  wir  es  nur  tadeln,  dafs  die  fragmentarische 
und  tumultuarische  Form  des  ganzen  Buches  sich  sogar  auf  mäfsig 
lange  Gedichte  erstreckt,  deren  Harmonie  durch  Excerpieren  und 
Weglafsen  geradezu  zerstört  wird.  Man  sehe  z.  B.  was  von  dem  sin- 
nigen Gedichte  A.  Tennysons  ^Godiva'  übrig  geblieben  ist! 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  nicht  unbedeutend  und  das  Ver- 
sprechen, dieselben  am  Ende  des  2n  Theils  anzugeben,  nicht  gelöst. 
S.  7  Z.  15  V.  u.  steht  hatte  für  hatten;  S.  22,  5  v.  o.  botoide  für 
bouide;  S.  24,  9  v.  o.  Fischer  für  Fisher;  S.  33,  3  v.  u.  1807  für  1607. 
Von  Raleigh  ist  gesagt,  dafs  er  seine  History  of  the  world  1552, 
also  in  seinem  Geburtsjahre,  publiciert  habe ;  S.  39 ,  13  v.  u.  1778  für 
1578,  ebenso  S.  40  nnten  1780  für  1580;  S.  41  Macauly  für  Macaulay 
u.  s.  w.  Im  zweiten  Bande  S.  403  Mrs  Joanna  Baillie  für  Miss  J.  B.; 
S.  408  und  415  Mary  Ann  Brovm  für  Browne  u.  s.  w. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  der  des  Wolffschen  Hausschatzes, 
dessen  zweite  Auflage,  da  hinten  ein  paar  Bogen  angeheftet  worden 
sind,  nunmehr  die  vielfach  ergänzte  Und  erweiterte  dritte  genannt 
wird,  sehr  ähnlich. 

Dessau.  C,  Böttger. 


Kürzere  Anzeigen. 


Vocabularium  für  den  griechischen  Elementarunterricht*    Nebst 

Aufgaben  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  und  einem 
deutschen  Wortregister.  Von  Dr.  Carl  Dettmer,  CoIIaborator  am 
Catharineum  zu  Lübeck.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u. 
Sohn.  1852.  VIII  u.  120  S.  8. 

Das  früher  gewohnliche  Vocabeliernen  in  den  Schulen  findet  be- 
kanntlich nur  noch  in  sehr  beschranktem  Mafse  statt.  Nur  die  im 
jedesmaligen  Lesestücke  vorkommenden  Worter  müfsen  in  der  Regel 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden.  Dies  hat  den  Nachtheil,  dafs 
dem  Schüler  gerade  eine  Menge  derjenigen  Worter,  welche  Gegen- 
stände des  gewohnlichen  Lebens  betreffen  und  deren  Benennung  in 
der  fremden  Sprache  deshalb  dem  jungen  Menschen  am  interessante- 
sten ist ,  unbekannt  bleiben.  Doderlein  machte  mit  richtigem  prakti- 
schen Takte  durch  sein  Vocabularium  für  den  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht und   die  dazu  gehörigen  Erläuterungen    auf  diesen 


ebene  Buch  ist  so  eben  in  einer  zweiten  wirklich  verbefserten  und  ver- 
mehrten Auflage  erschienen. 
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UebeUtand  aufmerksam  und  Hr.  Dettmer  liefert  uns  hier  etwas  ähn- 
liches für  das  Griechisch e,  sagt  aber  in  der  Vorrede  (S.  III): 
'gegen  eine  etymologische  Anordnung,  wie  sie  Döderlein  für  das  La- 
teinische befolgt  hat,  schienen  gewichtige  Gründe  zu  reden;  doch  ist, 
un  auch  dies  Bedürfnis  nicht  unberücksichtigt  zu  lafsen,  in  Abschn. 
Vn  ein  etymologischer  Index  gegeben  worden,  der  sich  zu  Wieder- 
holungen im  ganzen  und  zu  Nachweisen  im  einzelnen,  namentlich  in 
Bezug  auf  Wortbildung  und  Zusammensetzung  wird  gebrauchen  lafsen, 
und  dem  ein  Verzeichnis  gleich  oder  ähnlich  lautender  Wörter  bei- 
gefügt ist.'  Wir  halten  nun  gerade  diesen  Theil  der  Arbeit  für  den 
nützlichsten  und  Torzüglichsten ,  weil  dem  Schüler  nicht  früh  genug 
klar  werden  kann,  dafs  z.  B.  Worter  wie  (frivf  <pQOvsiv,  <p(f6v7iats 
u.  s.  w.  oder  ti%xHv,  ti%voVy  tonogy  tOTisvg  zu  ^inem  Stauune  gehören, 
denn  dieses  übt  nicht  nur  oft  den  Scharfsinn,  sondern  befordert  auch 
gar  sehr  das  Verständnis  dieser  Worte  und  erleichtert  eben  dadurch  die 
sogenannte  Praeparation.  Weniger  einverstanden  bin  ich  aber  eben 
deshalb  mit  der  Anordnung  des  ganzen  nach  den  Worterclassen,  weil 
eine  solche  bunte  Zusammenstellung  der  yerschiedenartigsten  Begriffe 
und  Dinge  das  Lernen  und  Behalten  des  gelernten  ungemein  er- 
schwert und  der  Nutzen  davon,  dafs  der  Schüler  weifs,  alle  diese 
Worter  gehören  der  ersten,  die  der  zweiten  Declination  u.  s.  w.  an, 
ein  sehr  unbedeutender  ist,  da  der  Schüler  dies  ohnedem  leicht  aus 
den  Endungen  erkennt.  Eher  würde  ich  mich  mit  einer  Zusammen- 
stellung nach  Art  des  bekannten  alten  Orbis  pictus  eiuTerstehn.  Etwas 
anders  ist  es  mit  den  in  Abschnitten  IV — VI  enthaltenen  Adyerbien, 
Praepositionen  und  Conjunctionen ;  deren  Zusammenstellung  zum  Aus- 
wendiglernen kann  für  den  Unterricht  nicht  anders  als  erspriefslich 
sein.  Die  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  erstrecken  sich 
nur  über  die  beiden  ersten  Declinationen ;  doch  mochte  gerade  die 
Einübung  derselben  als  der  leichtesten  nicht  eines  solchen  Aufwands 
an  Zeit  bedürfen.  Man  sieht  hieraus,  das  Buch  enthält  manches  gute 
und  brauchbare ,  doch  auch  ebenso  manches ,  was  der  erfahrene  Schul- 
mann weniger  billigen  kann. 

Freiberg.  Benseier. 


Prosodische  Regeln  und  Anweisung  zum  Versbau^   zunächst  für 

die  lateinische  Sprache,  nebst  Anhängen  über  griechische  Pro- 
sodie  und  Metra.  Von  Dr.  Ä.  W.  Fritzache^  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig.  Leipzig,  Hermann 
Fritzsche.  1852.    38  8.  8. 

Dieses  kleine  Schriftchen  enthält  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  prosodischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  und  unter- 
scheidet sich  eben  durch  seine  leichtere  Uebersichtlichkeit  von  dem, 
was  die  Grammatiken  in  dieser  Hinsicht  enthalten.  Die  Anweisung 
zum  Versbau  enthält  namentlich  einzelne  Beispiele  zum  Auswendig- 
Jemen  so  irle  einige  Aufgaben.    Ein  kurzer  Anhang  für  Schüler  der 
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obern  Classen  gibt  das  allemothwendigste  aber  den  griechischen  Vers- 
bau. Da  das  Ganze  nicht  mehr  als  2^^  Drnckbogen  umfafst^  so  ist 
seine  Einfiihrnng  als  Hilfsbüchlein  für  den  prosodisch-metrischen  Un- 
terricht in  den  Schulen  Uicht  zu  ermöglichen. 

Freiberg.  Benaeler* 


Dr,  B.  B,  Böhmens  historische  Chrestomathie  aus  den  lateini- 
schen Schriftstellern  zur  cursorischen  und  statarischen  Leetüre 
für  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien.  Eine  synchronistische 
Darstellung  der  alten  Geschichte,  insbesondere  der  Griechischen 
und  Romischen.  Dritte  Auflage,  nach  den  Torzüglichsten  Ausga- 
ben der  lateinischen  Schriftsteller  yerbefsert  und  durch  gramma- 
tische und  lexicalische  Anmerkungen  erläutert  von  Dr.  ChiBtav 
Muhlmann.  Leipzig,  Woller.  1851.  IV  u.  207  S.  8. 

Der  Zweck  dieser  bekannten,  hier  in  der  dritten  Ausgabe  Tor 
uns  liegenden  Chrestomathie  ist,  wie  ihn  der  Terstorbene  Verfafser 
selbst  angab,  solchen  Schülern  zur  Leetüre  zu  dienen,  welche  bereits 
in  den  grammatischen  Formen  geübt  sind  und  demnach  schon  leichtere 
Sätze  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt  haben.  Doch 
sollte  sie  sich  auch  nebenbei  für  die  freie  häusliche  Beschäftigung  der 
etwas  reiferen  Jugend  eignen  und  cursorisch  gelesen  werden  können. 
Es  sind  zu  diesem  Behufe  Stücke  aus  Justin ,  Curtius,  Vellejus  Pater- 
culus,  Cicero,  Plinius  Naturgeschichte,  Hygin,  Tacitus,  Valerius 
Maximus,  Aurelius  Victor,  Gellins,  Eutrop,  Florus,  Livius,  Cornelius 
Nepos,  Qnintilian,  Caesar  und  Sueton  so  zusammengestellt,  dafs  sie 
eine  Darstellung  der  alten  Geschichte  abgeben.  Wer  nun  freilich 
glaubt,  dafs  auch  schon  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  der  Stil  des 
Schülers  nicht  durch  das  Latein  yerschiedener  Culturperioden  der  la- 
teinischen Sprache  irre  geführt  werden  dürfe,  muls  eine  solche  bunte 
Zusammenstellung  yon  kurzem  oder  langem  Stücken  aus  den  Ter- 
schiedensten  Schriftstellern  Terwerfen.  Referent  ist  jedoch  nicht  die- 
ser Ansicht,  weil  er  überhaupt  als  Zweck  des  Lateinlernens  nicht  die 
Bildung  eines  guten  lateinischen  Stils  anerkennen  kann,  mag  auch 
diese  Ansicht  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  herschende  gewesen  sein. 
Ihm  erscheint  nach  den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen  dieses  Ziel 
als  ein  gänzlich  verfehltes,  und  auch  ohne  eine  'Umkehr  der  Wifsen- 
schaften'  gar  nicht  mehr  zu  erreichendes,  wie  es  denn  auch  schon 
früher  bei  einem  viel  grofsern  Aufwand  an  Zeit  dafür  doch  nur  in 
änfserst  seltnen  Fällen  erreicht  worden  ist.  Und  insofern  ist  er  ganz 
damit  einverstanden ,  dafs  das  Regulativ  für  die  Gelehrtenschnlen  im 
Königreich  Sachsen  diese  Chrestomathie  den  Schalen  empfiehlt.  Nur 
läfst  sich,  wie  ich  glaube  und  wie  ich  es  in  meinen  Musterstücken  lateini- 
scher Prosa  auch  praktisch  versucht  habe,  noch  ein  Schritt  weiter  gehn, 
so  daffl  dann  nicht  der  zufällige  Umstand,  dafs  gerade  der  oder  jener 
lateinische  Schriftsteller  blofs  das  Stückchen  griechische  oder  romische 
Geschichte  erxählt,  die  Aufnahme  dewelbt»  «iiXääVvA^X.  ^  i^w*.^«:«^  ^^^ 
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innere  Werth  oder  der  interessante  Gegenstand  nnd  seine  Wichtig- 
keit für  den  Ideenkreis  des  Schülers  nberhanpt  die  Auswahl  be- 
stimmt; kurz  hier  dieselben  Gründe  gelten,  wie  sie  bei  den  Chresto- 
mathien in  den  nenern  Sprachen  zum  Theil  schon  längst  gegolten 
haben. 

Was  aber  den  Commentar  betrifft ,  so  hat  sich  hier  Hr.  Mühlmann 
durch  Weglafsung  der  früher  beigegebenen  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Erläuterungen  und  durch  Beifügung  anderer,  welche  mehr 
grammatischer  und  erklärender  Art  sind,  ein  wesentliches  Verdienst 
um  dieses  Schulbuch  erworben.  Uns  sind  dieselben  grofstentheils  sehr 
zweckmäfsig  und  richtig  für  die  angegebene  Bildungsstufe  der  Schü- 
ler berechnet  vorgekommen.  Auch  können  wir  Tersichem,  dafs  durch 
dieselben  weder  die  Thätigkeit  des  Schülers  noch  die  des  Lehrers  über- 
flüfsig  gemacht  -wird.  Dafs  der  Text  und  die  Interpunction  gleich- 
falls verbefsert  worden  sind ,  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung. 

Und  so  hoffen  wir,  dafs  sich  dieses  Buch  in  seiner  verbefserten 
Gestalt  nicht  nur  die  alten  Freunde  erhalten,  sondern  auch  neue  dazu 
erwerben  werde. 

Freiberg.  Benaeler. 


PoemaHa  Laiina,  Aus  der  Anthologia  Latina,  Virgilins,  Martialis 
und  Statins.  Mit  anmerknngen  für  schulen  herausgegeben  Ton 
Dr.  C.  Volckmar  y  1  ehrer  an  dem  k.  paedagogium  zu  Ilfeld.  Nord- 
hansen, Forstemann.  1852.  IX  n.  137  S.  8. 

Hr.  Volckmar  sagt  in  der  Vorrede:   'die  in  diesem  bändchen  ent- 
haltenen  gedichte  sind  bis  jetzt  für   die  schulen  fast  gar  nicht  be- 
nutzt, da  sich  die  poetischen  Chrestomathien  in  der  regel  auf  Catoll, 
TibuU,  Properz  und  Oyid  beschränken.    Durch  meine  Zusammenstel- 
lung und  bearbeitung  derselben  habe  ich  also  nicht  etwas  überflüfsi' 
gea  gethan ,  wenn  nämlich  die  gedichte  selbst  verdienen,  in  den  höhern 
classen  der  gymnasien  zugelafsen  zu  werden.     Davon   bin  ich  aber 
vollkommen  überzeugt;  gehören  sie   doch  ohne  frage  zu  dem  besten, 
was  die  poetische  literatur  der  Römer  uns  bietet.'    Diese  Behauptun- 
gen  können  wir  aber  nicht  so  unbedingt  unterschreiben.     Was  den 
Martial  anbetrifft,    so   hat  schon  die  für  die  mittlem   Classen   von 
Gymnasien  berechnete  Chrestomathie  von  Morstadt  eine  ziemliche  An- 
zahl von  dessen  Gedichten  aufgenommen,  und  gerade  für  die  Knaben  die- 
ser Classen  eignen  sich  diese  witzigen  Spiele  des  Verstandes  mehr  als 
für  die  Jünglinge  der  obern  Classen,  wo  die  erwachende  Phantasie 
von  den  würdigern  und  erhabnem  Schöpfungen  der  Dichtkunst  ge- 
nährt und  geleitet  werden  soll.    Es  nehmen  nun  aber  die  Sinngedichte 
des  Martial  hier  von  137  Seiten  nicht  weniger  als  110  Seiten  ein ,  in  - 
dem  267  derselben  aufgenommen  sind.    Von  den  38  kleinen  Gedichten 
aus  der  latein.  Anthologie  sind  einige   recht  gefällig  und  anmuthig, 
andere  aber,   wie  z.  B.  gleich  die  zwei   ersten,   enthalten  auch  nicht 
die  Jeiseßte  Spur  von  Poesie  und  sind  nichts  als  einfache  Inschriften, 
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wie  sie  jeder  Kirchhof  noch  heate  in  Masse  aufweist.  Sie  sind  nur 
als  älteste  Denkmäler  der  latein.  Sprache  für  den  Sprachforscher  in- 
teressant. —  Aufser  diesen  finden  sich  dann  noch  2  Gedichte  des  Pa- 
pinius  Statius  (Villa  Tiburtina  Manlii  Vopisci  und  Villa  Surrenttna 
PoUii  Felicis)  und  die  zwei  bekannten  des  Virgil :  Copa  und  Moretum 
in  der  Sammlung.  Die  letztem  sind  den  Schülern,  die  sich  ja  ge- 
wohnlich im  Besitz  einer  Gesammtausgabe  des  Virgil  befinden,  schon 
jetzt  leicht  zugänglich  gewesen.  Und  so  können  wir  allerdings  diese 
Chrestomathie  für  den  angegebenen  Zweck  der  Lecture  in  den  hohem 
Classen  der  Gymnasien  nicht  empfehlen,  weil  wir  von  dem,  was  sich 
zur  poetischen  Lecture  des  Jünglingsalters  eigne,  andere  Ansichten 
haben;  wohl  aber  können  wir  den  Hrn.  Verf.  im  Interesse  der  Wifsen- 
schaft  auffordern,  den  ToUständigen  Martial  mit  einem  Commentar, 
wie  der  hier  gegebene  ist,  herauszugeben.  Er  wird  damit  eine  den 
Freunden  des  Martial  (und  Ref.  rechnet  sich  zu  diesen)  langst  fühl- 
bare Lücke  in  der  philologischen  Litteratur  ausfüllen. 

Freiberg.  Benseier* 


Mittheüungen  über  Erziehung   und   Unterricht  in  Frankreich 

von  Dr.  jR.  Holzapfel j  Director  d.  hÖhem  Gewerb-  und  Handels- 
schule zu  Magdeburg.    Magdeburg  1863.  VI  u.  215  S.  8. 

Ist  es  an  und  für  sich  interessant,  die  bei  einem  fremden  Volke 
in  Bezug  auf  Erziehung  und  Unterricht  herschenden  Ansichten  und 
bestehenden  Einrichtungen  kennen  zu  lernen,  weil  sie,  wie  Erzeug- 
nisse, so  wiederum  Grundlagen  des  inneren  und  äufseren  Lebens  .des 
Volkes  sind,  ist  es  schon  an  und  für  sich  nützlich,  wie  jede  vater- 
ländische Einrichtung,  so  des  eignen  Volkes  Erziehungswesen  im  Zu- 
sammenhalten mit  dem  eines  andern  zu  prüfen,  so  wird  dies  zur  un- 
abweisbaren Nothwendigkeit,  wenn,  wie  in  unseren  Tagen  so  häufig 
geschieht,  Eigenschaften  der  Fremden  uns  als  Muster  vorgehalten  und 
daran  die  Forderung,  gleiche  unserem  heranwachsenden  Geschlechte 
mittelst  des  Unterrichts   anzubilden   geknüpft  wird'*').    Diesen  Erwä- 


*)  Wie  gedankenlos  dies  geschieht,  davon  gibt  die  Bd.  LXVII 
S.  54  erwähnte  Anslafsung  einer  deutschen  Zeitschrift  Zeugnis.  In 
einem  solchen  Vorkommnisse,  wie  das  ist,  welches  zu  jener  Tirade 
Veranlafsung  gegeben,  kann  man  zunächst  Pflichtversäumnis  der  Be- 
amten sehn,  weiter  gehend  fragen,  ob  deren  Ausbildung  genügend  sei, 
man  kann  ferner  den  Mangel  industrieller  Aufmerksamkeit  und  Rüh- 
rigkeit rügen,  da  des  eignen  Vaterlandes  Schätze  unbenutzt  liegen  ge- 
blieben, aber  nein  !  die  Gymnasien  und  die  alten  Sprachen  müfsen 
herbalten.  Und  wenn  nun  gerade  bei  dem  Volke,  aus  welchem  der 
Entdecker  des  Kohleneisensteins  herstammt,  die  Realien  von  dem  Gym- 
nasialunterricht fast  gänzlich  ausgeschlofsen  sind,  —  ein  gewifsen- 
hafter  Mann  mufs  doch  erst  prüfen,  auf  welche  Weise  jener  Auslän- 
der seine  geognostischen  Kenntnisse  erworben  hat  —  wie  dann?  Wir 
müfsen  einen  andern  Gymnasialunterricht  einführen,  damit  in  Zukunft 
nicht  Bergbeamte  und  Gewerbsthätige  etw«ü&  ^^t^^Jobl  ,  vi^ä  .  ^\».  fe»»«- 

JV.  Jakrjk  f.  Pkil.  u.  Paed.  Bd.  L&VU.  Hfl.  h.  ^"^ 
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gangen  haben  \vir  denn  in  neuester  Zeit  manches  litterarische  Erzeug- 
nis  zu    Terdanken,    von  dem   praktische   Wirkungen   nicht  ausbleiben 
werden.    Wiese's  eben  so  erquickende  nnd  fefselnde,  wie  belehrende 
und  anregende  Schrift  aber  die  englischen  Schulen  wird  hoffentlich 
niemandem,    dem  es  mit  unserem  höheren  Schulwesen  Ernst  ist,  un- 
bekannt  sein.    Ueber  das  Erziehnngswesen  Frankreichs  besitzen  wir 
das  durch   Reichhaltigkeit,  wie   durch  Allseitigkeit  und  Unparteilich- 
keit der  Darstellung  und  Beurtheilung  musterhafte  Werk  Ton  Haha 
(das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  mit  einer  Geschichte  der  Pariser 
Universität.  Breslau  1848).     Da  einerseits   der  grofise  Umfang  dessel- 
ben dem,   welcher  nur  einen  Zweig  des  grofscn  Ganzen  genauer  stu- 
dieren will,   manche  Schwierigkeiten  bietet,   andererseits  seit  seinem 
Erscheinen  manches  neue  geschehn  oder  vorbereitet  ist,    so   verdient 
es  dankbare  Anerkennung,  dafs  Hr.  Dr.  Holzapfel  fiber  den  mitt- 
lem Unterricht   eine   besondere  Schrift  herausgegeben  und  in  dieselbe 
die  früher  in    der   Zeitschrift   für   das   Gymnasialwesen  und  im  Pro- 
gramme  seiner   Anstalt   1852   veröffentlichten  Aufsätze  erweitert  nnd 
umgearbeitet  aufgenommen  hat.    Die  Darstellung ,  durch  Klarheit  und 
Lebendigkeit  ausgezeichnet,  gibt  überall  für  die  in  der  Vorrede  ge- 
gebene Versicherung,  dafs  sie  sich  auf  Originalquellen  und  eigene  An- 
schauung stütze,   Zeugnis.    Den  Inhalt  und  den  Gang  derselben  wird 
man  aus  folgendem  Verzeichnisse  kennen   lernen:   Universität.  Behör- 
den. Unterrichtsanstalten.  Gymnasien  (S.  12 — 49).     1)  paedagogischer 
Charakter.  2)  Patronatsverhältnisse.  3)  innere  Einrichtung.  4)  Unter- 
richtsmethode. 5)  Concurs.  6)  Disciplin.  Der  Gymnasiallehrer  (S.  49 — 
86).    1)  Das  Personal.  2)  Prüfungen:  a)  Baccalaureusprüfung,  b)  Li- 
centiatenprüfung ,   c)  agr^ation,   d)  Fähigkeitsprüfung.  3)  Besoldnn* 
gen.    Die  Realstudien  (S.  86— 113.)*    I^a^  Seminar  für  Gymnasialleh- 
rer (S.  113 — 135).     Geistliche  Schulen.    Das  Seminar  für  geistliche 
Gymnasiallehrer  (S.  135 — 169).    Die  realistische  Hochschule  (S.  169 — 
187.    Die  eigentlichen  Fachschulen,   wie  die  so  ausgezeichnete  poly- 
technische Schule  finden  auch  Berücksichtigung,   ohne  dafs  ihnen  be- 
sondere Abschnitte  gewidmet  sind).    In  Anhängen  werden  1)  gekrönte 
Concursarbeiten,   2)  die  Namen  der  Chefs  des  Unterrichtswesens  seit 
1808  und  3)  die  neuesten  Veränderungen  (die  Vorrede  trägt  das  Datum 
14.  Sept.  1852)  beigefügt.     Weniger  Werth  legen  wir  darauf,  dafs  wir 
das  Seminar  für  Gymnasiallehrer  nicht  durch  die  Realstudien  von  den 
vorhergehenden  Abschnitten    getrennt    zu  sehn  wünschten,   wichtiger 
erscheint   uns  die  Bemerkung,  dafs  der  Entwicklungsgang  des  ganzen 
deutlicher  erkannt  werden  würde ,  wenn  alles  auf  ihn  Einflufs  übende 
an  ^iner  Stelle  berücksichtigt  wäre,    während  jetzt  manches,    was  in 
den  ersten  Abschnitten  gesagt  ist,  erst  durch  das  später  bei  den  geist^ 
liehen  Schulen  beigebrachte  volle  Beleuchtung  empfängt;  indes  Vor- 


länder findet.    Mit  dieser  Logik  scheut  man  sich  in  Deutschland  nicht 
^e^en  eine   Jahrhunderte  hindurch  bestehende  Einrichtung  der  Väter 
aufzutreten  !  — 
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ringem  derartige  Bemerkungen  den  Werth  der  Schrift  nicht.  Wenn 
wir  nun  hier  einen  Blick  in  die  Zustande  des  französischen  Volkes  er- 
öffnet finden,  wenn  wir  die  Hinderung,  welche  der  durch  das  parla- 
mentarische SysteTm  gebotene  bestatidige  Wechsel  der  Regierung  jeder 
schnelleren,  gedeihlicheren,  consequenteren  Verbcfserung  entgegen-  * 
«teilte,  betrachten,  wenn  wir  den  Sinn  für  Häuslichkeit  und  Ge- 
nmthlichkeit  auch  in  der  Erziehnng  vermifsen,  die  Disciplin  auf  Mis- 
trauen  gegrandet,  den  Schuler  ängstlich,  ja  peinlich  überwachend  und 
dem  Lehrer  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Strafen  und  Erziehungs- 
mittel nur  wenig  Freiheit  gewährend ,  den  Ehrgeiz  als  das  mächtigste 
Mittel  fast  allein  ins  Auge  gefafst,  alles  auf  Ruhm,  Glanz  und  Schein 
vor  der  Welt  berechnet.  Abrichtung  statt  tüchtiger  wifsenschaftlicher 
Bildung,  allenthalben  Uniformität  statt  freier  geistiger  Bewegung  nnd 
Berücksichtigung  der  IndiTidualität,  schwächliche  Nachsicht  für  die 
Nichterreichung  der  gesteckten  Ziele  und  Yernachläfsigung  selbst  des 
nothwendigen  in  den  wichtigsten  Dingen,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf 
Lehrerbildung,  wahrnehmen,  mögen  wir  wohl  uns  glücklich  preisen 
und  Gott  danken  für  das,  was  wir  vor  den  Franzosen  yoraus  haben, 
aber  vergefsen  wir  dabei  nur  der  Demnth  nicht  und  hüten  wir  uns, 
wie  in  politischen  Dingen,  so  auch  in  diesen  den  Franzosen  mehr  oder 
weniger  bewust  nachzuahmen!  Mögen  wir,  um  zunächst  dies  anzn- 
fuhren,  nach  der  Darstellung  im  vorliegenden  Werke  beherzigen, 
welch  unheilbarer  Rifs  in  ein  Volk  kommt,  wo  das  rechte  Verhältnis 
zwischen  Kirche  und  Staat  gewaltsam  gelost  ist,  welche  unselige  Wir- 
kung entsteht,  wenn  die  Schulen  des  Staats  von  der  Kirche  getrennt 
mit  ihr  nur  noch  in  äufserlichem ,  schwachem  Znsammenhang  stehn. 
Gern  hätten  wir  darüber  bestimmtes  zu  erfahren  gewünscht,  ob  denn 
in  Frankreich  gar  keine  ausschliefslich  protestantische,  wenigstens 
Privatgymnasien  bestehn  und  wie  sich  solche  zu  den  übrigen  des  Lan- 
des verhalten.  Anfserdem  findet  sich  vieles,  was  auf  Fragen  in  un- 
serem Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  zurückführt,  und,  wenn  wir 
nicht  falsche  und  einseitige  Handhabung  dem  Grundsatze  selbst  als 
Nachtheil  aufbürden,  doch  auch  manche  gesunde  und  richtige  Ansicht 
und  Maxime.  Wenn  wir  in  der  vorliegenden  Schrift  nachgewiesen 
finden ,  wie  in  Frankreich  die  Erziehung  im  Hause  viel  seltner  ist,  als 
die  in  Pensionaten  und  Alumneen,  so  wird  uns  dies  zum  Nachdenken 
auffordern  über  die  auch  bei  uns  nach  dem  Vorgange  Englands  ge- 
äufserte  Ansicht ,  dafs  die  Errichtung  solcher  in  weit  grofserer  Zahl 
fSrderlich  und  heilsam  sein  werde,  und  die  Beobachtung  der  dar-' 
ans  in  Frankreich  hervorgehenden  Folgen  —  neben  charaktervoller 
Entwicklung  Mangel  an  Gemüth  nnd  Pietät  —  wird  uns  einerseits 
vor  Verirrung  über  gewisse  Grenzen  hinaus  warnen  und  zu  Erhaltung 
der  natürlichen  Bande  ermahnen,  andererseits  aber  zeigen,  wie  viel 
zur  Charakterbildung  das  Versetzen  in  eine  fremde,  abgeschlofsene, 
die  Erwerbung  einer  das  Herz  befriedigenden  Stellung  durch  eigene 
Kraft  fordernde  Welt  beitragen  kann.  Auch  in  Frankreich,  l^^\.  ^\0o. 
das  Bedürfnis  gezeigt,   den  für   das  \jw^«V\cV^  \ü*3ö«o.  ^^V&i8»«cA««^ 
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Kenntnis  und  höhere  Ausbildung  suchenden  jungen  Leuten  Gelegen- 
heit zu  Erwerbung  solcher  zu  geben,  auch  dort  hat  man  es  wegen  der 
Kosten  vortheilhaft  gefunden,  statt  besondere  Anstalten  zu  errichten, 
mit  den  Gymnasien  dieselben  ersetzende  Einrichtungen  zu  verbinden, 
man  hat  auch  dort  einen  gemeinschaftlichen  Unterbau  für  beide  Rich^ 
tungen  nicht  aliein  für  möglich,  sondern  sogar  fär  räthlich  gehalten, 
aber  wichtig  ist,  dafs  man  dann  eine  gänzliche  innere  Trennung  (en- 
seignement  special)  angenommen.  Die  Wiedervereinigung  in  der  Spitze 
ist  nur  dort  möglich,  wie  sich  bald  ergeben  wird.  Rucksichtlich  der 
eigentlichen  Gymnasialbildung  stellt  sich  schon  dadurch,  noch  mehr 
aber  durch  die  übrige  Darstellung  heraus,  dafs  die  Franzosen  das 
Wesen  derselben .  hauptsächlich  und  viel  ansschliefslicher  als  wir  in 
das  Studium  der  alten  classischen  Sprachen  setzen.  Dafs  die  in  nene> 
ster  Zeit  erfolgten  heftigen  Angriffe  aiif  die  Lesung  der  heidnischen 
Schriftsteller  nicht  den  Nutzen  und  die  Unersetzbarkeit  der  Sprach- 
studien in  Zweifel  ziehn,  sondern  aus  ganz  andern  Gründen  hervor- 
gehn,  ist  bekannt  (vgL  Bd.  LXVII  H.  1).  Da  nun  auch  in  der  ei* 
gentlichen  Gymnasialbildung  die  Forderung  realer  Kenntnisse,  beson- 
ders in  den  Naturwifsenschaften  anerkannt  wird,  so  ist  interessant 
die  von  der  bei  uns  gewöhnlichen  ganz  abweichende  Einrichtung  (et- 
was ähnliches  waren  die  in  mehreren  süddeutschen  Ländern  bestehen- 
den philosophischen  Curse^  deren  Absolvierung  vor  dem  eigentlichen 
Fachstudium  gefordert  wurde),  wonach,  nachdem  5  Jahre  hindurch 
fast  ausschliefslich  die  alten  Sprachen  getrieben  sind,  in  einem  sechs-« 
ten  unter  Fallenlafsen  jener  das  Studium  auf  Mathematik  und  Natnr-r 
wifsenschaften  gewendet  wird.  Es  mufs  dies  um  so  mehr  unser  Nach- 
denken erregen,  als  bei  uns  gegen  das  bunte  Nebeneinander  so  vieler 
Lehrgegenstände  gegründete  Klagen  erhoben  wurden  sind  und  man 
sich  vielfach  über  Mittel  dem  Uebel  abzuhelfen  berathen  hat.  Von 
dem  Vorschlage  eines  ähnlichen  Verfahrens,  wie  das  in  Frankreich 
ist,  erinnert  sich  Ref.  nicht  etwas  vernommen  zuhaben,  aber  der  des 
entgegengesetzten  ist  mehrfach  gethan  worden  (s.  Bd.  LXV  S.  90). 
Wie  viel  wahres  darin  enthalten  sei,  dafs  bei  gereifterem  Geiste  und 
geübteren  Kräften  in  kürzerer  Zeit  in  den  Realien  sichrere  und  tüch-*» 
tigere  Leistungen  erzielt  werden ,  namentlich  für  das ,  was  nicht  Sache 
des  Gedächtnisses  ist,  und  wie  viel  namentlich  die  höhere  formale 
Bildung  dazu  beitrage,  wird  wohl  schwerlich  jemand  verkennen,  un4 
wenn  wir  uns  auch  nicht  gegen  unser  System  entscheiden  dürfen,  so 
wird  doch  die  Frage  beherzigenswerth  bleiben,  ob  wir  nicht  man- 
ches zu  früh  betreiben  und  zu  früh  erreichen  zu  können  glauben.  Dafs 
die  Franzosen  übrigens  in  den  Realien  weniger  fordern  und  manche 
Fächer,  wie  z.  B.  die  Geschichte  und  politische  Geographie  (s.  S« 
106  f.  über  das  enseignement  special.  In  den  eigentlichen  Gymnasial- 
classen  ist  es  kaum  anders.  Dafs  wir  den  vor  allem  der  alten  und 
der  vaterländischen  Geschichte  ertheilten  Vorzug  dabei  nicht  mei- 
nen, versteht  sich  wohl  von  selbst)  sehr  vernachläfsigen,  wird  viel* 
leicht  beautsst  werden,   um  ans  von  oeuefu   auf  den  Grundsals  der 
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Engländer,  welche  bekanntlich  auf  die  zwingende  Macht  des  Lebens 
und  der  späteren  Verhältnisse  ein  solches  Gewicht  legen,  dafs  sie  die 
Hinfuhrung  im  Unterrichte  deshalb  für  unnöthig  halten,  hinzuweisen; 
indes  werden  die  in  Prankreich  zu  beobachtenden  Folgen ,  die  her- 
gehende Unwifsenheit  in  der  Geographie  und  der  Mangel  echter  histo- 
rischer Bildung  (einzelne  Ausnahmen  beweisen  nichts,  aber  das  S.  107 
▼on  Michelet  angeführte  spricht  hinlänglich  dafür)  uns  zeigen,  dafs 
nicht  überall  dasselbe  gleichen  Erfolg  hat,  und  uns  die  Frage  vorle- 
gen,  ob  wir  wohl  denselben,  wie  die  Engländer,  zu  erwarten  hätten. 
Was  die  Unterrichtsmethode  betrifft,  so  legen  die  Franzosen  auf  das 
Docieren  so  geringen  Werth,  dafs  das  Geschäft  des  Unterrichts  für  den 
Lehrer  fast  ganz  allein  in  Controle  und  Beurtheilung  der  Arbeiten  der 
Schüler  besteht.  Dafs  dasselbe  noch  in  England  gilt,  dasselbe  auch 
in  der  älteren  Zeit  in  unsern  Gymnasien  bestand,  wenn  schon  viel- 
leicht in  beschränkterem  Mafse,  ist  bekannt.  Wenn  wir  nun  auch 
Weit  entfernt  sind,  die  Durchführung  jenes  Grundsatzes  für  möglich 
und  räthlich  zu  halten ,  so  ist  doch  die  Frage  zu  beantworten ,  ob 
wir  nicht  zu  grofsem  Nachtheile  uns  von  ihm  zu  sehr  abgewandt  ha- 
ben ,  ob  wir  nicht  auf  den  Vortrag  des  Lehrers  ein  zu  grofses,  auf 
die  Arbeit  des  Schülers ,  d.  h.  nicht  auf  das  Repetieren ,  sondern  auf 
die  Vorarbeit,  auf  das  selbständige  Aneignen,  ein  zu  geringes  Gewicht 
legen.  Gewichtige  Stimmen  in  unserer  paedagogischen  Litteratur  ha- 
ben darauf  hingewiesen  und  die  Frage  mufs  wohl  als  eine  brennende 
bezeichnet  werden.  Rücksichtlich  des  Unterrichts  in  den  alten  Spra- 
chen (S.  33  —  37)  sehen  die  Franzosen  beim  Lesen  der  Schriftsteller 
mehr  auf  Aneignung  des  Inhalts,  weniger  auf  allseitiges  Beleuchten 
und  Begreifen  in  etymologischer,  syntaktischer  und  stilistischer  Hin- 
sicht, suchen  mehr  die  Sprache  zum  unbewnsten  Besitz  zu  bringen 
und  halten  deshalb  viel  auf  Auswendiglernen,  vielfältige  Exercitien, 
Arbeiten  und  metrische  Uebungen.  Der  Kreis  der  gelesenen  Schrift- 
steller ist  weit  umfafsender  als  bei  uns  (S.  24),  dagegen  scheint  um- 
fänglichere Bekanntschaft  und  gröfsere  Vertrautheit  mit  einzelnen 
weit  weniger  Augenmerk  zu  sein.  Findet  sich  dabei  auch  manches 
entschieden  tadelnswerthe,  wie  z.  B.  dafs  selbst  stetes  Fortschreiten 
vom  leichteren  zum  schwereren  nicht  genug  beobachtet  wird  (S.  35  f.), 
so  wird  man  doch  auf  anderes  zur  Bekräftigung  von  Forderungen, 
welche  man  auch  bei  uns  gestellt  hat,  hinweisen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  die  hier  einschlagenden  Fragen  zu  erörtern,  aber  auf  ^ins 
mufs  Ref.  diejenigen,  welche  etwa  davon  Gebrauch  machen  sollten, 
aufmerksam  machen,  dafs  dem  französischen  Geiste  die  Richtung  auf 
die  Tiefe,  welche  einen  eigenthümlichen  Vorzug  des  unsrigen  bildet, 
mangelt,  und  dafs  wir  demnach  darin  fehlen  können,  jener  Richtung 
zu  viel  und  zu  früh  nachzugeben,  aber  derselben  im  Unterrichte  gc- 
wis  Rechnung  tragen  müfsen.  In  Bezug  auf  das,  was  der  Hr.  Verf. 
S.  34  sagt:  'unsere  Extemporalien  sind  nicht  üblich,  insofern  man  un- 
ter Extemporalien  die  Uebungen  versteht,  bei  denen  in  der  Mutter- 
sprache gegebene  Dictate   sogleich  in  dct  it^m^wi  Tcv^\«t^y»!«äKcsÄÄ«»^ 
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werden'  bemerkt  Ref*,  dafs  jene  Uebnngen  auch  in  Deutschland  nur 
selten  sind  und  die  meisten  den  Namen  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
verdienen.  Wenn  derselbe  S.  36  sich  dahin  äufsert,  die  grofse  Sorg- 
falt und  der  grofse  Zeitaufwand  für  metrische  Uebungen  sei  zu  ent- 
schuldigen durch  die  aufserordentlichen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Attffafsung  der  Quantitätsirerhältnisse  für  den  Franzosen  habe,  und  ia 
der  Note  hinzufügt,  dafs  er  zwar  weit  entfernt  sei  jenen  Uebungen 
jeden  Nutzen  abzusprechen,  aber  sich  nicht  überzeugen  könne,  dafji 
die  Ausbeute  in  richtigem  Verhältnisse  stehe  zu  der  aufgewandten 
Kraft  und  Zeit,  welche  sich  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  classi- 
sehen  Studien  zweckmäfsiger  verwenden  lafse,  so  glaubt  Ref.,  der 
übrigens  die  Ton  manchen  empfohlene  Ausdehnung  jener  Uebungen 
selbst  beschränkt  wünscht  (s.  Bd.  LX.VI  S.  180),  dafs  so  entschieden 
verwerfende  Urtheile  nicht  gefallt  werden  würden,  wenn  man  recht 
erwöge,  wie  jene  Uebungen  dafür,  den  Schüler  mit  dem  Wesen  dich- 
terischer Sprache  und  Auffafsung  vertraut  zu  machen,  forderlicher 
sind  als  Erklärung  und  Auseinandersetzung.  S.  39  rühmt  der  Hr. 
Verf.  —  und  die  Aussprüche  anderer  stimmen  damit  überein  —  die 
grofse  Gewandtheit  im  französischen  Stile,  welche  durchgängig  die 
jungen  Leute  der  oberen  Classen  besitzen,  und  es  ist  deshalb  gewis 
lehrreich,  die  Art  und  Weise,  wie  dies  Resultat  erzielt  wird,  kennen 
zu  lernen,  zumal  da  die  Schriftsprache  —  denn  dafs  auf  deren  Er- 
lernung es  allein  ankommt,  hat  R.  v.  Raum  er  in  K.  v.  Raumers  Ge- 
schichte der  Paedagogik  IIJ,  2,  durch  den  überhaupt  die  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  in  ein  neues  Stadium  eingetreten  ist,  trefQich 
gezeigt,  —  in  Frankreich  von  der  Volkssprache  wohl  eben  so  scharf 
geschieden  ist  als  bei  uns,  und  demnach  ihre  Erlernung,  wenn  schon 
man  grofsere  Gewandtheit  in  der  Form  den  Franzosen  als  Charakter- 
eigenthümlichkeit  zugestehn  mufs,  gewis  dieselben  Schwierigkeiten 
hat.  Wenn  nun  dort  jenes  Ziel  ohne  eigentlichen  theoretischen  Un- 
terricht in  der  französischen  Grammatik  und  ohne  die  Existenz  freier 
Anfsätze  aufser  in  den  obersten  Classen  (S.  37—39),  durch  fleifsiges 
Lesen,  Erklären  (über  die  Art  desselben  wünschten  wir  allerdings  tie- 
fere Aufschlüfse)  und  Auswendiglernen  der  Mustersohriftsteller  und  da- 
durch, dafs  man  von  vornherein  beim  Uebersetzen  der  alten  Schriftsteller 
anf  einen  scharf  bezeichnenden  und  doch  schönen  Ausdruck  streng  hält, 
erreicht  wird,  sollte  dies  nicht  für  uns  zur  Entscheidung  der  schwieri- 
rigen  Frage  wegen  des  deutschen  Unterrichts  etwas  beitragen  können? 
Interessant  ist  für  den  Ref.  auch  die  Notiz  gewesen,  dafs  die  Fran- 
zosen von  neueren  Sprachen  nur  deutsch  und  englisch,  nie  eine  roma- 
nische in  den  Schulen  lehren,  weil  der  dafür  anzugebende  Grund^ 
dafs  sie  jene  Sprachen  als  der  Muttersprache  ferner  stehend  für  bil- 
dender halten,  ein  Licht  wirft  auf  die  Forderung  vieler  in  Deutsch- 
land, das  französische  in  den  Gymnasien  durch  das  englische  zu  er- 
setzen. Diese  Bemerkungen,  welche  sich  dem  Ref.  bei  der  Leetüre 
aufdrängten,  werden  genügen,  den  Werth  der  vorliegenden  Schrift 
MO  bexeichnen,  Dietach* 
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Der   Verf.   des  yorliegenden  Bnches  ist  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift dnrch  seine  frühere  Schrift  über  den  deutschen  Unterricht  und 
dnrch  seine  Aufsätze  über  das  preussische  Gymnasialwesen  in  den  letz- 
ten dreifsig  Jahrep  -im  'Janus'  wohlbekannt.     Ein  Mann  yon  Geist, 
mit  Energie  uiid  Schärfe  des  Denkens  begabt,  dabei  willensstark  nach 
Verwirklichung  der  erkannten  ^Wahrheiten  strebend  und  rücksichtslos 
die  Dinge,   wie   sie  ihm   erscheinen,   bezeichnend,   hat  er  sich  durch 
Blofsstellung  verkehrter  Richtungen  unbestreitbare  Verdienste  erwor- 
ben,  wenn  auch  dieselben  weniger  offen,   vielmehr  dnrch  das  allmäh- 
liche Geltendwerden  gleicher  oder  verwandter  Ansichten  und  Gedanken 
anerkannt  worden  sind.     Freilich  hat  er  sich,   wie  jeder  energische 
Geist,  der  was  er  hat  and  ist    nur  sich  selbst  zu  verdanken  hat,  vor 
gewissen  Einseitigkeiten  nicht  bewahren  können  und  deshalb  sind  seine 
aufbauenden  Vorschläge  weniger  praktisch.    Mit  dem  allmählichen  Um  • 
und  Ausbilden ,  mit  der  Berücksichtigung  der  gegebenen  Verhältnisse^ 
mit   einem  Rechnungtragen  gegen  das  factisch  bestehende  und  einem 
möglichen  Bewahren  des   darin  enthaltenen   guten  kann  sich  ein  sol- 
cher Mann  nicht  befafsen.    Er  zeigt  die  Schäden  von  dem  was  ist  und 
wie  es  sein  sollte;   darum,   wie  es  so  werden  kann  und  soll,   beküm- 
mert  er  sich  weniger.    Auch  das  vorliegende  Buch  gibt  davon  ^Zeug- 
nis.    Wir    finden  in  demselben  so  viel   richtiges    und    wahres  scharf 
und  klar  herausgestellt,   dafs  wir  uns  desselben  herzlichst  freuen  und 
eine  wesentliche  und  nachhaltende  Anregung  empfinden,  dagegen  doch 
auch    wieder    so    vieles    einseitige   und   bedenkliche,    dafs    wir  nach 
dessen  Ausscheidung  ringen.     Dem  Zwecke  unserer  Zeitschrift  gemäfs 
beschränken    wir   uns   auf  das,   was  im  10  —  13.  Vortrage  S.  217 — 313 
von  den  Gymnasien  gesagt  ist,   und  können  dies  um   so   leichter,  als 
hier  gerade  die  Principien,   von  welchen  der  Hr.  Verf.  sonst  ausgeht, 
und  die   uns   allerdings   zu  einer  weitläufigen   Discussion  veranlafsen 
müsten,  wie   z.  B.  schon  der  einzige  Ausdruck  'protestantischer  Staat', 
am  wenigsten  als  mafsgebend  in  Betracht  kommen.    Auch  werden  wir 
uns  nicht  an  die  Form   halten  und  den  etwaigen  Mangel  an  logischer 
Consequenz  hier    und  da    herausstellen  —   in  Vorträgen  ist  ja   hier 
ohnehin  ein  anderer  Mafsstab  als  sonst  anzulegen  — ,  sondern  bespre- 
chen  nur   den   Inhalt.     Zuerst  freut  es  uns ,   dafs  wir  den  Begriff  des 
Gymnasiums    als    einer   Vorbereitungsanstalt    zum    wifsenschaftlichen 
Studium  richtig    erkannt   und  bestimmt  dargestellt,   damit  aber  auch 
zugleich  jenes   hohle  Reden   von  allgemeiner  Bildung  (der  Verf.   er- 
kennt nur   Berufsschulen    an)   abgeschnitten   und   der  Realschule  ihre 
rechte  Stellung  angewiesen  finden.     Wir  theilen  vollkommen  das   Be- 
streben, das  Festhalten  und  die  strenge  Durchführung  dieser  Bestim- 
mung als  nothwendig  darzulegen  und  das .  Paciscieren  mit  dem  Realis- 
mus in  seiner  Halbheit  und  Gefährlichkeit  nachzuweisen  ^  aber  d«Asx^<£.^ 
sind  wir  mit  der  Begründung  der  Foi^ctxm^  v?«xv\%'ct  t.x&l\sAk»^*  '^^- 
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■lentllch  genüget  uns  der  Beweis  dafSr,  dafs  das  Stndiam  der  Alten 
das  nothwendigey  weil  wirksamste  Mittel  za  der  Bildung  ist,  welche 
das  Gymnasium  geben  soll,  nicht.  Gründet  man  diesen,  wie  der  Hr. 
Verf.  nach  anderen  thnt,  darauf,  dafs  Alterthum,  Christenthum  und 
Germanenthum  die  Factoren  sind,  aus  welchen  unsere  muderne  Bildung 
erwachsen,  so  springt  die  Nothwendigkeit  des  so  yiel  Zeit  und  Kraft 
erfordernden  Studiums  der  Alten  selbst  nicht  in  die  Augen;  stellt  man 
ihn  darauf,  dafs  der  wahrhaft  wifsenschaftliche  Mann  die  Quellen  und 
den  Grund  der  Wahrheiten  seiner  Wifsenschaft  und  deren  Entwick- 
lung selbständig  nrtheilend  erkennen  mufse,  so  wird  man,  so  sehr 
sich  Ref.  freut,  hier  dieselben  an  das  Gymnasium  gewiesen  zu  sehn, 
fBr  die  Mediciner  die  Nothwendigkeit  weniger  einsehn,  und  selbst  für 
Theologen  und  Juristen  etwas  anderes ,  als  die  eigentlichen  alten  Clas- 
sik^r  fordern;  beruft  man  sich  darauf,  dafs  klare  Auffafsung,  Aneig- 
nung und  Darstellung  fremden  geistigen  Eigenthuns  eine  nothwendige 
Bedingung  des  wifsenschaftlichen  Studiums  sei,  so  bleibt  immer  die 
Frage  nicht  snrnckgewiesen ,  warum  nicht  an  den  Neueren  dasselbe 
gewonnen  werden  solle.  Keines  Ton  diesen  Momenten  ist  an  und  ffir 
sich  zwingend,  und  dennoch  keins  unbedeutsam.  Sie  legen  aber  erst 
in  ihrer  Gesammtheit  ein  verdoppelndes  Gewicht  zu  dem ,  dessen  Hin- 
zutreten das  eigentlich  entscheidende  ist,  zu  der  Uebung  der  Kräfte 
und  der  Zucht  des  Geistes,  welche  erfahrungsmäfsig  eben  so  wie 
nach  theoretisch  unumstofslichen  Grundsätzen  durch  das  Studium  der 
Alten  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  wie  in  gleichem  Mafse  durch  kein 
anderes  gegeben  werden.  Das  haben  unsere  Vorfahren  erkannt;  denn 
unter  der  sapientia  und  eloquentia,  welche  Sturm  zu  der  pietas  hin- 
zufügte, ist  nichts  anders  zu  rerstehn,  als  jene  Befähigung,  Erstar- 
kung und  Züchtigung  des  Geistes,  und  gerade  dieses  Moment  mnfs 
den  gebildeten  gegenüber  am  meisten  geltend  gemacht  werden,  weil 
es  das  Wesen  des  Gymnasiums  bedingt ;  darauf  müfsen  die  Leht'er  und 
Leiter  der  Anstalten  immer  wieder  hingewiesen  werden,  weil  otine 
klares  Bewustsein  darüber  ihre  Arbeit  eine  theilweise  vergebliche 
sein  mufs.  Dies  also  hätten  wir  von  dem  Hrn.  Verf.  mehr  berücksich- 
tigt gewünscht.  Wenn  nun  derselbe,  auf  Vereinfachung  des  Lehrplans 
und  Concentration  der  Kraft  auf  dieses  ^ine  Studium  dringt,  so  hat 
dies  nicht  nur  unseren  ungetheilten  Beifall ,  sondern  wir  begrnfsen  ihn 
als  einen  willkommenen  Mitstreiter,  gleichwohl  aber  müfsen  wir  auch 
hier  manches  von  uns  zurückweisen.  Die  Ansicht  über  das  Progym- 
nasium  theilen  wir  ganz.  Auch  wir  wünschen  nicht  gemeinsamen  Un- 
terbau für  Gymnasium  und  Realschule,  nehmen  für  jenes  schon  einen 
frühzeitigen  bestimmt  eigenthümlichen  Weg  in  Anspruch,  geben  aber 
sehr  gern  zu,  dafs  hier  in  den  Vorstufen  viel  gemeinsames  statt  finde, 
ohne  jedoch  auf  die  Möglichkeit  erst  späterer  Entscheidung  für  einen 
bestimmten  Beruf  ein  grofses  Gewicht  zu  legen.  Für  die  drei  oberen 
Classen  stellt  der  Hr.  Verf.  unter  Voraussetzung  eines  zweijährigen 
CursQs  S.  265  folgenden  Lectionsplan  auf« 
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7—8   Religion.  Religion.  Religion.    Deutsch.       Deutsch.  Deutsch. 

8 — 9    Latein.      Latein.     Latein.       Latein.  Latein.     Latein. 

9 — 10  Griech.  Griech.  Griech.  Griech.  Griech.  Griech. 
10 — 11  Deutsch.  Deutsch.  NenereSpr. Latein.  Latein.  Latein. 
Wir  halten  es  allerdings  nicht  fär  bedeutungslos,  dafs  der  Hr.  Verf. 
sich  nicht  begnügt,  nur  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  für 
die  einzelnen  Fächer  zu  bezeichnen,  sondern  auch  denselben  eine  be- 
stimmte Zeit  und  Folge  Torschreibt,  legen  indes  darauf  kein  Gewicht, 
weil  nach  allem,  was  wir  von  ihm  gelesen,  wir  überzeugt  sind,  dafs 
er  auch  hierin  individuellen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  wifsen 
will.  Hier  erscheinen  denn  nun  ganze  Lehrfächer ,  die  jetzt  auf  den 
Lectionsplanen  sich  breit  machen,  gestrichen:  die  Mathematik,  weil 
sie  sich  nur  als  Wifsenschaft  lehren  lafse ,  Wifsenschaft  aber  nicht 
auf  die  Schule  gehöre,  in  Folge  davon  und  aus  andern  Gründen  auch 
die  Naturwifsenschaften,  Geschichte,  weil  davon  genug  durch  die 
Lectüre  der  Alten  gelernt  werde,  der  wirkliche  Unterricht  aber,  wenn 
die  Geschichte  nicht  als  Wifsenschaft  gelehrt  werden  dürfe,  entweder 
mehr  Gedächtnisquälerei  sei  oder  Geschichten  aus  der  Geschichte  gebe, 
ans  ähnlichen  Gründen  die  Geographie,  der  philosophischen  Propae- 
deutik  gedenken  wir  nicht,  weil  hierüber  die  Meinungen  sehr  ver- 
schieden sind.  Wie  können  nun  wir ,  die  wir  doch  auch  für  Verein- 
fachung des  Lectionsplans  gesprochen,  die  wir  darauf  dringen,  für 
das  selbstthätige  Studieren  der  Alten  Zeit  und  zwar  fast  alle  Zeit  zn 
gewinnen,  damit  nicht  einverstanden  sein?  Zuerst  bringt  der  Hr. 
Verf.,  wie  uns  scheint,  das,  was  er  ofüciell  hinausgeworfen,  doch 
durch  ein  Hinterthürchen  wieder  hinein.  Denn  in  den  deutschen  Stun- 
den soll  der  Schüler  reden,  wie  es  S.  264  heifst:  'Der  Schüler  lerne 
also  in  freier  Rede  früher  gelerntes  wiederholen,  selbst  gewähltes 
mittheilen,  die  Arbeit  seiner  Neigung  —  sei  es  Mathematik,  Physik, 
Astronomie  oder  sonst  was  —  vorlegen,  über  seine  vom  Lehrer  vor- 
geschriebene Lectüre  öffentlich  Auskunft  geben,  von  seiner  Privat- 
lectüre  Bericht  erstatten,  Auszüge  aus  Büchern  geben,  Erklärungen 
classischer  Stellen  liefern,  lerne  zerstreutes  ordnen,  fernliegendes 
verknüpfen,  ähnliches  vergleichen,  das  Für  und  Wider  erwägen,  das 
schönste  aus  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  auf  Geheifs  oder  aus 
sich  aussuchen  und  vortragen.'  Heifst  dies  nicht  die  Sache  im  Stu- 
dium lafsen,  und  nur  einen  andern  Weg  einschlagen,  welcher  der  in- 
dividuellen Neigung  mehr  Raum  läfst?  Und  ist  denn  zweitens  nicht 
hierin  ein  Bedürfnis  nach  Kenntnis  jener  Fächer  anerkannt?  Trifft 
endlich  nicht  drittens  der  Tadel  vielmehr  die  verkehrte  Methode,  den 
abusus,  als  den  usus?  Damit  sind  wir  ganz  einverstanden,  dafs  jene 
Dinge  nicht  als  Wifsenschaften  gelehrt  werden  dürfen,  dafs  der  Wille 
praktische  Bedürfnisse  dadurch  zu  befriedigen  unendlichen  Schaden 
gestiftet  hat,  aber  gleichwohl  halten  wir  dafür,  dafs  sie  betrieben 
werden  sollen,  freilich  nur  in  rechter  Weise.  Wir  müfsen  jedoch 
etwas  weiter  ansholen«    Es  ist  etwas  mS»  ic>^«^«ik  ^osv^  \^a^^a»&k»^ 
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dafs  der  IndlTidaalität  freier  Spielraam  gegeben  werden  müffie,   wenn 
man  nar  nicht  so   oft  dabei  Tergäfsey    dafs  die  zn  erziehende  Jagend 
erst   zur  Iiidividualität   gebildet   werden   soll.     Nicht  jeder  Neigung 
oder  Abneigung  des  Knaben  ist  nachzugeben^    um  so  weniger  als  die- 
selbe häufig  nur  Scheu  vor  Anstrengung  oder  nnbewustes,  wo   nicht 
unsittliches  Gefallenfinden  ist.    Bei  aller  Verschiedenheit  der  Anlagen 
nnd  Kräfte  ferner  ist  doch  der  ganzliche  Mangel  daran  für  irgend  eine 
bestimmte  Sache  gewis  nur  eine  höchst  seltene  Ausnahme  und  wo  sich 
ein  solcher  zeigt,  gewis  auch  keine  genugende  Bildung  im   ganzen  zn 
erwarten.    Erweckung,  Bethätigung,   Uebung  der  Yorhandenen  Kraft, 
mag   ihr  Mafs   noch  so  gering  sein ,   ist  Pflicht.     Endlich  ist  ja  der 
Zwang,  weil  er   die   eigne  Lust   fiberwinden  und   den  eignen  Willen 
nnter  ein   Gebot  gefangen   zu   geben  lehrt,   für  die  sittlich -religiöse 
Erziehung  ein  unerläfsliches  Moment  und  dies  darf  vom  Lernen  nicht 
ausgeschlofsen  sein,  um  so  weniger,  als  ja  der  grofste  Theil  des  Han- 
delns für  den  Knaben  im  Lernen  besteht.    Also  aus  dem  Grunde,  dafs 
die  Liebe  für  jene   Fächer  nicht  bei   allen  gleich  vorhanden  sei,  darf 
man  sie  nicht  ausschliefsen ,  das  Recht  der  Individualität  fordert  nur, 
dafs    man   nicht  von  allen  das  gleiche  fordere,    mindestens  nicht   in 
gleicher  Zeit  und  auf  gleiche  Weise;  denn  selbst  so  weit  darf  es  nicht 
ausgedehnt  werden,  dafs  man  nicht  ein  bestimmt  begrenztes  Mafs  für 
alle   als  Endziel   aufzustellen  hätte.    Doch  hier  werden  wir  mit   dem 
Hm.  Verf.  leicht  übereinkommen,  da  er  ja  dem  Lehrer  nachläfst,  dem 
Schüler  Aufgaben  zn  stellen,   die  das  Studium  jener  Lehrfächer  be- 
treifen ,  aber  die  Hauptdiiferenz  besteht  darin ,  dafs  er  uns  dem  Selbst- 
studium  einen  zu    grofsen  Raum  und   zu    grofsen   Werth   beizulegen 
scheint.     Anhaltende  Selbstthätigkeit ,  Erarbeitung   aus   eigner  Kraft^ 
Vertiefung  in  einen  Gegenstand   sind  Grundbedingungen  der  wahrhaft 
innerlichen   nnd  kemhaften  Geistesbildung,   allein  man  kann  auch  in 
der  Ausführung   des  daraus  sich   ergebenden  paedagogischen  Grund- 
satzes zu  weit  gehen,   einmal   indem  man  zu  früh  und  zu  umfafsendes 
Selbststudium  fordert,  und  sodann  indem  man  dem  Unterrichte  zu  we- 
nig  Geltung   beilegt  und  denselben  nur  auf  Aufgaben  und  Anleitung, 
Prüfung  und  Beurtheilung  beschränkt.    Auf  die  Jugend  übt  die  leben- 
dige Persönlichkeit  einen  noch  viel   tieferen  und  nachhaltigeren  Ein- 
flufs  aus,   als   auf  die  späteren   Altersstufen.     Das  gesprochene  Wort 
ergreift  sie  mächtiger,   als   das  geschriebene.     Die  Anschauung,   wie 
der  Lehrer  den  Gegenstand  erfafst,  wie  er  ihn  mit  Liebe  und  Hinge- 
bung studiert  hat,   wie  er   ihn   beherscht,   wirkt  bei  dem  Schüler  in 
einer  von  vielen,   namentlich  solchen,    deren  eigner  Bildungsgang  die 
Erfahrung  davon    ausgeschlofsen,   nicht  genug  erkannten  und  gewür- 
digten Weise.     Und   so  entsteht  denn  uns  gegen  des  Hrn.  Verf.  Vor- 
schlag das  doppelte  Bedenken,   dafs  einmal   dem   Schüler  zu  früh  und 
zu  umfängliches    Selbststudium    zugemuthet,    sodann    aber   der   kalte 
Buchstab  und  das  Lesen  zu  sehr  an   die   Stelle  des  Wortes  und  des 
Anschauens   einer  Persönlichkeit  gesetzt   werde.     Die   in  den   untern 
CJasaen  gewonnenen  Kenntnisse,  z.  B.  in  der  Mathematik,  geben  nicht 
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die  Befähigung  selbständig  darin  vorwärts  za  schreiten ,  nnd  Unter- 
richt wird  sicherer,  schneller  und  weiter  fuhren.  Dazu  kommt,  dafs 
Mathematik  sich  f^r  ein  früheres  Alter  gar  nicht  eignet,  ja  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  sogar  schädlich  wird.  Das  Rechnen  und  die  soge- 
nannte geometrische  Formenlehre  verhalten  sich  zur  Mathematik,  wie 
Illuminieren  zur  Malerei.  Doch  wir  mufsen  zweierlei  nachweisen,  einmal, 
dafs  jene  Gegenstände  im  Gymnasium  nicht  fehlen  dürfen,  nnd  sodann, 
wie  sie  betrieben  werden  mufsen,  um  dessen  eigentlichem  Zwecke  nicht 
hinderlich  zu  werden.  Ein  Bedürfnis  davon  erkennt  der  Hr.  Verf. 
selbst  an,  wir  aber  machen  eine  Nothwendigkeit  geltend  für  die  Ma- 
thematik. Diese  gründen  wir  nicht  darauf,  dafs  sie  die  Grundlage 
für  die  Naturwifsenschaften  ist  —  denn  als  solche  gehört  sie  nicht 
in  das  Gjrmnssium,  wo  sie  ohnehin  nicht  so  weit  getrieben  werden 
kann,  dafs  sie  jene  Aufgabe  erfüllte  —  sondern  auf  das,  wodurch  sie 
eben  jene  Grundlage  ist,  dafs  sie  eine  Weise  nnd  Art  des  mensch- 
lichen Denkens  bildet,  die  innerlich  nothwendig  und  dem  Geiste  ur- 
eigen, aber  von  allen  anderen  wesentlich  verschieden,  für  sich  einsei- 
tig, aber  doch  zu  vielen  Dingen  forderlich  ist.  Aufserdem  bietet  sie 
durrh  ihre  verstandesmäfsige  Folgerichtigkeit  ein  gutes  Zuchtmittel 
für  den  Geist,  indem  sie  alles  halbwahre,  unerwiesene  oder  doch 
nicht  in  sich  selbst  unleugbare,  alles  unverknüpfte  und  unvermittelte 
zurückweisen  lehrt  nnd  einen  Pfad  von  Stufe  zu  Stufe  ohne  Sprung 
SU  ermefsen  zwingt.  Hält  man  dies  als  die  Ursache  fest,  um  deren 
willen  allein  sie  gelehrt  wird,  so  wird  man  einerseits  in  derselben 
weder  ein  zu  umfafsendes  Mafs  als  Ziel  setzen,  vielmehr  sich  mit  viel 
wenigeren  Theilen  begnügen,  als  jetzt,  andererseits  aber  in  einer  sol- 
chen Methode  lehren,  für  welche  die  Uebung  des  Geistes  die  alleinige 
Rücksicht  bleibt,  demnach  nicht  viele  Stunden  und  noch  weniger 
Fleifs  des  Schülers  aufser  den  Lectionen  in  Anspruch  nehmen.  Dann 
wird  auch  die  so  oft  gehorte  Klage  über  Abneigung  der  Schüler  gegen 
den  Gegenstand  schwinden,  weil  dieselben  nicht  so  schnell  weiterge- 
führt und  in  dem  vorhergehenden  sicherer,  leichter  fortschreiten,  und 
durch  die  Uebung  der  Kraft  Lust  und  Liebe  gewinnen  werden.  Mit 
den  Naturwifsenschaften  verhält  es  sich  etwas  anders ,  indem  sie  mehr 
unmittelbar  praktisches  Interesse  haben.  Dafs  aber  auch  sie  eine  be- 
stimmte Uebung  des  Denkens,  des  Schliefsens  von  der  Erscheinung 
auf  das  Gesetz,  bieten,  ist  eben  so  offenbar,  wie  dafs  diese  Uebung  zu 
besitzen,  ein  Theil  der  wifsenschaftlichen  Vorbildung  ist.  Die  Gym- 
nasien haben  aber  von  jedem  System,  von  jedem  abgeschlofsenen  Gan- 
zen vollständig  zu  abstrahieren,  sie  haben  nur  die  einfachsten  auf  ma- 
thematische Grundlagen  zurückzuführenden  Gesetze  nachzuweisen  und 
nur  auf  die  Wirkungen  der  verborgenen  Kräfte  der  Natur  Rücksicht 
zu  nehmen,  alles  dies  aber  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Uebung  und 
Bethätigung  der  Geisteskraft.  Am  besten  wird  Physik  mit  der  Mathema- 
tik in  Zusammenhang  gesetzt  und  so  zugleich  die  Anwendung  dieser 
gezeigt  werden.  Die  Gesetze  des  Falls  lafsen  sich  z.  B.  an  die  Pro- 
portionslehre, die  vom  Paralielogr&iam  4w  ¥kX«5N.^  «».  ^v^Xjäsä^^wx 
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den  Parallelogrammen  q.  s.  w.  anknüpfen,   für   anderes,   wie  i.  B. 
Slectricität  und  Magnetismus,  werden  wenige  aufserordentliche  Stunden 
ausreichen.    Wird  die  Sache  in  dieser  Weise  betriehen,  wird  nament- 
lich das  beachtet,  dafs  der  Schüler  in  der  Stunde  alles  fafsen  und  behal- 
ten könne,  so  wird  gewis  mehr  gewonnen,  als  wenn  man  ihm  zumuthet, 
aus  eigner  Wahl  oder  nach  gestellter  Aufgabe   ganze  Partien  —  wie 
wenige  stehn  aufser  allem  Zusammenhange  mit  anderen !  —  durch   und 
zu  verarbeiten.    Wird   übrigens  bei   dem  Tora  Hrn.  Verf.  -vorgeschla- 
genen Verfahren  nicht  oft  die  Nothwendigkeit  für  den  Lehrer  eintre- 
ten,  ganze  Partien  selbst  zu  erläutern?  Für  die  Geschichte  wird  der- 
Hr.  Verf.  wohl  die  Nothwendigkeit,  dafs  ein  allgemeiner  Umrifs,  durch 
die  Hauptbegebenheiten  als  Endpunkte  bezeichnet,   in  dem  Gedächt- 
nis treu  bewahrt  vorhanden  sei,  anerkennen.    Denn   etwas  derartiges 
▼erlangt  er  in  den  untern  Classen  und  will  in  den  oberen  davon  Re- 
petitionen.     Dafs  und   wie  nun  aber  der  Geschichtsunterricht   nicht 
todtes   Wifsen,   sondern  Bildung   bewirke,  darüber  dürfen  wir  wohl 
auf  Campe's  gediegene  Leistungen  verweisen.  Der  recht  getriebene  Ge- 
schichtsunterricht  wird  die  classischen  Studien  nur  fordern  und  sich 
eng  an  sie  anschliefsen ,  zugleich  aber  auch  deutschen  Ausdruck  und 
Darstellung  in  einer  Weise  üben,  dafs  wir  uns  vollkommen  berechtigt 
glauben,   wenn  wir  2   von   den  ö   deutschen  Stunden  des  Hrn.  Verf. 
ihm  zuweisen.    Die  Geographie  brauchen  wir  nicht  zu  berücksichtigen, 
da  sie  allgemein  in  den  oberen   Classen,   zum  Theil  sogar  in  den  un- 
teren, nur  mit  der  Geschichte  in  Verbindung  gesetzt  wird.   Wenn  wir 
so  einige  Unterrichtsstunden  mehr  herausbekommen  als  der  Hr.  Verf., 
so  sind  wir  doch  andererseits  der  Ueberzeugung ,  dafs  wir  an  Zeit  für 
die  classischen  Studien  dabei  ersparen ,  weil  wir  dem  Schüler  den  Weg 
SU  gewissen  nothwendigen  Uebungen  und  Kenntnissen  erleichtern.  Es 
tritt  aber  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.    Der  Hr.  Verf.  scheint  uns 
nemlich   auf  das   Reden   ein   gar  zu  grofses  Gewicht  zu  legen.    Was 
schon  Pythagoras   erkannt,   als  er  seinen   Schülern  Schweigen  aufer- 
legte, dies  sollten  wir  in  unserer  Paedagogik  nie  aus  den  Augen  ver- 
lieren.   So  lange  die  Philosophen  noch  wie  Pythagoras  waren,   stand 
es  um   Griechenland   befser,    mit  den  Sophisten  tritt  der  Verfall  ein, 
und  der  ähnliche  Vorgang  hat  sich  in  Rom  wiederholt.    Wir  schei- 
nen uns   auf  dem  Wege   zu   befinden,   die  rhetorische  Befähigung  bei 
unserer  Bildung  zur  Hauptsache  zu  machen  und  es  thut  uns  weh,  dem 
Hrn.  Verf.  auch  auf  demselben  zu   begegnen.    Es  ist  etwas   ganz  an- 
deres, wenn  man   den   Schüler   zwingt  auf  Fragen  und  Aufforderung 
zusammenhangende  Auskunft  zu  geben,   als  wenn  man  ihn  veranlafst, 
vieles  sogleich  mit  dem   Gedanken   zu  thnn,  darüber  Vortrag  zu. hal- 
ten.   Dies  letztere  führt  nothwe'ndig  die  Jugend   zur  Erhebung  über 
die  ihr  gebührende  bescheidene  Stellung  hinaus  und  wird  nicht  ein- 
mal der  rechten  gediegenen    Beredtsamkeit  forderlich   sein.     Ist  der 
Stil  US  optimus  dicendi  magister,   so  wollen  wir  doch  auch  die  schrift- 
liche Uebnng   zur  Hauptsache  machen  und  als  solche  behalten.    Un- 
3ere  Jagend  greift  ßchon  ohnehin  gern  zu  dem ,  was  erst  den  erwack- 
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senen  gebührt.  Stellen  wir  hier  lieber  einen  Damm  entgegen,  als  dafs 
wir  die  Neigung  entfefseln.  Am  allerwenigsten  Termogen  wir  dem 
Hrn.  Verf.  in  Bezug  auf  die  neueren.  Sprachen  beizastimnien.  Eine 
Stunde  wöchentlich  und  in  Tertia  französisch,  in  Secunda  italienisch, 
in  Prima  englisch !  Ist  da  nicht  eine  gröfsere  Ueberhäufung,  als  je  ge- 
fordert worden  ?  Dann  sollte  man  nach  unserer  innersten  Ueberzeugung 
lieber  die  Sache  ganz  hinauswerfen.  Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Me- 
thodik der  alten  Sprachen  sagt,  enthält  Tieles  gute,  z.  B.  das  Drin- 
gen auf  umfängliche  Leetüre,  Beseitigung  der  rationellen  Grammatik 
und  rein  philologischen  Erklärung,  indes,  wir  sprechen  es  ganz  offen 
aus,  zeigt  doch  auch  vieles^  dafs  er  nicht  tiefe  Studien  im  Alter- 
thume  selbst  gemacht  hat  und  als  Lehrer  darin  wohl  nur  geringe  Erfah- 
rung besitzt.  Manches  ist  doch  gar  oberflächlich  hingestellt.  Geht  er 
doch  so  weit,  den  Schülern  geradezu  den  Gebrauch  einer  Uebersetzung 
zur  Pflicht  zu  machen.  Das,  was  der  Hr.  Verf.  über  Censuren  und 
Prüfungen,  über  das  Abiturientenexamen,  über  die  Beaufsichtigung 
durch  den  Staat  sagt,  enthält  sehr  viel  beachtenswerthes ,  indes  wird 
sich  manches  nach  unseren  Bemerkungen  Ton  selbst  modificieren  müs- 
sen. Nur  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  müfsen  wir  noch  die 
Bemerkung  machen,  dafs  er  zwar  echte  Christlichkeit  im  Gymnasium 
will,  aber  bis  zu  dem  Begriffe  der  Kirche  noch  nicht  hindurch  ge- 
drungen ist.  Sein  Standpunkt  scheint  ein  modificierter ,  der. Augs- 
burgischen Confession  sich  zuwendender  unionistischer  zu  sein. 

So  weit  vir  Hrn.  Dr.  Günther  kennen,  glauben  wir,  dafs  offene 
Entgegnung  ihm  nur  lieb  und  angenehm  ist.  Wenn  die  Anerkennung, 
welche  wir  seinem  Streben  und  seinem  Wirken  gezollt,  für  ihn  etwas 
wohlthuendes  sein  kann,  so  wird  für  ihn  auch  unser  Widerspruch 
nicht  verletzenden  Stachel  haben.  Wir  betrachten  ihn  als  einen  wa- 
ckern Streiter  gegen  viele  eingerifsene  Schäden  und  gesellen  uns  ihm 
in  manchem  zum  Genofsen  bei,  doch  möchten  wir  uns  gern  vor  dem 
Stellen  auf  die  Spitze  und  dem  Uebertreiben  hüten.  DieUeh. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  der  Anfangsgründe  der  Algebra. 

Für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten,  so  wie  auch  zum  Selbst- 
unterrichte. Von  J.  C.  //.  Ludowiegy  Artillerie -Capitän  a.  D., 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dem  Gymnasium  zu 
Stade.  Dritte  verbefserte  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Han- 
nover, 1852.    Hahnsche  Hofbuchhandlung.    384  S.  8. 

Das  vorstehende  Werk  enthält  sieben  Abschnitte.  'Erster  Ab- 
schnitt. Von  den  Grundoperationen  der  Arithmetik  und  deren  näch- 
sten Anwendungen.'  Die  Grundbegriffe  sind  genau  abgegrenzt  und 
bestimmt  gefafst.  Die  Einsicht  in  die  Zahlenverhältnisse  im  allgemei- 
nen und  in  das  dekadische  Zahlensystem  insbesondere  wird  durch  die 
durchgeführte  Behandlung  der  vier  ersten  Operationen  in  anderea 
ZuhlensysteaeDi  a.  B.  in  triadisckeu,  U!Lt%d\&«^v^  ^.  V^«  '^^'^^  ^^' 
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fordert»  Es  ist  die  Reihe  für  die  gebraacbliche  Ordnung  der  ganzen 
Zahlen: 

«1  y-  +  «a  3r-*  + +  y«  2^'  +  Vi  2^** ' 

worin  die  Basis  y  jede  beliebige  ganze  Zahl  bedeuten  and  der  Coeffi- 
cient  c  jeden  Werth  in  ganzen  Zahlen  von  0  bis  y — 1  erhalten  kann, 
so  weit  dies  ohne  allgemeine  Zeichen  möglich  ist  Terallgemeinert  dar- 
gestellt. Die  vier  ersten  Operationen  sind  in  ganzen  Zahlen,  gemei- 
nen Brüchen,  Decimalbrüchen  und  in  allgemeinen  Zeichen  ausführlich 
behandelt.  Als  Anwendung  sind  im  7.  Cap.  des  I.  Abschn.  die  allge- 
meinen Regeln  für  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  ^iner  und 
mehreren  Unbekannten  kurz  angegeben.  *-  'Zweiter  Abschnitt.  Von 
den  Potenzen  und  damit  in  Verbindung  stehenden  Rechnungsarten.' 
Die  Form  der  Darstellung  ist  durchgängig  anschaulich.  Z.  B.  (fikite 
144)  *£s  sei  (537)*  zu  berechnen,  so  sind  die  einzelnen  entsprechen- 
den Produkte,  mit  dem  beigefügten  Schema,  wonach  ihre  Berechnung 
geschieht : 

nämlich  a* 

—  2ab 

—  6« 

—  2  (a  +  6)  c 

—  c« 

(537)*    r=  2|8|8|3|6|9r  —  o*  4-  2a6  +  *•  +  2  (a  +  6)  e  4-  c« 

Da  die  Gleichung  aa?'»4-  bx*  ^  ex  t==::  d  angefahrt,  und  ein  Ca- 
pitel  überschrieben  ist  'Gleichungen  höherer  Grade  mit  6iner  Unbe- 
kannten im  allgemeinen'  so  Termifst  man  hier,  in  Erwartung  eines 
mit  den  yorhergehenden  übereinstimmenden  Ganges,  die  Cardanische 
Regel  für  die  Auflosung  der  Gleichung  z*  +  dz  +  e  =  o^  in  welche 
Form  die  Gleichung  o?'  +  ax^  +  6af  +  c  ==  o  durch  Einsetzung  von 
s  —  ja  an  Stelle  des  x  umgewandelt  werden  kann.  Zwischen  dem 
4.  nnd  5.  Cap.  des  II.  Abschn.  wäre  dieser  Gegenstand  an  geeigneter 
Stelle  behandelt  worden.  —  'Dritter  Abschnitt.  Von  den  Verhaltnis- 
sen, Proportionen  und  Progressionen.'  Obgleich  die  Proportionen 
neben  den  Gleichungen  im  allgemeinen  keiner  besondern  Behandlung 
bedürftig  erscheinen  können,  so  theilen  wir  doch  mit  dem  Verf.  die 
Ansicht  derjenigen,  welche  eine  von  den  Gleichungen  abgesonderte 
Darstellung  der  Lehre  von  den  Proportionen  für  zweckmafsig  erach- 
ten. Um  die  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Lehrobjecte  in  die- 
sem Bache  zu  ermöglichen,  folge  noch  der  Inhalt  der  übrigen  Ab- 
schnitte. Im  vierten  Abschnitte  sind  die  Kettenbrüche  und  die  unbe- 
stimmten Gleichungen  des  ersten  Grades  behandelt.  Der  fünfte  Ab- 
schnitt enthält  die  Anwendung  der  Gleichungen  und  Proportionen  auf 
praktische  Rechnungsarten.  Als  Anwendungen  sind  gegeben:  6  Aufga- 
ben für  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  ^iner  Unbekannten,  3 
Aufgaben  für  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekann- 
ten, 6  diophantische  Aufgaben,  3  Aufgaben  für  Gleichungen  des  zwei- 
ten Grades,  in  Worten  nebst  Auflösungen,  und  folgende  Rechniings- 
arten:  Regeldetri,  Reductionsrechnimg,  Klli^tiousTechiiiing,  Bereehi- 
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nung  der  einfachen  Zinsen,  der  zusammengesetzten  Zinsen  und  der 
Jahrrenten. 

Ref.  glaubt,  dafs  dieses  Buch  sich  namentlich  zum  Selbstunter- 
richte in  den  ersten  Anfängen  des  rechnenden  Theiles  der  Mathematik 
gut  eigne. 

D. A.  D. 

Rechenbuch  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  von  Dr.  Wil- 
helm Pape,  Professor  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster.  Dritte  Auflage.  Berlin  1852.  Ferd.  Dümralers  Verlags- 
buchhandlung.    200  S.  8. 

Die  Erklärungen  und  Regeln  für  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen, 
gemeinen  Brüchen  und  Decimalbrüchen  sind  kurz,  bestimmt  und  deut- 
lich gegeben.  Nach  den  Lehrsätzen  und  Beispielen  von  der  Regel- 
detri,  welschen  Praktik  (aliquote  Theile),  Zeitrechnung,  Procentrech- 
nung, Gesellschaftsrechnung  und  Kettenrechnung,  folgen  in  einem  be- 
sondern Capitel  noch  einige  Sätze  aus  der  Lehre  vom  Potenzieren 
und  Radicieren.  Dies  Buchlein  ist  hauptsächlich  wegen  der  vielen 
darin  enthaltenen  mit  Umsicht  gewählten  Beispiele  zu  empfehlen.  Die 
Auflösungen  dazu  sind  nicht  in  diesem  Buche  enthalten ,  sondern  in : 
^Auflösungen  der  in  dem  Rechenbuche  u.  s.  w.  Berlin  1831.' 

D. j4.  D. 

Arithmetisches  Aufgabenbuch,  Besonders  ein  Hilfs-,  Wiederholungs- 
und  Arbeitsbuch  für  die  untersten  Classen  der  Gymnasien,  höheren 
Classen  der  Bürgerschulen  und  anderen  Unterrichtsanstalten.  Ton 
O.  C  Kneisc,  Oberlehrer  an  der  II.  Bürgerschule  für  Knaben  zu 
Weimar.  Jena  1853.  Druck  und  Verlag  Ton  Friedrich  Mauke. 
134  S.  8. 

Die  Aufgaben,  theils  als  Fragen  zur  Angabe  der  Regeln  u.  s.  w. 
theils  als  Uebungsbeispiele  zur  Ausrechnung  aufgestellt,  beziehen  sich 
auf  die  vier  ersten  Operationen  und  die  einfache  gerade  Regeldetri  mit 
ganzen  Zahlen  und  Brüchen.  Eine  grofse  Anzahl  derselben  enthält 
zugleich  Notizen  aus  der  Geschichte,  Geographie,  Physik  u.  s.  w.  Durch 
die  Einkleidung  der  Aufgaben  unterscheidet  sich  dieses  Aufgabenbuch 
Yon  vielen  anderen ,  und  mag  wohl  vielleicht  einzelnen  Schülern ,  die 
sonst  am  Rechnen  kein  Vergnügen  finden,  'dadurch  das  Rechnen  zu 
einer  angenehmen  Beschäftigung  machen.'  Die  Auflosungen  der  Auf- 
gaben sind  nicht  in  dem  Aufgabenbuch  zugleich  enthalten. 

D,  J.  D. 


1)  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  der  alten ,  mittlem 

und  neuem  Zeit  für  die  obern  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Von  Wilh,  Pütz,  Gymnasialoberlehrer.  Erster  Band.  Das  Alter- 
thum.  Siebente  verbefserte  und  vermehrte  Auflage.  Coblenz  1852^ 
bei  Carl  Bädeker.    XII  u.  433  S.  gt.  %« 
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S)  CrTundriss  der  deutschen  Geschichte  mit  geographischen  Heber- 

sichten  für  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien  und  hohem  Bur- 
gerschulen. Von  W*  Pütz.  Fünfte  yerbefserte  Auflage.  Mit  2  Kar- 
ten.   Coblenz  1852,  bei  Carl  Bädeker.    VIII  n.  191  8.  gr.  8. 

Wenn  hier  über  die  yorstehend  verzeichneten  neuen  Auflagen  ei- 
niger der  lange  rühmlichst  bekannten  historischen  Lehrbücher  Ton 
Putz  berichtet  wird,  so  kann  es  gar  nicht  die  Absicht  sein,  auf  deren 
vorzügliche  Brauchbarkeit  beim  Geschichtsunterrichte  noch  aufmerk- 
sam zu  machen.  Dafs  diese  sich  durch  eine  lange  Reihe  Ton  Jahren 
immer  mehr  bewährt  hat,  bezeugen  nicht  allein  die  rasch  auf  einan- 
der folgenden  neuen  Auflagen  der  einzelnen  Theile,  welche  jedes  Jahr 
nothig  werden,  sondern  auch  die  Einführung  dieser  Lehrbücher  über 
die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  in  mehreren  europaischen  Staaten 
und  sogar  in  Nordamerika.  Bei  jeder  Auflage  hat  der  innere  Werth 
dieser  Lehrbücher,  wie  Referent  aus  langjährigem  Gebrauch  bezeugen 
kann,  noch  immer  zugenommen,  indem  der  Hr.  Verf.  unabläfsig  be- 
müht ist,  alles  für  seinen  Zweck  brauchbare  aus  den  seither  erschien 
nenen  und  erscheinenden  neuen  Forschungen  sorgfaltig  zu  benutzen, 
so  diese  Lehrbücher  auf  dem  jedesmaligeu  Standpunkte  der  Wifsen- 
schaft  zu  erhalten  und  die  Schüler  der  obern  Classen  mit  diesem  be- 
kannt zu  machen.  Hiervon  wird  jeder,  der  diese  Lehrbücher  beim 
Unterrichte  gebraucht  und  selbst  die  historischen  Wifsenschaften  in 
ihrem  Fortschreiten  verfolgt,  vollkommen  überzeugt  sein.  Besondecs 
enthalten  die  Lehrbücher  für  die  obern  Classen  sehr  viele,  oft  nur 
kurz  angedeutete  Winke  und  Bemerkungen,  welche  gehörig  benutzt 
zu  einem  tiefem  historischen  Studium  anregen  können.  Hiervon  gibt 
diese  neue  Auflage  des  Lehrbuchs  für  die  obern  Classen,  worin  die 
neuesten  Forschungen,  besonders  über  den  Orient,  nicht  minder  aber 
über  andere  Theile  der  alten  Geschichte  sorgfältig  benutzt  sind,  ein 
neues  Zeugnis. 

Der  unter  Nr.  2  angezeigte  Grundrifs  der  deutschen  Geschichte 
ist,  obgleich  er  schon  in  der  fünften  Auflage  vorliegt,  so  viel  mir 
bekannt,  in  diesen  Jahrbüchern  noch  gar  nicht  zur  Sprache  gekora- 
men.  Auch  diese  Schrift  bedarf  jetzt  eigentlich  keiner  Empfehlung* 
sie  hat  ihre  Brauchbarkeit  längst  bewährt,  und  es  soll  hier  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  da  sie  bei  ihrer  Gründlichkeit,  Klarheit 
und  praktischen  innem  Einrichtung,  wozu  die  vielen  genealogischen 
Tabellen,  die  angehängte  Zeittafel  und  die  2  Karten  geboren,  zu 
einem  gründlichen  Geschichtsstudium  in  den  mittlem  Classen  als  vor- 
züglich zweckmäfsig  befunden  werden  mufs.  Ref.  schliefst  diese  An- 
zeige mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Bücher  zu  immer  grofserer  Be- 
förderung eines  gründlichen  Geschichtsstudiums,  wozu  sie  so  sehe 
geeignet  sind,  noch  immer  weitere  Verbreitung  finden  mögen. 

M.  R. 
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Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezugliche  Schriften, 


Wir  beginnen  unsere  gegeninrartige  Anzeige  mit  solchen  Schriften, 
welche  das  Verhältnis  des  Gymnasiums  zu  anderen  hohem  Bildungs- 
anstalten berühren.  Die  modernen  Berufsschulen,  eine  Anleitung  sieh 
auf  einem  Gebiete  der  Paedagogik  und  Culturpolitik  zu  orientieren^ 
auf  welchem  man  di^  Tramontane  verloren  hat,  Ton  A.  Steffenha- 
gen, Oberlehrer  (83  S.  4,  zuerst  als  Abhandlung  zum  Programm  des 
Friedrich -Franz -Gymnasiums 9  dann  auch  im  Buchhandel,  Parchim 
1852  Wehdemann  ,  erschienen)  ist  in  der  Hauptsache  eine  Streitschrift 
für  die  Ton  dem  Verf.  schon  früher  aufgestellte  Idee  des  sogenannten 
Gesammtgymnasiums  (Zur  Reform  der  deutschen  Gymnasien.  Berlin, 
1848.  S.  diese  NJahrb.  Bd.  LIII  S.  421—26)  und  gegen  die  haupt 
s&chlich  Ton  Scheibert,  der  denn  auch  bereits  in  der  Paedagog.  Re- 
Tue  Jahrg.  XIV,  Bd.  XXXIII  S.  124--28  der  Schrift  eine  kurze  Er- 
wiederung hat  zu  Theil  werden  lafsen,  Tertretenen  Ansichten  über 
das  Wesen  der  höheren  Bürgerschule  insbesondere  und  der  Terschie- 
denen  Arten  Ton  Schulen  überhaupt.  Ref.  erkennt  gern  an,  dafs  Hr. 
St.  seine  Sache  mit  Gelehrsamkeit,  Scharfisinn  und  Gewandtheit  fahrt, 
auch  dafs  seine  Schrift  wesentlich  dazu  beitragen  mnfs  aus  den  be- 
kämpften Ansichten  manches  unklare  und  übertriebene  auszuscheiden 
oder  auf  sein  rechtes  Mafs  zurückzuführen,  Ton  anderem  eine  richti- 
gere Auffafsung  zu  Termitteln,  MisTerstandnisse  und  Uebersehn  noth- 
wendiger  Dinge  und  gegebener  Verhältnisse  zu  Terhüten,  allein  abge- 
sehn  Ton  dem  oft  gereizten  und  mit  der  ruhigen  Klarheit  wifsenschaft- 
licher  Erörterung  nicht  übereinstimmenden  Tone,  scheinen  uns  zwei 
Hauptfehler  begangen  zu  sein,  das  Ziehn  von  Consequenzen  aus  nur 
zum  Theil  richtigen  Principien  und  das  Aburtheilen  über  Dinge,  wel- 
che der  Hr.  Verf.  schwerlich  aus  eigenem  tüchtigem  Studium  und  An- 
schauen kennt.  Wenn  er  zum  Beispiel  bis  zu  dem  Gothischen  und 
dem  Sprachgebranche  der  heiligen  Schrift  zurückgehend  zu  beweisen 
sucht,  man  fafse  das  Wort  'Beruf  in  ganz  falscher  Bedeutung  auf 
und  damit,  so  wie  mit  der  Bemerkung,  dafs  es  allerdings  gewifse 
Dinge  gebe ,  die  aufserhalb  eines  bestimmten  Berufes  liegend  doch  all- 
gemein seien,  und  dafs  deshalb  und  weil  das  Fach  erst  spater  gewählt 
werde,  alle  Schulen  nur  allgemeine  Bildung  zu  erstreben  hätten,  den 
Satz  umzustofsen  meint,  dafs  alle  Schulen  nur  Berufsschulen  sein 
konnten,  so  hat  er  dabei  zuerst  Tergefsen,  dafs  für  den  Gebrauch 
eines  Wortes  in  unserer  Zeit  weder  seine  etymologische  Bildung,  noch 
seine  ursprüngliche  Bedeutung,  sondern  einzig  und  allein  die  in  der 
Sprache  allgemein  gewordene  feste  und  bestimmte  Anwendung  dessel- 
ben mafsgebend  sein  kann.  Nun  wird  Niemand  läugnen,  dafs  das 
Wort  'Beruf  im  Neuhochdeutschen  nach  feststehendem  Sprachgebrau- 
che  unter  anderem  die  Summe  aller  der  besonderen  Pflichten  und  Ver- 
richtungen bedeutet,  wodurch  Jemand  dem  Ganzen  zu  dienen  Terbun- 
den  ist  9  gleichTiel  auf  welche  Weise  et  daiA.  %<äL<(i«a&»BL  VaX  ^iiSKft^^«^^- 

JV.  JaM.  f,  PUl.  M.  Paed.  Bd.  LXVll.  Hfl.  5.  ^^ 
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bindlichkeit  zu  Gbernehmen.  Wer  nnterscbeidet  nicht  zwischen  der 
Pflicht  des  Christen  das  Seelenheil  seines  nächsten  za  fördern  und 
dem  Berufe  des  Geistlichen,  zwischen  der  Pflicht  des  Burgers  zum 
Wohle  des  Staates  nach  Kräften  beizutragen  and  dem  Berufe  des  Be 
amten?  Will  man  nicht  nüchterne  Verstandesmärsigkeit  als  alleiniges 
Gesetz  der  Sprache  anerkennen,  so  wird  man  den  nicht  tadeln  kön- 
nen, welcher  sagt:  'einen  Beruf  treiben',  da  der  Begriff  einer  Thä- 
tigkeit  darin  liegt,  dafs  man  es  aber  nicht  gewöhnlich  sagt,  hat  sei- 
nen Grund  darin,  dafs  man  bei  dem  Worte  mehr  an  die  Pflicht,  als 
an  deren  Uebung  und  Erfüllung  denkt.  Das  Wort  Beruf  ist  aber  un- 
ter allen  den  verwandten  das  weiteste,  weil  die  Grenzen  seines  Be- 
griffs die  Einordnung  alles  gleichartigen  zulafsen.  Es  ist  gewifs  Nie- 
mandem, der  Ton  Berufsschulen  gesprochen  hat,  eingefallen,  dabei 
an  engere  und  speciellere  Bernfskreise ,  nicht  an  die  grofsen  und  aus- 
gedehnten, unter  welche  als  unter  die  Gattungen  nach  dem  historisch 
gewordenen  Zustande  unseres  ganzen  Lebens  viele  einzelne  Arten  sich 
unterordnen,  zu  denken,  es  ist  deshalb  auch  Niemandem  eingefallen 
zu  läugnen,  dafs  alle  Schulen  Entwicklung  und  Uebung  der  geistigen 
und  seelischen  Anlagen  zum  Zwecke  haben,  ja  dafs  die  Berufsschalen 
etwas  anderes  als  die  allgemeine  Vorbildung  zu  dem  künftigen  Berufe 
za  geben  hätten,  aber  kein  unbefangener  wird  auch  läugnen,  dafs 
jeder  Mensch  in  einem  bestimmten  Berufe  zu  wirken  hat  und  um  so 
befser  dem  ganzen  dient,  je  ToUkommener  er  diesen  erfüllt,  eben  so 
wenig  als  dafs  jeder  Beruf  aufser  den  besonderen  zu  ihm  erforder- 
lichen Kenntnissen  und  Eigenschaften  einen  Terschiedenen  Grad  der 
Uebung  und  Entwickelnng  der  geistigen  und  seelischen  Anlagen  Tor- 
aussetzt.  Wer  nun  aus  der  Erfahrung  weifs,  dafs  wer  allen  dienen 
will,  keinem  recht  dient,  dafs  je  zeitiger  die  Neigung  und  Anlage  za 
einem  bestimmten  in  der  Jugend  entwickelt  wird,  desto  sicherer  der 
Erfolg  ist,  der  wird  gewis  auch  die  Wahrheit  des  Satzes  einsehn, 
dafs  jede  Schule  um  so  sicherer  ihren  Zweck  erfüllen  und  ihr  Ziel 
erreichen  wird,  je  entschiedener  sie  Ton  vornherein  den  künftigen 
allgemeinen  Berufskreis  ihrer  Schüler  zu  ihrer  Richtschnur  nimmt. 
Es  ist  uns  fast  unbegreiflich,  wie  Hr.  St.,  der  doch  an  einer  Stelle 
sich  dahin  ausspricht,  dafs  er  eine  Schale  ganz  nach  den  localen  Be- 
dürfnissen der  Mehrzahl  seiner  Schüler  (d.  h.  nach  der  Zeit,  welche 
die  Mehrzahl  derselben  auf  der  Schule  hinbringen  wird)  organisieren 
würde,  verkennen  kann,  wie  diejenigen,  welche  die  höheren  Bürger- 
schulen als  Berufsschulen  betrachtet  wifsen  wollen  —  Ref.  gehört  za 
denen,  welche  von  den  Gymnasien  dafselbe  behaupten  — ,  gerade  auf 
demselben  Principe,  nur  nicht  einem  speciell- localen,  sondern  dem 
allgemein -staatlichen  stehen,  und,  wie  er  ihnen  den  Vorwurf  machen 
kann ,  als  beabsichtigten  sie  das  Kastenwesen  der  Hindus  bei  uns  auf- 
zurichten, als  ob  sie  einen  Zwang  in  Betreff  der  Wahl  der  Bildung  and 
des  Berufes  auferlegt  wifsen  wollten.  Wie  die  falsche  Humanität  znr 
Barbarei,  die  falsche  Freiheit  zum  Despotismas  wird,  so  übt  deije- 
nige  einen  groheten  Zwang  aus,  welcher  für  alle  die  gleiche  Bildang 
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fordert,  als  der,  welcher  jedem  die  fintscheidang  anheimstellt,  aber 
den  bestimmten  und  indiTiduellen  Charakter  jeder  Anstalt  zum  Heil 
und  Frommen  derer,  für  welche  sie  errichtet  ist,  aufrecht  erhält. 
Uebrigens  erkennen  wir  nochmals  an,  dafs  Hr.  St.  manches  zur  Be- 
frändung  jener  Ansicht  aufgestellte  als  schief  und  unhaltbar  nachge- 
wiesen und  so  der  Sache ,  welche  er  bekämpft ,  gedient  hat.  Ueber 
seine  Idee  vom  Gesammtgymnasium  mit  ihm  zu  streiten,  halten  wir 
für  nutzlos*  theils  nach  dem  bereits  gesagten ,  theils  weil  eine  gerechte 
Würdigung  des  Alterthums  und  der  auf  dasselbe  basierten  Gymnasien 
von  ihm  nicht  zu  erwarten  steht.  Denn  wer  schreiben  kann:  'wenn 
man  an  dessen  Stelle  nur  die  allerplatteste  Phrase  eines  Terentius, 
der  doch  in  seinen  unsauberen  Witzen  sich  niemals  über  einen  albernen 
Bedientenspafs  zu  erheben  vermag,  —  setzte'  (S.  29)  der  kann  oder  will 
nicht  das  Alterthum  verstehn.  Um  aber  diese  Aeufserung  nicht  als 
eine  vereinzelte  erscheinen,  sondern  das  Verhältnis,  in  welchem  der 
Hr.  Verf.  zu  den  Gymnasien  steht,  näher  erkennen  zu  lafsen ,  fuhren 
wir  noch  folgende  Stellen  an:  Mie  Sprachgymnasien  aber  mögen  bei 
dieser  Gelegenheit  daran  erinnert  werden,  dafs  sie  keine  Vorberei- 
tungsanstalten zur  Universität  als  einer  Fachanstalt  sind;  sie  mö- 
gen eingedenk  sein,  dafs,  wenn  es  auch  gar  keine  besonderen  Fach- 
anstalten  gäbe ,  es  doch  immer  noch  Humanitätsanstalten  geben  müfste. 
Ich  habe  übrigens  nie  begreifen  können ,  wie  die  Vertreter  dieser  An- 
stalten gerade  in  diesem  Punkte  so  wenig  Eitelkeit,  an  der  es  ihnen 
doch  sonst  eben  nicht  mangelt,  besefsen  haben,  um  ihre  Humanitäts- 
anstalten zur  dienenden  Magd  einer  Fachanstalt  herabwürdigen  zu 
lafsen.'  Vielleicht  ist  es  doch  ein  bischen  Eitelkeit ,  dafs  wir  der  Uni- 
versität allein  dienen  zu  können  meinen.  Wir  wollen  übrigens  gern 
in  Demuth  einem  bestehenden  concreten  dienen,  als  einem, abstracten 
Ideal,  wie  Humanität;  damit  sind  wir  freier.  Ferner:  'dafs  aber  un- 
ser deutsches  Sprachgymnasium,  das  selbst  dieses  Scheines  entbehrt, 
dem  moderne  Wifsenschaft  und  Kunst  gerade  so  fremd  sind,  wie  das 
moderne  Volksleben  selber,  dafs  dies  auf  den  abentheuerlichen  Einfall 
hat  gerathen  können,  sich  für  eine  Berufsanstalt  auszugeben,  das  hat 
mir  fast  wie  ein  Symptom  von  Altersschwäche  vorkommen  wollen' 
(S.  95.  So  macht  es  die  Jugend  mit  dem  Alter.  Was  ihr  nicht  behagt, 
ist  Schwäche)  und  auf  derselben  Seite:  'Beide  Anstalten  sind  zunächst 
in  thesi  darüber  einig,  dafs  der  Jugend  eine  formale  und  zwar  eine 
harmonische  Bildung  gewährt  werden  müfse,  obschon  sie  beide  factisch 
den  Vorwurf  verdienen,  viel  mehr  für  die  Erwerbung  gewisser  positi- 
ver Kenntnisse  [also  thun  wohl  die  Gymnasien  ihm  für  die  Realien 
genug  oder  zu  viel]  als  für  die  Verwirklichung  einer  solchen  wirklich 
harmonischen  Geistesbildung  gethan  zu  haben.  Dazu  hat  es  bei  den 
Sprachgymnasien  deren  principieller  Eigensinn  und  bei  den  Realgym- 
nasien deren  principlose  Vielwifserei  nicht  kommen  lafsen.  Sieht  man 
nemlich  bei  den  Sprachgymnasien  ab  von  ihren  Verheifsungen  und  be- 
trachtet unbefangen  ihr  Treiben,  so  sollte  man  hiernach  fast  urthei- 
len ,  sie  hätten  die  Gewinnung  einer  Vi«tWk!Wi\Äf3ök«».  ^^^3qü»%  ^^  '«^^^ 


580  Vollbrechl:  höhere  BArgerachBlen ,  Geiammtgynnasien  n.  8.  w. 

far  ihre  Aufgabe  gehalten,  sondern  rein  und  allein  die  Kenntnis  des 
Alterthnms;  denn  nur  durch  solche  Annahme  würde  man  es  sich  er- 
klären können,  weshalb  sie  die  auf  heimathlicher  Flur  entsprofsenen 
und  mit  heimathlicher  Kost  bisher  genährten  Pflanzen  [Kost!]  urplötz- 
lich dem  heimathlichen  Boden  entruckten  [nach  dem  9.  Lebensjahre] 
um  sie  auf  antike  Stämme  zu  impfen  [pfropfen?],  in  dem  Vorurtheil 
befangen ,  der  dem  Mutterbusen  entrifsene  Säugling  [d.  h.  die  bisher 
mit  heimathlicher  Kost  genährte  Pflanze]  werde  kräftiger  gedeihen, 
wenn  man  ihn  mit  antiker  Milch  der  fremden  Amme  nährte.'  Genug 
zur  Charakteristik  der  Schrift  für  unsere  Leser!  Es  mufs  auch  solche 
Käuze  geben!  —  Einen  sehr  erfreulichen  Eindruck  hat  dagegen  auf 
den  Ref.  gemacht  die  Schrift  vom  Subr.  Vollbrecht:  Höhere  Bür- 
gerschulen ^  GesammtgymnaMien  und  Chjmnanen  (Progr.  Clansthal 
1862,  20  S.  4),  weil  sie  ruhig  und  klar  die  Erscheinungen  beleuchtet 
und  das  sicherste  Mittel,  die  Erfahrung,  zu  Rathe  zieht.  Durch  ei- 
nen historischen  Ueberblick,  bei  dem  wir  nur  zu  erinnern  finden,  dafs 
nicht  die  1747  errichtete  Hecker'sche  Realschule  in  Berlin,  sondern 
das  schon  1739  in  Halle  bestehende  Realinstitut  die  älteste  derartige 
Anstalt  ist,  und  durch  statistische  Nachrichten  weist  der  Hr.  Verf. 
recht  sicher  nach,  dafs  die  höheren  Burgerschulen  mehr  oder  weniger 
Gymnasien  ohne  classischen .  Unterricht  oder  auch  mit  Latein  gewor- 
den sind,  dafs  die  bei  weitem  allergrofste  Mehrzahl  der  sie  besuchen- 
den iSfchuler  nur  bis  zum  15.  Lebensjahre  auf  der  Schule  bleibt ,  die 
obersten  Classen  sehr  dürftig  besucht  sind ,  wenige  den  vollen  Cursus 
▼ollenden,  dafs  demnach  ihr  historisch  gerechtfertigtes  Princip  kein 
anderes  sein  könne,  als  solchen,  welche  nur  bis  zum  15.  Lebensjahre 
auf  einer  Schule  bleiben,  eine  abgeschlofsene  Bildung  zu  geben.  Dem- 
gemäfs  und  auf  Grund  der  dort  gemachten  Erfahrungen,  welche 
durch  die  Statistik  erwiesen  werden,  ertheilt  er  auch  den  in  Hainno- 
ver  errichteten  sogenannten  Gesammtgymnasien  den  Rath,  die  Real- 
schule von  dem  Gymnasium  vollständig  zu  trennen,  aber  schon  in 
Quinta,  und  sie  parallel  nicht  bis  Secunda,  sondern  nur  bis  Tertia 
auszudehnen,  das  Latein  jedoch  in  diesen  Schulen  nicht  wegzulafsen. 
Dafs  alle  diejenigen,  welche  ohne  studieren  zn  wollen,  eine  höhere 
Bildung,  als  die  bis  zum  15.  Lebensjahre  erreichbare,  wünschen,  die- 
selbe auf  den  Gymnasien  finden  können,  wird  dargethan,  indem  der 
Segen,  den  die  altclassische  Bildung;  gewährt,  nicht  auf  theoretischem 
Wege,  sondern  sehr  praktisch  durch  Urtheile  von  Männern,  welche 
sich  durch  ihre  Leistungen  in  Realwifsenschaften  ausgezeichnet  haben, 
erwiesen  wird.  Dafs  aber  auch  noch  factisch  solche  Junglinge  ihre 
Bildung  auf  den  Gymnasien  suchen,  legt  der  Hr.  Verf.  aufser  ande- 
ren durch  das  Beispiel  von  Elberfeld  dar. 

Mit  dem  Gymnasium   allein   beschäftigt  sich  die  Abhandlung  .im 

Programme  von  Güstrow  1852:  G.  C.  H.  Raspe:  jinsichten  über  die 

gegenwärtige  Aufgabe   des  Gytnnasiume  (29  enggedr.  S.  4).    Reiche 

paedagogische  Erfahrung,  kemhafte  Gesinnung,   Klarheit  der  Gredan- 
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turliche  Sprache  machen  dieselbe  zu  einer  sehr  werthToilen ,  belehren- 
den und  anregenden  Gabe,  deren  sorgfältige  Lecture  Ref.  allen,  denen 
es  ernst  ist,  aber  die  wichtigsten  Fragen  der  Gymnasialpaedagogik 
zu  sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  dringend  empfiehlt.  Besondere 
Anerkennung  verdient  die  Art  und  Weise,  wie  alle  wichtigen  auf  dem 
genannten  Gebiete  zur  Erscheinung  gekommenen  Richtungen  und  An- 
sichten, ohne  Citate  und  Nennung  von  Namen,  berücksichtigt,  cha 
rakterisiert  und  beleuchtet  sind.  Die  Grundansicht  ist  in  der  Kürze 
folgende:  das  Gymnasium  hat  sich  yon  dem  heillosen  encyclopaedi- 
sehen  Wesen  loszumachen  und  in  dem  Studium  der  alten  Sprachen 
Torzngsweise  seine  Zöglinge  zu  fördern,  aufserdem  aber  auch  alles 
das,  was  zur  allgemeinen  höheren  Menschenbildung  erforderlich  ist, 
an  berücksichtigen ,  hierbei  aber  nur  grundliches  zu  geben ,  also  nicht 
Verbreitung,  sondern  Beschränkung  und  Vertiefung  nöthig.  Der  Hr. 
Verf.  begnügt  sich  natürlich  nicht  damit  den  Kreis  der  Liehrgegen- 
atand^  zu  bezeichnen ,  sondern  geht  auch  auf  die  in  den  einzelnen  an- 
zuwendende Methodik  ein.  Statt  die  Gründe,  womit  er  seine  Ansich- 
ten belegt  und  die  widersprechenden  abweist,  auszuziehen,  wollen  wir 
einige  Punkte  herausheben,  über  welche  wir  nicht  mit  ihm  einver- 
standen sind.  Wenn  derselbe  S.  9  f.  den  Satz,  dafs  das  Gymnasium 
seinen  Zögling  mit  der  nöthigen  wifsenschaftlichen  Vorbereitung  für 
die  gelehrten  Studien  auszurüsten  habe,  bekämpft,  so  hat  er  aller- 
dings dagegen  die  einzig  und  allein  haltbaren  Gründe,  dafs  Vorbe- 
reitung für  die  künftige  Fachbildung  nicht  gewährt  werde  und  das 
Gymnasium  dann  manche  Unterrichtsgegenstände,  wie  z.  B.  Singen, 
gar  nicht  aufzunehmen  brauche,  geltend  gemacht,  allein  er  erkennt 
an,  dafs  der  Begriff  allgemeiner  höherer  Bildung  ein  so  schwankender 
und  relativer  sei,  dafs  ihn  bestimmt  und  klar  abzugrenzen  wohl  in 
das  Bereich  der  Unmöglichkeit  falle.  Weil  aber,  so  lange  ein  nicht 
alle  möglichen  Deutungen  und  willkürliche  Ausdehnung  ausschliefsen- 
des  Princip  mangelt,  der  Streit  über  die  Beschaffenheit  und  den  Um- 
fang der  Gymnasialbildung  zu  keinem  Abschlufse  gelangen  kann,  so 
scheint  daraus  die  Nothwendigkeit.  zu  folgen,  statt  des  Begriffes 
«höhere  allgemeine  Bildung'  einen  andern  bestimmt  begrenzten  zu  neh- 
men. Das  historisch  gegebene  hat  gewis  seine  Geltung  so  lange,  als 
es  nicht  factisch  durch  ein  anderes  verdrängt  ist.  Nun  haben  die 
deutschen  Gymnasien  ursprünglich  die  Bestimmung  gehabt,  Vorschu- 
len für  die  Universitäten  zu  sein  und  noch  jetzt  gehn  die  Zöglinge, 
welche  den  vollen  Cursus  derselben  zurücklegen,  mit  höchst  seltenen 
Ausnahmen  alle  auf  die  Hochschule  über.  Warum  also  diese  Bestim- 
mung hinwegschaffen,  zumal  da  wir  mit  ihr  eine  feste  Grenze,  wel- 
che eben  sowohl  ein  willkürliches  Hinausgreifen  unmöglich  macht,  wie 
innerhalb  ihrer  selbst  eine  Abschliefsung  zu  erstreben  zwingt,  gewin- 
nen? Nur  mufs  man  dies  Princip  nicht  falsch  verstehn,  dabei  nicht 
an  die  Vorbereitung  für  ein  specielles  Fach,  sondern  nur  an  die  für 
das  wifsenschaftliche  Studium  überhaupt  denken,  worauf  wir  lus^t«.^ 
noch  einmal  zurückkommen  werdeu.    l>«Lta  ^«xW  vql^  ^v»  ^^^\Bh»;^*^ 
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Kenntnimie  and   Fertigkeiten  mit  enthalten  sind,  welche  mm  Wirken 
in  Leben  und  im  Dienste   einer  WiTsenschaft  erforderlich  und  wün- 
schenswerth   sind,   aber   nicht  erst  neben  und  nach  dem  Studium  der 
Fachwifsenschaft,  wenigstens  nur  mit  gröfserer  Schwierigkeit  erwor- 
ben werden  können,  ergibt   sich  leicht.     Mit  Tollstem  Rechte  dringt 
ferner  der  Hr.  Verf.   auf  fleifsige   und  gründliche  Betreibung  lateini- 
scher   Stilübungen ,     hebt    auch    den    öfters    nicht   genug   beachteten 
Nutzen  der  Uebersetzungen  aus  deutschen  Klassikern  gebührend  her- 
vor,  spricht  aber  über  die  freien   Aufsatze  ein  'Fuimus  Troes!'  aus. 
Warum  Ref.  dieselben  aus  paedagogischen  Gründen  nicht  Terdrangt 
und  welche  Beschränkungen  er  dabei  eingehalten  wifsen  will,   hat  er 
Bd.  LXII  S.  327  (vgl.    auch  LYIII  S.  318)  auseinander  gesetzt,   und 
den  Grund ,  dafs  wir  wegen  der  yielen  anderen  Unterrichtsgegenstände 
darauf  yerzichten  müfsen,  erkennen  wir  so  lange  nicht  an,  als  nicht 
erwiesen  wird,    dafs  sie  zu  Erreichung  des  in  den  alten  Sprachen  zn 
steckenden   Zieles    nicht    erforderlich    sind,    weil    damit   ein   Abgehn 
von  dem,    was   die  Hauptsache  im  Gymnasium  bilden  soll,   gegeben 
wäre.     Uebrigens  sind    wir  überzeugt,   dafs  der  Hr.  Verf.  doch  über 
kurz   oder  lang  zu  denselben  zurückkehren  wird.    Da  er  nemlich  bei 
der  Interpretation  Lateinsprechen  des  Lehrers  empfiehlt,   so  hat  dies 
doch  wohl  auch    lateinische    Repetition    von  Seiten   des  Schülers  zu 
Folge  und  die  Interpretation  wird  sich  doch  nicht  auf  kurze  einzelne 
Bemerkungen  beschränken,  sondern   auch  zusammenhängende  weitere 
Erörterungen  geb^n.     Wenn  nun  bei  allen  anderen  Unterrichtsgegen- 
ständen um   der  Klarheit  und  Sicherheit  der  Auffafsung  willen  deut- 
sche Aufsätze   und  Ausarbeitungen  von  ihm   gefordert    werden,    wie 
weit  ist  dann  der  Schritt   dazu,   solche   auch  in  lateinischer  Sprache 
aus  dem  Kreise  der  bei  der  Lectüre  der  Alten  zur  Erörterung  gekom- 
menen Gegenstände  zu  yerlangen?  Mit  vollem  Rechte  scheint  uns  wei- 
ter der  Hr.  Verf.  S.  19  bei  Bestimmung  der  zu  lesenden  Schriftsteller 
der  Individualität  einen  ziemlich  weiten  Spielraum  zu  gestatten ,  -aber 
die  lateinischen  Dichter,  namentlich  den  Horaz  (von  Vergil  scheint  er 
befser  zu  denken,   da  er  ihn   nicht   ausdrücklich  erwähnt)  nicht  ganz 
richtig  zu  würdigen.    Sehn   wir  von  dem  nicht  kurz  abzumachenden 
Streite   über   des  Horatius  Dichterwerth  ab,  bo  vertreten  seine  Oden 
doch  eine  ganze  Gattung  der  antiken  Poesie,   da  das  meiste,  was  die 
Griechen   darin  geleistet,   bis  auf  Bruchstücke  verloren  gegangen  ist 
und  Pindar  eine  wesentliche  verschiedene  Gattung  der  lyrischen  Poe- 
sie repraesentiert.     So  erfreulich  es  aufserdem  für  uns  war,  den  Hm. 
Verf.   mit  uns  darüber  einverstanden  zu  finden,   dafs  da  wir  Sopho- 
kles haben,  Euripides  auf  den  Gymnasien  höchstens  einmal  zur  Ver- 
gleichnng  beigezogen  zu  werden  verdiene ,  so  Termogen  wir  doch  nicht 
an  die    Möglichkeit  zu   glauben,   dafs   ein  Versuch  mit  Aristophanes 
gelingen  werde,  und  mochten  denselben,  selbst  wenn  er  irgendwo  ge- 
lingen sollte,  doch  noch  nicht  zur  Nachahmung  empfehlen.    Wir  stel- 
len andere  Anforderungen  in  Bezug  auf  Verständnis,  als  unsere  Vor- 
fahren,  welche  den  grofsen  anübeTltef&vcViefk  Komiker  auf  den  Schalen 
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lasen  (vgl.  Köhnen :  zur  Gesch.  des  Duisburger  Gymn.  I  S.  10).    Eine 
crux  für  die  Gymnasien  sind  noch  immer  die  neueren  Sprachen.    Yer- 
i»ogen   wir  sie   nach  dem    ^on   uns   festgehaltenen   Principe  nicht  als 
facultative  Unterrichtsgegenstande  hinzustellen ,   so  müfsen  wir  ande- 
rerseits die  Aufnahme    zweier  neuerer  Sprachen  unter  die  regelmäfsi- 
gen  Lehrfacher  mit   dem  Hrn.   Verf.   geradezu  für  eine  Ueberlastnng 
erklären  und  selbst  da,  wo  die  Zulafsnng  durch  aufsere  Umstände  als 
mehr   gerechtfertigt    erscheint,     schwer  zu    Termeidende   nachtheilige 
Folgen  besorgen.     Gern  entscheiden   wir  uns  bei  der  Wahl  ^iner  mit 
dem  Hrn.  Verf.  für  die  franzosische,  gestützt  auf  die  aus  dem  vorher 
8.  566  Ton  uns  gesagten  erkennbaren   Gründe,  zur  gründlicheren  Be- 
treibung derselben  finden    wir  aber  eine  grofsere  Stundenzahl  in  den 
oberen   Classen  weder  räthlich   —    denn   die   Zahl   der    Unterrichts- 
stunden ist  hier  bereits   so   grofs,   dafs   zu  der  so  nothwendigen  an- 
haltenden   Beschäftigung    mit    einzelnen    Gegenständen    dem    Schüler 
kaum  Zeit   übrig  bleibt,   —  noch   zum  Zwecke  führend,   weil  in  der 
geringen  ihm  gewidmeten   Zeit  nicht  die  einzige  Ursache  des  seltenen 
Gedeihens  des  Unterrichts  enthalten  ist.     Unserer  Erfahrung  nach  lei- 
det dieser  Unterricht  meistens  dadurch,   dafs   Sicherheit  in  den  Ele- 
menten erst  in  einer  Zeit  erreicht  werden  soll,  wo  der  Geist  Ton  an- 
dern tieferen  Beschäftigungen  in  Anspruch   genommen  ist,   und  des- 
halb kommen  wir  immer  wieder  auf  den  Ton  uns  schon  öfter  Tertre- 
tenen  Vorschlag  zurück,    diesen  Gegenstand  in    den   unteren  Classen 
mit  mehr  Stunden  in   Angriff  zu  nehmen  und  hier  nachhaltige  gram- 
matische Sicherheit  und   eine   ziemliche   Vocabelkenntnis    als  Ziel  zu 
erstreben,   worauf  in    den    oberen    Classen   zur    Weiterführung   zwei 
Stunden   ausreichen   werden  und  der   Unterricht  eine  solche   Gestalt 
annehmen   kann,   dafs   dabei  den  übrigen    Gegenständen  kein  Eintrag 
geschieht.     Wenn   der  Hr.   Verf.   das   Studium  der  altdeutschen  Dia- 
lekte  Tom   Gymnasium    fern  gehalten  wifsen  will,    so  kann  Ref.  sich 
durch  seine  Gründe  nicht  bewogen  finden,  Ton  dem,  was  er  Bd. LX.VTI 
8.   479  ff.   darüber  gesagt,   zurückzutreten.     Auch   ist   Ref.  in  Bezug 
auf  das,  was  Tom  Religionsunterrichte  gesagt  ist,   nicht  ganz  eiuTer- 
standen,  namentlich   hat    er    ungern   die  Aeufserung   S.   28   gelesen : 
^Man  darf    denselben  nicht  dazu   misbrauchen,    um   für  irgend  eine, 
gleichTiel  welche,  der  gegenwärtigen  Parteien  in  der  protestantischen 
Kirche  zu  recrutiren.'     Werden  die  Kirche  selbst  und  ihre  treuen  Be- 
kenner  Ton  den  Parteien  ausgenommen,   so  wäre  nichts  einzuwenden, 
aber  mindestens   liegt  die  Deutung   nahe,   als  seien  eben  alle   Glau- 
bensansichten nur  Parteien  und  nirgends  die  Wahrheit  ganz  und  toH- 
ständig.      Doch    wir   brechen   ab    und    fügen   unserem    besten   Danke 
nur  noch  den  Wunsch  bei,  der  Hr.  Verf.  möge  ja  seine  TerdienstvoUe 
Arbeit  zum   Schlufse  bringen.  —  Für  unsere  Leser  wird  nicht  unin- 
teressant sein  Ton  folgender  Schrift  Kenntnis  zn  erhalten:  Nie.  Guil. 
Ljungberg:    de  linguae  et  litterarum  latinarum  studiis,   L  Qua  in 
laude  poTuenda  sit  cognitio   latinitatig   (Commentatio  academica.  Up- 
sala;  1853.  32  S.  8),  da  sie  dafür  Zeu^wla  ®äj\.  ,  ^«&«»  «»^  v^  ^^x*^- 
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den  in  Bezug  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  die  gleichen  Zwei> 
fei  und  Fragen  erhoben  worden  «ind,  wie  bei  uns.     Um  dies  zur  An- 
M;bauung  zu  bringen  müfsen  wir  den  Gang  und  die  Resultate  der  Un- 
tersuchung kurz    darlegen.    Der  Hr.  Verf.   geht  bei  seiner  Auseinan- 
dersetzung ganz    Ton    philosophischen    Principien,    namentlich   denen 
Bostroems  (diss.  de  notionibus  religionis,  sapientiae  et  virtutis.  Up- 
sala  1811)  aus  und  zieht  aus  dem  zwischen  Sprache  und  Geist  statt- 
findenden  Verhältnisse  und    dem  Begri£fe  der  Bildung   und  YerToU- 
kommnung   des    letzteren   die   Folgerung,    dafs  wir,   wenn   wir  nicht 
unsere   Bildung    aufser   allen   Zusammenhang   mit    der  Vergangenheit 
setzen    und   dadurch   den  empfindlichsten  Verlust  an  Bildung  erleiden 
wollen,   der  Kenntnis  der  lateinischen  Litteratur  nicht  entrathen  kön* 
neu,    aber  auch    nicht   der   unmittelbaren   Lesung    der    Schriftsteller 
selbst,  weil  ihre  Erklärung  und  Aufifafsung  nicht  eine  abgeschlofsene 
sei  noch   jemals  sein  werde,    Uebertragungen   in  die   Muttersprache 
nie,   auch    nicht  in  sachlicher  Hinsicht,   sie  yollkommen   wiedergeben 
können,   und   endlich  die  Sprache   an  und  für  sich  als  Erzeugnis  des 
römischen   Geistes  kennenswerth   sei.     Mit  Entschiedenheit  aber  er- 
klärt er  sich  gegen  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  wifsen- 
schaftlichen  Abhandlungen,  weil  dieselbe,   schon  an  und  für  sich  arm 
in  Vergleich  mit  der  griechischen,    für  den  erweiterten  Kreis  unserer 
Vorstellungen  nicht  mehr  ausreiche,   eine  Erweiterung  aber  und  Wei- 
terbildung aber  sie  nicht  mehr  als  Sprache  der  Römer  erscheinen  las- 
sen würde ,  beides  uns  ohnehin  gar  nicht  mehr  frei  stehe  [hier  scheint 
allerdings  der  Hr.  Verf.  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein],  auch  schon 
längst  der  Verkehr  zwischen  den  neueren  Völkern  sich  so  ausgebildet 
habe,   dafs  man  des  Lateinischen  als  Mediums   der  Mittheilung  entra- 
then könne.    Dagegen   empfiehlt  er  die  Uebungen  im  Lateinschreiben 
aufs  dringendste,  weil  sie  für  das  Verstehen  der  Sprache  das  wirk- 
samste Mittel  bildeten  und  das  Denken  wesentlich  förderten.    Für  das 
letztere   macht  er  besonders   auf  die  grofse  Verschiedenheit  Ton  der 
Muttersprache  aufmerksam  (in  einer  Anmerkung  wird  gesagt,  dafs  dies 
Moment  noch  von  Niemandem  genug,  annähernd   nur  von  I.  A.  Ha- 
zel:  Om  läroverks  fragorna,   StockhoLn,  1846,   beachtet  worden  sei), 
ferner  darauf  dafs  sie  ab  todte  Sprache  ganz  bestimmte  Grenzen  und 
gröfsere  logische  Schärfe  als  die  griechische  habe  (dafs  in  der  letzte- 
ren in  Schweden  gar  keine   schriftlichen  Uebungen  angestellt  würden, 
wird  in  einer  Anmerkung   als  nachtheilig  beklagt);   seien  sie  so  weit 
gediehn,   dafs   es  sich   um  die  Wahl  der  Worte  und  Ausdrucks  weisen 
handele ,  so  nÖthigten  sie  auch  zur  schärfsten  und  klarsten  Auffassung 
der  Begriffe  und  Gedanken.    Die  Schrift,  welche  demnach  fast  ganz  zu 
den  von  uns  immer  Tertheidigten  Resultaten  führt,  zeugt  übrigens  von 
guter  Fertigkeit  im  Lateinischschreiben  selbst  und  von  Bekanntschaft 
mit    der    einschlägigen   deutschen  Litteratur*).     Von   einer    anderen 


*)  Einen  Dienst  glauben  wir  Vielen  zu  erweisen,    wenn  wir  hier 
mhtbeilea,  dafs  Ljungberg  in  einer  sich  über  sechs  Seiten  erstrecken- 
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Seite  werden  die  klassischen  Studien  beleuchtet  in  der  Schrift:  Ein 
Wort  über  die  alten  Sprachen  und  den  Eif^u$$  der  kla98i8chen  Stu- 
dien in  politieeher  und  religioeer  Beziehung,  Von  Rector  Dr.  Stei- 
ler (Progr.  Hedingen,  1852.  39  S.  4).  Eine  Beleuchtung  der  Art  war 
gewis  in  unserer  Zeit  sehr  aweckmäfsig,  da  es  noch  immer  Leute  gibt, 
welche  die  demokratischen  und  republikanischen  Bestrebungen  dem 
classischen  Unterricht  in  die  Schuhe  schieben,  in  religiöser  Beziehung 
aber  namentlich  von  einem  Theile  des  katholischen  Klerus  lautes  Ge- 
schrei gegen  die  Lesung  der  alten  Heiden  erhoben  wird.  Mit  rechter 
Wärme  und  Klarheit  setzt  der  Hr.  Verf.  auseinander,  dafs,  wenn 
schon  die  religiöse  und  politische  Anschauungsweise  der  Alten  von 
der  unsrigen  ganz  yerschieden  sei,  dennoch  darin  an  und  für  sich 
nichts  yerführendes  für  die  Jugend  liege,  sondern  dies  nur  erst  durch 
falsche  Behandlung  hinein  kommen  könne.  Wenn  dabei  ein  Ueber- 
blick  über  die  gesammte  staatliche  Entwicklung  besonders  Athens  und 
Roms  gegeben  wird,  so  wollen  wir  nicht  über  einzelnes,  was  wir  an- 
ders gefafst  wünschten,  rechten,  sondern  erlauben  uns  nur  die  Bemer- 
kung, dafs,  weil  der  Schüler  schwerlich  jenen  Ueberblick  aus  den 
Quellen  selbst  sich  yerschaffen  kann,  daraus  sich  weiter  nichts  er- 
gibt, als  die  Forderung  das  einzelne  stets  in  Beziehung  auf  den  ge- 
sammten  Gang  der  Greschichte  zu  setzen.  Entschiedener  hingestellt 
gewünscht  hätten  wir  die  zweite  daraus  abzuleitende  Folgerung,  dafs 
mit  einer  Auswahl  des  schönsten  und  besten  aus  dem  Alterthume 
durchaus  nicht,  sondern  nur  durch  gründliche  Einführung  in  das  ganze 
mit  seinen  Vorzügen  und  seinen  Schwächen  und  Fehlern  die  Gefahr 
einer  Verführung  vermieden  werde,  weshalb  wir  der  Ansicht  sind, 
dafs  die  castigatae  editiones  den  Zweck,  den  sie  haben,  geradezu  ver- 
fehlen. Schliefslich  läuft  alles  doch  auf  den  Satz  hinaus ,  dafs  jede 
ungründliche  und  oberflächliche  Bildung  und  Kenntnis  von  der  Wahr- 
heit in  jeder  Beziehung  abführt.  Der  wahre  Christ  wird  nicht  das 
Studium  des  Alterthums  als  der  christlichen  Jugend  gefahrlich  be- 
kämpfen, sondern  nur  seine  oberflächliche  Betreibung,  die  Ueber- 
schätzung  und  falsche  Würdigung,  während  er  selbst  mit  der  Leuchte 
des  Evangeliums  am  besten  befähigt  ist,  das  grofse  und  schöne  darin 
zu  erkennen,  zu  ehren  und  zu  gebrauchen.  Uebrigens  zollen  wir  der 
Schrift  des  Hrn.  Verf.  freundlich  Beifall.  Weil  mit  dem  eben  berühi^ 
ten  Gegenstand  die  Frage  über  die  Christlichkeit  der  Gymnasien  in 
einigem  Zusammenhange  steht  (s.  Bd.  LXV,  S.  73  u.  208  f.),  so  er- 
wähnen wir:    Pansch:    TJeher   christliche   Gymnaaialbildung  (Eutin 


den  Anm.  der  Vorrede  eine  von  der  aller  bisheriger  Erklärer  ab- 
weichende Ansicht  über  die  Stelle  Plat.  Phaedr.  p.  275 — 78  Steph. 
aufstellt,  indem  er  die  Meinung,  Plato  erkläre  die  schriftliche  Dar- 
stellung der  Philosophie  für  unmöglich,  verwirft  und  aufserdem,  dafs 
er  den  Zusammenhang  und  die  Absicht  des  Dialogs  anders  fafst,  rov 
Tov  eldoTog  Xoyov  fcovra  xal  fy'tl}Vxov  (276  A)  dujpch  ^claram  conscien- 
tiam  animi  in  rerum  divinarum  (».  idearum)  cog\taÄ.\<iTv.^  \>«t%wcOcw* 
deutet.. 
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185S.  20  S.  8),  vrelche  Schrift  wir  indes  nur  ans  fol^nder  Mitthei" 
long  eines  geehrten  Mitarbeiters  kennen :  'der  Verf.  Tertheidigt  in  der 
Einleitung  kurz  die  Gymnasien  ohne  einen  anf  ihnen  herrorgetretenen 
Uebelstand  in 'Abrede  stellen  zu  wollen,   den  nenilich,   dafs  sie  zwar 
anf  das  Wifsen  bedacht  gewesen,    aber  die  Erziehung  Ternachlafsigt, 
die  Charakterbildung  Terabsäumt  haben;   von  dem  Mangel  daran  aber 
trage  die  Familienerziehung  vorzugsweise  mit  die  Schuld;  eine  Na<- 
tionalerziehnng,  eine  laut  ausgesprochene  gerechte  Forderung  unserer 
Zeit,    verlange    zunächst   eine   Charaktererziehnng.      Der    Verf.    geht 
dann  über  zur  Besprechung  der  Behauptung,  dafs  die  Gymnasien  unse- 
rer Zeit    unchristlich  seien,    und   beantwortet   diesen  Punkt  in   An- 
knüpfung  an    die  darüber   auf  dem  Kirchentage  in  Elberfeld  (Sept. 
1851)  stattgefnndenen  Verhandlungen  entschieden  yerneinend,  so   wie 
er  sich  auch  eben  so  bestimmt  gegen  die  Errichtung  sogenannter  christ- 
lichen Gymnasien   erklärt.'    Auf  die  Naturwifsenschaften  übergehend 
bringen  wir   zuerst  ein  Referat  defselben  geehrten  Mitarbeiters  über 
Meins:  Die  Naturwissenschaften   vnd  das  Gymnasium  (Glückstadt 
1852.  16  S.):    'I^^r  Verf.   geht  aus  von  den  Hauptansichten  über  den- 
Werth  der  Naturwifsenschaften.    Einige  wollen  dieselben  zum  Grund 
und  Mittelpunkt  aller  Bildung  machen ,  als  Bildung  der  modernen  Zeit, 
eine  Ansicht,  welche  nach  des  Verf.  Ansicht  nie  zur  allgemeinen  Gel- 
tung gelangen  wird.    Andere  wollen  ihnen  gar  keinen  Platz  unter  den. 
eigentlichen  Bildungsmittel  einräumen,    sie  wollen  nur  Bildungsmittel, 
welche  formale  Bildung  geben,    also  die  alten  Sprachen.    Auch  diese 
Ansicht  wird  Terworfen.     Es  folgt  nun  eine  Auseinandersetzung  über 
das  Verhältnis  der  Naturwifsenschaften  zum  Gymnasium,    da  manche 
jene  lieber  den   Realschulen  zuweisen  wollen.    Der  Verf.  erklärt  sich 
gegen    diese  Behauptung   nicht  weniger,    als  gegen  die  Realschulen 
überhaupt,  verweist  kurz   auf  den  Kampf  der  Gymnasien  gegen  letz- 
tere Anstalten  und  wie  die  Gymnasien  alles,  was  Bildungsmittel  sein 
kann,  sich  angeeignet  haben.    Dahin  gehören  auch  die  Naturwifsen- 
schaften ,  für  welche  nach  einem  von  Cicero  mitgetheilten  Bruchstücke 
des  Aristoteles  schon   die  Alten   entschieden  Sinn  hatten;  nur  dürfen 
auf  dem  Gymnasium  dieselben  der  Beschäftigung  mit  der  antiken  Lit- 
teratur  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten.     Die  Behauptung,  dafs  die 
Naturwifsenschaften  dies  wirklich  thäten ,  so  wie  dafs  die  Mathema- 
tik als  Hauptdisciplin  derselben  genüge,  wird  abgewiesen.    Hinsicht- 
lich des  einzuschlagenden  Weges  soll  man  mit  der-  Naturbeschreibung 
anfangen  und  dem  Knaben  wirkliche  Naturobjecte  vor  Augen  stellen; 
sie  soll  zugleich ,  wie  es  in  Glückstadt  geschieht,  in  Verbindung  stehn 
mit  Geschichte  und  Geographie,   so  dafs  diese  Fächer  nicht  getrennt, 
werden  (daher  im   Stundenverzeichnisse  der  untersten  Classe  5  Stun- 
den Realien  stehen),  zu  welchem  Zwecke  das  'Lesebuch  in  Leben»«- 
bildern'   gebraucht   und   empfohlen  wird.    Nachdem   nun  so  der  Verf. 
nachzuweisen  versucht  hat,   dafs   die  Naturwifsenschaften  dem  Prin- 
cipe des   Gymnasiums   eine   Anstalt    für    humane   Bildung   zu 
se/n  nicht  widersprechen,  wendet  er  sicVi  weitet  zur  Besprechung  des. 
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Satzes  y  daffl  sie  als  nothwendige  GUeder  in  dem  ganzen  Organismna 
und  als  Tollkommen  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Disciplinen  er- 
scheinen. £s  folgt  nun  eine  Beleuchtung  der  einzelnen  Theile  der 
Naturwifsenschaften  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zur  Grundlegung 
der  Bildung  und  darnach  ergibt  sich  zuvorderst  folgende  Rangordnung 
der  beiden  Abtheilungen,  in  der  Naturbeschreibung  die  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie,  in  der  Naturlehre  die  Physik,  Chemie  und 
Physiologie.  Die  Naturbeschreibung  hat  es  mit  den  Gegenständen 
der  Natur  zu  thun,  welche  sich  bei  jedem  Schritte  in  gröfserer  oder 
geringerer  Fülle  und  Manigfaltigkeit  darbieten  und  des  Knaben  Auf- 
merksamkeit in  immer  gesteigertem  Maafse  erregen,  ja  selbst  auf  den 
folgenden  Stufen  stets  ihren  Werth  behalten.  Was  die  Naturlehr» 
betrifft,  so  kann  dieselbe  in  ihren  einzelnen  Theilen  nicht  auf  der  un- 
tersten Stufe  gelehrt  \?erden,  da  die  Kräfte  der  Natur  als  solche  sich 
der  Anschauung  entziehn;  höchstens  können  einige  allgemeine  Eigen- 
schaften der  Korper  betrachtet,  die  gewohnlichsten  Erscheinungen  der 
Physik  erörtert  werden;  sie  selbst  eignet  sich  nur  für  die  oberste 
Stufe.  Was  die  einzelnen  Theile  beider  Gebiete  anbelangt,  so  ver- 
dient wohl  aus  dem  der  Naturbeschreibung  die  Mineralogie  die  ge- 
ringste Berücksichtigung  in  der  Schule,  während  die  Botanik  immer 
ausführlicher  betrachtet  wird  und  es  mit  der  Zoologie  eben  so  ist; 
aus  dem  Gebiete  der  Naturlehre  läfst  sich  die  Chemie  wegen  der  we- 
nigen Apparate  und  Stoffe,  welche  der  Unterricht  erfordert,  recht  an- 
schaulich lehren,  die  Physiologie  dagegen,  so  weit  nicht  einzelnes  aus 
derselben  schon  in  der  Botanik  und  Zoologie  vorgekommen  ist,  kann 
als  besondere  Disciplin  auf  der  Schule  nicht  gelehrt  werden.  Damit 
glaubt  der  Verf.  im  Umrisse  das  gegeben  zu  haben,  was  das  Gymna- 
sium in  der  zugemefsenen  Zeit  bei  hinreichenden  Lehrkräften  und  Lehr- 
apparaten in  den  Naturwifsenschaften  zu  bieten  im  Stande  ist.'  Wenn 
auch  nicht  den  Gymnasien  ausschliefslich  gewidmet,  so  sie  doch  be- 
rührend ist  die  Abhandlung  im  Programm  der  Realschule  zu  Kroto- 
schin  1853:  W.  Bleich:  Ueher  den  naiurgetchichtlichen  Unterricht 
in  den  höheren  allgemeinen  Bildungsanstalten  (28  S.  4).  Da  der 
Hr.  Verf.  die  Haupthindernisse  aufzählt,  welche  dem  genannten  Un- 
terrichte entgegen  stehen,  an  Zahl  elf,  so  entnehmen  wir  zuerst  dar- 
aus, dafs  Zweck,  Ziel  und  Methode  noch  so  wenig  feststehn,  ja  selbst 
an  zweckmäfsigen  Lehrbüchern  ein  so  grofser  Mangel  herrscht,  dafs 
man  allerdings  über  den  Nutzen  seiner  Betreibung  recht  bedenklich 
werden  mufs  und  es  dürfte  daher,  zumal  da  auch  das  vorher  ange- 
zeigte Programm  nicht  eigentlich  die  Sache  principiell  feststellt,  nicht 
nnangemefsen  sein,  hier  einige  prüfende  Bemerkungen  über  die  Auf- 
nahme und  die  Ausdehnung  desselben  in  dem  Gymnasium  auszuspre- 
chen. Von  dem  Nutzen,  den  das  spätere  Leben  oder  einzelne  Wifsen- 
schaften  von  ihm  haben,  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  So  lange 
nicht  nachgewiesen  wird,  dafs  und  wie  weit  Kenntnis  der  Natur  zu 
der  principiell  von  dem  Gymnasium  zu  fordernden  BildAi^x^  ^l^dc&^N.^ 
wird  man  sich  gegen  seine  Aufna\iiae  «aM^^e^^iv  tsÄltÄ^«   '^^».>ö«pqSn* 
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•ich  suerst  auf  die  ieleologUche  Wirkung  dee  Unterrichts  ^    und  be- 
hauptet,  dafg   der  gebildete  zn  der  seiner  würdigen   Gotteserkennt- 
Bis  die   Natur  kennen    müfse.     Dafür  wird  auch  Luther   angeführt: 
*Wir  sind  jetzt   in  der  Morgenrothe  des  künftigen  Lebens;  denn  wir 
fahen  wieder  an  zu  erlangen   das  Erkenntnis  der  Creaturen,  das  wir 
Terloren  haben  durch  Adams  Fall.    Wir  beginnen  durch  Gottes  Gna- 
den y  seine  herrlichen  Werke  und  Wunder  auch  aus  den  Bäumlein  zu 
erkennen y  wenn  wir  bedenken,  wie  allmächtig  und  gütig  Gott  sei.    In 
seinen  Creaturen  erkennen  wir  die  Macht  seines  Wortes ,  wie  gewaltig 
das  sei.    Da  er  sagte,    er  sprach,   so  stund  es  da.     Auch  in  einem 
Pfirsichkern:  derselbige,  obwohl  seine  Schale  sehr  hart  ist,  doch  mufs 
sie  sich  zur  rechten  Zeit  aufthun  durch    den  sehr  weichen  /Kern  so 
drinnen  ist.'^)    Man  wird  unschwer  erkennen,  dafs  hier  Luther  nicht 
Ton  Kenntnis  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre,   sondern  Ton  der 
durch  den  Glauben  erleuchteten  Betrachtung  der  Natur  spricht.    Ebea 
so  wenig  kann  wohl  .auch  der  Beweis  stringent  geführt  werden,    dafs 
man,  um   über  das  Verhältnis  des  Menschen   zur  Natur  eine  richtige 
Ansicht  zu  haben ,  einen  Yollen  Cursus  in  den  Naturwifsenschaften  zu- 
rückgelegt  haben  müfse.     Auch  das,  was  man  von  dem  Nutzen  füt 
formale  Geistesbildung  beigebracht  hat,  worauf  sich  auch  Hr.  Bleich 
beruft,  reicht  nicht  hin,  die  Noth wendigkeit  des  Unterrichts  auf  den 
Gymnasien  festzustellen,    wie  Hr.  Raspe    in   der   oben  besprochenen 
Schrift  S.  12  ganz  richtig  bemerkt  hat.    Aber  alle  diese  Gründe  ent- 
halten wahres  und  wenn  auch  keiner  allein  Kraft  genug  hat,  so  legen 
sie  doch  zusammen  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschale 
(S.  d.  Ref.  Bemerkungen  in  diesen  NJahrb.  Supplem.  Bd.  XVI  S.  143 
folg.).    Indes  ist  nicht  zu  irerkennen,  dafs  damit  noch  nichts  in  Bezug 
auf  das  Ziel  und^Mafs  gewonnen   ist,   da  sich  jeder  einzelne  so  weit 
ausdehnen  läfst,  dafs  man  die  ganze  Naturwifsenschaft  dem   Gymna* 
sien  zuweisen  konnte.    Das  einfachste  und  natürlichste  dürfte  yielleicht 
folgendes  sein.     Wie   die  Erde  der  Wohnplatz,  so  ist  die  Natur  die 
Umgebung   des  Menschen.     Mit  demselben  Rechte  nun,  mit  welchem 
man  von  dem    gebildeten  geographische  Kenntnisse  fordert,  wird  man 
nothwendigerweise   auch  von  ihm  Kenntnisse  in  der  Natur  yerlangen 
müfsen,  aber   man  wird  auch  durchaus   nicht  mehr  zu  verlangen  das 
Recht  haben  als  das  analoge  Mafs  mit  dem,   was. man  in  der  Geogra- 
phie fordert.      Wie  man  hier  nur  eine  Uebersicht  über  die  Erde  und 
ihre  wichtigsten  Verhältnisse  begehrt,  so  kann  man  auch  dort  nur  eine 
Uebersicht   über  die  Naturreiche  fordern,   und  wie  man  dort  nur  die 
bedeutendsten  Länder  und  Volker  berücksichtigt  und  nur  die  erheb- 
lichsten charakteristischen  Merkmale  hervorhebt,  so  auch  hier  nur  die 


de 
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fi^ebn  iDÜfsen,  weil  sie  sich  ganz  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pae- 
dägogik  bewegt. 
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wichtigsten  Arten  und  die  bedeutsamsten  Eigenthümlichkeiten.  Wie 
man  dort  als  das  Ziel  setzen  mafs  die  Fähigkeit  sich  in  der  Geogra- 
phie mit  den  nothigen  Hilfsmitteln  orientieren  zu  können,  und  zu  die«> 
sem  Zwecke  an  einigen  besondern  Theilen,  namentlich  am  Yaterlande^ 
yielfaitigere  und  eingehendere  Uebungen  vornehmen  wird,  so  auch 
wird  man  in  der  Naturbeschreibung  die  Fähigkeit  die  Natur  der  Kör- 
per kennen  zu  lernen  durch  umständlichere  Behandlung  einzelner,  na- 
mentlich aus  der  unmittelbaren  Umgebung  genommener,  zu  erreichen 
bestrebt  zu  sein.  Damit  ergibt  sich  auch,  warum  man  Hm.  Bleich  in 
der  Forderung  nicht  beistimmen  kann,  dafs  die  Naturgeschichte  auch 
über  die  beiden  obersten  Classen  der  Gymnasien  ausgedehnt  werden 
fnufse.  Dagegen  wird  man  schon  um  des  unzertrennlichen  Zusammen- 
hangs willen,  der  zwischen  Erde  und  Natur  besteht,  die  Yon  Hrn.  Meins 
vorgeschlagene  und  bereits  praktisch  geübte  und  bewährt  gefundene 
Verbindung  mit  dem  geographischen  Unterrichte  sehr  zweckmäfsig  be- 
finden. Dieselbe  ist  leichter  möglich,  wenn  man  von  System,  wie  man 
doch  mufs,  in  der  Naturgeschichte  ganz  absieht,  und  ein  wesentlicher 
Zweck,  die  grofse  und  manigfaltige. Menge  der  Geschöpfe  in  der  Na- 
tur zu  zeigen  und  ihre  Verbreitung  nachzuweisen,  läfst  sich  ja  ohne 
d;e  Geographie  gar  nicht  erreichen,  während  jeder  gewis  begreift, 
dafs  eines  durch  das  andere  Leben  und  Halt  gewinnt.  Den  Einwand, 
dafs  es  dazu  vollends  an  geeigneten  Lehrbüchern  fehle,  erkennen  wir 
um  so  vireniger  ah,  als  ein  Blick  in  die  befseren  neueren  Lehrbücher 
•der  Geographie  lehrt,  wie  viel  in  dieselben  aus  Naturgeschichte  und 
Naturlehre  hinübergeflorseh  ist.  Die  Naturlehre  in  den  oberen  Clas- 
sen gewinnt  auch  bei  dieser  Betrachtung  der  Sache  festeren  Halt,  in- 
dem sie  als  die  auf  die  Ursachen  hinabsteigende  Erklärung  der  auf 
der  Erde  und  in  der  Natur  kennen  gelernten  Erscheinungen  erscheint. 
Dafs  wir  auch  sie  in  engere  Verbindung  mit  der  Mathematik  gesetzt 
zu  sehn  wünschen ,  haben  wir  schon  an  einem  anderen  Orte  ausgespro- 
chen und  beziehn  uns  jetzt  noch  auf  das  von  uns  Bd.  LXV  S.  88  f. 
besprochene  Programm  von  Arndt.  R.  Dietsch. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  die  Mterthumswissenschaft  herausgeg.  von  Ju- 
lius Caesar*).  X.  Jahrgang  1852.  Fünftes  Heft  [s.  Bd.  LXVI 
S.  201  ff.].  Ueber  dais  zehnte  Buch  der  Antiquitates  rerum  divinarum 
des  M.  Terentius  Varro,  ein  Beitrag  zur  Untersuchung  über  die  sa- 
crale  Bedeutung  der  scenischen  Spiele  in  Rom,  von  Leopold  Kräh- 


*)  Prof.  Dr.  Th.  Bergk  hat  laut  Erklärung  vom  2.  October  1852 
wegen  seiner  Uebersiedelung   nach  Freiburg  irci  Bx^\%%«s^  ^^  ^J&äx^- 
daction  der  obigen  Zeitschrift  nieder^eVen^ 
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ner  (S.  385-— 412:  Zasammenstellnng  der  fait  ansschliefsltcfa  bei  Aa«- 
gnstin  in   polemischen  Anföhrnngen   erhaltnen  Stellen   des  genannten 
Baches;  dem  Yarro  galten  die  scenischen  Spiele  als  dramatische  Auf- 
fuhrnngen  der  Gotterfabeln ,  welche   Auffuhrungen    Ton  den   65ttem 
geboten  waren  und  fort  und  fort  als  ein  Ton  denselben  geforderter  und 
ihnen  wohlgefälliger  Dienst  vollzogen  wurden.    Nachweis  dafs  die  von 
August.  C.  D.  Ily  4  unter   dem  Namen  fereulum  erwähnte   scenische 
Aufführung  identisch  sei  mit  der  alten  »atura;  über  Accii  paiina  bei 
Tertull.  ady.  Yalent.  c.  12,  auch  erwähnt  bei  Cic.  ad  fam.   IX,  16,  7 
als  iyroiariehi  patina.    Nach  Entwicklung  der  Tarronischen  Religions- 
philosophie —  man  habe  bei  Varro  wie  bei  Aristoteles  zwischen  exo- 
terischen  und  esoterischen  Schriften  zu    unterscheiden    —  wird    der 
muthmafsliche  Inhalt  dta  lOten  Buchs  der  Religionsalterthümer  dar* 
gelegt.    Gelegentlich  emendiert  der  Verf.   die  bei  Tertull.  de  spect. 
c.  5  erhaltne  Inschrift  des  Altars  des  Consus:  Consus  eonnlio^  Mars 
duelloy  Lares  eoilio  potentes  statt  comttto).  —    Das  Relief  des  Tho- 
res  von  Mykenae,  von  C.  Gottling  (S.  407  f.:    Berichtigung  eines 
Irthums  in  des  Verf.  ges,   Abhdlgen  I  S.  63).  —    Kritische  Aehren- 
lese,  Ton  F.  W.  Wagner  (S.  412—414:  zu  Fragmenten   des  Sopho- 
kles). —  Rec.  Ton  Diogenes  Laertius  rec.  C.  G.  Cobet  etc.  (Paris. 
Pidot  1850),  Ton  Gottlieb  Ro per  (S.  414—459:   Schlufs   der   auf 
S.  168  abgebrochenen  Rec.    Cobets  Arbeit   sei  keine  von  Grund  aus 
neue,  sondern ,  wie  Tiele  Vorzüge  seine  Ausgabe  auch  Tor  der  Hüb- 
nerschen  haben  möge,  diese  letztere  sei  doch  das  eigentliche  Funda- 
ment derselben  gewesen  und  geblieben.    Nach  einem  genauem  Eingehn 
auf  die  lateinische  Uebersetzung    und  einer    Untersuchung  über  den 
Titel  des  Werkes  und  den   Namen  des  Yerfafsers,  der  richtiger  A<i^ 
iiftiog  dioyivriq  als  umgekehrt   zu  nennen  sei ,  folgen  Besprechungen 
Tieler  einzelner  Stellen,  insbesondere  aus  der  Vita  des  Thaies  I  $.  22 
— 44.  Beiläufig  wird  bei  Cic.  Acad.  pr.  II,  26,  82  duodetriginta  emen- 
diert statt  duodeviginti).  —  Rec.  Ton  Fr.  C.   Theifs:   Wörterbuch 
zu  Xenophons  Anabasis,  3e  Aufl.  (Leipzig  1852),  Ton  Hartmann  (S. 
430 — 440:  anerkennende  Anzeige  mit  einigen  Bemerkungen).  —   Col- 
lectiTanzeige  von:  P.  H.  Tregder:  Handbuch  der  griech.    und  rom. 
Litteraturgesch.   bearbeitet  Ton   J.  Hoffa  (Marburg  1847),   dasselbe 
Werk  bearb.  Ton E.  V o  1 1 b e h r  (Braunschweig  1847) ,  E.  Horrmann: 
Leitfaden  zur  Gesch.  der  griech.  und  der  rom.  Litt.  (Magdeburg  1849. 
1851),  E.  Munk:  Geschichte  der  griech.  Litt.    2  Thle.   (Berlin  1849. 
1850),   Ton  Julius  Caesar  (S.    459—472:    Charakteristik  der  ge- 
nannten Werke  mit  manchen  Bemerkungen  über  Einzelheiten.     Treg- 
ders  Buch  sei  weniger  eine  Geschichte  der  Litteratur  als  eine  Ueber- 
sicht  der  wichtigem  Schriftsteller  nebst  Angabe  ihrer  Lebensumstände 
und  ihrer  litterarischen  Thätigkeit;  Horrmanns  Leitfaden  trage  einen 
mehr  gelehrten  und  wifsenschaftlichen  Charakter  an  sich ;  Munks  Buch 
habe  die  Grenzen  dessen  überschritten,  was  Gegenstand   der  Littera- 
turgesch. sei,  indem  er  mehr  eine  Encyclopaedie  der  in  seinen    6e- 
ßichUkreia  gezogenen  Schriftsteller  gebe;  namentlich  bei  der  Gresohichte 
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^er  Prosa  habe  der  Verf.  entweder  seine  eigentliche  Aufgabe  aus  dem 
Gesicht  verloren  oder  sie  mit  dem  Titel  des  Buchs  nicht  gehörig  be- 
seichnet).  —  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften ^  Auszüge  aus 
Zeitschriften  (S.  473—480). 

Sechstes  Heft.    Epigraphische  Miscellen,  yon  J.  Becker  (S. 
481—495:  Mercur  bei    den  Arvernern    (in  der  altgallischen  Sprache 
Vasso  Caleti)\  über  die  angebliche  keltische   Göttin   Vagdavera   (der 
wahre  Name  sei   Fagdavercustis  oder   Fagevercustis) ;  über  den   an- 
geblichen Mercuriua  Tourenua   (die  richtige  Form  dieses   Beinamens 
sei  Tooreneetanus  oder  Tourencetranua) ;  zu  einzelnen  Inschriften).  — 
Grammatische  Miscellen,  von  H.  Paldamus   (S.  495 — 503:   Wechsel 
der  activen  und  passiven  Bedeutung  in  Participien  und  Adjectiven  der 
latein.  Sprache ;  res  pro  defectu  rei;  Wechsel  der  Singulare  und  Plurale 
bei  den  lateln.  Schriftstellern).  —  Rec.  vom  Corpus  paroemiographorum 
Graecorum  ed.  £.  L.   a  Leutsch,   Tom.  II  (Gottingae  1851) ,  von 
F  i  n  c  k  h  (S.  505 — 518 :  eingehende  Berichterstattung  mit  Berichtigungen 
and  einigen  Gegenbemerkungen).  —  Rec.  von   Sophokles  erkl.  von  F* 
W.  Schneidewin,  Is  und  2s  Bdchen  (Leip:^  1849.  1851) ,  von  Gu- 
stav Wolff  (S.  518 — 540:  Besprechung  vieler  Stellen  aus  Aias,  Phi- 
loktet  und  König  Oedipus).  —  Rec.   von  J.   F.    Lauer:    Geschichte 
der  homerischen  Poesie  (Berlin  1851),  von  Bäumlein    (S.  540 — 555: 
das  Buch  enthalte  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  homerischen  Poe- 
sie als  vielmehr  Materialien,  Anfange  und  Bruchstücke  zu  einer  sol- 
chen; ausführlicher  geht  der  Rec.  ein  auf  die  Frage  über   die  Persön- 
lichkeit 4ines  Homer  oder  die   Abfafsung  von  IL   u.  Od.   in  Dichter- 
schulen und  über  die  Composition  der  Gedichte).  —  Rec.  vonPhaedri 
fabulae  mit  Anmerkungen   versehn  von  J.  Siebeiis  (Leipzig  1851), 
von  Hartmann  (S.  551—564:  empfehlende  Beurtheilung  mit  Bespre- 
chung einzelner  Stellen).  —  Rec.  von  O.  Jahn:  die  Ficoronische  Ci- 
sta  (Leipzig  1852),  von  H.  A.  Müller  (S.   564 — 568:  Darlegung  der 
Resultate  der  Jahnschen  Untersuchung  mit  scharfer  Geifselung  der  von 
Panofka  befolgten  Methode  in  der  Erklärung  der  Zeichnung;   es   sei 
letzterm  '  die  Virtuosität  im  archaeologischen  Blindekuhspiel '  nicht  ab- 
zusprechen). —  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften ,  bibliographi- 
sche Uebersicht  der  neusten  philologischen  Litteratur  (S.  569 — 576). 

XL  Jahrgang  1853.  Erstes  Heft.  Der  Thron  des  ApoUon  Amy- 
klaios  in  Lakonien,  nach  Pausanias  hergestellt  und  erläutert  von  Th* 
Pyl  (S.  1—44:  Fortsetzung  soll  später  folgen.  Bis  jetzt  umfafst  die 
Abhandlung  folgende  Abschnitte:  Von  den  schriftlichen  Quellen  für  den 
aitiyklaiischen  Thron ;  von  den  gelehrten  Arbeiten  über  denselben ;  von 
Bathykles ,  dem  Meister  des  amykl.  Throns ,  und  seinem  Zeitalter  (der- 
selbe sei  aus  Magnesia  am  Maiandros  in  Karlen  gebürtig  gewesen  und 
habe  etwa  um  das  Jahr  600  v.  Chr.  gelebt);  von  der  Bildseule  des 
ApoUon  Amyklaios  und  dem  Grabaltare  des  Hyakinthos ;  von  der  Um- 
gebung und  Aufstellung  des  amykl.  Throns ;  von  der  Anlage  desselben ; 
der  Unterbau;  der  Oberbau  des  Throns.  Ein  Wiederherstellungsver- 
snch  des  Verf.  ist  auf  einer  lithograph.  Tafel  b«i«{ft%«fc«a^*  —  ^'ö«i*-<i^^ 
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K.  Fr.  Hermann:  Lehrbach  der  griech.  Antiquitäten,  3r   Thl.  2e 
Hälfte  (Heidelberg  1852),  Ton  Chr.  Petersen   (S.  45—54:   da  eine 
Empfehlung  so  überflufsig  als  eine  eingehende  Kritik   bei  dem  Reich- 
thum  des  Inhaltes  unmöglich  sei,  so  werden  nur  einzelne  Punkte  be- 
sprochen, besonders  ausführlich    über  die  sunftartigen  Verbindungen 
der  Berufsgenofsen  in  Athen).  —    Rec.  von  M.   W.  Heffter:   Ge- 
schichte der  latein.  Sprache  während  ihrer  Lebensdauer  (Brandenburg 
1852),  von  A.  Dietrich  (S.  54—67:  nach  Aufzählung  vieler  einzel- 
nen Irthümer  und  Charakteristik  des  ganzen  Buchs   gelangt  der  Rec. 
zu  dem  Gesammturtheil,  dafs  es  keinem  eine  einigermafsen  bestimmte 
und  befriedigende  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  der  latein.  Spra- 
che zu  geben  vermöge,  mancher  indes  werde  es  wegen  der  vielen  da-« 
rin   zusammengestellten  Citate  wohl  in    einzelnen   Fällen  gebrauchen 
können).  —  Rec.  von  Ciceros  ausgew.  Reden  erkl.   von  K.   Halm,  ds 
Bdchen  (Leipzig  1851),  von   Tis  eher  (S.  67 --80:   sehr  lobende  Be- 
urtheilung  mit  Besprechung   vieler  einzelnen  Stellen  als   'unmafsgeb- 
liehen  Vorschlägen  zu    beliebiger  Benutzung  für  die  einstige  zweite 
Auflage  des  vortrefflichen  Werkes')*  -7  R«c.  von  H.   Middendorf 
und  Fr.  Grüter:  lateiniische   Schulgrammatik   für   die   mittlem   und 
obem  Gymnasialclassen  (Münster  1851),  von  Hol  seh  er  (S.  81 — 88^: 
das  Buch  besitze  mehrere  wesentliche  Vorzüge:  die   aufserordentlicb 
grofse  Zahlclassischer,  passend  ausgewählter  Beispiele ,  systematische^ 
übersichtliche  Anordnung,  verständliche  Fafsung  der  Regeln  und  sorg- 
faltige Benutzung  der  einschlägigen  neuem  Schriften;    Bemerkungen 
im  einzelnen).  —  Epigraphica,  von  F.   Osann  (S.  88*»— 88**:  epigra- 
phische Ausbeute  der  in  der  Nähe  von  Cirencester   in  England   (dem 
alten  Corinium)  veranstalteten  Ausgrabungen).  —  Vermischte  Bemer- 
kungen, von  P.  Bottich  er  (S.  88^:  ilsyia  sei  aus' dem  Armenischen 
zu  erklären  und   als  ein    auf  dem   elegn  =  HäXafiog  begleitetes   Lied 
zu  fafsen.  —  Zu  Anthol.  Pal.  XV,  25).  —  Programme  der  Gymnasien 
der  Provinz  Westphalen  1851,  von  L.  H.,  Auszüge  aus   Zeitschriften 
(S.  89—96). 


Rheinisches  Museum  für  Philologie  herausgeg,  von  Welckety 
Ritschlf  Bernays.  Neue  Folge.  VIIJ.  Jahrgang.  Viertes  Heft 
[s.  Bd.  LXVI  S.  204  ff.].  Zur  Geschichte  des  Patronats  über  juristi- 
sche Personen,  von  Eduard  Philippi  (einem  laut  Nachwort  S.  530 
im  Mai  v.  J.  auf  der  Rückreise  aus  Italien  in  Mailand  verstorbenen 
vielversprechenden  jungen  Gelehrten,  S.  497—529:  Geschichte  des  Pa- 
tronats über  Provinzen,  Städte  und  Landgemeinden  während  der  Kai- 
serzeit; Nachweis  dafs  die  mit  kaiserlicher  Bevollmächtigung  gewähl- 
ten patroni  cii>itatum  identisch  waren  mit  den  defensores  eivitatum; 
näheres  über  die  Wahl  (Cooptation) ,  den  Stand ,  die  Befugnisse  und 
die  Benennung  der  Patrone  und  Defensoren;  endlich  Geschichte  des  ' 
PatrodniumB  über  das  Landvolk).  —  Ueiber  d\«  iambischen  l*etrame^ 
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ter  bei  Terentias,  von  Joseph  Kranfs  (S.  531 — 560:  Untersuchung 
ober  den  Bau  der  katalektischen  und  akatalektischen  ianib.  Tetr.  (Sep- 
tenare  und  Octonare),  in  deren  Verlauf  der  Verf.  unterstützt  durch 
Ritschis  kritischen  Apparat  eine  Anzahl  Verse  emendiert).  — '  Ergän 
zang  zu  Aristoteles'  Poetik,  von  J.  Bernays  (S.  561 — 596:  di<ö' yon 
Cramer  als  Anhang  des  ersten  Bandes  seiner  Pariser  Anekdota  aus  einer 
Coislinianischen  Handschrift  mitgetheilten  griechischen  Sätze,  wieder- 
holt u.  a.  von  Bergk  in  seinem  Aristophanes  Proleg.  XT,  enthalten 
neben  manchem  fremdartigen  auch  aristotelisches  und  zwar  Excerpte 
ans  dem  für  uns  -verloren  gegangenen  Abschnitt  der  Poetik,  welcher 
die  Komoedie  behandelte ,  was  im  einzelnen  nachgewiesen  und  zu  einer 
Reconstruierung  der  aristotelischen  Lehre  yon  dem  Wesen  der  Ko- 
moedie benutzt  wird).  —  Zu  Olshausens  Abhandlung  über  phoenici- 
sche  Ortsnamen  aufserhalb  des  semitischen  Sprachgebiets,  Ton  Fer- 
dinand Hitzig  (S.  597 — 601:  Gegenbemerkungen  zu  dem  Aufsatz 
8.  321  if.).  —  Rec.  von  K.  Schwenck:  Mythologie  der  Griechen  n. 
Myth.  der  Romer  (Frankfurt  a.  M.  1843.  1845),  von  .  a  (S.  602—611 : 
eingehende  Charakteristik;  das  Buch  enthalte  die  Resultate  eindring- 
licher Studien  und  verdiene  insbesondere  der  studierenden  Jugend  an- 
gelegentlich empfohlen  zu  werden;  bedauert  wird  der  Mangel  einer 
Einleitung).  —  Miscellen.  Litterarhistorisches.  Zu  den  Orphischen 
Schriften,  von  F.  G.  Welcker  (S.  612  f.:  Rechtfertigung  des  Na- 
mens dfiiio'Konia  als  Titels  einer  Orph.  Schrift).  —  Junius  Congus, 
von  K.  L.  Roth  (S.  613 — 615:  aus  Plin.  N.  H.  praef.  §.  7  nachge- 
wiesen als^  Zeitgenofse  des  Luciiius;  der  Name  hergestellt  bei  Cic. 
pro  Plane.  24,  58  und  de  orat.  I,  60,  256)  *).  —  Antiquarisches.  Cicero 
über  die  Servianische  Centurienverfafsung,  von  L.  Lange  (S.  616 — 
623:  nochmalige  Besprechung  der  Stelle  Cic.  de  rep.  II  y  22  nach 
Ritschi  und  Huschke  im  Rhein.  Mus.  VIII  S.  308  fiT.  404  £f. ;  der  Verf. 
wirft  die  Worte  Villi  centuriaa  tot  enim  reliquae  sunt  und  quae  ad 
summum  usum  urbis  fabris  tignariis  est  data  als  Glosseme  aus  und 
schreibt:  Nunc  rationem  videtis  secutum  essetalem,  uty  aequato  equi- 
tum  certamine ,  cum  esset  suffragiis  IX  prima  classis  addita ,  centu- 
riae  octo  solae  si  accesserunt,  confecta  esset  vis  populi  universa  etc.). 

—  Die  Colonie  Casinum,  von  Th.  Mommsen  (S.  623  f.:  dieselbe 
habe  nicht  existiert,  bei  Livius  IX,  28  sei  zu  schreiben  nicht  Inter- 
amnam  ac  Casinum,  sondern  Interamnam  Suecasinam  oder  Casinam 
oder  Casinatem;  bei  Diodor  XIX,  105  sei  in  den  Worten  r^v  nqoaayo- 
QBvofisvriv  'ivziQttfivccv  der  Beiname  lArinas  oder  Succasina  ausgefallen). 

—  Epigraphisches,  von  F.  G.  W.  (S.  625  f.:  ergänzendes  zu  den 
Rh.  Mus.  VIII  S.  125  Nr.  8  und  S.  127  Nr.  15  besprochenen  In- 
schriften). —  Handschriftliches.  Der  Codex  Parcensis  des  Aemilius 
Probus,  von  K.  L.  Roth  (S.  626—639:  Beschreibung,  Werthbestim- 


^)  Unabhängig  von  dem  genannten  Gelehrten  ist  unterzeichneter 
ziemlich  zu  demselben  Resultate  gelangt  und  freut  sich  dieses  Zq.«>«.vx> 
mentrelfens,  s.  praef,  ad  Cic.  «crtpt.  P.  11.  \o\.  \V\  ^.  ^^K^Jä.» 

JV,/aAr6,  f,  im.  u.  Paed,  lld.LXVU.  Hft.5.  ^ 
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mung  und  Collation  dieses  jetzt  in  Löwen  befindlichen  Codex).  —  Zur 
Kritik  und  Erklärung.  Zu  Aeschyios'  nQO^ti%'svs  Xvofisvog,  von  W. 
Tenffel  (<S.  640:  Nachweis  eines  bisher  übersehenen  Fragmentes  bei 
Strabo  IV  p.  182).  ~  Lucretianum ,  scr.  H.A.Koch  (S.  640:  VI,  527 
[nicht  427]  wird  emendiert:  »or$um  erescuntaorBumque  ereaniur*)). 


Schul-   und   Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Altenburg.  Die  Schüierzahi  des  dasigen  Friedrichs- Gymnasiums, 
welche  am  Schlufse  des  Schuljahres  1852  147  betrug,  war  Ostern  1853 
158  (Sel.i  30,  I:  32,  II«:  36,  II»»:  36,  11°:  24).  Zur  Universität  wur- 
den Ostern  1853  17  entlafsen.  Dem  Programm  ist  angefügt:  H.  E. 
Apel:  DUputationis  de  iis,  quae  C.  MUtitiu9  cum  Luthero  in  primi9 
Altenhurgi  in  aedibus  Spalatini  egerit,  Part.  II  (13  8.  4). 

Altona  (s.  Bd.  LXVI  S.  323).  An  dem  Gymnasium  erhielt  Mi- 
chaelis vorigen  Jahres  der  6.  Lehrer  Andresen  die  erbetene  Ent- 
iafsung  aus  seinem  Amte.  Die  von  ihm  vertretenen  Unterrichtsgegen- 
stände musten  die  übrigen  Lehrer  unter  sich  vertheilen,  so  gut  es 
gieng ,  da  die  interimistische  Anstellung  eines  Hilfslehrers  auf  Schwie- 
rigkeiten stiefs.  Um  so  schwerer  traf  es  die  Schule,  dafs  Neujahr 
abermals  ein  Lehrer  aus  dem  Collegium  schied,  der  8.  Lehrer  Jahn, 
der  (Seminarist)  in  Dithmarschen  zum  Lehrer  erwählt  worden  war. 
Seine  Stunden   übernahm    Hr.   Hamann.     Die    Frequenz  betrug    im 

L        II.       HL      IV.        V.      VI.         Sa. 

Sommer  1852:  17        12        20        25        29        29        132. 

Winter  1852—53:  13  11  26  26  ^  32  32  140. 
Ostern  1853  gi engen  3  Primaner  zur  Universität.  Das  Programm  Ost. 
enthält:  Das  älteste  Drama  in  Deutschland  oder  die  Komoedien  der 
Nonne  Hroswitha  von  Ganderskeim^  übersetzt  und  erläutert  vom  Di- 
rector  Prof.  Bendixen  (3  Stücke :  Abraham ,  Paphnutins  und  Sapien- 
tia,  Schiufs  des  Programms  von  1850.    66  S.).  [H,] 

Basel.  Der  ordentliche  Prof.  Christoph  Bernoulli  ist  nach 
50jähr.  Amtsführung  von  seiner  Lebrerthätigkeit  zurückgetreten. 

Berlin.  Dr.  Moriz  Haupt  in  Leipzig  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  der  lateinischen  Litteratur  an  der  Berliner  Universität  be- 
rufen. —  Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscan- 
didat  Dr.  Wold.  Heffter  zum  Adjuncten  ernannt. 

Bonn.  Am  königlichen  Gymnasium  trat  mit  dem  Anfang  des  Schul- 
jahres 1851 — 52  der  Lehramtscand.  J.  R.  L.  Sonnenburg  (ans  Bres- 
lau) als  ordentlicher  Lehrer  ein,  Oberlehrer  Werner  rückte  in  die 
erste,  Dr.  Humpert  in  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  auf,  und 
die  fünfte  wurde  dem  Dr.  Savelsberg  übertragen  [letzterer  ist  in- 
zwischen nach  Aachen  versetzt  worden,  s.  Bd.  LXVI  S.  408].  Der 
Gesanglehrer  Wenigmann  folgte  einem  Rufe  als  Capellmeister  nach 
Aachen  und  wurde  ersetzt  durch  den  Musiklehrer  J.  Lützeler.  Zn 
Abhaltung  ihres  Probejahres  waren  am  Gymn.  beschäftigt  die  Cand. 
Dr.  M.  Schmidt  und  Dr.  C.  H.  Scheck.  Den  am  18.  Juli  v.  J. 
erfolgten  Tod  des  emeritierten  ord.  Gymnasiallehrers  Dr.  Job.  Heinr. 

*J  Ebenso  Bergk  in  diesen  N Jahrb.  oben  S.  327. 
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Kanne  (geb.  15.  Aug.  1773)  haben  wir  bereit«  Bd.  LXVI  S.  215  ge- 
meldet. Die .  Schülerzahl  des  Gymn.  betrug  am  Schlafs  des  Schuljah- 
res 331  (I:  38,  II;  56,  Ilf:  62,  IV:  55,  V:  60,  VI:  60),  darunter  261 
kathol.,  60^  evang.  Conf.,  10  israel.  Glaubens.  Zur  Uni-versitat  wurden 
22  Oberprimaner  entlafsen.  Abhandlung  im  Programm  Mich.  1852 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  L.  Schopen:  Veher  die  Pariaer  Handschriften  des 
Eugraphius  (15  S.  4). 

Braunsberg.  Am  Lyöeum  Hosianum  ist  der  Privatdocent  Dr. 
Frz.  Beckmann    zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

^  BuDissiN  (s.  Bd.  LXV  S.  219  und  LXVI  S.  324).  Am  Gymna- 
nasium  ward,  nachdem  der  Dr.  med.  Reinhard  von  seinem  Verhält- 
nisse zur  Anstalt  zurückgetreten,  am  5.  April  1853  der  Candidat  des 
hohem  Schulamts  Dr.  W.  G.  Schmidt  als  Lehrer  der  Naturwifsen- 
Schäften  eingeführt.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1853:  119  (I:  22, 
II:  18,  III:  20,  IV:  24,  V:  19,  VI:  16).  Abiturienten  Mich.  1852:  4, 
Ostern  1853:  6.  Abhandlung  im  Programm:  F.  R.  Scbaarschmidt: 
epitome  confeaaionis  Augustanae  (28  S.  4). 

CiLLi.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Ferd.  Gatti  ist  nach 
Iglau,  an  seine  Stelle  von  dort  der  Supplent  Frdr.  Marek  versetzt 
worden. 

CzERNOWiTZ.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Oberlehrer  an  dem 
kon.  preuss.  Gymnasium  zu  Leobschütz,  Dr.  Ant.  Kahlert,  zum  wirk- 
lichen Gymnasiallehrer  und  provisorischen  Director,  der  Oberlehrer 
Dr.  Ad.  F  ick  er  zum  Ministerlalsecretär  im  k.  k.  Handelsministerium 
mit  Verwendung  bei  der  Direction  der  administrativen  Statistik  und 
der  Lehrer  Jos.  Kolbe  für  die  Lehrkanzel  der  Mathematik  am  k.  k. 
polytechnischen  Institut  zu  Wien  ernannt. 

Eger.  Die  Snpplenten  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  iur.  Matth. 
Kawka  und  Ad.  Weichselmann  sind  zu  wirklichen  Gymnasialleh- 
rern befordert  worden. 

Freiberg.  Am  Gymnasium  erschien  Ostern  1853  das  Programm: 
W.  Prossel:  De  Horatii  itinere  Brundisino  (21  S.  4). 

Freiburg  im  Bretsgau.  Dr.  Weifs  ist  als  Prof.  der  Geschichte 
an  die  Universität  in  Gratz  berufen  worden. 

Gratz.  Der  Gymnasiallehrer  Alb.  v.  Waltenhofen  wurdezum 
ordentl.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität  zu  Innsbruck  ernannt. 
Ueber  die  Berufung  des  Dr.  Weifs  s.  Freiburg. 

Greiffenberg.  Der  Lehrer  am  Gymnasium  H.  W.  W.  Bertram 
wurde  als  Oberlehrer  an  die  Königstädtsche  Realschule  in  Berlin  ver- 
setzt, dagegen  der  Schulamtscand.  T.  L.  H.  Riemann  als  ordent- 
licher Lehrer  angestellt. 

Greifswald.  Am  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV  S.  237)  hielt  der 
Schulamtscandidat  Bodin  sein  Probejahr  ab.  Die  Frequenz  betrug 
im  Anfang  des  Sommers  1852: 

G.I.  R.L  G.n.  R.n.  G.in.  R.in.  G.IV.  R.IV.  V.  VL  Sa. 
20  10  17  13  31  20  26  39  24  26  226. 
imA.d.W.:21  9  15  15  30  23  25  38  28  31235. 
Ost.  1853:21  7  15  14  30  23  25  39  29  32  235. 
Ostern  1853  bestanden  2  Schüler  und  2  Extraneer  die  Abiturienten- 
prüfung. Dem  Programm  Ostern  1853  ist  beigegeben:  A.  Häcker- 
mann:  ExpUcationum  Vergilianarum  specimen  (24  S.  4). 

Grossglogau.  Der  Lehrer  Eichner  am  Gymnasium  hat  den 
Titel  Oberlehrer  erhalten. 

Hanau.    Am  dasigen  kurf.  Gymnasium  erhielten  zwei  Lehrer,  weil 
sie  die  Verpflichtung  auf  die  anderweit  geregelte  Dienstanweisung  nicht 
eingiengen,  die  Entlafsung  aufser  Function.    Mit  dem   Versehe«.  x<^^ 
deren  Dienstgeachaften  wurden  die  GyiaSÄft\iVv^«3öK^t»3^^^^  ^^.^^^'fc.^- 


III. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

24 

11 

8 

57. 

23 

9 

9 

54. 

19 

10 

8 

16 

64. 

19 

11 

9 

15 

65. 
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berg  (schon  'vorher  am  Gymnasium  beschäftig) ,  Dr.  Denschle  und 
Pfarrer  Fuchs  beauftragt.  Die  Prima  moste  seit  dem  Winterhalb- 
jahre wegen  unzureichender  Schnlerzahl  einstweilen  cessieren,  dage- 
gen konnte  in  derselben  Zeit  die  Sexta  wiederhergestellt  werden. 
Die  Schnlerzahl  betrug 

I.        II. 
Anfang  des  Sommers  1852  6  8 

Schlttfs  5  8 

Anfang  des  Winters  11 

Ostern  1863  11 

Das  Programm  Ostern  1853  enthält  Ton  Dr.    Snchier:  Kriiiaehes  Ttu 

Ovida  Metamorphosen  nehat  Proben  einer  üebersetzung   de»  Werkes 

(21  S.  4). 

KÖNIGREICH  Hannover.  Folgende  Verordnung  ist  erschienen. 
Bekanntmachung  des  konigl.  Oberschulcollegiums  wegen  Ausführung 
der  konigl.  Verordnung  vom  22.  April  1831  über  die  Prüfung  der  Can 
didaten  und  Lehrer  des  höheren  Schulfachs  und  über  die  Errichtung  einer 
wifsenschaftlichen Prüfungscommission  in  Gottingen.  Hannover,  den  14. 
Februar  1853.  Die  konigl.  Verordnung  vom  22.  April  1831  hat  das,  bei 
der  Prüfung  von  Schulamtscandidaten  des  höhern  Lehrfachs  und  von 
schon  angestellten  Lehrern  pro  loco  oder  bei  dem  Aufrucken  in  höhere 
Stellen  zu  beobachtende  Verfahren  in  seinen  Grundzügen  gesetzlich 
festgestellt.  Durch  eine  Instruction  vom  17.  Mai  1831  sind  diejenigen 
Puncte,  welche  zufolge  der  konigl.  Verordnung  einer  weitem  Ausfüh- 
rung bedurften  und  deren  Kenntnis  für  die  betheiligten  von  Wichtig- 
keit ist,  bekannt  gemacht  worden.  Da  die  seit  jener  Zeit  gemachten 
Erfahrungen  manche  Veränderungen  und  Zusätze  zu  jener  Instruction 
rathsam  gemacht  haben,  so  ist  es  für  angemessen  gehalten  worden, 
eine  neue  Anweisung  zur  Ausführung  der  konigl.  Verordnung  vom 
22.  April  1831  zu  erlafsen,  welche,  unter  Aufhebung  der  frühern  In- 
struction,  hierdurch  aus  höherem  Auftrage  zur  allgemeinen  Kenntnis 
gebracht  wird.  §*  1«  1)  Zu  der  allgemeinen  Prüfung  für  das  gelehrte 
Schulfach  (§.  2.  1.  a.  der  konigl.  Verordnung)  wird  nur  derjenige  zuge- 
lafsen,  der  das  triennium  aeademicum  nachzuweisen  im  Stande  ist. 
Eine  Dispensation  von  obiger  Forderung  kann  ausnahmsweise  durch 
das  OberschulcoUegium  ertheilt  werden.  Der  sich  zu  dieser  Prüfung 
meidende  hat  seinem  Gesuche,  aufser  den  seine  academischen  Stadien 
bekundenden  Zeugnissen  und  einem  lateinisch  verfafsten  eurriculo 
joitae,  auch  sein  Maturitäts-Prüfungszeugnis  beizufügen.  2)  Es  wird 
als  Regel  angenommen,  dafs  die  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwifsenschaften  (§.  2.  1.  b.)  und  die  Lehrer  der  nenern  Sprachen 
(1.  c),  namentlich  wenn  sie  auf  den  Unterricht  in  den  obem  Gymna- 
sialclassen  Anspruch  machen  wollen,  den  gewöhnlichen  Gang  durch 
das  Gymnasium  und  die  Universität  gemacht  haben  und  daher  auch, 
bei  ihrer  Meldung  die  im  obigen  vorgeschriebenen  Zeugnisse  beibrin- 
gen werden.  Eine  Ausnahme  von  der  Regel  wird  das  OberschulcoUe- 
gium bei  denjenigen  Mathematikern  gestatten,  welche  die  polytechni- 
sche Schule  und  darnach  vielleicht  eine  kürzere  Zeit  die  Universität 
besucht  haben,  oder  bei  solchen  Lehrern  der  neuern  Sprachen ^  die 
durch  einen  entsprechenden  Aufenthalt  im  Auslande  sich  eine  ausge- 
dehntere Kenntnis  und  practische  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  eng- 
lischen und  französischen  Sprache  erworben  haben.  Solche  Schalamts- 
aspiranten haben  in  dem  ihrem  Prüfungsgesuche  beizufügenden  Lebens- 
laufe ausführlich  den  Gang  ihrer  Bildung  zu  schildern  und  diejenigen 
Zeugnisse  anzulegen,  welche  für  denselben  bezeichnend  sind.  Der 
Lebenslauf  dieser  Fachlehrer  kann  in  deutscher,  oder  in  einer,  der 
beiden  aaf  Schalen  gelehrten  neuem  Sprachen  abgefafst  sein»    Die 


statistische  und  andere  Mittheilungen.  597 

Facülehrer  der  unteren  Classen  (l.d.),  welche  meistens  den  Weg  der 
seminarischen  Bildung  eingeschlagen  haben  werden,  haben  ihrem  deutsch 
geschriebenen  Lebenslaufe  ihre  Seminarzeugnisse  und,  wenn  sie  be- 
reits Privat-  oder  öffentliche  Lehrerstellen  versehen  haben,  auch  über 
ihre  practische  Thätigkeit  Zeugnisse  beizufügen.  3)  Diejenigen  Clas- 
sen-  oder  Fachlehrer,  welche  die  Oberlehrer* Prüfung  nachzuholen 
wünschen,  haben  ihr  früheres  Prüfungszeugnis  und  ein  Zeugnis  über 
ihre  Amtsführung  Ton  der  Direction  der  Anstalt,  an  welcher  sie  bis 
dahin  unterrichtet  haben,  vorzulegen.  4)  Die  schriftlich  einzusenden- 
den Gesuche  um  Zulafsung  zu  einer  der  genannten  Prüfungen  sind  an 
das  OberschulcoUegium  zu  richten,  welches  darüber  entscheiden  und 
den  Bittsteller  im  Genehmigungsfalle  an  die  Prüfungsbehörde  über- 
weisen  wird.  §«  2»  Die  Prüfung  vor  der  wifsenschaftiichen  Prüfungs- 
commission besteht  in  der  Anfertigung  schriftlicher  Prüfungsarbeiten 
«nd  einer  mündlichen  Prüfung«  Die  Zahl  und  den  Gegenstand  der 
schriftlichen  Arbeiten,  die  Sprache,  in  welcher  dieselben  abzufafsen 
«ind ,  und  die  zu  ihrer  Bearbeitung  gestattete  Zeit  bestimmt  die  wifsen- 
schaftliche  Prufungscommission  je  nach  den  Umständen.  Alle  Exami- 
nanden haben  jedesfalls  eine  deutsche  Arbeit,  und  diejenigen,  welche 
sich  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  habilitiren  wollen, 
auch  eine  lateinische  Arbeit  zu  liefern.  §«  3*  In  der  wifsenschaft- 
iichen Prüfungscommission  sind  alle  die  Fächer,  in  welchen  sich  der 
künftige  Lehrer  an  den  höhern  Schulanstalten  des  Königreichs  prüfen 
lafsen  kann,  mit  Ausnahme  der  beschreibenden  Naturkunde  und  der 
katholischen  Theologie  (cfr.  .^.  4  der  Verordnung  vom  22.  j^pril 
1831)  vertreten,  nämlich  die  Philosophie  und  Paedagogik,  die  classic 
sehe  Philologie,  die  deutsche  Sprache  und  Literatur,  die  historischen 
Wifsenschaften,  die  Mathematik  und  die  Naturwifsenschaften ,  die  pro- 
testantische Theologie  nebst' der  hebräischen  Sprache,  endlich  die  neue- 
ren Sprachen.  Wenn  ein  Examinand  in  seiner  Anmeldung  zur  Prü- 
fung auch  die  beschreibende  Naturkunde  als  ein  Fach  bezeichnet,  in 
welchem  er  seine  Unterrichtsfähigkeit  anerkannt  zu  sehn  wünscht,  so 
soll,  falls  er  Mitglied  des  mathemati«ch-naturwifsenschaftlichen  Semi- 
nars gewesen  ist,  ein  Zeugnis  über  die  erfolgreiche  Theilnahme  an  den 
Uebungen  der  naturgeschichtlichen  Abtheilung  desselben  und  die  da- 
durch erlangten  Kenntnisse  in  der  Naturbeschreibung  als  ausreichende 
Bürgschaft  für  seine  Unterrichtsfähigkeit  auf  diesem  Gebiete  ange- 
nommen werden.  Ist  er  nicht  Mitglied  gewesen ,  oder  ist  seine  Fähig- 
keit nicht  genugsam  bezeugt,  so  wird  eine  besondere  Veranstaltung 
zur  Vornahme  einer  Prüfung  über  seine  dahin  einschlagenden  Kennt- 
nisse getroffen  werden.  §«.  4.  Der  für  die  Schulamts -Prüfung  sich 
meldende  hat  in  seiner  Meldung  bestimmt  anzugeben,  in  welchen  der 
oben  genannten  Fächer  er  sich  der  Prüfung  unterziehen  will  und  für 
welche  Unterrichtsstufe  er  vorbereitet  zu  sein  glaubt.  Ebenfalls  wird 
in  der  Meldung,  oder  in  dem  curriculo  vitae^  eine  Angabe  darüber  er- 
wartet, auf  welche  Theile  der  getriebenen  Wifsenschaften  der  zu  prü- 
fende ein  specielles  und  tiefer  eingehendes  Studium  verwendet  hat ,  so 
dafs  in  diesen  die  selbstständigsten  Kenntnisse  bei  ihm  vorausgesetzt 
werden  können.  §.  5.  Die  philosophisch -paedagogische  Prüfung  ist 
obligatorisch  für  alle.  Je  nachdem  der  sich  meldende  in  den  sonsti- 
gen Fächern  geprüft  werden  will,  erfolgt  die  Prüfung,  unter  der 
Leitung  des  jedesmaligen  Vorsitzenden  der  Commission,  von  dem  Ver- 
treter des  philosophisch-paedagogischen  Faches  und  denen  der  übrigen 
von  dem  Candidaten  gewählten  Fächer,  aus  deren  Urtheile  der  Vor- 
sitzende das  Zeugnis  zusammenstellt  und  mit  denselben  unterzeichnet. 
Jedesfalls  aber  müfsen  bei  jeder  Prüfung  wenigstens  drei  Commissions- 
mitglieder  anwesend  sein  und  das  Zeugnis  unter &c\vt«\V^«&  ^  ^^\!ccv  'k^?^ 
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-vielleicht  eines  derselben  keinen  -weitern  thätigen  Antheil  an  der  Pru- 
fang  selbst  genommen  haben  sollte.    Ist  ein  Mitglied  im  Prnfungster- 
roine  zu  erscheinen  verhindert ,  so  kann  es  seinen  Antheil  an  der  Prü- 
fung in  Gegenwart  des  Vorsitzenden  anticipiren  oder  nachholen.    Se- 
paratzeiignisse  über  einzelne  Fächer  sind  jedoch  weder  in  diesem  Falle 
noch  sonst  zulafsig.     $.  6.  Wer  an    einem    Gymnasium   oder   Progym- 
nasium   als  Haupt-    und   Classenlehrer    seine  Laufbahn   machen   will, 
mufs  mindestens  seine  Befähigung  in  der  classischen  Philologie  für  eine 
der  Hanptstiifen   der  gelehrten   Schule  (s.   §.  7,  1.  §.  8,  1.  $.  9   der 
gegenwärtigen  Bekanntmachung),  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauche der  Muttersprache  und  ein  durch  philosophisch-paedagogische 
Studien    geübtes  Denkvermdgen  und  Bewufstsein  der  Aufgabe   seines 
Berufs  als  Lehrer  darzuthun  im  Stande  sein;  doch  wird  ein  grofserer 
Umfang  Ton  Gegenständen  jedem  zur  Empfehlung  gereichen,   und  bei 
gleicher  Befähigung  unter  mehreren  Candidaten  derjenige  den  Vorzug 
erhalten,  der  sich  zugleich  auch  in  der   Religion,   so  wie  in  der  Ge- 
schichte und  deutschen    Sprache   zum  Lehrer  befähigt  erwiesen  hat. 
j|.  7»  Um  in  den  einzelnen  Fächern  für  den  Unterricht  in  den  untern 
und  mittlem  Classen  als  befähigt  erkannt  zu  werden,   sind   folgende 
Leistungen  erforderlich:    1)  für   das  philologische  Fach   eine  ge- 
nügende Kenntnis  der  lateinischen  und   griechischen   Grammatik,   so- 
wohl in  ihrem  etymologischen  als  syntaktischen  Theile ;  Belesenheit  in 
denjenigen  Autoren,   die  auf  den  gelehrten  Schulen   gelesen  werden, 
und  die  dadurch  erworbene  Fertigkeit,  eine  aus  dem  Kreise  der  Schrift- 
steller von  mittlerer  Schwierigkeit  vorgelegte  Stelle  zu   verstehn  und 
sprachlich  und  sachlich  zu  interpretieren;  Fertigkeit  und   Correctheit 
im  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,   und  wenigstens 
ein  solches   Mafs  Ton  Kenntnissen  in   der  alten  Geschichte   und   der 
Alterthumswifsenschaft  überhaupt,  wie  dasselbe  zum  Verständnis  der 
Classiker  unentbehrlich  ist.     2)  Auf  dem  Gebiete   der  deutschen 
Sprache  ist,  neben  grammatischer  und  stylistischer  Correctheit,  die 
sich  in  den  Prüfungsarbeiten  darlegt,  auch  eine   solche   Kenntnis   der 
allgemeinen  Grammatik  und  des  eigenthümlichen  Charakters  der  deut- 
schen Sprache  erforderlich,  dafs  daraus  die  Ueberzeugung  gewonnen 
werden  kann ,  der  Geprüfte  werde  mit  Bewufstsein  des  Zieles  und  mit 
methodischer  Sicherheit  die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Classen 
dahin  fähren  können,  dafs  sie  richtig  sprechen  und  schreiben  und  ihre 
Gedanken,  dem  Umfange  ihres  Gesichtskreises  gemäfs,  klar  und  nicht 
ohne  Gewandtheit  darzulegen   vermögen.     Von  der  neueren  deutschen 
Literatur  mufs   er  ebenfalls  so  yiele  Kenntnisse  besitzen ,  um  die  Schü- 
ler in  den  Kreis  derselben,  so  weit  es  ihrer  Fafsungskraft  und  ihrem 
Interesse  entspricht,  so  einzuführen,   dafs  sie  von  derselben  lebendig 
berührt  werden.     3)  Zur  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
Hchichte  und   Geographie  auf  der  genannten  Stufe  gebort  eine 
übersichtliche  Kenntnis  der  alten  und  der  deutschen   Geschichte,   mit 
specieller  Einsicht  in  die  Epoche  machenden  Begebenheiten  dieser  Vol- 
kergeschichten,   so  wie   der    Weltgeschichte   überhaupt;   in   der    Geo- 
graphie eine  Uebersicht  der  alten  und  neueren  Geographie,    specieller 
eingehend  in  die  Geographie  Deutschlands.     Die  geschichtlichen  Kennt- 
nisse dürfen  sich  nicht  blofs  auf  das   thatsächliche  beschränken,,  son- 
dern es  mufs  sich    auch  ein   Urtheil   gebildet   und   die  B^ähigkeit  ent- 
wickelt  haben,    einen   historischen   Stoff  mit   Einsicht  zu   behandeln, 
was  sich  besonders  in  der  geschichtlichen  Arbeit  darthun  wird.  4)  Die 
Fähigkeit,    in  den  unteren  und  mittleren  Classen   Religionsunter- 
richt zu  ertheilen,  erfordert  vor  allen  Dingen  Kenntnis  der  heiligen 
Schrift,  aus  ernster  und  anhaltender  Beschäftigung  mit  derselben  ge- 
ffchöpfb;  Bekanntschaft  mit  den   Hauptpuncten  in  dem   Entwicklung«- 
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gange  der  christlichen  Kirche,  vom  apostolischen  Zeitalter  an;  Ein- 
sicht in  die  christliche  Glaubens-  und  iSittenlehre  und  die  Bekenntnis- 
schriften der  protestantischen  Kirche ;  und  endlich ,  so  weit  sie  sich 
durch  eine  Prüfung  ermitteln  läfst,  die  Wärme  der  eigenen  Ueber- 
zengung  von  der  Wahrheit  der  göttlichen  Oiffenbarung  im  Christen- 
thume.  5)  Zum  Unterrichte  in  der  Mathematik  in  den  unteren  und 
mittleren  Classen  ist  für  den  Lehrer  eine  gründliche  Kenntnis  der  Ele- 
mentar -  Mathematik  erforderlich.  6)  Aus  dem  Kreise  der  Natur- 
wir  senschaften  bedarf  der  Lehrer  der  unteren  und  mittleren  Classen 
der  Kenntnis  der  Zoologie  und  Botanik,  so  wie  der  Mineralogie,  so 
weit  dieselbe  ohne  chemische  Analyse  anfgefafst  werden  kann;  endlich 
der  physischen  Geographie.  7)  Was  die  neueren  Sprachen  betrifft, 
so  mufs  der  Lehrer,  um  für  den  Unterricht  der  unteren  und  mittleren 
Classen  befähigt  zu  sein,  neben  einer  guten  Aussprache,  Geläufigkeit 
im  Verstehen  der  gewöhnlichen  franzosischen  und  englischen  Prosa,  der 
leichteren  Dichter,  und  solche  Kenntnis  der  Grammatik  beider  Spra- 
chen besitzen,  dafs  er  die  Schüler  zu  einiger  Sicherheit  im  Ueber- 
setzen  ans  der  deutschen  Sprache  in  die  fremde  führen  kann.  8)  Da 
es  schwer  ist,  über  das  nothwendige  Mafs  der  philosophisch- 
paedagogischen  Bildung  eines  Candidaten  eine  allgemeine  Norm 
aufzustellen,  so  bleibt  es  dem  reiflichen  Ermefsen  der  wifsenschaft- 
lichen  Prüfungs-Commission  überlafsen,  so  wohl  durch  die  Prüfung  auf 
diesem  Gebiete,  als  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganzen 
mündlichen  Prüfung,  sich  ein  Bild  Ton  der  geittigen  Klarheit  und 
Schärfe,  der  Gedankenordnung,  der  Reife  des  Urtheils  und  dem  prak- 
tischen Tacte  des  geprüften  zu  verschaffen  und  im  Zeugnisse  nieder- 
zulegen. Gewis  ist  es,  dafs  ein  noch  so  reiches  Wlfsen  ohne  die  gei- 
stige Gymnastik,  welche  durch  philosophische  Studien  gefördert  wird, 
nur  zu  leicht  ein  todter  Schatz  bleibt  und  am  wenigsten  für  die  Jn- 
gendbildnng  fruchtbar  werden  kann.  —  Wenn  ein  Candidat  die  in  den 
obigen  Ausführungen  für  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  angegebene  Stufe  der  Kenntnisse  nicht  ganz,  aber  doch  in 
dem  Mafse  erreicht  hat,  dafs  sein  Unterricht  für  die  unteren  Classen 
fruchtbringend  sein  kann,  so  wird  die  wifsenschaftliche  Prüfnngs-Com- 
mission  ihm  nach  ihrem  pflichtmäfsigen  Ermessen  die  Befähigung  f  ü  r 
die  unteren  Classen  in  den  fraglichen  Fächern  zuerkennen.  — 
§•  8*  Wenn  ein  Candidat  bei  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  be- 
reits: i)  einen  durch  philosophische  Studien  sicherer  ausgebil- 
deten Sinn  für  Methode  des  Unterrichts  und  paedagogisch  richtige 
Behandlung  der  Schüler;  2)  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  einen 
gröfsern  Umfang  der  Belesenheit  in  den  alten  Schriftstellern,  selbi^t 
den  schwereren,  und  ein  schärferes  Eindringen  in  den  Sinn  und  Geist 
derselben;  neben  wifsenschaftlicher  und  selbständiger  Auffafsnng  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik,  auch  die  nöthigen  metri- 
schen Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit  den  sachlichen  Theilen  der 
Alterthumswifsenschaft;  gröfsere  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  und  endlich  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  der  philologischen  Studien;  3)  einen 
gröfsern  Umfang  von  Kenntnissen  und  ein  reiferes  Urtheil  auf  dem 
Gebiete  der  Weltgeschichte,  Kenntnis  der  historischen  Literatur 
mit  der  Beweisführung  von  historischem  Quellenstudium  aus  einer  Haupt- 
periode der  Geschichte;  4)  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache,  besonders  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts; 5)  in  der  Theologie  ein  theologisches  Durchdringen  der 
Glaubenswahrheiten  und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche ;  6)  bei 
der  Prüfung  über  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  Si- 
cherheit in  der  Formenlehre  und  im  Analysirea  6<iy<<i^V  %vonÄ\skKt.'^*^^- 
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ter  als  ganzer  Sätze,  und  Leichtigkeit  im  Uebersetzen   and  Erklären 
der   historischen    Schriften  des  alten  Testaments   und    der  Psalmen; 
7)  in   der  ])lathematik  Kenntnis    auch    der    hohem   Theile   dieser 
Wifsenschaft ;  8)  in  den  Naturwissenschaften  eine  wifsenschaft- 
lieh  begründete  Kenntnis  der  Physik;  9)  in  neueren  Sprachen,  ne- 
ben  Kenntnis    der  franzosischen   und   englischen   Literatur   und  Ver- 
ständnis auch  der  schwierigeren  Schriftsteller ,  eine  wohlgeübte  Fertig' 
keit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  beider  Sprachen ;  dar- 
gelegt hat ,  so  kann  der  geprüfte  sogleich  für  wifsenschaftlich  befähigt 
zum  Unterrichte  in  den  obern   Classen  in  den  betreffenden  Fächern 
erklärt  werden.     Wer  ein  Zeugnis   dieser  Art,  selbst  in  den  Haupt- 
fächern des  Gymnasialunterrichts,  erhalten  hat,  ist  dadurch  zwar  noch 
keineswegs    berechtigt,  seine  erste  Anstellung    auch  sogleich  in  den 
obern'  Classen   zu    erwarten,   yielmehr   wird    es   zu   seiner   tüchtigeti 
praktischen  Ausbildung  sehr  nützlich,  oft  sogar  unerläfslich  sein,  dafs 
er  den  Kreis  der  unteren  und  mittleren  Classen  zuvor  durchmache;  allein 
er  hat  den  Vortheil,  dafs  er  künftig,  wenn  sich   Gelegenheit  zu   sei- 
nem Aufrücken  in   die   oberen  Classen  darbietet   und  seine   praktische 
Brauchbarkeit  sich  bewährt  hat ,  keine  neue  Prüfung  für  diesen  Zweck 
zu  bestehen  braucht.  Ks  wird  hier  noch  besonders  hervorgehoben,  dafs 
es  die  Brauchbarkeit  und  Anstellungsfähigkeit  auch  der  für  die  oberen 
Classen  approbirten  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwifsen- 
schaften  wesentlich  erhohen  wird,  wenn  dieselben  in  der  beschreiben- 
den Naturkunde  die  zur  Uebernahme   des  Unterrichts  erforderlichen, 
auf  Anschauung  gegründeten,  Kenntnisse  besitzen.  —  §.  9*  Diejenigen 
Schulamtscandidaten ,  welche  bei  ihrer  ersten  Prüfung  nur   ein  Zeug- 
nis für  die  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten  haben,  müfsen,  um 
demnächst  in  die  oberen  aufrücken  zu  können ,  in  der  Regel  die  Ober- 
lehrerprüfung   nächholen.      Nur    bei    anerkannter,    durch    vollgültige 
Zeugnisse  bewährter  theoretischer  und   praktischer  Tüchtigkeit   eines 
Lehrers,  die  sich  im  Laufe  seiner  Amtsthätigkeit  sichtbar  entwickelt 
hat,  kann  das  Oberschulcollegium  das  Aufrücken  desselben  in  die  oberen 
Classen   ohne  vorangegangene  neue  Prüfung  gestatten.     Der  wifseo- 
schaftlichen  Prüfnngscommission  steht  es    frei,   nach   Umständen  auf 
wiederholte  schriftliche  Arbeiten  zu  verzichten ,  so  wie  auch  die  münd- 
liche Prüfung  durch  Weglafsung  solcher  Theile,   in  welchen  die  erste 
Prüfung  ein    genügendes    Resultat  gegeben   hatte,    abzukürzen.     Der 
Oberlehrerprüfung  kann  ein  Lehrer  zu  jeder  Zeit  sich  unterziehn,  wenn 
er  sich. zu  derselben  befähigt  zu  haben  glaubt,   ohne  dafs  gerade  eine 
Gelegenheit  zu   seinem   wirklichen   Aufsteigen   in  die  höheren  Classen 
vorhanden  zu  sein  braucht.    Die  unteren  Classen  bei  einem    nach   der 
gewöhnlichen  Ordnung  in  6  Classen  getheilten  Gymnasium  sind  Sexta 
und  Quinta,  die  mittleren  Quarta  und  Tertia,  die  oberen  Secunda  und 
Prima.    Haben  einige  dieser  Classen  aber  wieder   Unterabtheilungen, 
oder  ist   die   Gesammtzahl  der  Hauptclassen  grofser    oder  kleiner  als 
sechs,  so  wird  es  von  den  jedesmaligen   Verhältnissen   abhängen,   wo 
die  Abtheilung  zwischen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Unterrichts- 
stufe zu  machen  sei,  und  bleibt  die   Bestimmung  darüber  dem   Ober- 
schulcollegium vorbehalten.    $«  10.  Wenn  ein   Candidat    des   Predigt- 
amts, der  bereits  ein  theologisches  Examen   genügend  bestanden   und 
auch  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  vortheilhaft  bekun- 
det hat,  sich  zur  Prüfung  für  das  Schulfach  stellt,   so  bedarf  es  für 
diesen  in  der  Regel  nicht  mehr  einer  Prüfung  über  seine  theologischen 
und  seine  hebräischen  Kenntnisse  vor  der  wifsenschaftlichen  Prüfungs- 
commission.    Ein  solcher  hat  das  theologische  Prüfungszeugnis  seinem 
Meldungsgesuche  beizufügen.  —  §.  11»  Das  Oberschulcollegium  hat  zu 
bestimmen,  oh  der  Candidat,  nachdem  die  Prüfung  über  sein^  thep- 
retische  Bildung  vor  der  wifsei\scViaftUc\veii'Ptu^xwv^%co\BLTOii88ion  m  Got- 
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tingen  vollendet  ist,  zunächst  zur  Abhaltung  einer  Probelection  in  Han- 
nover sich  einzufinden  habe,  oder  ob   derselbe,   ohne  eine  solche  ge- 
macht zu  haben,  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  bei  einer  höheren  Schul- 
anstalt des  Landes ,  oder  zum  Eintritt   in   die    zweite  Abtheilung  des 
paedagogischen  Seminars  in  Gottingen ,  zuzulafsen  sei.     Erst  nach  der 
Bewährung  seiner  praktischen   Fähigkeit    erhält   der   einzelne  seinen 
Platz  unter  den  anstellungsfähigen  Candidaten  für  das   höhere  Schul- 
wesen des  Königreichs.  —  $.  12.  In  Ansehung  des  in  der  königlichen 
Verordnung  vom  22.  April  1831  §.  7  vorgeschriebenen,  der  wirklichen 
Anstellung  vorhergehenden,  Probejahrs  der  Schulamtscandidaten  wird 
folgendes  bemerkt:  Durch  das  Probejahr  soll  der  Zweck  erreicht  wer- 
den, die  Lehrgeschicklichkeit  des  Candidaten  genauer  kennen   zu  ler- 
nen und  zugleich  practisch  weiter   auszubilden.     Es  wird  ihm  daher 
an  der  Anstalt,  an  welcher  er  das  Probejahr  macht,  eine  mäfsige  An- 
zahl von  Lectionen,  nach  der  Wahl   des  Directors    oder  Rectors  der 
Schule  überwiesen.     Der  Vorsteher  der  Schule  wird  die   Stunden  des 
Candidaten,  so  viel  es  seine  Zeit  erlaubt,  besuchen,  sich  mit  ihm  über 
den  Inhalt  und  die  Form  seines  Unterrichts  besprechen,  ihn  auf  Män- 
gel im  Unterrichte  oder  Misgriffe  in  Behandlung  der  Schüler  aufmerk- 
sam machen  und  ihm  überhaupt  mit  seinem   Rathe  und  seiner  Erfah- 
rung zur  Seite  stehn.     Auch    die   Classenordinarien  werden   sich  die 
Unterstützung  des  Candidaten  in  Absicht  seines    Unterrichts,  so   wie 
in  Handhabung  der  Disciplin    zur  Pflicht  machen,   und    der   Candidat 
wird  den  Gewinn,  welchen  er  aus  seiner  Stellung  zu  ziehen  im  Stande 
ist,  dadurch  wesentlich   vermehren,   wenn  er,   besonders  im  Anfange 
seiner  Wirksamkeit,  die  Lectionen  erfahrener  Lehrer  besucht  und  sich 
nach  ihrem  Beispiele  bildet.     An   den    Lehrerconferenzen  werden  die 
Probecandidaten  regelmäfsig  Theil  nehmen,  ohne  jedoch  bei  etwaigen 
Abstimmungen  eine  entscheidende  Stimme  zu   führen ;  in  Absicht  ihrer 
Lectionen  aber  haben  sie  Urtheil  über  die   einzelnen   Schüler  bei  Ab- 
fafsung  der  Censuren  abzugeben.     Am  Ende  ihrer  Probezeit  wird  ihnen 
von  dem  Vorsteher  der  Anstalt   ein  Zeugnis   über   die   von  ihnen  be- 
wiesene Treue   in  Erfüllung  ihrer   Pflichten,   über  ihr   Verhältnis   zu 
Schülern  und  Mitlehrern  und  über  den  Grad  der  von  ihnen   erlangten 
Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in   der  Handhabung  der   Disci- 
plin ausgestellt  werden.     B'ür  die   Mitglieder   des   paedagogischen  Se- 
minars in  Göttingen,  welche  als   Hilfslehrer   am   dortigen   Gymnasium 
fnngiren,    sind   besondere   Vorschriften   erlafsen.  — §.  13»   Wenn   ein 
bisheriger  Lebrer  zum  Director  eines    Gymnasiums   oder  Rector   eines 
Progymnasiums  in  Vorschlag  gebracht  wird,  so  hat  das  Oberschulcol- 
leginm  zu  bestimmen,  ob  es  denselben  zuvor  zum   coUoquio  pro  recto- 
ratu  ziehn  wolle.     In  diesem  colloquio  werden  die  in   dem  Kreise  der 
gelehrten    Schulen   vorkommenden    Sprachen    und  Wifsenschaften  be- 
sprochen, es  werden  jedoch  in  der  Regel  nicht  so  sehr  die  materiellen 
Kenntnisse  des  zum  colloquio  gezogenen  ins  Auge  gefafst ,  als  vielmehr 
seine  Einsicht  in  das  Wesen  der  gelehrten  Schule,  in  die  Natur  eines 
jedfen  Lehrfachs,  in  den  inneren  Zusammenhang  seiner  Theile,  in  sei- 
nen Zusammenhang  mit  den   übrigen  Unterrichtsfächern   und  mit  dem 
Zwecke  des  gelehrten  Unterrichts;  in  die  Methode;    in  die  disciplina- 
rische  Haltung  einer  ganzen  Anstalt,  und  in  den  Geist   des  Verhält- 
nisses  zwischen    dem   Dirigenten    und  dem    LehrercoUegium ;    endlich 
seine  Kenntnis  der  Hilfsmittel  des  Unterrichts  und  der  paedagogischen 
Litteratur  überhaupt.    Dafs  der  geübte,  durch  Unterricht  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen    der  gelehrten   Schule,   so  wie  durch   dea   Verkehr 
mit   Collegen  und  Schülern    und    dem    Publicum    gebildete   Mann   vor 
allem  einen  bedeutenden  Grad  der  Reife  der  wifsenschaftlichen    wie 
der  sittlichen  Ausbildung  erlangt  habeu  m^C««^  \j,\sw  tävx».  N  «^%\.^^x  ^v». 


0Q2  Schul-  und  Perionalnachriohten, 

Ganzen  fähig  befunden  za  werden,  liegt  in  der  Nato r  der  Sache;  eben 
so,  dafs  an  den  Vorsteher  der  Schale  geringern  Umfangs,  welcher  die 
oberste  oder  die  beiden  obersten  Gymnasialclassen  fehlen,  auch  nicht 
die  gleichen  Forderungen  gemacht  werden,  wie  an  den  des  vollstän- 
digen Gymnasiums.  —  §•  14*  Da  bei  der  Wirksamkeit  des  Schulman- 
nes die  blofs  äufsere  Gesetzmäfsigkeit  in  Abhaltung  der  Stunden  und 
Abwartung  seiner  übrigen  Pflichten  am  wenigsten  hinreicht,  und  ein 
Lehrer,  ohne  gerade  jene  zu  verletzen ,  doch  zum  grofsten  Nachtheile 
einer  ganzen  Anstalt  gereichen  kann ,  so  ist  durch  $,  8  der  königlichen 
Verordnung  vom  22.  April  1831  die  Prüfung  pro  loeo  angeordnet  wor- 
den, um  zu  ermitteln,  ob  ein  solcher  Lehrer  in  wifsenschaftlicher  und 
practischer  Hinsicht  seiner  Aufgabe  noch  gewachsen  sei  oder  nicht; 
und  es  sind  an  den  ungünstigen  Ausfall  dieser  Prüfung  Folgen  ge- 
knüpft, welche  den  grofsen  Nachtheil,  den  eine  Anstalt  durch  einen 
solchen  Lehrer  erfahren  kann,  abzuwenden  oder  doch  zu  vermindern 
im  Stande  sind.  Das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren  ist  durch  die 
königl.  Verordnung  selbst  hinlänglich  auseinandergesetzt;  doch  wird 
hier  noch  ausdrücklich  bemerkt ,  dafs  eine  oder  mehrere  Probelectionen, 
um  die  practischen  Leistungen  des  zur  Prüfung  gezogenen  Lehrers  ins 
rechte  Licht  zu  stellen,  ein  wesentlicher  Theil  des  mit  ihm  einzuhal- 
tenden Verfahrens  sein  werden.  §«  15»  Sowohl  bei  der  allgemeinen 
Prüfung  pro  facultate  doccndi,  als  bei  der  Oberlehrerprüfnng ,  wer- 
den in  die  Casse  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommission  in  Göt- 
tingen 6  Thlr.  Courant  an  Gebühren  entrichtet.  —  $.  16«  Wenn  ein 
Lehrer  ans  dem  Auslande  berufen  werden  soll,  welcher  bereits  an  einer 
höhern  Anstalt  gearbeitet  hat,  so  wird  das  Oberschulcoilegium  die  Be- 
dingungen festsetzen,  welche  derselbe  etwa  noch  zu  erfüllen  hat.  Die 
Ausfuhrung  der  gegenwärtigen  Bekanntmachung  beginnt  mit  dem 
1.  Julius  d.  J.  *). 

Hannover,  den  14.  Februar  1853. 

Königliches  Ober- Schulcollegium. 
Kohlrausch,  Bode.        Schmalfuss.        Küster, 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  sind  folgende  Veränderungen  vor- 
genommen worden.  Der  provisorische  Director  J.  Chr.  Maderner 
tauschte  seine  Stelle  mit  dem  Lehrer  zu  Neuhaas  P.  Chyle,  der  Leh- 
rer Steph.  Wolf  mit  dem  Soppl.  H.  Schreyer  in  Brunn,  der  Leh- 
rer Frz.  Wanek  mit  dem  Suppl.  Th.  Hohenwarter  in  Olmütz, 
der  Suppl.  Fr.  Marek  mit  dem  Suppl.  Ferd.  Gatti  in  Cilli,  der 
Religionslehrer  H.  Schmidek  soll  an  ein  anderes  Gymnasium  ver- 
setzt werden,  der  Suppl.  AI.  Sohn  ist  seiner  Stelle  enthoben  worden. 

KÖNIGSBERG  in  Preussen.  An  dem  altstädtischen  Gymnasium  ist 
der  Cand.  des  höhern  Schulamts  Dr.  O.  £.  Retzlaff  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  und  bestätigt  worden. 

Leipzig.  An  der  Tbomasschule  war,  nachdem  der  vorherige  Leh- 
rer der  französischen  Sprache  Dr.  ph.  Fr.  Gli.  Günther  sein  Amt 
freiwillig  niedergelegt,  der  Privatlehrer  C.  Ehrt  angestellt  worden. 
Nachdem  der  Scbulamtscand.  Dr.  ph.  C.  Chr.  Schubart  Michaelis 
1862  nach  Meifsen  berufen  worden  war,  trat  der  Scbulamtscand.  Dr. 
ph.  H.  Wunder  sein  Probejahr  an.  Freiwillige  Aushilfe  leistete  der 
Cand.  Dr.  Schmidt  (s.  Budissin).  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern — 
Mich.  1852:  180,  Mich.  1852— Ostern  1853:  172  (I:  28,  II:  31,  HI: 
39,  IV:  30,  V:  28,  VI:  16).  Mich,  giengen  12,  Ostern  1853:  6  zur 
Universität.    Dem  Programm  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des  Rect. 

*)  Zwei  ältere,  im  Auslande    wenig  bekannt  gewordene    Verord- 
nangen  werden  wir  im  nächsten  Hefte  mittheilen. 


statistische  und  andere  Mittheiiongen.  603 

Prof.  Dr.  G.  Stallbaum:  de  artia  dialeeHcae  in  Phaedro  Plaionia 
doctrina  et  U8U  (32  S.  4).  —  An  der  Uniyersitat  iat  der  Priyatdocent 
Lic.  Dr.  ph.  H.  G.  Holemann  zum  aufserordentlichen  Prof.  der  Theo- 
logie ernannt  worden. 

LiEGNiTZ.  Das  Directorat  an  der  hiesigen  Ritterakademie  hat  der 
seitherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Torgau  Prof.  Dr.  G.  A.  Sau  ppe 
Torläufig  auf  ein  halbes  Jahr  übertragen  erhalten.  Der  Prof.  an  der- 
selben Anstalt  Dr.  J.  Sommerbrodtist  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  R'atibor  ernannt  worden. 

LÜBECK.  Ostern  18&2  yerliefs  das  dortige  Catharineum  Dr.  Plotz, 
erster  Lehrer  der  französischen  Sprache ,  um  einem  Rufe  an  das  fran- 
zos.  Gymn.  in  Berlin  zu  folgen ;  in  seine  Stelle  trat  Michaelis  1852 
Dr.  AdolfHolm  aus  Lübeck«  Im  Laufe  des  Schuljahres  starb  der 
emeritierte  Gymnasiallehrer  Chr.  Gottfr.  Poser.  Der  Itilfslehrer 
in  den  Vorbereitungsclassen  A.  J.  Eyers  wurde  als  Waisenvater  am 
stadtischen  Waisenhaase  angestellt;  in  seine  Stelle  trat  C.  H.  C.  Sa- 
ger. Das  Lehrercollegium  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem  Di- 
rector Prof.  Fr.  Jacob,  den  Professoren  Dr.  Classen,  Dr.  Dee* 
cke  und  Mosche,  den  Collaboratoren  Mantels,  Dr.  Dettmer, 
Scherling,  Evers,  ▼.  Grofsheim,  Dr.  Zerrenner,  Richter, 
Haase,  Dr.  Holm  und  den  Gymnasiallehrern  Peacock,  Mussard, 
Meyer,  Sager.  Die  Schülerzahl  betrug  Ton  Ostern  bis  Michaelis 
1852:  296,  Ton  da  bis  Ostern  1853:  317  (I:  21,  II:  26,  UI*:  31,  IIP: 
29,  IV«:  41,  IV»»:  28,  V:  33,  V^:  22,  VI«:  37,  VI»»:  34,  VIT:  15).  Zur 
UniTersität  entlafsen  10.  Inhalt  des  Osterprogramms  1853:  1)  Ad. 
Holm:  ad  Car,  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  lUadis  earmtnum 
eompositione  quaeritur  (S.  1—24).  2)  Etüde  »ur  Andr4  Chenier,  par 
Ad.  Holm  (S.  25—38).    4. 

Naumburg.  Am  dasigen  Domgymnasium  trat  im  Tergangenen  Jahre 
keine  Veränderung  des  LehrercoUegiums  ein.  Die  Schnlerzahl  betrug 
am  19.  Febr.  1853  181  (I:  2J,  II:  25,  IIT:  45,  IV:  41,  V:  49).  Abi- 
turienten waren  Ostern  1852  4,  Michaelis  2.  Das  Programm  Ostern 
1853  enthält  F.  W.  Holtze:  Syntaxi»  prUeorum  scriptorum  Latinorum 
usque  ad  Terentium  epecimen  alterum  (22  S.  4). 

Nkuhaus.     (S.  Iglau). 

Neuss.  An  das  hiesige  Gymnasium  wurde  der  Lehrer  Tom  Gymn. 
zu   Vechta  in  Oldenburg  Dr.  W.  Bogen  als  Oberlehrer  berufen. 

Oels.  An  dem  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV  S.  117)  wurde 
Ostern  1852  die  6.  Classe  eröffnet,  die  der  Secunda  parallele  Real- 
classe  gieng  aus  Mangel  an  Schülern  Michaelis  desselben  Jahres  ein 
und  auch  die  Realtertia  und  Quarta  schmolzen  so  zusammen,  dafs  sie 
Ostern  1853  aufgehoben  wurden;  dagegen  muste  die  Tertia  in  zwei 
Classen  getrennt  werden.  Der  Schulamtscandidat  Schwarzkopf  er- 
hielt Ostern  1852  eine  Anstellung  an  der  Stadtschule  zu  Wohlau;  da- 
gegen ward  in  demselben  Zeit  der  Cand.  W.  Rabe  als  Hilfslehrer  ein- 
geführt. Die  Lehrer  der  kathol.  Religion,  Curatus  Grund  und  Hein- 
zel  wurden  nach  kurzer  Dienstleistung  yersetzt.  Mich.  1852  trat  in 
ihre  Stelle  der  Curatus  Hippel.  Zur  Gründung  einer  neuen  Hilfs- 
lehrerstelle wurden  die  Mittel  Ton  den  Patronaten  der  Anstalt  bereit- 
willigst gewährt.  Die  Schülerzahl  betrug  218  (I:  17,  U:  25,  HI:  48, 
IV:  42,  V:  29,  VI:  57).  Michaelis  1852  giengen  2  zur  Universität. 
Das  Programm   1853  enthält:   Lieb  ig:   de  genitivi   usu    Terentiano 

(26  S.  4). 

Olmütz.  Am  k.  k.  Gymnasium  war  der  Supplent  Dr.  K. 
Schwippel  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  befordert,  der  Supplent  Th. 
Hohenwarter  an  das  Gymnas.  in  Iglau,  dagegen  der  Lehrer  Fci.. 
WanSk  Ton  dort  hierher  Tersetst  wotdcck* 
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Salzburg.  Der  kaiserl.  Rath  L.  Ritter  v.  Kochel  ist  von  sei- 
ner Stelle  als  Gymnasial-  und  Volksschulinspector  des  Kronlandes  Salz- 
burg zurückgetreten. 

ScHÄssBURG  in  Siebenbürgen.  Nachdem  das  dasige  Gymnasium 
am  18.  Februar  J849  durch  die  aufständischen  Szekler  eine  Stätte  der 
Zerstörung  und  Plünderung  geworden  war,  wurden  die  Schäden  an 
Gebäude  und  Schuleinricbtung  durch  das  Localconsistorium  wieder 
ausgebefsert,  die  von  dem  k.  k.  Ministerium  unter  dem  29.  Oct.  1850 
bewilligte  Unterstützung  von  2000  fl.  C.-M.  aber  zur  Wiederherstel- 
lung der  bis  auf  traurige  unvollständige  Reste  vernichteten  Lehrmittel- 
sammlung verwendet.  Das  Lehrerpersonal ,  welches  im  Schulj.  1861 — 
1862  den  Unterricht  am  Gymnasium  und  zugleich  an  dem  evangeli- 
schen Semiiiarium  von  4  Jahrgängen  und  einer  Unterrealschule  von 
2  Jahrgängen  besorgte,  bestand  aus  dem  Director  G.  D.  Tentsch, 
den  ordentl.  Lehrern  W.  Berwerth,  Job.  Stürz  er,  Dan.  Hain, 
Mich.  Kellner,  Jos.  Haltrich,  Frdr.  Müller,  W.  Melzer, 
K.  Fabritius,  Job.  Lander,  Mart.  Duldner,  Frdr.  Fronius, 
Job.  Mätz  und  den  Nebenlehrern  Cantor  Mich.  Kellner,  Ferd. 
Hefsmann  und  Ad.  Friesel  (für  Zeichnen  neu  angestellt).  Sämmt- 
liche  Lehrer  sind  weltlich.  Wegen  der  früher  am  Gymnasium  statt- 
findenden zweijährigen  Curse  fehlten  die  8.  Classe  des  Gymnasiums 
und  die  4.  des  Seminariums.  Schülerzahl  im  Gymnasium:  111  (1:  48, 
II:  19,  III:  14,  IV:  7,  V:  6,  VI:  6,  VII;  12;  109  Deutsche,  2  Rumä- 
nen), im  Seminar:  34  (I:  18,  II:  8,  III:  8;  33  Deutsche,  1  Rumäne), 
in  der  Realschule:  33  (I:  23,  II:  10;  30  Deutsche,  3  Rumänen),  im 
ganzen  also  178. 

St  ARG  ARD.  In  die  durch  Pensionierung  des  Gymnasiallehrers 
Reichhelm  [s.  Bd.  LXV  S.  231]  erledigte  sechste  Lehrstelle  am  ko- 
nigl.  Gymnasium  ascendierte  GL.  Essen,  in  die  siebente  GL.  Run- 
ge, und  der  wifsenschaftliche  Hilfslehrer  Dr.  Rollmann  wurde  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Das  Lehrercollegium  besteht 
danach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Freese,  dem  Pro- 
rector  Prof.  Dr.  Wilde,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Schirlitz,  Dr. 
Engel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr.  Rollmann,  Dr. 
Kopp,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Keck,  Musikdirector  Bischoff. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1852—53:  186 
(I:  6,  H:  19,  III:  46,  IV:  50,  V:  43,  VI:  22);  zur  Universität  wurden 
2  entlafsen.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1863  von  Dr.  W.  En- 
gel:  Xenophons  politische  Stellung  und  fFirksamkeit  (20  S.  4). 

Stendal.  Am  8.  April  feierte  der  Director  des  hiesigen  Gymna- 
siums Dr.  Haacke  sein  50jähriges  Amtsjubilaenm. 

Teschen.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  AI.  Indra 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt,  desgleichen  einstweilig  ver- 
wendet der  wirkliche  Gymnasiallehrer,  Unterleutnant  im  Infanterie- 
regiment Nr.  14,  AI.  Czedik,  der  Nebenlehrer  E.  Janota  nachKra- 
kau  versetzt,  als  Supplenten  K.  Häfele  und  O.  Lorenz  angestellt. 
Am  evangel.  Gymn.  trat  als  Supplent  Joh.  Oertel  ein. 

Triest.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos.  Zhismann 
ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert  worden. 

Troppau.  Der  pj-ovisor.  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  A.  Alt 
ist  zum  wirklichen  Director,  die  Supplenten  Jac.  Meister  (aus  dem 
Nassauischen  gebürtig),  Religionslehrer  Dr.  Jos.  Mikuia  (nach  be- 
standener Prüfung  aus  dem  Böhmischen),  Jos.  Walz  und  Mich. 
Schenk  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert  worden. 

WfiRTHHEiM.     Von  dem  Lyceum   sind   die   katholischen   Religions- 
}ehrer  Kaplan  Burger   (nach  Baden-Baden  versetzt)   und  Stadtpfar- 
rer Grimm  ausgeschieden.    Am  6.  Aug.  1852  feierte  der  Director  Dr. 
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Föhlisch  sein  50jähr.  Lehrerjobilaeum  (s.  Bd.  LXVI  S.  442).  Die 
Anzahl  der  Schüler  betrug  1 :  31,  II:  20,  III:  14,  IV»>:  10,  IV«:  4,  V^rö, 
V«:  7,  VP:  14,  VI«:  6,  Sa.:  111.  Zur  Universität  giengen  Michaelis 
1851:  11. 

Wien.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  in  Josephstadt K.  To- 
mas c  h  e  k  ist  zum  Gymnasiallehrer  am  theresianischen  Gymnasium  be- 
fördert worden. 

Zittau.  Am  Gymnasium  war  der  Director  Prof.  Lindemann 
nach  längerer  Beurlaubung  um  seine  Emeritierung  mit  Pension  einge- 
kommen. Die  Schülerzahl  betrug  im  vergangenen  Schuljahre  88  (I:  9, 
II:  20,  III«:  13,  IIP:  14,  IV:  11,  V:  11,  VI:  7.  Abiturienten  Ostern 
1853:  6.  An  der  Anstalt  erschienene  Programmabhandlungen  sind: 
zum  Osterprogramm  1852:  Jahn:  lieber  Praemien  und  Reservefonds- 
berechnung  bei  Lebensversicherungsanstalten  (68  S.  8).  Linde- 
rn an  n:  Verba  Comeliae  Gracchorum  matris  ex  Cornelii  Nepotis  libro 
excerpta  und  Precatio  domini  ex  Teutonico  Mahlmanni  latine  reddita. 
Lachmann:  Wie  ist  es  beim  allgemeinen  Geschichtsunterricht  mit 
dem  Fortrage  der  jüdischen  Geschichte  zu  halten?  und  ad  locum 
Psalm  LXVIII,  13 — 15,  endlich  zum  Osterprogramm  1853  Kämme  1: 
Der  Einfluss  der  franzosischen  Sprache  und  Litteratur  auf  die  ho- 
hem Stände  Deutschlands  seit  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts (27  S.  4). 

Znaim.  Die  Supplenten  am  k.  k.  Gymnas.  L.  Bahr,  K.  Steys- 
kal  und  W.  Rösner  sind  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert 
worden. 

Zwickau.  An  dem  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  494)  ist  der 
Schul amtscand.  Dr.  Mosen  als  Lehrer  angestellt  worden. 
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Am  12.  Sept.  1852  starb  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Marien- 
werder E.  A.  Th.  Baarts  (geb.  zu  Tempelburg  in  Pommern  1807). 

Am  6.  Nov.  1852  zu  Frankfurt  a.  M.  der  k.  k.  österr.  Hof-  und  Mini- 
sterialrath  Frz.  Maria  Freih.  Neil  v.  Nellenburg-Damen- 
acker  (geb.  zu  Brunn  am  17.  Juni  1795),  Verfafser  mehrerer 
archaeologischer  Schriften :  Ueber  die  Baetylien  der  Alten,  über  den 
Dienst  der  Kabiren  u.  a. 

Am  15.  Nov.  1852  zu  Waitzen  P.  Sümeghi,  Piaristenordenspriester, 
mehrere  Jahre  in  Pesth  Lehrer  und  Verfafser  vieler  Schulbücher. 

Am  26.  Dec.  1852  zu  Wien  der  k.  k.  Ministerialsecretär  Jos.  Hain, 
Verfafser  ausgezeichneter  statistischer  und  geograph.  Werke. 

Am  31.  Dec.  1852  zu  Hein  der  Prof.  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Ant. 
Fähnrich  51  J.  alt,  Verf.  mehrerer  deutscher  und  cechischer 
Schriften,  namentlich  eines  Lehrbuchs  der  Mathematik  in  cechi- 
scher Sprache. 

Am  2.  Jan.  1853  zu  Agram  der  Prof.  am  Gymnasium  Jos.  Bielak. 

Am  23.  Jan.  zu  Wien  Ad.  V.  Kritsch,  Piaristenordensjiibilarpriester, 
Exprovincial ,  Consultor  und  Decan  (geb.  zu  Znaim  1776;  von 
1796—1820  in  allen  Stadien  des  Lehramts.,  namentlich  in  Wien 
thätig). 

Am  30.  Jan.  zu  Darmstadt  Gymnasiallehrer  A.  Nodnagel,  50  J.  alt, 
Herausgeber  mehrerer  Sammlungen  für  den  deutschen  UnterciclLt.« 

Am  1.  Febr.  zu  Wien  der  Prof.  dex  tt«ja.  xwÄ.  ^^\w»  \ÄM«iwteÄ  >ö^ 
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der  k.  k.  theresianischen  Akademie  Joh.  Bapt.  Hofstetter, 
72  J.  alt. 

Am  20.  Febr.  zu  Wien  der  Director  des  k.  k.  akademischen  Staats- 
gymnasiums  W.  Po  dl  aha,  Priester  des  Ordens  der  frommen  Schu- 
len (geb.  za  Sternberg  in  Böhmen  am  3.  Juli  1803 ,  seit  1828  am 
Gymn.  lu  Hörn,  seit  1828  in  Wien  als  Lehrer  thätig). 

Am  5.  April  zu  München  der  Oberconsistorialrath  Dr.  theol.  Höfling. 

Am  13.  April  zu  Heidelberg  der  Geheime  Rath  Prof.  an  der  Univer- 
sität Dr.  Leopold  Gmelin. 


Nekrolog. 

Die  Kunde  yon  dem  am  21.  Januar  dieses  Jahres  erfolgten  uner- 
warteten Ableben  des  Prorectors  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz,  Carl 
August  Friedrich  Brückner,  hat  gewis  in  engen  und  weiten 
Kreisen  die  zahlreichen  Freunde  und  Verehrer,  die  er  ebensowohl 
durch  seine  hohe  Anspruchslosigkeit  und  Rechtlichkeit  als  Mensch,  wie 
durch  rastlose,  erfolgreiche  Thätigkeit  als  Lehrer  und  durch  seine  ge- 
diegenen Werke  als  Schriftsteller  sich  erworben  hat,  mit  gerechtem 
Schmerze  erfüllt.  Der  unterzeichnete,  ein  früherer  Lehrer  des  Ter- 
storbenen,  erachtet  es  für  eine  traurige  Pflicht,  dem  Andenken  sei- 
nes Schülers  und  Freundes  hier  einige  Worte  zu  widmen. 

C.  A.  Fr.  Brückner  wurde  am  2.  Mai  1803  in  Volkenrode  im 
Gothaischen,  wo  sein  Vater,  der  jetzige  Hofrath  Heinrich  Lud- 
wig Karl  Brückner  in  Gotha,  damals  Amtscommissair  war,  gebe- 
ren.  Seinen  ersten  wifsenschaftlichen  Unterricht  erhielt  er  in  der 
sogen,  latein.  Schule  in  Waltershansen,  wohin  sein  Vater  im  Jahre 
1807  versetzt  worden  war.  Vom  Jahre  1813 — 1818  wurde  er  durch 
Priratunterricht  so  weit  gefördert,  dafs  er  zu  Ostern  des  Jahres  1818 
in  die  Classis  Prima  des  Gymnasiums  zu  Gotha  aufgenommen  wurde. 
Wohl  darf  es  der  unterzeichnete  aussprechen,  dafs  hier  Brückner  den 
Grund  seiner  wifsenschaftlichen  Tüchtigkeit  legte  und  dafs  er  den 
Lehrern  dieser  Anstalt,  unter  denen  er  nachmals  Döring,  Schulze 
und  Rost  mit  besonderer  Verehrung  nannte,  die  Liebe  zum  Alter- 
thum  und  zur  Alterthumswifsenschaft  verdankte.  Wohl  vorbereitet  be- 
zog er  zu  Ostern  1822  die  Universität  Jena,  um  sich  den  philologi- 
schen Studien  zu  widmen.  An  Eichstädt,  welcher  damals  auch  als 
Docent  noch  rüstig  war  und  das  philol.  Seminar  mit  besonderer  Vor- 
liebe leitete,  fand  er  einen  Gönner  und  Beschützer,  der  ihm  sein 
Wohlwollen  bis  an  sein  Lebensende  erhielt;  in  Hand  und  Göttling 
verehrte  er  diejenigen  Lehrer,  welche  auf  die  Richtung  seiner  Studien 
den  meisten  Einflufs  hatten.  Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  gieng  er 
1824  nach  Göttingen.  Die  Creorgia  Augusta  hatte  damals  den  Zeit- 
punkt ihrer  höchsten  Blüte  erreicht ;  mit  den  andern  Disciplinen  hielt 
sich  die  Philologie  auf  gleicher  Höhe.  Neben  dem  für  das  Seminar 
besonders  thätigen  Mitscherlich  begeisterten  D i s s e n  und  K.  O t fr. 
Müller  für  die  Alterthumswifsenschaft  und  gewannen  ihr  tüchtige 
Schüler.  Unter  ihnen  war  Brückner.  Einen  schönen  Beweis  seiner 
erworbenen  Kenntnisse  und  der  Richtung  seiner  Studien  gab  er  in  der 
Schrift  über  Massilia,  welche  im  Jahre  1826  den  Preis  gewann.  Um 
diese  Zeit  wurde  ihm  die  Aussicht  zu  einer  Anstellung  an  der  Ritter- 
akademie zu  Lüneburg  eröffnet,  von  der  er  aber  keinen  Gebranch 
machte y  weil  er  den  besondern  Wunsch  hegte,  an  einer  Schule  im 
Preasmjfobea  ala  Lehrer  wirken  ku  können.     Auf  eine  desfiilsige  An- 
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frage  wurde  ihm  die  Antwort  ertheilt,  dafs  er  ZQTorderst  in  das  phi 
lologische  Seminar  in  Breslau  eintreten  und  sich  zu  dem  Ende  einer 
Prüfung  unterwerfen  aolle.  Er  leistete  dieser  Anforderung  Genüge  und 
erhielt  während  seines  einjährigen  Aufenthalts  in  dieser  Stadt  von  dem 
Prof.  Middeidorf  und  andern  Gelehrten,  Tor  allen  yon  Wach  1er, 
einem  Gothaner,  und  Passow,  einem  Zögling  des  Gothaischen  Gym- 
nasiums, viele  Beweise  ihres  Wohlwollens.  Zu  Ende  des  Jahres  1827 
ward  ihm,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  an  dem  Gymnas.  Magdal.  zu 
Breslau  als  Lehrer  fungiert  hatte,  die  fünfte  Lehrerstelle  am  Gymna- 
sium zu  Schweidnitz  angetragen.  Er  nahm  sie  an  und  blieb  der  An* 
stalt  —  einer  städtischen,  von  weicher  Berufungen  und  Versetzungen 
an  königliche  Gymnasien  nur  in  seltenen  Fällen  stattfinden  -^  bis  an 
sein  Ende  getreu.  Mit  der  gröfsten  Gewifsenhaftigkeit  erfüllte  er  die 
ihm  als  Lehrer  obliegenden  Pflichten  und  benutzte  jede  ihm  von  den 
Berufisgeschäften  übrige  M ufsestunde ,  um  in  seiner  Wifsenschaft  fort- 
zuschreiten und  die  Resultate  seines  Forschens  der  gelehrten  Welt 
mitzutheilen.  Nachdem  er  schon  mehrere  Jahre  die  Stelle  eines  Pro- 
rectors ,  d.  i.  des  ersten  Lehrers  nach  dem  Director,  bekleidet  hatte, 
rief  ihn ,  den  in  voller  Rüstigkeit  wirkenden ,  der  Tod  ab.  Wie  sehr 
seine  nützliche  Wirksamkeit  in  der  neuen  Vaterstadt  anerkannt  wurde, 
beweist  der  schöne  Nachruf,  welchen  der  dortige  Magistrat  und  Ge- 
meinderath  ihm  widmete,  so  wie  die  erhebende  Todtenfeier,  welche 
kurze  Zeit  darauf  dem  abgeschiedenen  zu  Ehren  von  seinen  Collegen 
und  Schülern  in  dem  Gymnasium  begangen  wurde. 

So  vne  Brückners  amtliche  Thätigkeit  eine  gedeihliche  war  und 
ihm  die  allgemeine  Achtung  sicherte,  so  hat  er  auch  durch  seine  lit- 
terarischen Leistungen  einen  wohlbegründeten  Ruf  sich  erworben.  Sein 
Erstlingsversuch,  die  HUtoria  reipublicae  Massiliensium.  Göttingen 
1826,  eine  gekrönte  Preisschrift,  wird  noch  jetzt  wegen  der  fleifsigen 
Benutzung  der  vorhandenen  Quellen  und  wegen  der  lichtvollen  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Stoffes  geschätzt.  Anfser  mehreren  Schul- 
schriften ,  von  denen  wir  besonders  zwei  hervorhebeni:  Cicero  num  Ca- 
tüinam  repetundarum  reum  defenderit,  Schweidnitz  1844  und  Dispu- 
tatio,  qua  Cicero  in  libri»  de  oraiore  seribendia  quid  ex  iaoerate  et 
/triatotele  mutuatu»  sit,  ad  explic.  epiaU  ad  /am.  1,  9,  23  examina- 
tury  eine  Abhandlung,  mit  welcher  der  Prorector  Krebs  bei  seinem 
fünfzigjährigen  Jubiiaeum  1849  von  dem  Schweidnitzer  Lehrercolle- 
ffium  begrüfst  wurde,  hat  er  eine  historische  Untersuchung  von  grö- 
fserm  Umfang:  König  Philipp,  Sohn  des  Amyntas  von  Ma- 
kedonien, und  die  hellenischen  Staaten.  Göttingen  1837  und 
ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  den  gelehr- 
ten Schulunterricht  in  3  Abtheilungen ,  Gottingen  1838  heraus- 
gegeben. Aber  sein  Hauptwerk,  in  welchem  die  Forschungen  eines 
Lebensalters  niedergelegt  sind,  und  welches  seinen  Namen  lange  bei 
der  Nachwelt  erhalten  wird,  ist:  Leben  des  M.  TuUius  Cicero. 
Erster  Theil,  das  bürgerliche  und  Privatleben  des  Ci- 
cero. Göttingen  1852.  Trotz  mancher  Vorarbeiten  war  es  eine 
schwierige  Aufgabe ,  das  Leben  des  Cicero  zu  schreiben ,  welche  Brück- 
ner mit  glüclElichem  Erfolge  gelöst  hat.  Das  letztere  Werk  von  Be- 
deutung, welches  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Lebens  von 
Cicero  zum  Zweck  hat,  das  von  Mi.ddleton,  war  vor  länger  als  100 
Jahren  erschienen.  Es  bedarf  der  Erwähnung  nicht,  welche  Forschun- 
gen seitdem  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Geschichte  angestellt  worden 
sind  und  welche  Fortschritte  die  Wort-  und  Sacherklärung  der  cice- 
ronischen  Schriften  gemacht  hat.  Drumanns  sonst  sehr  verdienst- 
liche Bearbeitung  von  Ciceros  Leben  macht  bekanntlich  nur  einen 
Theil  der  Geschichte  Roms  in  seinem  Ue\>«t%«jGL%<&  nww  ^«t  ^^^j^^«^"^^- 
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nischen  zor  monarchischen  Verfafsung  aus,  un^  da  einzelne  Partien 
dieser  Biographie  dem  Plane  des  Verf.  zufolge  mit  dem  Leben  ande- 
rer Personen  verbanden  and  abgehandelt  worden  sind,  so  wird  die 
Uebersichtlichkeit  der  Lebensereignisse  des  Cicero  erschwert;  auch 
hat  dieser  Standpunkt,  Ton  welchem  ans  Drnmann  nrtheilt,  einen 
eigenthümlichen  Einflufs  auf  die  ganze  Darstellung  ausgeübt,  und  uns 
oft  ein  Bild  von  Cicero  vorgeführt,  welches  wir  nicht  als  eine  reine  Ab- 
Spiegelung  seines  Lebens  betrachten  möchten.  Doch  dies  hier  zu  ver- 
folgen würde  uns  zu  weit  führen.  Wir  glauben  der  Arbeit  von  Brück- 
ner nur  ein  mäfsiges  Lob  beizulegen,  wenn  wir  sagen,  dafs  er  eine 
vorurtheilsfreie  und  unparteiische,  aus  den  Quellen  selbst  geschöpfte 
Darstellung  gegeben  hat,  welche  ganz  geeignet  ist,  uns  ein  getreues 
und  anschauliches  Bild  des  grofsen  Römers  zu  verschaffen,  wobei  wir 
noch  dies  rühmend  hervorheben,  dafs  der  Standpunkt  ein  rein  objcc- 
tiver,  und  jede  Polemik  vermieden  ist.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  die 
auch  für  den  Biographen  bedeutungsvolle  Frage  über  die  in  neuem 
Zeiten  mehrfach  angefochtene  Echtheit  mehrerer  ciceronischen  Schrif- 
ten nicht  umgangen  worden  ist.  Der  Verf.  hat  sich  dahin  entschie- 
den, dafs  er  die  Reden  pro  Archia,  post  reditum  in  senatu  und  ad 
Quirites ,  pro  domo ,  de  haruspicum  response  und  pro  Marcello  für  un- 
bezweifelt  echt  hält,  und  hat  selbst  durch  den  Zusammenhang,  in 
welchen  er  mehrere  in  ihnen  erwähnte  geschichtliche  Thatsachen  ge- 
bracht hat,  weitere  Gründe  für  deren  Echtheit  nachgewiesen.  Un- 
sicherer war  er  eine  Zeit  lang  in  seinem  Urtheil  über  die  Echtheit  des 
Briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus,  doch  glaubte  er  nach 
sorgfältiger  Prüfung  aller  Momente  der  Ansicht  K.  Fr.  Hermanns 
beistimmen  zu  müfsen.  —  Der  bisher  erschienene  erste  Band  hat  es 
nur  mit  dem  bürgerlichen  und  dem  damit  zusammenhängenden  häusli- 
chen Leben  des  Cicero  zu  thun.  Der  zweite  Band  sollte  ausschliefs- 
lich  über  die  litterarische  Thätigkeit  des  Cicero  berichten.  £!s  wird 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfreulich  sein  zu  vernehmen,  dafs  nach 
den  bei  der  Familie  noch  in  der  letzten  Zeit  eingegangenen  Briefen 
die  Bearbeitung  dieses  Theiles  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  zu 
deren  baldiger  Veröffentlichung  gegründete  Hoffnung  vorhanden  ist. 

Wenn  wir  als  einen  Vorzug  aller  Schriften  Brückners  eine  iicht- 
YoUe  Darstellung  bezeichnen,  die  ebenso  eine  Folge  des  klaren  Den- 
kens, als  der  Beherschung  des  behandelten  Stoffes  ist,  so  müfsen  wir 
noch  besonders  rühmend  der  guten  Latinität  gedenken,  die  seine  latei- 
nischen Abhandlungen  auszeichnet.  Ohne  gerade  ängstlich  einzelne  Wör- 
ter zu  vermeiden,  die  von  den  strengen  Puristen  heutzutage  verpönt 
sind,  hat  Brückner  seinen  Schriften  das  Gepräge  echter  antiker 
Auffafsung  aufgedrückt,  die  von  einem  tiefen  Eindringen  in  das  We- 
sen der  Sprache  Latiums  zeugt  und  einen  hÖhern  Werth  hat,  als  eine 
oberflächliche  Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  Antibarbari  und  Syn- 
onymiken. Auch  von  der  immer  seltner  werdenden  Fertigkeit  eine 
gute  lateinische  Ode  zu  dichten,  hat  er  manche  erfreuliche  Probe  ge- 
geben, noch  vor  kurzem  bei  der  Feier  der  Grundsteinlegung  des  neuen 
Gymnasialgebäudes  zu  Schweidnitz. 

Gotha.  E.  F,  Wüntemann. 


Kritinche  Benrtheilnngen. 


Geschichte  der  homerischen  Poesie  yon  Julius  Franz  Lauer.  Er- 
stes und  zweites  Buch.  Nebst  Bruchstücken  homerischer  Studien. 
Berlin  1851.  Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer.  XVI  u.  324  S. 
gr.  8. 

(Schlafs  von  S.  241  ff.  361  ff.) 

Sämmtliche  Ansätze  scheiden  sich  in  zwei  Classen,  in  solche, 
die  auf  reiner  Ueberlieferung,  und  in  solche,  die  auf  Conjectur  oder 
Combination  beruhen.    Zu  der  letztem  Classe  gehören  folgende: 

1)  Dionysius  Cyclogr.  zur  Zeit  des  thebischen  und  troischen  Kriegs. 

2)  Grates  60  p.  Tr.  =  1  Kyklos  zu  60. 

3)  Eratosthenes,  Apol<  240  p.  Tr.  =  4  Kyklen  zu  60  Homers  ccxfii^. 
lodorus  (Ephorus?) 

4)  Philochorus  180  p.  Tr.  =  3  Kyklen  zu  60. 

5)  Anonym,  ap.  Philo-  24  p.  Tr.  1207  a.  Chr.  captam  =  zur  Zeit  der 
strat.  um  1183  von  andern  angesetzten  aX(o<Stg. 

6)  Anonym,  ap.  Euseb.  als  Orestes  den  Pyrrhos  erschlug. 

7)  Cyrillus  165  p.  Tr.  =  3  X  63  —  24  p.  Tr.  1183  cap- 

tam =  3  X  63  p.  Tr.  1207  captam,  zur 
Zeit  des  Labotas. 

8)  Eusebius  im  9ten  Jahr  des  Labotas ,  zur  Zeit  Salomos. 

9)  Hieronymus  im  3ten  Jahr  des  Labotas ,  zur  Zeit  Salomos 

10)  Cassius  Hemina         mehr  als  160  Jahre  p.  Tr.  c. 

11)  Anonym,  ap.  Philo-  160  p.  Tr.  c.  ayoiv. 
strat. 

12)  Anonym,  ap.   Suid.  160  p.  Tr.  c.  Geburt. 

13)  Anonym,  ap.  Philo-  TQolag  aXovarig  Beginn  der  dichterischen  Thä- 
strat.  tigkeit. 

14)  Anonym,  ap.  Suid.    57  vor  Ol.  1, 1  =  360  p.  Tr.  1193  a.  Chr.  ob- 

sideri  coeptam  =  6  Kyklen  zu  60  Zusam- 
menkunft mit  Lykurg. 

15)  Marmor  Parium         643  vor  264  a.  Chr.  n.  =  907  a.  Chr.  n.  = 

276  p.  Tr.  1183  captam  =  4  X  63  +  24. 

16)  Velleius  ferme  950  ante  Velleinm  floruit  =  920  (genau 

917)  a.  Chr.  n.  ceTtfiiq  =  4  X  60  p.  Tr.  1190 
a.  Chr.  captam  Gebart = 950  a.  Chr.  Geburt. 

17)  Cornelius  Nepos       circiter  160  a.  u.  750  a.  Chr.  conditam  =  9ia 

m.  Jahrb.  f.  Phil  u.  Paed.  Bd.  LXVn.  flft.  6.  ^ 
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a.  Chr.  n.  vixit^axjx^  910  a.  Chr.,  Geburt 
943  a.  Chr.  =  4  X  60  p.  Tr.  1183  caplam. 

18)  Solinus  160  a.  u.  750  a.  Chr.  condilam  oder  272  p.  Tr. 

1183  captam  rebus  humanis  excessit  ==4  x 
60  p.  Tr.  1183  caplam  axfii}  =  943  a.  Chr. 

19)  Cicero  triginta  fere  annis  aller  als  der  ältere  Lykurg, 

welcher  108  vor  OL  1,  1  die  Gesetze  gibt 
=--  axfAtj  917  a.  Chr.  n. 

20)  Anonym,  ap.  Tatian.  aiv  AqyjXox^, 

Ich  habe  die  Ansätze  in  dieselbe  Folge  geordnet,  wie  sie  in  der 
vorangegangenen  Untersuchung  stehen.  Ihre  Anzahl  schwindet  um  drei 
Fünftel  zusammen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  nach  dieser  Untersuchung 
Nr.  19  und  16  nur  Varianten  zu  17,  18  nur  ein  Misverständnis  von  17, 
15  nur  eine  Variante  zu  3,  12  nur  eine  Variante  zn  11,  11  nur  eine 
Abrundnng  von  7,  10  ein  ungenauer  Ausdruck  für  7,  9  und  8  identisch 
mit  7,  7  in  seinen  Motiven  identisch  mit  17,  6  identisch  mit  5,  5  end- 
lich nur  Variante  zu  13  ist.  Entfernen  wir  die  Doppelgänger  und  ordnen 
wir  die  ursprünglichen  Ansätze  wie  es  sich  für  eine  Uebersicht  gehört, 
so  erhalten  wir  folgende  niedliche  Tabelle: 

1)  zur  Zeit  des  thebischen  und  troischen  Kriegs. 

2)  zur  Zeit  der  Einnahme  Troias. 

3)  1  Kyklos  p.  Tr. 

4)  3  Kyklen  p.  Tr. 

5)  4  Kyklen  p.  Tr. 

6)  6  Kyklen  p.  Tr. 

7)  tfvi/  Av%wii^fü* 

8)  <Jvv  Ai^yjXoifSi, 

Ihre  Gründe  haben  alle  acht  Ansätze;  vier  von  ihnen,  Nr.  4.  5. 
6.  7  stützen  sich  sogar  auf  Ueberlieferung,  und  zwei,  Nr.  4  und  5, 
der  Ansatz  des  Philochoros  und  der  des  Eratosthenes  und  Apollodoros, 
treffen  eine  recht  glückliche  Mitte.  Aber  hierdurch  haben  diese  bei- 
den nur  denselben  Werth,  den  jede  heutzutage  aufgestellte  verstän- 
dige Vermuthung  über  die  Zeit  hat,  in  welche  Homer  unter  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  sehr  auseinanderlaufenden  Angaben  in 
durchschnittlicher  Rechnung  etwa  anzusetzen  sein  möchte.  Und  was 
die  von  vier  Ansätzen  als  Stütze  gebrauchte  Ueberlieferung  betrifft, 
80  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  sie  eben  nicht  einer  localen  Ueberlie- 
ferung unbedingt  und  blindlings  folgen,  sondern  an  der  Ueberliefe- 
rung herumknaupeln  und  vernünfteln  und  combinieren  und  verschieben 
und  drehen,  bis  das  Ding  ihnen  in  ihren  Kram  passt.  Die  übrigen  vier, 
Nr.  1.  2.  3.  8,  sind  reine  Conjectureu,  ohne  den  Boden  auch  nur  einer 
verdrehten  Ueberlieferung,  lediglich  auf  innere  Gründe  aus  den  Ge- 
dichten gestützt. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  andern  Classe  von  Ansätzen ,  denen, 
welche  auf  nicht  combinierter  Ueberlieferung  ruhen.  Auch  sie  sind 
nur  runde  Zahlen,  einer,  der  des  Sosibios,  nimmt  sogar  die  Rechnung 
nach  Kyklen  zu  Hilfe,  aber  nichtsdestoweniger  sind  sie  von  dem 


Laner:  Geschichte  der  homerischen  Poesie. 


611 


höchsten  historischen  Werthe  nnd  so  genau ,  wie  man  esnnr  wünschen 
kann.  Jeder  dieser  Ansätze  gehört  an  einen  bestimmten  Ort  Griechen- 
lands und  bezieht  sich  nur  auf  dessen  Ueberlieferung  vom  Homer; 
seine  Zahl  ist  das  runde  Datum  für  das  Auftreten  der  homerischen 
Poesie  an  diesem  Orte;  eine  Tabelle  dieser  Ansätze  liefert  also  die 
bisher  schmerzlich  vermifste  kritisch  sichere  Grundlage  für  die  ältere 
Geschichte  der  homerischen  Poesie. 

Ich  stelle  auch  diese  Ansätze  zuvörderst  in  der  oben  beobach- 
teten Reihenfolge  zusammen. 


l)  Aristoteles 


2)  Anonym,  ap. 
Philostrat. 


3)  Aristarchus 

4)  Castor 


Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

Geburt 
Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

welche  im  Isten  Jahr  des  3.  Ky- 

klos  p.  Tr.  c.  geschieht  r=  127  p. 

Tr.  c,  yiyove  xal  yöev 
Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 
welche  unter  Akastos  geschieht, 
aKfiTi ;  Homer  macht  die  Wande- 
rung mit 
ö)  Epigramm  aufjZur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

anfiiq;  Homer   unter  den   atheni- 
schen Colonisten  in  Smyrna 

Die  Musen  fähren  die  athenische  Flot- 
te nach  Asien;  Homer  auf  der  Flotte 

168  p.  Tr.  =  130  +  20  +  18  p.  Tr. 
=3  yevfa/+  30  +  20+  18  p.  Tr. 

400  J.  ante  Herodotum  =  12  yevBal 
vor  484—451  =-  884—851  Ho- 
mers ysvBi^ 

Im  achten  Jahr  des  Charillos,  90  vor 
Ol.  1, 1 ;  5  X  63  p.  Tr.  obsideri 
coeptam 

Arktinos ,  Homers  Schüler ,  ccKfia^cov 
Ol.  1,  2  =^  408  p.  Tr.  1183  a.  Chr. 
captam=775  a.  Chr. ;  Homer  eine 
ysvEi^  älter ,  geboren  842  a.  Chr. 

200  p.  Tr.  c.  =  6  yev&xl  p.  Tr.  c. 
Homer  auf  Chios  geboren 

Homers  zehnter  Vorfahr  Mnsaios 

150  p.  Tr.  c.  =  2  X  63  +  24  p. 
Tr.  1207  a.  Chr.  captam=zur  Zeit 
der  ionischen  Wanderung. 

Unter  David  ===  zur  Zeit  der  ioni- 
schen Wanderung 


Pisistralus 

6)  Sage  bei  Phi- 
lostratus 

7)  Vita  A 

8)  Herodotus 


9)  Sosibius  La- 
co 

10)  ArtemonCla- 
zomenius 


11)  Enthymenes, 
Archemachos 

12)  Damastes 

13)  Anonym,    in 
vitaB 


los. 


Athen,  Smyrna. 
Athen,  Smyrna. 


Athen,  Smyrna. 

Athen,  Smyrna. 
Athen,  Smyrna. 
Smyrna,  Kyme. 

Samos. 

Sparta,  Samos« 


14)  Syncellns  p. 
176  D 


Milet. 

Chios. 
Chios,  Athen, 


Athen,  Smyrna. 


Athen.^  Sm\t«A.. 


612 


Lauer:  Geschichte  der  homerischen  Poesie. 


15)  Anonym,  ap. 
Pbilostrat. 

16)  Anonym,  ap. 
Philoslrat. 

17)  Vita  B 

18)  Anonym,  ap. 
Procluminvita 
Hesiodi 

19)  Porpliyrius 


20)  Demetrius 
Magnes 

21)  Anonym,  ap. 
Suidam 

22)  Vita  A 

23)  Theopompus 


24)  Euphorion 


oxTco  yBvsatg  p.  Tr.,  Beginn  der  dich- 
terischen Thätigkeit;  Gebart  200 
p.  Tr. 

oUyccig  yeveaig  p.  Tr.,  Beginn  der 
dichterischen  Thätigkeit 

100  p.  Tr.  =  3  yeveal^.  Tr.,  Geburt 

Gegen  das  Ende  von  Archippos  Re- 
gierung =  kurs  Tor  978  a.  Chr. 

132  vor  Ol.  1,  1 ;  275  p.  Tr.  1183  a. 

Chr.  c.  Homer  geboren  =  3  y&^e- 

al  +  32  vor  Ol.  1,  1 
Zur  Zeit  des  Thaletas  =  625  v.  Chr. 

Jünger  als  Thaletas 

Zur  Zeit  als  Midas  starb  =  694  a. 
Chr.,  Homers  Ankunft  in  Kyme 

(fdvtoov  =  500  p.  Tr.  1193  a.  Chr. 
obsideri  coeptam,  ixiiri;  Geburt 
726  v.  Chr. 
xoTo  rvyrjyj  bald  nach  716  v.  Chr. 


Chios. 

Athen. 
Athen. 

Chios. 


Kolophon. 
Knosos. 

Knosos. 


Kyme. 


Kypros. 
Prokonnesos. 


Hier  sind  weniger  Doppelgänger  als  in  der  Tabelle  der  Conjec- 
turen.  Bei  weitem  am  häufigsten  erscheint  die  Ueberlieferung ,  wel- 
cher Aristarch  folgt,  unter  24  Ansätzen  nicht  weniger  als  neunmal: 
Nr.  14.  13.  6.  5.  4.  2  sind  identisch  mit  Nr.  3,  Nr.  17  aber,  wenn  es 
nicht  ein  blofser  Irthum  ist,  identisch  mit  Nr.  16,  und  Nr.  16  läuft  auf 
dasselbe  hinaus  wie  Nr.  3.  Sonst  erscheint  noch  der  chiische  Homer 
dreimal,  Nr.  18. 15.  11 ,  und  der  kretische  zweimal,  Nr.  21.  20.^  Ord- 
nen wir  nuu  um  und  reducieren  ttberall,  wo  Troia  oder  die  ionische 
Wanderung  ins  Spiel  kommt,  wie  in  der  Untersuchung  selbst,  aufEra- 
tosthenes ;  von  den  Sagen  und  dem  geschichtlichen  mufs  so  viel  bei- 
gefügt werden,  wie  zum  unmittelbaren  Verständnis  nöthig  ist. 
v.  Chr. 

1283  Musaios  der  Athener  geboren,  Thraker,  Diener  der  Musen,  Vor- 
fahr des  chiischen  Homer  im  zehnten  Gliede. 
1183  Einnahme  Troias. 
1076  Homer  in  Athen  geboren,  Schüler  des  Atheners  Pronapidas,  Freund 

des  Königs  Medon. 
1043  Homer,  von  den  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt,  geht  äx- 
(latonv  mit  den  loniern  unter  dem  Geleit  der  Musen  über  Naxos 
und  los  nach  Ephesos  und  Smyrna.    Die  Dichterschnlen  in  los 
und  Smyrna  werden  gegründet. 

Homer  auf  los  geboren ,  Sohn  der  letin  Klymene  und  eines  der 
Daemonen,  welche  mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen. 
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V.  Chr. 

1043      Homer  in  Smyrna  geboren ,  Sohn  des  Flufsgolles  Meles  und 

der  Nymphe  Kritheis. 
X025  Aiolische  Epoiken  aus  Kyme  in  Smyrna. 

Homer  in  Smyrna  geboren,  Sohn  eines  Kymaiers  und  der  Ky- 
maierin  Kritheis. 
983  Die  Dichterschule  auf  Chios  wird  gegründet. 

Homer  reist  von  Smyrna  nach  Chios  und  wohni  in  Bolissos, 
nachher  in  Chios  selbst. 

Homer  auf  Chios  geboren ,  ^A^rjvalog  ro  avsKa^ev. 
908  Die  aiolischen  Epoiken  vertreiben  die  lonier  aus  Smyrna ;  diese 
ziehn  sich  nach  Kolophon  zurück.     Die  Dichterschule  in  Kolo- 
phon  wird  gegründet. 

Homer  wird  im  Kriege  zwischen  Smyrna  und  Kolophon  den 
Kolophoniern  von  den  Smyrnaiern  als  Geisel  gegeben. 
Homer  in  Kolophon  geboren. 

Homer  verlegt  sich  in  Kolophon  auf  die  Poesie ,  wird  blind 
^  und  dichtet  den  Margites. 
884  Die  Dichlerschule  in  Samos  wird  gegründet.  Kreophylos  geboren. 
Homer  reist  nach  Samos  und  wird  dort  vom  Kreophylos  auf- 
genommen. 

Homer  nach  samischer  Rechnung  geboren. 
Kreophylos  heiratet  Homers  Tochter.    Kreophylos  unterrich- 
tet den  Homer. 

866  Die  Samier  theilen  den  ihnen  sehr  befreundeten  Lakedaimoniern 
die  homerischen  Gedichte  mit. 

Lykurg  kommt  nach  Samos  und  trifft  dort  den  Homer,  welcher 
ihm  seine  Gedichte  behufs  der  Einführung  in  Sparta  übergibt. 

842  Die  Dichterschule  in  Milet  wird  gegründet. 

Homer  nach  milesischer  Rechnung  geboren. 
775  Arktinos  von  Milet,  Homers  Schüler,  <fx/iafcav. 
726  Die  Dichterschule  zu  Salamis  auf  Kypros  wird  gegründet.    Sta- 
sinos  geboren. 

Homer  auf  Kypros  geboren,  auf  dem  Lande  bei  Salamis,  wie 
der  kyprische  Dichter  Eukloos  vorhergesagt. 

716  Gyges  König  von  Lydien.   Er  führt  einen  Krieg  mit  Milet,  Kolo- 
phon und  dem  wieder  ionisch  gewordenen  Smyrna.    Zu  seiner 
Zeit  die  Milesier  auf  Prokonnesos,  unter  ihnen  Aristeas,  axfta^ov. 
Homer,  Aristeas  Schüler,  zur  Zeil  des  Gyges,  in  Prokonnesos. 

694  Die  homerische  Poesie  tritt  in  Kyme  auf.  König  Midas  von  Phry- 
gien  stirbt,  der  Gemahl  einer  Kymaierin  Hermodike;  ein  home- 
rischer Dichter  macht  ihm  die  Grabschrift. 

Homer  reist  zu  den  Aiolern  von  Kyme,  wohnt  zuerst  in  Neon- 
teichos,  kommt  dann  nach  Kyme  selbst  und  macht  dem  Midas 
die  Grabschrift. 

693  Stasinos  dichtet  die  Kyprien. 
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V.  Chr. 

693      Homer  dichtet  die  Kyprien.    Er  schenkt  sie  später  bei  der 
Verheiratung  seiner  Tochter  mit  dem  Stasinos  diesem  als  Mitgifr. 
625  Thaletas  führt  die  homerische  Poesie  in  Knosos  auf  Kreta  ein. 

Homer  in  Knosos  geboren ,  jüngerer  Zeitgenofse  des  Thaletas. 

Viele  Gedanken  drängen  sich  beim  Anblick  dieser  Tabelle  auf, 
dieser  nach  so  langem  Kampfe  um  Homer  endlich  eroberten  oder  viel- 
mehr wiedereroberten  festen  Positionen.  Ich  will  für  jetzt  nur  zweier- 
lei hervorheben. 

Nördlich  von  Smyrna  liegen  in  Kleinasien  nur  zwei  homerische 
Orte,  und  zwar  in  Kleinasien  die  jüngsten,  Prokonnesos  und  Kyme. 
Die  Daten  aller  übrigen  kleinasiatischen  Orte  Homers,  jener  eigent- 
lichen alten  echten  ionischen  Pflanzstätten  der  homerischen  Poesie, 
folgen  der  Zeit  nach  genau  so  aufeinander,  wie  die  Orte  selbst  auf- 
einander folgen,  wenn  man  von  Smyrna  ans  nach  Süden  an  der  Küste 
bis  Kypros  herumgeht:  Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Samos,  Milet,  Ky- 
pros.  Also  in  dieser  Linie  hätte  sich  der  Tabelle  zufolge  die  Pflege 
der  homerischen  Poesie  durch  die  kleinasiatischen  Orte  verbreitet,  re- 
gelmäfsig  fortschreitend.  Demselben  Gesetze  folgt  nun  aber  auch  die 
Sage  in  Bezug  auf  diese  kleinasiatischen  Orte;  ihre  Stärke  steht  in 
geradem  Verhältnis  zur  Zeit  und  zum  Raum :  je  weiter  vom  Central- 
punkt,  der  anfir^  des  athenischen  Homer  in  Smyrna,  dem  Raum  und 
der  Zeit  nach  die  Orte  entfernt  sind ,  desto  mehr  erstirbt  die  Sage. 
Kypros  macht  hier  eine  Ausnahme,  aber  sie  erscheint  wohl  begrün- 
det; denn  Kypros  ist  der  isolierte  Endpunkt  der  Reihe.  Auf  ihm 
flammt  die  Sage  noch  einmal  hoch  auf. 

Dies  augenscheinliche  Hervortreten  eines  Gesetzes  in  der  Tabelle 
kann  ohne  Zweifel  nur  dazu  dienen ,  die  Glaubwürdigkeit  der  einzel- 
nen Daten  noch  zu  erhöhn. 

Und  nun  noch  ^ins.  Gegen  Homers  Persönlichkeit  liegt  in  der 
Tabelle  kein  Beweis.  Freilich  müfsen  fortan  diejenigen,  welche  diese 
Persönlichkeit  festhalten  wollen ,  sich  um  Aristarchs  Fahne  schaaren 
und  unbedingt  auf  den  in  Athen  geborenen  und  mit  den  loniern  nach 
Smyrna  auswandernden  Homer  bestehn,  um  dessen  Person  wie  um  die 
weitere  Verbreitung  seiner  Poesie  sich  später  Sagen  ansetzten.  Denn 
die  übrigen  Homere,  der  in  Smyrna  geborne  lonier  wie  der  chiische, 
der  kolophonische ,  die  andern,  sind  ganz  unverkennbar  nur  Personiß- 
cationen  der  in  Smyrna,  Chios,  Kolophon  u.  s.  w.  blühenden  homerischen 
Poesie.  Bei  allen  diesen  Orten  habe  ich  deshalb  auch  in  der.  Tabelle 
die  Sage  und  das  geschichtliche  gesondAt,  bei  dem  athenischen  Ho- 
mer dagegen  nicht. 

Dabei  soll  aber  durchaus  nicht  gemeint  sein,  dafs  die  Anhänger  Fr. 
A.  Wolfs  nicht  ebenso  gut  ein  Recht  hätten,  mit  Aristarch  den  Homer  für 
einen  Athener  zu  erklären,  wie  die  für  die  Einheit  der  Gedichte  strei- 
tenden. Denn  erstens  läfst  sich  auch  der  athenische  Homer  ebenso  gut 
für  eine  blofse  Personißcation  erklären;  zweitens  aber  kann  sog^r  an 
dem  persönlichen  Homer  auch  derjenige  noch  festhalten,  der  davon 
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überzengt  ist,  die  einzelnen  Theile  der  Ilias  nnd  Odyssee  seien  von  ver- 
schiedenen Verfarsern  gedichtet ,  oder  die  Odyssee  gehöre  einem  oder 
mehreren  andern,  wohl  gar  einem  spätem  Zeitalter  an  als  die  Ilias. 

Diese  sehr  nahe  liegende  Möglichkeit,  auch  wenn  man  die  Ge- 
dichte unter  mehrere  Verfafser  vertheilt,  doch  an  einem  persönlichen 
Homer  festzuhalten,  hat  Lauer  in  seinem  ganzen  Buche  nicht  berück- 
sichtigt. Die  Ansicht  dagegen,  dafs  die  Odyssee  einem  spätem  Zeit- 
alter angehöre  als  die  ilias,  hat  er  nicht  nur  berücksichtigt,  sondern 
sogar  vertheidigt.  Der  Beweis,  den  er  dafür  aufstellt,  ist  ein  einzi- 
ger grofser  Fehler. 

Unser  moderner  Chorizont  stellt  diesen  Beweis  bei  der  Motivie- 
ning  des  Ansatzes  auf,  welcher  in  Homer  einen  Zeitgenofsen  des  Ar- 
chilochos  sieht.  In  Folge  dessen  eröffnen  den  Reigen  mehrere  Gründe, 
Welche  Lauer  zunächst  den  Alten  zuschreibt,  dann  aber  insoweit  bil- 
ligt,  als  die  Odyssee  so  jung  angesetzt  werden  müfse.  Die  Kimmerier 
der  Odyssee  stehn  voran.  Sie  sind  von  uns  bereits  abgethan;  wir 
sahen,  dafs  sie  für  Homers  Zeitalter  in  keiner  Art  beweisen.  Dann 
folgt  die  Grabschrift  auf  Midas.  Sie  i3t  ebenfalls  abgethan;  sie  be- 
weist die  Jugend  des  lieben  kymaiischen  Homer,  aber  nicht  die  Ju- 
gend der  Odyssee.  Dann  kommt  ein  Grund,  bei  dem  wir  verweilen 
müfsen,  nemlich  die  Stelle  q>  13,  in  welcher  Messenien  als  ein  Theil 
von  Lakonika  erscheint.  Dies  konnte  nicht  wohl  vor  Beendigung  des 
ersten  messenischen  Kriegs  geschehn.  So  meint  Lauer.  Aber  wie 
meint  denn  Aristarch?  Der  meint,  dafs  auch  nach  der  Vorstellung  der 
Ilias  Messenien  zu  Lakonika  gehört,  und  erklärt  das  Ding  ganz  anders. 
Derböse  Aristarch!  Was  nur  der  Mann  davon  haben  mag,  unserm 
sinnreichen  Lauer  beständig  den  Possen  zu  spielen  und  seine  grofs- 
artigen  Entdeckungen  zu  stören  I 

Die  Stelle  der  Odyssee  spricKt  von  dem  Bogen  des  Enrytos,  von 
welchem  Welcker  Ep.  Cycl.  II,  421  gegen  K.  0.  Müller  behauptet,  er 
spiele  in  der  Odyssee  gar  keine  Rolle,  sondern  nur  Eurytos  sei  ein- 
mal als  berühmter  Bogenschütze  erwähnt,  nemlich  im  ^,  Es  ist  aber 
der  fragliche  Bogen  kein  anderer  als  der,  mit  welchem  Odysseus  die 
Freier  tödtet.  Diesen  Bogen  nennt  unsere  Stelle  der  Odyssee  im  (p 
Vs.  31  ein  Erbstück  vom  Eurytos,  welches  dessen  Sohn  dem  Odys- 
seus schenkte  bei  einem  Zusammentreffen  in  Lakedaimon,  Vs.  13: 
dco^of  xi  ot  ^ftvog  Ac(^£Öal(iovi>  ömKE  rv%riöag 
'*I(pirog  Evqvxiörig  hti^lfieXog  ad'cevatOLöLV. 

15   TCO  d'  iv  Meaarivri  ^vfißkrirriv  akltikouv, 
oTko)  iv'OQ<Stl6%oi>o  öätipQOvog, 

Hierzu  kommt  ein  Scholiast  BQ  bei  Vs.  13  Aaueöatiiovr,  Nvu 
ijil  ry  Aa%u}VL%^  %'^9^'i  ^S  \»'iqog  %axa  xovg  riqmnovg  xqovovg^  tj 
Msaarivri.  Svyaö^r^ai  öi  tpaöi  r^v  AaTKOvixipf  xijg  Meöörivlccg  i^d 
xmv  ^H^aTikeLÖmv ,  di  fietcc  xi\v  rotf  ^lUov  aXmaiv  %axi<S%ov  xtjv^  IIsXo^ 
ytovvriaov.  In  den  SchoU.  Vulg.  heifst  es  bei  Vs.  15  MeGör^ini:  vrj 
MsaarivaUii  %(OQa^  r(tig  r\v  yiiqogxrig  AuKsSaiiiovog  tcqo  xfjg  xtov  Hga- 
nUa^v  na^odoif.   Euslalh.  q>  13  p.  1899,  Ö2'H  4e  M»s^iit«Vt^^^-^^>. 
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fiivf  &g  Kccl  fi  üt^itehari  %al  ä  xLg  Ttov  aXXi},  TtaQa  nufSiv  iv  övöl  aa. 
kiysnai  öi  xara  f&cv  xovg  fiQtoiKOvg  %g6vovg  jiaKoivmv  elvm,  naxcc  öi 
tovg'HQaxleCöag  ^  r^ovv  fiCT«  xr^v  avxav  tccc&oöov^  dt%a0d"fjvai  avxipf 
xijg  jiaKcaviTiijg,  x6  öe  dCTtkcca^ia  xov  aly^icc  iv  xm  Meaöi^vy  driXoi  xal 
xo  ^ri&iv'OfiriQtKov  iitog  ^xm  d'  iv  Meaativy  JJ^vfißlriXfiv  aXliqkouv^ 
ijyow  övviqvxriöav'  og  öi^  (SxC%og  nul  inuLVÜxai  iog  okoonovösiog. 

Vier  aristarchische  Bemerkungen  haben  wir  hierin  vor  uns: 
1)  dafs  der  Vers  ra  d'  iv  Meaa^vri  ein  oloaTtovdetog  sei,  2)  dafs  in 
diesem  Verse  das  ^vfißlrjxriv  soviel  wie  avvrjvxricav  sei ,  5)  dafs  hier 
Homer  das  Land  Lakedaimon  nenne,  anderswo  aber  die  Stadt,  4)  dafs 
Blesseuien  in  den  heroischen  Zeiten  zu  Lakedaimon  gehört  habe. 

Dafs  die  erste  Bemerkung  dem  Aristarch  zugeschrieben  werden 
müfse,  erhellt  aus  SchoL  A  ^  130,  für  die  zweite  zeugt  die  Verglei- 
chung  dieses  Scholions  A  ^  J30  mit  Eustathios  Anmerkung  zu  der- 
selben Stelle  und  mit  ApoUonios  Lexikon  s.  vv.  ^vfißXrito.  av^ißli^iu- 
vog,  Schol.  A  A  130  ^  ömXrj^  ort  dvadeTiaavlkaßog  o  dxtxog^  Kai 
(STcavCnag  x^ai^  G}g  xal  iv^OdvöiSda  ^xm  d'  iv  Meacrjvy  ^xmßlmt^v 
akki^louv.'  ri  ÖB  avag)OQcc  n^  iitUquSiv  xrjg  öxixoTCoüag  ^  oxi  svxe- 
Xsig  xy  xccxccöTisvy  öotiovölv  elvat  ol  xolovxol,  xal  oti>  xo  yovvct^iö^i^y 
%axaxQfi0xt»öig  avxl  xov  [ksxevov.  Villoison  hat  das  Zeichen  im  Text. 
Eustath.  A  130  p.  836,  13  To  öe  yovvaii(Sd"riv  ov  KVQioXaxxsixai  ovÖ^ 
ivxav&a.  ov  yiiQ  öi^novd'ev  yovvav  rptxovxo  ot  in  Si(pqov  ImXovv- 
xeg^  — .  UrjiulcDiSai  d'  ivxav&a  »al  cxi  0xl%ov  okoiSitovödov  %ei^i- 
vov  xov  *  AxQslörig^  reo  d'  avx  ix  dCg>QOv  yovva^iad'tiv'  xa  xoucvxa 
Mnri  evxilri  (paalv  etvai  ot  itaXaiol  xy  xijg  CxtxoitoUag  xccxccöKevy  diu 
xo  ohyodvllaßov,  öcadEKaavlkaßoi  yccQ  i^  aviyurig  slöL  xovg  ye  f&i^y 
okoöaKxvkovg  rj  nokvöuKxvkovg  fieyakoTtQSTtBötiQOvg  xQlvovöt^  drjkov 
ö  6x1  öTcavwt  yuxQcc  x<p  noirp:^  eI(sIv  ot  bko(S7t6vdeioi> ,  bitotog  xal  iv 
Odvööelcc  ixetvog  *Tci  o  iv  Meaai^yy  ^v^ßkijtriv  akkrjkouv.'  Apollon. 
Lex.  V.  ^vfißkrito  ovvrivxrßBv,   v.  Cv^i^kri^Evog  övvavtriöag. 

Was  die  dritte  Bemerkung  betrifft,  dafs  der  Dichter  mit  dem  Na- 
men Lakedaimon  (p  13  das  Land  bezeichne,  anderswo  aber  die  Stadt, 
so  ist  unter  Lakedaimon  ganz  unzweifelhaft  die  Stadt  zu  verstehn  ö  1, 
das  Land  aber  aufser  unserer  Stelle  auch  B  581.  Hier  fehlt  in  den 
Schollen  jede  Anmerkung  des  Aristonikos,  aber  Eustathios  hat  die 


•»  -»«'s^#  ^  /(  ^  I 

AaKSÖaliiova  TtQog  öoDfiaxa  Mevekaov.'  Villoison  hat  im  Text  eine 
ytSQUöxtyfiivfj;  ein  Scholion  aus  D  und  Eustathios  p.  294,  8  sagen, 
dafs  es  in  diesem  Verse  eine  Lesart  xatexaeacsav  für  nrpimaaav  gab, 
über  welche  man  Strabon  VIII  p.  367  vergleichen  kann ,  und  ein  Scho- 
lion Q.  Harl.  zu  der  dritten  hier  im  Spiel  beßndlichen  Stelle  d  1  lehrt, 
dafs  dies  Zenodots  Lesart  war.  Ein  anderes  Scholion  Q  zu  demselben 
Verse  d  1  wiederholt  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Wortes 
AaxedaCfKov:  noxs  fihv  xriv  nokiv  »akei  AccKedccCfiovaj  Jtoth  di  xr^v  %«- 
4UXV.  Aamöaiykova  r^coi  xr^v  IkucQxriv.   Ganz  in  demselben  Sinne  redet 
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Slrabon  VIII  p.  367 ,  nach  Apollodoros  natarlich ,  welcher  in  geogra- 
phischen und  chorographischen  Dingen  bekanntlich  dem  Aristarch  zu 
folgen  pflegt.  Slrabon  bernft  sich  nicht  auf  alle  drei  betreffenden 
Stellen  Homers,  sondern  mit  Uebergehung  von  B  581  nur  auf  die  bei- 
den andern,  welche  bei Eustathios  in  der,  wie  bemerkt,  dem  Aristo- 
nikos  entnommenen  Notiz  zu  B  581  citiert  werden,  d  1  und  q>  13,  und 
beginnt  seine  Auseinandersetzung  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit 
dieser  Notiz  bei  Eustathios /'Ort  de  AciKeöaCfioDv  bfiayiwfKog  ki- 
ystcci  Kai  ii  xci^a  %al  ^  TCoXig,  drilot  xal'^OfAriQog. 

Strabon  verwebt  mit  dieser  Untersuchung  gleich  jene  vierte  Be- 
merkung der  Schollen  und  des  Eustathios  bei  g)  13. 15,  Messenien  habe 
in  den  heroischen  Zeiten  zu  Lakonika  gehört.  Dafs  diese  Bemerkung 
vom  Aristarch  herrühre ,  zeigen  auch  seine  Diplen  bei  B  582  und  502. 
An  letzterer  Stelle  sagt  Aristonikos  Giößriv:  fi  ömkii^  oxi  Zrivodinog 
yQaq)U  Miöörfv,  Sört  öh  ^  MiöOrj  tijg  jlaxawixijg  ^  i}v  iv  alkoig 
Meaarjvrjv  %aket,  A.  Das  ^  ötTckij  fehlt  im  Codex  und  bei  Bekker, 
Villoison  hat  die  Ttegteatty^iivri  im  Text.  B  582  wird  im  Katalog  der 
Lakedaimonier  ein  Miaarj  genannt.  Hier  sagt  Aristonikos  Miöariv: 
ij  ömk'qj  6u  Miaariv  xriv  inl  rtjg  Aaxfovwrfg  Metftfijvijv  kiysi^  avy- 
Ttor^fag  xovvofia.  on  yaQ  imo  Aayuöaijiovlovg  avtr^v  olös  6'^kov  £|  cov 
gnial  *  äm^  t«  oE  ^eivog  AaKedalfiovi  dcoxfi  •  rci  d'  iv  MBaaijvrj  ^vfi- 
ßkrirrp/  akk'qkouv.'  A.  Von  oxi  yuQ  ab  auch  BL.  Das  tj  ömkrj  hat  der 
Codex  und  Bekker  nicht,  Villoison  hat  im  Text  die  aTCSQlöztKxog. 
£541  fallen  die  Söhne  des  Diokles,  des  Dynasten  von  Pherai,  eben 
jener  messenischen  Stadt,  wo  q>  13  Odysseus  und  Eurytos  zusammen- 
treffen, und  Menelaos  will  ihren  Tod  rächen.  Hier  sagt  ein  Scholion 
BL  zu  543  Tav  ^  narr^^:  nqoiSvvi(Sxr\^iv  a%novg^  ti)i/  ne^l  avxmv 
(icixfiv  av^fov.  ov  iiiuvrixat  6h  avxmv  iv  xa  xctxakoyo)^  iTui  MeüO'^- 
vLoi  ehtVy  0^  Kai  vTto  Mevekaa  ixikovv  ^ö^Qa  xa  ot  ^stvog  AaKBÖal- 
(lovi  dcSx«  xvxfiöag*  xm  d'  ivMeaHi^viß  ^vfißki^riv  oÜKto  iv  Oqvikoxov.'* 
dia  xovxo  Kai  neaovxag  avxoig  akkog  ovdelg  rj  Mevikaog  ikeei,  Bekker 
ixikovv  d^Qa*  ^xa  o[  ^Btvog  x.  x,  k.  Die  Zeichen  im  Text  fehlen  be- 
kanntlich durch  diese'  ganze  Partie  hin  und  auch  Schollen  bietet  der 
cod.  A  nicht;  es  fehlt  hier  nach  Villoison  p.  24  ein  ganzes  Stück  von 
dieser  Handschrift  selbst,  mit  den  Schollen  der  Text,  welche  Lücke  eine 
andere  Hand  auf  eingeflickten  Blättern  ergänzt  hat,  indem  sie  den 
blofsen  Text  hinschrieb.  Diesen  Sachverhalt  kann,  wer  ihn  nicht  sonst- 
her  schon  kennt,  aus  der  Darstellung  in  Hrn.  Beccards  Dissertation 
p.  79.  80  niemand  herauslesen.  Selbige  Darstellung  ist  überhaupt  ein 
wahres  Muster  von  Unordnung.  Aber  ich  habe  es  hier  nicht  mit  die- 
sem unreifen  Geschreibsel  Hrn.  Beccards  zu  thun.  Trotz  der  bezeich- 
neten Lücke  der  Handschrift  A  im  £  ist  es  deutlich ,  dafs  der  Gedanke 
des  zuletzt  vorgelegten  Scholions  aristarchisch  ist.  Ohne  weiteres  zu 
Lakonika  gerechnet  wird  das  messenische  Pherai ,  die  Stadt  des  Dio- 
kles ,  auch  Schol.  Harl.  Q.  E.  Vulg.  y  488.  Eustath.  y  489  p.  1477,  63. 
Schol.  Hamburg,  ö  1.  Schol.  Harl.  o  186.  Alle  jene  sieben  Städte,  wel- 
che Agamemnon  im  i  dem  Achilleus  verspricht.^  Y(«,^d&^  \&sAft!i^'^sAis2^s^ 
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genannt  und  zugleich  für  die  heroischen  Zeiten  zu  Lakonika  gerechnet 
im  Schol.  BL  /  150  MBaarjvlösg  avtm  Ttoksig^  ^  öh  Meaarjvri  eig  xov 
x(ov  Aaxeöaiiiovlav  vofiov  TtdXat,  awsvilif  Ttoig  ow,  qyrialvy  ^Aya- 
fii(ivG)v  xcevtag  öIöghSiv  ovk  ovöag  ccvtov ;  x.  r.  A.  Wer  dies  Bedenken 
aufstellte  und  wie  es  erledigt  ward,  ist  hier  gleichgiltig;  genug,  dafs 
man  es  dabei  nicht  im  entferntesten  bezweifelte ,  diese  messenischen 
Städte  hatten  dem  iMenelaos  gehört  und  seien  ein  Theil  Lakonikas  ge- 
wesen. Eustathios  verhandelt  in  ganz  ähnlicher  Weise  dieselbe  Frage. 
Aus  Aelius  Dionysius  berichtet  dieser  p.  294,  44  zu  JB  582,  wo  Messe 
zu  Lakonika  gerechnet  wird:  Miööi]  dh  ivxl  xov  Meaci^vfj'  akloig 
yciQ^  ^'ffi^i  Micari  ovda(iov  öebiwrai,  Aelius  hatte  hier  den  Strabon 
vor  Augen,  welcher  im  Abschnitt  über  Lakonika  VIII  p.  364  eine  Aus- 
einandersetzung über  das  homerische  Messe  mit  diesen  Worten  be- 
ginnt :  T^v  i*  vq>  OfirjQOv  ncexcclsyoiiivmv  xtpf  fiiv  Miöörjv  ovöcc(iov 
delTiwa&al  (paaiv.  In  dem  Abschnitt  über  Elis  VlII  p.  353  stellt  der- 
selbe mit  aller  Schärfe  die  Behauptung  auf,  Messenien  sei  dem  Hene- 
laos  unterthan  gewesen,  unter  dem  auch  Lakonika  stand,  wie  im  fol- 
genden sich  zeigen  werde,  und  p.  358  beginnt  er  dann  seinen  Ab- 
schnitt über  Messenien  mit  einer  in  Aristarchs  Sinn  gehaltenen  Aus- 
einandersetzung über  unsern  Gegenstand :  Avxri  dh  htl  (liv  xmv  T^mt-' 
Timv  VTto  Mevekdco  hixanxo^  fiiqog  ovCcc  xijg  Aa7ca)vi%ijg'  inalstxo  dh 
^  XoiQU  Meöarivri  9C.  x.  X.  Nur  in  zwei  unwesentlichen  Punkten  stimmt 
er  nicht  mit  Aristarch.  Erstens  nemlich  meint  er  hier  p.  358  f.  und 
p.  393.  633,  die  Abtrennung  Messeniens  von  Lakonika  sei  nicht  erst 
zur  Zeit  der  Herakliden  erfolgt,  sondern  nach  Menelaos  Tode  sei  die 
Macht  Lakonikas  gesunken ,  und  in  Folge  dessen  hätten  die  Könige  von 
Pylos  sich  Messeniens  bemächtigt.  Zweitens  entscheidet  er  sich  nicht 
dafür,  dafs  in  dem  Messe  B  582  der  Name  der  Landschaft  zu  erkennen 
sei,  sondern  führt  dies  p.  664  nur  als  die  Ansicht  *  einiger'  auf,  wel- 
cher entgegengesetzt  man  sich  jenes  ovöccfiov  dd%vv<s&ai,  anderer  zu 
denken  hat.  Diese  beiden  Differenzen  haben  aber  auf  die  Hauptsache, 
die  Zugehörigkeit  Messeniens  zu  Lakonika  im  heroischen  Zeitalter, 
d.  h.  Messeniens  im  engern,  eigentlichen  Sinne,  des  Pamisosthales  und 
der  angrenzenden  Küsten,  nicht  den  mindesten  Einflnfs.  Für  diese 
Hauptsache  bringt  Strabon  im  Abschnitte  über  Messenien  und  in  dem 
über  Lakonika  p.  364.  367.  36S  die  aristarchischen  Nachweisungen  ans 
Homer,  welche  ich  aus  den  Scholien  angeführt  habe.  Ein  Wider- 
spruch gegen  Aristarchs  Ansicht  wird  bei  ihm  ebenso  wenig  laut  wie 
in  den  Scholien,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  er  beruft  sich  bei 
der  ganzen  Darlegung  gar  nicht  einmal  auf  den  Aristarch  oder  den 
ApoUodor.  Es  ist  also  unzweifelhaft,  dafs  zu  seiner  Zeit  wenigstens 
Aristarchs  Ansicht  entweder  überhaupt  die  Ansicht  von  ganz  Griechen- 
land war,  oder  doch  wenigstens  die  bei  weitem  vorhersehende. 

Es  setzte  aber  Aristarch  bei  unserer  Stelle  der  Odyssee  zwei 

Diplen,  eine  bei  9  13,  die  andere  bei  9  15.    Was  Aristonikos  über 

diese  Diplen  sagte,  läfst  sich   durch  Vergleichung  des   vorgelegten 

leiebt  wieder  herstellen.   Bei  9 13  hiefs  es  AuTiedoclfMvi  dfloxe  tv^^ 
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(fag:  «  dmlij^  oxi  iv  aXXoig  ahv  Accnedaiuova  Xiysi  xrrv  noliv^  vvv 
et  xt\v  %tü^uv ,  ijg  fi£^o^  xarof  xovg  riQtOMovg  %Qovovg  rj  MetfCTi/i/i/, 
und  bei  9  15  rci  d'  iv  Me(S(Srivri  IvftjSÄiJrt/v:  17  dtTrA^,  ort  (liQog  xijg 
Aa7CCi)VL7tijg  Kccxa  xovg  r^Qcaixovg  XQOvovg  ^  Mets^rpfri,  idi,jcc(S^ri  ^^ 
xr^g  MeöiSrjvlcig  ^  ^axon/^xi}  inl  xav'HQccTiksidav  ^  oV  ftfra  tiJv  lUov 
aXcDdLv  Kaxi^xov  xriv  TleXonowrfiov.  %al  oxt  övcDdsKadvXXaßog  0  oxi- 
%og.   xo  öh  IvfijJAiJriyv  cevxl  xov  ^vviqvxri^ctv. 

Diese  Erklärungen  muste  sich  Lauer  restituieren ,  ehe  er  sich  er- 
lauben durfte  aus  der  Stelle  der  Odyssee  irgend  einen  Schlufs  zu 
2iehn.  Lauer  aber  hat  nicht  einmal  eine  Ahnung  vom  Aristarch  und 
von  der  Lage  der  Sache.  Er  kann  nicht  einmal  den  Kiepertschen  At- 
las nachgesehn  haben,  in  welchem  das  die  riqüamol  XQOvoi  betreffende 
Blatt  den  grörsern  südöstlichen  Theii  des  spätem  Messeniens,  also  ganz 
Messenien  im  eigentlichen  engern  Sinne  des  Worts ,  wo  auch  das  mes- 
senische Pylos  nicht  dazu  gehört,  zu  Lakonika  zieht.  Er  weirs  hier 
nichts  anderes  zu  eitleren,  er,  der  grofse  Citator,  als  das  Scholion 
zu  Find.  Pyth.  6,  35  und  das  Scholion  zu  9  13.  Und  doch  war  das 
letztere  gewis  wenigstens  dazu  angethan,  jeden  nur  etwas  regen  Geist 
zum  weitern  Forschen  zu  bringen.  In  dem  Scholion  zum  Pindar  steht 
so  gut  wie  nichts.  Pindar  nennt  den  Nestor  den  messenischen  Greis, 
und  der  Scholiast  sagt:  Msöör^viov  xov  JNißxoQcc  cpa^iv  ovroi^  oaot 
VTtiXaßov  xiiv  HvXov  xijg  MsGörivrig  elvai,  aXK  ov%i  xijg  otaxa  xrp/ 
AQxaölav  TgupvXlag.  0  fiivxoi  "OfirjQog  olösv  vTtoxsrayfiivrjv  xy  Aa- 
TKOvtTiy  xf^v  Meaarivriv.   gyriöl  yccQ 

dmgcc  xi  ol  ^stvog  AaTiSÖccliiovi  dwxc  rv^^tfaff  • 
Tüi  J'  iv  Me(f<Srjini  ^vfißXrjxriv  aXXrjXouv. 
Dies  durfte,  wenn  nicht  gleich  dabei  behauptet  werden  sollte,  es  sei 
aus  Aristarchs  Commentar  zum  Pindar  geflofsen ,  und  Aristarch  habe 
zu  dieser  Stelle  Pindars  und  zu  Pyth.  5,  66  mit  Bezug  auf  Homer  ein 
Zeichen  gesetzt,  woran  sich  dann  eine  Untersuchung  über  das  Pylos 
Nestors  knüpfte :  wenn  nicht  so  verfahren  werden  sollte ,  so  durfte 
dies  pindarische  Scholion  füglich  ganz  uncitiert  bleiben.  Aber  Lauer 
ist  überall  zu  finden ,  nur  nicht  da  wo  er  hingehört. 

Nach  dem  lakedaimonischen  Messenien  kommt  bei  ihm  noch  ein 
auch  den  Alten  zugeschriebener  Grund  für  die  Gleichzeitigkeit  Homers 
mit  Archilochos ;  es  ist  die  Formel  olot  vvv  ßqoxot  elöiv.  Als  ob  nicht 
diese  Formel  mit  Hinblick  aufTroia  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung 
ebenso  gut  gebraucht  werden  durfte  wie  zu  der  des  Archilochos! 
*B.  Thiersch  und  Nitzsch'  sagt  Lauer  S.  129  Anm.  162  *  besprechen 
diesen  Ausdruck  in  verschiedenem  Sinne ,  ohne  den  wahren  getroffen 
zu  haben.'  Und  welches  ist  denn  der  wahre?  Das  erfahren  wir  nicht. 
Lauer  hüllt  sich  in  den  Mantel  des  Schweigens.  Und  wo  kommt  denn 
nun  eigentlich  wohl  der  Ausdruck  bei  Homer  vor?  Lauer  zählt  die 
Stellen  ganz  richtig  auf  wie  seine  Vorgänger,  vergifst  aber  dabei  zu 
sagen,  dafs,  wenn  man  dieselben  zu  solcherlei  Folgerungen  benutzen 
wolle  wie  er,  man  aus  ihnen  gerade  das  Gegenlheil  von  dem  folgern 
müfse,  was  er  aus  ihnen  folgert.    Es  sind  tve\a\\cV  \»»&ft\  ^VjNsk^  ^sst 
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Ilias ,  E  304.  M  383.  449.  T  287 ;  in  der  Odyssee  kommt  das  olot  vvv 
ßQOXol  eliSiv  gar  nich^  vor.  Soll  also  aus  ihm  mit  Lauer  auf  ein  h<)he> 
res  Zeitalter  der  einen  von  beiden  Dichtungen  geschlofsen  werden,  so 
kann  man  nicht  umhin ,  auf  dasselbe  gestützt  die  Odyssee  gerade  für 
die  ältere  und  die  Uias  für  die  jüngere  zu  erklären. 

Es  ist  kein  Wunder ,  dafs  Lauer  hier  so  gedankenlos  verfährt. 
Denn  er  hat  den  bisher  besprochenen  Complex  von  Gründen  gar  nicht 
aus  eigner  Quellenforschung,  sondern,  wie  er  setber  uns  S.  1*26  naiv 
genug  ganz  beiläufig  verrath,  von  H.  Dodwell.  ^Diese  Gründe'  sagt  er 
^mochten  die  Alten  bestimmen,  wie  sie  H.  Dodwell  bestimmt  haben.' . . . 

Wenn  man  auch  die  Begründung  eines  so  späten  Zeitalters  (nem- 
lieh  wie  das  des  Archilochos)  für  Homer  nicht  als  ganz  zwingend  an- 
erkennen wolle,  meint  nun  Lauer  weiter,  so  trage  er  doch  kein  Be- 
denken in  gewisser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  für  gerechtfertigt 
zu  halten,  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit  ihrem  Verfafser,  der 
uns  bis  jetzt  noch  Homer  sei,  bis  in  die  Olympiaden  herabzugehn,  d. 
h.  den  Abschlufs  der  Form,  in  der  wir  sie  haben,  so  jung  anzusetzen. 
Wir  sehen  vorläufig  gern  von  der  Unklarheit  in  diesen  Worten  ab, 
denn  jetzt,  denken  wir,  jetzt  wirds  kommen.  Ja  es  kommt,  aber  was 
kommt?  Ein  zierlicher  Gang  um  den  heifsen  Brei.  ^Lafsen  wir'  heifst 
es  Mafsen  wir  hier  das  bei  Seite ,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Hias  erscheint'  .  .  .  Aber,  mein  bester  Lauer,  das  ist  ja  ge- 
rade die  Hauptsache !  Lafsen  wir  das  nicht  bei  Seite !  Warum  sollten 
wir  das  wohl  bei  Seite  lafsen?  Ich  denke,  was  bis  jetzt  von  anderen 
vorgebracht  ist,  um  ein  jüngeres  Zeitalter  der  Odyssee  zu  erweisen, 
ist  eitel  unkritisches  Gerede.  Wenn  wirklich  das  eine  anders  ist  als 
das  andere,  so  braucht  es  darum  noch  nicht  gleich  jünger  zu  sein. 
Wer  aber  die  Gedichte  kennt,  wird  wifsen,  dafs  aufser  jenem  olot 
vvv  ßqoxoL  Biöi  noch  manches  andere  in  ihnen  sogar  auf  ein  höheres 
Alter  der  Odyssee  hinzudeuten  scheint.  Wer  nun  an  der  Einheit  bei- 
der Gedichte  festhält,  mufs  schliefsen,  dafs  Hias  und  Odyssee  gleich- 
zeitig entstanden  sind.  Wer  dagegen  theilt,  mufs  sorgsam  je  zwei 
gesonderte  Stücke  miteinander  vergleichen,  um  das  relative  Alter  bei- 
der zu  finden;  auf  diesem  freilich  nicht  für  alle  Leute  practicabeln 
Wege  wird  er  zuletzt  eine  Scala  des  relativen  Alters  aller  Stücke  be- 
kommen. Ueber  das  absolute  Alter  der  Stücke  ist  aber  damit  auch 
noch  wieder  nichts  entschieden.  Denn ,  um  die  Sache  schroff  hinzu- 
stellen ,  es  können  z.  B.  in  20  Jahren  40  verschiedene  Lieder  successiv 
jedes  folgende  mit  Anspielung  auf  das  nächstvorhergehende  gedichtet 
sein.  Aber  verfolgen  wir  unsern  Lauer  weiter,  treiben  wir  ihn  aus 
seinen  Beiseitelafsungen  und  Schlupfwinkeln  erbarmungslos  vor. 
^Nicht  aliein  in  Geldangelegenheiten,  auch  in  solchen  Sachen  hört  die 
Gemüthlichkeit  auf.'  An  einer  S.  128  folgenden  Stelle  sagt  er,  dafs 
die  Hias  weit  älter  sei  als  die  Odyssee ,  erkenne  man  leicht  durch  ein- 
faches Lesen  beider  Gedichte.  Und  was  soll  man,  fragen  wir,  um 
nur  beispielsweise  6ins  zu  erwähnen ,  was  soll  map  beim  ^einfachen 
lesQü^  denken,  wenn  man  an  die  Stellen  der  Hias  (im  B  und  J)  kommt. 
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wo  Odyssens  sich  als  Vater  des  Telemachos  brfistet?  Setzen  diese 
Stellen  etwa  keine  Dichtungen  vom  Telemachos  voraus?  Und  wenn 
sie  deren  voraussetzen,  womit  will  Lauer  wohl  beweisen,  dafs  die 
vorausgesetzten  nicht  die  in  der  Odyssee  sind?  Aristarch  gab  solchen 
Stellen  der  IHas  eine  Diple  ort  TtQootxovofiet  riyv  ^0$v(S^uav  und 
schlofs  xov  avTOv  iqa  noirfcov  not  ri  'Odvcrtfsta,  Ttqog  rovg  xiogi^ov^ 
tag.  Aber  wie  sollte  Lauer  wohl  dergleichen  veraltetes  Gewäsch  des 
dummen  Alten  berücksichtigen  ?  Ja  wenn  es  Jean  Boivin  le  cadet  wäre ! 
Lafsen  wir  Aristarchs  Ehrfurcht  gebietenden  Namen,  Lauer  verdient 
es  gar  nicht,  dafs  man  ihm  gegenüber  diesen  Namen  ausspricht,  wir 
werden  ohne  Aristarchs  Autorität  mit  ihm  fertig.  Was  bringt  er 
weiter  für  Gründe?  Er  bringt  den  Bernstein.  Dieser  komme  in  der 
Odyssee  vor,  aber  in  der  llias  nicht;  ihn  könnten  die  Griechen  erst 
damals  erhalten  haben,  als  sie  ausgebreitete  Handelsverbindungen  mit 
den  Nordküsten  des  adriatischen  oder  schwarzen  Meeres  hatten.  Da- 
bei berücksichtigt  Lauer  zuvörderst  nicht,  dafs  die  Phoeniker  schon 
lange  vorher  den  Bernstein  den  Griechen  bringen  konnten,  so  gut  wie 
die  Purpurkleider  und  silberne  und  goldne  Geräthe.  In  jenem  frühe- 
reu Aufsatze  ^über  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntnis  von  dem 
nördlichen  Europa  im  Homer'  hat  er  es  S.  318  berücksichtigt;  aber 
auch  hier  hat  er  nicht  bemerkt,  dafs  wirklich  der  Bernstein  der  Odys- 
see, weit  entfernt  irgendwie  auf  Fahrten  der  Griechen  an  die  Nord- 
küsten des  schwarzen  oder  adriatischen  Meeres  zu  deuten,  vielmehr 
ausdrücklich  als  ein  blofs  phoenikischer  Handelsartikel  charakterisiert 
wird.  Den  Bernstein  o  460  auf  der  Insel  Syros  bietet  ein  Phoeniker 
zum  Kauf  an ,  und  aus  Phoenicien  stammt  unverkennbar  auch  der  Bern- 
stein bei  Menelaos  d  73,  so  gut  wie  der  schöne  Krater  d  613.  Und 
was  nun  zweitens  den  Umstand  betrifft,  dafs  in  der  Uias  der  Bernstein 
nicht  vorkommt,  so  gedenken  wir  der  Stelle  im  Herodot,  welche  so 
passend  den  Bernstein  mit  dem  Zinn  zusammenstellt  und  behauptet, 
dies  seien  die  beiden  Producte,  welche  vom  äufsersten  Westen  Eu- 
ropas zu  den  Griechen  kämen.  Wir  stellen  dem  Bernstein  der  Odyssee 
das  Zinn  der  llias  entgegen ,  welches  in  der  Odyssee  nicht  vorkommt. 
Sagt  jemand ,  der  %a(Satr€Qog  der  llias  sei  kein  Zinn ,  nun  dann  dürfen 
wir  ja  wohl  mit  demselben  Rechte  sagen,  das  i^Xsktqov  der  Odyssee 
sei  kein  Bernstein.  Nicht  wahr?  Wird  uns  eingewandt,  das  Zinn  der 
llias  brauche  nicht  gerade  von  den  Zinninseln  durch  die  Phoeniker 
hergebracht  zu  sein,  sondern  Zinn  finde  sich  auch  etwas  näher  an  Ho- 
mers Heimat:  nun  dann  berufen  wir  uns  auf  Lauer  selbst,  welcher  in 
jenem  früheren  Aufsatze  a.  a.  0.  S.  318  nachweist,  der  Bernstein  kom- 
me auch  an  den  Gestaden  des  Mittelmeers  vor,  an  mehreren  Orten  und 
reichlich.  Und  in  welchen  Partien  der  llias  erscheint  denn  nun  ei- 
gentlich das  Zinn?  Man  merke  wohl,  dafs  es  z.  B.  im  Sl  nicht  vor- 
kommt, obgleich  dort  die  schönste  Gelegenheit  dazu  ist,  dagegen 
aber  unter  andern  im  A^  im  Anfange  des  -4,  in  einer  unzweifelhaft 
echten  Stelle,  mitten  im  edelsten  Theile  der  llias.  Und  was  folgt  nun 
aas  alle  dem?  Dafs  alle  Indicien  dieser  Art  täaschen köfLUftvi.  ^^^xV;^. 
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Es  kommen  die  kurzen  Nächte  x  81.  Diesen  Grand  hat  Lauer  gleich- 
falls in  dem  eben  genannten  Aufsätze  selbst  beseitigt,  Lauer  arbeitet 
uns  fürwahr  trefQich  in  die  Hände.  Aber  wir  brauchen  seine  Hilfe 
nicht.  Beseitigen  wir  seine  Beseitigung,  seien  wir  grofsmüthig,  neh- 
men wir  einmal  an,  die  Stelle  x  81  kenne  nicht  blofs  kurze  Nächte, 
sondern  die  kurzen  Nächte  des  Nordens.  Kann  nicht  auch  die  Kunde 
von  diesen  den  Griechen  durch  die  Phoeniker  oder  auch  durch  andere 
Völker  geworden  sein ,  lange  bevor  sie  selbst  an  den  Nordküsten  des 
adriatischen  oder  schwarzen  Meeres  Handel  trieben?  Dunkel  genug 
ist  die  Stelle  der  Odyssee,  um  die  Annahme  einer  nur  dunkeln  Kunde 
zu  rechtfertigen.  Ungleich  deutlicher  jedesfalls  verräth  sich  Kenntnis 
des  nördlichen  Europa  vom  Pontos  her  in  der  llias ,  nicht  im  Sl  oder 
9^,  sondern  in  der  Schlacht  bei  den  Schiffen,  iV5,  in  welche  Stelle, 
möge  man  sie  interpretieren  wie  man  wolle,  die  verehrlichen  Rosse- 
melker, die  Milchefser  und  Habelosen,  die  gerechtesten  Menschen, 
unzweifelhaft  aus  den  Gegenden  nördlich  vom  schwarzen,  asowschen, 
kaspischen  Meere  eingezogen  sind.  Von  den  Handelsverbindungen 
der  Milcsier  redet  bei  Gelegenheit  der  kurzen  Nächte  des  x  Lauer 
ganz  insbesondere.  Um  den  Anfang  der  Olympiaden,  meint  Lauer, 
hätten  die  Milesier  die  Nordküsten  des  Pontos  erreicht.  Dies  zeige 
sich  darin ,  dafs  Arkttnos  schon  den  Achilleus  auf  der  Insel  Lenke  an 
den  Mündungen  des  Istros  kenne.  Wann  die  Milesier  die  Nordküste 
des  Pontos  erreichten ,  das  zu  untersuchen  habe  ich  hier  keine  Lust, 
ich  will  nur  darthun,  dafs  Lauers  Beweis  auch  in  diesem  Nebenpunkte 
nichts  taugt.  Die  Insel  Leuke  ist  ursprünglich  gewis  nicht  historisch, 
sondern,  wie  die  Inseln  der  Kirke  und  der  Kalypso,  eine  mythische 
Fiction ,  welche  später  localisiert  ward ,  und  zwar  zuerst  schwerlich 
am  Istros.  Arktinos  aber  bringt,  so  viel  ich  nachweisen  kann,  den 
Achilleus  nicht  nach  der  Insel  Leuke  an  den  Mündungen  des  Istros, 
sondern  schlechtweg  £^^  ri^v  AevKifv  vrjaov.  Das  älteste  ausdrücklich 
überlieferte  Datum  der  milesischen  Colonialgeschichte  für  den  Norden 
des  Pontos  ist  die  urldig  von  Borysthenes  und  Istros  Ol.  31.  Wollte 
man  hierüber  hinauf,  so  bedürfte  es  ganz  anderer  Forschungen,  als 
unser  Mann  angestellt  hat.  An  die  Apotheose  Achills  auf  Leuke  reiht 
Lauer  die  im  ö  dem  Menelaos  gemachte  Verheifsung,  er  werde  ins 
Elysion  kommen.  Aber  die  Stelle  kann  wegbleiben ,  ohne  dafs  der 
Zusammenhang  leidet,  und  sieht  mir  höchst  verdächtig  aus,  nicht  des- 
halb, weil  sie  mir  etwa  für  meinen  Beweis  nicht  passte,  sondern  des- 
halb ,  weil  Proteus  in  ihr  etwas  sagt ,  wonach  Menelaos  gar  nicht  ge- 
fragt hat  und  was  gar  nicht  zur  Sache  gehört.  Aber  &a  fti}  doKci  iv- 
ceag  u  '^TtOQtjTtivai^  es  läfst  sich  gegen  Lauer  auch  geltend  machen, 
dafs  die  Vorstellung  vom  Elysion  durchaus  nicht  junger  zu  sein  braachl 
als  die  vom  Hades.  Das  Elysion  ist,  wie  schon  der  Name  selbst  zeigt, 
ursprünglich  ganz  dasselbe  wie  der  Hades,  nemlich  das  Todtenreich; 
nur  dafs  es  einem^  andern  Mythenkreise  und  Volksstamme  angehörte 
als  der  Hades.  Ein  griechischer  Stamm  bezeichnete  das  Todtenreich 
als  den  Orl  der  unsichtbaren,  ein  anderer  als  den  Ort  der  hingegan- 
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g«neii.    Herschend  war  bei  der  wechselseitigen  Berfihrung  und  dem 
Gedankenaastausch  der  Stamme  zu  Homers  Zeit  bereits  der  Name  des 
Hades  geworden ;  das  Elysion  hatte  sich  allerdings  neben  ihm  behaup- 
tet, aber  man  hatte,  um  es  zu  retten,  aus  ihm  in  einzelnen  dazu  pas- 
senden Sagen  eine  Art  von  besonderem  Aufenthaltsort  für  besondere 
Leute  gemacht.    So  fand  es  Homer,  kann  man  sagen,  so  wandte  er 
es  an.   Drittens  aber ,  angenommen  einmal ,  die  Vorstellung  vom  Ely- 
sion sei  durchaus  jünger  als  die  vom  Hades,  so  fragt  sich  wieder,  um 
wie  viel  jünger  sie  sei?    Sind  wir  berechtigt,  die  Stelle  des  ö  für 
300  Jahre  jünger  zu  halten  als  die  ionische  Wanderung?  Kann  das 
Elysion  nicht  doch  schon  zur  Zeit  dieser  Wanderung  da  gewesen  und 
vom  Homer  in  dem  ^inen  Gedichte  nur  verschmäht,  in  dem  andern 
»cn  htitpoqav  7C0irp:i%fjg  aQSöaslag  angebracht  sein  ?  Ich  meine  unge- 
fähr ebenso,  wie  in  der  Hias  einmal,  ganz  vereinzelt,  im  E  die  Tarn- 
Icappe  des  Aides  auftaucht,  welche  doch  in  der  Odyssee  gewis  zu 
gebrauchen  war,  und  ungleich  jünger  und  märchenhafter  aussieht  als 
das  Elysion.    Lauer  meint,  die  weiteren  Seefahrten,  die  man  um  den 
Anfang  der  Olympiaden  wagte,  seien  nicht  ohne  wesentlichen  Einflufs 
auf  die  Verwunderbarung  der  ursprünglichen  schlichten  Sage  geblie- 
ben ;  damals  sei  die  Phantasie  reger,  das  Herz  weiter  geworden,  Sehn- 
sucht über  das  Meer  hin  zu  den  fernen  Ländern ,  die  man  gesehn  oder 
von  denen  man  gehört,  habe  die  Brust  erfüllt,  und  wie  im  Traum  der 
Seele  ^  so  im  Glauben  aus  dem  Meere  selige  Inseln  emporsteigen  lafsen 
als  jenseitige  Heimat  vortrefflicher  Menschen,  zumeist  also  der  He- 
roen.   Gut  gesagt,  in  der  That:  Lauer  wagt  weitere  Seefahrten  in  den 
Anfang  der  Olympiaden ,  und  das  bleibt  nicht  ohne  wesentlichen  Ein- 
flufs auf  die  Verwunderbarung  der  ursprünglichen  schlichten  Ansicht 
Aristarchs;  Lauers  Phantasie  wird  reger,  sein  Herz  weiter ;  Sehnsucht 
über  die  Diplen  hin  zu  den  zweideutigen  Indicien,  die  Lauer  gesehn 
oder  von  denen  er  gehört  hat,  erfüllt  seine  Brust,  und  wie  im  Traum 
der  Seele ,  so  läfst  sie  im  Glauben  selige  Theorien  aus  der  Luft  herab- 
schweben als  jenseitige  Heimat  der  ihrer  Zeit  entrifsenen  Odyssee. 
Es  ist  nur  schade,  dafs  die  Schilffahrt  der  Griechen  um  den  Anfang 
der  Olympiaden  so  einen  gewaltigen  neuen  Aufschwung  gar  nicht  ge- 
wann.  Hundert  Jahr  später  und  drüber,  als  nachweislich  Naukratis, 
Kyrene,  Borysthenes,   Istros,.  und  zum  zweitenmal  Sinope,   höchst 
wahrscheinlich  auch  Phasis,  Dioskurias,  Pityus,  Kepoi,  Pantikapaion 
gegründet  wurden ,  als  der  Samier  Kolaios  seine  weite  Fahrt  ins  West- 
meer machte,  bis  zur  Gründung  von  Massalia  herab,  damals  gieng 
durch  das  Bewustsein  der  griechischen  Welt  ein  gewaltiger  Ruck  von 
der  Art,  wie  Lauer  meint;  aber  in  diese  Zeit  wird  doch  wohl  selbst 
Lauers  Sehnsucht  nicht  geneigt  sein  ^mit  der  Odyssee  hinabzugehn'. 
Und  vorher  kenne  ich  nur  eine  ähnliche  Zeit  der  geistigen  Revolution 
in  Griechenland;  und  das  ist  die  Zeit  der  —  ionischen  Wanderung^ 
die  Zeit  in  welche  Aristarch  Odyssee  und  Hias  setzt.    Bleiben  wir 
also  auch  nur  bei  dieser  Zeit  stehn  mit  dem  Elysion  und  der  Kappe 
des  Aides,  den  Rossemelkern  und  den  kurzen  Nächten,  dem  BerusUuk 
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ond  dem  Zinn.  Laner  meint  aber  femer,  anch  den  Siteren  Partien  der 
Odyssee  sei  eine  solche  Vorstellung  wie  die  des  Elysion  ganz  fremd. 
Aber,  Mann,  welches  sind  denn  die  älteren  Partien  der  Odyssee?  Das 
mustet  ihr  yor  allen  Dingen  sagen,  und  die  Sache  beweisen,  mit  an* 
derweitigen  Gründen,  falls  es  euch  nicht  etwa  wünschenswerth  er- 
schien eine  petitio  principii  su  begehn.  Was  ihr  so  ungefähr  meint, 
kann  man  freilich  errathen.  Ihr  habt  offenbar  noch  dieselbe  Ansicht 
wie  in  eurer  berühmten ,  gerade  durch  petitiones  principii  besonders 
sich  auszeichnenden  quaestio  p.  49  und  in  euren  angeblichen  Spuren 
einer  Kenntnis  S.  318  huius  voluminis.  Ihr  meint,  dafs  die  Partien, 
in  denen  die  Freier  vorkommen,  einer  jungern  Zeit  angehören  als  die 
Yon  den  Irfahrten.  Und  darauf  mufs  ich  euch  erwidern ,  dafs  ihr  euch 
in  einer  ganz  erschrecklichen  Weise  irrt  Wer  die  Indicien  des  Al- 
ters in  der  Odyssee  wirklich  kennt,  der  weifs,  dafs  in  mehreren  der 
Partien  mit  den  Freiern  Andeutungen  höchsten  Alters  sich  finden,  in 
denen  von  den  Irfahrten  neben  wenigen  solchen  Andeutungen  sehr 
viele  einer  Jüngern  Zeit,  wie  ja  z.  B.  gleich  gerade  die  kurzen  Nächte 
im  Apologos  vorkommen ,  was  Lauer  weder  hier  noch  an  jenen  andern 
Stellen  beachtet.  Dabei  will  ich  aber ,  damit  ich  nicht  misverstanden 
werde,  gleich  hinzufügen,  dafs  diese  und  alle  dergleichen  Indicien  in 
meinen  Augen  gar  keinen  Werth  haben.  Das  Warum  kann  der  ver* 
ständige  aus  dem  hier  gegen  Lauer  gesagten  errathen.  Auf  die  übli- 
chen vom  Metrum  und  von  der  Sprache  hergenommenen  Indicien ,  das 
Digamma  und  dgl.  gebe  ich  ebenso  wenig  etwas  wie  auf  die  sachlichen. 
Wer  da  glaubt,  vermittelst  solcher  Dinge  lafse  sich  der  Homer,  soweit 
ihn  Aristarch  für  echt  erklärt  hat,  auf  verschiedene  Zeitalter  verthei- 
len ,  der  irrt  sich  und  kennt  den  Homer  nicht,  sollte  er  ihn  auch  lange 
Jahre  hindurch  studiert  und  dicke  Bücher  über  ihn  geschrieben  haben. 
Dies  und  den  Homer  kennen  ist  zweierlei,  wie  hier  Lauer  zum  Er- 
schrecken deutlich  macht. 

Mit  dem,  was  derselbe  für  das  jüngere  Zeitalter  der  Odyssee 
vorbringt,  sind  wir  zu  Ende.  Er  meint  S.  128,  die  Facta  liefsen  sich 
ohne  Mühe  vermehren.  Ohne  Mühe !  Hätte  er  sie  doch  nur  vermehrt ! 
Er  meint,  diese  Facta  aus  der  Odyssee  müfse  man  sich  hüten  zur  Be- 
stimmung des  Alters  für  den  Homer  der  Ilias  zu  gebrauchen.  0  vor- 
sorgliche und  feine  Kritik!  Er  meint  .....  doch  das  verstehe  ich  ei- 
gentlich gar  nicht,  was  er  nun  sonst  noch  meint. 

Er  sagt  nemlich ,  die  von  ihm  angeführten  Facta  aus  der  Odyssee 
zeigten,  ^dafs  dies  Epos  in  seiner  jetzigen  Gestalt  noch  etwa  in  den 
ersten  zehn  Olympiaden  seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,' 
und  weiterhin,  die  Ilias  habe  Veit  früher  mit  ihrer  Gestaltung  abge- 
schlofsen',  und  vorher  S.  127  in  der  schon  vorgelegten  Stelle,  ^der 
Abschlufs  der  Form',  in  der  wir  die  Odyssee  hätten,  müfse  in  den 
Olympiaden  angesetzt  werden.  Diese  Redensarten  verstehe  ich  gar 
nicht.  Meint  er,  einzelne  Stücke  oder  viele  oder  alle  seien  erst  da- 
mals gedichtet,  und  an  ihrer  Stelle  seien  früher  andere  gewesen?  Oder 
meint  er ,  die  ganze  Odyssee  sei  bis  dahin  wie  eine  Art  perpetuum 
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mobile  in  einer  nnzusammenhängenden  Umarbeitung  aller  einzelnen 
Theile,  in  einem  continuierlichen  herakliteischen  Flufse  gewesen? 
Die  letztere  Vorstellung  ist  absurd.  Ich  will  ihr  widersprechen,  weil 
^ie  mehreren  neueren  geläufig  zu  sein  scheint.  So  leichtfertig,  wie 
sie  meinen,  hat  man  bei  weitem  nicht  in  diesen  älteren  Zeiten  mit 
den  homerischen  Gedichten  umzuspringen  gewagt,  mit  diesen  Gedich- 
ten, die  als  ein  Heiligthum  betrachtet  und  von  so  vielen  einander  mit 
eifersüchtigen  Augen  beobachtenden  Sängerschulen  gehütet  wurden. 
Am  allerwenigsten  aber  ist  es  jemandem  gelungen,  mit  Erfolg  umzu- 
arbeiten, ich  meine  ursprüngliches  wegzulafsen,  sein  Machwerk  dafür 
einzusetzen ,  und  dieser  Abänderung  allgemeine  oder  auch  nur  über- 
wiegende Anerkennung  zu  verschaffen.  Etwas  ganz  anderes  ist  es 
mit  dem  prosodischen ,  mit  dem  dialektischen  in  den  Formen,  mit 
Kleinigkeiten  im  Ausdrucke,  wie  rjvuc  cpoLvinoevra  für  ^v/a  öiyaXoBv- 
Ta,  oder  7toöii%Ba  IlrjXslavce  für  afivfiova  IlrjlslcDva  ^  mit  unschuldigen 
Einschiebseln  zwischen  das  nur  getrennte,  nicht  beseitigte  echte,  Er- 
weiterungen ,  die  ohne  Störung  oder  vielmehr  zur  Befserung  des  Zu- 
sammenhanges wegbleiben,  welche  jeder,  der  wollte,  ohne  weiteres 
weglafsen  konnte,  derjenige  aber  behielt,  welcher  an  ihnen  seine 
Freude  hatte. 

Wie  es  überhaupt  in  solcher  Beziehung  zu  den  älteren  Zeiten 
stand ,  erhellt  z.  B.  auch  aus  der  Geschichte  bei  Herodot  YII,  6  vom 
Onomakritos,  der  in  die  %qi^(S(ioI  des  Musaios  einen  Spruch  eigner 
Fabrik  hineinpracticierte ,  dabei  von  einem  Nebenbuhler,  einem  an- 
dern Dichter,  dem  Lasos  von  Hermione,  ertappt,  angezeigt  und  vom 
Hipparch  zur  Strafe  aus  Athen  verbannt  ward.  Ein  Unterschied  ist 
allerdings  zwischen  XQri(Siioig  und  epischen  Gedichten,  und  blofse 
Erweiterer  der  letzteren  werden  wohl  nicht  immer  gerade  so  wie 
Onomakritos  behandelt  worden  sein;  aber  derjenige,  welcher  sich  un- 
terfieng,  aus  dem  ^heiligen  Homer'  etwas  wegzuescamotieren,  um  Raum 
für  seine  eigne  Production  zu  schaffen,  wie  meint  man  wohl,  dafs  es 
dem  ergangen  sein  werde? 

Mit  Lachmann  habe  ich  über  diesen  Punkt  viel  gesprochen,  aber 
nicht  lange ,  denn  wir  waren  auf  der  Stelle  einig ,  indem  er  die  eben 
dargelegte  Ansicht  sofort  billigte  und  hinzufügte,  sie  werde  durch 
seine  Beobachtungen  über  die  Lieder  von  den  Nibelungen  durchaus 
bestätigt.  Wie  dies  letztere  zu  verstehn  sei,  zeigen  die  Anmerkun- 
gen zu  den  Nibelungen  im  Eingange,  wo  Lachmann  sagt:  ^Lücken 
habe  ich  innerhalb  der  Lieder  nicht  wahrgenommen.  Wie  aber  meh- 
reren derselben  Fortsetzungen  anhangen,  die  obgleich  offenbar  von 
andern  Verfafsern,  auf  jene  sich  beziehen,  so  sind  auch  überall  in  den 
Liedern  gröfsere  und  kleinere  Zusätze  erkennbar,  von  denen  gewis 
nur  wenige  dem  letzten  Anordner  der  Sammlung  zuzuschreiben  sind.' 

Es  ist  aber  die  hier  von  mir  verfochtene  Ansicht  auch  die  An- 
sicht Aristarchs.  Darauf  führt  der  Umstand,  dafs  er  keinen  Vers  für 
unecht  erklärt  hat,  dessen  Entfernung  den  Zusammenhang  aufgehoben 
hätte.     Dafs  aber  Aristarch  diese  Greui^  \i«v  ^^voL^\i  W^^tX&vs^^v^ 

JV.  JaAri,  f.  Pm,  «.  AMf.  Bd.  LILYU.  flft.  C.  ^ 
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steckte,  beweist  wieder  der  Umstand,  dafs  er  nicht  selten  den  Homer 
tadelte.  Wie  durfte  er  das,  wenn  er  Athetesen  mit  Aufhebung  des 
Zusammenhangs  für  erlaubt  hielt?  Bestätigt  wird  der  Schlnfs  durch 
die  Betrachtung  der  uns  erhaltenen  Berichte  von  einzelnen  Athetesen. 
Denn  trotz  des  erbärmlichen  Zustandes,  in  dem  sich  die  Scholienlit- 
teratur  befindet,  trotz  des  Misbrauchs,  der  in  mancher  Notiz  mit 
Aristarchs  Namen  getrieben  wird,  trifft  man  doch  nur  auf  fiufserst 
wenige  Falle,  wo  eine  dem  Aristarch  imputierte  oder  der  Fafsnng 
nach  KU  imputierende  Athetese  mit  Störung  des  Zusammenhangs  über- 
haupt auch  nur  vorzuliegen  scheint.  Untersucht  man  dann  aber,  so 
schwindet  das  vermeintliche  Hindernis.  Entweder  ist  es  gar  keine 
Athetese ,  oder  sie  ist  nicht  von  Aristarch ,  oder  sie  hat  einen  andern 
Umfang,  so,  dafs  sie  die  (SvviTCBia  nicht  aufhebt.  Lehrs  in  seinem 
Aristarch  ist  bekanntlich  der  entgegengesetzten  Meinung.  Es  sagt  p. 
361  A.  1 :  ^Ne  ibi  quidem  mutavit  Aristarchus  ubi  si  versum  exemeris 
sententiae  connexns  toUitur.  Exemplum  est  %  31.  Sc.  ubi  versus 
spurios  esse  prpnuntiamus  ibi  non  continuo  dicimns  nuUos  fuisse  sed 
non  hos.'  Es  genfigt  für  jetzt  vollständig,  wenn  ich  in  Betreff  der 
einzigen  von  Lehrs  angeführten  Stelle  die  Sache  aufkläre. 

Nemlich  im  %,  als  Odysseus  den  Antinoos  erschofsen  hat,  fahren 
die  Freier  erschrocken  auf,  Vs.  21 

rol  ö   oficiöridccv 

fivffitiJQSg  Kata  öf6iia^%  onoDg  Xöov  avÖQa  Tteöovta^ 

in  81  ^qovmv  ttvoQOvöav  oqiv^ivxeq  Kata  dcSficr, 

ndvTOOe  nanxaivovxsg  ivSfii^ovg  noxi  xotjipvq ' 

25  ovSi  Tcri  aöTtlg  Sriv^  ovö^  Slxtfiov  iy%og  ikic^at» 

26  vslTUtov  ö*  ^OöviS^ct  xoXanoidtv  ircisööiv. 
^^eive^  xofxcog  avÖQciv  xo^ccieac  ovKkt*  ai^lav 
akXiov  avxLccöeig'  vvv  xoi  6oSg  alrcvg  olsd-gog. 
%cii  yuQ  öri  vvv  (pma  xaxixxaveg  og  [liy^  &Qt<Sxog 
xovQüov  ELV  ^Id^dny  •  r©  ö'  iv&ciös  ywtsg  idovxcct.* 

31   iCicev  £7ia(Sxog  ccvqQ^  inü  n]  qxiöav  ovx  i&iXovxa 
avSqa  nctxanxBivav '  xo  öh  vrJTttoi  ovx  ivoTßav , 

33  o^  di;  iStpiv  %al  7Cci(SLv  oXid'QOv  Ttelgcex^  iqyfJTtxo, 

34  xovg  d   aq   vnoöqa  iötov  Ttqocitpri  itoXviirpug  OövöOevg 

'»  Kvveg^  ov  fi  iV  ig)d(fxsd'^  vnoxqonov  ofjtacJ'  [xiiSd'cci^  x.  r.  I. 
Bei  dieser  Stelle  lautet  ein  Scholion  Vindob.  zu  Vs.  31  so :  Ovöiutovs 
'^'Ofiriqog  iitl  xov  ¥Xsys  x6  töxs,  aXX  inl  xov  q^iotov.  rptdxtjxat  ovv 
0  diaönevaaxrig  in  xov  *r<rx£  'tj^BvÖBcc  TtoXXi  Xiyoav  ixviioiiSiv  Ofioia* 
(x  203).  Dafs  dieses  Scholion  von  einer  aristarchischen  Athetese 
spricht,  ist  nicht  zweifelhaft;  über  den  Umfang  derselben  lehrt  aber 
das  Scholion  nichts.  Diesen  Umfang  erkennt  man  dagegen  sehr  deut- 
lich aus  Eustathios  Anmerkung  zu  derselben  Stelle,  %  32  p.  1917,  56 
Idxi&ii  öi  oxt  vod^svexai  imo  xfov  naXamv  xo  xmqlov  xovxo,  uTUciqov 
yaq  <paai  »al  ysXotov^  ndvxcig  b(iov  xccvxa  Xiysiv  d>g  in  (SvvdTqfioetog 
olu  xivcc  xqayiKov  %oq6v.  i&og  yaq  (paötv  ^Oiii^qip  iv  xotg  xotövtoig 
ovx  ovtm  yvoieiv  älhu  XiyBiv*  &Sz  H  tiq  t&cctficev.    Also  AristärOli 
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rerwarf  die  ganze  Rede  der  Freier  mit  dem  SGsten  Verse ,  der  sie  ein- 
leitet, und  den  dreien,  welche  nur  an  ihr  hängen;  entfernt  man  aber 
diese  acht  Verse  26 — 33,  so  schliefsen  25  iXiö^ai  und  34  Tovg  J'  Sq 
wtoÖQa  genau  zusammen.  Aufser  dem  Obelos  aber,  den  jeder  der 
acht  Verse  trug,  muste  der  Vers  31  töxev  noch  besonders  seine  dmXi} 
mteQlöxMxog  haben ,  wegen  der  civaq>OQa  zu  r  203  und  anderen  Stel- 
len ;  und  das ,  was  Aristonikos  in  einer  besondem  Anmerkung  über 
diese  Diple  bei  %  31  sagte,  gibt  jenes  Scholion  zu  selbigem  Verse 
wieder,  durch  welches  Lehrs  p.  106.  351  verleitet  ward,  nur  bei 
X  31  einen  Obelos  anzunehmen ,  eine  Athetese,  die  allerdings  den 
Znsammenhang  aufheben  würde. 

Jetzt  wird  man  es  auch  wohl ,  denke  ich ,  im  rechten  Lichte  be- 
trachten, wenn  es  in  der  Motivierung  einer  Athetese  heifst  xort  oxc 
8ictyqaq>ivxwv  tcov  ar/^wv  ri  (SvvbtBia  ovölv  trizUj  oder  bei  einer  Di- 
ple gegen  eine  bedeutendere  zenodotische  Aenderung  ajijBi,  de  nciQ* 
cnfxtp  xa  xrjg  övvsTtslccg  ovxtog^  oder  wenn  überhaupt  von  der  CvviitBw 
die  Rede  ist. 

Mit  dem  allen  will  ich  aber  gar  nicht  sagen,  dafs  keine  einzige 
Umarbeitung  im  Homer  jemals  siegreich  gewesen  sei.  Nemlich  dafs  in 
der  Zeit  zunächst  vor  Peisistratos  der  Homer  nur  als  ein  öTtoqaörjv 
ietöofiBvog  existierte ,  kann  kein  Mensch  mehr  leugnen ;  Peisistratos 
liefs  die  Stücke  sammeln  und  zusammenfügen ;  es  hätte  wunderbar 
zngehn  müfsen,  wenn  dabei  nicht  hin  und  wieder  einmal  das  geschehn 
wäre ,  was  ich  Umarbeitung  genannt  habe ,  Interpolation  mit  Weg- 
lafsung  von  echtem.  Diese  Aenderungen  aber,  deren  Zahl  und  Um- 
fang übrigens  im  ganzen  gewis  höchst  unbedeutend  ist,  waren  in  den 
Augen  der  Nation  gerechtfertigt  und  sanctioniert.  Man  glaubte,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  kümmert  uns  hier  nicht,  an  jenen  ^inen  per- 
sönlichen Homer  und  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gedichte,  und 
muste  also  die  peisistrateischen  Aenderungen ,  welche  die  Zusammen- 
fflgung  zu  ermöglichen  schienen,  sich  gefallen  lafsen.  Dafs  aber  keine 
Spuren  da  sind  von  irgend  einem  Widerspruch  gegen  die  Art  der  Zu- 
sammenffigung  im  einzelnen  und  der  Aenderungen  in  den  Fugen ,  wäh- 
rend doch  nachweislich  über  attische  Unkunde  oder  bösen  Willen  in 
anderer  Beziehung  hier  und  da  geklagt  ward,  dies  beweist,  dafs  man 
sich  überzeugt  hielt,  Peisistratos  habe  hier  in  den  Fugen  nicht  ge- 
macht oder  machen  lafsen,  sondern  nur  das  ursprüngliche  wieder  in 
sein  Recht  eingesetzt ,  beweist  also  weiter ,  wie  fest  die  Ueberzeugung 
von  der  ursprünglichen  Einheit  wurzelte. 

Dieses  einzige  ausgenommen,  glaube  ich  so  wenig  wie  Aristarch 
an  irgend  eine  Umarbeitung  in  uuserm  Homer ,  glaube  an  keine  sieg- 
reiche Nebenversion,  welche  das  echte  so  bei  Seite  gedrängt  hätte, 
dafs  es  aufser  dem  Bereiche  der  Alexandriner  lag.  Und  hier  vertrete 
ich,  wie  ich  aufs  bestimmteste  versichern  darf,  nur  Lachmanns  An> 
sieht.  Wer  es  bezweifelt,  nehme  das  Lachmannsche  Buch  zur  Hand 
und  sehe ,  dafs  er  sich  Athetesen  mit  Aufhebung  des  Zusammeiik«AVi,% 
nur  an  solchen  Stellen  erlaubt  hal,  yro  et ,  o\k  m\i^^OöN^ÄKtXi^eÄ^'ö«Ä^ 
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ist  hier  einerlei ,  die  Hand  der  attischen  Anordner  sah.  Aach  anfser- 
dem  scheidet  er  vieles  als  unecht  aus ,  im  £  z.  B.  und  im  F  gante 
'  Partien;  aber  da  schliefst  das  von  ihm  als  echt  belafsene  bei  Ent- 
fernung des  für  unecht  erklärten  überall  eng  zusammen;  dies  ist  so- 
gar da  der  Fall,  wo  er  mitten  durch  den  Vers  schneidet,  im  M  und 
im  O.  Ob  Lachmann  wüste ,  dafs  Aristarch  schon  demselben  Princip 
folgte,  weifs  ich  nicht;  Lachmann  war  unter  Umständen  schweigsam; 
wie  er  z.  B.  das  mir  nicht  sagte ,  dafs  er  in  seinen  Betrachtungen  über 
die  Ilias  dies  Princip,  von  dem  ich  ihm  zu  reden  anfieng,  schon  sel- 
ber angewandt  habe,  so  dafs  ich  erst  nach  seinem  Tode  durch  die 
immer  wiederholte  Lesung  des  Buchs  darauf  geführt  ward. 

Wer  indessen  über  diesen  Punkt  anders  denkt  als  jene  beiden 
grofsen  Geister,  der  sei  sich  wenigstens  dessen  bewust,  was  er  ei- 
gentlich thut.  Während  das  Princip  jener  beiden  in  den  meisten  Fäl- 
len einen  festen  Halt  gewährt,  öffnet  er  der  Willkür  Thfir  und  Thor. 
Denn  sobald  man  jenes  leichtfertige  Umspringen  mit  Homer  statuiert, 
was  z.  B.  Lauer  zu  statuieren  scheint,  so  kann  jeder,  der  auf  irgend 
eine  Stelle  im  Homer  irgend  eine  Behauptung  gründet,  vom  Gegner 
der  Antwort  entgegensehn ,  die  Stelle  sei  umgearbeitet.  Dann  wird 
bald  jeder,  dem  etwas  in  seinen  Kram  nicht  passt,  von  ^Diaskeue' 
sprechen,  und  wir  werden  bald  dahin  kommen,  im  Homer  nichts  an- 
deres als  eine  Sammlung  vermeintlicher  Interpolationen  zu  besitzen. 
Dann  ist  es  also  mit  unserer  ganzen  homerischen  Forschung  nichts. 

Dann  kann  aber  wenigstens  auch  Lauer  aus  keiner  Stelle  irgend 
einen  Beweis  für  die  Zeit  entnehmen,  zu  der  Homers  Odyssee  gedich- 
tet ward.  Denn  das  Ding,  was  wir  da  haben,  das,  beim  Apollo!  das 
ist  dann  gar  nicht  Homers  Odyssee. 

Wir  dürfen  endlich  dem  Schlnfse  dieses  Abschnitts  der  Lauer- 
schen  Arbeit  zueilen,  welcher  uns  so  lange  beschäftigt  hat.  Was  der 
Verf.  dort  S.  130  von  dem  bisherigen  allgemeinen  und  leeren  Gerede 
der  meisten  neueren  über  Homers  Zeitalter  sagt  und  über  ihre  Träg- 
heit, die  Gedichte  ordentlich  zu  durchforschen,  ist  leider  nur  zu 
wahr;  schade  dafs  es  ihn  selbst  vor  allen  trifft.  Was  er  dann  weiter 
sagt,  man  habe  sich  in  unfruchtbaren  Rechnungen  mit  den  Angaben 
der  Alten  eingelafsen,  ist  auch  noch  wahr,  aber  die  Schuld  dieser 
Unfruchtbarkeit  liegt  nicht  an  den  Angaben  der  Alten.  Und  was  dann 
nachher  kommt,  die  Ueberlieferung  lafse,  wie  in  Betreff  des  Vater- 
landes, so  auch  in  Betreff  der  Zeit  Homers  uns  im  Stich,  das  bedarf 
einer  wesentlichen  Modification.  Die  Ueberlieferung  ist  nnschätzbar, 
insofern  sie  Angaben  des  Alters  der  homerischen  Poesie  für  einzelne 
Orte  enthält ;  diesen  Inhalt  herauszuheben  war  Lauer  blofs  zu  schwach. 
In  Bezug  auf  Homers  Persönlichkeit  aber  läfst  uns  allerdings  auch  die 
Ueberlieferung  der  Zeiten  im  Stich. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Zeit,  meint  Lauer,  stehe  den  Gedichten 

allein  die  letzte  Entscheidung  zu.    Ganz  gut,  aber  Lauers  Weg  ist  ein 

Abweg.   Fast  scheint  er  das  auch  selber  zu  fühlen.   Denn  er  sagt,  ein 

reieber  Stoff  an  Merkmalen  des  Aller«  \\«i^  v^  4«u  Giedichten  ror,  imd 
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er  empfehle  ihn  allen,  die  Liebe  zur  Sache  und  genug  Scharfsinn  hat- 
ten  ihn  aufzuspüren  und  zu  benutzen ;  ihm  selbst  verbiete  der  Zweck 
dieser  Schrift  näher  auf  diesen  Stoff  einzugehn.  Einigermafsen  ko- 
misch klingt  das  allerdings.  Welches  ist  denn  eigentlich  der  Zweck 
dieser  Schrift?  Doch  wohl  vor  allem,  die  Frage  nach  Person,  Zeit, 
Vaterland  Homers  zn  erörtern  und  wo  möglich  zu  entscheiden.  Dazu 
ist  ja  von  weither  ausgeholt  worden.  Und  nun ,  wo  der  Verf.  mit  der 
Ueberlieferung  fertig  zu  sein  glaubt,  wo  es  dran  und  drauf  gehn  soll, 
nun  wird  das  Schwert  eingesteckt,  nun  verbietet  der  Zweck? 

0  nein ,  antwortet  uns  der  Verf. ,  *in  anderer  Weise*  wollen  wir 
uns  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,  um  mit  vorläufiger  Bei- 
seitelafsung  der  als  nnzulänglich  erkannten  Tradition  aus  ihnen  die 
Entscheidung  zu  holen.  Aber^  fragen  wir  armen  Leser  wieder,  was  soll 
denn  das  für  eine  andere  Weise  sein  ?  Ist  es  auch  eine  weise  ?  Was 
wird  uns  das  zweite  Buch  wohl  für  eine  Antwort  geben? 

Es  trägt  einen  sehr  stolzen  und  des  Sieges  ifewissen  Titel ,  die- 
ses zweite  Buch :  ^der  Ursprung  der  homerischen  Gedichte.'  Ach  wenn 
der  doch  nicht  blofs  in  der  Ueberschrift  zu  sehn  wäre ! 

Es  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  dieses  stolze  zweite  Buch,  deren 
erster  den  Ursprung  des  Stoffes  der  homerischen  Gedichte  behandelt, 
der  zweite  den  Ursprung  der  Form. 

Der  erste  Abschnitt,  der  über  den  Ursprung  des  Stoffes,  welcher 
nicht  weniger  als  50  Seiten  einnimmt ,  gehört  gar  nicht  hierher.  Hätte 
Lauer  doch  die  schönen  50  Seiten  mit  guten  Observationen  aus  den 
Gedichten  über  Vaterland  und  Zeit  angefüllt! 

Mit  demselben  Rechte ,  mit  dem  hier  vom  Ursprünge  des  Stoffes 
gehandelt  wird,  könnten  ja  z.  B.  im  zweiten  Abschnitte,  dem  über 
den  Ursprung  der  Form ,  wo  Lauer  Ursachen ,  Mittel ,  Gestalt  und  Ur- 
heber bespricht,  Abhandlungen  über  das  Wohlgefallen  am  schönen, 
über  die  Entstehung  der  griechischen  Sprache  und  der  Kunst  Verse 
zu  machen,  über  das  Verhältnis  der  griechischen  Stämme  zueinander, 
über  den  Ursprung  lies  griechischen  Volkes ,  der  Indogermanen ,  der 
kaukasischen  Race,  des  ganzen  Menschengeschlechts  erscheinen. 

Diese  Klippen  zu  umschiffen  ist  dem  Verf.  in  der  That  gelungen, 
aber  auf  dem  Ursprünge  des  Stoffes  blieb  sein  Schifflein  sitzen.  Und 
doch  führte  er  im  Eingange  des  Werkes  S.  B  Lachmanns  Ausspruch 
an,  er  wifse  nicht,  ob  die  homerische  Frage  nicht  schon  weiter  ge- 
fördert sein  würde,  wenn  man  mit  minderem  Aufwände  von  Gelehr- 
samkeit und  Theorie  nicht  alles  auf  einmal  aus  den  ersten  Gründen 
zu  erforschen  versucht  hätte,  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  der 
troischen  Sagen,  die  Entstehung  von  Liedern  über  die  troischen  Be- 
gebenheiten, und  die  Entstehung  der  beiden  homerischen  Gedichte. 
Freilich  fordert  derselbe  Lachmann  anderswo  vom  Homeriker,  er 
mfifse  begreifen,  wie  sich  die  Sage  vor,  mit  und  durch  Lieder  bilde; 
aber  das  ist  etwas  ganz  anderes  als  an  diesem  Orte  eine  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  des  Stoffs. 

Da»,  was  von  der  Geschichte  der  Sft%e!eAst^«t  %^^\\^  >^«^«sMö«^. 
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der  Verf.  in  ersten  Capitel  des  zweiten  Abschnitts  zu  geben ,  wo  von 
der  Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes  die  Rede  ist.  Der  Stoff  selbst 
wie  die  Sprache  und  noch  viel  anderes  ist  dem  Dichter  gegeben ;  seine 
Eigenthümlichkeit ,  die  Art,  wie  er  wählt  und  umbildet  und  darstellt, 
das  gehört  ihm. 

Ob  sich  nun  überhaupt  Wahl  und  Umbildung  des  Stoffes  bei  Ho- 
mer so  recht  genau  nachweisen  läfst,  diese  Frage  dürfen  wir  hier  bei 
Seite  lafsen ;  denn  das  ist  deutlich,  dafs  sie  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  beantwortet  werden  kann.  Ehe  man  Abschnitte  über  diesen  Ge- 
genstand zusammenzustellen  vermöchte,  wie  sie  Lauer  geben  will, 
müsten  erst  ganz  andere  Vorarbeiten  gemacht  sein.  Und  so  bleibt  denn 
auf  diesem  Punkte  der  homerischen  Untersuchung  für  jetzt  nur  übrig 
das  hervorzuheben,  was  Lauer  S.  168  selbst  behauptet  und  beweist, 
es  sei  für  das  Verständnis  der  homerischen  Poesie  der  Ursprung  des 
Stoffes  vollkommen  gleichgiltig ;  gleichgiltig  z.  B.  ob  Agamemnon  ur- 
sprünglich ein  Zeus  Agamemnon  war  oder  ein  irdischer  König.  Denn 
dafs  Homer  ihn  für  letztern  hielt,  ist  sicher,  und  wenn  wirklich,  was 
ich  gar  nicht  glauben  kann,  irgend  einer  im  Ernst  behauptet,  Homer 
selbst  habe  den  Achilleus  für  einen  Flufs  mit  flachen  Ufern  angesehn 
oder  die  Athene  für  eine  Sternschnuppe,  so  verdient  das  doch  wohl 
keine  Erwähnung  mehr. 

Um  diese  Fragen  nun  aber,  ob  die  Heroen  dem  Homer,  ob  ur- 
sprünglich Menschen  oder  Götter  waren,  drehen  sich  die  ganzen  50 
Seiten  dieses  Abschnitts.  Lauer  verficht  aus  allen  Kräften  mit  der 
Geschichtlichkeit  des  troischen  Krieges  auch  das  ursprüngliche  Men- 
schenthum  der  Heroen,  und  führt  das  namentlich  am  Beispiele  des 
Agan^hnon  aus.  Hieran  knüpfen  sich  Erörterungen  über  die  Art,  wie 
die  Menschen  dazu  kamen,  den  geschichtlichen  Stoff  zur  Sage  um- 
zubilden. Dabei  wird  manches  ganz  gute  gesagt,  schade  nur  dafs  es 
nioht  neu  ist;  was' aber  die  Hauptsache  betrifft,  die  Frage,  ob  gött- 
licher oder  menschlicher  Ursprung,  so  ist  es  Lauer  gar  nicht  einmal 
gelungen ,  seine  Ansicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  zur  Ueberzengung 
darzuthun.  Denn  abgesehn  davon,  dafs  jeder,  welcher  die  Untersu- 
chung über  Agamemnon  liest,  das  misliche  der  Lauerschen  Deduction 
fühlt ,  und  die  Berechtigung  der  Gegner ,  an  denen  nur  die  Art  der 
Beweisführung  zu  tadeln  sein  dürfte  und  die  Uebertreibung ,  wie  man 
denn  insbesondere  ausdrücklich  den  Vorbehalt  machen  mufs ,  der  troi- 
sche  Krieg  dürfe  für  historisch  gelten,  auch  wenn  Agamemnon  mit 
vielen  seiner  Unterkönige  dem  Forscher  in  die  Regron  der  Götter  auf- 
steige: abgesehn  hiervon,  wie  steht  es  denn  eigentlich  mit  der  Fabel 
der  Odyssee?  Von  ihr  spricht  Lauer  hier  auffallenderweise  gar  nicht, 
sondern  nennt  nur  in  Aufzählungen  beiläufig  einmal  den  Odyssens  und 
die  Penelope.  Dafs  die  Fabel  der  Odyssee  nichts  anderes  sei  als  ein 
Conglomerat  ausgebildeter,  d.  h.  entstellter  Mythen,  läfst  sich  nicht 
leugnen.  Lauer  sagt  ja  selber  in  dem  schon  betrachteten  Aufsatze 
über  die  Volkssage  vom  Odyssens  S.  251  f.,  Odyssens  sei  an  vielen 
Orten  als  ein  agrariBeher  Gott  verehrt  worden  ^  und  hierin  sei  nicht 


Lnuer:  Geschichte  der  homerischen  Poesie.  631 

spätere  Umbildung  zu  sehn,  sondern  man  müfse  neben  dem  helden- 
haften Odysseus  Homers  einen  andern  agrarischen  Odysseus  anerken- 
nen; beiden,  dem  agrarischen  und  dem  heldenhaften,  habe  ein  dritter 
Charakter  zu  Grunde  gelegen.  Dies  letzte  ist  nicht  wahr;  der  agrari- 
sche Odysseus  ist  der  ursprüngliche;  ihn  machten  erst  die  auf  der 
See  sich  umtreibenden  Kephallenen  zu  einem  Heros  der  Irfahrten  auf 
der  See.  Doch  können  selbst  wir  noch  in  der  Odyssee  sehr  deutlich 
erkennen,  dafs  die  Locale  der  Irfahrten  ursprünglich  nichts  anderes 
waren  als  verschiedene  Anffafsungen  und  Gestaltungen  des  Todten- 
reichs,  in  welches,  ganz  analog  jenen  bekannten  anderen  Mythen,  die- 
ser agrarische  Gott  hinabsteigt,  um  wieder  aus  demselben  hervorzu- 
gehn.  Mehrere  Gestaltungen  dieser  Sage  gab  es,  weil  der  Mythos 
vom  Odysseus  mehreren  Stämmen  angehörte.  Als  Odysseus  dann  durch 
die  Kephallenen  zu  einem  auf  der  See  umgetriebenen  Heros  gemacht 
ward,  schien  diese  mehrfache  Gestaltung  des  Mythos  erwünscht,  weil 
nun  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Hades  als  eine  Reihe  von 
Localen  der  Irfahrt  nebeneinander  gestellt  werden  konnten. 

Wem  diese  Ansichten  abenteuerlich  erscheinen,  der  denke  zu- 
vörderst einmal  an  die  Nekyia  im  k^  in  welcher  wir  eine  Gestaltung 
des  Odysseusmythos  noch  in  weniger  umgebildeter  Form  besitzen; 
weiter  an  die  schon  mehr  umgebildete  Fahrt  des  Odysseus  nach  Thes- 
protien,  einem  der  bedeutendsten  Locale  chthonischen  Cultus;  sodann 
sehe  er  sich  die  Namen  an  und  prüfe,  ob  wohl  der  Name  Odysseus 
selbst  irgend  eine  andere  Ableitung  zulafse  als  die  schon  im  Alter thum 
aufgestellte  von  ovdog^  ovdccg;  ob  die  Namen  XaAt;i/;a),  Uokvqyrjfiog^ 
KIqkti  nicht  unverkennbare  Bezeichnungen  der  Gottheit  der  Unterwelt 
sind ;  ob  die  Qalccxsg  nicht  doch  wirklich  mit  Beiseite lafsung  aller 
nordischen  TodtenschilTer  und  sonstigen  Dunkelmänner  von  (pcc^og^ 
fpaFcD^  cpaivio  abzuleiten,  so  dafs  diese  Phaiaken  sich  als  die  Daemo- 
nen  ausweisen,  welche  den  in  der  Erde  verborgenen  agrarischen  Gott 
aus  der  Gewalt  der  VerhüUerin  Kalypso  in  die  Heimat  führen;  er 
überlege,  was  wohl  mit  den  vergefsenmachenden  Lotophagen  anzu^ 
fangen  sei  und  mit  dem  Namen  der  Charybdis;  er  bedenke,  dafs  die 
Sirenen  unzweifelhaft  Sängerinnen  des  Todes  sind ;  er  kümmere  sich 
um  die  von  anderen  anders  angegebenen  Eltern  der  Skylla ;  er  unter- 
suche ,  an  welchen  Ort  Griechenlands  denn  eigentlich  wohl  die  Sage 
von  der  Skylla  ursprünglich  hingehört,  utad  er  wird,  glaube  ich,  auf 
die  Todtenstadt  Hermione  geführt  werden.  Wie  diese  Gestaltung  des 
Mythos  vom  Odysseus,  dem  Gotte  des  fruchtbaren  Erdbodens ,  wel- 
cher zur  hundsköpfigen ,  menschenverschlingenden  Skylla,  der  Toch- 
ter der  Hekate,  hinabfährt,  die  Sage  von  Hermione  ist,  so  die  von 
der  Fahrt  nach  Thesprotien  natürlich  die  des  thesprotischen  Ephyra, 
die  im  X  aber  die  thebanische ,  die  von  der  Kirke  die  der  thessali- 
schen  Minyer. 

Eines  genaueren  Eingehens  in  dies  Thema  darf  ich  mich  ja  wohl 
um  so  mehr  entbrechen,  als  in  den  Tagen,  wo  ich  dieses  schreibe, 
in  der  Mitte  des  März,  zu  Berlin  ein  Buohi  N«c\w^\^V.^w^««k.\Äv..,  ^^ss^ 
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Hm.  Conrector  Osterwald,  welches  nnter  dem  Titel  *Hermes- 
Odysens'  (Halle  1853.  gr.  8)  selbiges  Thema  bespricht.  In  der  Hanpt- 
Sache  verficht  es  ebenfalls  den  Gedanken  eines  agrarischen  Odyssens, 
in  Einzelheiten,  und  zwar  bedeutenden,  weichen  wir  voneinander  ab, 
wie  jeder  schon  aus  den  wenigen  eben  gegebenen  Andeutungen  ent* 
nehmen  kann.  Sie  sowohl  wie  auch  anderes  werden  mich  gegen  den 
Verdacht  schützen ,  als  habe  ich  an  Hrn.  OsterwalJ  '^in  Plagiat  began- 
gen ;  um  die  gloriola  aber  der  sogenannten  Priorität  streite  ich  na- 
türlich in  keinem  Falle  mit  ihm.  Vielleicht  aber  könnte  er ,  was  den 
Grundgedanken  betrifft,  mit  einer  kleinen  Schrift  von  H.  D.  Müller 
zu  streiten  haben,  die  er,  so  viel  ich  sehe,  nicht  citiert,  folglich 
auch  nicht  kennt.  Sie  führt  den  Namen  ^Ares'  nnd  ist  in  Braunschweig 
bei  F.  Vieweg  u.  Sohn  1848  erschienen :  ein  vortreffliches  Werk,  des- 
sen Verfafser  als  Philologe  unleugbar  weit  über  Hrn.  Osterwald  steht, 
welcher  letztere,  beiläufig  bemerke  ich  es  um  allenfallsigen  Befürch- 
tungen vorzubeugen,  nicht  etwa  Conrector  in  der  Wifsenschaft,  son- 
dern in  der  Merseburger  Schule  ist. 

Indem  wir  ihm  das  vorschlagende  o  in  Ov8v<sevg,  im  aiolischen 
^Tdvaevg  und  im  lateinischen  Ulixes  zur  geneigten  Berücksichtigung 
empfehlen,  theilen  wir  dem  Hrn.  Conrector  zugleich  sub  rosa  mit, 
dafs  in  Berlin  in  gewöhnlich  gut  unterrichteten  Kreisen  das  Gerücht 
geht,  in  dem  nur  transitiv  gebrauchten  dvcroo  pflege  das  v  lang  zu 
sein,  unglaublich  lang,  in  ^Oövdivg  aber  von  einer  wirklich  fabelhaf- 
ten Kürze.  Wir  bitten  ferner  den  Hrn.  Conrector,  weil  er  doch  die 
Etymologien  oder  vielmehr  ^Faseleien'  eines  mit  Unrecht  ^geistreich' 
genannten  Mannes  so  scharf  tadelt  und  selber  den  Gesetzen  der  Spra- 
che und  des  mythischen  Gedankens  so  ungemein  treu  ist ,  die  Odys- 
seussage  nicht  nach  der  Schablone  der  Siegfriedssage  zuzuschneiden, 
und  wenn  er  den  berüchtigten  Räuber,  den  einäugigen  Kerl,  ^qtxxa- 
vbXo  xov  KvKXomay  wenn  er  diesen  berüchtigten  IloXvtprifiog  an  einem 
anderen  Orte  wiedersieht,  oder  auch  das  Digamma  in  Oalayisg^  beide 
freundlich  zu  grüfsen.  Auch  das  von  ihm  angenommene  Digamma  in 
Alaxog  dürfte  hierher  gehören ;  und  da  wir  trotz  der  oben  gegebenen 
freundschaftlichen  Winke  nichtsdestoweniger  der  unmafsgeblichen 
Ansicht  sind,  dafs  der  OvövfSevg  doch  in  gewisser  Beziehung  nicht 
nur  ein  jdv<so(iBv6g  sei,  sondern  auch  ein  oSvöadnevog  und  ein  övösvg^ 
nemlich  in  Beziehung  auf  den  Hrn.  Conrector,  so  möchte  es  nicht  un- 
passend erscheinen,  einmal  bei  dem  Alamg  angelangt ,  dem  Hrn.  Con- 
rector zu  wünschen,  dafs  dieser  ^bekannte  Todtenrichter'  ihm  einen 
gnädigen  Blick  schenke,  dafs  er  ihm  nur  so  lange  noch  als  Oata^  er- 
scheine wie  nöthig  ihn  zu  erleuchten.  Vielleicht  sieht  er  dann  wenig- 
stens, dafs  es  aufser  Oala^  noch  andere  Wörter  auf  a^,  äxog  gibt, 
dafs  man  sich  also  bei  einer  Untersuchung  über  die  Endsilbe  jenes 
Wortes  nicht  darauf  beschränken  dürfe ,  Koka^ ,  tfxoitf;  und  ulm^lf  zu 
vergleichen.  Vielleicht  wird  es  sogar  dem  Hrn.  Conrector  einleuch- 
ten, dafs  die  Vergleichnng  des  lateinischen  «ae,  welches  sich  für  den 
ffra,  ConreQtOT  zu  einem  rechten  tat  fi6«  zu  ^^talten  droht,  mit  dem 
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griechischen  av  nicht  genüge  nm  zu  erhärten ,  dafs  das  Wort  Alccxog 
mit  einem  Digamma  beginne.  Bei  der  grofsen  Liebe,  welche  der  Hr. 
Conrector  für  die  griechische  Poesie  zu  hegen  behauptet,  hStte  man 
erwartet,  dafs  er  Steilen  griechischer  Dichter  herzeigen  werde,  wo 
jenes  Wort  oder  ein  von  ihm  abgeleitetes  vorn  das  Digamma  hat. 
Ich  meinerseits  kenne  nur  Stellen ,  wo  Aiakos  und  die  Aiakiden  jenes 
Digamma  vorn  nicht  haben;  doch  bescheide  ich  mich  gern  nicht  so 
belesen  zu  sein  wie  der  Hr.  Conrector,  erwarte  nun  aber  nachträg- 
lich dergleichen  Nachweisungen,  und  freue  mich  schon  im  voraus  auf 
neue  Fragmente,  vielleicht  gar  Auekdota  aus  einem 'Papyrus  der  Mer- 
seburger Bibliothek.  Mittlerweile  würde  ich  den  Hrn.  Conrector  auf 
die  Ausgabe  der  fiXftag  von  Payne  Knight  verweisen,  und  Überhaupt 
noch  etwas  länger  bei  diesem  interessanten  Gegenstande  verweilen, 
wenn  ich  nicht  fürchten  müste  den  Anschein  zu  gewinnen ,  als  habe 
ich,  wie  die  Hellenen  bei  Salamis,  gegen  den  Hrn.  Conrector  die 
Aiakiden  zu  Hilfe  geholt.  Dies  zu  thun  ist  in  der  That  nicht  nöthig, 
obgleich  der  Hr.  Conrector  allerdings  ganz  wie  ein  Barbar  aussieht. 
Letzteres  dürfte  indessen  nur  bewirken ,  dafs  niemand  etwas  dagegen 
hat,  wenn  der  Hr.  Conrector  mit  seinem  FaucKog,  diesem  ^Manne  des 
Wehes',  mit  dem  nordischen  Fafnisbani  und  dem  indischen  Sarameyas, 
mit  Loptr,  Hroptr  und  Hrimfaxi  durch  die  Waberlohe  in  das  Haus 
der  Hei  reitet.  Dort  mag  er  mit  diesem  wilden  Heere ,  dessen  wir  in 
Griechenland  nicht  benöthigt  sind ,  mit  seinen  Rhapsoden ,  den  Früh- 
lingsräthselsängern ,  mit  seinen  Homeriden,  den  Sängern  verzückter 
Zauberlieder,  mit  dem  wunderbaren  Hunde  seines  Sophokles,  mit  der 
ganzen  wüsten  Gesellschaft  mag  er  dort  die  Anthesterien  feiern  oder 
auch  die  Apaturien ,  und  dabei  den  Hrafnagaldr  singen : 

Thrains  Ausspruch 

Ist  schwerer  Traum , 

Dunkler  Traum 

Ist  Dains  Ausspruch. 

Den  Zwergen  schwindet 

Die  Stärke. 
Aber  wir  wagen  es  den  Herren  Fafnisbani  et  Comp,  mit  der  de-  und 
wehmüthigen  Bitte  zu  nahen ,  sie  möchten  barmherzig  sein  und  das  A 
und  das  x  nicht  ganz  und  gar  für  unecht,  dagegen  die  avaKegHxXcclcoaig 
im  if;  doch  um  des  Himmels  willen  nicht  für  echt  halten ,  die  ^  letzte 
Redaction'  aber-  der  Odyssee  wenigstens  nicht  in  die  Zeit  des  Ulphi- 
las  setzen.  Auch  wäre  es  wflnschenswerth ,  wenn  der  Hr.  Conrector 
mit  deinem  langen,  grofsmächtigeh  Speer,  ich  meine  die  ^^aßöog'  oder 
den  ^rapius^^  wenn  er  mit  diesem  ^ Rabenzauber'  in  seiner  ^rabies' 
G.  W.  Nitzsch  doch  nicht  ganz  durchbohrte ,  andererseits  aber  gegen 
ihn  sich  doch  nicht  so  in  einem  Athem  auf  *Wolf,  Welcker,  Lach- 
mann ,  Bernhardy  und  wie  viele  den  Wolfschen  Principien  huldigende 
grofse  Philologen  sonst  noch*  beriefe.  Denn  hier  walten  Unterschiede 
nnd  Aehnlichkeiten  ob,  speciell  in  Homericis  und  überhaupt,  welche 
nur  ein  so  grofser  Mann  wie  der  Et.  Coin%<a^Usit  '^«^«Kfi^»-  ^«»^  V«\.- 
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starch ,  als  welcher  durch  gröfsere  Yertiefang  in  die  Unklarheit  zur 
näheren  Vermittlang  eines  innigeren  Yerstindnisses  bei  unsem  sinni- 
geren Zeitgenofsen  so  wenig  leistete,  dem  könnten  wohl  noch  einige 
Fufstritte  vom  Hrn.  Conrector  beigebracht  und  dabei  Grazie  entwik- 
kelt  werden. 

Scherz  bei  Seite,  wenn  Hr.  Osterwald  S.  YII  die  Befürchtung 
aufsert,  sein  Lehrer  Bernhardy  möchte  ihn  vielleicht  für  einen  Dilet- 
tanten ansehn,  so  darf  man  hierüber  wohl  nicht  geradehin  urtheilen; 
wenn  aber  Hr.  Osterwald  glaubt,  in  seiner  Schrift  wifsenschaftlich, 
scharfsinnig,  gründlich,  methodisch  zu  sein,  so  ist  er  imirthnm;  und 
in  einem  noch  weit  gröfseren,  wenn  er  S.  X.  XH.  157  vermeint,  mit 
dieser  Schrift  den  Homerikern  auf  den  philologischen  Leib 
gerückt  zu  sein  und  der  homerischen  Frage  eine  ganz 
neue  Wendung  gegeben  zu  haben.  Mit  dieser  Frage  haben 
selbst  die  trefflichsten  Forschungen  über  den  Ursprung  der  Sage  nichts 
zu  thun,  und  die  Beziehung,  in  welche  Hr.  Osterwald  Sage  und  Ge- 
dicht setzt,  ist  albern,  wie  sein  Lehrer  Bernhardy  ihm  hoffentlich 
schon  gezeigt  haben  wird. 

Unsern  Lauer  hat  Hr.  Osterwald  auch  gelesen.  Er  erklärt  seine 
Schriften  für  trefflich ,  sieht  in  ihnen  die  gediegensten  Forschungen 
der  Philologie,  in  ihm  selbst  aber  eine  tiefe  Natur.  Bei  alle  dem  aber 
hat  er  gar  nicht  einmal  verstanden ,  was  Lauer  in  seiner  quaestio  will : 
er  schreibt  ihm  S.  63  die  Behauptung  zu ,  das  l  sei  eine  InterpolatioB 
und  späteren  Ursprungs. 

Was  aber  den  hier  vorliegenden  mythologischen  Punkt  betrifft, 
so  werden  andere  wenigstens  nicht  behaupten,  dafs  Lauer  sich  auf 
ihm  als  eine  umsichtige  Natur  zeige.  Er  hat  sich  vielmehr  hier  wie 
gewöhnlich  in  einer  einmal  gefafsten  Ansicht  verrannt;  er  eilt  dem 
König  der  Männer  Agamemnon  nach  und  sucht  ihn  festzuhalten,  ohne 
umzuschauen,  ob  ihm  dabei  nicht  vielleicht  unversehens  der  göttliche 
Odysseus  in  den  Rücken  falle. 

Wir  kommen  von  den  mtf^SiovviSotg  dieses  ersten  zum  zwei- 
ten Abschnitte ,  dem  Ursprünge  der  Form.  Er  zerfallt  in  zwei  Capitel, 
^die  qualitative  Form'  und  *die  quantitative  Form.'  Was  heifst  das, 
quantitative  Form,  qualitative  Form?  Lauer  behandelt  unter  der  letz- 
teren Ueberschrift  die  Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes,  unter  der 
ersteren  Ursachen,  Mittel,  Gestalt,  Urheber.  Nun  ich  will  über  die 
Ausdrücke  nicht  rechten,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafs  Lachmann  sie 
in  dieser  Weise  nicht  gebraucht  hätte,  dafs  ihm  dergleichen  in  tief- 
ster Seele  zuwider  war  und  von  ihm  als  *viel  zu  theoretisch'  abge- 
wiesen ward.  Freilich  wird  aber  Lauer  auch  wohl  seines  Lehrers 
Unbekanntschaft  mit  jeder  höheren  wifsenschaftlichen  Idee  zu  bekannt 
gewesen  sein,  als  dafs  er  ihm  in  solchen  Sachen  hätte  folgen  sollen; 
auch  stimmt  der  Charakter  der  fraglichen  Ausdrücke  sehr  wohl  zu 
dem  Totaleiudrucke ,  welchen  dieses  zweite  Buch  macht.  Denn  Lauer 
sucht  in  ihm  den  Homer  so  recht  nach  Herzenslust  a  priori  zu  con- 
siruiereoy  wie  dtia  alles  von  Anfault  deT  Dinge  ta  and  i^us  der  tiebten 
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Mensehennator  und  den  Verhältnissen  heraus  genau  so  und  nicht  an- 
ders bis  ins  einzelnste  hinein  sich  habe  entwickeln  müfsen.  'lov  ^ov! 
CO  2kv  ßaöiXev^  xo  Xify^a  t%  wvnoq  oüov  iniqavxovl  Wenn  dieses 
weltweisen  Lauers  tiefe  Natur  doch  nur  erst  alle  die  Thatsachen  er- 
gründet hätte,  dafs  es  sich  in  den  und  den  Momenten  entwickelt  hat, 
und  dafs  diese  Momente  an  den  und  den  Ort  und  in  die  und  die  Zeit 
fallen,  und  was  sich  überhaupt  entwickelt  hat,  ob  einzelne  kleinere 
Lieder  oder  zwei  grofse  Epopoeen :  das  Wie  und  das  Warum  hätte 
sich  nachher  schon  ganz  beiläufig  von  selbst  gefunden.  Jenes  that- 
sächliche  aber  läfst  sich  durch  Schlüfse  a  priori  aus  der  Nothwendig- 
keit  einer  so  oder  so  gestalteten  Entwicklung  heraus  nicht  feststellen, 
sondern  nur  auf  dem  entgegengesetzten ,  dem  philologischen  Wege. 

Was  im  einzelnen  den  Inhalt  des  ersten  Capitels  betrifft,  die 
Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes ,  so  finden  sich  hier  zwei  brauch- 
bare Bemerkungen ,' nemlich  S.  182  die,  dafs  die  ältesten  Sagen*sich 
vorzugsweise  mit  Kämpfen  gegen  wilde  Thiere,  Räuber,  Unholde  u. 
dgl.  beschäftigen,  und  S.  183  die,  dafs  die  Ilias  wie  die  Odyssee 
einen  sehr  kleinen  Hintergrund  von  Sagen  habe ,  indem  zwischen  den 
Helden  und  ihren  göttlichen  Stammvätern  höchstens  drei  Geschlechter 
lägen,  dafs  es  demnach  in  der  homerischen  Zeit  erst  wenig  Sagen  ge- 
geben zu  haben  scheine ,  das  meiste  vielmehr  den  Kyklikern  und  ge- 
nealogischen Dichtern  gehöre.  Diese  Bemerkung  ist  gut ,  ob  sie  gleich 
modificiert  werden  mufs,  z.  B.  wegen  der  Genealogie  des  Aineias  im 
T.  Sie  macht  dem  unausstehlichen  allgemeinen  und  unbestimmten 
Gerede  vom  unerschöpflichen  Borne  der  Sage  ein  Ende,  welcher  in 
den  homerischen  Gedichten  sprudle,  bei  den  Kyklikern  aber  vertrockne. 
Aber  Lauers  eignem  Geiste  verdankt  diese  Bemerkung  so  wenig  wie 
die  über  die  Thierkämpfe  ihren  Ursprung.  Und  abgesehn  von  diesen 
beiden  Bemerkungen  ist  auch  dieses  ganze  Capitel  nichts  als  ein  all- 
gemeines Gerede ,  was  für  Homer  wahr  sein  kann  und  auch  nicht ,  ein 
Eintheilen  und  Schematisieren  und  Rubricieren  und  Deducieren  ohne 
concreten  Inhalt.  Was  hier  stehn  dürfte ,  wäre  ein  Nachweis ,  in  wel- 
cher Gestalt  Homer  die  einzelnen  Sagen  übernahm  und  warum  er  sie 
so  und  so  umformte.  Vermochte  Lauer  diesen  Nachweis  nicht,  nun  so 
muste  er  dies  bekennen  und  weitergehn. 

Im  zweiten  Capitel ,  von  der  quantitativen  Form ,  versteht  sich 
Lauer  nun  endlich  dazu,  der  Sache  wieder  etwas  näher^  auf  den  Leib 
zu  rücken.  Dies  geschieht  aber  mit  aller  denkbaren  Weitschweifigkeit, 
in  einer  Menge  von  Winkelzügen  und  Flausen ,  die  eben  so  ermüdend 
wie  nutzlos  sind. 

Der  erste  §.  handelt  von  den  ^Ursachen',  weshalb  man  die  Sagen 
darstellte,  und  führt  als  Antwort  die  Sätze  ans,  dafs  die  aus  den 
Heldenthaten  entsprungene  Empfindung  sich  nur.  habe  in  Form  der  Er- 
zählung objectivieren  können,  und  dafs  die  Menschen  einer  angeneh- 
men Unterhaltung  bedurft  hätten.  Welche  Gemeinplätze!  Als  ob  es 
sich  nicht  von  selbst  verstände,  dafs  man  die  Sagen  nicht  deshalb 
vortrug,  um  sich  und  andere  su  eiiiia^\«t«ii^  ^^^  ^V^  ^^^ÄtSöÄcÄst» 
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einer  Heldenthat  geeigneter  ist  die  durch  sie  mögliche  Empfindung 
hervorzurufen  als  allgemeines  leeres  GewSsch. 

Der  %.  2  handelt  von  den  *  Mitteln',  d.  h.  er  erörtert  die  Frage, 
ob  die  Erzählung  allein  gestanden  habe  oder  ob  und  inwiefern  sie  un- 
terstützt war  von  Tanz  und  Musik,  und  ob  es  schriftliche  Erzählung 
war  oder  mündliche.    Was  hierüber  in  Bezug  auf  die  Zeit  vor  Homer 
gilt,  darüber,  denke  ich,  sind  alle  einige,  und  der  Verf.  hätte  höch- 
stens die  aus  Homer  sich  ergebenden  Resultate  nennen  dürfen.    Ob 
diese  auch  auf  Homer  selbst  anwendbar  sind,  ist  eine  andere  Frage, 
die  hierher  noch  nicht  gehört ,  vom  Verf.  hier  auch  noch  nicht  erör- 
tert wird,  und  welche  jeder  sich  wohl  dann  erst  vollständig  beant- 
worten kann,  wenn  er  mit  anderswo  liegenden  Gründen  über  die 
Frage  nach  der  Einheit  der  Gedichte  sich  so  oder  so  entschieden  hat. 
Der  §.  3  handelt  von  der  ^Gestalt',  d.  h.  er  bespricht  die  Fragen, 
ob  c(ie  Erzählung  metrisch  oder  prosaisch  war,  und  ob  es  grofse  oder 
kleine  Compositionen  waren.     Ueber  das  letztere  sind  ebenfalls  alle 
einig  in  Bezug  auf  die  Zeit  vor  Homer,  es  handelt  sich  nur  um  Ho- 
mer, um  ihn  selbst,  mein  bester  Lauer,  ob  Uias  und  Odyssee  die  er- 
sten grofsen  Schöpfungen  waren,   die  sich  zu  den  vorangehenden 
kleineren  Liedern  wie  Herodots  Werk  etwa  zu  den  Arbeiten  der  Logo- 
graphen verhalten,  oder  ob  die  homerische  Poesie  auch  nur  lauter 
kleinere  Lieder  schuf,  aus  diesen  aber  Hias  und  Odyssee  später  von 
anderer  Hand  lose  zusammengefügt  sind.   Dies  ist  die  Frage,  und  nur 
dies;  hie  Rhodns,  hie  salta.    Das  erstere  aber,  die  metrische  oder 
prosaische  Darstellung  der  Sage ,  kann  ja  auch  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen  und  durfte  höchstens  kurz  erwähnt  werden.  Ueber- 
dies  ist  die  ganze  Deduction  wieder  a  priori,  und  den  schlagenden 
Beweis  a  posteriori ,  dafs  das  vollendete  des  homerischen  Versbaues 
eine  vorhergehende  Kunstübung  beweise ,   hat  Lauer  übersehen  oder 
nicht  gewürdigt  der  Aufnahme  in  die  langsam  und  feierlichen  Schrittes 
fortschreitende  und  sich  aus  sich  selbst  entwickelnde  Entwicklung. 
Und  warum  gerade  der  daktylische  Hexameter  die  metrische  Form 
dieser  Poesie  ward^  diese  Frage  ist  nicht  einmal  erwähnt,  obgleich 
sie  vor  den  Füfsen  liegt  und  wenigstens  eben  so  berechtigt  ist  wie 
die  von  Lauer  besaalbaderten. 

Der  §.  4  handelt  von  den  ^Urhebern',  d.  h.  in  weniger  abstracter 
Sprache  von  den  Dichtern.  Auch  wieder  eine  bekannte  Sache,  dies- 
mal aber  hat  Lauer  gut  zusammengestellt.  •  Und  nun  endlich,  endlich, 
spricht  er  denn  auch  S.  204  das  grofse  Wort«  bis  hierher  führe  ein 
gemeinschaftlicher  Weg  alle  Freunde  Homers,  auf  diesem  Punkte 
trenne  man  sich ,  die  ^inen  sähen  in  Hias  und  Odyssee  die  ersten  um- 
fangreichen Schöpfungen,  die  anderen  zwei  Sammlungen  kleinerer 
Lieder.  Und  nun  geht  es  endlich ,  endlich ,  an  eine  zweckmäfsige  Be- 
trachtung der  Gedichte  selbst,  und  wir  stehen  wieder  auf  dem  Punkte, 
auf  dem  wir  schon  S.  130  standen,  wo  sich  gezeigt  hatte,  dafs  die 
Ueberlieferung  die  letzte  Entscheidung  nicht  bringe.  Hier  hätte  der 
Verf,  meiner  iinjiiafsgeblichen  Meüwng  nach  gleich  hinter  S.  130  fort- 


Lauer:  Geschichte  der  homerischen  Poesie.  637 

fahren  sollen ,  nachdem  als  Einleitung  auf  wenigen  Seiten  dem  zwei- 
ten Buche,  der  Betrachtung  der  Gedichte  und  des  aus  ihnen  selbst 
sich  ergebenden  einige  kurze  Notizen  über  die  vorhomerische  Sage 
und  Poesie  vorangeschickt  waren. 

Wenn  nun  aber  der  unglückliche,  welcher  bis  zu  diesem  Punkte 
durch  so  viele  maeandrische  Krümmungen  sich  zurückgewunden,  jetzt 
endlich  eine  Befriedigung  seines  im  ersten  Buche  auf  den  höchsten 
Grad  getriebenen  und  im  zweiten  so  lange  nutzlos  hingehaltenen  Ileifs- 
hangers  erwartet,  so  irrt  er  sich  gewaltig. 

Denn  was  erwartet  er?  Ohne  Zweifel  erstens  eine  genaue  Kritik 
der  Lachmannschen  Forschung  über  die  Theile  der  Ilias,  zweitens  eine 
Forschung  über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Theile  der  Odyssee 
zueinander  stehen,  drittens  eine  Forschung  über  Zeitalter  und  Vater- 
land der  einzelnen  neugewonnenen  Lieder  oder  der  beiden  grofsen 
beibehaltenen  Gedichte  nach  den  in  ihnen  selbst  liegenden  Indicien. 
Von  allen  drei  Dingen  gibt  aber  Lauer  nicht  eines. 

Er  begnügt  idch  vielmehr  damit,  von  der  Lachmannschen  Unter- 
suchung über  das  A  und  seine  Stellung  zum  B  eine  erläuternde  und 
systematisierende  Paraphrase  zu  geben ,  deren  pedantische  Manier  den 
frischen  Hauch  geistiger  Kraft  in  den  betreffenden  Abschnitten  des 
Lachmannschen  Buches  kaum  ahnen  läfst.  Als  unwesentliche  Zuthat 
erscheint  dabei  erstens  die  Widerlegung  einiger  Lachmann  gemachter 
Einwürfe,  welchen  man  vielleicht  gar  nicht  die  Ehre  anthun  sollte  sie 
zu  erwähnen,  und  zweitens  die  Modification,  Lachmanns  zweite  Fort- 
setzung des  ersten  Liedes  sei  nicht  für  eine  Fortsetzung  anzusehn, 
sondern  für  ein  Lied ,  d.  h.  für  ein  selbständiges  Ganzes ;  der  Anfang 
sei  der  Zusammenfügung  halber  fortgelafsen. 

Und  nachdem  diese  Heldenthat  vollbracht,  heifst  es  S.  211:  ^Da- 
mit ist  die  ganze  Frage  eigentlich  schon  entschieden  und  es  bedarf 
hier  keiner  Anhäufung  von  Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen 
Hinweisung  auf  die  Schriften  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die 
Entdeckung  verdanken,  dafs  die  Ilias  eine  gut  oder  übel  verbundene 
Sammlung  von  Einzelliedern  ist.' 

Nein,  mit  der  Untersuchung  über  das  A  und  seine  Stellung  zum 
J3  ist  eigentlich  so  wenig  wie  uneigentlich  die  ganze'Frage  schon  ent- 
schieden ;  denn  man  kann  ja ,  wenn  man  Lachmann  alles  zugibt ,  doch 
sagen ,  aus  dem  Anfange  der  Ilias  sei  beim  stückweisen  Vortrage  der 
Rhapsoden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ein  ganzes  Stück  verloren  ge- 
gangen und  durch  die  zweite  Lachmannsche  Fortsetzung  des  ersten 
Liedes  von  anderer.  Hand  ersetzt  worden,  von  Peisistratos  vier  An- 
ordnern  oder  schon  früher.  Erklärte  doch  Lachmann  selbst  (Ausg.  v. 
1847  S.  18)  sogar  nach  Abschlufs  der  Untersuchung  über  das  F^  gegen 
diese  Ansicht  habe  er  theoretisch  nichts  zu  erinnern ,  nur  müfse  sie 
bewiesen  werden. 

Noch  weniger  aber  folgt  aus  diesem  Stückchen  Untersuchung  ir- 
gend etwas  für  die  Odyssee.   Denn  ao^wt  ^t^^xt^'UDk  ^OLV^ns^si^V^'^ 
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Ilias  sei  unwiderleglich  in  eine  Anzahl  kleiner  Lieder  gesondert,  darf 
man  nichtsdestoweniger  die  Einheit  der  Odyssee  verfechten. 

Aber  angenommen,  es  sei  zweifellos  und  auch  schon  bewiesen, 
dafs  Ilias  und  Odyssee  nichts  als  Sammlungen  kleinerer  Lieder  seien, 
angenommen.  Lauer  brauchte  sich  hier  nur  auf  den  Scharfsinn  jener 
Männer  zu  berufen,  dies  angenommen  erscheint  Lauer  im  Lichte  der 
possierlichsten  Lächerlichkeit.  Denn  wenn  das  Ergebnis  der  Unter> 
suchnng  schon  feststeht,  warum  thut  da  Lauer  auf  den  200  Seiten  vor- 
her so,  als  ob  es  noch  nicht  feststehe?  Als  ob  es  zu  seiner  Feststel- 
lung noch  der  gröfsten  Anstrengung  und  des  namhaften  Schweifses 
der  edeln  bedürfe?  Warum  nimmt  er  nicht  gleich  anfangs  den  hier 
plötzlich  eingenommenen  Standpunkt  ein,  warum  beginnt  er  nicht  mit 
dem  Satze ,  wir  seien  jetzt  endlich  zur  Klarheit  über  die  Wolfsche 
Frage  gekommen,  wir  wüsten,  dafs  Ilias  und  Odyssee  Sammlungen 
kleinerer  Lieder  seien;  von  diesem  jetzt  gewonnenen  Standpunkte  aus 
wolle  er  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  schreiben,  wolle  das 
neu  gewonnene  in  Verbindung  mit  dem  früher  bekannten  setzen,  wolle 
untersuchen ,  inwiefern  sich  dadurch  die  Geschichte  der  homerischen 
oder  überhaupt  der  altern  griechischen  Poesie  anders  gestalte,  wolle 
die  Ueberlieferung  des  Alterthums  vom  Homer  kritisch  beleuchten, 
um  zu  ergründen,  wie  sie  mit  dem  Lachmannschen  Resultate  zu  ver- 
einigen sei,  wolle  versuchen,  die  vielfach  voneinander  abweichenden 
Angaben  der  Alten  über  Zeitalter  und  Vaterland  Homers  zu  denten. 

Es  ist  klar,  dafs  der  Verf.  entweder  gleich  so  beginnen,  oder 
S.  205  eine  neue  grofse  Untersuchung  über  jene  drei  genannten  Pnnkte 
anstellen  muste.   Jedes  dritte  war  lächerlich ;  am  lächerlichsten  aber 

'  der  possierliche  Mummenschanz ,  welchen  unser  Lauer  200  Seiten  hin- 
durch mit  seinem  Leser  sich  erlaubt,  um  hier  plötzlich  die  Maske  sin- 
ken zu  lafsen  und  den  Wolf  (ich  meine  den  Friedrich  August  Wolf) 
im  Schafskleide  zu  zeigen. 

Lauer  fügt  seiner  Berufung  auf  den  Scharfsinn  jener  Männer  noch 
die  Bemerkung  bei,  von  dem  £  hätten  schon  die  Alten  behauptet,  es 
sei  ein  besonderes  Lied  gewesen,  und  hiermit  bricht  nach  der  Erklä- 
rung der  Hrn.  Herausgeber  das  druckfertige  Mannscript  Laners  ab. 
Schon  die  Note,  in  welcher  die  Litteratur  der  Wolfschen  Partei  über 
die  Ilias  angeführt  wird,  ist  von  den  Hrn.  Herausgebern  hinzugefügt 
worden,  und  dann  die  Citation  von  Schol.  Y  Kl  0aal  r^  §a\lHodl(xv 
v<p  '0(irJQOv  Idla  xeta%Q'cit  %al  (iti  elvat  ft'iQog  f^g  ^IXuidog^  vm  6e 
JIsKSiarQcctov  xexai&ai  elg  xriv  nolriacv. 

Bei  dieser  letztem  Note  habe  ich  zu  erinnern ,  erstens ,  dafs  die 
Bemerkung  im  V  gar  nicht  bei  K  1  steht,  sondern  vor  K  1  als  eine 
Art  Eingang  zu  den  Scholl.  V  für  dieses  Buch;  zweitens,  dafs  die  un- 
gemein wichtige  Parallelstelle  des  Enstathios  nicht  beigefügt  ist,  wel- 
che gerade  denselben  Platz  hat  wie  die  im  V,  vor  ■£  1 ,  p.  758, 41  ^aöl 
dh  ot  fcalaiol  xriv  ^ociffCDÖtav  xavxrjv  vtp  'OfirJQOv  idlcc  xsxa^at  xal  fiti 
fyKccxalsyijwu  xoig  (li^eac  xijg  ^IkiccSog,  vno  öh  Ilsusuix^cixov  x^ijfi'ai 

eig  T^m^ltfiiv,   Hier  lehrt  das  otnalaio^^  daCs  fiustathios  die  Noü» 
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dem  ihm  vorliegenden,  aus  den  bekannten  Schriften  des  Aristonikos, 
Didymos ,  Nikanor ,  Herodian  zusammengesetzten  Commentar  entnahm^ 
und  die  wörtliche  Uebereinstimmung  zwischen  Eustathios  und  dem  Y, 
welchem,  wenn  er  allein  steht,  nicht  allemal  zu  trauen  ist,  sie  be- 
weist, dafs  die  Worte  genau  so  in  jenem  Commentar  standen,  und  der 
Umstand,  dafs  die  so  verbürgte  und  an  sich  so  verständige  Ansicht 
nicht  als  eine  von  den  ncckaioig  blofs  referierte  auftritt,  sondern  als 
die  Behauptung  der  naXaiol  selbst,  dieser  Umstand  zeigt,  dafs  wir  es 
mit  einer  Meinung  des  Grofsmeisters  Aristarch  selbst  zu  thun  haben. 
An  einen  Vorgänger  Aristarchs ,  den  Aristophanes  von  Byzanz  etwa 
oder  den  Aristoteles,  dürfen  wir  schon  deshalb  nicht  denken,  weil 
dann  eine  Diple  bei  K  1  stehn  müste,  wie  Zli9  über  die  Stellung  der 
Partie  vom  Glaukos  und  Diomedes  ^  dmltj^  ort  fisrccttd'iaöl  riveg  aX- 
Xa%6<5£  ravrrjv  xifv  övöraöiv.  A.  Dafs  aber  eine  solche  Diple  bei  K  1 
nicht  stand,  lehrt  die  Stellung,  welche  die  betreffende  Notiz  bei  Eu- 
stathios wie  im  Y  hat.  Hieraus  geht  denn  auch  zugleich  hervor,  dafs 
diese  Notiz  nicht  durch  Aristonikos ,  sondern  durch  Didymos  etwa  in 
die  Schollen  kam.  Aber  wie?  Wenn  sie  durch  kein  kritisches  Zei- 
chen im  Text  angedeutet  ist,  mufs  man  sie  da  nicht  auch  dem  Ari- 
starch selbst  absprechen?  0  nein,  man  mufs  nur  sagen,  sie  sei  jünger 
als  die  zweite  Ausgabe ,  sei  eins  der  letzten  und  reifsten  Ergebnisse 
der  aristarchischen  Kritik ,  für  die  Wolfianer  gewis  das  theuerste  Yer- 
mfichtnis. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  den  Hrn.  Herausgebern  die  vorherge- 
hende Anmerkung  gerathen  ist.  Sie  beginnt  mit  Werken ,  in  denen 
einzelne  Andeutungen  von  dem  sich  fänden,  was  am  umfafsendsten  und 
fruchtbarsten  Lachmann  gab,  und  da  steht  Hrn.  Weifses  Buch  über 
das  Studium  des  Homer  voran.  Aber  kann  man  denn  dies  Buch  über- 
haupt anständigerweise  eitleren ,  ein  Buch ,  welches  unter  anderm  be- 
hauptet, das  ganze  £,  auch  nach  Lachmanns  Urtheil  eins  der  herlich- 
sten Stücke  im  Homer,  sei  schlechte  Poesie  und  (S.  56)  ein  Erzeugnis 
der  Leber  und  des  Unterleibes?  Haben  die  Hrn.  Herausgeber  wohl 
auch  das  Buch  gekannt?  Wenn  sie  es  nicht  kannten,  wie  citierten  sie 
es?  Und  wenn  sie  es  kannten,  wie  citierten  sie  es?  Und  wenn  sie  es 
citierten,  wie  citierten  sie  neben  ihm  so  viele  andere  Werke  nicht, 
wie  z.  B.  Frauceson,  Wilhelm  Müller,  Geppert?  Kannten  die  Herren 
etwa  alle  diese  Schriften  nicht?  Aber  ihnen  stand  ja  doch  aus  dem 
Lauerschen  *  Schatze '  das  überaus  reiche  und  sorgfältige  Yerzeichnis 
der  homerischen  Litteratur  zu  Gebot,  das  die  gänzliche  Unzulänglich- 
keit des  Nettoschen  Yersuchs  auf  den  ersten  Blick  erkennen  liefs ! 
Aber  was  rede  ich  da  für  eine  leere  Rede  ?  Sollte  man  es  glauben ,  in 
dieser  Anmerkung  zu  der  Stelle  vom  Scharfsinn  jener  Männer  der  so- 
genannten Kleinliedertheorie ,  in  dieser  Anmerkung  sind  nicht  einmal 
die  Prolegomena  erwähnt,  die  Prolegomena  von  Friedrich  August 
Wolf.  —  Die  zweite  Citation  der  Herren  nennt  die  Blätter  für  lite- 
rarische Unterhaltung  1844  S.  503  ff.  (lies  501  ff.).  Dies  ist  aber  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  eine  RecQii«\Qii  ^(^«Ya^^xassl^^^^'^^^^^' 
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muste  also  hinter  Lachmann  stehn.  Und  wenn  sie  citiert  ward,  so 
mosten  auch  alle  andern  Recensionen  citiert  werden,  alle  Schriften, 
die  in  Lachmanns  Sinne  weiter  zu  gehn  versuchen  oder  sich  ihm  ent- 
gegenstellen,  alle,  ohne  Ausnahme.  Oder  meinen  die  Herren  vielleicht, 
dafs  Lachmann  seine  Gegner  zu  scheuen  hat  und  sie  deshalb  wie  Vogel 
Straufs  nicht  sehn  will?  —  Brechen  wir  ah,  es  wäre  unnUtz  nach 
Gründen  für  die  Anordnung  solcher  Noten  zu  suchen. 

In  welcher  Art  Lauer  selbst  seine  Darstellung  weiter  zu  fahren 
beabsichtigte,  weifs  ich  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  man  dergleichen 
bei  einem  Buche  wie  dieses  unmöglich  errathen  kann.  Die  Hrn.  Her- 
ausgeber lafsen  nach  ihrer  Erklärung  S.  211  Anm.  108  zunächst  einige 
Zeilen  aus  dem  Lauerschen  Collegienheft  folgen ,  ^  entnehmen '  dann  die 
weitere  Fortsetzung  dem  ^  Homer  und  die  Kreophylier '  flberschriebe- 
nen  Aufsatze  und  fügen  endlich  in  unmittelbarem  Anschlufse  das  Ende 
der  Lauerschen  Habilitationsschrift  an.  So  wird  ein  äufserer  Zusam- 
menhang hergestellt.  Aber  das  Thema  ist  durch  die  zusammengefügten 
Stücke  auch  in  des  Verf.  Sinne  nicht  gedeckt.  Denn  der  Aufsatz  *  Ho- 
mer und  die  Kreophylier'  setzt  nur  auseinander,  dafs  die  Griechen 
bei  ihrer  Wanderung  aus  Europa  nach  Asien  Lieder  mit  hinüberge- 
bracht hätten ,  und  welcher  Art  diese  gewesen  seien ;  wie  diese  dann 
in  Asien  durch  die  Homeriden  auf  Chios  umgestaltet  worden,  aus  wel- 
chen Gründen,  zu  welchen  Zwecken,  unter  welchen  Umständen;  lu^ 
letzt  wird  die  Frage  aufgestellt,  ob  die  chiischen  Homeriden  die  llias 
und  die  Odyssee  gesungen  hätten  oder  nur  die  llias.  Das  Ende  der 
Habilitationsschrift  aber  beschränkt  sich  darauf,  diese  letzte  Untersu- 
chung weiter  zu  führen,  bis  zu  dem  Resultat,  den  Homeriden  von 
Chios  gehöre  die  llias,  den  Kreophyliern  von  Samos  die  Odyssee. 

Da  fehlt  also  das  im  ersten  Buche  so  sehr  hervorgehobene  aioli- 
sche  Smyrna ,  da  fehlt  Kolophon ,  da  fehlt  los ;  und  auch  in  dem  ge- 
gebenen vermifst  man  mehrmals  die  Anknüpfung  an  das  frühere  und 
sogar  die  Uebereinstimmung.  Es  ist  ein  ganz  anderer  Gedankenkreis, 
wie  aus  einer  andern  Welt;  zu  dem  abgebrochenen  Hauptwerke  passen 
diese  nicht  einmal  untereinander  überall  ganz  genau  stimmenden  Stücke 
wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Wie  können  also  die  Hrn.  Herausgeber  Vorr.  S.  XII  erklaren, 
das  zweite  Buch  seien  sie  im  Stande  gewesen  zum  Abschlufs  zu  brin- 
gen? Welch  unordentliches  und  unüberlegtes  Verfahren!  Haben  die 
Herren  das  vielleicht  von  Lachmann  gelernt?  Geht  man  so  mit  dem 
nachgelafsenen  *  Schatze'  eines  Freundes  um?  Wohl  dürfte  Lauer 
sagen :  *  Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Freunden ,  mit  meinen  Feinden 
kann  ich  ohnehin  nicht  fertig  werden ! ' 

Es  ist  freilich  ein  solches  Verfahren  der  eignen  Art  Lauers  ganz 
homogen ,  und  hat  insofern  hier  eine  Art  von  Berechtigung.  Dies  mufs 
man  den  Hrn.  Herausgebern  einräumen,  die  wahrscheinlich  nur  des-» 
halb  so  verfuhren,  um  möglichst  treu  im  Stil  zu  bleiben,  dafs  die  Er- 
gänzung nicht  etwa  befser  scheine  als  der  Torso  selbst  Nichtsdesto- 
weniger  hätte  ea  sich  vertheidigen  lafsen,  wenn  alles  so  blieb,  wie 
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Laner  es  hinterliefs ,  wenn  die  Geschichte  der  homerischen  Poesie  kei- 
nen ^Abschlurs'  erhielt,  die  kleineren  Aufsätze  aber  und  das  ganze 
Collegienheft  unverändert  hintereinander  abgedruckt  wurden.  Zu 
schön  würde  diese  Art  von  Supplement  gewis  nicht  geworden  sein  im 
Vergleich  mit  dem  nnvollendeten  Hauptwerke;  war  es  ja  doch  derselbe 
Verfafser!  Den  innern  Zusammenhang  aber  hätte  der  mitforschende 
schon  selber  gefunden ,  wie  ich  ja  z.  B.  den  Gedankengang  über  das 
boiotische  der  Nekyia  aus  den  drei  Lauerschen  Schriften  ganz  richtig 
herausgefunden  zu  haben  glaube.  Und  dann  hätte  man  doch  drei  voll- 
ständige Arbeiten  und  eine  nicht  mangelhaft  fortgesetzte,  während 
jetzt  alles  in  dieser  Gegend  Flickwerk  ist. 

Dafs  indessen  die  Hrn.  Herausgeber,  wo  eine  Partie  in  doppelter 
Bearbeitung  vorlag,  die  befsere  Fafsung  ausgesucht  haben,  das  wer- 
den wir  voraussetzen  müfsen.  Um  so  gerechtfertigter  ist  es,  wenn 
wir  auch  hier  noch  einige  Worte  der  Beurtheilung  sprechen ,  welche 
ja  die  Wifsenschaft  ohnehin  fordert. 

Von  Richtigkeit  im  ganzen  oder  zum  grofsen  Theile  kann  gar 
keine  Rede  sein;  einzelne  Bausteine,  Notizen  und  Citationen  mögen 
gelten.  Das  Ganze  ist  wieder  a  priori,  und  der  erste  Satz,  auf  den  es 
aufgebaut  wird,  ist  entschieden  .falsch.  Diesen  Satz  bildet  nemlich 
die  Behauptung,  dafs  vor  den  Wanderungen  die  Lieder  der  einzelnen 
Völkerschaften  über  den  troischen  Krieg  und  die  andern  Stoffe  gänz- 
lich voneinander  isoliert  waren ,  indem  die  Dichter  jedes  Staates  nur 
den  engen  Gesichtskreis  der  Heimat  festhielten,  ohne  sich  um  die  Lie- 
der ,  Sagen ,  Auffafsungen  der  Nachbarn  irgendwie  zu  kümmern.  Dies 
ist  nun  aber  lediglich  eine  Einbildung  Lauers.  Es  ist  nicht  der  Schat- 
ten eines  Grundes  da,  warnm  die  Dichter,  die  denn  doch  damals  ge- 
wis auch  schon  (vergl.  q  382  B  594)  zum  grofsen  Theil  fahrende  Leute 
waren ,  und  von  denen  gewis  nicht  ^iner  sein  Leben  lang  wie  ein 
Pflanzenthier  immer  auf  der  Stelle  festsafs,  welche  ihn  gebar,  warum 
das  gewis  auch  damals  schon  bewegliche  und  leichtblütige  gyvkov 
aoidav  sich  auf  so  traurige  Weise  selber  sollte  borniert  und  in  die 
Zwangsjacke  gesteckt  haben.  Dazu  war  auch  überhaupt  damals  schon 
der  ganze  Verkehr  zu  lebhaft,  M'ie  Homer  und  alle  anderweitig  über- 
lieferten Sagen  und  die  Natur  des  Landes  genugsam  lehren. 

Ist  nun  aber  diese  erste  Lauersche  Idee  falsch,  so  fällt  auch  gleich 
die  folgende  mit,  dafs  bei  den  Wanderungen  auf  der  Küste  Asiens 
Sänger  der  verschiedenen  Stämme  zusammengetroffen ,  hier  erst  in  der 
Noth  der  neuen  Heimat  einander  näher  getreten,  auf  Chios  die  Innung 
der  Homeriden  geschlofsen  und  in  ihr  erst  das  *  Werk  des  gegenseiti- 
gen Austausches  und  der  Umarbeitung  der  altern  Lieder  begonnen, 
indem  die  stammlichen  Besonderheiten  soviel  wie  möglich  aus  diesen 
altern  Liedern  verwischt,  alles  so  ffut  es  gieng  gleichförmig  gemacht, 
und  so  durch  wiederholte  Umformung  zuletzt  dann  die  homerische 
Poesie  zum  Vorschein  gebracht  ward.  Ich  glaube  vielmehr  getrost 
behaupten  zu  dürfen,  dafs  lange  vor  der  ionischen  Wanderung  z.  B. 
in  Athen  die  argivischen  Sagen  vom  troischen  Kriege  so  gut  bekannt 
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waren  wie  in  Argos  selbst,  und  dafs  ich  meinen  athenischen  Homer 
nicht  erst  in  Smyrn»  etwa  in  den  durch  ihn  verherlichten  Slo(T  voll- 
kommen einzuweihn  brauche.  War  doch  ein  grofser  Theil  des  Felo- 
pidenreichs  von  den  nächsten  Verwandten  der  Athener,  von  loniern 
bevölkert^  die  ganze  Nordküste  am  korinthischen  Meerbusen;  und 
ebenso  auJi  der  andern  Seite  am  saronischen  die  dem  Diomedes  ge- 
hörige Akte,  wo  namentlich  Troizen  mit  den  Athenern  die  genauste 
Freundschaft  unterhielt.  Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  bei- 
läufig auch  die  Theilnahme  Athens  am  troischen  Kriege,  welche  Lauer 
S.  220  unüberlegterweise  zu  leugnen  nicht  übel  Lust  zeigt,  erklärt 
sich  ferner ,  warum  das  Kind  Orestes  vor  Aigisthos  gerade  nach  Athen 
gerettet  wird,  erklärt  sich,  warum  gerade  der  Athener  Homer  der 
Herold  von  Agamemnons  Ruhm  werden  konnte,  erklärt  sich  endlich 
auch  noch  die  Zulafsung  von  Epoiken  aus  Kyme ,  einer  von  Agamem- 
nons Nachkommen  beherschten  Stadt,  in  die  athenische  Colonie 
Smyrna. 

Aber  kehren  wir  zu  unserm  Lauer  zurück.  Das  Hervortreten  der 
Homeriden,  welches  auch  hier  ganz  unrichtig  erklärt  ist,  werde  ich, 
meinem  schon  gegebenen  Versprechen  gemäfs ,  andern  Orts  motivie- 
ren. Sonst  aber  will  ich  von  Einzelheiten  auf  diesem  Punkte  der  Lau- 
erschen  Untersuchung  nur  noch  die  Andeutung  hervorheben,  S.  222, 
das  homerische  Datum  Herodots,  welches  hier  für  das  Jahr  840  v.  Chr. 
genommen  wird,  möchte  auf  das  Entstehn  der  Form  der  homerischen 
Lieder  zu  beziehn  sein,  in  der  sie  uns  die  Hias  und  die  Odyssee  zei- 
gen. Diese  Ansicht  scheint  Lauer  später  selbst  aufgegeben  zu  haben ; 
wenigstens  ein  Altersunterschied  zwischen  Hias  und  Odyssee,  wie  ihn 
das  Hauptwerk  annimmt,  und  wie  er  S.  230  in  dem  Bruchstück  aus 
der  Habilitationsschrift  wieder  auftaucht,  erscheint  dabei  nicht  be- 
rücksichtigt. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  Theile  dieser  Lauerschen  Aus- 
einandersetzungen,  der  Deduction,  die  Homeriden  auf  Chios  hätten  die 
Hias  gedichtet ,  die  Kreophylier  auf  Samos  die  Odyssee.  Lauere  un- 
glückliche Manier,  von  einem  einmal  gefafsten  Gedanken  aus  unauf- 
haltsam vorwärts  zu  gehn  ohne  rechts  oder  links  zu  blicken ,  ob  nicht 
todbringende  Seitenangriffe  nahen,  diese  Manier  zeigt  sich  hier  zum 
letztenmale  wie  die  Sonne  vor  ihrem  Untergange  in  vollem,  strahlen- 
dem Glanz.  Ich  höre,  dafs  jemand  namentlich  diese  Deduction  über 
den  samischen  Ursprung  der  Odyssee  öffentlich  zur  nähern  Prüfung 
empfohlen  habe;  ich  mag  nicht  fragen,  wer  das  thut,  ich  will  es  nicht 
wifsen,es  ist  zu  herabstimmend,  dafs  heutzutage  noch  ein  Homeri- 
ker  eine  solche  Seifenblase  der  Beachtung  empfehlen  kann,  viel  her- 
abstimmender als  dafs  jemand  sie  aufsteigen  läfst.  Auf  eine  förmliche 
Widerlegung  dieses  Einfalls,  der  fürwahr  wenig  befser  ist  als  der- 
jenige ,  welcher  in  der  Hias  die  Belagerung  von  Jericho  erzählt  fand, 
auf  eine  förmliche  Widerlegung  also  kann  ich  mich  nicht  einlafsen; 
ich  würde  mir  vorkommen,  als  kämpfte  ich  mit  Windmühlen.  Aber 
beispielsweise  verstehe  ich  mich  dazu  wenigstens  ein  paar  kleine 
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Hiebe  zu  führen.   Also,  wenn  in  alter  Zeit  die  Samier  nur  die  Odys- 
see haben,  wie  erhält  Lykurg  von  ihnen  die  ganze  Poesie,  d.  h.  Odys- 
see und  Ilias?   Ferner,  wenn  Samos  neben  Chios  an  Würde  und  Be- 
deutung der  zweite  homerische  Ort  ist,  warum  heifst  Homer  nirgends 
ein  Samier?   Endlich,  wenn  die  Samier  die  Odyssee  machen,  warum 
läfst  die  Sage  dem  Kreophylos  vom  Homer  nicht  vielmehr  die  Odys- 
see schenken  als  die  arme  Olxcckiag  akoDCig'!  —   Und  damit  der  un- 
bekannte Zur-nahern-Prüfung-£mpfehler  meinen  freundlichen  Willen 
recht  erkennt  ihm  beizuspringen  und  seinem  erhabenen  Urtheile  mit 
meinen  schwachen  Kräften  unter  die  Arme  zu  greifen,  so  will  ich  nun 
auch  noch  ein  übriges  thun  und  eins  von  den  Lauerschen  Argumenten 
in  seiner  traurigen  Blöfse  ihm  unmittelbar  vor  die  Augen  stellen.    Die 
Odyssee  soll  unter  anderm  deshalb  für  Samos  befser  als  die  Ilias  pas- 
sen und  von  den  samischen  Dichtern  gedichtet  und  gesungen  sein,  weil 
in  ihr  die  keusche  Ehegattin  Penelope  verherlicht  wird,  Hera  aber, 
die  Hauptgöttin  der  Samier,  Schutzgöttin  der  Ehe  war.     Wer  dies 
liest,  mufs  doch  alsbald  fragen,  warum  denn  Hera  in  der  Handlung 
der  Odyssee  durchaus  nicht  vorkommt,  während  sie  in  der  Handlung 
der  Dias  eine  Hauptrolle  spielt.    Die  blofsen  Citationen  ihres  Namens 
aus  der  Hias  nehmen  in  der  Oxforder  Ausgabe  des  Seher us  drei  Vier- 
theile  einer  Spalte  ein.    In  der  Odyssee  dagegen  wird  sie  überhaupt 
nur  beiläufig  erwähnt,  und  auch  das  nur  au  sieben,  sage  sieben  Stel- 
len, von  denen  eine  unecht  ist.   Dies  ist  im  l  die  Stelle  vom  Herakles, 
wo  613  Hebe  bezeichnet  wird  als  natg  Jiog  fisyaloio  %al  "H^g  iqv- 
öoneSllov.    Ferner  in  der  Phaiakie  ^  466  und  bei  Menelaos  o  112.  180 
hat  Zeus  das  Epitheton  eQiyöovTtog  itofStg'Hqrig^  ö  513  heifst  es  in  der 
Erzählung  vom  Nostos  des  Agamemnon,  Here  habe  diesen  aus  dem 
Sturme  ans  Land  gerettet ,  öacotss  6e  norvicc  Hqrj ;  ft  72  sagt  Kirke, 
die  Argo  wäre  wohl  gescheitert,  al)!  ''HQti  nagenefitlfsv ^  htel  g>lXog 
riev^Irjacov;  v  70  erzählt  Pehelope  von  den  Töchtern  des  Pandareos, 
"Hqti  d   avrfjötv  neql  Ttaaiav  öcjke  ywocmav  elöog  nccl  Ttcwnp/^  und 
bemerkenswerth  genug  ist  es  in  dieser  Erzählung  nicht  Here,  welche 
die  Mädchen  verheiraten  will,   sondern  Aphrodite;  diese  geht  zum 
Olymp   KOVQTjg  akriüovCa  riXog  ^aksQOCo  ydfioto,  und  zu  wem  geht 
sie?  Zur  Here?  0  nein,  zum  Zeus  xsQTtcxiQavvog.   Also  Here  erscheint 
in  der  Odyssee  auch  nicht  einmal  als  Schutzgöttin  der  Ehe,  selbst  nicht 
in  der  leisesten  Andeutung,   obgleich  dazu  überall  die  einladendste 
Gelegenheit  war.    Und  doch  soll  die  Odyssee  deshalb  unter  anderm 
gerade  samisch  sein,  weil  den  Samiern  der  Stoff  um  ihrer  Ehegöttin 
willen  lieb  sein   muste.   Dergleichen   Behauptungen  werden  nur  da- 
durch überboten,   dafs  man  sie  zur  nähern  Prüfung  empfiehlt. 

Gerade  umgekehrt  von  der  Ilias  liefse  sich  mit  weit  mehr  Schein 
behaupten,  sie  gehöre  nach  Samos,  oder  doch  wenigstens  wer  die 
Ilias  theilt,  könnte  vielleicht  versucht  sein,  ein  und  das  andere  Lied 
nach  Samos  zu  setzen.  Denn  nicht  nur  ist  in  der  Ilias,  wie  erwähnt, 
Here  Hauptperson,  sondern  es  gibt  ja  auch  eine  Ueberlieferung,  Ho- 
mer habe  dem  Kreophylos  die  Ilias  geschenkt,  welche  Ueberlieferung^ 
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unserm  Lauer  nicht  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  obgleich  Wel- 
cker  ihrer  gedenkt;  und  völlig  samisch  sieht  es  k.  B.  im  13ten  Liede 
Lachmanns  aus,  in  der  ^u>g  anavti.  Hier  leitet  Here  gewissermafsen 
die  ganze  Handlung,  und  bei  der  Schilderung  ihres  Beilagers  mit  Zeus 
kommt  samische  Sage  und  Sitte  zum  Vorschein,  <S'294,  wo  es  vom  Zeus 
heifst,  nachdem  er  die  Here  erblickt: 

tag  d'  iöev ,  äg  fitv  li^co^  nvxtvag  (pgivag  ofi^xaAvtfifv, 

olov  ox£  TtQmzov  nsQ  ifiiöyiö&riv  g>ik6rr}[tiy 

Big  ivvriv  fpoirmvTB^  (pllmjg  kri^ovts  Toxrjag. 
Hierzu  bemerkt  unter  anderm  ein  Scholion  BLV  aUot  tov  Alu  npaAv 
iv  £afia}  la^Qcc  rwv  yovitov  inonaq^ivBViSai.  xi(v'*Hq€tv'  o^ev  Im- 
(itoi  (ivfiatsvovteg  rag  Tiogag  la^ga  övynoifil^ovöiv  ^  sha  TeaQQtjcla 
^(yvai  tovgyaiiovg.  Eustath.  529*  p.  987,  9  icsQOi  dh  iv  Zi^(p  Xi^gu 
öicmaQ^Evsvdijvai  avx'qv  q>a6iv,  o^tv  Iki(iioi>  »orca  f-^lov  "Hgag 
Xotd-Qa  tag  nagd'ivovg  övy^oifil^ovöiv,  ehcc    tpccvsQcig   tovg  yaiiovg 

Welch  ein  prächtiger  Zopf  zum  Anbeirsen  für  nnsern  Lauer! 
Wenn  er  doch  nur  die  Scholien  gekannt  hätte !  Welche  Dednctionen 
würden  wir  erlebt  haben!  Wu'  icXloi  yag  iaatv aQUftrjeg üavaxaimv, 
noch  ist  nicht  jede  Hoffnung  verloren,  hat  denn  sonst  niemand  Lust? 
Eine  samische  Ilias!  Fürwahr  kein  übler  Bifsen!  Nicht  weniger 
schmackhaft  als  die  belikonische !  0  sfifs  und  ehrenvoll  ist  es  gewis 
für  jeden  wifsenscbaftlichen  Mann  sich  nun  auch  zu  bethätigen  und 
auch  selbst  so  etwas  ganz  neues  zu  behaupten  und  durchzufahren. 
Nachher  wird  man  zur  nähern  Prüfung  empfohlen;  und  selbständige 
Forschung  und  Auffafsung  wird  einem  zugeschrieben;  und  wenn  es 
sich  dann  auch  alles  in  blauen  Dunst  verflüchtigt,  so  heifst  es  doch 
immer ,  man  sei  eine  tiefe  Natur  gewesen  und  habe  eben  so  geistreich 
als  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  gearbeitet.  Ich  frage  nochmals, 
hat  denn  sonst  niemand  Lust? 

Berlin.  Dr.  M.  Sengebusch. 


T,  LucreH  Cari  de   remm  natura  libri  sex.     Carolu8  Laehmannus 

recensnit  et  emendavit.    Berolini  impensis  Georgii  Reimeri.  1850. 

252  S.  gr.  8. 
CaroH  Laehmanni  in  T.  Lucretii  Cari  de  rerum  natura  Ilbros  com- 

mentarins.  Berolini  impensis  Georgii  Reimeri.  1850.  439  S.  gr.  8. 
T.  MMcreU  Car%  de  rerum  natura  libri  sex.  Recognovit  lacohus  Ber- 

naysiua.  Lipsiae  snmptibos  et  typis  B.  G.  Tenbneri.  1852.  XII  n. 

198  S.  8.») 

Das  grofse  Zeugnis  eines  tief  empfindenden ,  viel  gebildeten  Gei- 
stes, die  Bücher,  welche  der  Römer  Lucretius  über  die  Natur  der 


*)  Die  Redaction  glaubt  bei  der  hohen  wiTsenschaftlichen  Beden 
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Dinge  nns  hinterlafsen  hat,  sie  hatten,  was  ihre  kritische  Behandlung 
anbetrifft ,  lange  geruht ,  nachdem  sie  durch  die  Hand  deA  gescbmack> 
vollen  und  gelehrten  Lambin  stellenweise  mehr  Ebenmäfsigkeit  und 
mehr  Glanz  erhalten ,  als  ihnen  der  Dichter  gegeben  oder  die  Zeit  ge- 
larsen.    Man  benutzte  das  Werk  als  Quelle  einer  genauem  Kunde  über 
Epikurs  Philosophie,  manchmal  auch  als  einen  reichen  Schatz  physi- 
calischer  Beobachtungen;  man  lobte  Lucrez  hier  und  da  als  gewandten 
und  phantasiereichen  Dichter,  man  schalt  und  widerlegte  ihn  als  gräu- 
lichen Atheisten  und  Materialisten:  an  eine  gründliche  Prüfung  des 
Lambinschen  Verfahrens ,    an  eine  wiederholte  Untersuchung  über  die 
wahre  Gestalt  des  Textes  dachte  niemand.     Die  Arbeit  des  gelehrten 
Franzosen  schien  in  der  Hauptsache  für  alle  Zeit  genügend.   Auch  die 
beiden  einzigen  bedeutendem  Ausgaben  vor  Wakefield,  die  von  Creech 
und  von  Havereamp,  förderten  in  dieser  Beziehung   wenig  oder  gar 
nicht.    Creech   lieferte  in  seiner  umschreibenden  Inhaltsangabe  ein 
trotz  aller  Mängel  nicht  zu  verachtendes  Hilfsmittel  für  die  Erklärung, 
leistete  aber  als  Kritiker  nichts.    Havereamp  hatte  die  relativ  reinsten 
Quellen  in  Händen,  verstand  sie  aber  weder  genau  zu  lesen  noch  con- 
sequent  zu  benutzen;  sein  gelehrter  und  scharfsinniger  Freund  Frei- 
ger  lieferte  ihm  zwar  einzelne  schätzenswerthe  Berichtigungen :  der 
Text  im  ganzen  blieb  der  Lambins  mit  all  den  gewagten  Zusätzen  und 
Aenderungen,  welche  das  Gedicht  einer  eleganten  Leetüre  zugänglich 
machten.    Was  Wunder,  wenn  das  in  seiner  Consequenz  verkehrte 
aber  energische  Verfahren  Wakefields ,  der  ziemlich  alle  Zuthat  Lam- 
bins verwerfend  den  Text  ohne  sonderlich  Bedenken  fast  einzig  und 
allein  nach  seineu  Handschriften  herstellte,  die  von  der  Gestalt  des 
Lucrezisehen  Werkes  und  Lambins  mafsloser  Kühnheit  nichts  ahnen- 
den Zeitgenofsen  dergestalt  verblüffte ,  dafs  sie  dem  geschmackvol- 
len und  scharfsinnigen  aber  allzuverwegnen  Herausgeber  des  16ten 
Jahrhunderts  plötzlich  entsagten,  um  dem  anscheinend  gewifsenhaften 
und  energischen  Kritiker  ganz  und  gar  sich  hinzugeben,  der  am  Ende 
des  18.  Jh.  mehr,  wie  es  scheint,  aus  Eigensinn  als  nach  wohldurch- 
dachtem Flaue  das  Gedicht  im  ganzen  so    darstellte,  wie  der  allzu 
plötzlich  verstorbene  Dichter  es  unvollendet  und  ungefeilt  hinterlafsen 
und  Unwifsenheit  oder  falscher,   von  unzureichender  Gelehrsamkeit 
geblecht  unterstützter  Eifer  der  Abschreiber  und  Bearbeiter  es  verun- 
staltet hatten. 

Wakefields  Hauptfehler,  dafs  er  die  Hss.  nicht  nach  ihrer  Zuver- 
läfsigkeit  scheiden  und  dem  entsprechend  benutzen  mochte,  dafs  er 
die  eigenthfimliche  Sprach-  und  Darstellungsweise  des  Dichters  nicht 
durch  gründliches  und  ausdauerndes  Studium  sich  zu  eigen  machen 
wollte ,  dafs  er  plötzlichen  wunderlichen  Einfällen  und  Anschauungen 


tung  der  obigen  Ausgaben  des  Lucretius  ihren  Lesern  gegenüber  kaum 
einer  Entschuldigung  zu  bedürfen,  dafs  sie  nach  der  oben  S.  315  ff. 
abgedruckten  Recension  derselben  hier  noch  eine  zweite  von  einem 
andern  Bfitarbeiter  folgen  iäfst. 
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sich  nur  zu  gern  hingab ;  alles  das  blieb  mit  wenigen  Ausnahmen  sei- 
nen Zeitgenofsen  und  nSchsten  Nachfolgern  verborgen.  Sein  wirklich 
bedeutendes  aber  ungezügeltes  und  launenhaft  angewendetes  Talent, 
seine  glückliche,  durch  nichts  beirrte  Entschiedenheit,  selbst  seine 
ungerechte ,  unbesorgt  ausgesprochene  Verachtung  früherer  Leistungen 
blendete  diejenigen,  welche  zunächst  um  Lucrez  sich  bemühten,  der- 
gestalt, dafs  sie  durch  seine  Arbeit  sich  jeder  weitern  Anstren- 
gung zur  Herstellung  des  wahren  Textes  fast  ganz  fiberhoben  glaub- 
ten. Eichstadt  z.  B.  empfiehlt  seinem  Freunde  Weifse  die  Wakefield- 
sche  Ausgabe  in  folgenden  Worten:  ^  cecidit  ut  —  prelis  tandem 
Brilannicis  exiret  diu  promissa  Wakefieldii  editio,  tot  tantisque  vir- 
tutibus  exsplendescens,  ut  exspectationem  quantumvis  magnam  non 

aequasse  sed  longe  superasse  iam  existimaretur.  —  — • Ac 

vere  mihi  videor  hoc  esse  dicturus,  ante  Wakefieldium  quum  libra- 
riorum  Stupor  et  editorum  audacia  Lucretium  nobis  paene  eripuisset, 
hunc  demum  criticum  diiudicatis  revocatisque  optimorum  librorum 
lectionibus  praeclare  effecisse,  ut  Lucretium  in  Lucretio  agnoscercr 
mus.'  Knebel  vor  seiner  Uebersetzung  begrüfst  die  Manen  Wake- 
fields  in  folgender  Weise:  ^Auch  du  stelltest  ein  herrliches  Mal  der 
künftigen  Zeit  auf;  nicht  der  einzige  zwar  aber  der  würdigste  doch.' 
In  dem  ersten  Bande  der  Eichstädtschen  Ausgabe  ist  demnach  der  Wa- 
kefieldsche  Text  fast  ohne  Veränderung  abgedruckt,  und  nach  dem, 
was  man  aus  der  Vorrede  des  Herausgebers  schliefsen  mufs ,  würden 
auch  die  nicht  erschienenen  Anmerkungen  die  Kritik  um  nichts  geför- 
dert haben.  Forbigers  Ausgabe  basiert  der  Art  auf  der  Wakefieldschen, 
dafs  wie  bei  Eichstädt  selbst  grobe  Verstöfse  des  Vorbildes  beibe- 
halten sind  und  die  Anmerkungen  meist  nur  einen  bequemern,  aber 
unzuverläfsigen  Auszug  aus  dem  an  unnützem  Ballast  überreichen 
Commentar  der  englischen  Ausgabe  enthalten.  Knebels  Uebersetzung 
ward  ebenfalls  durchaus  nach  dem  Wakefieldschen  Text  gearbeitet 
und  ist  ein  recht  schätzenswerthes,  mit  vieler  Liebe  gefertigtes  Werk, 
zeigt  aber  in  keiner  Beziehung  eine  neue  Auffafsung.  Sie  ist  jetzt 
antiquiert. 

Einige  Abweichungen  finden  sich  freilich  bei  Eichstädt  und  For- 
biger  hier  und  da ;  aber  sie  beruhn  nicht  im  mindesten  auf  einer  ab- 
weichenden Grundansicht  über  die  Textgestaltung;  sie  sind  meistens 
nur  die  Zeugnisse  eines  gewissermafsen  bescheidenem  Urtheils  oder 
suchen  gar  noch  handschriftliche  Lesart  zum  Nachtheile  des  Dichters 
auch  da  festzuhalten,  wo  Wakefields  lebendigerer  Geist  mit  vollem 
Recht  zu  Conjecturen  aufgefordert  worden  war.  Auch  Orelli,  wel- 
cher in  seinen  Eclogis  poetarum  Latinorum  mehrere  Stellen  des  Dich- 
ters ziemlich  ausführlich  commentiert  hat,  befserte  nur  im  einzelnen 
und  benutzte  junge  und  alte  Hss.  ziemlich  gleichmäfsig.  Eine  durch- 
greifende Aenderung  des  bisher  verfolgten  Verfahrens  wurde  erst 
nach  dem  Vorgange  Madvigs  versucht,  welcher  in  einer  kleinen  aber 
inhaltreichen  akademischen  Gelegenheitsschrift  von  1832:  ^De  aliquot 
lacunis  codicum  Lucretii'  (wiederholt  in  den  Opuscc.  acad.  I,  d05  sqq.) 
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klar  und  entscheidend  darauf  hinwies ,  wie  alle  bisher  bekannten  Hss. 
anseres  Dichters  nur  aus  ^iner  schon  arg  verderbten  Quelle  herrühr> 
ten.  Durch  ihn  ward  ferner  zugleich  nachgewiesen,  wie  ungleich  an 
Werth  unsere  Hss.  seien  und  wie  namentlich  nur  wenige  jenen  relativ 
ältesten  Text  ohne  absichtliche  Aenderung  wiedergeben.  Hierdurch 
erschien  das  Wakefieldsche  Verfahren  in  seiner  ganzen  Schwäche  und 
Unzuverläfsigkeit.  Wakefield  hatte  trotz  mancher  Redensarten  von 
dem  respectabeln  Alter  dieses  oder  jenes  Pergaments  alle  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Hss.  ganz  gleichmäfsig  eklektisch  benutzt;  nun  aber 
wurde  es  klar,  wie  alle  die  Codices,  welche  er  selbst  zuerst  vergli- 
chen hatte,  und  welche  ihm  als  die  Fundgrube  der  rarsten  und  bemer- 
kenswerthesten  Lesarten  erschienen  waren,  wie  ferner  der  Bodleianus, 
dessen  Lesarten  schon  Havercamp  mitgetheilt  halle,  wie  die  Hss., 
welche  den  alten  Ausgaben  zu  Grunde  lagen,  alle  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  waren  als  späte  Sprofsen  jenes  alten  Stammcodex, 
dem  andere  ältere  Hss.  an  Alter  und  Werth  viel  näher  standen  und 
von  dem  die  Jüngern  sich  so  weit  entfernten ,  wie  es  interpolierte  Hss. 
SU  thun  pflegen,  welche  den  gewaltthätig  recensierenden  Italienern  des 
15.  Jh.  in  die  Hände  gefallen  sind.  Auch  Orellis  Hss.  zeigten  sich  als 
ebenso  werthlos. 

Die  kritische  Taktik  war  so  ausnehmend  vereinfacht;  man  konnte 
nach  Madvigs  Vorgänge  sich  an  zwei  oder  drei  der  bekannten  Hss. 
halten  und  die  andern  alle  unbeachtet  liegen  lafsen,  ohne  den  Vor- 
wurf einer  leichtsinnigen  Bequemlichkeit  sich  zuziehn  zu  dürfen.  Mad- 
vig  that  aber  auch  noch  mehr.  Er  bezeichnete  im  Laufe  der  Untersu- 
chung den  Charakter  des  Urcodex  genauer.  Er  erwies  durch  Beispiele, 
wie  neben  gewöhnlichen  Verderbnissen  namentlich  bedeutende  Lücken 
demselben  eigenthümlich  waren,  und  machte  somit  jeden,  der  sich 
künftig  mit  Lucrez  beschäftigte,  auf  einen  der  allerwiehtigsten  Punkte 
aufmerksam,  welcher  von  den  Italienern  und  von  Lambin  zwar  bemerkt, 
aber  zumeist  übel  behandelt,  von  Wakefield  und  seinen  Nachfolgern 
durchaus  nicht  hervorgehoben  worden  war.  Madvigs  Arbeit  wurde, 
soweit  mir  bekannt  ist ,  ausführlich  zuerst  von  Siebeiis  in  der  Zeit- 
schrift für  AW.  1844  Nr.  99  IT.  besprochen.  Dieser  stimmte  zunächst, 
wie  natürlich,  in  der  Hauptsache  mit  Madvig  vollkommen  überein,  hob 
aber  noch  hervor,  dafs  aufser  den  von  M.  als  die  relativ  besten  an- 
erkannten Hss.  in  einem  zu  Wien  befindlichen,  von  Alter  vergliche- 
nen Fragmente  eine  Quelle  wenigstens  desselben  Wcrth^s  enthalten 
sei.  Da  er  nach  den  unzureichenden  Mittheilungen  des  Wiener  Her- 
ausgebers nur  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Eigenthümlichkeiten  jener 
Hs  haben  konnte,  so  stellte  er  sie  in  derselben  Weise  etwas  zu  hoch, 
wie  es  früher  Madvig  mit  dem  Gottorper  Fragment  gethan  hatte :  beide 
nemlich  haben  diese  stückweise  erhaltenen  Quellen  über  die  in  den 
beiden  Leidnern  erhaltene  vollständige  einigermafsen  erheben  wollen. 
Beide  Leidner  aber,  welche  Haverkamp  mit  Y  und  Z,  Wakefield  mit 
L  und  M  bezeichnete,  erschienen  dem  dänischen  wie  dem  deutschen 
Kritiker  in  der  Art  ungleich  an  Werth,  dafs  sie  die  toUft-tt&.C^  ^^ 
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Havercamp,  L  bei  Wakefield)  tiefer  stellten  als  die  Quart-Hs.  (Z  oder 
M),  ohne  indes  einen  bestimmten  Unterschied  zwischen  beiden  durch 
bezeichnende  Beispiele  darzuthun.  Siebeiis  stellte  sogar  dieFolio-Hs. 
dem  Bodleianus  gleich,  was  sich  einfach  dadurch  widerlegen  liefs, 
dafs  der  Bodleianus  zu  den  entschieden  interpolierten  Quellen  des  15. 
Jh.  gehörte ,  im  ersten  Leidner  aber  von  Siebeiis  keine  absichtliche 
Interpolation  nachgewiesen  worden  war. 

Die  kritischen  Grundlagen  hatten  also  nach  den  Arbeiten  dieser 
beiden  Männer  folgenden  Rang.  Oben  an  standen  1)  das  Gottorper 
Fragment ,  welches  das  erste  Buch  und  vom  zweiten  die  ersten  456 
Verse  enthielt;  2)  das  Wiener  Bruchstück,  welches  aufser  kleinern 
Besten  das  zweite  Buch  von  Vs.  641  an,  das  dritte  bis  Vs.  621  und 
das  sechste  von  Vs.  740  an  enthielt.  Nur  ein  geringer  nicht  besonders 
charakterisierter  Unterschied  war  zwischen  den  Bruchstücken  und  der 
Leidner  Quart-Hs.,  so  dafs  diese  als  die  einzige  (wie  es  schien)  voll- 
standige  Quelle  für  die  eigentliche  Grundlage  der  Kritik  im  ganzen 
auzusehn  war.  Die  erste  Leidner  (die  Folio-Hs.) ,  die  an  Vollständig- 
keit der  zweiten  wenigstens  nicht  nachstand,  trat  namentlich  bei 
Siebeiis  hinter  der  andern  zurück  und  schien  nur  znr  Vergleichung 
und  aushilfsweise  benutzt  werden  zu  können.  Eine  intensive  Verschie- 
denheit war  indes  auch  in  ihr  nicht  nachgewiesen.  Die  interpolierten 
Hss.  des  15.  Jh. ,  welche  sich  eben  nur  durch  Interpolationen  und  an- 
dere Verderbnisse  von  den  altern  Quellen  unterschieden ,  waren  nun- 
mehr werthlos  geworden. 

Um  ein  bedeutendes  erweiterte  und  berichtigte  sich  die  Kenntnis 
unserer  Hss.  durch  eine  Arbeit  von  Hrn.  Jacob  Bernays :  ^De  emenda- 
tione  Lucretii'  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  533  iT.  Schon  der  Verf.  dieser 
Anzeige  hatte  in  seiner  Doctordissertation  aus  den  Lambinschen  Hss. 
der  Zahl  der  unverfälschten  Quellen  noch  den  Bertinianus  und  Mem- 
mianus  zugewiesen;  Bernays  setzte  es  aufser  allen  Zweifel,  dafs  der 
Bertinianus  Lambins  nichts  anderes  sei  als  die  Leidner  Quart-Hs.  selbst. 
Gestützt  auf  eine  eigne  sorgfältig  durchgeführte  Vergleichung  der 
Leidner  Hss.  war  B.  auch  der  erste,  welcher  es  unternahm,  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Leidner  Hss.  zueinander  genau  zu  bestimmen.  Durch 
ihn  wurde  zuerst  klar ,  dafs  unter  alten  Hss.  zwei  Hauptfamilien  zu 
unterscheiden  wären,  welche  beide  aus  dem  ^inen  alten  Stammcodex 
abgeleitet  waren  und  dadurch  sich  charakterisierten,  dafs  die  unmit- 
telbar nach  jenem  Archetypus  gefertigte  Quellschrift  der  einen  älter 
war  als  die  andere  und  zu  einer  Zeit  unternommen,  wo  der  defecte 
und  verbleichende  Stammcodex  an  manchen  Stellen  noch  lesbarer  und 
vollständiger  war.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Resultaten 
erschien  aber  als  Repraesentant  der  beziehungsweise  altern  und  voll- 
ständigem Abschriften  die  Leidner  Folio-Hs  ,  und  zu  ihnen  hatte,  wie 
B.  zeigte,  auch  der  Codex  gehört,  aus  welchem  die  interpolierten 
Hss.  der  Italiener  alle  abzuleiten  sind.  Hauptrepraesentanten  der  jün"- 
gern  Abschriften  waren  die  Leidner  Quart-Hs.  und  neben  ihr  die  bei* 
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den  Fragmente,  das  Wiener  und  das  GoUorper.  Die  Gründe  für  diese 
neue  Entdeckung  gaben  Lücken  in  der  Quart-Hs.  und  den  Fragmenten, 
welche  in  der  Folio-Hs.  nicht  zu  finden  waren.  So  liefs  namentlich 
im  Verlauf  des  Textes  der  Quartcodex  folgendes  aus:  I,  7M — 85; 
II,  253—304;  II,  757—806;  V,  928  —  79.  Hinten  am  Schlufse  finden 
sich  in  ihm  wie  in  dem  Wiener  Fragmente  die  Stücke  in  dieser  Ord- 
nung :  II,  757  ff. ;  y,  928  ff. ;  I,  734  ff. ;  II,  253  ff.  Da  nun ,  nach  den 
uns  erhaltenen  Hss.  dieser  Familie  zu  schliefsen,  kein  Zeichen  in  ih- 
rem Archetypus  vorhanden  gewesen  ist,  wodurch  ein  Abschreiber 
auf  die  richtige  Einreihung  des  ausgelafsenen  geführt  werden  konnte, 
ein  durch  kein  äufseres  Hilfsmittel  dieser  Art  unterstütztes  Einfügen 
am  richtigen  Orte  aber  weit  über  seinen  Kräften  erscheint,  so  muste 
die  Folio-Hs.  entweder  selbst  aus  dem  Archetypus  abgeschrieben  sein 
zu  einer  Zeit,  da  die  Versetzung  noch  nicht  stattgefunden  hatte,  oder 
wenigstens  auf  einen  Codex  zurückzuführen  sein,  welcher  unter  jenen 
Bedingungen  geschrieben  worden  war.  Fast  noch  klarer  wurde  diese 
Nothwendigkeit  bei  einer  andern  Stelle  des  ersten  Buches.  I,  1068 — 
75  fehlt  in  der  Quart-Hs.  und  dem  Gottorper  Fragmente ,  während  die 
Folio-Hs.  von  jedem  Verse  ungefähr  die  Hälfte  enthält;  z.  B. 

sed  vanus  stolidis  haec 

amplexi  quod  habent 

u.  8.  w. 
Es  schien  natürlich,  dafs  derjenige,  welcher  den  Stammcodex 
der  Jüngern  Familie  aus  der  allgemeinen  Hauptquelle  abschrieb,  auch 
den  Anfang  der  Verse,  der  früher  noch  lesbar  gewesen  war,  so  ver- 
löscht fand,  dafs  er  die  Verse  lieber  ganz  ausliefs  und  jenes  Zeichen 
beifügte ,  welches  von  Bernays  und  Lachmann  als  von  derselben  Hand 
herrührend  im  Quartcodex  an  dieser  Stelle  gefunden  wurde.  fVlII 
sollte  doch  wohl  eben  sicherlich  nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs 
der  Schreiber  wohl  Raum  und  Zahl  der  Verszeilen  im  allgemeinen 
genau  erkennen,  das  einzelne  aber  nicht  mehr  lesen  konnte.  Auch 
im  Gottorper  Fragment  steht  an  dieser  Stelle  VIII.  Ein  eben  solches 
Zeichen  findet  sich  in  der  Quart-Hs.  auch  nach  Vs.  1093,  nach  wel- 
chem Verse  auch  im  Foliocodex  ein  leerer  Raum  von  8  Zeilen  ge- 
lafsen  ist. 

Nach  diesen  Zeichen  nun  und  nach  einigen  andern  derselben  Art 
bestimmte  schliefslich  Bernays  (1. 1.  p.  572)  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Leidnern  Hss.  auf  folgende  Weise:  ^Praestat  igitur  Lugdunensi 
2  (quadrato)  Lugdunensis  1  (oblongus)  eo  quod  ex  pleniore  exemplo 
est  descriptus.  Praestat  etiam  eo  quod  cum  universus  über  tum  po- 
tissimum  inde  a  v.  78  lib.  VI,  quam  partem  ante  alteram  scriptam  esse 
p.  552  ostendimus ,  vulgaribus  scribendi  mendis  longe  minus  est  con- 
taminatus  quam  Lugdunensis  2.  Aliquanto  autem  inferior  Lugdunensi 
2  evasit  Lugdunensis  1  hoc  casu ,  quod  saepe  primae  manus  scriptura, 
quae  in  Lugdunensi  2  remansit  integra ,  prorsus  erasa  est  in  Lugdu- 
nensi 1.*  Hiermit  ist  zu  verbinden  was  sich  p.  585  findet:  Tundamen- 
tum  criticae  Lucretianae  quum  sint  duo  codk^«  L>aL%^'^\bKiQi&^'^^'\^'^^- 
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rnm  diacrepantiis  iis,  quae  a  pleniore  mutilioreve  archetypi  exemplo 
posaunt  repeti ,  sequendus  est  solas  Lagdiinensis  1.' 

Durch  Bernays^  Arbeit  war  somit  ein  entschiedener  Fortschritt 
gegen  die  seit  Madvig  feststehenden  Resultate  gemacht.  Man  unter- 
schied nicht  mehr  blofs  allgemein  zwischen  altern  und  jQngern,  zwi- 
schen nicht  interpolierten  und  interpolierten  Hss.,  man  hatte  ein  festes, 
bestimmtes  Zeichen ,  nach  welchem  alle  Hss.  zunächst  in  zwei  grofse 
Gattungen  zerAelen,  deren  Unterschied  sich  schon  von  früh  her  da- 
tierte ;  man  hatte  eine  vollständigere  und  eine  lückenhaftere  Haupt- 
gattung. Eine  Hs.,  welche  man  ohne  rechten  Grund  sich  gewöhnt 
hatte  zurückzusetzen ,  bekam  ihr  Recht  und  trug  in  einer  Beziehung 
wenigstens  entschieden  den  Preis  über  die  bis  dahin  obenangestellten 
Bücher  davon.  Auch  das  Verhältnis  der  interpolierten  Hss.  zu  den 
nicht  interpolierten  stellte  sich  fester,  insofern  sie  als  spätere  Spros- 
sen der  vollständigem  Hauptgattung  erschienen.  Die  Beschreibung 
des  gemeinschaftlichen  Archetypus  beider  Gattungen  gewann  dagegen 
nicht  weiter  an  Bestimmtheit,  wenn  auch  B.  einige  Lücken  mehr  auf- 
deckte, als  bis  dahin  bekannt  gewesen  waren;  ja  es  blieb  sogar  noch 
ein  gewisses  Schwanken  in  der  Charakteristik  und  Vergleichung  der 
beiden  noch  vorhandenen  und  genauer  verglichenen  Hauptquellen. 
Die  Folio>Hs.  war  die  vollständigere;  ob  sie  aber  auch  überall  den 
Vorrang  verdiene,  darüber  hatte  sich  B.  nicht  bestimmt  genug  ausge- 
sprochen, welcher  die  Quart-Hs.  ins  9.  Jh.,  eben  dahin  auch  den  letz- 
ten Theil  der  Folio-Hs  und  deren  ersten  und  gröfsern  Theil  in  den 
Anfang  des  10.  Jh.  verwies.  Auch  nach  seinen  Resultaten  konnte  man 
immer  noch  zweifeln,  ob  nicht  die  Folio-Hs.  zwar  einem  Codex  ent- 
stamme, welcher  dem  Archetypus  entnommen  wurde,  als  dieser  noch 
vollständiger  war ;  ob  er  nicht  auch  reiner  von  gewöhnlichen  Fehlern 
mangelhaft  gebildeter  Schreiber  und  trotzdem  unzuverläfsiger  sei  als 
die  Quart-Hs.,  welche  vielleicht  ein  weniger  gelehrter  aber  gewifsen- 
hafterer,  jeder  überdachten  Veränderung  abholder  Mann  geschrieben 
hatte,  und  die  vielleicht  dem  Archetypus  zeitlich  und  in  Bezug  auf  die 
Zwischenglieder  näher  stehe  als  die  Folio-Hs. 

Bestimmter  war  die  Kenntnis  der  Hss.  durch  Bernays  geworden; 
bestimmt  wurde  sie  erst  durch  Lachmann,  der  mit  wunderbar  energi- 
scher Umsicht  und  durch  einen  fast  zauberhaften  Scharfsinn  überall 
Licht  verbreitete  auch  da.,  wo  man  früher  selbst  nicht  einmal  geahnl 
hatte,  im  dicksten  Schatten  zu  wandeln.  Nach  seiner  grofsartigen 
Arbeit  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  begnügen ,  den  Archetypus  als  einen 
lückenhaften,  von  der  Zeit  hart  mitgenommenen  Codex  allgemein  hin 
zu  bezeichnen ;  diese  seit  einem  Jahrtausend  vielleicht  verlorene  Hs. 
kennen  wir ,  den  äufsern  Umrifsen  wenigstens  nach ,  jetzt  so  genau, 
als  ob  wir  sie  vor  Augen  hätten.  Wir  wifsen  die  Zahl  und  Gröfse.  ih- 
rer Blätter,  ob  und  an  welcher  Stelle  einmal  eine  Seite  unbeschrie- 
ben gelafsen  wurde  und  wo  und  wie  die  eine  stark  beschädigt  war ; 
wir  kennen  die  Zahl  der  Zeilen  auf  jeder  Seite,  die  Gattung  der 
Scbriftzeichen  u.  s.  w.    Lachmann  sagt  vom  Archetypus:  *er  hatte 
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302' Seiten.  Unbeschrieben  waren  die  erste  und  letzte  Seite,  eine 
Seite  gegen  Ende  des  ersten  Buches  und  eine  unmittelbar  nach  dem 
SchluFs  des  vierten  B.  Auf  jeder  Seite  waren  26  Zeilen;  nur  die  letzte 
Seite  jedes  Buchs  hatte  weniger.  Die  Buchstaben  waren  Majuskeln, 
doch  keine  Uncialen.  Die  Worte  waren  nicht  getrennt,  wohl  aber 
sehr  genau  die  einzelnen  Satze  inmitten  der  Verse.  Die  Hs.  war  etwa 
im  vierten  oder  fünften  Jh.  nach  Chr.  geschrieben,  den  VergiUHss. 
der  Art  sehr  ähnlich.' 

Das  sind  natürlich  keine  Hariolationen,  schon  weil  es  Lachmanns 
Worte  sind.  Um  aber  einigermafsen  zu  zeigen,  auf  wie  sichern  und 
umfafsenden  Berechnungen  zugleich  das  ganze  beruht,  will  ich  aus 
dem,  was  L.  an  einzelnen  Stellen  des  Commentars  mittheilt,  das  noth- 
wendigste  zusammenstellen.  —  Wie  wir  schon  wifsen,  finden  sich 
am  Ende  der  Quart-Hs.  und  des  Wiener  Fragments  vier  ziemlich 
gleich  grofse  Partien  des  Gedichts  aus  verschiedenen  Büchern  am 
Schlufs  des  ganzen  angeflickt.  Bernays  benutzte  diesen  Umstand  ganz 
richtig  zur  Charakterisierung  der  beiden  Hauptfamilien,  in  welche 
unsere  Hss.  sich  verlheilen.  Die  Versetzung  dieser  Partien  konnte 
man  sich  am  besten  erklären,  wenn  man  annahm,  jede  derselben  habe 
gerade  ein  Blatt  des  Archetypus  gefüllt,  und  da  diese  4  Blätter  sich 
allmählich  aus  ihren  Verbindungen  lösten,  seien  spätere  Abschreiber 
veranlafst  worden,  das  auf  ihnen  enthaltene,  da  sie  es  am  gehörigen 
Orte  nicht  unterzubringen  verstanden,  am  Ende  des  ganzen  anzuflicken. 
Rechnet  man  die  alten  Titel ,  welche  den  einzelnen  Abschnitten  in  den 
Hss.  vorgesetzt  sind,  wie  nothwendig,  mit  zur  Zahl  der  Verse ,  so  ha- 
ben wir  in  jedem  der  versetzten  Theile  52  Verszeilen,  d.  h.  jedes 
Blatt  des  Archetypus  hatte  52,  jede  Seite  26  Zeilen.  Da  die  erste 
Seite  der  Hs.,  wie  billig,  leer  blieb  und  höchstens  den  Titel  des  Wer- 
kes enthielt,  bis  zu  der  ersten  der  versetzten  Stellen  (I,  734 — 85) 
aber  733  Verse  sind,  welche  nebst  den  dazu  gehörigen  21  Titeln  ge- 
rade 29  Seiten  füllten,  so  trifft  zunächst  die  Berechnung  aufs  schön- 
ste, indem  mit  Vs.  734  ein  neues  Blatt,  nemlich  das  16te  der  ganzen 
Hs.,  anfieng  und  mit  Vs.  785  schlofs.  Bedenklich  ist,  dafs  bis  zur  2ten 
Versetzung  (II,  253 — 304) ,  die  doch  wieder  auf  einem  Blatte  enthal- 
ten sein  muste,  von  I,  786  an  gerechnet,  nach  Hinzuzählung  der  ein- 
zelnen Titel  und  der  Unterschrift  des  ersten  Buches,  nur  eine  ungerade 
Zahl  von  Seiten  herauskommt,  nemlich  39,  und  von  diesen  39  Seiten 
eine,  aber  nicht  die  letzte,  nur  25  Zeilen  enthalten  konnte.  Lachmanu 
nahm  demnach  an ,  es  sei  eine  Seite  leer  geblieben ;  und  dafs  dem  so 
ist,  nicht  aber  dafs  die  Zeilen  anders  vertheilt  gewesen  sind  als  je  26 
auf  eine  Seite,  das  erweist  ein  ganz  besonderer  Unfall,  welcher  den 
Archetypus  betroffen  hat.  Vs.  1068 — 75  incl.  sind,  wie  ich  schon  mit-  • 
getheilt  habe,  in  der  Folio-Hs.  am  Ende  verstümmelt  und  fehlen  in 
der  Quart-Hs.  ganz;  1094 — 1101  incl.  fehlen  auch  in  der  Folio-Hs. ; 
doch  ist,  wo  sie  hätten  stehn  sollen,  für  8  Zeilen  Raum  gelafsen. 
Denkt  man  sich  mit  1068  ein  neues  Blatt  beginnend,  so  fleug  die  Kehr- 
seite desselben  gerade  mit  1094  au.   W^wl.wjä  ^S»  ^\k^\^  ^^öi'^J^ÄÄ.^'t^tÄ 
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des  Blattes  abgerifien  wurde,  so  verloren  Vs.  1068  ff.  das  Ende^ 
1094  ff.  den  Anfang,  und  der  Abschreiber,  welcher  die  zu  Ende  ver- 
stümmelten Verse  getreulich  abschrieb ,  sowie  er  sie  fand ,  trug  Be- 
denken ,  die  zu  Anfange  verstümmelten  ebenfalls  so  wiederzugeben, 
liefs  aber  den  Raum  leer,  den  sie  hatten  einnehmen  müfsen.  So  ha- 
ben wir  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  1,  785  und  II,  263  wieder  ein 
Blatt  mit  genau  52  Zeilen  und  von  ihm  ab  bis  zum  2ten  losen  Blatte 
zählen  alle  Seiten  genau  26  Zeilen ;  es  ist  somit  dem  Leser  nicht  zu 
viel  zugemuthet,  wenn  er  unbedenklich  mit  L.  annehmen  soll ,  dafs 
von  den  12  Seiten  zwischen  I,  785  und  1068  im  Archetypus  ^ine 
leer  geblieben  ist.  Aus  welchem  Grunde,  das  wifsen  wir  freilich 
nicht.  Vor  1068  mufs  auch  eine  Seite  nur  25  Zeilen  enthalten  haben; 
denn  von  785 — 1067  incl.  kommen  mit  Hinzurechnung  der  drei  Titel 
nur  10  beschriebene  Seiten  zu  26  und  eine  zu  25  Zeilen  heraus ;  dieser 
Zwischenraum  einer  Zeile  ist  aber  vor  Vs.  921  sehr  natürlich ,  weil 
mit  diesem  Verse  mitten  im  Buche  ein  ganz  neues  Exordium  beginnt. 
—  Von  II,  253  sind  bis  zu  Vs.  7p7  desselben  Buches  504  Verse ;  rech- 
net man  die  sechzehn  Titel  hinzu ,  so  ergeben  sich  520  Zeilen  oder 
20  Seiten,  und  Vs.  757  begann  somit  ein  neues  Blatt;  da  dies  aber 
ausfiel  und  ans  Ende  gerielh,  so  kamen  Vs.  757 — 806  incl.  ans  Ende 
der  Quart-Hs.,  denn  diese  50  Verse  und  die  zwei  dazu  gehörigen  Titel 
füllten  gerade  wieder  ein  Blatt.  So  ist  auch  das  dritte  der  ausgefalle- 
nen Blätter  nach  allen  Beziehungen  hin  wieder  ein  neuer  Beweis  für 
Lachmanns  untrügliche  Berechnung  und  es  bedarf  keiner  weitern  Aus- 
führung mehr,  um  jeden  zu  überzeugen,  wie  richtig  L.  mit  den  ange- 
gebenen Ausnahmen  jeder  Seite  genau  26  Zeilen  zugewiesen  hat.  Ge- 
stützt auf  diese  Erkenntnis  konnte  L.  bei  seiner  aufserordentlichen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  auch  den  Umfang  einiger  Lücken  bis  aufs 
Haar  bestimmen,  in  einer  Art,  wie  es  vor  seiner  Entdeckung  unmög- 
lich war.  —  Im  vierten  Buche  sind  nemlich  Vs.  299—322  incl.  in  al- 
len unsern  Hss.  am  falschen  Platze;  sie  gehören  an  die  Stelle, 
die  in  den  Hss.  von  Vs.  323  —  47  incl.  eingenommen  wird.  Da 
mit  Hinzurechnung  der  Titel  jede  dieser  Partien  26  Zeilen  zShlt,  so 
ist  es  natürlich,  dafs  beide  zusammen  ^in  Blatt  füllten  und  die  falsche 
Lage  dieses  Blattes  die  Umstellung  der  Verse  möglich  machte.  Es 
fieng  also  mit  Vs.  299  (323)  ein  neues  Blatt  an.  Da  aber  mit  Buch  III 
ein  Blatt  schlofs,  die  erste  Seite  des  nächstfolgenden  Blattes  von  dem 
Titelregister  des  4ten  Buches  eingenommen  wurde  und  die  298  Verse 
vor  der  Umstellung  mit  den  Titeln  gerade  6  Blätter  füllten,  so  wür- 
den wir  wieder  durch  eine  leere  Seite  in  Verlegenheit  gesetzt  werp- 
den,  wenn  wir   nicht  wüsten,   dafs   nach  Vs.  126   eine   Lücke  ist. 

*  Schon  Havercamp  hatte  hier  etwas  vermifst,  doch,  irthümlich  genug, 
nur  ^inen  Vers,  während  die  Lücke  manchem  andern  grofs  genug  schei- 
nen könnte ,  um  sich ,  wie  am  bequemsten ,  ein  ganzes  Blatt  ausgefal- 
len zu  denken.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Eine  gerade  Zahl  von  Seiten 
konnten  die  verlorenen  Verse  nicht  ausfüllen;  dies  würde  ja  mit  dem 

MU8  der  Umatellang  gezogenen  Resultate  nicht  stimmen.    Es  waren 
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entweder  drei  Seiten  oder  ^ine.  Drei  Seiten  wären  aber  doch  za  viel, 
da  Lucrez  sich  kurz  fafsen  wollte  (vgl.  Vs.  115  percipe  paucis) ;  es 
kann  daher  nur  ^ine  Seite  gewesen  sein,  d.  h.  es  fehlen  25  Verse  und 
der  Titel:  esse  item  maiora^  welcher  im  Register  der  Titel  am  gehö- 
rigen Orte  zu  finden  ist,  im  Texte  selbst  aber  nicht  vorkommt.  So 
viel  also  steht  fest.  Ob  freilich  die  von  Probus  aufbewahrten  und  von 
Servius,  der  sie  jedoch  unter  dem  Namen  desEnnius  mittheilt,  ergänz* 
ten  Worte :  qui  fulmine  claro  Omnia  per  sonilus  arcet^  ierram ,  mare^ 
caelum  wirklich  hier  ihren  Platz  gehabt  haben,  wie  L.  annimmt,  das 
scheint  mir  sehr  problematisch.  —  Ein  ganzes  Blatt  Ael  nach  VI,  839 
aus,  denn  mit  840  muste,  wie  die  Berechnung  ergibt,  im  Archetypus 
ein  neues  Blatt  beginnen,  und  die  Lücke  ist  grofs  genug,  um  52  Verse 
darin  enthalten  zu  denken.  Auch  hier  hat  L.  einige  in  unserm  Texte 
nicht  mehr  aufzufindende  Worte  und  Verse  untergebracht,  welche  von 
Grammatikern  unter  dem  Namen  des  Lucrez  citiert  werden.  Dafs  in 
solchen  Sachen  sich  nichts  beweisen  und  vieles  sich  vergeblich  rathen 
läfst,  hat  natürlich  L.  ebenso  gut  gewust  wie  nur  irgend  jemand. 
Die  längere  der  von  L.  hier  also  gebrauchten  Stellen  will  mir  am  we> 
nigsten  passen,  und  inwieweit  sich  gegen  den  LucrezisChen  Ursprung 
der  Stelle  überhaupt  argumentieren  läfst,  habe  ich  früher  einmal  an  - 
gedeutet,  Philologus  III,  66  ff. 

Mit  meinem  Urtheile  über  die  Richtigkeit  der  weitern  Mittheilun- 
gen Lachmanns  aus  diesem  Theile  seiner  Arbeit  will  ich  den  Leser 
nicht  aufhalten.  Die  Sicherheit  der  Hauptresultate  ebenso  wie  die 
aufserordentliche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  L.s  erhellt  aus  dem  ange- 
gebenen mehr  als  hinlänglich.  —  Die  andern  Angaben  L.s  über  die 
Beschaffenheit  und  das  Alter  des  Archetypus  konnte  er  ohne  so  grofse 
Mühe  aus  den  verschiedenen  Fehlern  und  Versehn  entnehmen ,  welche 
in  unsern  Hss.  auf  jeder  Seite  zu  finden  sind.  Hierüber  brauche  ich 
nichts  auseinanderzusetzen.  Es  ist  vielmehr  nun  an  der  Zeit  anzu- 
geben ,  in  wie  weit  sich  unser  Urtheil  über  die  erhaltenen  Grundlagen 
des  Textes  durch  Lachmanns  Arbeit  berichtigt  hat.  Hierbei  ist  unbe- 
dingt das  wichtigste,  dafs  L.  die  Folio-Hs.  als  Hauptgrundlage 
des  Textes  ohne  weiteres  ansieht  und  die  Quart-Hs.  nur  aushilfsweise 
gebraucht  wifsen  will.  Bernays,  wenn  ich  ihn  anders  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  richtig  verstehe,  stimmt  damit  nicht  ganz  überein. 
Ich  halte  L.s  Ansicht  für  die  unbedingt  richtige.  Nehmen  wir  z.  B. 
einmal  die  Stelle  selbst,  bei  welcher  B.  mir  sein  abweichendes  Ur- 
theil zu  äufsern  scheint:  VI,  562.  63.  Hierzu  spricht  sich  B.  praef. 
p.  III  folgendermafsen  aus:  ^Hi  versus  sie  scribuntur  in  Quadrato 
codice : 

562  Ad  caelumq.  magif  quanTo  funT  ediTaqueq. 

563  InclinaTa  minenT  in  eadem  ^diT  parTe  aqueq. 

quicum  consentit  Oblongus  codex  nisi  qnod  versiculi  562  clausulam 
sie  scriptam  exhibet:  tiedtra  queq.  versiculi  autem  563  clausulam  sie: 
prodtr  parxem,  a,  a,  q,  q.  cum  rasuris  infra  puncta,  quae  post  utrumque 
q  cernantur.   lam  sie  duobns  illis  versibus  sub  uno  conspeotu  positis^ 
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qnivis,  puto,  semel  admonitus  concedet,  Quadrati  a^e^.  in  versuö63 
nil  esse  nisi  pravam  iterationem  earum  liUerarum ,  quae  priorem  ver- 
sum  562  clandunt:  ediTaqueq,  Neque  aliorsum  spectant  a.  a.  q;  q; 
Obloogi  codicis.  Alterum  eiiim  ä  inde  pervenit  in  hunc  codicem,  quod 
qni  eum  exaravit  in  exemplari  suo  ä  litteram  supra  prodü  scriptam 
repperit ,  ubi  re  Vera  etiamnuno  a  correctore  ascripta  exstat  in  Qua- 
drato,  ut,  quod  sententia  postolat,  efGeiatur  prodt/a.  Id  vero  qaid 
sibi  vellet  cum  non  inteüigeret  librarius  Oblongi ,  reiecit  ä  iilad  ad 
reliquas  singulare»  litteras  in  finem  versiculi.  Hanc  igitur  originem 
hnius  rei  cum  Lachmannus  non  perspiceret,  atqae  secundum  morem 
8uum  inferiores  partes  Quadrato  tribuens  a  portentosiore  Oblong! 
scriptura  proficisceretur ,  in  ipso  autem  Oblongo  non  prodita  exstare 
sed  prodit  parum  memorabile  existimaret:  eo  pervenit  ut  baec  anno- 
taret  ad  versum  563:  MNCLINATA  MINENT  IN  EADEM  PRODITA 
PARTEM.  A.  A.  Q.  Q.  Quadratus  prodit  partem  aqueq» ,  ut  appareat 
librarinm  illa  a.  a,  q.  q.  non  intellexisse  .....  neque  ego  quid  per 

ea  significetur  exputare  possum neque  vero,  siquis  hie  notae 

alicuius  Probianae  vestigium  remansisse  suspicetur,  ad  versum  ipsum 
emendandum  mihi  quicquam  proficere  videbitur.'  Unde  qui  virnm  pau- 
cissimorum  verborum  cognoverint  haudimmerito  ooncludent,  ne  ipsum 
quidem  a  Probiana  nota  ibi  suspicanda  alienum  fuisse,  ubi  potius 
prava  iteratio  agnoscenda  erat  iam  in  archetypo  nostrorum  oodicum 
admissa.'  —  Soweit  Bernays.  Zunächst  ist  anzuerkennen,  dafs  derselbe 
den  Ursprung  der  Corruptel  ganz  richtig  angegeben  hat.  Schon  im 
Archetypus  ist  diese  Stelle  in  einer  Weise  verdorben  gewesen,  wie 
manche  andere  auch ;  denn  auch  der  Archetypus  hatte  schon  Verderb- 
nisse und  Lacken  ziemlich  alten  Ursprungs.  Finden  sich  doch  z.  B. 
schon  bei  Macrobius  V,  440---45  in  derselben  verkehrten  Ordnung 
wie  in  unsern  Hss.  In  dem  von  L.  beschriebenen  Archetypus  oder  gar 
schon  in  der  Hs.,  aus  der  er  abgeschrieben  ist,  war  aber  auch  prodit 
und  nicht  prodita  geschrieben ;  das  fehlende  a  war  vom  ersten  Schrei- 
ber selbst  oder  von  einem  spätem  Leser  dazu  bemerkt  und  ist  von 
dem  Schreiber  des  Oblongns  oder,  und  das  möchte  ich  noch  lieber 
glauben,  schon  von  dem  Schreiber  des  Archetypus  selbst  in  derselben 
verkehrten  Weise  an  der  unrechten  Stelle  nachgeholt  wie  ein  ver- 
gefsenes  st  z.  B.  in  V,  227 :  in  vita  re  et  transiresl  malorum^  wo  es 
heifsen  soll:  sfi  viia  restet  transire  malornm.  Der  Schreiber  der 
Quart-Ils.  hat  mit  geringerer  Treue  copiert:  in  tila  re  et  transire 
est,  Dafs  der  eine  Corrector  der  Quart-Hs.  unmittelbar  zn  prodit 
das  ausgelafsene  a  bemerkt,  hebt  die  Autorität  der  Hs.  nicht;  denn 
diese  Correctoren  gehörten  dem  15.  Jh.  an  und  corrigierten  sine  exem- 
plari; vgl.  Lachmann  im  Commentar  p.  8.  Dafs  also  hier  aus  der 
Quart-Hs.  der  Ursprung  der  Corruptel  leichter  zu  entdecken  war,  ist 
Zufall.  Die  Foiio-Hs.  ist  auch  hier  wenigstens  in  Erhaltung  des  ersten 
a  die  treuere.  Welchen  Umständen  die  Rasuren  und  die  Punkte  ihren 
Ursprung  verdanken,  läfst  sich  nicht  ermefsen.  Als  Aushilfe,  das  ver- 
stehl  sich  aber  von  selbst,  und  zur  Vergleichung  kann  und  mufs  die 
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Quart<Hs.,  da  wir  sie  einmal  gificklicherweise  haben,  überall  benutzt 
werden,  eben  weil  solche  und  ahnliche  Zufälle  sich  überall  ereig- 
nen können.  Ganz  in  derselben  Weise  zeigt  sich  die  gröfsere  Treue 
und  Genauigkeit  der  Folio-Hs.  bei  einer  andern  ebenso  bezeichnen- 
den Corruptel  des  Archetypus:  II,  627  ff.: 

ninguntque  rosarum 

floribus  umbrantes  matrem  comitumque  caiereas, 

hie  armata  manus ,  Curetas  nomine  Grai 
630  quos  memorant  Phrygio$^  inter  se  forte  catereas 

ludvni  in  numerumque  exullant  etc. 
caiervas  in  630  ist  unbedingt  nichts  als  eine  Wiederholung  des  Schlufs- 
Wortes  aus  628  und  von  L.  durch  quod  armis  ergänzt.     Schon  der 
Archetypus  hatte  catereas.    Der  Schreiber  des  Oblongus  schrieb  ge- 
nau, was  er  vorfand;  in  der  Quart-Hs.  ist  catenas  daraus  geworden, 
und,  so  möchte  ich  glauben,  wohl  nicht  zufällig.    Bernays  hat,  wie 
billig,  die  Autorität  der   Quart-Hs.  hier  ebenso  gering  angesehn  wie 
Lachmann.    Ich  könnte  noch  einige  solcher  Stellen  anführen,   doch 
wird  das  gesagte  dem  Leser  genügen,  um  mit  Bezugnahme  auf  die 
schon  oben  erwähnte  gröfsere  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der 
Folio-Hs.  bei  Gelegenheit  des  Defects ,  den  der  Archetypus  am  Ende 
des  1.  Buches  zeigte,  Lachmanns  Verfahren  unbedingt  zu  billigen,  in- 
soweit dieser  überall  von  der  Lesart  der  Folio-Hs.  zunächst  auszugehn 
für  gut  fand:    Zu  erwähnen  ist  an  diesem  Orte  auch  der  wunderliche 
Umstand ,  dafs  in  der  Folio-  Hs.  hier  und  da  einzelne  Verse  roth  ge- 
schrieben sind ,  welche  in  der  Quart-Hs.  fehlen.    Und  doch  sind  diese 
Verse,  soweit  es  eben  Verse  sind,  unbedingt  von  Lucrez;  vgl.  Lach- 
mann zu  II,  42.  43.  —  Lachmanns  Urtheil  über  die  Quart-Hs.  findet 
sich  p.  7:    ^Snperest  nt  de  terlio  genere  exponam,  quod  ab  eadem 
stirpe  venisse  supra  dixi.  ex  hoc  duo  mihi  nota  sunt  exemplaria,  alte- 
ram  non  integrum ,  neutrnm  vetnstate  par  oblongo ,  neutrum  denique 
ita  scriptum  ut  librario  librum  antiquissrmum  ipsum anteoculos  fuisse 
appareat.'     Von  dieser   Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  der 
Folio-  und  der  Quart-Hs.  ausgehend  glaube  ich  auch  an  zwei  Stellen 
die  von  B.  aufgenommenen  Lesarten  verwerfen  zu  müfsen.      I,  412 
liest  man  bei  L.  wie  folgt:  usque  adeo  largos  hausius  e  fonlibu^  mag^. 
nis  Lingua  meo  suavis  diti  de  pectore  fundet.  In  der  Folio-Hs.  steht: 
e  foniibus  magnes.   Das  hat  der  Corrector  (nemlich  der  zweite  von 
den  beiden  Correctoren,  welche  L.  unterscheidet)  in  magnis  verändert. 
Aufserdem  freilich  hat  er  auch  amnes  dazu  geschrieben  und  dies  am- 
ne$  haben  die  Quart-Hs.  und  das  Gottorper  Fragment.   B.  construierl 
demgemäfs  also :  usque  adeo  largis  haustos  e  fontibus  amnis.    Aber 
L.s  Lesart  ist  die  richtige.    Für  sie  spricht  die  älteste  Antorität.    Der 
genannte  Corrector  hat  allerdings  nicht  blofs  nach  Conjectur,  sondern 
auch  nach  dem  Archetypus  selbst  emendiert.   Aber  wie  sehr  gelehrte 
Leser  und  Schreiber  geneigt  gewesen  sind,  um  der  Elision  des  s  zu 
entgehen ,  allerhand  willkürliche  Aenderungen  vorzunehmen ,  das  zei- 
gen nur  gar  zu  viele  Stellen  in  unsern  Hss.    Amnes  ist  also  schon 
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deshalb  verdichtig.  Dazn  kommt,  dafs,  wenn  der  Corrector  im  Ar- 
chetypus afimes  und  nicht  magnes  vorgefunden  hätte,  er  gewis  jenes 
magnes  nicht  erst  in  magni»  verändert  haben  würde.  Magnet  ist  die 
Lesart  des  Archetypus.  Ämne$  ist  Conjectnr,  die  in  die  Qnart-Hs. 
übergegangen  ist.  Ebenso  ist  nicht  Lesart  des  Archetypus,  sondern 
Conjectur  das  von  B.  IV,  81  aus  der  Quart-Hs.  aufgenommene  inclusa. 
Der  Vers  heifst  nach  der  Folio-Hs.:  et  quanto  circutn  mage  sunt  in- 
clausfra  thealri  Moenia,  Für  das  unverständliche  inclaustra  hat  L. 
anffusta  emeudiert ,  aber  wohl  nicht  mit  Recht.  Ich  weifs  indes  nichts 
befseres;  nur  soviel  steht  fest,  dafs  inclusa  deshalb,  weil  es  in  der 
Quart-Hs.  steht,  noch  nicht  die  richtige  Lesart  sein  mufs.  —  Die  Be- 
schreibung der  erhaltenen  Hss.  ist  natürlich  bei  L.  viel  genauer  als 
bei  B.  Da  wo  L.s  Beschreibung  ganz  anderes  bringt  als  B.  gebracht 
hat,  kann  ich  mir  nicht  einfallen  lafsen  entscheiden  zu  wollen.  Es 
ist  indes,  wie  gewis  B.  selbst  gern  einräumen  wird,  L.s  Uebung-im 
Lesen  und  Vergleichen  von  Hss.  allzu  bedeutend  gewesen,  als  dafs 
man  nicht  ihm  als  einem  ganz  sichern  Führer  ziemlich  unbedingt  sich 
überlafsen  könnte.  Wichtig  namentlich  für  eine  kritische  Behandlung 
des  Textes  ist  das  von  L.  über  zwei  Correctoren  der  Folio-Hs.  mitge- 
theilte,  die  er  nach  der  Zeitfolge  und  Bedeutung  und  Nation  genau 
unterschieden  hat.  Folgendes  ist  der  Inhalt  seiner  Worte:  *Zwei  Cor- 
rectoren haben  in  derselben  Zeit,  in  welcher  der  Codex  geschrieben 
ward,  daran  gebefsert;  der  eine^  ein  Sachse  (scribendi  genere  Saxo- 
nico  usus)  hat  die  von  dem  Franken  (d.  h.  von  dem,  welcher  die 
ganze  Hs.  geschrieben  hat)  ausgelafsenen  Verse  eingefügt.  Er  wischte 
dabei  die  Schrift  des  Franken  weg  und  schrieb  an  diese  Stelle  das 
ausgewischte  mit  dem  ausgelafsenen  wieder  hin,  wodurch  natürlich 
die  Zeilen  enger  wurden.  Viel  verbefsert  hat  er  sonst  nicht.  Aus  e 
hat  er  meistens  e  gemacht.  Der  andere  Corrector  ist  später  daran  ge- 
kommen, denn  er  hat  einmal  in  einem  von  dem  Sachsen  eingeschobe- 
nen Verse  geändert,  und  hat  an  unzähligen  Stellen  Buchstaben  und 
Worte  theils  emendiert  theils  corrumpiert,  zum  Theil  nach  Conjectur, 
zum  Theil  nach  dem  Archetypus.'  Auch  der  Sachse  hat  natürlich  den 
Archetypus  in  Händen  gehabt.  Dafs  die  Hs.  aus  zwei  Theilen  bestehe, 
die  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  seien,  wie  B.  mittheilt, 
davon  sagt  L.  nichts.  Die  Quart-Hs.  ist  nach  L.  im  10.  Jh.  und  in 
Deutschland  geschrieben.  Auch  hier  ist  viel  corrigiert  und  oft  sehr 
genial ;  aber  mit  ^iner  Ausnahme  nur  sine  exemplari  und  erst  im  15. 
Jh.  Die  zu  derselben  Gattung  wie  die  Quart-Hs.  gehörigen  Fragmente 
hat  L.  mit  schlagenden  Gründen  als  Theile  einer  und  derselben  Hs. 
bezeichnet.  Was  er  den  bisherigen  Beschreibungen  des  Wiener 
Stückes  aus  Conjectur  hinzufügt,  kann  ich,  als  in  Wirklichkeit  sich 
so  verhaltend,  aus  bester  Quelle  bestätigen.  Was  die  übrigen  Hss. 
anbetrifft ,  so  ist  das  von  B.  gewonnene  durch  L.  nicht  sonderlich  mo- 
dificiert  worden.  Für  die  Kritik  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  der  den 
interpolierten  Hss.  zu  Grunde  liegende  Codex  zwar  der  Folio-Hs. 
durchaus  sehr   ähnlich,    aber  doch  nicht  aus  ihr  abgeschrieben  ist. 
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Soviel  Ober  die  ersten  Grundlagen  der  Kritik  und  inwiefern  sie 
von  L.  erschöpfend  und  sicher  beschrieben  und  gewürdigt  sind.  — 
Ebenso  grofsartig  wie  hierin  zeigt  sich  L.s  Sorgfalt,  Genauigkeit  und 
scharfe  Beobachtung  auch  in  dem  consequenten  Aufsuchen  und  Be- 
nutzen der  vielen  von  diesem  und  jenem  citierten  Verse  des  Lucrez. 
Die  consequente  Benutzung  dieser  Stellen,  das  ist  eben  das  grofsar- 
tige  in  diesem  Theile  der  L.schen  Arbeit.  Dafs  solche  Citate  wichtig 
und  nützlich  für  den  Herausgeber  sind ,  hat  man  naturlich  schon  längst 
gewust;  dafs  es  aber  die  Pflicht  eines  Herausgebers  sei,  sie  soweit 
wie  möglich  voU^jtändig  zuf.  Hand  zu  haben,  davon  ist  von  den  Män- 
nern wenigstens ,  die  sich  an  Lucrez  versucht  haben ,  niemand  auch 
nur  entfernt  in  dem  Mafse  durchdrungen  gewesen  wie  L.  Da  ich  selbst 
einmal,  soweit  meine  Hilfsmittel  es  erlaubten,  mir  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  aller  citierten  Verse  anzulegen  suchte,  so 
glaube  ich  hierin  voUgiltiges  Zeugnis  ablegen  zu  können.  Beweise 
dafür  liefern  zu  wollen,  würde  hier  natürlich  Thorheit  sein.  Wie 
diese  ausgedehnte  Kenntnis  der  citierten  Stellen ,  ebenso  gut  wie  die 
consequente  Benutzung  alles  dessen ,  was  über  epikureische  Philoso- 
phie uns  die  Alten  mittheilen ,  der  Wiederherstellung  des  echten  Tex- 
tes ungemeinen  Vorschub  geleistet  hat,  davon  kann  man  sich  schou 
bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  des  L.schen  Commentars  überzeugen. 

Wohlthuend  ist  endlich  noch,  wenn  man  die  ungemeine  Gewi- 
fsenhaftigkeit  L.s  bei  Ermittlung  desjenigen  kennen  lernt,  welcher  als 
der  jedesmalige  erste  Urheber  einer  Emendation  zu  betrachten  ist. 
Der  ganzen  Reihe  von  Lesern  und  Herausgebern  des  Dichters ,  die  nur 
irgend  etwas  erhebliches  zum  befsern  Verständnis  desselben  beigetra- 
gen haben,  vom  sächsischen  Corrector  der  Folio-Hs.  an  bis  auf  die 
jüngste  Zeit,  hat  L.  ihr  Recht  widerfahren  lafsen  und  dabei,  gewis  ein 
erfreulicher  Triumph  für  ein  gerechtes  Herz ,  den  Namen  eines  Man- 
nes zu  grofsen  Ehren  gebracht ,  den  das  Unglück  verfolgte  und  dem 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Früchte  seines  erfolgreichen  Fleifses 
durch  arge  Unredlichkeit  entzogen  worden  sind.  Michahel  Marnllus, 
ein  Grieche  von  Geburt ,  hatte  sich  eine  so  lebendige  Kenntnis  der  rö- 
mischen Poesie  zu  eigen  gemacht  und  sich  so  in  die  Kunst  und  den 
Geist  unsers  Dichters  hineingearbeitet,  dafs  er  für  Verbefserung  des 
Textes  mehr  geleistet  hat  als  nach  ihm  auch  die  haben  leisten  können, 
welche  ihn  an  Gelehrsamkeit  fibertrafen.  So  urtheilt  L.  p.  11.  Erst 
zwölf  Jahre  nach  seinem  freiwillig  gesuchten  Tode  gab  Petrus  Candi- 
dus  den  von  Marull  emendierten  Text  auch  unter  dem  Namen  desselben 
heraus.  Vorher  hatte  Avantius ,  in  dessen  Hände  Marulls  Arbeit  ge- 
kommen war,  noch  bei  dessen  Leben  wie  ein  gemeiner  Betrüger  (*im- 
probus  für'  sagt  L.)  sich  mit  Marulls  Federn  geschmückt,  und  er  hat  bei 
den  unkritischen  Herausgebern  der  Neuzeit  bis  auf  L.  als  der  Urheber 
einer  Menge  von  ausgezeichneten  Textverbefserungen  gegolten ,  wel- 
che L.  nach  untrüglichen  Untersuchungen  dem  Manne  wieder  zugewie- 
sen hat,  dem  sie  gehören.  —  Fafst  man  diesen  Beweis  grofsartiger 
Gerechtigkeitsliebe  ins  Auge ,  dann  nanieull\c\i  ^Sx^  ^^^  ^>\Oa.  <fiÄ 
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scliiieidende  Bitterkeit  sich  erklären  und  würdigen  können,  mit  wel- 
cher L.  die  Leistungen  zweier  Manner  verfolgt,  welche  nach  Wake- 
Held  dich  an  Lucrez  versucht  haben. 

Einige  Beitrage  zur  Kritik,  welche  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner 
Ausgabe  ans  Licht  traten,  hat  L.  nicht  berücksichtigt;  wahrscheinlich 
aus  dem  Grunde ,  den  Fleckeisen  in  seinem  Nachworte  zur  Kecension 
Ober  Ritschis  Plautus  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXl  S.  66  vermulhet  hat. 
Sonderlich  viel  bedeutendes  ist  freilich  auch  nicht  geleistet  worden. 
Eine  unbedingt  richtige  Emendation,  welche  auch  B.  noch  nicht  auf- 
genommen hat,  findet  sich  in  Oppenrieders  Angsburger  Gymnasial- 
programm  von  1848.  Dieser  conjiciert  nemlich  IV,  147  und  lo2r>i- 
trum  für  vestem.  Wie  er  seine  Conjcctur  vertheidigt  hat,  weifs  ich 
nicht',  da  ich  sein  Programm  nicht  gelesen  habe;  dafs  die  Aenderung 
aber  richtig  und  nothwendig  ist,  beweist  ohne  weiteres  Vs.  602  des- 
selben Buches. 

Soweit  hatten  wir  Lachmanns  Vorarbeiten  zur  Wiederherstellung 
des  echten  Textes  mit  den  Arbeiten  von  Madvig  und  Siebeiis  und  na- 
mentlich mit  der  von  Bernays  verglichen.    Wir  kommen  nun  zu  einem 
Punkte,  über  den  die  beiden  ersten  sich  nicht  aufsern  und  welchen 
der  letztere  in  seiner  Abhandlung  als  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen unerklärbar  von  sich  gewiesen  hatte.    Ich  meine,  wir  kom- 
men nun  zu  der  Frage,  in  welcher  Weise  Lucrez  sein  Werk  hinler- 
lafsen  und  welche  Schicksale  dasselbe  durchgemacht  hat,  ehe  es  im 
grofsen  und  ganzen  die  Gestalt  annahm,  welche  der  Archetypus  dar- 
stellte.   Es  ist  natürlich ,  dafs  in  diesem  Theile  der  Lachmannschen 
Arbeit  alle  die  einzelnen  Resultate  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
Sicherheit   als  nothwendig   und  wahr  nachgewiesen  werden  können 
wie  in  dem,  was  L.  über  die  handschriftlichen  Grundlagen  des  Textes 
aufgefunden  hat.  Da  hier,  wie  bei  allen  solchen  Fragen  der  sogenannten 
höhern  Kritik,    das  aesthetische  Gefühl  nicht  selten  die  Hauptrolle 
sjuelt,  so  kann  im  grofsen  und  ganzen  wohl  Uebereinstimmung  erzielt 
werden;  im  einzelnen,  da  uns  doch  zuletzt  die  festen  Handhaben  feh- 
len, wird  eine  allgemein  befriedigende  Lösung  der  Frage  um  so  schwie- 
riger, wenn  nicht  unmöglich,  als  gerade  bei  Lucrez  so  mancherlei 
widerstrebende   Rücksichten  untereinander   in  Einklang  zu   bringen 
sind.    Unbestreitbar  ist,  dafs  Lucrez  sein  Gedicht  nicht  selbst  heraus- 
gegeben und  auch  nicht  einmal  bis  zur  innern  Vollendung  gebracht 
hat.     Schon  aufsere  Zeugnisse  sprechen  dafür,   namentlich  das  des 
Hieronymus^  welches  Mai  unter  dem  Jahre  1918  aufführt :    Titus  Lu- 
cretius  poeta  nascitur^  qui  postea  amalorio  poculo  in  furorem  cer- 
sus^  cum  aliquot  libros  per  inlertalla  insaniae  conscrtpsissei  ^  quos 
postea  Cicero  emendavit^  propria  se  manu  interfecit  anno  aetatis 
XLIV.    Da,  wie  bei  L.  p.  62  zu  ersehn  ist,  die  Angabe  des  Todes- 
jahrs   durch    Donats    Zeugnis    als    richtig    bestätigt    wird,    so   hat 
man  Grund  genug,  im  Hieronymus  hier  eine  ziemlich  genaue  Wieder- 
gabe  des  von  iSueton  überlieferten  zu  vermuthen;  um  so  mehr,  als 
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auch  im  Monal  Februar  des  auf  das  angegebene  Todesjahr  folgenden 
Jahres  M.  Cicero  an  seinen  Bruder  also  schrieb  (II,  11):  Lucrelii  poe~ 
maia  ut  scriöis  ita  sunt:  [non]  multi*  luminihus  ingenii^  tntiUae  tarne» 
artis,  Lucrez  konnte  natürlich  zu  der  Zeit  des  Briefes  nicht  mehr 
am  Leben  und  doch  auch  noch  nicht  lange  verstorben  sein.  Dafs  in 
dem  andern  Theile  des  von  Hieronymus  berichteten  nichts  sei ,  was 
mau  nothwendig  als  blofse  spätere  Fabel  bezeichnen  müfse ,  darauf 
hatte  ich  schon  in  meiner  Dissertation  hingewiesen.  Auch  Ciceros 
Name  hat  nichts  in  sich,  was  uns  berechtigte,  an  der  Ueberlieferung 
zu  zweifeln,  wenn  man  nur  Q.  Cicero  verst  ht.  An  allem,  was  be- 
richtet ist,  zweifeln  zu  wollen,  ist  ja  keine  Kritik,  ebenso  wenig  wie 
alles  zu  glauben,  nur  weil  es  berichtet  wird.  Von  den  innorn  Zeug- 
nissen, die  dasselbe  aussprechen  und  über  welche  L.  an  den  betreff 
fenden  einzelnen  Stellen  sich  äufsert,  will  ich  einige  hervorheben. 
Zunächst  II,  522  ff.  : 

Quod  guoniam  docut\  pergam  conectere  rem  quae 

ex  hoc  apta  fidem  ducat^  primordia  verum  ^ 

inter  se  simüi  quae  sunt  perfecta  figura^ 
625  in  finita  cluere.  etenim  distanfia  cum  sü 

formarum  finita ,  necesse  est  quae  similes  sint 

esse  infinitas^  aut  summam  materiai 

finitam  constare ,  id  quod  non  esie  probati. 

versihus  ostendam  corpuscula  materiai 
530  ex  infinito  summam  rerum  usque  tenere^ 

undique  protelo  plagarum  continuato, 

nam  quod  rara  vides  etc. 
Man  vergleiche  Lachmanns  Anmerkung  zu  diesen  Versen,  welche  die 
M'ichtigkeit  dieses  Zeugnisses  am  deutlichsten  hervorhebt.  Was  bei- 
läufig dessen  Emendation  protinus  ffir  versibus  in  Vs.  529  anbetrifft, 
so  stimme  ich  hier  mit  Bernays  fiberein,  welcher  eine  Lücke  annimmt, 
wie  sie  auch  L.  nicht  ffir  unmöglich  hält. 

Zu  VI,  1270  bemerkt  L. :  Mtaque  hunc  versum  a  Lucretio 
non  eo  consilio  scriptum  esse  existimo,  ut  ceteris  ita  ut  nunc 
leguntur  constitutis  servaretur.  similiter  iudicavi  supra  de  iis  quae 
sunt  in  11,  522,  de  versu  libri  III  1031,  de  1230^  et  1328  quinti, 
itemque  de  huius  libri  85  cum  proximis.'  Die  bezeichnendste  von 
diesen  Stellen  ist  VI,  85—89.  In  Bezug  auf  III,  1031  und  V,  1230 
weicht  B.  insofern  ab ,  als  er  sie  ohne  besondere  Zeichen  in  den  Text 
aufgenommen  hat,  während  er  sonst  die  Stellen,  welche  Lucrez  nach 
seiner  Meinung  bei  wiederholter  Durcharbeitung  ganz  getilgt  oder 
geändert  haben  würde,  wie  L.  durch  bestimmte  Zeichen  (||  ||)  her« 
vorhebt.  Hier  kann  freilich  nur  das  Gefühl  entscheiden;  Ich  halte 
es  mit  Lachmann. 

Einige  höchst  auffallende  Ausdrücke  ausgenommen,  wie  ordia 
prima  in  IV,  28  und  facit  are  in  VI,  962  oder  coipit  in  IV,  619,  wel- 
ches letztere ,  wenn  auch  nicht  ohne  XnaVo%\«  .^  ^^^  M,«w»  ^\w%'ö*ti'«Ä«Är- 
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lieh  if  t :  dies  und  dergleichen  also  ausgenommen  verdient  namentlich 
hier  V,  156  hervorgehoben  zu  werden,  wo  der  Dichter  etwas  in  gro- 
fser  Ausführlichkeit  {largo  sermone)  später  darzulegen  verspricht, 
wovon  im  ganzen  Werke  nichts  mehr  vorkommt.  Weiteres  über  diese 
Stelle  habe  ich  im  Pförtner  Programm  des  Jahres  1849  gesagt,  S.  18  IT. 
Das  Gedicht,  soviel  steht  also  fest,  hat  Lucrez  nicht  zur  letzten 
Innern  Vollendung  bringen  können;  das  erste  Buch  etwa  ausgenom- 
men, wie  L.  annimmt.  Dafs  wir  dies  noch  aus  der  jetzigen  Gestalt 
des  Werkes  ersehn  können ,  ist  ein  grofser  Ruhm  für  die  treue  Ge- 
wifsenhaftigkeit  Ciceros,  welcher  an  der  unvollendeten  Schöpfung 
des  zu  früh  verstorbenen  sich  in  keiner  Weise  hat  vergreifen  wollen. 
Nur  geschickter,  so  meint  L.,  hätte  er  bisweilen  sein  können.  Lucrez 
nemlich  habe  manche,  zum  Theil  umfangreiche  Partien  seines  Gedichts 
auf  einzelnen  Blättern  niedergeschrieben  und  dies  auch  zu  Zeiten,  da 
er  das  ganze  des  Werks,  soweit  es  gerade  vollendet  war,  nicht  zur 
Hand  hatte.  Auf  diese  Weise  erkläre  sich,  wie  Reihen  von  ziemlich 
viel  Versen  da  und  dort  den  Zusammenhang  der  Argumentation 
unterbrechen.  Mit  dem  ganzen  dies  zu  verschmelzen,  hätte  nur  mit 
Hilfe  umfafsender  und  willkürlicher  Aenderungen  gelingen  können, 
wie  sie  glücklicherweise  Cicero  nicht  zu  unternehmen  wagte.  Er  hat 
diese  Bruchstücke  theils  da  eingefügt,  wo  Lucrez  sie  hinbestimmt 
hatte,  ohne  sie  doch  mit  dem  andern  schon  in  Einklang  bringen  zu 
können,  theils  da,  wo  er  selbst  nach  nicht  immer  ganz  sicherm  Ur- 
theil  Platz  für  sie  zu  finden  glaubte.  L.  hat  solcher  Stellen  sehr  viele 
bezeichnet:  im  2.  Buche  165-~83  und  1013 — 1104;  in  III  850^95; 
IV,  129—41;  168—75  und  179;  706-21;  777—817;  822—57  und 
858-76.  V,  110—234;  509—33;  1090—1160;  1379—1435.  VI,  85— 
89;  608—38.  B.  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  derselben  Ansicht  und 
es  ist  unbestreitbar,  dafs  diese  glückliche  und  scharfsinnige  Hypo- 
these in  nicht  wenig  Stellen  die  richtige  und  einzige  Erklärung  für 
den  gestörten  Zusammenhang  geben  mag.  Einige  Bedenken  kann 
ich  aber  nicht  unterdrücken.  So  z.  B.  kann  ich  mit  L.  in  seiner 
Ansicht  über  den  letzten  Theil  des  zweiten  Buchs  durchaus  nicht  über- 
einstimmen. Nach  ihm  unterbrechen  Vs.  1013 — 1104  den  Zusammen- 
hang und  Vs.  1105  ff.  sei  nur  verständlich,  wenn  man  ihn  gleich  an 
1012  anschliefse.  Das  zweite  Buch  aber  handelt  in  seinem  ersten 
Theile  Vs.  62 — 332  von  der  Bewegung  der  Atome,  in  seinem  zweiten 
bis  Vs.  729  von  den  verschiedenartigen  Gestaltungen  derselben  und 
deren  Verhältnis  zueinander.  Im  dritten  Theile  lernen  wir,  dafs  die 
Atome  färb-,  geruch-  und  geschmacklos  sind.  Die  Atome  haben  auch 
keine  Sinne,  und  doch  entsteht  alles,  was  empfinden  kann,  ebenfalls 
aus  ihnen ,  obschon  ihnen  die  Empfindung  ganz  und  gar  abgeht.  Letz- 
tern Satz  führt  Lucrez  Vs.  865 — 1022  aus:  hätten  die  Atome  Empfindung, 
so  müsten  sie  vergänglich  sein;  wäre  jedes  Atom  ein  empfindendes 
Wesen,  so  würden  sie,  da  doch  jede  Empfindung  eine  particuläre 
ist,  bei  den  resp.  Zusammensetzungen  nichts  gleichmäfsiges  und  in 
/gj'ch  äbereiastimmendes  hervorbringen  können.    Das  empfindende  ent- 
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steht  ans  den  nichl  empfindenden,  indem  diese  in  die  passenden  Ver- 
bindnng[en  untereinander  gebracht  werden.  Au  den  Atomen  haftet  die 
Empfindung  nicht.  Die  Atome  bilden  alles,  empfindendes  und  nicht 
empfindendes.  Da  sie  ewig  in  Bewegung  sind ,  so  kommen  sie  in  die 
manigfaltigsten  Verbindungen  und  6ine  Gestaltung  der  Dinge  geht  so 
immer  in  die  andere  ttber,  während  allen  dieselben  Stoffe  zu  Grunde 
liegen.  ^Kurz  wir  haben  alle  einen  und  denselben  Ursprung,  Men- 
schen und  Thiere  und  alles,  was  die  Erde  trügt.  In  ewigem  Kreislauf 
löst  sich  immer  das  eine  in  das  andere  auf;  denn  auflösen  ist  ja  eben 
das  Geschäft  des  Todes ,  nicht  vernichten.  Und  je  nachdem  die  jedes- 
mal entstehenden  Verbindungen  sind,  so  haben  sie  Farbe  und  haben 
sie  Empfindung  oder  haben  sie  nicht.' 

inde  aliis  aliud  coniungüur ,  et  fit  ui  omnes 
10(tö     res  iia  converianl  formas  muten ique  colores 

et  capiant  sensus  et  puncto  tempore  reddant , 

Ht  noscas  referre  eadem  primordia  rerum 

cum  quihus  et  quali  positura  contineantur 

ei  quos  inter  se  dent  mofus  accipiantque , 
1010     neee  putes  aeterno  penes  residere  potesse 

Corpora  prima  ^  quod  in  summis  fluitare  eidemus 

rebtts  ei  inter  dum  nasei  subitoque  perire. 
Das  heifst:  es  ist  also  klar,  dafs,  um  Empfindung  hervorzubringen, 
es  keiner  mit  Empfindung  ausgerüsteter  Atome  bedarf;  nur  auf  die 
Art  der  Verbindungen  kommt  es  an.  Die  Atome  sind  ewig  und  unver- 
änderlich ,  sie  können  also  nicht  als  ihr  Eigcnthum  haben ,  was  be- 
ständigen Veränderungen  und  plötzlicher  Vernichtung  unterworfen  ist, 
wie  Farbe  und  Empfindung;  was  mit  dem  eigentlichen,  innern  Kern 
der  Dinge  nichts  zu  thun  hat  und  nur  ein  Froduct  der  zeitweiligeu 
Verbindung  der  Atome  ist:  quod  in  iummis  ßuitare  eidemus  Rebus  et 
mterdum  nasci  subitoque  perire.  Dies  ist  die  von  Weil  in  der  Zeit- 
schrift ffir  Alterthumswifsenschaft  vorgetragene,  allein  richtige  Er- 
klärung von  Vs.  1010 — 12^),  und  daran  schliefsen  sich  ganz  passend 
Vs.  1013  —  22.  *Nur  auf  die  verschiedene  Verbindung  der  Atome 
kommt  es  an;  das  ist  die  Hauptsache.  Ist  es  doch  ebenso  in  unsern 
Versen,  wo  je  nach  den  einzelnen  Verbindungeil  gleichartiger  Ele- 
mente bald  diese,  bald  jene  Bedeutung  entsteht.' 

quin  etiam  refert  nostris  in  versibus  ipsis 

cum  quibus  et  quali  sint  ordine  quaeque  locata. 
1017     si  non  omnia  sunt^  at  multo  maxima  pars  est 

consimilis:  verum  positura  discrepitant  res. 

Sic  ipsis  in  rebus  item  iam  materiai 

concursus  motus  ordo  positura  fiyurae 

cum  permutantur  ^  mutari  res  quoque  debent.  • 


*)  Sollte  jemand  Lachmanns  Conjectur  cunciia  immer  noch  vor- 
ziehn,  so  wird  trotzdem  das  Verständnis  des  ganzen  nicht  w^lt.«x 
geändert. 
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Wie  L.  darauf  gpekommen  ist,  diese  Verse  von  den  vorhergehenden 
zu  trennen,  begreife  ich  nicht  recht;  ebenso  wenig  wie  ich  mir  eine 
nähere  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den  folgenden  denken  J^ann: 
nvnc  ant'mum  nobis  adhibe  veram  ad  ralionem.  Nam  tibi  vementer 
novo  res  mofitur  ad  auris  Accidere  et  novo  se  species  ästender e  re- 
rum.  Mit  Vs.  1022  schliefst  der  eigentliche ,  oben  entwickelte  Haupt- 
inhalt des  zweiten  Buchs  und  mit  Vs.  1023  beginnt  noch  ein  Anhang 
über  unsere  Welt  im  ganzen  oder  über  den  Complex  alles  dessen,  was, 
soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  an  endlichen  Erscheinungen  durch  die 
im  ersten  und  zweiten  Buche  erwiesenen  und  beschriebenen  Atome  ge- 
bildet wird.  ^Nichts  ist  einzig  im  All,  also  auch  unsere  WeH  nicht, 
und  nichts  ist  unvergänglich,  also  auch  unsere  Welt  ist  vergänglich.' 
Diese  beiden  Punkte  musten  nothwendig  erörtert  werden  und  schlie- 
fsen  sich  an  die  Lehre  von  den  Atomen  hier  am  besten  an;  denn  we^ 
der  im  dritten  Buch,  wo  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gehandelt 
wird,  noch  in  den  Qbrigen  war  ein  passenderer  Platz  dafür.  Beide 
Punkte  schliefsen  sich  aber  auch  untereinander  selbst  verhSltnismafsig 
ganz  gut  zusammen  und  Vs.  1105  steht  wohl  mit  1104,  nicht  aber  mit 
1012  in  Verbindung.  1012  kann  von  1013  nicht  getrennt  werden,  denn 
>vas  bei  solcher  Trennung  1013 — 22  irgend  für  eine  Bedeutung  haben 
könnten,  das  kann,  wie  schon  bemerkt,  kein  Mensch  errathen.  Eine 
Einleitung  zu  1022  If.  können  sie  ja  unmöglich  sein.  Von  991  bis  1012 
kommt  der  dritte  Hauptabschnitt  des  zweiten  Buchs,  wie  ich  ofoen  ge- 
zeigt habe,  zum  Abschlufs;  mit  dem,  was  in  diesen  Versen  verhan- 
delt wird,  steht  das  von  1105  an  erzählte  in  gar  keiner  Vertiindung. 
Dort  hören  wir  in  kurzer  Endrecapitolation  noch  einmal,  dafs  man 
die  Atome  sich  nicht  mit  Empfindung  begabt  denken  darf;  hier  lernen 
wir,  dafs  die  Welt  wie  jedes  andere  lebendige  Wesen  an  Kraft  und 
Stärke  zugenommen  habe  und  gewachsen  sei  nnd  demgenäfs  auch  ab- 
nehmen Und  zuletzt  ein  Ende  finden  mfifse.  Dies  kann  man  doch  eher 
an  einen  Abschnitt  sich  anschliefsend  denken,  der  nns  belehren  soll, 
dafs  unsere  Welt,  ebenfalls  ganz  wie  jede  andere  Erscheinung,  nicht 
die  einzige  ihrer  Art  sei,  sondern  dafs  es  noch  mehrere  dergleichen 
geben  müfse.  Diese  beiden  Abschnitte  haben  doch  untereinander 
das  gemeinsame  eines  und  desselben  Gegenstandes  der  Behandlung 
und  sind  einer  wie  der  andere  nur  Anhänge  zu  dem  Hauptinhalte  des 
Buches ,  zu  dem  der  eine  in  demselben  nahen  oder  fernen  Verhältnisse 
steht  wie  der  andere.  Der  Anschlufs  durch  mnltaque  post  u.  s.  w.  ist 
freilich  nach  Vs.  1104  etwas  hart,  um  so  mehr  als  Lucrez  sich  unmit- 
telbar vorher  darüber  expectoriert  hat,  wie  man  durch  das  nothwen- 
dige  Zugeständnis  mehrerer  Welten  zugleich  einen  neuen  Beweis  von 
der  Unmöglichkeit  des  Götterregiments  liefere;  aber  an  Vs.  1012 
schliefst  sich  1105  noch  viel  härter  an,  weiter  anf  noch  w'eiter  ablie- 
gendes hinüberführt.  Und  dabei  müsle  man  immer  noch  Vs.  1015 — 
22  von  dem  trennen,  mit  dem  man  sich  die  Verse  durchaus  verbunden 
denken  mufs,  will  man  ihnen  nicht  allen  Werth  und  alle  Bedeutung 
rauben.    Ich  gestehe  recht  gern  zu ,  dat&  Lwcrei  bei  einer  Durchar- 
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bcitung  des  Gedichts  hier  manehes  eu  ändern  gefunden  haben  wurde, 
wie  jeder  selbst  herausfühlen  kann;  Lachmanns  Verfahren  aber  ist 
hier  ungerechtfertigt  und  Vs.  1012 — 1104  ist  nicht  gedichtet,  nachdem 
das  zweite  Buch  schon  eu  Ende  gebracht  war,  und  namentlich  nicht, 
nachdem  1105  ff.  schon  als  nothwendiger  Anschlufs  an  1012  und  das 
vorhergehende  ausgearbeitet  war,  denn  1105  steht  mit  1012  in  keinem 
Zusammenhange. 

Ich  habe  schon  oben  zugestanden ,  dafs  in  Bezug  auf  manche  der 
übrigen  von  Lachmann  unter  dieselbe  Kategorie  gerechneten  Abschnitte 
seine  Erklärung  des  unterbrochenen  Zusammenhangs  auch  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  als  die  einzig  richtige  gelten  kann.  Es  gibt  aber 
unter  ihrer  Zahl  auch  einige,  von  denen  man  zwar  nicht  leugnen  darf, 
dafs  sie  den  Gang  der  Argumentation  mehr  oder  weniger  aufhalten, 
bei  denen  man  aber  doch  sich  zu  erklären  vermag,  wie  der  Dichter 
im  Verlauf  der  ersten  Arbeit  selbst  zu  ihrer  Composition  geführt  sein 
kann,  und  bei  diesen  Stellen,  fürchte  ich,  kann  L.s  Hypothese  zwar 
scheinbar  und  annehmlich  sein  und  doch  das  richtige  verfehlen.  Sicher- 
heit hier  zu  erzielen  halte  ich  für  ausnehmend  schwer,  insofern  wir 
durch  den  Bericht  bei  Hieronymus  wifsen,  dafs  Lucrez  selbst  das,  was 
er  hinterlafsen  hat,  nicht  ohne  gewaltige  Störungen  und  nur  stückweise 
hat  ausarbeiten  können.  Auf  innere  Zeugnisse  der  Unfertigkeit  des 
Gedichts  habe  ich  vorhin  durch  L.s  eigne  Worte  aufmerksam  gemacht; 
ein  noch  bedeutenderes,  worauf  mir  L.  zn  wenig  Gewicht  gelegt  zu 
haben  scheint,  will  ich  hier  noch  nachholen.  Es  sind  dies  jene  eigen- 
thfimlichen  Wiederholungen  nicht  blofs  einzelner  Verse  und  Verspaare, 
sondern  auch  ganzer  Reihen  von  10  und  mehr  Versen,  welche  man 
langst  nicht  mehr  versucht  durch  homerische  Analogien  zu  erklären, 
und  deren  Menge  und  namentlich  deren  Häufung  an  einzelnen  Funkten 
des  Gedichts  gerade  hier  eine  besondere  Berücksichtigung  verdient. 
Einige  dieser  Wiederholungen,  wie  sie  unsere  Hss.  zeigen,  sind  frei- 
lich spätem  Ursprungs;  aber  auch  L.  hat  ihrer  noch  so  viele  als  echt 
anerkennen  müfsen,  dafs  die  von  mir  früher  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Resultate  noch  immer  ihre  Giltigkeit  haben.  Ich  will  die 
bedeutendsten  der  wiederholten  Stellen  hier  zusammenslellen,  weil, 
wie  ich  glaube,  dadurch  meinem  Zwecke  am  besten  gedient  wird.  Die 
Yerse  II,  55—61  finden  sich  unverändert  auch  III,  87—93  und  VI,  35 
— 41.  Andere  zum  Theil  noch  längere  Stellen  finden  sich  nur  einmal 
wiederholt.  1,  789—93  und  II,  750—54.  I,  823—26  und  II,  688—91, 
im  2.  Buch  mit  einer  kleinen  Abweichung,  weil  hier  das  Beispiel  einem 
andern  Beweise  dient.  Vergleichen  mag  man  hier  die  oben  angeführ- 
ten Verse  II,  1013  ff.  Ferner  II,  29—33  und  V,  1392-96  (mit  einigen 
'  Veränderungen ,  weil  die  Verse  im  2.  Buche  klar  machen  sollen ,  wie 
wenig  der  Mensch  zu  seinem  Gluck  bedürfe ,  wahrend  sie  im  5.  dazu 
dienen ,  den  Znstand  nnd  das  Leben  der  ersten  Menschengeschlechter 
zu  schildern).  II,  177—81  und  V,  195—99.  II,  1061—63  und  V,  429 
— 31.  III,  784 — 97  und  V,  128 — 41  (mit  einigen  kleinen  Verschieden- 
heilen).  IV,  170—73  und  VI,  251-54.     IV,  l^XJ— ^*1  vveA  v;  .,^^^5^ 
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II.  IV,  217—28  und  VI,  92^—32.  V,  82—90  und  VI,  58—66.  V, 
187-  91  und  V,  4*22 — 26  (auch  was  in  V  auf  426  folget,  hat  viel  Aehn- 
Uchkeit  mit  192  ff.  Vs.  419—23  sind  dieselben  wie  I,  1021—24).  V, 
269 — ^72  und  VI,  635 — 38.  Im  5.  Buche  rmden  sich  also  folgende  län- 
gere Wiederholungen:  128 — 41;  195 — 99;  419 — 23;  422-26;  429— 
31 ;  1392—96.  Im  6.  Buche:  35 — 41 ;  58—66;  251 — 54;  923—32.  Der 
Anfang  des  6.  Buchs  und  die  Stelle  des  5.  Vs.  419 — 31  geben  demnach 
ein  befremdliches  Zeichen  geistiger  Armut  und  können  bei  einem  gei- 
stig so  reich  begabten  Dichter  wie  Lucrez  nur  durch  ganz  besondere 
Umstände  erklärt  werden  der  Art  wie  sie  Hieronymus  andeutet ,  wel- 
che uns  bei  Urtheilen  über  die  Composition  des  ganzen  Gedichts  sehr 
vorsichtig  machen  müfsen. 

Eine  der  längern  Wiederholungen  hat  Lachmann  dem  Lucrez  ab- 
gesprochen und  die  Verantwortlichkeit  dafür  auf  Cicero  übertragen. 
Das  ist  das  Exordium  des  4.  Buchs,  welches  schon  I,  926 — 50  vor- 
kommt.   Dafs  die  Verse  im  1.  Buche  unbestreitbar  echt  sind,  bedarf 
keines  Beweises;  sollen  sie  im  4.  Buche  nicht  von  Lucrez  herrühren, 
so  müfsen  sie  wenigstens  schon  sehr  früh  eingeschoben  sein,  denn 
Nonius  zeigt  in  fünf  Citaten ,  dafs  er  die  Verse  am  Anfange  des  4.  Bu- 
ches gelesen  hat.    An  beiden  Stellen  zugleich  konnten  sie  nicht  stehn 
bleibeu ;  hatte  Lucrez  sie  als  Anfang  des  4.  Buchs  benutzen  wollen, 
so  hätte  er  damit  zugleich  ihrer  Anwendung  im  1.  Buche  das  Urtheil 
gesprochen.    L.  aber  behauptet,  in  die  Einleitung  des  4.  Buchs  passteu 
die  Verse  primum  quod  magnis  doceo  de  rebus  et  ariis  Reiligionum 
animatn  nodis  exsohere  pergo  schlechter  als   nach:  nunc  age^  quod 
super  est  cognosce  et  clarius  audi.   Demnach  müfse  man  annehmen,  Lu- 
crez habe  das  4.  Buch  ohne  Exordium  gelafsen  und  Cicero  habe ,  um 
diesem  Mangel  abzuhelfen,  jene  Verse  ans  dem  1.  Buche  herbeigeholt,. 
Ich  bin  nun  natürlich  auch  unbedingt  der  Ansicht,  Lucrez  habe  jene 
Verse*  zunächst  für  das  1.  Buch  bestimmt,  und  gebe  demgemafs  auch 
ganz  gern  zu,  jene  von  L.  hervorgehobenen  Ausdrücke  passen  in  der 
gegenwärtigen  Verbindung  sich  bequemer  an  I,  921  ff.  an ,  als  sie  im 
Exordium,  so  wie  sie  jetzt  sind,  ihren  Platz  haben.    Aber  bedenklich 
scheint  mir,  dafs  mai;i  hier  dem  Cicero«  einen  .Mangel  an  Gewifsen- 
haftigkeit  und  Achtung  vor  der  Gestalt  des4«binterl9fsenen  Werkes  zu- 
schreiben soll,  wie  er  ihn  nach  d^Ä»t^b9i\  angefnhrten  deutlich  spre- 
chenden Beweisen  nirgends  anders  zeigt.|4j^s  scheint  mir  dies  um  so 
bedenklicher,  als  Cicero  auch  die  letzte  Zeile  ganz  bedeutend  geän- 
dert und  so  ein   entschiedenes  Falsum  begangen  haben  müste.     Ich 
meine,  es  ist  ebenso  wahrscheinlich  anzunehmen,  Lucrez  habe  die 
Verse  vom  Ende  des  1.  Buchs  entfernen  wollen,  indem  er  sie  zum  Ex- 
ordium des  4.  Buchs  bestimmte.    So  ganz  kurz  vor  dem  Schlufs  des 
1.  Buchs  ist,  ein  neuer  so  umfangreicher  und  pomphafter  Eingang  nicht 
ohne  Bedenken,  um  so  mehr  als  das,  was  durch  ihn  eingeleitet  wird, 
nicht  blofs  dem  Umfange  nach  keine  besondere  Bedeutung  hat,  son- 
dern auch  dem  Inhalte  nach  von  dem  bis  dahin  behandelten  sich  nicht 
i^o  eolsohie^&n  hervorhebt.    Dafs  am  Anfange  des  4.  Buchs  Lucrez  sich 
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in  einer  gewissen  Verlegenheit  befand ,  zeigt  jenes  wunderliche  ordia 
prima^  und  man  kann  deshalb  wohl  annehmen,  Lucrez  habe  die  Verse, 
welche  er  nunmehr  zum  Exordinm  des  4.  Buchs  bestimmte,  in  gelege- 
nerer Zeit  diesem  Zweck  entsprechend-  weiter  umarbeiten  wollen. 
Dafs  dies  mit  dem,  was  wir  sonst  vom  Gedichte  wifsen,  wohl  in  Ein- 
klang stehe,  beweisen  mehrere  der  oben  angeführten  Beispiele;  der 
Umstand,  dafs  das  1.  Buch  eine  bei  weitem  gröfsere  innere  Ueberein- 
Stimmung  zeigt  als  die  andern  fünf,  ist  ebenfalls  kein  Beweis  gegen 
mich ;  denn  Lucrez  hatte  doch  das  1.  Buch  nicht  schon  herausgegeben, 
ehe  er  an  das  4.  kam. 

So  viel  von  dieser  dornigen  Materie.  Mag  mau  darüber  denken 
wie  man  will ;  als  grofses  Resultat  von  Lachmanns  Arbeit  steht  fest, 
dafs  er  zuerst  auf  eine  Menge  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Ab- 
schnitte aufmerksam  gemacht  hat,  welche  gegenwärtig  den  Zusam- 
menhang ganz  ersichtlich  störeu.  Wie  mau  diesen  Umstand  sich  zu 
erklaren  versucht,  hat  zuletzt  auf  das  Verständnis  des  ganzen  Ge- 
dichts verhaltnismafsig  wenig  Einflufs. 

Sicherer  und  unangreifbarer,  wie  natürlich,  ist  das,  was  L.  über 
spätere  Interpolation  festgesetzt  hat.  Es  ist  klar,  dafs  in  ziemlich 
früher  Zeit  ein  Leser  an  das  Gedicht  gekommen  ist,  der  nicht  ohne 
eine  Art  philosophischer  Bildung,  theils  um  der  Argumentation  ein 
Gewicht  mehr  zu  verschaffen,  theil^num.  seine  Bedenken  gegen  die- 
selbe zu  erkennen  zu  geben,  einzelne  Ve^se,  die  er  selbst  fabriciert 
hatte,  oder  auch  ganze  Versreihen,  die  er«  aus  Lucrez  entnahm,  bei- 
schrieb. Letzteres  an  Orten,  wo  seiner  Meinung  nach  sich  Lucrez  zu 
widersprechen  schien ,  wie  z.  B.  am  Anfange  des  1.  Buchs  nach  der 
Anrufung  der  Venus  er  die  Verse  aus  dem  2.  Buche  herbeizieht,  in 
denen  Lucrez  auseinandersetzt,  dafs  die  Götter  sich  um  menschliche 
Dinge  gar  nicht  kümmern.  Wie  glänzend  in  der  Bestimmung  dieser 
Randbemerkungen ,  welche  als  Interpolationen  in  den  Arch^^tyipus  über- 
giengen,  sich  L.s  Scharfsinn  bewiesen  hat,  das  werde  ich  .nicht  erst 
ausführen.  L.  hat  im  Index  unter  dem  Lemma  interpolator  carmini^ 
Lucr,  die  betreffenden  Verse  zusammengestellt.  Bernays  hat  der  Zahl 
der  von  L.  angenommenen  Interpolationen  noch  einige  hinzugefügt  jund, 
zwar,  wie  mir  scheint,  zum  Theil  mit  Recht;  z.  B.  III,  B68  und  362. 
Nicht  seiner  Meinung  bin  ich  in  Bezug  auf  III,  764.  Diesem  Verse  vor^ 
her  geht  in  den  Hss.  der  sicherlich  vom  Interpolator  hier  wiederholte 
Vs.  746  desselben  Buches  und  daran  anknüpfend  sagt  B.  p.  VII:  *ex 
eadem  igitur  officina,  ex  qua  iteratio  illa,  prodiit  etiam  versus  iste  nee 
tarn  docius^  quo  logicas  ineptias  suas  scurrili  irrisione  cumulavit  versi- 
ficator.'  Die  Verse  heifsen  im  Zusammenhange:  sin  animas  homitium 
dicent  in  corpora  semper  Ire  humana^  tarnen  quaeram  cur  e  sapienti 
Stulta  queat  fieri^  nee  prudens  sil  puer  uüus^  Nee  tarn  doetus  equae 
pullus  quam  forlis  equi  vis?  Dazu  bemerkt  B.:  ^cum  tali  quaestione' 
(sin  animas  etc.)  ^quis  ferat  coniungi  id  quod  continetur  v.  764,  ubi 
prorsus  contra  bypothesin  eqninae  animae  irrepunt  in  societatem  hu- 
manarum.'  Aber  der  Zusammenhang  ist  fol^ftud^t•Aiö^V^^ijÄ%^s^ÄV;^ 
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eignes  Leben  für  sich  und  giengen  sie  aus  einem  Körper  in  den  andern 
über,  so  müsten  ja  einmal  im  Menschen  die  Eigenschaften  der  Thier- 
seele,  im  Thiere  die  der  Menschenseele  hervortreten.  leugnet  man 
über,  dafs  die  Thierseele  in  den  Menschen,  die  Menschenseele  in  das 
Thier  übergehn  könne;  nimmt  man  an,  dufs  Menschenseelen  nur  iii 
Menschen  und,  was  damit  nothwendig  zusammenhangt,  die  einzelnen 
Thierseelen  nur  in  die  entsprechenden  Thierkörper  übergehn  können, 
so  bleibt  doch  wunderbar,  dafs  die  Seele  erst  eine  eigne  Verwand- 
lung durchmachen  mufs,  dafs  sie  zuerst  unbehilflich  und  schwach  sich 
zeigt,  dafs  der  Knabe  nicht  gleich  mit  dem  Verstände  des  Mannes, 
das  Füllen  nicht  gleich  mit  der  Gelehrigkeit  und  Geschicklichkeit  des 
kräftigen  Bosses  auftritt.  Ich  sehe  hier  nichts  auffallendes  und  be- 
denkliches, sobald  man  nur  nicht  die  Bedeutung  des  Vordersatzes  sin 
anitnas  etc.  so  beschränkt,  wie  es  B.  ohne  Noth  und  irthümlich  ge- 
than  hat.  Am  wenigsten  sehe  ich  hier  eine  ^scurrilis  irrisio';  ich  sehe 
überhaupt  nichts  scurriles  in  dem  Verse,  der  mir  nach  seinem  ganzen 
Baue  eines  so  grofsen  Dichters  wie  Lucrez  vollkommen  würdig  er- 
scheint. Dafs  der  interpolierte  Vers  zwischen  762  und  64  gerathen  ist, 
hat  bei  dem  Zustande  unsers  Textes  nichts  befremdliches. 

So  wären  wir  endlich  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  in  welchem 
sich  Lachmanns  Gelehrsamkeit  am  glänzendsten  und  grofsartigsten 
zeigt,  nemlich  zu  den  Untersuchungen,  welche  L.  über  den  Sprach- 
gebrauch und  die  Kunst  des  Dichters  angestellt  hat  und  die  er  unter- 
mischt mit  einer  Menge  anderer  Entdeckungen  aus  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Sprachkenntnis  an  vielen  Stellen  mittheilt.  Es  wäre  viel- 
leicht nicht  ohne  Werth  und  manchem  erwünscht,  die  in  dieser  Be- 
ziehung gewonnenen  Besultate  hier  zusammenzustellen;  da  indes  die 
meisten  dieser  Untersuchungen  Über  Lucrez  hinausgehn,  auch  die  Aus- 
dehnung der  vorliegenden  Anzeige  ohnedies  schon  grofs  genug  er- 
scheinen kann,  so  will  ich  gerade  diesen  Punkt  mir  bis  auf  andere 
Zeit  und  andere  Gelegenheit  aufsparen  und  nur  noch  kurz  hervorheben, 
dafs  ganz  im  Gegensatz  gegen  die  frühern  Herausgeber,  welche  bei 
Lucrez  jede  Freiheit  für  möglich  hielten,  L.  auf  Grund  der  allerge- 
nauslen  Beobachtungen  dem  Dichter  seine  Stelle  unter  den  casli  poe- 
iae  des  7.  Jh.  anweist,  welche  ihre  Verse  nach  festen  Regeln  bauten 
und  in  Behandlung  ihrer  Sprache  gewifsenhafter  und  weniger  willkür- 
lich waren  als  selbst  die  Dichter  der  augusteischen  Zeit. 

Ich  werde  zum  Schlufs  zur  kurzen  Besprechung  einiger  Textes- 
verbefserungen  übergehn  *).  Der  Archetypus  war ,  um  mit  L.s  Wor- 
ten zu  reden  *passim  detritus,  corrosus,  sordibus  obductus,  aliqua 
etiam  parte  lacer.'  Nimmt  man  dazu,  dafs  der  durch  ihn  repraesen- 
tierte.Text  noch  an  älteren  Corruptelen  und  Interpolationen  litt,  so 
wird  man  begreiflich  finden,  dafs  L.s  divinatorische  Thätigkeit  bei 


♦)  Ich   werde   diesen    letzten    Theil    der   Anzeige   namentlich   be- 
nutzen ,  um  den  Charakter  der  Arbeit  von   Bernays  einigermafsen   ge- 
ßiauer  zu  bestimmen,  ^       ' 
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Lucrez  mebr  als  bei  den  meisten  andern  Schriftstellern  sich  geltend 
machen  konnte.  Ich  habe  die  Stellen  nicht  gezahlt,  an  welche  L.  die 
verbefsernde  Hand  gelegt  hat;  aber  auf  j^der  Seite  fast  sind  deren 
mehrere.  Eichstädts  im  Eingange  erwähnte  Anpreisung  der  Wake> 
fieldschen  Ausgabe  war  durchweg  übertrieben  und  ungerechtfertigt; 
wendet  man  dieselben  Ausdrücke  auf  L.s  Ausgabe  an,  so  kann  mau 
der  Beistimmung  auch  späterer  Geschlechter  sicher  gewis  sein.  Be- 
M'eise  für  diese  meine  Behauptung  durch  Anführung  einiger  der  schön- 
sten Emendationen  zu  liefern ,  halte  ich  für  nnnöthig. 

Lachmann  war  der  erste,  der  eine  wahrhaft  wifsenschaflliche 
Kritik  bei  Lucrez  angewendet  hat.  Bei  so  heillos  verstümmeltem  Texl 
und  so  schwierigem  Argument  ist  es  daher  natürlich,  dafs  er  noch  nicht 
alle  Zweifel  gelöst,  nicht  an  allen  Stellen  das  richtige  hat  treffen 
können,  wenn  auch  gewis  nur  wenig  Stellen  zu  finden  sein  werden^ 
wo  er  nicht  die  Schwierigkeit  erkannt  und  vielleicht  auch  auf  den 
richtigen  Weg  zur  Beseitigung  derselben  hingewiesen  hätte.  Bernays 
hat  an  weit  über  hundert  Stellen  von  L.  abweichen  zu  müfsen  ge- 
glaubt, und  wenn  ich  auch  nicht  überall  in  dieser  Beziehung  mit  ihm 
übereinstimmen  kann,  so  darf  man  es  doch  nur  ein  ganz  besonders 
glückliches  Zusammentreffen  nennen ,  dafs  gerade  ein  so  scharfsinni- 
ger, gelehrter  und  besonnener  Mann  wie  Bernays  die  Recogiiition  von 
Lachmanns  Arbeit  übernommen  hat.  Seine  Ausgabe  fufst  natürlich  auf 
der  Lachmannschen  und  er  selbst  schreibt  auf  dem  Titel  nicht  recensuit 
J.  B,  sondein  recognovil  I.  ff.,  aber  trotzdem  hat  er  für  Lucrez  auch 
nach  L.  mehr  geleistet  als  manch  einer,  der  sein  recensuit  unbedenklich 
voranschreibt,  und  es  ist  gewis,  dafs  schon  jetzt  seine  Ausgabe  eine 
durchaus  nothwendige  Ergänzung  der  L.schen  ist  und  dafs  die  gröfsere, 
die  wir,  wie  ich  gehört  habe,  von  ihm  za  erwarten  haben,  es  in 
hoch  viel  höherm  Grade  sein  wird. 

Gleich  beim  ersten  Anblick  nntersoheidet  sich  die  von  B.  be* 
sorgte  Textausgabe  von  der  L.schen  dadurch ,  dafs  sie  eine  Verhältnis- 
mafsig  mehr  ^leichmafsige  Orthographie  festhält.  Da  nemlich  Lucrez 
schwerlich  je  Schulantor  gewesen  und  gewis  nur  verhältnismäfsig 
selten  abgeschrieben  worden  ist,  so  haben  sich  in  seinen  Hss.  Spuren 
der  alten  echten  Schreibweise  theils  unverkürzt  theils  in  mehr  oder 
weniger  leicht  zu  bestimmenden  Corrnptelen  erhalten.  L.  hat  mit  selt- 
ner Genauigkeit  alle  dem  nachgespürt  und  wo  die  alte  Schreibweise 
durch  handschriftliche  Autorität  festbegründet  schien,  sie  in  den  Text 
aufgenommen;  er  hat  überhaupt,  wofür  man  ihm  nicht  genug  danken 
kann ,  darnach  gestrebt,  namentlich  die  handschriftliche  Textgestal- 
tung, soweit  sie  auf  die  ältesten  Quellen  zurückzuführen  war,  in  die- 
ser Beziehung  festzuhalten  und  zu  reprodncieren.  Er  konnte  dies  um 
so  eher,  als  durch  die  unter  den  Text  gesetzten  Abweichungen  der 
handschriftlichen  Autorität  die  nöthige Ergänzung  dazu  geliefert  wurde. 
iB.  konnte  diese  Ergänzung  nicht  hinzufügen,  und  da  seine  Ausgabe 
aufserdem  für  weitere  Kreise  bestimmt  war  als  die  L.sche,  so  hat  er 
mit  Recht  im  ganzen  die  Orthographie  awgcyc^^^^V.^  ^^\rfeÄ  \S6»»'  ^'t*- 
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I^ttwirtig  in  den  Dichtern  des  sogenannten  goldnen  Zeitalters  festzn-* 
halten  pflegt.  Ich  hätte  dies  dem  Charakter  der  Ausgabe  nach  noch 
coBsequenter  durchgeführt  ffewänscht;  wenn  z.  B.  II,  955  relicui  mo~ 
tusviiaiis  für  tilalei  gedruckt  ist,  so  scheint  mir  dies  nach  L.s 
Plane  sehr  gerechtfertigt,  für  eine  editio  Tcubneriana  aber  unpassend. 
Ebenso  liest  man  IV,  397  (ed.  Bern.)  exiani  — montis  für  mon- 
ie$;  und  so  noch  öfter.  Die  Unmöglichkeit,  die  Abweichung  der  hand> 
schriftlichen  Autorität  anzuführen,  hat  B.  auch  dazu  veranlafst,  die 
einzelnen  Worte ,  welche  entweder  er  selbst  oder  L.  oder  schon  frtt- 
here  zur  Ausfüllung  kleinerer  Lücken  conjiciert  haben ,  durch  Cursiv- 
schrift  hervorzuheben.  Ich  wünschte ,  er  hätte  dies  auch  bei  den  mei- 
sten der  andern  bedeutendem  Emendationen  gethan ;  denn  gerade  bei 
Lnorez  trifft  es  sich  nicht  selten ,  dafs  man  mit  gröfserer  Sicherheit 
das  Wort  bestimmen  kann ,  welches  in  den  Hss.  ganz  verloren  gegan- 
gen ist,  als  dasjenige,  welches  in  irgend  einer  der  schlimmsten  Cor- 
ruptelen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet  worden  ist.  So  z.  B.. 
hätte  das  von  L.  dem  Lucrez  zugewiesene  tnanticuiari ^  welches  B. 
nicht  blofs  mit  seinem  Vorgänger  II,  547,  sondern  aufserdem  auch 
noch  III,  240  in  den  Text  genommen  hat,  diese  Bezeichnung  verdient. 

In  der  Vorrede  hat  B.  einige  Hauptgesichtspunkte  hervorgehoben, 
von  wo  aus  er  namentlich  zu  Abweichungen  vom  Lschen  Text  gekom- 
men ist.  Dafs  er  der  Interpolation  ganzer  Verse  einen  etwas  gröJTsern 
Raum  anweist  als  dies  L.  gethan  hat,  darüber  habe  ich  mich  schon 
geäufsert.  In  den  Text  gekommene  Glossen  hat  er  ebenfalls  mehr 
nachgewiesen ,  wie  ich  unten  zeigen  werde.  Ganz  glücklich  ist  er 
auch  in  seiner  Aufmerksamkeit  auf  Uomoeotelenta  and  dem  ähnliches 
gewesen.  Ein  Beispiel  davon  habe  ich  schon  oben  gegeben;  hervor- 
heben will  ich  hier  noch  die  schöne  Verbefserung  zu  VI,  509,  zu  wel- 
cher er  auf  diesem  Wege  gekommen  ist.  Dieser  Vers  heifst  in  den 
Hss.  also :  eonferlae  nub€s  eiventi  mittere  certanL  Ans  dem  unver- 
ständlichen viventi  hat  L.  das  allzukünstliche  umentia  gemacht;  B. 
denkt  es  sich  aus  visfoenti  entstanden,  welches  im  folgenden  Verse 
denselben  Platz  einnimmt,  und  schreibt  imbris  de  mittere^  einfach 
und  richtig.  Wenn  übrigens,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  B.  zu 
IV,  493  erklärt,  es  sei  zweifelhaft,  ob  das  irrige  necesseslam  Schlufse 
ans  490  oder  aus  495  in  den  Vers  gekommen  sei ,  so  glaube  ich,  zwei- 
felt B.  mit  Unrecht.  Vs.  492  schliefst  mit  colORES^  494  mit  odORES; 
der  Abschreiber  konnte  also  bei  mangelhafter  Aufmerksamkeit  am 
Ende  von  493  sich  leicht  zum  Schlufse  von  495  verirren.  Mit  wel- 
chem Recht  B.  in  Bezug  auf  die  Versetzungen  ganzer  Verse  an  ein- 
zelnen Stellen  von  L.  abweichen  zu  müfsen  geglaubt  hat,  darüber 
werde  ich  unten  noch  einiges  mittheilen.  —  Ich  werde  nun  der 
Reihe  nach  über  einige  Verse  sagen,  was  mir  darüber  bemerkens- 
werth  acheint. 

I,  120  f.  haben  die  Hss. :  eui  praeterea  tarnen  esse  Acherusia 
templa  Ennius  aeternis  exponü  versibus  edens,  B.  läfst  die  hand- 
acArJUlJche  Lesart  ungekräokt;  L;  verändert  eden^  in  eidem  (Nomin.); 
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und  das  ohne  alles  Bedenken  mit  Recht    leh  glaube,  nm  jeden  daron 
EU  aberaeugen ,  brauche  ich  nur  auf  L.s  Worte  noch  einmal  aufmerk- 
sam zn  machen:  ^edens^  quod  nuilum  pondns  addit  sententiae:  sed  vin- 
cnlo  opus  est,  quo  iungantnr  haec   cum   snperioribus.'   —    Vs.  230 
tilgt  B.  mit  Recht  die  Kommata  inmitten  des  Verses  und  nimmt  tup- 
pediiani  als  transitives  Verbum ;  dafür  spricht  die  Zusammenstellung 
mit  alii^  äuget ^  pascit  und  Vs.  1031  desselben  Buches:  efficit  ut  lar- 
gis  avidum  mare  fluminii  undis  Integrent  amnes  etc.    Dafür  spricht 
auch,  dafs  bei  L.s  Auffafsung  tngenui  ein  ganz  müfsiges  Epitheton  zu 
fonies  Ware ;  denn  ein  Gegensatz  gpegen  arie  facti  kann  es  doch  nicht 
sein  sollen,    extemague  iarge  aber  kann  ich  nicht  mit  B.  für  richtig 
halten,  da  ich  mir  keine  wtema  fiumina  denken  kann;  man  mufs  mit 
L.  schreiben :  extentague  ionge,  —  Vs.  271  conjicierte  L.  für  das  nn- 
yerstfindliche  cortus  abweichend  von  den  frühern :  cautes;  B.  hat  die 
alte  Conjectur  ponium  wieder  aufgenommen  und  darin  stimme  ich  ganz 
mit  ihm  fiberein,  denn  an  den  Weilen  des  Meeres  treten  die  Wirkun- 
gen des  ver berare  viel  ersichtlicher  hervor  als  an  den  Klippen.    Pa- 
laeographisch  haben  beide  Conjecturen  gleichen  Werth.  —   Vs.  356  f. 
haben  die  Hss.:  guod  nisi  inania  sint^  gua  posseni  corpora  guaeque 
Transire  haud  uUa  valerent  raUone  videres.    L.  ändert  in  356  nichts 
und  liest  357  also:  iransire  haud  ulia  ßeri  raiione  videres.    B.  liest: 
guod  nisi  inania  sinty  gua  corpora  guaegue  ealerent  Transire  haud 
uüa  fieri  ratione  videres,   B.  hat  das  richtige  getroffen;  denn  nur  bei 
seiner  Lesart  kann  man  sich  die  Entstehung  von  valerent  in  Vs.  357 
erklären.    Dies  wurde  verdrängt  durch  das  Glossem  possuni  und  ver- 
drängte wiederum  durch  einen  Zufall  fieri  in  357  ganz  ebenso ,  wie 
wir  es  weiter  unten  noch  bei  einem  andern  Verse  sehn  werden.  — 
Vs.  469  liest  L.:  namgue  aliut  per  sest^  aliut  regionibus  ipsis  Even^ 
Htm  dici  poierii  guod  cumgue  erit  actum.   Die  Hss.  haben  das  ganz 
unpassende  terris  für  per  sest;  L.s  Conjectur  bringt  aber  etwas  in  den 
Text,  wovon  hier  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  wogegen  jedes- 
falls  regionibus  keinen  ausreichenden  Gegensatz  bildet.   Es  kann  nichts 
anderes  hier  stehn  als  seclis ,  was  B.  hat.    Der  Gegensatz  ist  dann  ganz 
derselbe  wie  481  f. :  sed  magis  ut  merito  possis  eventa  vocare  Cor- 
poriSy  atgue  loci^  res  in  guo  guaegue  gerantur,    Seclis  und  regioni- 
bus stehn  für  tempore  und  ioco  und  sind  diese  Ausdrücke  nur  dem  ge-» 
wählten  Beispiele  mehr  angepasst.  -— -  Eine  schwierige  Stelle  ist  Vs. 
599  f.,  schwierig  ^namentlich  insofern,  als  Lucrez  hier  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge,   nemlich  die   denkbar   kleinsten,  sowie  die  in 
Wirklichkeit  kleinsten  Theilchen  der  Dinge  mit  demselben  Namen 
bezeichnet.   Die  Atome  müfsen  in  Wirklichkeit  untheilbar  sein,  aber 
der  Gedanke  kann  sie  noch  in  unendliche  Theile  zerlegen.   Sunt  igitur 
solida  primordia  simplicitate  ^  Quae  minimis  stipata  cohaerent  par- 
tibus  arte  etc.     Hier  sind  die  minimae  partes  die  denkbar  kleinsten 
Theilchen.   Anders  dagegen  628,  wo  unter  minimae  partes  sicherlich 
die  real  kleinsten  zu  verstehn  sind;  wo  der  Sinn  der  Verse  also  der 
ist:  wenn  man  nicht  der  Theilnng  ein  bealimmlea  EndA.^  ^\a&  A»«8v^ 
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Grenze  setzt,  ao  bleibt  zuletzt  nichts  übrig,  woraus  etwas  neues  sich 
bilden  könnte.  Denique  ni  minimas  in  partis  cuncia  resolvi  Cogere 
consuesset  rerum  natura  creatrix^  lam  nü  ex  iüis  eadem  r eparare 
valeret  Propterea  quia^  quae  nullis  sunt  partihus  aucta^  Non  pos- 
suni  ea  quae  debei  genitalis  habere  Materies  ^  varios  conexus^  pon- 
dera^  piagas  ^  Concursus^  moius^  per  quae  res  quaeque  geruntur. 
In  den  Hss.  steht  628  si  minimas,  so.  dafs  man  hier  auch  die  denkbar 
kleinsten  Theilchen  wieder  zu  verstehn  hätte,  um  den  nothwendigen 
Sinn  herauszubekommen ;  es  scheint  aber  befser  wegen  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  Verse:  viclus  fateare  necessest  Esse  ea  quae 
nullis  iam  praedila  partibus  extent  Et  minima  canstent  natura  etc. 
die  andere  Bedeutung  vorzuziehn  und  ni  zu  schreiben.  Dagegen  hat 
Ys.  631  nullis  partibus  eine  andere  Bedeutung  als  625  und  zwar  eine 
Vs.  610  entsprechende:  aus  denjenigen  Theilchen,  welche  sich  zuletzt 
auch  der  Gedanke  nicht  weiter  zerlegen  kann,  vermag  die  Natur  nichts 
zu  schaiTen,  denn  sie  sind  eben  nichts  und  haben  demnach  auch  we- 
der Gewicht  noch  Bewegung  u.  dergl.  So  ist  ein  nothwendiger  und 
passender  Abschlufs  für  die  Argumentation  gewonnen ;  denn  diese 
sollte  eben  erweisen,  dafs  man,  um  die  Natur  der  Atome  zu  bestim- 
men und  zu  finden ,  der  Theilung  der  Dinge  ein  bestimmtes  Ende  setzen 
müste.  Durch  L.s  Lesart  multis  partibus  kommt  etwas  an  den  Schlufs 
der  Argumentation,  was  mit  derselben  gar  nichts  zu  thun  hat  und  was 
überhaupt  gar  nicht  mehr  erwiesen  zu  werden  brauchte.  Auch  leidet 
der  Schlufs  auf  diese  Weise  an  einem  unheilbaren  Widerspruch ;  denn 
dafs  quae  multis  suni  partibus  aucta  wenigstens  pondera  haben 
müfsen,  das  versteht  sich  doch  von  selbst.  Sollte  jemand  glauben, 
dafs  wegen  des  sich  anschliefsen'den :  qua  propter  qui  materiem  re- 
rum esse  putarunt  Ignem  atque  ex  igni  summam  consistere  solo  etc. 
multis  partibus  vorzuziehn  sei ,  so  ist  er  im  Irlhum ;  denn  denjenigen, 
welche  entweder  Feuer  oder  Luft  u.  s.  w.  für  die  einzige  Grundlage 
aller  Erscheinungen  halten,  wirft  Lucrez  nicht  vor,  dafs  sie  GrundstoflTo 
annehmen  multis  partibus  aucta ^  sondern  nullis  partibus  aucta;  vergl. 
Vs.  740  ff.  B.  liest  in  dieser  Stelle  wie  L.  —  Abweichend  von  diesem 
schreibt  er  Vs.  806  ff. :  et  nisi  tempestas  indulget  tempore  fausto  Im- 
bribus ,  u  t  tabe  nimborum  arbusta  tacillent,  Solque  sua  pro  parte  fo^ 
tet  tribuitque  calorem^  Crescere  non  possint  fruges  arbusta  animan- 
tes.  In  den  Hss.  steht:  imbribus  et  tabe  nimborum  etc.  L.  stellt  dem- 
nach die  Verse  um  und  construiert  folgendermafsen :  et  nisi  tempestas 
indulget  tempore  fausto  Solque  sua  pro  parte  fovet  tribuitque  calo- 
rem^  Imbribus  et  tabe  nimborum  ambusta  vaciUent  etc.,  wobei  am- 
busta  tabe  nimborum  höchst  auffallend  und  durch  ambusta  prumis  gar 
nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Das  Verfahren,  welches  B.  eingeschlagen 
hat,  ist  einfach,  natürlich  und  sich  wie  von  selbst  ergebend.  —  Eine 
schöne  und  geistreiche  Conjectur  ist  die  von  B.  in  II,  28  aufgenom- 
mene :  nee  domus  argento  fulgenti  auroque  renidet ,  Nee  citharae  re- 
boant  laqueata  arquataque  tecta.  Die  Hss.  haben  aurataque^  was 
weg^en  des  auroque  im  vorhergehenden  Yevse  nicht  wohl  zu  ertragen 
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isU    Die  Lesart  der  Quarl-Hs.  auroaiaque  scheint  noch  dazu  für  B.  zu 
sprechen;  indes  ist  es  doch  möglich,  dafs  L.  mit  seinem  ornataque 
der  Wahrheit  eben  so  nahe  geliommen  ist  und  auroaiaque  nur  um  so 
deutlicher  verräth ,  dafs  die  ganze  Corruptel  durch  eine  Verirrung  in 
das  darüberstehende  auroqne  entstanden  ist.    Handschriftliche  Lesart 
ist  auch  noch  templa  für  Ucta  und  da  bei  Macrobius  VI,  2  tempe  dafür 
zu  lesen  ist,  so  glaubt  der  neuste  Herausgeber  des  Macrobius  templa 
doppelt  gerechtfertigt,    tempe  ist  aber  aus  der  Parallelstelle  des  Ver- 
gil  in  den  Lucrezischen  Text  gekommen  und  war  vielleicht  an  den 
Rand  geschrieben  zum  Zeichen,  dafs  in  dem  bei  Lucrez  nun  unmittel- 
bar folgenden  Verse  das  beschrieben  wird,  was  Vergil  in  frigida 
/em/ye  darstellt.    VI,  4,  21  hat  auch  Macrobius  tecta.    Derselbe  hat 
auch  aurataque;  dies  beweist,  dafs  der  von  ihm  benutzte  Codex  mit 
unserm  Archetypus  sehr  übereinstimmte,. vielleicht  gar  derselbe  war. 
—  Durchaus  ausgezeichnet  ist  die  von  B.  in  der  Vorrede  weitlauftiger 
entwickelte  Emendation  zu  II,  42  und  43:  si  non  forte  tuas  legwnes 
per  loca  campt  Fernere  cum  videas^  belli  simulacra  dentis^  Suhst- 
diis  magnis  hastatis  constabilitas  Ornatas  armis  pariter  pariter- 
que  animaias.    Die  Hss.  haben:  suhsidiis  magnis  epicuri  constabi" 
Utas  Ornatas  armis   itastuas  tariterque  animaias,    L.    schreibt: 
subsidiis  magn isque  elephantis  constabilitas  Ornatas  armis ^  va- 
lidas^  pariterque  animatas,     Epicuri^  so  conjiciert  B. ,  ist  nichts 
als  das  in  den  Text  gekommene  Glossem  iTtlxovQoi^  was  man  gerade 
bei  einem  philosophischen  Gedicht  nicht  auffallend  ßnden  kann,  da 
dies  nur  von  griechisch  gebildeten,  vielleicht  auch  von  Griechen  selbst 
^  viel  gelesen  wurde.    Das  dadurch  verdrängte  hastatis  gerieth,  wie  in 
dem  oben  schon  besprochenen  Verse,  in  die  darunter  stehende  Zeile 
und  verdrängte  das  erste  pariter.    Wie  epicuri  auf  dem  Wege  der 
einfachen  Corruptel  aus  elephantis  hätte  entstehen  können ,  ist  wegen 
des  Wegfalls  des   bei  elephantis  nothwendigen  que  um  so  weniger 
zu  erklären.  —   Vs.  98  geben  die  Hss.  und  ebenso  auch  L.  und  B.: 
partim  intervalUs  magnis  confulta  resultant.    Die  einzig  mögliche, 
von  L.  vorgetragene  Erklärung  für  confulta  ist  aber  allzu  praegnant ; 
eine  kleine  Aenderung  ist  nöthig;  man  mufs  conpulsa  lesen  wie  II, 
563:  numquam  in  concilium  ut  possint  compuisa  coire,  —  Vor  II,  166 
nimmt  L.  eine  Lücke  an : 


nee  pers ectari  primordia  singula  quaeque^ 
ut  t>ideant  qua  quicque  geratur  cum  rationt, 
At  quidam  contra  haec^  ignari  materiai^ 
naturam  non  posse^  deum  sine  numine^  rentur 
tanto  opere  humanis  rationibus  atmoderate 
tempora  mutare  annorum^  frugesque  creare  etc. 

Was  in  der  Lücke  gestanden  haben  mag,  scheint  mir  von  L.  richtig 
und  erschöpfend  angegeben  zu  sein.  B.  räumt  dieselbe  nicht  ein  und 
construiert  die  Verse  also :  At  quidam  contta  kaec  .^  i^uaT\  \ÄaVw\ax^ 
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Kec  persectati  primordia  singula  quaeque^  Vi  vtdeüni  qua  quie- 
que  geratur  cum  raitone^  Natur  am  non  posse^  deum  sine  numine^ 
rentur  etc.  Mir  scheint  aber  in  dieser  Verbindung  contra  haec  doch 
allzu  vereinzelt  und  unmotiviert  gesetzt  zu  sein ;  auch,  so  fürchte  ich, 
möchte  nach  nee  persectaii  wohl  viderent  nothwendig  werden.  An- 
ders wäre  es,  wenn  die  Negation  fehlte.  —  Vs.  342  hat  B.  die  L.> 
sehe  Conjectur  parturiunt  für  das  handschriftliche  praeterea  ebenfalls 
in  den  Text  genommen:  parturiunt  genus  kumanum  mutaeque  na- 
tantes  Squamigerum  pecudes  ei  laeia  armenia  feraeque^  Et  eariae 
eolucres  etc  Aber  parturiunt  hat  hier  gar  keinen  Werth,  möchte 
auch  zu  squamigerum  pecudes  nicht  gut  passen,  und  das  durch 
das  Zeugnis  des  Nonius  *)  bestätigte  praeterea  unterliegt  kei- 
nem Bedenken ,  wenn  man ,  wie  ich  für  nothwendig  halte ,  vor  542 
eine  LQcke  annimmt.  Der  Gang  der  Argumentation  ist  nemlich  folgen- 
der :  Weil  der  Atome  so  viele  sind,  können  sie  unmöglich  alle  einander 
gleich  sein.  Einen  Beweis  dafür  liefert  schon  die  grofseHanigfaltigkeit 
all  der  sinnlichen  Erscheinungen,  welche  unsere  Erde  zeigt.  Da  sind 
Flüfse,  Seen,  Meere,  Berge,  Steine,  Kräuter  n.  s.  w.  praeterea  genus 
humanum  etc.  Und  alles  dies  ist  nicht  einmal  blofs  Gattung  von  Gat- 
tung ,  sondern  jedes  Individuum  in  seiner  Gattung  ist  wiederum  vom 
andern  verschieden :  quorum unum  quidvis  generatim  sumere  perge: 
Invenies  tarnen  inter  se  differre  ßguris.  Dafür  werden  drei  bewei- 
sende Bespiele  angeführt :  Vs.  349  ff.  367  ff.  und  371  ff.  Praeterea  in 
Vs.  367  hat  mit  dem 'ersten  praeterea  in  Vs.  342  gar  nichts  zu  thun. 
—  Vs.  381  haben  die  Hss.:  perfaeile  est  animi  ratione  exsohere 
nobis,  B.  conjiciert  est  parili;  L.  est  tali.  Ich  weifs  nicht,  warum  L. 
das  bequemere  parili  nicht  aufgenommen  hat;  denn  dafs  es  ihm  nicht 
eingefallen  sein  könnte,  ist  doch  kaum  zu  glauben.  ^-  Schwieriger 
ist  die  Stelle  Vs.  456  ff. :  omnia  postremo  quae  puncto  tempore  cemis 
Diffugere^  ui  fumum  nehulas  flammasque^  necessest^  Si  minus  om- 
ntfttt^  sunt  e  legibus  aique  rutundis^  At  non  esse  tarnen  perplexis  in- 
dupedita^  Pungere  uti  possini  corpus  penetrareque  sese^  Nee  tamen 
haerere  inier  se;  quod  cumque  videmus  Ventis  esse  daium^ 
facile  ut  cognoscere  possis  Non  e  perplexis  sed  acutis  esse  elemenOs. 
Statt  videmus  ventis  esse  datum  schreibt  L. :  venenumsi  sensibu'*  sed 
rarum;  denn  die  Hss.  geben  nicht,  wie  ich  oben  nach  B.  geschrieben, 
sondern  videmus  sensibus  sedatum.  Ich  halte  L.s  Conjectur  für  durch- 
aus unglücklich;  schon  die  Stellen  selbst,  um  nur  dies  ^ine  hervor- 
zuheben, welche  er  zur  Vertheidigung  derselben  heranzieht,  geben 
den  Beweis  dafür,  z.  B.  VI,  974:  denique  amaricinum  fugitai  sus  ei 
iimet  omne  Vnguentum:  nam  saetigeris  est  acre  venenum;  oder  Varro 
r.  r.  I,  2,  19:  eins  enim  salivam  esse  fruciuis  venenum.  Rauch  und 
Nebel  kann  man  kein  venenum  für  die  Sinne  nennen.    Aber  auch  was 


♦)  Das  Zeugnis  des  Nonius  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
er  nicht  wie  Macrobias  sich  eines  Codex  bedient  zu  haben   scheint^ 
der  dieselben  Corruptelen  wie  der  Archetypus  zeigt. 
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fi.  schreibt  isl  unpassend.  Die  Winde  können  nicht  als  erläuterndes 
Beispiel  zu  Dingen  gebraucht  werden ,  von  denen  LuCrez  sagt :  facile 
ut  cognoscere  possis  Non  e  perplexis  aed  acutis  eise  elementis.  Den 
Winden  sind  acuta  elementa  fremd;  vergl.  VI,  685:  f>entus  enim  fit^ 
ubi  est  agitando  percitus  aer.  Dazu  kommt,  dafs,  wenn  Lucrez  nicht 
eins  der  Vs.  457  genannten  Dinge  selbst ,  vielmehr  ein  dem  Mohn  in 
Vs.  453  analoges  Beispiel  aus  der  Zahl  der  ähnlichen,  aber  in  ihrer 
letzten  Ursache  leicht  erkenntlichen  Erscheinungen  hätte  nehmen 
wollen,  er  an  die  Winde  nicht  denken  durfte,  weil  bei  diesen  die  wir- 
kende Ursache  ihrer  Eigenthümlichkcit  nicht  mehr  zu  Tage  liegt  als 
bei  Nebel,  Rauch  und  Feuer.  Ich  glaube,  es  bleibt  nichts  übrig  als: 
quod  cumque  videmus  Ignibus  esse  datutn  etc.  Die  alte  Conjectnr 
seniibus  widerlegt  sich  durch  sich  selbst.  —  Vs.  517  schreibt  B.  nach 
L.s  Conjectur:  ambit  enim  calor  ac  frigus^  mediique  tepores  Inter* 
uiraque  iacent  explentes  ordine  summam*  Die  Hss.  haben  omnis  enim 
und  ich  kann  mich  auch  jetzt  noch  nicht  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Aenderung  überzeugen.  Calor  und  frigus  sind  noch  nicht  ignes  u»d 
gelidae  pruinae^  wie  Vs.  515,  oder  flammae  und  rigidae  pruinae^  wie 
Vs.  521  hat.  Ignes  und  pruinae  bilden  die  äufsersten  Grenzen  aller 
Temperatur,  und  zwischen  ihnen,  in  geordneter  und  ununterbrochener 
Stufenfolge  den  Raum  ausfüllend,  liegen  calor ^  frigus  und,  die  man 
weder  das  eine  noch  das  andere  nennen  kann,  medii  tepores.  Ich 
schreibe  demgemäfs:  omnis  enim  calor  ac  frigus  mediique  tepores 
Interutraque  iacent,  >"-  Vs.  579  scheint  mir  dem  ganzen  Zusammen- 
hange nach  aegris  kein  recht  passendes  Epitheton  zu  eagitibus;  es  ist 
demnach  vielleicht  befser,  es  in  acris  zu  ändern.  — «  Vs.  718  f.  liest 
L. :  sed  ne  forte  putes  animalia  sola  teneri  Legibus  his^  qua e dam 
ratio  disterminat  omnia*  his  quaedam  ist  handschriftliche  Lesart; 
otknia  dagegen  Conjectur  für  Q^tnts,  welches  B.  in  omne  verändert. 
Noch  sicherer  und  <finleuchtende*r  ist  seine  Veränderung  von  his  quae- 
dam in  hisce  eadem^  wie  der  Zusammenhang  ohne  weiteres  erweist. 
—  Ebenso  schön  ist  seine  Verbefserung  zu  Vs.  911:  at  nequeant  per 
se  partes  senlire  necessest:  Nam  ratio  sensus  membrorum  respuit 
omnis^  Nee  manus  a  nobis  potis  est  secreta  neque  ulla  Corporis  omnino 
sensum  pars  sola  tenere.  Die  Hss.  geben  namque  alios  und  L; 
schreibt  namque  alio  sensus  m.  respicit  omnis.  Die  Lesart  vott 
B.  ist  viel  einfacher  und  natürlicher  und  palaeographisch  gar  kein  - 
Wagnis.  —  Vs.  939  ff.  schreibt  L. :  ni  mirum^  quia  materies  disiecta 
tenetur  ASre  ^  flumittibus ,  terris^  aethraque  creatis^  Nee  congressa 
modo  eitalis  convenientes  Contulit  inter  se  motus^  quibus  omni^ 
tuentes  Accensi  sensus  onimantum  concuterentur.  Die  Hss. 
geben  942 :  omne  tuentes  und  943  animantem  quamque  tuentur.  B. 
liest  omnicientes  und  animantem  quamque  tuentur.  Ich  bin  zweifel- 
haft an  dieser  Stelle:  es  ist  nemlich  möglich,  dafs  /«en/tir  in  94^ 
durch  das  tuentes  in  942  hervorgerufen  worden  ist,  und  dann  konnte 
der  Vers  vielleicht  gelautet  haben :  accensi  sensus  animante  in  qua- 
que  vigerent;  oder  man  liest:  contulit  inter  se  mQtu&,^  c^uii^u^  otcmax- 

Jf.  Jahrb.  f.  Pkü.  u.  Püed.  Bd.  LXVll.   Hfl.  6.  ^ 
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iuentes  Aceensi  senius  animante  in  quaque  cieniur,  L.s  Lesart  wie 
die  von  B.  wollen  mir  alle  beide  nicht  passen.  —  III ,  173  ist  die 
richtige ,  von  B.  leicht  und  glücklich  hergestellte  Lesart  L.  wunder- 
barerweise verborgen  geblieben.  Die  Hss.  geben:  at  tarnen  insequi- 
tur  languor  terraeque  petitus  Suaeis  et  in  terra  mentes  qui  gigni- 
tur  aestus,  L.  schreibt:  terraeque  petitus  äluppus^  et  in  terra  men^ 
tis  qui  gignitur  aestus ;  B.  dagegen:  petitus^  Saevus  et  in  terra  etc. 
• —  Eine  glänzende  Conjectur  ist  die  von  B.  in  Ys.  198  angewandte : 
namque  papaveris  aura  potest  suspenso  levisque  Cogere  ut  ab  summo 
tibi  difßuat  altus  acervus^  At  contra  lapidum  conlectum  Cauru'^ 
movere  Noenu  potest.  Die  Hss.  haben  das  von  L.  ausreichend  als 
irrig  erwiesene  spicarumque.  L.  conjiciert  Spiritus  acer.  Aber  CA- 
RUMQUE  und  CAURUMOüE(hE)  haben  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit- 
einander; wie  SPI  entstehn  konnte,  bleibt  freilich  noch  im  dunkeln. 
•—  Leid  thut  es  mir,  dafs  B.  in  Vs.  234  L.s  Beispiel  verlafsen  hat; 
hier  geben  die  Hss.  und  mit  ihnen  B. :  nee  calor  est  quisquam^  cui 
non  Sit  mixtus  et  aar.  Et  aber  ist,  wie  L.  richtig  bemerkt,  ganz 
werthlos  und  für  etiam  von  Lucrez  schwerlich  gebraucht  worden^); 
er  schreibt  demnach:  cui  mixtus  non  siet  aer.  Wahrscheinlich  hat 
das  vergefsene  und  dann  noch  nachträglich  hinzu  bemerkte  e  aus  siet 
die  Corruptel  veranlafst.  —  Vs.  238  ff.  geben  die  Hss. :  nee  tarnen 
kaec  sat  sunt  ad  sensum  cuncta  creandum;  Nil  horum  quoniam  re- 
cepit  mens  posse  creare  Sensiferosmotus  quaedam  quae  mente 
volutat,  L.  schreibt :  nil  horum  quoniam  recipit  quem  posse  creare^ 
Sensiferos  motus  quaedam  vis  mentC  volutat;  dagegen  B. :  nil 
horum  quoniam  recipit  res  posse  creare  Sensiferos  motus ^  quid  am 
quod  manticulantur.  Hätte  aber  Lucrez  sich  wirklich  zu  der 
von  B.  ihm  zugeschriebenen  Behauptung  berechtigt  gefühlt,  so  würde 
er  sicherlich  sich  weitläuftiger  darüber  geäufsert  haben.  Bei  L.  mis- 
fällt,  dafs  der  vierte  Bestandtheil  der  Seele  im  Gegensatz  zu  den  drei 
andern  so  ganz  besonders  als  vis  mentis  hier  bezeichnet  wird,  während 
die  unmittelbar  darauf  folgende  Beschreibung  desselben  keine  Veranla- 
fsung  dazu  gibt.  Ich  glaube,  die  Corruptel  ist  unsern  Yerbefserungs- 
versuchen  überlegen;  nur  den  Sinn  dürfte  folgendes  ungefähr  treffen: 
nil  horum  quoniam  recipit  res  posse  creare  Sensiferos  mohis^  quilnC 
constet  cumque  voluntas:  d.  h.  die  erst  genannten  drei  Bestaudtheile 
genügen  nicht,  um  die  Seele  zu  bilden.  Sie  können  ja  nichi  als  aus- 
reichende Veranlafsung  der  Empfindung  betrachtet  werden ,  um  so  we- 
niger als  auf  dieser  zuletzt  der  freie  Wille  des  Menschen  beruht.  Vgl. 
z.  B.  IV,  881  ff. :  dico  animo  nostro  primum  simulacra  meandi  Acci-. 
dere  atque  animum  pulsare^  ut  diximus  ante.  Inde  voluntas  fit  eto. 
—  Bei  L.s  Umstellung  von  296.  97.  98  ist  allzu  leicht  möglich,  dafs 
L.  den  Dichter  verbefsert;  ich  glaube  deshalb,  dafs  B.  mit  vollem 
Recht  die  Verse  so  ordnet^  wie  sie  in   den  Hss.  aufeinander  folgen. 


*)  In  Bezug  auf  diesen  Gebranch  von  et  weicht  B.  auch  ander- 
wäits  von  L,  ab}  meines  Dafürhaltens  mit  Unrecht. 
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i^—  Vs.  420  scheint  mir  B.  dagegen  sehr  nnglficklich  hergestellt  za 
haben:  nunc  age^  hatitos  animantihus  et  mortalis  Esse  animos 
animasque  levis  ut  noscere  possis ,  Conquisita  diu  dulcique  reperia 
labore  Perpetua  pergam  disponere  carmina  vita.  Lucrez  muste 
doch  glauben,  in  seinem  Leben  das  Gedicht  einmal  zu  Ende  zu  brin- 
gen, und  sollte  er  auch  das  nicht  gehofft  haben,  das  4.,  5.  und  6.  Buch 
handeln  doch  von  andern  Dingen  als  von  der  Endlichkeit  der  Seele. 
Die  Hss.  geben:  digna  tua  —  vita,  L.  schreibt:  digna  tua  pergam 
disponere  carmina  cura,  —  Vs.  440  ff.  liest  L. :  quippe  etenim  corpus^ 
quod  vas  quasi  constitit  eius^  Quam  cohihere  nequit  conquassatum 
ex  aliqua  re  Ac  rare  factum  detracto  sanguine  venis,  A€re  qui  credas 
posse  hanc  cohiherier  ullo?  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  is  co- 
hibessit?  Die  Hss.  haben:  in  c^hihescit»  B.  liest:  a€re  qui  credas 
posse  hanc  cohiherier  ullo ,  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  usque 

liquescit?   Ich  halte  filr  richtig: u//o,  Corpore  qui  nostro 

rarus  mag  r'  tan  top  er  e  extet?  MAGISINCOHIBESCIT  und  MA- 
GITANTOPERESTET  *)  liegen  nicht  gar  so  weit  auseinander.  —  Vs. 
531  haben  die  Hss.:  scinditur  atque  animo  haec  quoniam  natura 
nee  uno  Tempore  sincera  existit^  mortalis  habendast,  L.  schreibt: 
scinditur  usque  adeo  haec  quoniam  etc.  Der  Genetiv  animae 
scheint  aber  kaum  entbehlich  und  deshalb ,  wie  ich  glaube ,  nament- 
Heb  schreibt  B. :  aeque  animae  haec.  Vielleicht  thut  man  noch  befser, 
haec  ganz  wegzulafsen  und  sich  die  Corruptel  also  entstanden  zu  den- 
ken: ANIMIAECONIAM ;  so  dafs  AE  urspränglich  übergeschrieben  ge- 
wesen und  dann  in  den  Text  gekommen  wäre.  —  Eine  gröfsere  Cor- 
ruptel ist  in  Vs.  620: 

615    denique  cur  animi  numquam  mens  consiliumque 

gignitur  in  capite  aut  pedibus  manibuste ,  sed  unis 

sedibus  et  certis  regionibu'*  pectoris  haeret^ 

si  non  certa  loca  ad  nascendum  reddita  cuique 

sunt^  et  ubi  quicquid  possit  durare  creatum 
620    atque  ita  muttimodis perfectis  artubus  esse^ 

membrorum  ut  numquam  existat  praeposterus  ordo? 

usque  adeo  sequitur  res  rem ,  neque  flamma  creari 

fluminibus  solitast  neque  in  igni  gignier  algor. 
Also  L. ;  die  Hss>  haben  pertotis  a,  e. ;  B.  par litis  a,  e.  L.  und  B. 
irren ,  wie  ich  glaube ,  darin ,  dafs  sie  die  von  Lucrez  beabsichtigte 
Zweitheilung  verwischen.  Sie  ist  folgende :  das  geistige  Leben  kann 
nie  in  den  Händen  oder  in  den  Füfsen  sich  entwickeln,  weil  jedes 
Ding,  um  zu  entstehn,  an  bestimmte  locale  Bedingungen  gebunden  ist, 
und  weil  jedes  Glied  seinen  bestimmten  Zweck  und  Nutzen  hat,  dem 
es  allein  dient  und  keinem  andern.  Wie  das  entstehende  Ding  selbst 
eingerichtet  sein  soll ,  ist  hier  ohne  Bedeutung.  Ich  vermuthe  also : 
creatum  Atque  ita  multimodis  partitust  artubus  usus^ 


♦)  Vielleicht  war  die  ursprüngliche  Lesart  auch:  mage  tanto^er« 
extet» 
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Membrorum  ut  Hwnquam  etc.  —  IV,  199  CT.  gebea  die  Hss. :  praeterea 
si  quae  peniius  corpuscula  rerum  Ex  alioque  foras  miUuntur ,  solis 
uti  lux  Ac  vapor ,  haec  puncto  cernuniur  lapsa  die*  Per  totum  caeli 
spatium  diffundere  sese  Perque  eolare  mare  ac  terra»  caelumque  ri- 
gor e,  caelumque  rigor e  ist  wegen  des  vorhergehenden  Verses  uner- 
träglich;  L.  verändert  es  deshalb  in  circumgue  rigare;  B.  set^t 
den  ganzen  Vs.  203  nach  188:  in  quo  iom  genere  est  solis  lux  et  va- 
por eins  Proptereo  quia  sunt  e  primis  facta  minutis^  Quae  quasi  cu- 
duntur  perque  aeris  intervallum  Non  dubitant  transire  sequenU  con- 
cilo  plaga  Perque  volare  mare  ac  terras  caelumque  rigare,  loh 
halte  den  Vers  für  interpoliert ;  er  ist  nach  V,  592  gemacht.  —  Vs. 
209  ff.  lauten  bei  L.  und  B.  also: 

hoc  etiam  in  primis  specimen  verum  esse  videtur^ 
quam  celeri  motu  rerum  simulacra  ferontur^ 
quod  simul  ac  primum  sub  diu  spleudor  aquai 
ponitur,  extemplo  caelo  stellante  serena 
sidera  respondent  in  aqua  radiantia  mundo, 
iomne  vides  igitur  quam  puncto  tempore  imago 
aetheris  ex  oris  in  terrarum  accidat  oras? 
quare  etiam  otque  etiam  mittifateare  necessest 
Corpora  quae  feriont  oculos  visumque  lacessant. 
Der  Gang  der  Argumentation  ist  nach  dieser  Anordnung  folgender: 
*  Nun  noch  ein  Beispiel  für  die  ungeheure  Schnelligkeit  der  Bilder- 
chen:  dumufstalso  gestehn,  dafs  immerwährend  Körperchen  den  Din> 
gen  entströmen,  welche  unsere  Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmacks- 
nerven treffen.''    Gewis  eine  auffallende  Argumentation:  und  dieselbe 
ist  noch  dazu  erst  künstlich  hergestellt,  denn  die  U$s.  geben  Vs.  216 
also:  q;uare  etiam  atque  etiam  mira  fateare  necessest^  so  dafs  es 
deutlich  wird,  wie  wir  in  Vs.  216  den  verstümmelten,  sonst  ganz  feh- 
lenden Schlufs   des  nächstvorhergehenden,  mit  Vs.  176  beginnenden 
Abschnitts  haben.    ^So  mufst  du  doch  also  gestehn,  dafs  die  simula- 
cra in  wunderbarer  Schnelligkeit  sich  bewegen.'  In  welchem  un- 
mittelbaren Zusammenhange  Vs.  217 — 28   mit  dem  vorhergehenden 
standen,  wage  ich  jetzt  nicht  mehr  anzudeuten;  früher  hatte  ich  mir 
die  Sache  einmal  also  gedacht:  quare  etiam  atque  etiam  mira  fateare 
necessest  [Perpetuo  fluere  ac  dimitti  mobilitate]  Corpora  quae  feri- 
ant  oculos  visumque  laeessant;  Perpetuoque  ßuunt  etc.    Mit  dem  An- 
hang Vs.  218 — 28  schien  mir  Lucrez  selbst  nicht  zufrieden  gewesen 
zu  sein  und  ihn  deshalb  durch  wiederholte  Aufnahme  in  VI,  923  ff. 
hier  beseitigt  zu  haben.  —  Vs.  397  geben  die  Hss.:  exstautisque 
proculmedio  de  gurgite  monUs;  L.  und  nach  ihm  B.  lesen:  exstant 
usque;  usque  scheint  mir  hier  bedeutungslos.    Die  Gorruptel  entstand 
wahrscheinlich  dadurch ,  dafs  das  im  Verbum  selbst  ausgelafsene  und 
nachträglich  dazu  bemerkte  is  durch  einen  schon  oben  erwähnten  Zu- 
fall zwischen  Verbum  und  Partikel  gerieth.    Zu  schreiben  mag  sein: 
existuntque  procul  medio  de  gurgite  montes.     Der  Index  in  der 
Eicbstädtachen  Ausgabe  gibt  die  nöthigea  Beispiele.  —   Vs.  462  liest 


Lacbmanti  u.  Bernays :  T.  Laeretios  Carui.  677 

L. :  ceiera  de  genere  hoc  miracli  fnuUa  eidemus^  Quae  viohre  fi'^ 
dem  quasi  sensibus  omnia  quaemnt.  Die  Hss.  geben  das  fehlerhafle 
mirande^  welches  L.  auch  in  419  schon,  wie  gebührend,  emendiert 
hat.  B.  liest  nicht  miracli^  sondern  miracula;  ich  kann  mir  aber  wohl 
denken,  wie  mirach  und  miracli  in  mirande  hat  fibergehn  können; 
bei  miracula  kann  ich  mir  dies  nicht  erklären.  Will  man  miracli  in 
462  nicht  zugeben,  so  liegt  miratiies  viel  näher.  —  Ys.  6d3  geben 
die  Hss.:  nunc  aliit  alius  qui  sii  cibus  ui  videamus^  Expediam 
quareee  aliis  quod  triste  et  amarumst^  Hoc  tamen  esse  aliis  possil 
perdulce  eideri^  Tanlaque  in  his  rebus  distantia  differitasqne ;  Vt 
quod  ali  cibus  est  aliis  fuat  acre  venenum.  Da  L.  und  B.  ut  eidea- 
mus  und  expediam  in  dieser  Verbindung  zusammen  far  unerträglich 
hielten,  so  änderten  sie  ersteres,  L.  in  unicusaptus^  B.  in  suppedita- 
tus.  Vielleicht  kann  man  es  ganz  ungekränkt  lafsen ,  wenn  man  im 
folgenden  Verse  quareque  schreibt  und  nicht  wie  die  Hss.  quareve : 
Nunc  aliis  alius  qui  sit  cibus  ut  videamus^  Expediam  quareque  aliis 
quod  triste  et  amarumst^  Hoc  tamen  esse  aliis  posstt  perdulce  tideri^ 
Tantaque  in  his  rebus  etc.  Lucrez  setzt  nemlich  im  folgenden  wirk- 
lich nur  auseinander,  warum  dasselbe  dem  einen  bitter,  dem  andern 
sfifs  schmeckt,  warum  dasselbe  für  den  einen  nahrhaft,  für 
den  andern  tödtend  ist.  —  Vs.  959  lesen  L.  und  B. :  fit  ratione  ea^ 
dem  coniectus  partim  anrmai  Altior^  atque  foras  eiectus  largior  eius^ 
Et  divisior  inter  se  ac  distractior  actus.  Die  Hss.  geben  intus;  ich 
schreibe  ipsast;  vgl.  Vs.  944  ff.:  fit  uti  pars  inde  animai  Eiciatur^ 
etintrorsum  pars  abdita  cedat^  Pars  etiam  distracta  per  artus  non 
queat  esse  Coniuncta  inter  se  neque  motu  mutua  fungi,  —  V,  201  geben 
die  Hss.  principio  quantumcaeli  tegit  impetus  ingens ^  Inde  avidam 
partem  montes  silvaeque  ferarum  Possedere  etc.  L.  conjiciert  ali- 
quam^  B.  aeide;  vielleicht  hiefs  es  amplam,  —  Vs.  1007  ff.  lauten 
bei  L. :  tum  penuria  deinde  cibi  languentia  leto  Membra  dabat^  contra 
nunc  rerum  copia  mersat  Uli  inprudentes  ipsi  sibi  saepe  venenum 
Vergebant  ^  nunc  se  nudant  soUertius  ipsi.  Die  Hss.  lafsen  in 
1010  nunc  se  aus  und  L.  glaubte  gerade  in  dieser  Weise  die  Lücke 
ausfällen  zu  müfsen ,  weil  so  Vs.  1010  am  besten  mit  1008  harmonierte. 
Die  Hauptsache  aber,  so  glaube  ich,  ist,  einen  Gegensatz  gegen  ]0('9 
zu  finden,  und  dem  scheint  die  alte  von  B.  aufgenommene  Lesart  nunc 
dant  aliis  mehr  zu  genügen.  Nur  möchte  ich,  damit  ipsi  nicht  zu 
müfsig  steht,  lieber  patribus  oder  etwas  dem  ähnliches  ergänzend  also 
schreiben:  nunc  dant  [patribus]  soUertius  ipsis.  —  VI,  178  f.  lautet 
in  den  Hss.  plumbea  eero  Glans  etiam  longo  cursu  volvenda  quies- 
cit.  L.  sehreibt  calescit^  B.  liquescit;  aber  letzteres  steht  den  Züge» 
der  Hss.  ferner  und  deutet  auf  eine  Erscheinung,  welche  in  rerum  na- 
tura schwerlich  vorkommt.  Lucrez  wenigstens  kennt  diese  Erschei- 
nung nicht.  —  Vs.  220  schreibt  L. :  quod  super  est^  quali  natura 
praedita  constent  Fulmina^  declarant  ictu  loca  inusta^  vaporis 
Signa  ^  notaeque  gravis  halantis  s^ilpuris  auras.  Die  Hss.  geben  et 
inusta  und  daraus  entwickelte  B.  eins  inn^ia  T>aijw\% ^V-^twa.  Vä^ 
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glaube,  es  müste  wenigstens  hei fsen:  eiusexcussae.s.  Vielleicht  schrieb 
Lacrez:  ictu  procusa  eaporis  Signa,  —  Vs.  279  fr.  sagtLucrez  vom 
Winde :  natn  duplici  ratione  accenditur^  ipse  sua  cum  Mobüitate  cales- 
ciif  et  e  confagibus  ignis.  Inde ub$  percaluit  gravis  tenii  9 is  igni 
Impetus  incessit^  maturum  tum  quasi  fulmen  Perscindit  subito  nu^ 
bem  etc.  Die  Corruptel  in  Vs.  281  beseitigt  L.  folgender  Art:  inde  ubi 
percaluitgravida^  au t  vis  ignis  et  acer;  B.  schreibt:  titde  ti6» 
percaluit  venti  vis  et  gravis  ignis.  Ich  hatte  einmal  conjicier t : 
inde  ubi  percaluit  gravi'*  vis  venti  [et  ferus\  ignis  Impetus  incessit.  Bei 
L.  wäre  nubes  als  Subject  zu  percaluit  zu  verstehn,  während  es  ventus 
sjdin  mufs.  —  Vs.  788  ff.  ist  bei  L.  und  B.  eine  durchaus  fehlerhafte 
Interpunotion :  scilicet^  haec  ideo  terris  ex  omnia  surgunt  Multa  mo- 
dis  multis  multarum  semina  rerum ,  Quod  permixta  gerit  tellus  dis^ 
cretaque  tradit.  Das  Komma  gehört  an  den  Schlufs  von  Vs.  788,  nicht 
an  den  von  789.  -^  Vs.  802  ff.  lautet  in  den  Hss. :  carbonumque  gra- 
vis vis  atque  odor  insinuatur  Quam  facile  in  cerebrum^  nisi  aquam 
praecepimus  ante!  At  cum  membra  domns  percepit  fervida  ser- 
vis^  Tum  fit  odor  vini  plagae  mactabilis  instar,  L.  bezieht  Vs.  804 
und  805  auch  auf  die  Kohlen  und  schreibt :  at  cum  membra  domus  per- 
cepit  fervidior  vis.  Tum  fit  odor  viri  plagae  mactabilis  instar. 
Ebenso  B.  Im  ganzen  stimme  auch  ich  damit  überein;  nur  scheint 
mir  ^er  Hauptgedanke  der  zu  sein :  *  ist  die  Macht  des  Kohlendampfes 
grofs  genug,  um  das  ganze  Haus  zu  füllen,  dann  wirkt  er  tödtend'; 
und  deshalb  möchte  ich  in  Vs.  804  nichts  sonderliches  ändern.  FER- 
UIDASERUIS  und  FERUIDUSESTUS  scheinen  mir  in  der  SchriH- 
gattung  des  Archetypus  fast  gar  nicht  voneinander  verschieden.  Vgl. 
noch  Vs.  823.  24.  26.  30.  925  ff.  Vielleicht  ist  gar  domüs  nur  ein  in 
den  Text  gekommenes  Glossem  und  hat  ein  Wort  verdrängt,  durch 
welches  vini  im  nächstfolgenden  Verse  seine  Berechtigung  erhielt. 
Dann  wäre  et  cum  zu  schreiben.  Oder  domnus,  wie  die  Hss.  geben, 
ist  schliefsUch  gar  nicht  aus  domus  corrumpiert.  Jedesfalls  bleibt 
meine  Lesart  in  Vs.  804  die  richtige.  Dafs  übrigens ,  um  dies  noch  zu 
bemerken ,  die  aus  gährendem  Most  sich  entwickelnden  Gase  in  eng^ 
geschlofsenen  Kellerräumen  die  in  Vs.  805  angedeuteten  Wirkungen 
haben  können ,  mögen  die  Alten  aus  eigner  Erfahrung  ebenso  gut  ge- 
wüst  haben,  wie  wir  es  wifsen.  —  Vs,  955  geben  die  Hss  :  morbi- 
da  visque  simul  cum  extrinsecus  insinuatur  Et  tempesfatem  terra 
eaeloque  coorta  In  caelum  terrasque  remotae  iurae  facessunt  Quan- 
doquidem  nil  est  nisi  raro  corpore  nexum,  L.  setzt  Vs.  955  nach  947 
und  schreibt  die  andern  also :  et  tempestate  in  terra  eaeloque  coorta. 
In  caelum  terrasque  remotae  iura  facessunt;  Quandoquidem  nil  est 
nisi  raro  corporf  nexu,  Vs.  958  ist  unbedenklich  so  zu  behalten,  wie 
ihn  L.  hergestellt  hat,  und  auch  B.  natürlich  hat  ihn  so  aufgenommen; 
während  derselbe  Vs.  955  an  seiner  Stelle  liefs  und  die  beiden  andern 
in  dieser  Form  wiedergab ;  e  tempestate  in  terra  eaeloque  coortast. 
In  caelum  terrasque  remotas  iure  facessunt.  Ich  mufs  bekennen,  dafs 
ich  »ßlneheßwti  nicht  verstehe;  Lucrez  schrieb;  morbida  visque  s$^ 
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m«/,  cum  extrinsecus  insinuatur^  Et  tempestates  aeihra  caeloque 
coorlae  In  caelwrn  terrasque  remotas  iura  facessunt;  Quandoquidem 
nil  est  nisi  raro  corporf  nexUk 

Schulpforte.  Hugo  Punnann. 
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laWS^  accompanied  with  critical  notes  and  followed  by  exteiided 
dissertations  on  some  of  the  main  points  of  the  Piatonic  philoso- 
phy  and  theology,  especially  as  compared  with  the  holy  scriptu> 
res.  By  Tayler  Lewis,  LL.  D. ,  Professor  of  the  greek  language 
and  literatare  in  the  University  in  the  City  of  New- York.  New- 
York,  Harper  et  Brothers.  1845. 

Es  kommt  so  selten  ans  der  neuen  Welt  eine  philologische  Er- 
scheinung zur  Besprechung,  dafs  wir  es  wohl  unternehmen  dürfen  die- 
selbe einer  Prüfung  zu  unterziehn,  wenn  gleich  schon  mehrere  Jahre 
verflofsen  sind,  dafs  sie  in  New- York  herausgegeben  wurde.  Der  Verf. 
Tayler  Lewis,  von  dem  uns  sonst  nichts  bekannt  ist,  macht  es  sich 
zur  Aufgabe  das  lOte  Buch  der  platonischen  Gesetze  mit  besonders 
exegetischem  Commentar  versehn  seinen  Lesern  vorzuführen,  verbin- 
det damit  — r  und  dies  möchte  sein  Hauptzweck  sein  —  ausführliche 
Excurse  hauptsächlich  über  praktische  Fragen  aus  der  platonischen 
Philosophie,  und  sucht  überall,  wo  es  angeht,  Vergleichungspunkte 
auf  aus  der  heiligen  Scbrifl  in  ähnlicher  Weise ,  wie  es  bei  uns  von 
Ackermann,  Baur  u.  a.  geschehn  ist.  Dabei  ist  er  fern  davon,  den 
orthodoxen  Standpunkt  der  anglicanischen  Kirche  zu  verlafsen,  glaubt 
aber  den  gereifteren  Studierenden  seiner  Universitäten  die  Leetüre 
dieses  Buchs  empfehlen  zu  müfsen,  um  sie  zu  veranlafsen  sich  mit 
den  Schöpfungen  Piatos  bekannt  zu  machen,  weil  er  überzeugt  ist, 
dafs  sie  dann  feind  der  verflachenden  Richtung  der  modernen  Philoso- 
phie in  religiöser  Beziehung  weder  halbgelehrte  noch  ungläubige 
werden  würden.  ^Wenn  das  schöne'  sagt  er  p.  XII  ^etwas  mehr  ist 
als  eine  Verallgemeinerung  von  angenehmen  individuellen  Gefühlen ; 
wenn  das  gerechte  Untersuchungen  umfafst,  die  weit  erhaben  sind 
über  die  Fragen  der  Casuistik  moderner  Sittenlehrer;  wenn  das  Ge- 
setz eine  geistige  Gewalt  ist,  verschieden  von  der  Majorität  einer 
heutigen  Willensmeinung;  wenn  Golt  etwas  mehr  bedeutet  als  Gravi- 
tation oder  das  Fatum;  wenn  Strafe  und  Vergeltung  Ausdrücke  ent- 
halten von  höherem  Gewicht,  als  ihnen  modernes  Geschwätz  von  phy- 
sischen Consequenzen  zutheilen  will :  dann  ist  Plato  der  Schriftsteller, 
dessen  wahre  Religiosität,  dessen  tiefsinnige  Einfachheit  das  Gegen- 
gift gewährt  gegen  die  Richtungen  unserer  Tage.' 

In  der  Vorrede  (14  S.),  die  Lewis  seinem  Werke  vorausgeschickt 
hat,  bespricht  er  zunächst  den  Unterschied  zwischen  der  Darstellung 
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PUtos  in  den  Gesetzen  und  in  dessen  Staat,  kommt,  ohne  mit  den  An^ 
sichten  der  neaeren,  wie  Hermann  und  Kettig,  bekannt  zu  sein,  auf 
den  vielfach  ventilierten  Titel  der  Republik,  und  will,  wie  andere,  dafs 
ihr  eigentlich  mehr  der  Name  tcbqI  öctucIov  gebühre ,  wie  er  sagt  an 
inquiry  into  the  nature  of  rights  und  zeigt  hierauf,  wie  er  für  sei« 
nen  Zweck  mit  Piatos  Meinung  theils  Aristoteles  und  die  griechischen 
Dichter ,  theils  aber  auch  die  heilige  Schrift  verglichen  und  zu  ent-« 
wickeln  gesucht  habe,  auf  welche  Weise  die  Aussprüche  der  Bibel 
mit  denen  des  griechischen  Philosophen  übereinstimmen.  Was  den 
Te:!(t  begrifft,  erklärt  er,  nur  Bekker  und  Ast  gefolgt  zu  sein,  ^who 
harcUy  differ  at  all^  either  in  words  or  in  punctuation,*  Obgleich 
dies  gerade  nicht  sehr  genau  sein  möchte,  so  wollen  wir  deshalb  mit 
dem  Verf.  nicht  weiter  rechten,  sondern  vielmehr  uns  zu  dessen  Lei- 
stungen selbst  wenden. 

Der  Vorrede  des  Buchs  folgt  eine  ziemlich  ausführliche  Einlei- 
tung, die  Inhaltsanzeige  des  lOten  Buchs  der  platonischen  Gesetze, 
kein  Wort  jedoch  darüber ,  ob  die  Gesetze  mit  Recht  den  echten  pla- 
tonischen Werken  beizuzahlen  seien  oder  nicht,  so  sehr  auch  die 
sonst  so  ausführliche  Schrift  durch  ihre  vielen  Excurse  Veranlafsung 
da^u  Qnden  konnte.  K,  Fr.  Hermanns  Meinung  (Gesch.  der  piaton.  Philos. 
I  S.  547),  dafs  sie  eins  der  herlichsten  Vermächtnisse  von  Piatos  Weis- 
heit seien,  das  nur  von  der  höchsten  Einseitigkeit  und  Befangenheit 
des  Urtheils  für  unecht  erklärt  werden  konnte,  kannte  sicher  Lewis 
nicht.  Die  Wahl  übrigens  gerade  des  lOten  Baches  der  Gesetze  scheint 
darum  allerdings  eine  sehr  cweckmäfsige,  weil  kaum  in  einem  andern 
Buche  desselben  Werkes  so  viel  treffliche  Stellen  -^  wir  nennen  die 
Ausführung  über  wahren  Gottesglauben ,  über  das  Walten  einer  gött- 
lichen Vorsehung,  über  die  ewige  Gerechtigkeit,  über  Verletzung  des 
heiligen  «--  gesammelt  sich  finden  werden ,  so  dafs  die  Schrift  nach 
Sochers  Ausdruck  eine  populäre  Theologie  Jsildet. 

An  die  Einleitung  schliefst  sich  der  eigentliche  Text  des  lOten 
Buches  (S.  1—83)  mit  darunter  stehenden  sehr  ausführlichen  englischen 
Anmerkungen.  Diese  Anmerkungen  werden  für  die  Kritik  wenig 
Ausbeute  liefern,  da  Lewis  sich  besonders  nach  Bekkers  und  Asts 
Ausgaben  riehtet,  und  mit  andern  Ausgaben  der  neuesten  philologi- 
schen Litteratur  noch  nicht  bekannt  geworden  ist  Verkennen  läfst 
sich  dabei  nicht,  dafs  der  Verf.  bisweilen  bestrebt  zu  sein  scheint, 
ßelbständige  Kritik  zu  üben  und  nicht  sklavisch  den  Sparen  seiner 
Vorgänger  zu  folgen ,  wie  er  denn  namentlich  gegen  Ast  sich  wendet. 
So  nimmt  er  gegen  Ast  t^v  dh  p.  898  in  Schutz;  ebenso  p.  899  d&^ 
j5<yT*g,  p.  902  ßsMio^  p.  907  rcöv  re,  ead.  p.  iv  htctOrm^  obwohl  er  in 
diesen  und  andern  Stellen  doch  nur  die  Lesart  vertheidigt ,  die  sich 
bei  Bekker  und  in  den  neuesten  Ausgaben  Piatos  findet.  Nicht  selten 
auch,  wenn  eine  richtigere  Lesart  aufgenommen  war,  versäumt  er  es 
seine  Quelle  zu  nennen,  als  sei  das  befsere  eben  sein  Eigenthum. 
Wichtiger  ist  das,  was  Lewis  für  die  Erklärung  geleistet  hat.  Folgt 
ßr  anoh  hierbei  häufig  seinem  Vorgänger  Ast,  und  entlehnt  er  auch 
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manches  aus  dessen  Ausgabe :  die  Erklärung,  die  Lewis  gibt,  liefert 
den  Beweis,  dafs  er  nicht  nur  Plato  genau  gelesen,  sondern  auch 
überhaupt  mit  der  griechischen  Litteratur  vertrautere  Bekanntschaft 
gemacht  hat. 

Um  nur  an  einiges  zu  erinnern,  in  der  Stelle  p.  902,  in  welcher 
Plato  davon  spricht,  dafs  wir  die  Götter  nicht  darin  für  schlechter 
als  die  Menschen  halten  und  glauben  dürften,  dafs  sie  nur  das  grofse 
im  Auge  hätten ,  kleineres  aber  und  unbedeutenderes  ihrer  Aufmerk- 
samkeit nicht  würdigten ,  vergleicht  er  die  Gottheit  in  der  Beziehung 
mit  Feldherren ,  Staatsmännern ,  Aerzten ,  von  denen  auch  anzunehmen 
sei ,  dafs  sie  bei  dem  Blick  auf  das  ganze  nicht  etwa ,  wollten  sie  an> 
ders  sich  tüchtig  erweisen,  das  kleine  und  einzelne  vernachläfsigten. 
Dabei  kommen  folgende  Worte  nach  Bekker  vor:  iar^ip  di)  TtQOCTe- 
ray^ivov  okov  rt  QsqcacevHv  ßovkoiiivm  %(tl  öwafiivm ,  rcov  ^ev  fu- 
yakfov  iTCifukovfAeva)  ^  xwv  fiOQltov  6h  %a\  C^tnqmv  dfielovvri^  s^ei 
iMtl  %(xX&g  oruroo  xo  nav;  Lewis  übersetzt  dies:  ^when^  to  a  physi- 
cian  ufho  is  hoth  willing  and  competent^  it  is  appointed  to  keal  any 
whole^  vsill  his  work^  as  a  whole^  be  in  a  condition  creditable  to  him^ 
attending^  or  if  he  attends  only  to  the  great  portions^  white  he  ne- 
glects  the  small?^  Er  streitet  dabei  gegen  Ast,  welcher  ein  Komma 
nach  IcctQm  d«,  nicht  d^,  wie  citiert  wird,  setzte,  will  das  ccvrai  mehr 
zu  TCQoörBxayfiivov  herangezogen  wifsen ,  da  es  sonst  überflüfsig  sein 
würde,  entfernt  sich  jedoch  mit  seiner  Erklärung  nicht  allzuweit  von 
der  von  Ast  gegebenen.  Daneben  verbreitet  er  sich  über  den  Ge- 
brauch von  TtQoatstayfiivov  als  eines  Nominat.  absol.,  und  vergleicht 
damit  das  von  Thukydides  I,  125  gebrauchte  deöoyfUvov  de  avrotgy 
weil  auch  das  Passiv  hin  und  wieder  so  vorkomme :  näher  lag  es  ihm 
das  von  Lysias  in  Nicom.  angewendete  gleiche  Verbum  7tQ0(Sra%d'iv  da- 
für anzuziehn.  Ausführungen  von  manchen  neueren  Erklärern  entgien- 
gen  ihm  freilich ,  wie  er  auch  Engelhardt  nicht  zu  kennen  scheint,  der 
in  seinem  Anacoluth.  spec.  III  p.  40  eine  reiche  Sammlung  solcher 
Nom.  oder  Accus,  absol.  liefert. 

Zu  dieser  Stelle  gehören  übrigens  2  Excurse,  der  46ste  und  47ste 
der  Ausgabe  von  Lewis.  Im  46sten  Excurs :  ^Peculiarity  of  certain 
negatiee  forms  of  greek  terbs*  bespricht  er  die  Eigen thümlichkeit  der 
griechischen  Sprache ,  dafs  sich  selten  —  if  euer ,  fügt  er  hinzu  — 
griechische  Yerba  mit  a  privativum  in  der  medialen  Form  fänden,  und 
weist  mit  Hinblick  auf  iTtifislov^ivm  —  ccftBlovini  auf  Beispiele  hin, 
wie  neld-ofiat  —  iitei&im^  i^dofiai,  —  arjöito^  xrjöofiai  —  a%fid ito  u. 
a.,  zugleich  aber  macht  er  auf  den  Unterschied  aufmerksam,  der  zwi- 
schen fAff  htiiaekücQ'ccL  und  ci^Xbiv^  zwischen  iiri  itsld'ead'cci  und  ajistr- 
^stv  und  anderen  statt  findet.  Ein  zweiter  Excurs,  der  hierher  gehört, 
hat  zur  Ueberschrift:  ^Great  things  cannot  exist  without  small,  Ap- 
plication  of  the  maxim  to  the  doctrine  of  a  special  providence  ^  edu- 
cation  and  to  politics.*  Indem  Lewis  den  platonischen  Gedanken,  dafs 
die  Gottheit  das  grofse  wie  das  kleine  im  Auge  habe ,  in  seiner  An- 
wendung auf  Erziehung  und  Politik  einer  kurz^eu  EtötUt^M&%  ^«aNwt- 
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wirft,  zeigt  er,  dafs  auch  Aristoteles  in  den  BB.  über  Politik  II,  2  eine 
ähnliche  Anwendung  auf  den  Staat  mache ,  und  davon  abgesehen  wei- 
ter die  Gleichheits träume  der  Neuzeit  verwerfe.  Für  das  letztere  zieht 
er  noch  Soph.  Aj.  151  an:  fCQog  yccQ  tov  ^%ov%'  o  q>%6voq  iqnu  %ik , 
zum  Beweis  hauptsachlich,  dafs  die  destructiven  Ideen  des  Jahrhun- 
derts dem  Alterthum  fern  gelegen  haben  —  ein  Gedanke,  der  sich 
mehrfach  in  dem  Buche  von  Lewis  wiederholt. 

Auch  im  Etymologisieren  versucht  sich  der  Herausgeber.  Frei- 
lich erkennt  er  selbst  das  schiefe  einer  Etymologie  wie  die  von  iya- 
1^  —  ayuv  p.  iL.,  und  zieht  deshalb  die  Ableitung  im  Kratylos 
vor,  nach  der  xo  ayu^ov  so  viel  als  xo  äyaatov  sei ;  Passows  und  Len- 
neps  Zurfickführungen  des  Wortes  kannte  er  natürlich  nicht,  ebenso- 
wenig die  Bemerkung  Heindorfs  zu  der  Stelle  des  Kratylos:  ^ non 
solum  70  iyacxov^  sed  etiam  xo  d'oov  t>erbo  ayocd'ov  contineri  toluil 
h.  l  Plato  ^  id  quod  ipse  declarat  p.  422  B.'  Dies  Etymologisieren 
geschieht  jedoch  von  Lewis  nur  beiläufig,  und  jedesfalls  sind  andere 
grammatische  Bemerkungen,  die  in  seiner  Ausgabe  vorkommen,  von 
weit  gröfserer  Bedeutung.  Nicht  gerade  solche  wie  p.  76  d.  A.  über 
mg  oxi  fiakiaxoc  und  derartige  Verstärkung  des  Superlativs ;  auch  ist 
diese  Verstärkung  des  Superlativs  bei  Plato  nicht  so  selten,  wie  Le- 
wis anzunehmen  scheint.  Wir  finden  sie  wenigstens  aufserdem  noch 
in  den  Legg.  V  p.  751  B,  VI  p.  759  C,  Cony.  p.  218  D.  Aber  rich- 
tigere Bemerkungen  lesen  wir  über  di,  dal^  örf,  Sga,  öaa,  den  Gebrauch 
von  TtEQc^iva^  Kivöwsvca^  ai^figxovifOy  über  drjkog  mit  Infinitiv  u.  v. 
a.  Erwarten  dürfen  wir  zwar  auch  hier  nicht,  dafs  alles,  was  über 
den  Gebrauch  dieser  Wörter  gesagt  ist,  überall  neu  genannt  werden 
könne;  es  zeigt  aber  wenigstens,  wie  schon  erwähnt,  dafs  Lewis  in 
ein  innigeres  Verständnis  seines  Schriftstellers  einzudringen  bemüht 
gewesen  ist. 

Den  Beschlnfs  der  Ausgabe  von  Lewis  und  bei  weitem  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Buches  bilden  S.  1^ — ^373:  Exlended  notes  and  disser- 
tations^  von  denen  wir  zwei  bereits  benutzt  haben,  und  in  denen 
theils  einzelne  bedeutsame  platonische  Worte  ihre  Erklärung  finden, 
theils  Ansichten  des  Philosophen  einer  ausführlichen  Besprechung  un- 
terliegen. Daran  reihen  sich  am  Ende  des  Buchs  noch  Indices  der  Stellen 
aus  Plato ,  den  übrigen  classischen  Schriftstellern  und  der  heiligen 
Schrift,  die  erläutert  worden  sind.  Wie  wir  schon  gesagt  haben,  und 
wie  es  der  Umfang  der  Excurse  schon  an  die  Hand  gibt ,  so  enthalten 
sie  den  bei  weitem  wichtigsten  Theil  der  Schrift  von  Lewis.  Ohne 
zu  viel  Raum  für  die  Anzeige  derselben  in  Anspruch  nehmen  zu  wol- 
len ,  nennen  wir  nur  einige  der  ausführlicheren :  I.  The  Flatonic  view 
of  the  parental  and  filial  relations,  and  the  ancient  doctrine  generally 
on  this  subject.  V.  Piatos  regard  for  antiquity  and  the  ancient  my- 
thology.  His  use  of  the  word  ^boL  VI.  Philosophy  and  charaoter  of 
Anaxagoras.  VIII.  Universality  of  the  belief  in  a  god.  Dazu  cf.  IX, 
XIII,  XIV.  XII.  Ancient  doctrine  of  the  four  Clements.  XVI.  Argument 
for  the  ejci^tence  of  a  god  from  motion.  XIX.  Invocation  of  the  divine 
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aid  in  the  argument.  Striking  examples  of  this  from  the  other 
dialogues.  XX.  The  great  question  of  the  ancient  schools,  do 
all  thinga  flow?  with  a  sketch  of  some  of  the  principal  materiaiizing 
or  atheistical  philosophers  who  belonged  to  the  lonic  and  to  the  phy- 
sical  school  of  Elea.  XXIY.  Philosophy  of  the  verb  to  be.  Piatonic 
use  of  el(U  and  ylyvoiicci.  XXXI.  Piatonic  doctrine  of  the  evil  princi* 
ple.  Of  avayxT]  or  necessity.  XXXII.  Piatonic  analogy  between  the 
motion  of  vovg  and  tfn;%i^  and  that  of  a  sphere  or  of  the  heavens.  XXXIV. 
Piatonic  doctrine  of  the  animation  of  the  heavenly  bodies.  Ancient 
belief  that  each  nation  had  its  own  pecnliar  guardian  Daemon  or  Ge* 
nius.  XXXVII.  Second  grand  division  of  the  argument.  Doctrine  of 
a  special  providence.  Mistake  of  Cudworth.  XXXIX.  Atheistic  argn> 
ment  against  providence  drawn  from  the  prosperity  of  the  wicked. 
Piatos  language  compared  with  that  of  the  scriptures.  L.  The  ancient 
maxim,  de  nihilo  nihil.  LIII.  Explanation  of  a  diräcult  passage.  Remarks 
on  those  views  which  resolve  morality  into  an  obedience  to  physical 
laws,  and  regard  all  punishment  as  conseqnential  instead  of  penal. 
LV.  The  greek  words  for  eternity,  ccidv  and  alcivLog,  LYI.  Piatos 
doctrine  of  the  freedom  of  the  will,  viewed  in  connexion  with  the  law 
of  cause  and  effect  in  uature.  LX.  The  word  ayiog,  Exceeding  spiritua- 
lity  of  some  of  Piatos  views.  Many  of  bis  thonghts  capable  of  being 
fairly  accommodated  to  a  spiritual  sense  higher  than  the  author  him- 
seif  had  intended  to  convey.  Difference  in  this  respect  between  bis 
writings  and  those  of  all  philosophers,  ancient  or  modern.  LXIII.  Doc- 
trine of  a  final  judgment.  Use  of  the  word  (SwTiXstoc.  LXYII.  Piatos 
doctrine  of  the  dccC^ovsg  or  Genii.  LXXIV.  Common  law  against  all 
private  religions.  Examination  of  Piatos  doctrine  in  respect  to  chan- 
ges  in  the  public  worship  and  religion  of  the  State.  LXXV.  Belief  in 
apparitions,  ghosts,  spectres,  dreams  etc.,  the  same  in  all  ages. 

Wählen  wir  unter  diesen  angegebenen  weiteren  Ausführungen 
den  Isten  Excurs :  ^  die  platonische  Ansicht  von  dem  Verhältnis  der 
Eltern  zu  den  Kindern' ,  so  kommt  der  Verf. ,  indem  er  sich  an  die 
Worte  anschliefst  p.  885:  elg  öh  yoviag^  xqixa^  %g>^^?  trcov  afiTiQoad'ev 
d^fiivcov^  oxctv  vß^l^rj  ug  %rL  auf  die  Differenz,  die  in  Beziehung 
auf  das  Verhältnis  der  Eltern  zu  den  Kindern  besteht  zwischen  dem 
öten  B.  der  Republik  und  den  Gesetzen.  Er  erklärt  die  Differenz  frei- 
lich auf  die  Weise,  wie  sie  einmal  hergebrachter  Mafsen  gedacht  wird. 
Schwer  konnte  es  ihm  nicht  werden ,  in  den  Gesetzen  die  Stellen  zu- 
sammenzustellen,  die,  man  darf  es  wohl  sagen,  die  Ehrfurcht  der 
Kinder  gegen  ihre  Eltern  als  eine  wirklich  religiöse  Pflicht  darstellen, 
nicht  von  ihr  als  einer  gewöhnlichen  Pflicht  sprechen.  So  Legg.  XI  p. 
931  A — C,  wo  Plato  erklärt,  dafs  weder  ein  Gott  noch  ein  seines  Ver- 
standes mächtiger  Mensch  rathen  werde ,  die  Eltern  zu  vernachläfsi- 
gen ,  und  wo  er,  nachdem  aus  den  alten  Sagen  von  der  Wirkung  des 
elterlichen  Fluches,  waren  die  Eltern  von  ihren  Kindern  verachtet 
worden,  berichtet  ist,  noch  hinzufügt,  dafs,  wenn  jemand  Eltern  oder 
Grofseltern  von  Alter  entkräftet  in  seinem  Hanse  h«b^.^4L^*^^x&&'«^c^ 
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Schals  aeinea  hSaalichen  Herdes  zn  betrachten  seien ,  und  keiner  mei- 
nen möge,  dafs  ein  Götterbild  seines  Hauses  mehr  seiner  Verehrung 
würdig  sei.  Dasselbe  bekräftigt  Plato  noch  einmal  p.  931  D,  indem  er 
hinzusetzt,  dafs  Gott  selbst  sich  freue,  ehre  man  in  geziemender  Weise 
Eltern  oder  Grofseltern.  Mit  dieser  Stelle  des  Plato  vergleicht  Lewis 
aufser  der  h.  Sehr.,  die  er  stets  dabei  zur  Hand  hat,  aaoh  die  Worte 
des  Sophokles,  Antig.  703 : 

xl  yaq  Ttargag  ^allovrog  ivulilceg  rixvotg 

aycclficc  (ut^ov; 
Er  erläutert  ferner  Verse  aus  den  Fragmenten  des  Euripides ,  in  wel- 
chen gleichfalls  ausgesprochen  wird,  dafs  kindliche  Pietät  die  Quelle 
aller  Tugenden  sei,  und  neben  der  Ehrfurcht  vor  Gott  und  den  Ge- 
setzen sich  die  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  als  dringendste  Pflicht  dar- 
stelle ;  auch  gibt  ihm  das  euripideische 

(D  TCceTQog  iiwv  dvarrjvog  aqu 
Veranlafsung  zu  zeigen ,  welch  schweres  Gewicht  nach  der  Vorstel- 
lung des  Alterthums  in  eines  Vaters  Fluch  lag.  Andere  Aussprüche 
der  Gesetze  werden  noch  von  Lewis  erwähnt,  in  welchen  die  Pflich- 
ten aufgezählt  werden,  die  den  Eltern  gegenüber  zu  erfüllen  sind, 
und  die  nur  denen  nachstehen,  welche  der  Gottheit  gebühren.  So  die 
Stelle  Legg.  p.  717,  in  der  es  heifst,  dafs  nächst  den  Göttern  den  Eltern 
die  gröfste  Ehre  zugestanden  werden,  dafs  diese  zum  Dank  dafür, 
was  sie  an  den  Kindern  gethan,  kindliche  Verehrung  und  liebende 
Sorge  im  Alter  umgeben  müfse.  Dafs  dieses  geschehe,  beaufsichtige 
die  Nemesis ,  so  wie  denn  auch  den  Erzeugern  zu  Ehren  Denkmäler 
zu  errichten ,  das  Andenken  au  sie  jährlich  zu  erneuern  sei.  Verglei- 
chen wir  damit  eine  andere  merkwürdige  Sentenz  p.  880  E ,  so  sehen 
wir  die  strengsten  Mafsregeln  gegen  diejenigen  genommen,  welche 
mit  Verleugnung  alles  sittlichen  Gefühls  es  wagen  sollten  Hand  anzu- 
legen an  ihre  Eltern  oder  Grofseltern,  ja  es  ist  geradezu  gesagt,  dafs 
für  solche  ungeheure  Frevler  der  Tod  nicht  das  äufserste  sei ,  was 
sie  erwarte,  dafs  sie  noch  die  Strafen  der  Unterwelt  bedrohen. 

Ein  anderer  Excurs  V  schliefst  sich  an  die  Worte  des  lOten  Bu- 
ches an  p.  886 :  ov  ^Siov  inittfiav  Ttakatotg  avaiv  xtA.,  und  verschafft 
dem  Verf.  Gelegenheit,  sich  über  Piatos  Ansicht  über  die  alte  Mytho- 
logie und  den  Gebrauch  des  Wortes  ^€ol  zu  verbreiten.  Indem  er  auf 
die  Aussprüche  des  Philosophen  über  die  Dichter  zu  reden  kommt,  er- 
läutert er  Rep.  p.  398  A  mit  einigen  Worten,  obschon  es  ihm  nicht  fem 
gelegen  hätte,  sich  darüber  ausführlicher  auszusprechen,  kannte  er 
auch  nicht  namentlich  die  treffliche  Abhandlung  von  Dr.  Schramm  in 
Glatz :  ^Plato  poetarum  exagitator.'  Plato,  sagt  Lewis  weiter,  accommo- 
dierte  sich  an  die  hergebrachten  mythischen  Vorstellungen,  sofern  sie 
nur  den  reineren  sittlichen  Ideen  nicht  zu  sehr  widerstritten.  Plato 
nahm  ein  höchstes ,  ewiges ,  unaussprechliches  Wesen  an ,  wie  es  die 
Republik  besonders  und  der  Timaeus  zur  Genüge  darthut,  das  Wort 
&6ol  aber  ist  nach  Lewis  entweder  collectiv  zu  fafsen,  als  das  göttli- 
ehe  überhaupt  (a.  darüber  Zeller :  Philos.  der  Griechen  11  S.  306),  oder 
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es  sind  darnnter  die  Wesen  zu  verstehn,  die  Plato  anderwärts  mit 
dem  Namen  öalfioveg  bezeichnet.  Mit  dem  letzteren ,  dafs  der  Philo- 
soph wirklich  an  solche  göttliche  Wesen  zweiten  Ranges  geglaubt 
habe,  sind  wir  denn  freilich  nicht  einverstanden,  und  wir  haben  dar- 
über kürzlich  (die  Mythen  des  Plato  S.  25)  berichtet,  auch  stimmen 
für  unsere  Meinung  deutsche  £rklärer  der  platonischen  Schriften ;  aber 
immerhin  ist  die  Darstellung  des  Verf.  lehrreich,  und  in  dem5ten  wie 
in  dem  67sten£xcur8  findet  sich  vieles,  was  lesenswerth  ist. 

So  ist  auch  lesenswerth  der  19te  Excurs ,  welcher  von  der  An- 
rufung der  göttlichen  Hilfe  handelt,  wie  wir  ihr  in  Piatos  Dialogen 
öfter  begegnen.  ^Manche  christliche  Schriftsteller,  Philosophen  so« 
wohl  als  Theologen'  sagt  Lewis  ^können  hierbei  Unterricht  nehmen 
von  dem  griechischen  Philosophen.  Was  läfst  sich  erhabeneres  den- 
ken als  die  Bitte  um  göttliche  Hilfe,  wie  sie  in  der  Untersuchung 
gegen  die  Gottesleugner  angerufen  wird?  p  893.  Es  ist  dies  ein  Ge- 
bet, welches  auch  das  reinste  Christenthum  nicht  erröthen  wird  anzu- 
erkennen'. Und  allerdings  lesen  wir  solche  Anrufungen  mehrfach  in 
den  Werken  Piatos.  Auch  in  den  Gesetzen  kommt  ein  solches  Gebet 
noch  einmal  vor,  p.  712  B  im  4ten  B.  ^Lafst  uns  Gott  anrufen^  heifst  es 
dort  *uns  bei  Begründung  unseres  Staates  Hilfe  angedeihen  zu  lafsen. 
Möge  er  uns  hören,  und  wenn  er  auf  unsere  Bitten  gehört  hat,  gnädig 
und  wohlwollend  zu  unserem  Beistande  kommen,  um  gemeinschaftlich 
mit  uns  Staat  und  Gesetze  einzurichten !'  Im  Phileb.  p.  25  B  wendet  sich 
Sokrates  an  Gott,  dafs  er  seinem  Flehen  Gehör  geben,  bei  seinen 
Untersuchungen  ihn  unterstützen  möge,  und  in  der  vielerwähnten 
Stelle  des  Timaeus  p.  27  C  läfst  Plato  den  Timaeus  sagen,  dafs  alle  Men- 
schen, wofern  sie  nur  ein  wenig  Weisheit  besäfsen,  in  dem  Augenblicke, 
wo  sie  eine  grofse  oder  kleine  Unternehmung  beginnen,  immer  die 
Gottheit  anrufen;  ein  um  so  stärkerer  Grund  für  sie,  die  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  zu  sprechen  sich  unterfiengen,  dafs  auch 
sie  die  Götter  und  Göttinnen  anriefen,  um  sie  anzuflehen,  ihnen  eine 
des  hohen  Gegenstandes  würdige  Sprache  zu  verleihen.  Als  Sokrates 
im  Begriff  ist ,  den  verhängnisvollen  Becher  zum  Munde  zu  führen ,  da 
bricht  er  in  die  Worte  aus  (Phaedo  p.  117  B) :  ^Zu  den  Göttern  mufs  ich 
flehen,  dafs  die  Wanderung  von  hier  zu  einem  andern  Leben  eine 
glückliche  sei.  Darum  flehe  ich,  und  möge  es  also  geschehen.^  Und 
80  schliefst  auch  der  Phaedrus  des  Plato  mit  den  schönen  Worten :  ^0 
geliebter  Pan  und  alle  ihr  anderen  Götter,  vergönnet  mir  schön  zu  wer- 
den im  innern ,  verleihet  auch ,  dafs ,  was  ich  im  äufseren  habe ,  dem 
inneren  befreundet  sei.^ 

Diese  innige  Ueberzeugung ,  die  sich  in  den  platonischen  Schrif- 
ten kund  gibt,  dafs  wir  unsere  Gebete  an  Gott  zu  richten  haben,  steht 
auch  in  einiger  Verbindung  mit  der  platonischen  Ansicht,  dafs  es  eine 
göttliche  Vorsehung  gibt,  die  über  alle  Menschen  wacht.  Dies  führt 
Lewis  in  einem  andern ,  wenn  auch  kürzeren  Excurs  aus ,  in  dem  er  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  Piatos  Lehre  über  eine  göttliche  Vorsehung 
darzustellen.   Des  Philosophen  Worte  Legg.  p.  899^  dafs  ea  M^^^^sAnäsä. 
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^be,  die  an  das  Dasein  Gottes  glaubten,  dem  ungeachtet  aber  annäh- 
men ,  dafs  diese  sich  nicht  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  kQm> 
merten,  veranlarst  den  Verf.  zu  diesem  Excurs.  Wir  können  nur  mit 
ihm  abereinstimmen,  wenn  er  sagt,  dafs  die  bewundernswerthen  Be- 
weise, welche  Plato  dafür  bringt,  vollkommen  neben  den  Lehren  der 
h.  Sehr,  bestehen  können ,  und  dafs  er  auch  in  dieser  Beziehung  mehr 
religiösen  Sinn  beurkundet  als  mancher  christliche  Schriftsteller. 

Wir  würden  leicht  noch  mehrere  Excnrse  für  unsere  Darlegung 
wählen  können:  es  mögen  diese  genügen,  um  sowohl  auf  den  manig- 
fach  interessanten  Inhalt  derselben  aufmerksam  gemacht,  als  überhaupt 
die  philologischen  Leser  angeregt  zu  haben,  die  in  mehr  als  ^iner 
Rücksicht  nicht  unbedeutende  Schrift  des  amerikanischen  Herausgebers 
der  eigenen  Untersuchung  zu  Unterwerfen. 

Eisenach.  Gustav  Schwamt». 


Kürzere  Anzeigen. 


De  prima  j  quae  in  convivio  Plaiomco  legitur^  oraiione.     Scripsit 

M.  Lindemann.     Programm  der  Krenzschule   in  Dresden   Ostern 
1853.    41  S.  gr.  8. 

Eine  durchdachte  Abhandlung.  Zuerst  8.  1—3  steht  ein  kurzer 
Hinweis  auf  das  innere  gejgenseitige  Verhältnis  der  fünf  ersten  Reden 
überhaupt.  Dann  wendet  sich  der  Hr.  Verf.  zunächst  zur  Darstellung 
des  Inhalts  und  der  Mängel  Ton  der  Rede  des  Phaedros.  An  dem  er- 
sten Theile  tadelt  er  zuvorderst ,  dafs  der  Redner,  obschon  er  über 
das  Wesen  des  Eros  sprechen  will,  doch  nur  das  Alter,  d.  h.  die 
einzige  Eigenschaft  desselben,  welche  ihn  der  Verehrung  besonders 
empfahl,  hervorhebt.  Dabei  ist  aber  nicht  beachtet,  dafs  ein  zwie- 
facher Standpunkt  der  Beurtheilung  möglich  ist,  nemlich  der  der  ge- 
gebenen Wirklichkeit  und  der  der  theoretischen  Forderung.  Geht  man 
von  der  Art  der  Lobrede  aus,  wie  sie  sich  als  Stilgattung  nun  ein- 
mal historisch  gebildet  hatte,  so  ist  Phaedros  Verfahren  durchans  in 
der  Ordnung,  und  Teuifel,  gegen  welchen  der  Hr.  Verf.  polemisiert, 
hatte  ganz  Recht,  diese  Seite  hervorzuheben.  Vom  Gesichtspunkte 
der  dialektischen  Kritik  dagegen  mufs  allerdings  bei  irgend  zweideu- 
tigen Gegenständen  die  Voranstellung  einer  wirklichen  Definition  ver- 
langt werden.  Richtig  aber  bemerkt  Hr.  L.  den  Widerspruch  des 
ovtat  noXlaxo^sv  p.  17i3  C  gegen  die  geringe  Zahl  der  angeführten 
Zeugnisse,  von  denen  er  überdies  das  des  Parroenides  als  Einschiebsel 
streicht  (mit  Ast  und  Wunder),  das  des  Akusilaos  aber  gleichfalls  be- 
seitigt ,  indem  dieser  nach  Clem.  Alex.  IV  p.  629  meist  dem  Hesiodos 
gefolgt  sei,  so  dafs  nur  das  einzige  Zeugnis  dieses  letztern  übrig  bleibe. 
Allein  so  fest  steht  namentlich  der  zweite  Punkt,  d.  h.  die  Richtig- 
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keit  der  Angabe  des  Clemens,  nicht,  so  fem  das  spätere  Alterthura 
keine  echten  Schriften  des  Akasilaos  mehr  gekannt  zn  haben  scheint, 
8.  Schömann  Greifsw.  Sommerkat.  1852  p.  16.  Bedeutender  ist  es, 
wenn  der  Hr.  Verf.  heryorhebt,  wie  jedesfalls  der  Anfahrung  aller 
jener  Zeugnisse  die  mangelnde  Unterscheidung  des  Eros  im  kosmogo- 
nischen  und  andererseits  im  physisch-ethischen  Sinne  zu  Grande  Hegt, 
denn  nur  Ton  dem  erstem  reden  jene,  während  doch  Phaedros  eigent- 
lich vielmehr  die  menschliche  Liebe  im  Gedanken  hat  (S.  4—9).  — 
Zum  zweiten  Theil  der  Rede  oder  zu  den  Wirkungen  des  Eros  fiber- 
gehend, yerwirft  Hr.  L.  zunächst  S.  9 — 11  mit  Recht  Wunders  Auf- 
fafsung,  welche  in  der  yerdeckten  Empfehlung  der  sinnlichen  Knaben- 
liebe  den  eigentlichen  Zweck  des  Vortrags  erblickt.  Richtig  bemerkt 
er,  dafs  Wunder  durch  die  yage  Sprechweise  des  Phaedros,  welcher 
allerdings  p.  178 C  ausdrucklich  sagt,  es  gebe  kein  höheres  Gut,  als 
Liebhaber  oder  Geliebter  zu  sein,  sich  täuschen  liefs  und  die  hinzur 
gesetzte  Begründung  aufser  Acht  gelafsen  hat,  aus  welcher  deutlich 
heryorgeht,  dafs  jene  Bezeichnung  als  höchstes  Gut  auf  die  Liebe  nur 
fibertragen  wird,  weil  sie  die  mächtigste  Ursache  zu  dieser  Wir- 
kung, nemlich  zum  xccXdig  ßiavaiy  zum  schonen  und  glficklichen  Le- 
ben, d.  h.  zum  höchsten  Gute  ist.  —  Aber  auch  bei  der  Auffafsung, 
welche  in  der  Liebe  zunächst  (p.  178  C— E)  den  Trieb  zur  Tugend 
fiberhaupt,  dann  speciell  zur  Tapferkeit  beim  Phaedros  ausgedruckt 
sieht,  beruhigt  sich  Hr.  L.  nicht,  glaubt  vielmehr,  dafs  auch  schon 
p.  178  C—E  bei  dem  nccXov  und  alaxQOv  lediglich  an  Tapferkeit  und 
Feigheit  gedacht  sei  (S.  11—14).  Sein  Hauptgrund  aber,  dafs  dies 
aus  dem  Beisatz  di  dvavSqCav  (p.  178  D)  erhelle ,  beweist  nichts ,  weil 
dieser  Zusatz  ganz  selbstverständlich  ist,  indem  natfirlich  keine  an- 
dere Untugend  als  die  Feigheit  dazu  bewegen  kann,  sich  eine  unwür- 
dige Behandlung  gefallen  zu  lafsen.  Daraus  folgt  jedoch  wahrlich 
nicht,  dafs  einzig  Feigheit  dazu  verleiten  könne,  seinerseits  selbst 
eine  unwürdige  Handlung  zu  begehn ;  nach  Gorg.  p.  474  C  galt  viel- 
mehr auch  jede  Ungerechtigkeit  dem  populären  hellenischen  Bewust- 
sein  als  ein  ataxQOv,  Irthumlich  glaubt  ferner  Hr.  L.,  Ref.  habe  dem 
Phaedros  die  philosophische  Auffafsung  des  aiüxgdv  und  %ocXov  unter- 
schieben wollen,  da  ich  doch  ausdrucklich  S.  206  meiner  Abhandl. 
(Philol.  VI)  den  Standpunkt  der  gesammten  fünf  ersten  Redner  als  den 
populären  bezeichnet  habe!  Endlich  greift  die  Behauptung,  dafs  das 
populäre  aQStij  ebenso  wie  virtus  =  fortitudo  sei ,  viel  zu  weit  und 
unterscheidet  nicht  den  römischen  Standpunkt  vom  griechischen,  wel- 
cher durch  das  Element  des  malov  eine  besondere  Färbung  bekommt. 
Allerdings  ist  dgerij  die  praktische  Tüchtigkeit,  die  harmonische  Aus- 
bildung des  Geistes  und  Körpers,  und  insofern  der  Grieche  hierin  die 
Männlichkeit  sucht,  treten  allerdings  Mannhaftigkeit  und  Tapferkeit, 
aber  nie  so  ausschliefslich  wie  bei  den  Römern,  in  den  Vordergrund. 
Gerade  deshalb  liegt  auch  dem  Phaedros  der  Uebergang  von  der  all- 
gemeinen ccQBTTJ  zur  speciellen  dvdqCa  so  unmittelbar  nahe,  und  in  so 
weit  ist  allerdings  der  von  Hrn.  L.   gegebene   Anstofs,   diese  Seite 
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scharfer  zu  betonen,  dankenswerth.  —  Recht  gut  zählt  der  Hr.  Verf. 
3.  14 — 19  die  soufltigen  Mängel  des  Vortrags  auf.  Während  die  Be- 
weisführung des  ersten  Theils  nur  auf  den  kosmogonischen  Eros  passt, 
weifs  Phaedros  sodann  p.  178  C— 179  B  nur  von  den  wohlthätigen 
Wirkungen  der  Liebe  unter  männlichen  Personen  zu  erzählen;  dies 
hindert  ihn  jedoch  nicht  p.  179  B  mit  einemmale  die  Alkestis  als  Bei* 
spiel  liebender  Lebensopferung  anzuführen,  wobei  noch  dazu  das  Weib, 
der  hellenischen  Auffafsung  durchaus  zuwider,  als  der  liebende  Theil 
erscheint.  Während  er  p.  179  B  behauptet,  dafs  nur  die  liebenden 
einer  solchen  Aufopferung  fabig  sind,  veranlafst  ihn  nichts  desto  we- 
niger das  Beispiel  des  Achillens  p.  179  £  ff.^  den  geliebten  ein  glei* 
ches  zuzuschreiben.  Während  die  Liebe  p.  180  B  nur  in  den  lieben- 
den wohnt,  äufsert  sie  doch  p.  178  C,£,  179  E  ff.  auch  in  den  ge- 
liebten ihre  Wirksamkeit,  wogegen  dennoch  wiederum  in  Bezug  auf 
Staat  und  Heer  ihre  Thatigkeit  durchaus  auf  die  liebenden  beschränkt 
wird.  Indessen  fragt  es  sich  doch,  ob  nicht  manche  dieser  Wider- 
spruche blofs  formeller  Natur,  d.  h.  nur  auf  eine  Tage  und  unklare 
Ausdrucksweise  zu  reducieren  sind. —  Die  Willkurlichkeiten  in  der  Be- 
handlung der  Mythen  und  des  Homeros  entwickelt  Hr.  L.  8.  16 — 19, 
bürdet  jedoch  wieder  dem  Phaedros  zu  viel  auf,  denn  kein  Redner 
wird  gehalten  sein,  alle  Grunde,  welche  Homer  für  Achillens  Hand- 
lungsweise angibt,  darzulegen,  falls  nur  derjenige,  welcher  für  ihn 
passt,  und  welchen  er  daher  anführt,  wirklich  vorhanden  war.  Un- 
richtig ist  es,  dafs  vnsQttKO&viiaxsiv  p.  179  E  in  einer  «ndern  Be- 
deutung stehe  als  vorher;  der  Sinn  ist:  seine  Handlungsweise  erstreckte 
sich  nicht  etwa  blofs  auf  das  geringere,  für  den  lebenden  zu  sterben, 
sondern  er  folgte  sogar  dem  todten  in  den  Tod.  — «  Ben  Grund  aller 
dieser  Mängel  sucht  der  Hr.  Verf.  S.  19—29  mit  Recht  theils  in  der 
Kritiklosigkeit  des  Phaedros ,  theils  in  seiner  Begeisterung  für  die  da- 
malige sophistische  Rhetorik,  zu  deren  gewöhnlichen  Mitteln  nament- 
lich auch  die  absichtliche  Verdrehung  von  Mythen  und  Bichterstellen 
gehört.  Aehnlich  wie  Ref.  a.  a.  O.  S.  194  f.  erkennt  auch  Hr.  L.  keine  spe- 
cielle  Nachahmung  der  Manier  des  Lysias,  und  selbst  der  Hang  zu  Para- 
doxien,  aus  welchem  Phaedros  z.  B.  den  Achillens  zum  Geliebten  des  Pa- 
troklos  macht,  ist  ihn^  wohl  nicht  blofs  mit  der  lysianischen  Liebesrede  im 
Dialog  Phaedros,  sondern  überhaupt  mit  der  damaligen  epideiktischen  Re- 
dekunst gemeinsam.  Trügerisch  ist  indessen  der  S.  28  angegebene  Grund, 
dafs  auch  Lysias  dort  nur  als  Repraesentant  dieser  letztern  im  all- 
gemeinen in  Betracht  komme.  Denn  dort  ist  eben  Lysias  ihr  einziger 
Vertreter;  hier,  wo  mehrere  Redner  auftreten,  würde  an  sich  nichts  da- 
ran gehindert  haben,  sie  in  ihren  verschiedenen  besondern  Richtungen 
zur  Erscheinung  zu  bringen.  —  Allzu  gesucht  erscheint  es  dagegen, 
wenn  Hr.  L.  S.  29—32  die  Frage,  warum  Phaedros  geradein  der  Ta- 
pferkeit so  vorzugsweise  das  höchste  Gut  erblicke,  dahin  beantwortet, 
dafs  'weichliche  Menschen  wie  er  gerade  am  meisten  die  Tapferkeit  za 
bewundern  pflegen.  Ich  denke,  es  lag  einfach  in  der  oben  entwickel- 
ten Natur  der  populären  Tugend  begründet,   dafs,   wenn  Eros  über- 
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haapt  als  Erwecker  der  Tagend  gepriesen  werden  sollte,  die  Tapfer- 
keit dabei  die  erste  Stelle  einnehmen  moste«  Ebenso  wenig  wird  die 
Erklärung  des  (Jmstandes,  dafs  Phaedros  nicht  selbst  den  Antrag 
dem  Eros  Lobreden  zu  halten  stellt ,  sondern  ihn  durch  den  Eryxima- 
chos  stellen  lafst,  ans  der  Trägheit  und  Schüchternheit  (timiditaa) 
des  erstem  befriedigen,  zumal  da  die  vorliegende  Charakteristik  des 
Mannes  gar  keinen  Anhalt  bietet ,  die  letztere  Eigenschaft  bei  ihm  an« 
zunehmen.  —  S.  32—35  begründet  Hr.  L.  die  Yoranstellung  dieser 
Rede  Yor  alle  andern  richtig  dadurch,  dafs  nicht  blofs  Phaedros  die- 
sen ganzen  Redewettkampf  in  Anregung  gebracht  hat,  sondern  dafs 
auch  sein  Vortrag  als  der  mangelhafteste  Ton  allen  in  einer  aufstei- 
genden Reihenfolge  an  den  Anfang  gehört.  Sodann  folgen  einige  treff- 
liche Winke  über  die  Berichtigungen,  welche  die  folgenden  Redner 
beibringen.  Richtig  ist  es  auch,  dafs  dem  Phaedros,  wie  dem  Aga- 
then, abweichend  yon  den  drei  andern,  keine  bestimmte  Anschauung 
Tom  Eros  yorliegt;  räthselhaft  dagegen  die  Behauptung,  der  erstere 
habe  zn  wenig,  der  letztere  zu  viel  in  der  Anordnung  des  Stoffes  sich 
nach  den  rhetorischen  Theorien  gerichtet.  Beide  Reden  gleichen  sich 
Tielmehr  auch  in  ihrer  aufserlich  mit  Strenge  durchgeführten  Dispo- 
sition, und  in  beiden  scheint  Piaton  haben  zeigen  zu  wollen,  dafs  ein 
solcher  logischer  Formalismas  noch  keine  Gewähr  für  eine  bestimmte 
innere  Anschauung  von  der  Sache  bietet.  Was  Hr.  L.  S.  28  in  die- 
ser rein  formalen  Beziehung  an  Phaedros  Vortrage  auszusetzen  hat, 
so  dafs  er  sogar  mit  der  Ordnungslosigkeit  der  lysianischen  Rede  im 
Dialog  Phaedros  eine  Aehnlichkeit  findet,  bleibt  mir  unklar.  —  Die 
Schlufsentwicklung  (S.  36 — 41),  dafs  die  eigentliche  Zielscheibe  der 
platonischen  Polemik  in  Phaedros  Rede  die  sophistische  Zeitbildung 
überhaupt,  und  dafs  in  allen  fünf  Reden  nicht  blofs  die  theoretischen 
Ansichten  der  Redner,  sondern  auch  ihre  praktische  Charakteristik 
enthalten  sei,  wogegen  in  Bezug  auf  den  Sokrates  beide  Momente  in 
die  beiden  Schlufsreden  auseinander  getheilt  seien ,  ist  zutreffend,  bie- 
tet aber  nichts  neues  mehr,  s.  meine  Abhandl.  S.  196.  206,  ausge- 
nommen die  Gründe  des  abweichenden  Verfahrens  beim  Sokrates. 
Aufser  der  so  erzeugten  grofsern  Deutlichkeit  der  entscheidenden  End- 
entwicklung und  der  geringern  Wichtigkeit  praktischer  Charakteristik 
der  andern  Redner  nennt  der  Hr.  Verf.  den  Umstand ,  dafs  sonst  nicht 
wohl  die  Fiction  der  Diotima  möglich  gewesen  wäre. 

Greifswald.  Fr.  SusemihL 


C.  Julii  Caeaaris  commenlarü  de  hello  Gallico.  Für  Schüler  zum 

öffentlichen  und  PriTatgebraach  herausgegebon  von  Alhert  Do' 
berenzy  Professor  am  Gymnasium  in  Hildburghausen.  Mit  einem 
geographischen,  einem  grammatischen  und  Wortregister.  Voll- 
ständig in  einem  Bande.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  Ton  B.  G. 
Teubner.    1853.    VIII  u.  316  S.  gr.  8. 

Die  Torliegende  Ausgabe  Ton  Caesars  Bell.  Gall.  kann  mit  lieber- 
Zeugung  den  Gymnasien  empfohlen  werden.    Sie  ist  zweckmäfsig,  nut 

N,  Jakrh.  f.  PhU,  n.  Paed,  Bd.  LXVU.  Bfl.  ^  ^ 
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Erfahrung  and  Sachkenntnis  gearbeitet  und  enthält,  obwohl  zunächst 
für  Schaler  bestimmt,  auch  für  den  Lehrer  viele  brauchbare  Finger- 
aieige  und  anregende  Bemerkungen.  Es  ist  immer  ein  Vortheii,  wenn 
Schulausgaben  tou  Männern  bearbeitet  werden ,  bei  denen  mit  philo* 
logischen  Kenntnissen  die  Erfahrung  Yerbunden  ist,  welche  die  Schule 
gibt.  Dies  ist  bei  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  des  B.  GaiU  der 
Fall,  und  wie  sie  aus  einem  Bedürfnis  des  Herausgebers  bei  seinem 
Unterricht  in  der  Tertia  hervorgegangen  ist,  so  wird  sie  auch  man- 
chem Bedürfnis  abhelfend  entgegenkommen.  Wer  entweder  selbst  Cae- 
sar erklärt  hat  oder  wer  sich  noch  an  die  Jahre  erinnert,  da  er  als 
Schüler  zuerst  in  denselben  eingeführt  worden  ist,  wird  finden,  dafs 
Doberenz  meist  die  Punkte  getroffen  hat,  in  denen  der  Schüler  auf- 
merksam gemacht  werden  mufs,  weil  er  au fserdem  falsch  verstehn  oder 
mit  einer  oberflächlichen  Auffafsung  sich  begnügen  oder  über  Stellen 
hinwegeilen  würde,  aus  denen  für  den  Unterschied  des  lateinischen 
nnd  deutschen  Idioms  viel  zu  lernen  ist,  und  welche  zur  Befestigung 
und  Erweiterung  des  grammatischen  Wifsens  beizutragen  besonders 
geeignet  sind. 

Die  Punkte,  auf  welche  Torzagsweise  Rücksicht  genonunen  wor- 
den ist  und  wodurch  sich  diese  Ausgabe  von  den  bisher  erschiene- 
nen unterscheidet,  gibt  Doberenz  selbst  in  der  Vorrede  an.  Es  sind 

1)  längere  Perioden  so  geordnet,  dafs  sie  der  Schüler  leichter 
übersehen  kann; 

2)  ist  Anleitung  gegeben  zum  freiem  and  gewandtem  Ueber- 
setzen  und  zur  Sprachvergleichung; 

3)  erhält  der  Schüler  Anweisung  zur  Befestigung  und  Erweite- 
rung seiner  grammatischen  Kenntnisse. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  Thatsache,  dafs, 
so  übersichtlich  und  klar  auch  Caesars  Darstellung  im  allgemeinen  ist, 
doch  die  in  längern  Perioden  stattfindende  Häufung  der  Nebensätze 
nnd  Participialconstructionen  es  auch  dem  schon  einigermafsen  ge- 
übten Leser  schwer  macht,  rasch  und  gewandt  zu  übersetzen.  Wie 
viel  mehr  Anstrengung  kostet  es  dem  Tertianer,  sich  zurecht  zu  fin- 
den und  das  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  der  Periode  richtig  ein- 
zusehn!  Zwar  das  wäre  kein  Nachtheil,  dafs  der  Schüler  zum  Ver- 
ständnis solcher  Perioden  längere  Zeit  brauchte:  konnte  er  das  rich- 
tige nur  allein  finden,  ohne  irgend  eine  Anleitung  und  ohne  dafs 
er  die  Lust  verlöre,  so  wäre  der  dadurch  entstehende  Gewinn  jedes- 
falls  höher  anzuschlagen,  als  der  etwaige  Zeitverlust;  aber  nur  we- 
nige werden  sich  ohne  Anleitung  zu  helfen  wifsen,  und  Schwierig- 
keiten, die  nicht  zu  fiberwältigen  sind,  nehmen  dem  Schüler  die  Lust 
an  der  Leetüre.  Doberenz  hat  den  richtigen  Weg  zur  Abhilfe  einge- 
schlagen: er  hat  nicht  die  Uebersetzung  selbst,  sondern  nur  Andeu- 
tungen gegeben ,  wie  zu  ordnen  nnd  zu  übersetzen  ist.  Es  bleibt  also 
dem  eigenen  Nachdenken  des  Schülers  noch  genug  überlafsen.  Man 
beachte,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  aufser  den  in  der  Vorrede 
angegebenen  Stellen  beispielsweise  noch  I,  12:  Jta  — peraolvit;  1,39: 
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Dum  pauoos  —  perturharet;  IT,  8:  uhi  nottros;  IT^  25:   Caesar,  übt; 
Ilf,  3:  his  nuntih  acceptis;  fll,  28:  eodem  fere  tempore;  IV,  9:  quod 
—  resciditi     Dasselbe    zweckmäfsige  Verfahren  hat   D.  auch  bei  dem 
zweiten  Punkte,  auf  den  es  ihm  ankam,  eingehalten:  er  hat  meist  nar 
Hinweisnngen  und    Anleitungen    gegeben,  wodurch   der  Schüler  auf» 
merksam  gemacht  und  zum  Nachdenken  angeregt  wird;  wo  die  Ueber* 
Setzung  aber  beigefugt  ist,  ist  es  geschehn,  um  auf  eine  Art  und  Weise 
des  Uebersetzens  aufmerksam  zu  machen,  die  der  Schüler  nicht    von 
selbst  finden  wurde  und  an  die  Tieüeicht  auch    der  Lehrer  manchmal 
nicht  denken  wurde.    Dies  gilt  namentlich  Ton  den  yerschiedenen  Ar- 
ten von  Nebensätzen,  die  sich  durch  Snbstantiya  im   Deutschen  wie- 
dergeben lafsen  (wie  wenn  z.  B.   übersetzt   wird :   ut  idem  conareiur 
6t  pereuadet  J,  3:   er  überredete  ihn  zu  ebendemselben  Unternehmen; 
qui   aderant:  die   Anwesenden),  yon  den   Stellen,   wo  im  Deutschen 
Worte  unübersetzt  bleiben  können  (z.  B.   I,   2   inductus;  35:  permit-' 
teret,  ut  liceret;  II,  5:  eum  ab  se  dimitHt;  IV,  2:  ad  se  importaride^ 
eiderent)   und  yon   denen,  wo   wir  im  Deutschen   Worte  hinzufügen 
müfsen,  die  der  Römer  nicht  beizufügen  braucht   (z,  B.  die  Hilfszeit- 
wörter müfsen,  sollen,    dürfen,  können,  lafsen,  welche  der 
Römer  nicht   durch  besondere   entsprechende  Verba,   sondern  durchs 
Hauptyerbum  im  Indicatiy  oder  Conjunctiy  ausdrückt;  s.  V,  7  zu  com' 
moratus).    Durch  eine  freiere  und  gewandtere  Uebersetzung,  wie  sie 
D.  anstrebt,  mufs  sich   nothwendig  das  Wohlgefallen  der  Schüler  an 
dem  zu  lesenden  Autor  steigern.     Von  besonderm  Nutzen  aber  ist  die 
durch  eine    freiere  Uebersetzung  geforderte  Sprachvergleichung,   so- 
wohl an  sich  durch  das  bildende,  was  sie  hat,   als  auch   in   Hinsicht 
auf  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.     Germa- 
nismen lernt  der  Schüler  gar  nicht  anders  vermeiden,  als  durch  Ver- 
gleichung  der  eigenen  und  der  fremden  Sprache.    Befestigung  und  Er- 
weiterung des  grammatischen  Wifsens  sucht  D.  dadurch  zu  erreichen, 
dafs  er  an  besonders  dazu   geeigneten    Stellen  auf  die  grammatischen 
Regeln  aufmerksam  macht,  zu  welchen  sie  ein  Beispiel  enthalten.  Die« 
geschieht  jedoch  nicht  so,  dafs  ein  Paragraph  einer  bestimmten  Gram- 
matik citiert  wird,  sondern  die  Regel  selbst  wird   erwähnt,    um    ent- 
weder, wenn  sie  schon    bekannt  ist,   durch   das  vorliegende   Beispiel 
befestigt  oder,  wenn  sie  noch  nicht  bekannt  ist,  von  dem  Letirer  ge- 
geben zu  werden.     Mit  Recht  nennt   es  D.  unzweckmäfsig,  dafs  man 
den  Schüler  an  ^inem  Capitel  mehrere  Regeln  lernen  läfst;  dies  hin- 
dert den  Fortschritt  der  Leetüre,  stört  das  Interesse  an  dem  gelese-r 
nen  und  ermüdet.    Befser  ist  es  jedesfalls,  in  den  besondern  gramma- 
tischen Stunden  gerade  die  Capitel  der  Syntax  zu  behandeln,  zu  denea 
die  Leetüre  vorzugsweise  Beispiele  liefert. 

Ueber  die  Art,  wie  D.  die  drei  Punkte,  durch  die  sich  seine 
Ausgabe  ohne  Frage  vortheilhaft  auszeichnet,  im  einzelnen  durchge- 
führt hat,  kann  man  wohl  hie  und  da  abweichender  Meinung  sein; 
gröfstentheils  aber  wird  man  sich,  scheint  es,  einverstanden  erklären 
müfsen.    Vor  allem  wünscht  der  Heransgeber  dem  Vorwurf  zu  begta^ 
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neu,  aU  sei  m  viel  erklärt.    Ueber  das   zariel  and  zawenig  gibt  es 
aber   keinen   absoluten   Mafsstab:   ein  anderer  Bearbeiter    hätte  Tiel- 
leicht  manches    weggelafsen ,    aber    dafür    auch   wieder    anderes    ge- 
geben,  was    ein   dritter  am  Ende  auch  für  nberflüfsig  erklärt  hätte. 
Manche  Anmerkung  wäre,  das  kann  man  ja  wohl  getrost  sagen,    viel- 
leicht nicht  vorhanden ,  hätte  nicht  ein  oder  der  andere  Tertianer  ein- 
mal gerade  an  der  betreifenden  Stelle  gestrauchelt.     Uebrigens  ver- 
ringert sich  die  Zahl  der  leichtern  Bemerkungen  mit  jedem  Bach.  Die 
Uebersetzung  von  Wörtern  wie  probare  y   euperCf   tonfirmmrey  princi" 
patuB  (T,  17),  von  Wendungen  wie  prineipatum  tenere  (1,31),  in  ait- 
guem  animadvertere  (I,  19),  von  Stellen  wie  Ais   repugnabat  (f,  19) 
kann  man  wohl  dem  Tertianer  zumuthen  selbst  zu  finden  (bei  atttmiMi- 
vertere  gibt  ihm  ohnedies  das  Lexikon  Auskunft),  ebenso  wie  man  an- 
nehmen kann,  dafs  er  bereits  prima  luccy  in  summo  monte  and  ähn-t 
Hohes  richtig  zu  abersetzen   gelernt  hat.     Indes  soll  ja  die  Aasgabe 
auch  den  Privatfleifs  unterstfitzen ,  und  diese  Rücksicht  rechtfertigt  es 
allerdings,  dafs  hier  und  da  auch  leichtere  Stellen  abersetzt  and  er- 
klärt sind.  —  Als  ein  besonderer  Vorzag  erscheint  es,  dafs  die  ge-  ' 
gebenen  Bemerkungen  so  viel  als  möglich  nicht  vereinzelt  stehn,  son- 
dern dafs   zusammengehöriges ,   gleichartiges ,    ähnliches  auf  einander 
bezogen  ist,  dafs  einzelne  Fälle  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  ge- 
stellt sind  and  dafs  auf  dagewesenes  immer  wieder  Rucksicht  genom- 
men wird.     Aaf  diese  Weise  wird  der  Schäler   allmählich  mit  Caesar 
vertraut  und  lebt  sich  in  ihn  hinein.    Wir  deuten  nur  auf  einige  Stel- 
len hin,  am  das  gesagte  zu  beweisen.    J,  2  za   arbiirabatur  ist  eine 
dreifache  Weise  angegeben,  wie  die  Verba  arbitrarij   duetre^  exi9ii- 
mare,  audtre,  dieere,  iniellegere,  videre  and  ähnliche  sich  abersetzen 
lafsen  (!)  durch  Substantiva,  2)  durch  Zwischensätze,  3)  wortlich), 
und  an  den  betreifenden  übrigen  Stellen  ist  dann  auf  diese  Norm  hin- 
gedeutet.    I,  3  zu  et  regne  oecupato  wird  gezeigt,   dafs  Participien 
fibersetzt  werden  können:  a)  durch  Substantiva,  b)  durch  einen  bei- 
geordneten, c)  durch   einen  untergeordneten,  gewöhnlich   aber   d)  in 
den  beiden  letzten  Fällen  durch  Umwandlung  der  passiven  Construc- 
tion  in  die  active.    Auf  diese  hier  gegebene  Anleitung  wird  nun   an 
▼ielen  andern  Stellen  wieder  hingewiesen;  so   z.  B.  I,  5  iist  und  exu-^ 
«tts;  II,  2  comparata;   II,  11   eognita;    II,   12   perturbati§  ordinibu9; 
II,  22  diversia  legionibua:  II,  26  incitato ;  11,32  tacte,  eelatOy  reten- 
ta;  III,  26  eductis  und  eircumduetit ;  IV,  24  produdisy  inatituta  and 
proieetis  u.  s.  w.     I,  7    zu  maturat  proficiaciy  er  bricht   eiligst  auf, 
ist  bemerkt,  dafs  im  Lateinischen  Verba  oft  betonte  deutsche  Adver- 
bia  vertreten,  and  an  diese  Bemerkung  wird  erinnert  I,  36  za  eon- 
»uesse;  I,  8  zu  quam  eonatituerai ;  IV,  6  zu  quam  eonauerai;  IV,  29 
za  aecidii;  V,  6  za  petere  eontendit.    I,   10  zu  magno  eum  perieulo 
und  I,  38  za  ibi  sind  gleichartige  Fälle  zusammengestellt,  wodurch  so- 
fort die  gemachte  Bemerkung  begründet  wird.    Dafs  gegen  das  Ende 
des  B.  G.  an  einigen  Stellen  auch  auf  die  stilistische  Färbung^   wie 
sie  durch  den  Inhalt  bedingt  ist,  hingewiesen  worden  ist,   ist  nicht 
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in  Udaln.  —  Zum  Schlafs  sei  es  dem  Ref.  noch  gestattet,  sa  einigen 
Stellen  seine  abweichende  Ansicht  zu  geben. 

I,  1  qui  ipsorum  lingua  Celtae,  nostra  Galli  appellantur.  An 
dieser  Stelle  halt  es  Doberenz  für  nothwendig,  auf  das  Asyndeton  anf- 
merksam  zn  machen  und  auf  I,  18  zu  verweisen,  wo  es  heifst:  conci- 
lium  dimittity  lAaeum  retinet.  Während  aber  I,  18  es  im  Deutschen 
nothwendig  ist,  zn  übersetzen:  den  Liscus  aber  hält  er  zurück,  liegt 
die  Sache  I,  1  anders.  Wir  können  im  Deutschen  ganz  gut  ebenso  sa- 
gen: den  dritten  Theil  bewohnen  die  Gelten,  wie  sie  in  ihrer,  die 
Gallier,  wie  sie  in  unserer  Sprache  heifsen.  Eine  ähnliche  Stelle, 
wo  man  nicht  an  ein  Asyndeton  denkt,  ist  V,  50  eo  die  —  conti- 
nent:  Galli,  quod  ampliores  copiaa  —  exspectabant ;  Caesar,  si  forte 
etc.  Beide  Theile  blieben  in  ihrer  Stellung:  die  Gallier,  weil  sie 
mehr  Truppen  erwarteten,  Caesar,  um  zu  versuchen.  Wir  brauchen 
hier  ebenfalls  kein  aber.  Auf  das  Asyndeton  hat  D.  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  geachtet,  und  wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs 
er  die  Beziehungen  der  unverbundenen  Stellen  meist  richtig  angegeben 
hat,  so  kann  sich  Ref.  doch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
angenommen  wird,  als  habe  Caesar  überall  mit  bewuster  Absicht  ein 
Asyndeton  gesetzt.  Manche  Asyndeta  sind  ohne  Zweifel  aus  einer  ge- 
wissen Fluchtigkeit  der  Darstellung  hervorgegangen ,  wie  sie  in  den 
Commentarien  hie  und  da  zu  Tage  tritt.  So  z.B.  1,46:  Caesari  nun- 
tiatum  est,  equites  Ariovisti  ad  nostros  adequitare,  lapides  telaque  in 
nostros  coniicere.  Das  Asyndeton  soll  hier  ^die  Eile  der  handelnden 
malen.'  Kann  sein ,  kann  aber  auch  nicht  sein.  Die  Wiederholung 
von  in  nostros ^  während  kurz  vorher  ad  nostros  steht,  berechtigt  zn 
der  Annahme,  dafs  hier  Caesar  mit  einer  gewissen  Flüchtigkeit  ge- 
schrieben hat.  Für  dieses  Sichgehnlafsen  in  der  Darstellung  ist  auch 
1,  48  die  viermalige  Wiederholung  von  eastra,  I,  49  die  Wiederholung 
von  loeum  • —  loco  —  locum  —  locus  ein  Beweis. 

I,  1  coniurationem  nobilitatis  fecit:  hier  braucht  nicht  nothwen- 
dig der  Genetiv  durch  eine  Praeposition  fibersetzt  zu  werden,  etwa: 
eine  Verschworung  unter  dem  Adel;  es  läfst  sich  ganz  gut  sagen t 
eine  Adelsverschworung. 

I,  18  in  quaerendo:  wenn  in  mit  dem  Ablativ  hier  den  Grund 
bezeichnet ,  so  war  zu  übersetzen :  durch  Nachfragen ;  die  Uebersetzung 
^bei  seinen  Erkundigungen'  deutet  kein  Verhältnis  des  Grundes  an. 
Deutlich  wird  die  Beziehung  des  in  quaerendo,  wenn  man  sich  er- 
gänzt: im  Laufe  der  Unterredung  erfuhr  Caesar  bei  seinen  Erkundi- 
gungen gelegentlich  auch,  dafs  u.  s.  w. 

I,  3  dementes  quam  maximas  facere:  hier  ist  facere  übersetzt! 
bestellen.  Nnn  sagt  man  zwar  Saaten  bestellen,  aber  wie  soll  man 
dieses  Verbum  beibehaltend  quam  maximas  übersetzen  ?  Grofse  Saa- 
ten bestellen  sagt  man  im  Deutschen  nicht,  es  ist  also  eine  andere 
Wendung  nothig,  etwa:  so  viel  als  möglich  aassäen. 

I,  6  isque  nonnuüis  loeis  vado  transitur:   hier  war  bu  bemerken^ 
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dafs  tranntur  übersetzt  werden  muCs :  kann  überschritten  werden,  wenn 
vado  'an  einigen  neichten  Stellen'  übersetzt  wird. 

I,  9  gratia  'Beliebtheit'  ist  kein  gutes  deutsches  Wort;  warum 
will  man  dies  gratia  gerade  durch  ein  Substantiv  wiedergeben ,  da 
wir  ein  ganz  entsprechendes  nicht  haben?  Man  kann  ja  sagen:  Dum- 
norix  vermochte ,  weil  er  beliebt  und  freigebig  war  u.  s.  w. 

I,  27  omnium  rerum  inopia:  durch  allgemeinen  Mangel.  Die  wort- 
liche Uebersetzung:  'durch  Mangel  an  allem'  ist  hier  gewis  befser. 

Jy  35  AI.  Messala,  M.  PiBone  consulibua:  Collegen  in  einem  Amt 
verbunden,  werden  gewohnlich  ohne  Verbindung  nebeneinander  ge- 
stellt. Diese  Bemerkung  ist  schon  I,  6  zu  L»  Pisone^  A.  Gabinio  eoss» 
gemacht. 

Jf  44  recuaare:  Weigerung  machen  ist  keine  gute  deutsche  Wen- 
dung. 

I,  49  tertiam  castra  muntre  iusait:  auch  an  dieser  Stelle  braucht 
nicht  auf  ein  Asyndeton  hingewiesen  zu  werden ,  wir  sprechen  im  Deut- 
schen gerade  so:  die  erste  und  zweite  Schlachtreihe  hiefs  er  sich 
kampfbereit  halten,  die  dritte  ein  festes  Lager  aufschlagen. 

II,  1  coniurandi:  hierzu  bemerkt  D.:  'für  uns  reicht  ans:  dazu, 
allein  der  Römer  setzt  für  das  matte  und  farblose  Formwort  aus  dem 
Streben  nach  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  den  in  dem  Formwort 
liegenden  lebendigem  Begriff.'  Diese  Bemerkung  ist  richtig,  nur  läfst 
sie  sich  nicht  auf  die  vorliegende  Stelle  anwenden.  Sagen  wir,  statt 
coniurandi  zu  übersetzen,  dazu,  so  bezieht  sich  dies  auf  bereits 
vorhergehende  Begriffe:  auf  coniurare  und  obaides  dare;  Caesar  will 
aber  nur  die  Ursachen  des  coniurare  angeben ,  und  deshalb  sagt  er 
coniurandi  ausdrücklich. 

II,  11  hi»  praefecit:  'läfst  sich  an  den  vorigen  Satz  anschliefsen : 
unter  dem  Befehl :  warum  Caesar  anders  ? '  Solche  Fragen  halten  wir 
nicht  für  zweckmäfsig,  weil  auf  sie  eine  bestimmte  Antwort  nicht 
möglich  ist.  Der  Autor  selbst  weifs  nicht  in  jedem  Falle,  warum  er 
80  oder  anders  geschrieben  hat. 

III,  28  evolaverunt.  Hier  konnte  auf  das  frühere  provolare  (II, 
19)  und  auf  den  Unterschied  in  der  Anschauung  aufmerksam  gemacht 
werden. 

IV,  12  incitato  equo:  'sprengte  er  herbei.'  Damit  konnte  hier 
gleich  se  obtulit  in  Verbindung  gebracht  und  übersetzt  werden:  er 
sprengte  in  die  Feinde  hinein. 

VI,  12  Ambiorigem  sibi  societate  et  foedere  adiungunU  Hier 
schlägt  D.  vor  societate  et  foedere  zu  übersetzen:  'durch  eine  hei- 
lige Allianz.'  Es  scheint  dies  deswegen  nicht  recht  passend ,  weil  der 
Ausdruck:  'heilige  Allianz'  für  uns  eine  bestimmte  historische-  Beziehung 
hat  und  sich  auf  etwas  viel  wichtigeres  und  gröfseres  bezieht,  als  das 
Bündnis  ist,  von  welchem  Caesar  spricht. 

Doch  genug;  diese  wenigen  Bemerkungen  sollten  nur  andeuten, 
welcher  Art  die  Ausstellungen  sind,  die  man  allenfalls  im  einzelnen  an 
der  Doberenzschen  Ausgabe  des  Caesar  machen  kann.    Sie  sind  unbe- 
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deateod  nnd  Terschwinden ,  wenn  man  das  zweckmäfsige  und  gute  da- 
gegen halt 9  was  geboten  ist.  Das  sachliche  ist,  soweit  es  nothwendig 
ist,  berücksichtigt  und  erklärt.  Die  beigegebenen  Jndices  sind  yoiU 
ständig  und  übersichtlich.  Dem  Texte  liegt  Nipperdeys  Ausgabe  zu 
Grunde.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Hildburghansen,  Ernst  Rittweger. 


Bericht    über    einige    lateinische   SchulgrammatiKen   und 

Uebersetzungsbücher. 


Wenn  wir  die  Menge  der  lateinischen  Grammatiken  und  Lesebu- 
cher, die  alijährlich  erscheinen,  betrachten,  so  drängt  sich  uns  un- 
willkürlich die  Frage  auf;  besitst  denn  nun  in  Wahrheit  das  in  Frage 
stehende  Buch  solche  Eigenschaften ,  die  sein  Erscheinen  rechtfertigen, 
oder  soll  es  eben  nur  einen  numerischen  Zuwachs  zu  dem  ohnehin 
schon  grofsen,  ja  ubergrofsen  Strome  Ton  derartigen  Buchern  bilden? 
Freilich  findet  man  der  Entschuldigungsgrunde  der  Herausgabe  in  den 
bezuglichen  Vorreden  genug,  nach  denen  bald  Neuheit  der  Anordnung, 
bald  in  höherem  Grade  erstrebte  FaTslichkeit  und  Darstellung  der  Re- 
geln entschuldigen,  bald  glückliche,  die  Wifsenschaft  um  ein  bedeu- 
tendes fordernde  Funde  zu  Tage  gefordert  werden  sollen.  Unterwirft 
man  jedoch  ein  solches  Buch  einer  strengern  Kritik,  so  findet  man 
nicht  eben  selten,  dafs  weder  die  eine  noch  die  andere  Termeintliche 
Eigenschaft  an  ihm  zu  finden  ist,  dafs  Tielmehr  zehn  Grammatiken 
oder  ebenso  viel  lateinische  Hilfsbueher  erwünschte  Gelegenheit  boten 
ein  elftes  Buch  anzufertigen  und  dann  mit  marktschreierischem  Lobe 
in  die  Welt  zu  senden.  Was  Wunder  dann ,  dafs  solche  unzeitige  Bü- 
cher das  Loos  nnzeitig  geborener  Geschöpfe  theilen,  die  ohne  die  nö- 
thige  Lebenskraft  ihr  ärmliches  Dasein  fristen? 

Ref.  durch  das  Vertrauen  der  Redaction  aufgefordert,  über  meh- 
rere grammatische  Bücher  und  Hilfsbücher  ein  kurzes  Referat  zu 
geben,  freut  sich,  unter  der  Zahl  der  von  ihm  anzuzeigenden  Schrif- 
ten meist  tüchtige  gefunden  zu  haben,  und.  erlaubt  sich,  ehe  er  zu 
einer  kurzen  Besprechung  der  einzelnen  Bücher  übergeht,  vorher  einige 
wenige  Bemerkungen.  Unter  diesen  Grammatiken  befinden  sich  einige 
nur  für  das  Bedürfnis  der  untern  Classen  bestimmte  (Burchard ,  Hiller, 
Schöne,  Junker),  so  dafs  also  für  die  Mittel-  und  Oberclassen  neue 
Lehrbücher  erforderlich  sind.  Von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Nütz- 
lichkeit einer  derartigen  Einrichtung  kann  sich  Ref.  nicht  überzeugeu. 
Denn  abgesehn  von  dem  Geldpunkte  wollen  wir  nur  das  ^ine  Beden- 
ken äufsern,  dafs  der  in  seiner  Grammatik  allmählich  heimisch  ge- 
wordene Schüler  beim  Aufrücken  in  eine  obere  Classe  sich  lange  aufser 
Stande  sehn  wird,  sich  mit  sonst  gewohnter  Leichtigkeit  in  seinem 
Buche  zurecht  zu  finden.  Entgegnet  man,  dafs  ein  vollständiger  Iu- 
dex diesem  fühlbaren  Uebelstaude  abhelfe,   sa   ^ehea  vHvt  ^<6\.Oik>t<v2<e^ 
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lu  bedenken,  wie  viel  Zeit  dem  ScbSler  darch  Anfsacheii  der  einieU 
iien  Regeln  geraubt ,  wie  gar  oft  dadurch ,  wenn  auch  nar  angenblick- 
lieh  y  die  Lost  zum  Lernen  geschwächt  wird.  Ut  aber  die  Grammatik 
«o  eingerichtet,  dafs  sie  den  Schäler  durch  das  ganze  Gymnasium  be* 
gleitet,  indem  entweder  der  ^ine  Band  für  das  Bedürfnis  der  untern 
Classen  ausreicht,  der  andere  in  gleicher  Anordnung  das  erweiterte 
Material  bietet  (Middendorf) ,  oder  sich  beides  in  Einern  Buche  ver- 
einigt findet,  da  durch  den  Druck  das  allgemeine  von  dem  beson- 
dern, daft  wichtige  von  dem  minder  wichtigern  getrennt  ist  (Feld- 
bausch, Berger),  ist  sie  so  eingerichtet,  so  wird  sie  dem  Schuler  ein 
▼ieljähriger,  immer  zuganglicher  Freund  werden,  der  ihn  nicht  im 
Stiche  läfst. 

Wir  wenden  uns  nun  zunächst  zu  der  Loieimschen  Schutgram- 
malik  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  von  F.  S.  Feld-' 

bau§ehy  Geh.  Hofrath.  Vierte  Auflage.  Heidelberg,  Druek  und  Ver- 
lag Ton  J.  Groos.  1852.  XII  und  594  S.  8,  und  zu  der  Lateinischen 
Grammatik  für  den  Unterricht  auf  Gymnasien  Ton  Dr.  Berger  etc. 
Zweite  verbefserte  Auflage.  Celle,  Verlag  der  Capann-Kariowaschen 
Buchhandlung.  1852.  VIII  u.  279  S.  8.  Die  Grammatik  Ton  Feld- 
baus ch  hat  nicht  nur  im  engem  Vaterlande,  sondern  auch  über  die 
Grenzen  desselben  hinaus  grofsen  und  Terdienten  Eingang  geftinden. 
Hut  sie  schon  in  den  beiden  Torigen  Ausgaben  durch  naturliche  An- 
ordnung des  Stoffs  und  fafsliche  Darstellung  dem  praktischen  Bedürf- 
nisse im  hohen  Grade  genügt,  so  mag  hier  nur  folgendes  beziglich 
der  neuen  Auflage  bemerkt  werden.  Herrorstechende  Verbefsernngen 
und  Erweiterungen  hat  diese  Ausgabe  an  mindestens  50  Stellen  erhall- 
ten; Torzüglich  sind  die  disjunotiTen  Fragesatze  mit  quid^  quie  etc. 
S.  300  ff.  klarer  dargestellt  werden.  Als  höchst  praktisch  erweist  sich 
das  statt  des  frühem  Registers  zur  Angabe  der  Tempusstamme  S.  367 
—374  angefugte  alphabetische  Verzeichnis  der  Verba  mit  Angabe  der 
Perfect-  und  Su  pinformen.  Der  dieser  Grammatik  gemachte  Vorwurf, 
dafs  die  Lehre  Ton  dem  Gebrauch  der  Tempora  nach  der  Lehre  Tom 
Gerundium  und  Supinum  folge,  hat  den  Hrn.  Verf.  nicht  bewegen 
können,  von  dieser  so  fest  in  dem  praktischen  Gebrauch  begründeten 
Anordnung  abzugehn.  Die  am  Ende  der  Syntax  beigefügten  einzelnen 
Wort-  und  SatzTerbindungen  sind  trotz  der  gemachten  Bemerkung, 
dufs  sie  der  logischen  Ordnung  widerstrebend  seien,  mit  Recht  bei- 
behalten worden,  weil  es  gerathener  ist,  einzelne  schwierige  Lehren 
-dem  Schüler  erst  dann  zuzuführen,  wenn  er  im  übrigen  schon  sicher 
Ist,  Das  Buch  kann  ungeachtet  der  beregten  Verbefserungen  ohne 
Anstofs  neben  den  frühem  Auflagen  gebraucht  werden.  Druck  und 
Papier  lafsen  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  In  dem  für  den  ganzen 
grammatischen  Unterricht  an  einem  Gymnasium  bestimmten  I^ehr- 
buche  befleifsigte  sich  Hr.  Berg  er  der  Kurze,  sowohl  dem  Inhalte 
als  dem  Ausdrucke  nach.  Beides  ist  ihm  nach  unserm  Dafürhalten 
mit  seltenen  Ausnahmen  meisterhaft  gelungen.  Nicht  minder  zu  loben 
ist  dfts  Streben  des  Verf.,  seine  Grammatik  als   für  alle   Classen  gfK 
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nutend  einsarichten ,  wenn  auch ,  wie  wir  dies  leicht  darchffihren  kenn- 
ten, bald  für  den  Anfanger  zu  yiel  (Formenlehre),  bald  für  den  ge- 
übten IQ  wenig  gegeben  sein  mochte  (Syntax).  Indes  dort  wird  der 
Lehrer  das  eben  nothige  leicht  angeben,  das  noch  schwierigere  für 
eine  nächste  Stufe  aufbewahren  können;  hier,  wo  also  ein  sichtbarer 
Mangel  ioweiien  nicht  zu  leugnen  ist,  soll  nach  des  Hrn.  Verf.  eigner 
Ansicht  dem  zu  grofserer  Selbständigkeit  herangereiften  Schüler  ein 
grofseres,  ausführlicheres  Werk  zum  Selbststudium  empfohlen  werden. 
Allein  das  würde  von  dem  mit  irdischen  Glücksgütern  weniger  geseg- 
neten Schüler  doch  nur  ein  neues  Geldopfer  erheischen,  weshalb  wir 
im  Interesse  der  Schule  unter  Beibehaltung  der  Anordnung ,  der  Kürze 
und  Fafslichkeit  im  Ausdruck  den  Wunsch  auszusprechen  uns  erlau- 
ben, es  mochte  bei  einer  neuen  Auflage  dem  Verf.  gefallen,  die  Syn- 
tax zu  erweitern ,  ohne  dadurch  das  Buch  mit  einem  überflüfsigen  Bal- 
laste zu  überladen ,  wie  ja  auch  der  Verf.  sich  in  dieser  Auflage  durch 
die  Wünsche  einiger  Lehrer  hat  bestimmen  lafsen,  einige  Znsätze  der 
Syntax  zu  geben  (vergl.  Vorr.  S.  YII).  Bezüglich  des  S.  V  gesagten 
sind  wir  nach  dem  Eingangs  erwähnten  anderer  Meinung.  Sonst  ist 
dieses  Buch ,  wie  schon  gesagt ,  als  ein  höchst  zweckmäfsiges  zu  be- 
zeichnen. Die  Anordnung  ist  folgende:  Erster  Theil:  Wortlehre  S.  1 
—121;  zweiter  Theil:  Satzlehre  S.  122-258;  S.  259—270:  Vom  rom. 
Versbau  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ovid ,  Virgil ,  Horaz) ;  S.  271 
—271t  Vom  rom.  Kalender;  S.  273  -  279  ein  Tollständiger  Index.  Die 
anfsere  Ausstattung  ist  schön. 

Wir  gehn  sodann  zu  den  für  die  untern  und  mittlem  Gymnasial- 
classen  bestimmten  Lehrbüchern  über.    Die  Lateinische  ScktUgram- 

maiik^  nebst  Uebungsbeispiden  zum  V ebersetzen  ins  Lateimsche 
und  einem  Lesebuche  von  J.  F.  W.  Burchard,  Director  des  Gym-» 
nasiums  zu  Bückebnrg.  6te  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Hermann 
Schnitze.  1852.  IV  u.  404  S.  8,  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Fafs^ 
iichkeit  der  Regeln  und  meist  treffend  gewählte  Uebungsstücke  aus, 
Grund  genug,  weshalb  sie  in  solchen  Schulen,  in  denen  Yerschiedene 
Lehrbücher  beim  grammatischen  Unterrichte  gebraucht  werden,  Ein-r 
gang  gefunden  hat.  Die  Anordnung  ist  fibersichtlich,  und  Ref.  weifs 
aus  eigner  Erfahrung ,  dafs  Anfänger  sich  gern  und  mit  Nutzen  mit 
diesem  Buche  beschäftigen.  Von  praktischem  Takte  zeugt  die  getrof- 
fene Anordnung  und  das  gebotene  Mafs  der  Grundregeln.  Aber  S.  140 
steht  noch  penis!  Das  Buch  reicht  aus  für  die  Bedürfnisse  der  Sexta 
und  Quinta,-  kann  aber  auch  als  Wiederholungsbuch  für  die  Quarta 
benutzt  werden.  —  Zugleich  für  die  untern  und  mittlem  Classen  be- 
stimmt ist  ist  die  Kleine  lateinische  Grammatik  y,DT.¥.  8 ehalt e^ 
Director  des  Gymn.  zu  Braunsberg.  Paderborn,  Verlag  von  F.  Schö- 
ning.  1850.  IV  u.  211  S.  8.  Dieses  Buch  —  die  früher  erschienene 
latein.  Sprachlehre  desselben  Hm.  Verf.  ist  uns  unbekannt  —  empfiehlt 
sich  durch  Einfachheit  und  Kurze,  Wahrheit  und  Klarheit,  rücksicht- 
lich des  Inhalts  wie  des  Drucks.  Nicht  weniger  hat  der  Verf.  ^selbst 
die  äufsere  Form  des  Büchleins  sich   sehr  afi%«l«^«&  %^^s^  \^%«^  ^ossi^ 
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eine  gewisse  Freundlichkeit  derselben,  eine  leichte  Uebersehaulichkeit 
darch  angemefsene  Absätxe,  eine  Unterscheidung  des  wichtigern  Tom 
minder  wichtigern  durch  den  Druck,  und  manche  andere  scheinbare 
Kleinigkeit  der  Aufmerksamkeit  und  Sorge  nicht  nnwerth  geachtet ', 
Yortheile,  welche  das  yorliegende  Buch  zu  einem  tüchtigen  Schülbuche 
machen.  Vorxüglich  hat  uns  die  geschickte,  auf  praktischer  Einsicht 
beruhende  Theiiung  des  Lehrstoffes  durch  den  Druck  gefallen,  so  dafs 
der  Liehrer  nur  selten  Gelegenheit  haben  durfte  Yon  dieser  umsichti- 
gen Anordnung  abzuweichen.  Inhalt  des  Buchs:  Die  Formenlehre  S* 
J— 142,  von  da  ~  199  Syntax;  S.  200 — 211:  einiges  aus  der  Prosodie 
und  Metrik;  vom  rom.  Kalender;  rom.  Gewicht,  Geld  und  Mafs;  die 
gewohnlichsten  Abkürzungen,    Druck  und  Papier  lobenswerth. 

Was  die  Lateinische  Schufgrammatik  für  die  untern  Gymna- 
fumalclassen  *)  mit  einer  aum  Memorieren  bestimmten  Wörter^ 
Sammlung  j  vielen  deutschen  und  lateinisehen  Uebungsaufgaben 
zum  Uebersel:ieH  und  einem  deutsch-lalein.  und  latein, -deutschen 

Wörterbuche  Ton  Dr.  H.  Middendorf  und  Dr.  F.  Grnter.  Coes- 
feld ,  Druck  und  Verlag  Ton  B.  Wittneven  Vater.  1849.  XIV  und 
448  S.  8.  anlangt,  ao  geben  wir  zuvörderst  ganz  kurz  die  Anordnung 
des  Stoffes  an.  Erste  Abtheilung:  filementarlehre  S.  1 — 9;  zweite 
Abthl.;  Formenlehre  S.  10—232:  dritte  Abthl.:  Wortbildungslehre  S. 
233—259;  vierte  Abthl.:  Satzlehre  S.  260—364;  von  S.  366— 383  deut- 
sche ,  von  384 — 108  latein.  Uebungsstncke ;  S.  409 — 1*26  deutsch-latein., 
S.  427 — 448  latein.-deutsches  Wörterbuch.  Auch  dieses  höchst  empfehr 
lenswerthe  Buch  zeichnet  sich  durch  Fafslichkeit  der  Regeln  nach  Form 
und  Inhalt  aus;  dazu  kommt  als  wesentlicher  Vorzug,  dafs  es  nur 
diejenigen  Regeln  und  Ausnahmen  gibt,  'die  auf  dem  allgemeinen  pro- 
saischen Sprachgebrauche  beruhen',  besondere  Eigenthömlichkeiten  aber 
einzelner  prosaincher  Schriftsteller  der  Berücksichtigung  bei  der  Lee- 
ture  zuweist.  Die  Syntax  beschränkt  sich  in  diesem  ersten  Theile  na- 
türlich nur  auf  das  für  die  untern  Gyinnasialclassen  erforderliche  Ma- 
terial, während  die  Hrn.  Verf.  (Vorrede  S.  VI)  mit  Recht  'der  An- 
sicht sind,  dafs  die  Syntax  für  die  obern  Classen  nur  eine  Erweite- 
rung des  syntaktischen  Pensums  für  die  untern  Classen  sein  und  sich 
diesem  also  nach  Form  und  Inhalt  genau  anschliefsen  solle,  da  es  für 
den  grammatischen  Unterricht  sehr  störend  und  für  das  sichere  Fort- 
schreiten der  Schüler  sehr  hinderlich  ist,  wenn  denselben  zugemuthet 
wird,  in  den  obern  Classen  die  in  den  untern  gelernten  Regeln  in  ganz 
anderer  Form  und  Zusammenstellung  von  neuem  zu  erlernen.'  Recht 
praktisch  sind  in  der  Syntax,  um  Sicherheit  und  Gewandtheit  des 
Schülers  im  Uebersetzen  zu  fördern,  den  Regeln  zahlreiche  ins  Latei- 
nische zu  übersetzende  passende  Sätze  beigegeben,  auch  mit  einem 
Sternchen,  wo  zuläfsig,  angegeben  worden,  dafs  der  active  Satz  ins 
Passivuffl  oder  umgekehrt  zu  verwandeln  sei.     Treffend  ist  ferner  die 


'*')  Daneben  der  allgemeine  Titel :  Lateinische  Sehulgrai^matik  für 
sämmtliche  Gymnasialclausen  etc.     Erster  Theii. 
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In  den  Noten  angestellte  Yergleichnng  mit  dem  Griechischen  für  die 
Yorgerucktem  Schüler.  Aber  'vvir  können  die  vielen,  wenn  aach  in 
▼erbefserter  Gestalt  recipierten  Reimregeln  nicht  billigen;  wir  halten 
es  durchaus  für  unpraktisch,  Knaben  mit  einem  solchen  mechanischen 
Hersagen  zu  behelligen.  Ferner  bekunden  die  den  einzelnen  Regeln 
beigegebenen  Belegstellen  den  richtigen  Sinn  der  Hrn.  Herausgeber, 
die  es  Terschmähten  mit  Citaten  aus  den  verschiedensten  Schriftstel- 
lern zu  prunken.  Die  deutschen  zusammenhängenden  Uebungsstücke, 
für  die  Quarta  bestimmt,  begleitet  mit  den  Citaten  der  schwierigem 
Paragraphen  aus  der  Grammatik,  sind  geschichtlichen  Inhalts  und  des> 
halb  ganz  wohl  geeignet  das  Interesse  des  Knaben  zu  fefseln;  ebenso 
die  lateinischen,  unter  denen  sich  freilich  manche  mit  anziehendem 
hatten  vertauschen  lafsen.  Aber  die  gebotenen  Grenzen  verlangen  hier 
abzubrechen,  obschon  wir  noch  manchen  Vorzug  dieses  Bachs  hervor- 
heben konnten,  so  z.  B.  die  geschickte  Einrichtung  des  Wörterbuchs. 
Auch  bei  dieser  Grammatik  läfst  die  aufsere  Ausstattung  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Nach  der  Vorrede  wird  jeder  der  beiden  Theile  auch 
einzeln  (mit  einem    besondern  Titel)  abgegeben  werden.  —  Es  folgen 

sodann:  Uebersichls-TabeUen  der  deutschen  und  Latein.  Formen" 
und  Satzlehre ,  ein  Beitrag  &ir  erleichternden  und  parallelen  Be- 
handlung beider  Sprachen,  für  untere  Ciassen  höherer  Lehran- 
StaVen  vonPh.  J.  Hill  er,  Studienlehrerin  Würzburg.  2te  Aufl.  Würz- 
bürg,  Verlag  der  Stahelschen  Buchh.  1852.  Vlfl  n.  46  S.  gr.  4.  Ref. 
sieht  sich  bei  dem  Berichte  über  vorliegende  Tabellen  aufser  Stand, 
diese  wie  es  heifst  ^vielfach  vermehrte  und  verbefserte  Auflage  %  die 
schon  nach  kurzer  Zeit  sich  nöthig  machte,  mit  der  ersten  zu  verglei- 
chen; er  referiert  deshalb  das  neu  hinzugekommene  nach  dem  Vor- 
wort. Durch  die  gröfstentheils  aus  lateinischen  Classikern  gewählten 
Beispiele  glaubt  der  Hr.  Verf.  ausgesprochenen  Wünschen  nachgekom- 
men zu  sein;  ebenso  hat  er  durch  Anführung  der  Seitenzahl  der  neu- 
sten Schulgrammatik  von  Heyse  (1851)  die  Benntzung  der  frühern  Auf- 
lagen ermöglicht.  Neu  hinzu  kam  Tabelle  I:  Buchstaben;  vermehrt 
wurde  Tabelle  11:  Silben,  Wörter.  Dem  zu  machenden  Vorwurfe  'dafa 
solches  für  die  Schüler  dieser  Ciassen  noch  zn  schwierig  sei%  begeg- 
net der  Verf.  durch  die  Erklärung,  dafs  es  jedem  Liehrer  freistehe, 
den  Lehrstoff  nach  eigner  Wahl  und  Ansicht  zu  vertheilen  und  zu  be- 
handeln. Dafs  diese  Arbeit  brauchbar  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Druck  und  Papier  sind  gut.  —  Lehrbuch  der  latein.  Sprache  mit 
^zahlreichen  sowohl  latein,  als  deutschen  Uebersetzungsaufyaben 
%vr  Einübung  der  einzelnen  grammatischen  Punkte  und  beigege- 
benen zusammenhängenden  latein.  und  deutschen  üebungsstücken 
nebst  einem  doppelten  Wörterverzeichnisse,  Von  E.  W.  Schöne. 
Leipzig  1^53.  Verlag  von  J.  Klinkhardt.  IV  u.  294  S.  8.  Dieses 
Buch  soll  keine  vollständige  Grammatik  enthalten.  Der  Hr.  Verf.  wollte 
nur  das  zur  Vorbereitung  auf  die  Lectöre  leichter  lateinischer  Schrift- 
steller nothwendige  geben  und  den  Schüler  vom  leichtern  zum  schwe- 
rem auf  naturgemäfsem  Wege  hinführen.     So  wichtig  d»»  V^XxVÄt^  v*N.^ 
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ohnehin  schon  ein  Haupterforderni«  jegliches  Unterrichts,  nnd  so  gut 
das  aach  dem  Verf.  meist  gelungen  ist,  so  will  ans  gleichwohl  die  Be- 
stimmung des  Bachs  'keine  ToUstandige  Grammatik'  zu  sein,  ans  den 
oben  erwähnten  Grunde  nicht  als  die  sweckmafsigste  erscheinen.  Ist 
es  Aufgabe  der  Schule  nnd  des  Lehrers,  die  Schüler  eben  nur  so  weit 
zu  fordern,  dafs  sie  einen  leichten  Schriftsteller  —  freilich  ein  ziem- 
lich relativer  Begriff  —  yerstehn  lernen  sollen,  so  ist  dieses  Lehr- 
buch gewis  wie  manches  andere  brauchbar  und  zweckmafsig;  soll  aber 
das  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  ganz  erreicht  werden,  so  wurden 
wir  doch  ein  Buch  wählen ,  welches  wie  das  von  Middendorf  nnd  Grn- 
ter  für  den  ganzen  Gymnasiaicursus  ausreicht.  Sonst  ist  anerkennend 
herrorzuheben ,  dafs  die  Masse  des*  gegebenen  den  Anfänger  nicht 
niederdruckt,  dafs  das  eben  dagewesene  sofort  durch  Beispiele  zur 
lebendigen  Anschauung  gebracht  wird,  dafs  nach  dem  Vorgänge  an- 
derer anfangs  immer  die  eben  nothige  Phraseologie  dem  Stucke  vor« 
gesetzt  ist,  und  erst  später  der  Schäler  die  beigegebenen  Worterrer- 
zeichnisse  nachzuschlagen  hat.  Hinsichtlich  der  Anordnung  gefällt 
dem  Ref.  die  erst  nach  der  regelmäfsigen  verzeichnete  Declination  der 
griechischen  Wörter,  ferner  die  Zusammenstellung  gleichlautender  Ca- 
sus, z.  B.  3te  Decl.  Sing.  Nom.  Voc,  Acc.  Gen,  Dat.  Abi.  Plur.^ 
Nom.  Voc.  Acc.  Gen.  Dat.  Abi.  In  den  Genusregeln  findet  sich 
manches,  was  ein  Schüler,  für  den  das  vorstehende  Buch  ausgearbeitet 
ist,  nie  brauchen  wird.  Kinen  wenn  auch  nur  kurzen,  aber  über- 
sichtlichen Paragraph  über  Eintheilung  und  Aussprache  u.  s.  w.  der 
Buchstaben  vermifst  man  ungern.  Die  äufsere  Ausstattung  verdient 
Lob.  —  Wortlehre  dßr  hleinischen  Sprache  für  Schulen.  Von 
G.  Hil.  Högg.  Nördlingen  1853.  Druck  und  Verlag  der  Beckschea 
Buchhandlung.  Vlfl  u.  143  S.  8.  *  Dieses  Buch  ist  dazu  bestimmt, 
dem  Schüler,  weicher  durch  sein  erstes  Sprachbuch  in  die  Anfangs- 
gründe der  Sprache  eingeführt  worden,  die  bereits  erkannten  Formen 
vollständig  und  übersichtlich  darzulegen.  Es  soll  also  die  Wortlehre 
dem  Schüler  nicht  schon  in  der  ersten  Stunde  des  Lateinlernens  in  die 
Hand  gegeben,  und  auch  dann,  wenn  ein  Grund  gelegt  ist,  nicht  von 
%.  1  u.  s.  f.  auswendig  gelernt  werden',  sondern  der  Lehrer  soll  die  eben 
nothigen  $$.  auswählen  und  erläutern.  'Schülern  von  reiferem  Alter 
dagegen  mag  das  Buch  allerdings,  besonders  wenn  sie  nur  einer  Auf-, 
frischung  ihrer  grammatischen  Kenntnisse  bedürfen,  zur  Selbstbeleh- 
rung überwiesen  werden.'  Es  mag  uns  verstattet  sein,  kürzlich  den 
Inhalt  dieses  auf  einer  festen  Basis  beruhenden  Buchs  mitzutheilen. 
S.  1  und  2:  die  lateinische  Sprache  (geschichtliches);  Wortlehre. 
$.  1 — 7  von  den  Lauten  nnd  Lautzeichen,  §.  8—20  von  den  Silben^ 
Von  den  Wortern:  §.  20  Wortarten,  §.  21—61  Nomen  substantivnm, 
Declinationen ,  Nomina  abundantia,  defectiva,  genus  substantivi;  $.  62 
•"-72  Nomen  adjectivum;  adjectiva  abundantia,  defectiva,  Compara- 
tionsformen;  §.  73—83  Pronomina,  von  da  —  §.  87  Zahlworter.  $.  87 
—146  Verbum;  146—154  Particulae,  154-178  Wortbildung,  178  und 
179  Abkürzungen.    Ref.  freut  sich,  dieses  nach  Inhalt  und  Anordnung 
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00  T^el  neii«fl  darbietende  gründliche  Bach  als  ein  höchst  beachtens- 
werthes  bezeichnen  zu  können.  In  neuer  nnd  übersichtlicher  Anord- 
nung treten  z.  B.  die  Paradigmata  der  Verba  hervor,  bei  welchen^ 
abweichend  Ton  der  frühem  Ordnung,  die  Einrichtung  getroffen  wurde, 
dafs  jedesmal  die  linke  Seite  in  zwei  Colnmnen  getheilt  ist ,  Ton  denen 
die  erste  die  Formen  des  Praesensstammes  ^  die  zweite  die  des  Per- 
fect-  oder  Supinstammes  enthalt;  auf  der  rechten  Seite  steht  das  Pas- 
sivnra  in  gleicher  Weise  yerzeichnet.  Den  denkenden  umsichtigen 
Schulmann  bekunden  eine  Reihe  Ton  $$.,  die  sich  ebenso  durch  Neu- 
heit als  Klarheit  der  Auffafsung  und  Darstellung  auszeichnen.  So  ist 
$.31  (dritte  Declination)  eine  Uebersicht  der  NominatiTformen  in  drei 
Columnen  gegeben  worden,  aus  der  man  zugleich  das  Geschlecht  der 
W5rter  kennen  lernen  kann.  $•  39  theilen  wir  hier  kurz  mit,  um  un- 
ser obiges  Urtheil  zu  erharten.  Es  heifst:  im  Genet.  PI.  haben  -tifin 
1)  die  Stamme  auf  -t:  navis  navium  etc.  Ausnahmen.  2)  die  Worter, 
deren  Stamm  auf  zwei  Mitlaute  endigt :  mons  (mani-)  moniium  u.  s.  f. 
Ausnahmen.  3)  Femer  nix  nivium  etc.  4)  Die  VÖlkemamen  auf  -as 
nnd  -1«?  ArpMnoi  Arpinätium  etc.  5)  Alle  Adject.  und  Partie, 
insoweit  sie  unter  die  obigen  Regeln  1)  und  2)  faüea:  levis  ievium, 
ßorena  flarentium  (nur  consora  hat  eonaortum).  Ferner  diejenigen 
AdjectiTa  auf  ar,  deren  Stamm  vor  dem  c  einen  langen  Vocal  hat :  au- 
dax  audäcium,  vietrix  (nur  als  Adject.  vietriciumf  als  Subst.  vtctrl- 
eum)  n.  s.  f.  Dagegen  aupplex  aupplieum  etc.  Die  in  $.  54 — 59  auf- 
gestellten Grundregeln  der  Substantiva  nach  der  Endung  nothigen  den 
Schüler  freilich  mehr  zum  Denken  als  die  gewöhnlichen,  leider  so 
gang  und  gäbe  gewordenen  Reimregeln.  Allerdings  wird  der  Lehrer 
nicht  blofs  yomehm  Tom  Katheder  herunter  erklaren,  sondern  mit 
Kreide  in  der  Hand  sich  an  die  Tafel  begeben  mufsen ,  um  durch  Yer- 
anschaulichung  dem  klaren  Verständnisse  zu  Hilfe  zu  kommen,  wie 
denn  überhaupt  gar  oft  eine  Minute  an  der  Tafel  mehr  nützt  als  fünf 
Minuten  lang  gesprochene  gelehrte  Worte.  Jedesfalls  Yerdient  diese 
mit  Tieler  Kenntnis  und  paedagogischem  Takt  geschriebene  Wortlehre 
volle  Berücksichtigung  der  SchuWorstände.  Ref.  erlaubt  sich  noch 
den  Wunsch  auszusprechen ,  es  mSchte  der  Hr.  Verf. ,  dem  wir  für 
manche  Belehrung  gern  danken,  zum  Anschlufs  an  die  gegenwärtige 
Wortlehre  auch  eine  Satzlehre  ausarbeiten,  und  glaubt,  dafs  dann  das 
Buch  mehr  Verbreitung  finden  werde  als  Tielleicht  jetzt,  da  sonst  im- 
mer eine  andere  Grammatik  daneben  in  Gebrauch  sein  mufs.  Die  An- 
schaffung wird  durch  den  yom  Verleger  gestellten  Partienpreis  sehr 
erleichtert,  wie  auch  der  Verleger  nichts  gescheut  hat,  um  das  Buch 
auch  durch  ein  angenehmes  Aeufsere  zu  empfehlen.  —  Praktisches 
Hilfsbuch  i&ur  Einübung  der  latein.  Formenlehre.  Im  Anschlufs  an 
den  gewohnlichen  Gang  der  latein.  Grammatik  bearbeitet  Ton  G,  Jun- 
cker j  Lehrer  an  der  Bürgerschule  des  Hallischen  Waisenhauses.  Er- 
ster Cursus.  Halle  1851.  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn.  X  u.  53  S. 
8.  Zweiter  Cursus.  Mit  einer  kurzen  Formenlehre  und  einem  Lese- 
bnche.    Brannschweig  1852.    C.  A.  Sc\meUt\iLV^  ^*  Ä<4\«w  ^.'to^^^- 
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VT  n.  150  S.  8.    Ans  der  Vorrede  zum  ersten  Cnrsas  sehn  wir,  'dafs 
dem  Hrn.  Verf.  der  Mangel  an   einem  Boche  immer  fahlbarer  wurde, 
welches   passenden  und   zugleich  reichhaltigen  UebungsstofF  zur   An- 
schauung des  zu  erlernenden  und  zur   Anwendung   des  erleimten  dar- 
biete.'    Wir  bekennen,    dafs   an  einem   Buche,   wie  das  Torliegende^ 
kein  Mangel  Torhanden  ist.    Wollen  wir  auch  zugeben,   dafs   der  er- 
ste Cursus  keine  unpassenden  lateinischen   Sätze  enthalt,   femer  dafs 
er  brauchbar  sein  kann ,  so  sehen  wir  gleichwohl  keinen  Grund,  warum 
das  Buch  TeroffentUcht  wurde.    Denn  weder  Neuheit  der  Anordnung, 
noch  sonst  eine  herrorstechende  Eigenschaft  zeichnet  es  aus.    Der  er- 
ste Cursus  behandelt  in  lateinischen  und   deutschen  Stücken   die   De- 
clinationen,    Adjectiva,  Pronomina,   Zahlen,    das    Hilfszeitwort   ntm 
bis  S.  42 ,  Yon  da  bis  zu  Ende  stehn  'die  Vocabeln.    Den  zweiten  Cur- 
sus besprechen  wir  etwas  ausführlicher,  bedauern  aber  schon  hier  aus* 
^  sprechen  zu   mufsen,  dafs   die  Arbeit  in   der  Ausfahrung,   theilweise 
auch  in  der  Anordnung  den  zu  machenden  Anforderungen  nicht  genügt. 
Es  sind  diesem  Cursus  Ton  S.  68—108  die  Elemente  der  lateinischen 
Formenlehre  beigegeben  worden,  mit  denen,  abgesehn  Yon  den  anzu- 
gebenden Mängeln,  wie  man   zu  sagen   pflegt,   das  Pferd  hinter  den 
Wagen  gespannt  worden  ist.    Denn  nachdem  in   beiden   von  einander, 
getrennten  Cursen   die  Declinationen  bis  zu  den  Fragen- durch  Bei- 
spiele eingeübt  sind,  da  folgt  plötzlich  eine  kurze  Formenlehre.     'Der 
Zweck  bei  Abfafsung  dieses  Cursus  war  Torzüglich  der,  den  Lehrern 
an   den   Bürgerschulen,  Hauslehrern  u.   s.   w.,  kurz  denen,   die  ohne 
eigentliche  Philologen  zu  sein,  doch  Schüler  für  das  Gymnasium  Tor- 
bereiten  müfsen,  nach  Kräften  Hilfsleistung  zu  thun.'    Von  S.  109 — 
124  sind  einige  Lesestücke  als  Vorübung  zum  Uebersetzen  lateinischer 
Schriftsteller  beigegeben.    Wir  sehen  deren  Nutzbarkeit  in  einen  nur 
für  die  Formenlehre  berechneten  Buche  nicht  ein;   denn  abgesehn  Ton 
der  Construction  des  Acc.  c.  inf.  ist  keiner  syntaktischen  Regel  Er- 
wähnung getban.     Des  Hrn.   Verf.  Ansicht  geht  freilich  abweichend 
Ton  der  unsern  dahin:   'Die  Abi.  absol.   hingegen  sind  weit   seltner, 
und  deswegen  bedürfen  sie  keiner  besondern  Erwähnung  und  Einübung, 
sondern  können   dem   Schüler,   sobald  sie  vorkommen,  leicht   erklärt 
werden.'     Wenn  der  Hr.  Verf.  ferner  glaubt  durch  dieses  Hilfsbucb 
den    Gebrauch    anderer    Bücher    ausgeschlofsen    zu    haben,    so    mag 
ihm    schon    die   Dürftigkeit    und    Unzuverläfsigkeit    der    angehängten 
Wörterverzeichnisse    als    Gegenbeweis    dienen.       Doch   nun   zu    einer 
kurzen  Angabe   des   falschen ,    unzuverläfsigen.    Auf  die  Correctur  ist 
in  diesem  Cursus  keine  Sorgfalt  verwendet  worden.    S.   69  liest  man 
als  Endungen  für  die  Neutra  der  4.  Decl.  im  Acc.  und  Voc.  ms.  S.  71 
heifst  es:  die  auf  is  haben  entweder  wieder  is  —  oder  bekommen  noch 
irgend  ein  Einschiebsel;  ebendas. :   die  auf  ex  verwandeln  das  x  ge- 
wöhnlich in  ci«,  z.  B.  vox,  th^raxy  eervix,  arx ;  S.  72:  Tolle  me  etc.^ 
warum  nicht  deutsch  ?    S.  73  werden  unter  den  Ausnahmen  der  2.  DecL 
aufgeführt:  arctus,  carbaaua^   lecythua  etc.     Wozu   das  für  den  An- 
fänger  höchst  fiberflüfsige?    S.  74  »egcf^  itU  (?);  &  75  fehlt  zu  eoa- 
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918  die  Bedeutung,  ebenso  zu  cenehris  und  mugilis;  peni8  fehlt  nicht, 
die  Bedeutung  ist  wohl  absichtlich  verschwiegen;  eallis  heifst  Fufs- 
steig;  lies  dena,  wieder,  gnomon,  S.  76  was  heifst  astur?  Auch  mag 
hier  bemerkt  sein,  dafs  die  Quantitätszeichen  für  den  Genetiv  sehr 
oft ,  die  für  die  Stammsilben  ganz  fehlen.  In  dem  Verzeichnis  der  ge- 
brauchlichsten Verba  mit  abweichenden  Haupttemporibus  lesen  wir 
vieo.  Die  Uebersicht  und  Zusammenstellung  ist  nicht  eingehalten  S. 
102,  4;  103,  6;  unter  8  lies  ausus  8um;  S.  106  lies  meto,  messut  statt 
metui:  S.  126  wird  quo  valeret  für  den  Anfanger  übersetzt:  was  sie 
meinte;  lies  suadeOy  suasi,  und  tilge  beim  darüberstehenden  peraua- 
deo  die  Stammformen;  S.  127  confieio  geht  nach  3,  lies  Ihoenta,  tilge 
das  eben  dagewesene  redire^  füge  zu  cic6o  den  Infinitiv;  S.  129  lies 
ineumbOy  abatergo  (eo),  aiy  ateraum  2  und -3,  richtig  ist  doch  nur 
abatergeo  2;  S.  130  setze  zu  'natua  alt'  deii  Casus,  lies  e//!cere,  ter; 
S.  133  werden  Kriegskosten  durch  aumtua  übersetzt,  lies  magnifica^ 
eaUidttj  Thür  heifst  volva?  Zudem  schreibe  valvae;  S.  136  lies  cen^ 
aeo;  S.  137  phalerarum,  setze  zu  invideo  den  Casus,  wie  es  bei  uior 
geschehen  ist;  S.  138  lies  Schmähungen,  tilge  eins  von  den  sich  ge- 
genüberstehenden deaum  und  tandem;  S.  139  übersetze  imitabilia  an* 
ders;  wozu  die  Stammformen  von  exanimo  mit  1?  Wegen  des  Nom. 
vida  war  das  richtigere  nachzulesen,  zu  eripio  setze  3  statt  2,  obai" 
deo  war  anders  zu  übersetzen;  S.  140  commenium  Ermahnung?  lies 
appono;  S.  J41  lies:  siehe  infero;  S.  142  lies /ero,  wozu  fanutn  etc. 
mit  Angabe  des  Genetivs?  S.  143  kann  dcfendere  nicht  'verbieten' 
heifsen,  siehe  die  betrefifende  Stelle,  exardeo  zweimal  verzeichnet, 
S.  144  lies  intuitua  y  S.  146  wird  tncutto  durch  'einstofsen'  übersetzt, 
praecepa  hat  praecipitia:  setze  vor  novitaa  die  Zahl  31  ;  S.  147  lies 
premo  3;  S.  148  lies  32,  setze  zu  interlino  die  Stammformen,  lies 
perfeci;  S.  149  soll  proceritaa  Fruchtbarkeit  heifsen,  lies  piguit  und 
33.  Doch  dieses  mag  zureichen.  —  Anfänge  des  Lateinischen  in 
Verbindung  mit  dem  Anschauungsunterricht  bis  aum  Lesen  und 
Uebersefzen  der  Distichen  nebst  Schema  der  lateinischen  Sprach^ 
lehre.  Von  Dr.  G.  L.  Kloker.  Nebsteiner  Tabula  grammatices  La- 
tinae.  Dritte  verbefserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Hamburg  u.  Leip- 
zig 1851.  Verlag  von  G.  Heubel.  V  u.  258  S.  8  *).  Der  Hr.  Verf- 
läfst  die  Grammatik  jeder  Sprache  auf  die  Frage:  Was  macht  sie  oder 
was  läfst  sich  aus  ihr  machen  ?  sagen :  '  Ich  regle  deine  Gedanken,  ich 
bringe  die  Gründe  deines  Ausdrucks  zu  deiner  Erkenntnis.'  Ganz  gut; 
er  fährt  aber  dann  aaf  eine  eben  nicht  delicate ,  höchst  marktschreie- 
rische  Weise  fort:  'Hier  aber  beginnt  erst  die  Stellung  des  Schul- 
meisters recht  feindlich  zu  werden:  ihr  regelt  Gedanken,  wo  keine 
vorhanden  sind;  ihr  lehret  Musik  den  tauben  und  Geometrie  den 
blinden,  ihr  künstelt  und  faselt,  weil  ihr  aus  nichts  etwas,  aus  einem 
leeren  Kinde  einen  Gelehrten ,   aus   einem   Mechanismus  eine  Wifsen- 

*)  Daneben  der  allgemeine  Titel:  Der  Schullehrer  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts,  oder  Darstellung  des  gesammten  Unterrichts  für 
Väter  uad  Lehrer.    Fünfter  Band,  zweite  woUfevV^  Aä&%^^* 
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Schaft  machen  wollt;  ihr  gebt  Formeln,  und  überall  fehlt  der  geord- 
nete Stoff!  Da  roufs  ich  Krieg  führen;  hier  ist  meine  Erklärung: 
Entweder  schliefst  eure  lateinischen  Knabenschnlen ,  oder  fanget  mit 
meiner  Vorschule  und  dann  mit  meiner  Volksschale  an!  Solange 
ihr  das  nicht  that,  können  wir  nicht  Friede  haben:  euren  Verstand 
oder  eure  Ehrlichkeit  werde  ich  immer  lanter  in  Zweifel  ziehn,  zu 
welchem  Rang  anch  die  Gesellschaft  euch  erhoben  habe.'  Was  soll 
ein  Rec.  zu  solch  einem  Buche  sagen?  —  Ref.  beschliefst  das  kurze 
Referat  mit  der  Anzeige  eines  in  seiner  Art  trefflichen,   deshalb  weit 

Terbreiteten  Buches:  Aufgaben  %u  Idtehuschen  Stilübungen  yon  K. 
Fr.  Süpfle*a.  s.  w.  Erster  Theil.  Aufgaben  für  untere  and  mitt- 
lere Classen.  Sechste  rerbefserte  und  rermehrte  Auflage.  Karlsruhe 
1862.  Verlag  Ton  Groos.  IX  u.  280  S.  8.  Diese  Auflage  unterschei- 
det sich  von  der  Torhergehenden  dadurch,  dafs  der  Text  der  Uebungs- 
stücke,  wo  nothig,  nach  Inhalt  and  Form  Terbefsert  wurde  —  am 
meisten  in  Alexanders  Jngendgeschichte  nach  R.  Grerers  Erziehung  und 
Unterricht  Alex.  d.  Gr.  — ;  femer  sind  die  Anmerkungen  berichtigt, 
die  Phraseologie  Termehrt,  die  Citate  auf  Zumpt,  Schulz  und  Feld- 
bausch gleichmafsiger  und  YoUstandiger  durchgeführt,  endlich  die 
Nummern  8,  35  und  42  der  Torigen  Auflage  weggelafsen  und  dafür 
Nr.  36  Wunden  im  Dienste  der  Staates  sind  ehrenvoll,  Nr.  45  Tele- 
phns,  Nr.  92  Amphiaraus,  Nr.  131.  132  Arfon,  Nr.  142  Wie  wird  das 
Andenken  guter  Manner  am  wahrsten  geehrt,  Nr.  255.  256  Kldger  Ein- 
fall des  Königs  Agesilans ,  Laomedons  Treulosigkeit,  aufgenommen  wor-~ 
den.  Da  Ref.  sich  dieser  Uebersetznngsanfgaben  seit  6  Jahren  beim 
öffentlichen  Unterrichte  bedient  hat  und  noch  bedient,  so  erlaubt  er 
sich  einige  Bemerkungen,  die  ihm  die  Schale  an  die  Hand  gab,  und 
wünscht  sie  ebenso  freundlich  angenommen  als  dargeboten.  Za  wort- 
lich übersetzt  und  für  den  Schüler  leicht  zu  finden  sind  Nr.  218  aus 
Cic.  Lael.  $.  22;  Nr.  209  aus  Parad.  6,  3,  hier  heifst  wohl  auch 
eripere  opp.  Burripere  mit  Gewalt  entreifsen;  Nr.  235  aus  de  Fin.  2, 
30  steht  wie  die  vorigen  in  den  vielgebrauchten  Locia  memar,  Qued- 
linburg.; Nr.  236  findet  sich  wortlich  in  den  meisten  lateinischen  Le- 
sebüchern, so  bei  Burchard,  Middendorf  u.  a.  Nr.  14,  1  ist  aareinae 
zu  lesen;  Nr.  82,  6  auch  umgekehrt,  87,  15:  vor  allen,  96  *  unwider- 
stehlich' lateinisch?  oder  269,  7;  125,  11  lies  in,  128,  7 pedibua,  148, 
7  hebe»  fehlt  der  Gen.  mit  der  Quantität;  179,  2  Jrunaj  uniisy  179 
»zu  wenig»  war  hier  zu  latinisieren,  187  triefend'  lateinisch? 
189  im  Text  lies  nach  man  8),  ebend.  12  zu  verweisen  wegen  factum 
auf  182,  5;  193,  16  entweder  als  bekannt  wegzdafsen  oder  mit  dem 
Casus;  199  war  'mit  eignen  Augen'  zu  übersetzen  oder  zu  verweisen 
87,  9  mit  Verwarnung  des  Gebrauchs  von  propriua;  201  hatte  ich  blofs 
dignüaa  'Werth'  übersetzt;  202,  4  siehe  179,  15.  207,  5  befser  in 
aliquid y  so  ist  die  Verbindungsweise  bei  ineaae  243,  5  gut  angegeben; 
217,  4  vielleicht  anschaulicher  quicum;  235,  2  exanimari;  236,  1  Ni- 
Werts;  237,  1  wohl  eher  zu  verweisen  auf  212,  5,  dadurch  prägen  sich 
bald  die  mitverzeichneten  Phrasen  ein;  setze  vor  apua  est  2;   über* 
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setze  ^jemand  einen  grofsen  Gefallen  erweisen  %  ebenda«.  11  konnte 
aach  Zumpt  $.  229  und  Schulz  §.  66,  3  citiert  werden.  Lies  Nr.  242  $ 
248,  10  ist  erst  247,  2  und  öfters  dagewesen;  259  'erstarken'  laiei«- 
nisch?  263  ist  'Geschicklichkeit'  zu  lesen;  283,  9  auch  animo  aliquem 
eonfirmare  Caes.  B.  G.  5,  49;  295,  1  solUcitavit;  312,  2  refertüa; 
ebendas.  3  accipere;  322,  13  war  eher  auf  die  Grammatiken  zu  Terf 
weisen;  333  verbinde  der  Deutlichkeit  halber  affleere  et  tentare;  340, 
15  sanitatis;  346  im  Text:  eingeleitet  hatte;  353,  5  rem  pubücam; 
369,  11  Tonwort;  391,  12  'dann  auch';  395,  6  vergl.  392,  7;  402,  5 
hätten  wir  noch  verwiesen  auf  212,  5 ;  403  '  Reigentänite '  lateinisch  ? 
Ref.  scheidet  von  diesem  vortrefflichen  Buche  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dafs  es  immer  mehr  Nutzen  stiften  und  immer  weitere  Ver«* 
breit ung  finden  möge.     Druck  und  Papier  löblich. 

Sondershausen.  Dr.  Hartmannm 


Exercises  on  the  genius  ofthe  english  language.  Ein  Uebungsbuch 

für  höhere  Schulclassen  und  zur  selbständigen  Fortbildung  nach 
genofsenem' Unterricht.  Von  Dr.  F.  JS.  FcWer.  Zweite  verbefserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  B^timgärtiier.  1853.    286  S.  8. 

Das  Buch  ist  ein  Pendant  zu  den  gleichfalls  schon  in  zweiter  Auf** 
läge  von  demselben  Verf.  bearbeiteten  Nouveaux  exercicea  sur  le  gi- 
nie  de  la  langue  fran^aiae  (1843)  und  soll  wie  dieses  zur  Vorberei- 
tung für  freie  stilistische  Arbeiten  dienen.  Das  Bedürfnis  einer  sol- 
chen Vermittlung  ist  gewis  aufser  dem  Verf.  auch  -  vielen  andern  Leh- 
rern fühlbar  gewesen,  zumal  an  solchen  Anstalten,  wo  dem  englischen 
Sprachunterrichte  namentlich  eine  noch  im  ganzen  so  knappe  Zeit  zi^ 
gemefsen  ist,  dafs  der  Sprung  von  den  grammatikalischen  Arbeiten 
zu  freiem  Compositionen  immer  ein  zu  gewagter  ist  und  selten  ge- 
lingt. Demnach  kann  das  Buch  denjenigen  Lehrern  und  Anstalten  sehr 
wohl  empfohlen  werden,  wo  der  langsame  und  stufenmäfsig  bis  za 
jenem  Ziele  fortschreitende  Unterricht  durch  die  Verhältnisse  nicht 
thunlich  ist.  Hr.  Fei  1er  hat  nun  sein  Buoh  in  zwei  Abtheilungen 
gebracht,  deren  letztere  kleine  zusammenhängende  deutsche  Stücke 
bringt  zum  Uebersetzen  ins  Englische  mit  der  höthigen  phraseologi- 
schen Beihilfe,  welche  das  Uebersetzen  dem  lernenden  ebenso  leicM 
und  angenehm  als  instrnctiv  macht,  zumal  der  deutsche  Text  so  ein- 
gerichtet ist,  dafs  er  nur  mit  Hilfe  idiomatischer  englischer  Ausdrücke 
und  Wendungen  wirklich  übersetzbar  wird.  Eigenthümlicher  ist  die 
erste  zu  ausschiiefslioh  'mündlichen  Uebungen'  bestimmte  Hälfte  des 
Buchs.  Sie  ist  mehr  lexikalischer  Natur,  und  bringt  in  alphabetischer 
Anordnung  eine  ziemliche  Anzähl  deutscher  vieldeutiger  und  des- 
wegen für  das  Uebersetzen  schwieriger  Zeitwörter  (wie  angeben« 
aufgehen,  ausschlagen,  bringen,  ein  fallen,  kommen  u.  s.w.) 
in  deutschen  aphoristischen  Sätzen  mit  der  entsprechendÄUL  «&.^^*^^^ 
Uebertragung  gegenüber.     Also  a.   B.  uni«   *%\.^^V^tv'>   ^^  ^^^.'iä^ 

/y.  JiOri.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXVH.  Hft.  0.  ^^ 
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*Der  Jange  schrie  als  wenn  er  am  Spiefse  steckte'  (as  if  he  wa$ 
going  io  be  killed)  •—  'da  mofs  etwas  dahinter  stecken'  (tkere  must  be 
•OMe  «pectal  reason  for  it)  u.  s.  f.  Kein  ungeübter  wird  Ton  selbst, 
ohne  mehr  oder  weniger  grobe  Gennanismen  zu  begehn,  dergleichen 
8£txe  in  einer  dem  Genias  der  englischen  Sprache  entsprechenden  Weise 
wiedergeben;  die  Worterbficher  lafsen  ihn  Yollends  in  den  meisten 
Ffillen  im  Stiche.  Das  gute  können  solche  Uebungen  sicherlich  haben, 
daTs  sie  der  landläufigen  Meinung  steuern,  als  sei  das  Englische  über- 
haupt leicht;  ein  wenig  Respect  vor  erkannten  Schwierigkeiten  ist  wie 
fiberall  so  beim  Lernen  immer  schon  ein  Schritt  Torwarts  aas  der 
Mittelmäfsigkeit  heraus.  Ref.  kann  daher  solche  Uebongen  nicht  ge- 
nug empfehlen.  Wie  man  sieht,  sind  sie  ein  Stück  Ton  Onomatik, 
freilich  auch  nur  ^in  Stück.  Der  Verf.  hat  sich  aus  Rucksichten  lei- 
der nur  auf  gewisse  Zeitworter  beschranken  müfsen ,  wiewohl  sich  sol- 
che idiomatisch  deutsch-englische  Uebungen  mit  einem  oder  dem  an- 
dern der  übrigen  Redetheile  auch  noch  anstellen  liefsen. 

Mnemonisch  hat  dies  Verfahren,  nach  des  Ref.  Ansicht,  doch  auch 
manche  Schwierigkeiten,  denn  die  Satze  sind  so  desnltorisch,  dafs 
dem  Gedächtnis  leicht  der  Stützpunkt  für  das  sichere,  feste  Behalten 
dessen,  worauf  es  hier  ankommt,  schwindet.  Für  diejenigen,  die  das 
Buch  unter  Anleitung  eines  Lehrers  gebrauchen,  wäre  es  Tielleicht 
wünschenswerther  gewesen,  nur  die  englischen  Satze  zu  geben,  und 
für  jede  Partie  das  betreffende  deutsche  Verbum  nur  Einmal  als 
Schlagwort  anzugeben,  mit  der  Aufgabe,  dasselbe  in  der  eigne nUe- 
bersetzung  in  irgend  einer  passenden  Wendung  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Was  so  Tom  Schüler  selbst  gefunden,  tritt  für  ihn  auch  als 
Idiotismus  Tiel  leichter  herTor,  und  setzt  sich  darum  leichter  bei  ihm 
an,  während  bei  dem  andern  Verfahren  Auge  und  Sinn  daran  vorüber 
eilt  und  dem  Gedächtnis  nicht  so  bleibend  zuführt.  Noch  mehr  würde 
sich  durch  Fruchtbarkeit  ein  anderes  onomatisches  Verfahren  empfehlen, 
bei  welchem  man  entweder  deutsche  oder  englische  WurzeNerben  zu 
Grunde  legt,  daran  die  ganze  Wortfamilie  lernen  läfst,  und  Torzugs- 
weise  die  dabei  vorkommenden,  der  einen  oder  andern  der  beiden  Spra- 
chen eigenthümlichen  Ausdrucksweisen  berücksichtigt.  Also  bebpiels- 
weise  nehme  man  brechen  mit  seinen  verschiedenen  Anwendungen 
als  Simplex  und  als  Compositum,  dazu  gleich  ab-,  anbrechen,  mit 
Rücksicht  auf  die  Nebenbedeutungen  aufboren  und  anfangen,  fer- 
ner ein-,  aus-  und  gebrechen  (Synon.  fehlen,  mangeln  u.  s.  w.), 
dazu  wieder  die  entsprechenden  Substantiva  Bruch,  Gebrechen 
(mit  seinen  Synonymen  im  Deutschen  wie  im  Engl.!),  Abbruch  (Syn. 
Nachtbeil)  und  die  dazu  gehörigen  Redensarten,  Abbruch  thnn, 
leiden  u.  s.  w.,  alles  in  Sätzen,  die  soviel  als  thunlich  einen  Inhalt 
hiiben,  z.  B.  ans  classischen  Schriftstellern,  aber  auch  aus  der  Um- 
|j|ng^prache.    So  bringt  man   durch  leichte  Etymologie  und  Syno- 

,jfimk  und   Association  verwandter  Vorstellungen  wahrhaft  fruchtbare 
Momente  hinein,  die  das  Lernen  weniger  mechanisch  machen  und  für 

daß  Memorieren  anter  allen  Umständeu  feste  Stützpunkte  abgeben. 
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Man  hat  nun  die  Wahl,  in  dieser  onomatischen  Weise  Tom  Deütschefi 
oder  vom  Englischen  auszagehn,  wiewohl  der  letztere  Fall  durch  die 
starke  Versetzung  des  Englischen  mit  romanischen  Elementen  etwas 
erschwert  wird.  Alle  bis  jetzt  Torhandenen  Lehr-  und  Uebungsbücher 
haben  unsers  Wifsens  auf  solche  onomatische  Behandlung  noch  yiel  za 
wenig  oder  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  und  doch  scheint  dies  das 
einzige  zuTerläfsige  Mittel,  den  Sohnler  mit  einer  angemefsenen  Wort- 
und  phraseologischen  Copia  auszurüsten  und ,  so  weit  es  hierdurch  mit 
geschehn  kann,  in  den  Sprachgeist  einzuführen.  —  Inzwischen  kann 
man  das  oben  besprochene  Buch  schon  mit  yielem  Nutzen  gebrauchen. 
Beide  Abschnitte  desselben  empfehlen  sich  ebenso  sehr  auch  zum  Ge- 
brauch für  deutsch  lernende  Englander ,  die  in  die  Eigenthumlichkeiten 
deutscher  Ausdrucksweise  eingeführt  sein  wollen.  Zu  wünschen  wäre 
nur  gewesen,  die  zweite  Abtheilung  im  Buche  wäre  in  einen  mehr  or- 
ganischen Zusammenhang  mit  der  ersten  getreten,  so  etwa,  dafs  Tiele 
oder  die  meisten  Satze  der  letztern  dort  ihre  praktische  Anwendung 
und  Einübung  gefunden  hätten. 

E.  B, 


Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezügliche  Schriften. 


[Fortsetzung*] 

Dem  Unterrichte  in  der  philosophischen  Propaedeutik  sind  zwei 
uns  Torliegende  Programm abhandlungen  gewidmet,  zuerst:  Die  phiio- 
sophische  Propaedeutik  auf  den  Gymnasien  nehai  einigen  iogiachen 
Aphorismen.  Von  Prof.  Pfizer.  (Stuttgart  1852.  51  S.  4).  Die 
Bedeutung  dieser  in  vieler  Hinsicht  ganz  Tortrefflichen  Schrift  ist  eine 
doppelte,  indem  sie  einmal  die  wichtigsten  Gesetze  der  formalen  Lo- 
gik einer  tief  eingehenden  Erörterung  unterwirft,  den  Umfang  ihrer 
Wahrheit  und  die  ihnen  nothwendig  zu  gebende  Fafsung  darlegt  und 
also  selbst  ein  Beitrag  zum  Ausbau  dieser  Wifsenschaft  ist.  Diese 
Seite  der  Schrift  zu  würdigen  nberlafsen  wir  andern,  sprechen  aber 
unsere  ToIIe  und  aufrichtige  Anerkennung  derselben  aus.  Uns  be- 
schäftigt zunächst  nur  die  zweite  Seite,  die  Erörterung  der  paeda* 
gogischen  Frage  über  die  Beibehaltung  der  auf  dem  Titel  genannten 
Disciplin,  deren  Umfang  und  methodische  Behandlung  in  den  Gymna- 
sien. Hier  tritt  uns  —  ohne  dafs  wir  jedoch  damit  behaupten  wollen, 
es  habe  noch  niemand  das  gleiche  geäufsert  —  als  neu  die  Ansicht 
entgegen ,  dafs  die  formale  Logik  dem  Gymnasium  allein  angehören  und 
hier  zu  einem  ToUigen  Abschlufs  gebracht  werden  solle.  Da  Ref.  eine 
davon  wesentlich -verschiedene  Ansicht  geäufsert  hat  (s.  Bd.L  S.464.  Bd. 
LVI  S.  323  f.  Suppl.  XVI  S.  138  f.),  so  hält  er  sich  für  verpflichtet, 
die  von  dem  Hrn.  Verf.  vorgebrachten  Grunde  zu  ^^rüfen.  li«t««w  «v»^ 
—  denn  von  den  nur  empfehlcAden  Äelwi'mnÄi — ^«ä^x.'äsösäsS^ '«^^^ 
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#iiiiiial  dafs  diese  Wifsenschaft  nar  dorch  dialogische  Behandlung  ihre 
Trockenheit  Terliere,  wahrhaft  frachtbringend  und  in  succum  et  san- 
goinem  vertiert  werden  könne ,  eine  solche  Behandlung  aber  von  der 
Unirersitat  fem  bleiben  müfse,  sodann  dals  die  Aufgabe  und  Idee  der 
Gymnasien  dies  fordere ^  'dieser  Anstalten,  welche  ebenso  auf  for- 
melle Geistesbildung,  Erweckung  und  Schärfung  hinzuarbeiten,  wie 
den  Grund  eines  positiven ,  für  das  künftige  Berufsstudium  und  für 
das  ganze  Leben  Torbereitenden  und  bleibenden  Wifsens  zu  legen  ha- 
ben, welche  dahin  wirken  sollen,  dafs  der  jugendliche  Geist  ebenso 
in  dem  festen  Boden  des  gegebenen  Wurzel  schlage,  als  sich  ins  Licht 
emporringe,  ebenso  auf  den  yerschiedenen  Grebieten  des  geistigen  Le- 
bens sich  mit  emsiger  Beharrlichkeit  anbaue,  wie  in  rüstiger  Wandet 
rang  aussichtsreiche  Hohen  erklimmend  und  die  Blicke  nach  allen  Sei- 
ten hinrichtend  sich  zarecht  finde  und  orientiere ,  ebenso  an  Selbst- 
Tertrauen  und  Sicherheit  des  Fortschreitens,  einem  immer  klarer  er- 
kannten Ziele  entgegen,  wachse,  als  die  bescheidene  und  doch  nie 
entmuthigende  Ueberzeugung  Ton  des  menschlichen  Wifsens  Mangelr 
haftigkeit  sich  bewahre.'  Bei  allem  dem  wahren,  welches  der  erste 
Grund  enthält,  will  er  uns  dennoch  als  ein  solcher  erscheinen,  der 
Ton  der  Mangelhaftigkeit  ^ines  Tragmittels  die  Verlegung  der  Last 
nach  einem  andern  Platze,  nicht  die  Stärkung  und  Befestigung  jenes 
herleitet,  nicht  als  ob  wir  uns  anmafsten,  eine  Yerbefserung  der  auf 
den  Universitäten  üblichen  Lehrmethode  ^u  verlangen,  um  so  weniger, 
als  wir  wifsen,  dafs  auch  dort  vielfache  Gelegenheit  geboten  ist,  auf 
andere  Weise  als  durch  das  blofse  Anhören  und  Durcharbeiten  eines 
Lehrvortrags  in  die  Philosophie  eingeführt  zu  werden,  sondern,  weil 
die  Zweckmäfsigkeit  der  für  andere  Gegenstände  im  Gymnasium  ein^ 
geführten  Methode  doch  nicht  die  Verlegung  eines  dahin  nicht  gehö- 
rigen Gegenstandes  in  dasselbe  zur  Folge  haben  kann.  Dieser  Grund 
kann  demnach  nur  ein  unterstützendes  Gewicht  haben,  wenn  der  zweite 
ein  zwingender  ist.  Allein  alles  das  schone  und  gute,  was  der  Hr. 
Verf.  von  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  sagt,  gibt  durchaus  keine 
scharf  und  fest  bestimmte  Grenze,  ja  man  könnte  mit  jenen  Sätzen 
wohl  noch  andere  Dinge,  z.  B.  den  Abschluls  des  geschichtlichen  Stu- 
diums, in  das  Gymnasium  heruberziehn.  Wenn  man  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  in  intellectueller  Hinsicht,  die  Vorbereitung  zum  wifsen- 
schaftlichen  Studium  zu  geben,  nicht  anders  verstehn  kann  als  dafs 
es  seinen  Zögling  zu  befähigen  habe,  sich  jedes  wi£senschaftlichen  Ob- 
jects  ganz  bemächtigen  zu  können^  so  hat  es  allerdings  den  Anschein, 
als  gehöre  die  Kenntnis  der  Gesetze  und  der  Methoden  des  Denkens 
als  des  Prüfsteins  der  Wahrheit  und  des  Weges  zu  derselben  zu  ge- 
langen, dahin;  allein  da,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  zugesteht,  es  mög- 
lich ist,  zur  richtigen  Uebung  dessen,  was  die  Logik  lehrt,  za  gelan- 
gen, oh9e  diese  selbst  zu  kennen,  andererseits  aber  unmöglich  die 
Logik  zu  lernen,  ohne  dafs  vorher  der  Geist  durch  vielföltige  Uebnng 
erstarkt,  so  ist  es  an  und  für  sich  dem  Principe  des  Gymnasiums  nicht 
widerspßveheaä ,   wenn  man  die  Logik  «uf  die  Universität  verlegt. 
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Wollen  wir  nan  auch  dem  Grandsatze,  dafs  nur  die  Beföhigung  znm 
wifsenschaftlichen  Studium,  nicht  die  Vorbereitung  und  Grundlage,  wel- 
che die  Wifsenschaften  von  einer  andern  entlehnen,  dem  Gymnasium  ange- 
hört, nicht  die  Ausdehnung  geben ,  dafs  wir  damit  jedes ,  was  nur  die  Form 
eines  wifsenschaftlichen  Systems  hat,  wozu  doch  die  formale  Logik  jedes* 
falls  gehört,  als  von  yornherein  für  immer  ausgeschlofsen  ansöhn,  so  ist 
doch  der  aufsere  Grund  nicht  zu  übersehn,  dafs  znm  Studium  einer  Wi- 
fsenschaft  ein  anhaltenderes  Verweilen  und  eine  stetigere  Sammlung  er- 
forderlich ist,   als   der  Schuler    auf  dem   Gymnasium,  wo  noch  eine 
Menge  anderer  verschiedenartiger  Lehrgegenstände  zu  treiben  ist,  ge- 
winnen kann.    Sagt  man ,  dafs  dadurch  der  Uebergang  zur  Universität 
vermittelt  werde,  so  geben  wir  nicht  viel  darauf,   weil  es  auch  gevns 
viel  gutes  hat,  wenn  der  Jungling  ganz  und  gar  frei  in  das  sich  vor 
ihm  zum  erstenmal  aufthuende  Gebiet  der  Wifsensehaft  eintritt.  Damit 
ist  aber  freilich  die  Sache  nicht   abgethan.    Man  kann  uns   vielleicht 
einhalten,  dafs,  wenn  man  einmal  zugestanden,  wie  Ref.  an  der  zuletzt 
angeführten  Stelle  gethan,  es  sei  zum  Abschlufse  des  Gymnasialunter- 
richts    eine    Herausstellung    und    Zusammenordnung    (^systematische' 
wünschten  wir  dort  weggelafsen  zu   haben)   des  bisher  unbewust   ge- 
wonnenen wünsch enswerth,  weil  dadurch    der  Besitz  ein  festerer  und 
sichrerer  werde,  der  Schritt  zu   einem   zusammenhangenden    und  ab- 
schliefsenden  Vortrage  nicht  mehr  weit  sei;  allein  wir   erwidern,  dafs 
in  jenem  immer  Grenzen  gesteckt  seien ,  welche  die  Wifsensehaft ,  die 
sich  über  alle  Gebiete  des  Geistes  zu  verbreiten  hat ,  nicht  anerkennen 
darf,  dafs  demnach  mit  jenem  die  eigentliche  wifsenschaftliche  Logik 
auf  der  Universität  erst  gefordert  werde.     Auch  wenn  wir  zugestehn 
müfsen ,  dafs  in  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  die  Forderung  falle,  das 
geistige  Vermögen  an  der  Auffafsung  einer  philosophischen  Behauptung 
und  eines  philosophischen  Gesetzes  zu  üben,    und  dafs   sich  dazu  die 
Gesetze  der  formalen  Logik  als  die  einfachsten  am  besten  eignen,   so 
geben  wir  damit  keineswegs  die  abschliefsende  systematische  Behand- 
lung  zu.      Fafsen    wir    nun   dies    alles   zusammen  ins  Auge  und  be^ 
rücksichtigen  dabei  vorzüglich  die  bedeutend  ins   Gewicht  fallenden 
äufsem  Hindernisse  (namentlich  auch  die  grofse  Vielheit  der  Lehrge- 
genstände und  die  da,  wo    der  Cursus  der  letzten  Classe  länger  als 
einjährig  ist,  ans  dem  verschiedenen  Bildungsstand   der   Schüler   her- 
vorgehende  Schwierigkeit,   und  dafs   hier  eigentlich   ein   zweimaliges 
Durchmachen  nur  schwer  vermeidlich  ist),  so  scheint  sich  uns  folgen- 
des zu  ergeben:  es  reicht  für  das   Gymnasium   aus,   wenn  einige  der 
wichtigsten  Gesetze  der  Logik  Erörterung   finden   und  zwar,   wie   es 
das  Princip  des  Gymnasiums  fordert,  an  thatsächlich  gegebenem,  po- 
sitivem ;  es  empfiehlt  sich  aber  dazu  ein  doppelter  Weg ,  entweder  dafs 
diese  damit  verknüpft  werde,  wo  sich  eine  natürliche  Gelegenheit  dazn 
ündet,  mit  dem  deutschen  Unterrichte  (auch  wenn  dieser  in  sprach- 
licher Hinsicht  nach  dem,  was  Bd.   LXVII  S.  479  f.   gesagt  ist,  eine 
Veränderung  erfahren  sollte,  werden   dennoch  die  Cott^'oA.vÄ  ^^x  Ws&.- 
Sätze  und  die  dem  ähnlichen  Uebungf^n  Äi«i  0.f\f»%<öC^«vJ^  tä  \^«^  V,^-^- 
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knfipfang  fort  and  fort  bieten) ,  oder  dafs  sie  als  eine  Uebnng  an  einem 
tliatsächiicli  gegebenen  Objecto  Torgenoramen  werde.    Für  das  letztere 
gibt  es  wieder  einen  doppelten  Weg,  entweder  den  Ton  Trendelenborg 
in  den  Elementis  lug.  Arist.  eingeschlagenen  oder  die  Yerknüpfang  mit 
der  Lecture  einer  philosophischen  Schrift  des  Alterthnms.    Das  letztere 
finden  wir  in  die  Praxis  aufgenommen,  z.  B.  am  Obergymnasinm  in 
Stuttgart,  in  dessen  Lectionsplan  wir  für  Cl.  X  unter  Griechisch 
lesen  c  *  Piatos  Phaedon  mit  logischen  Erläuterungen  und  Excorsen'  und 
anter  philosophischer  Propaedentikt  'W.  s.  Griechisch;  im  S. 
Psychologie  nach  Becks  Leitfaden.'    Rucksichtlich  der  Geschichte  der 
Philosophie    mufs   Ref»    ganz   unbedingt    an    dem   festhalten,  was  er 
Suppl.  Bd.  XVI  S.  139  gesagt  hat,  und  auch  Hr.  Prof.  Pfizer  hat  ihrer 
mit  keinem  Worte  in  seiner  Schrift  gedacht,  und  was  endlich  die  em- 
pirische Psychologie  anbelangt,  so  will  es  uns  immer  bedanken,  als 
mufse  das  wichtigste  aus  derselben  bereits  bei  der  Lecture  der  Alten 
and  beim   deutschen  Unterrichte  in  der  für  das    Gymnasium  .ausrei- 
chenden Weise  bekannt  werden  und  könne  selbst  eine  Znsammenord- 
nnng  desselben   nicht  viele  Zeit  in  Anspruch  nehmen.     Da  wir  also 
eine  von  der  seinigen  abweichende  Ansicht  aufgestellt  haben,  so  sind 
wir  um  so  mehr  Hm.  Prof.  Pfizer  die  Anerkennung  schuldig,  dafs  er 
für  die  Beantwortung  der  erörterten  Frage  sehr  wesentliches,  für  die 
Behandlung  der  Logik  selbst  aber  bedeutendes  geleistet  habe.    Mit  den 
Ton  uns  eben  vorgetragenen  Ansichten    in  den  Hauptsachen  einver- 
standen finden  wir  Hrn.  Dir.  Dr.  K.  Kiesel  in  der  Abhandlung:  De 
primU  arti»  Iogicae  praeeepiU    Plaione    duce    tradendU   (Dnsseidorf 
1851  •    19  S,  4).    Namentlich  schliefst  auch   er  die  Psychologie  und 
Geschichte  der  Philosophie  aus  und  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer 
Beschränkung  in  der  Logik  und  die  Einübung  an  gegebenen  Objecten 
an  (Hute  autem  rei  tum  opUme    consuleturj    quum  non  iia  magna 
praeceptorum  copia,  in  quibua  deUgendit  animorum  condieionem  re- 
»peaceri$  et  eiu$  U9U8f  qui  eorum  stt,  rationem  habueris^  petitis  ex  re- 
liqua  iuvenüi  tnstttutione  exempli»  illustrabitur).    Wenn  er  aber  dafür 
besondere  Stunden  verlangt,  weil  so  der  Unterricht  selbst  an  Werth 
nnd  Tiefe  gewinne  und    die  vielseitige  Behandlung  und  Anschauung 
eines   Objects   (z.   B.    einer  philosophischen   Schrift    des  AlterthUms) 
nicht  so  oft  unterbrochen  werde,  so  ist  die  Differenz  von  den  Ansich- 
ten des  Ref.  nicht  so  grofs ,  da  er  bereits   a.  a.  O.   S.  140  die  Rath- 
lichkeit   davon   unter    gegebenen    Verhältnissen    anerkannt    hat.     Der 
Hauptinhalt  der  Schrift  ist  der  Beweis,  dafs  sich  die  wichtigsten  lo- 
gischen Gesetze,  welche  sich  in  Trendelenburgs  Elementis  finden,  ganz 
zweckmafsig  aus  Piatos  Schriften  erläutern   lafsen  und  demnach   der 
Vortrag  der  Logik  so  einzurichten  sei ,  dafs  dadurch  die  Lecture  des 
Plato  und  diese  wiederum  durch  jene  gefordert  werde.    Freilich  scheint 
dem  Ref.  dabei  eine  umfänglichere  Lecture  des  Plato  vorausgesetzt 
oder  gefordert  zu  werden,  als  sie  f actisch  an  den  meisten  Gymnasien 
geübt  wird  und  auch  wohl,  da  doch  andere  Litteraturzweige  des  Al- 
tAama  Beruckßicbtiguug  finden  mürsen,  tbunVlcli  igeubt  vi^tdefi  kann. 
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Uebrigens  verdient  die  Abhandlang  auch  als  ein  wichtiger  Beitrag  znr 
Kenntnis  der  platonischen  Philosophie  und  von  deren  Verhältnis  zu 
der  des  Aristoteles  Beachtung. 

In  dem  bereits  erwähnten  Stuttgarter  Programm  hat  der  treffliche 
Roth  S.  52 — 58:  Andeutung  einiger  Umstände y  welche  das  Gedei- 
hen des  Schulunterrichts  bei  Knaben  und  Jünglingen  aus  den  hohem 
Ständen  zu  erschweren  scheinen  j  gegeben  und  dabei  nicht  allein  die 
aus  Verzärtelung,  Verweichlichung ,  unchristlicher  Weltlichkeit  und 
StandesTorurtheilen  hervorgehenden  Nachtheile,  sondern  auch  die  in 
intellectueller  Hinsicht  so  häufig  begangenen,  in  ihren  Folgen  sich  so 
schwer  rächenden  Fehlgriffe  anschaulich  dargelegt.  Besonders  hat  es 
den  Ref.  gefreut,  hier  die  leider!  noch  so  weit  verbreitete,  aller  ver- 
nunftigen Ansicht  von  der  Seele  Hohn  sprechende  und  die  eigne  Na- 
tionalität herabwürdigende  Unsitte,  vom  ersten  Lallen  an  das  Fran- 
zösische zu  lehren,  ruhig  und  doch  ganz  entschieden  in  ihrer  Schäd- 
lichkeit nachgewiesen  zu  finden.  Auch  über  die  Handhabung  der  Dis- 
ciplin  in  den  Schulen  finden  sich  für  den  aufmerksamen  sehr  beach- 
tenswerthe  Winke.  Was  Roth  schreibt,  bedarf  nicht  erst  unseres  Lobes, 
aber  Ref.  hielt  es  für  seine  Pflicht  seine  Berufsgenofsen  darauf  auf- 
merksam zu  machen.  Wollen  wir  das  Gedeihen  unseres  Unterrichts 
bei  allen  unsem  Schülern,  so  sind  wir  auch  verpflichtet,  den  Hinder- 
nissen, welche  demselben  von  aufsen  -bereitet  werden,  nach  Kräften 
entgegenzuarbeiten.  Mögen  Roths  Worte  vielen  zum  Antriebe  und 
Mittel  dazu  werden! 

Wir  erwähnen  noch  einige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymna- 
sialwesens liefernde  Schriften,  zuerst  C.  A.  Rüdiger:  Zum  Regula^ 
tiv  für  die  Gelehrtensehulen  im  Königreich  Sachsen,  Ein  litterar- 
geschichtlicher  Aufsatz  (Beigabe  zum  Programm  von  Zwickau  1852; 
31  S.  8),  eine  sehr  fleifsige  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  der 
genannten  organisatorischen  Verordnung  vorausgegangen,  was  über 
dieselbe  geschrieben  und  später  daran  geändert  und  hinzugefügt  wor- 
den ist.  Eingehende  Beurtheilung  und  Würdigung  lag  nicht  im  Zwecke, 
der  aber,  ein  brauchbares  Material  dazu  zu  liefern,  ist  recht  gut  er- 
reicht. —  Ein  langes  treues  Lehrerwirken  verdient  Darstellung  nicht 
nur  für  die  Schüler,  welche  den  Segen  davon  empfangen  haben,  zur 
Erweckung  eines  treuen  dankbaren  Gedächtnisses,  sondern  auch  für 
weitere  Kreise ,  namentlich  für  die  Berufsgenofsen  zur  Kräftigung,  Er- 
munterung und  Belehrung.  Zugleich  erscheint  die  Würdigung  des  Wir- 
kens eines  noch  lebenden  als  das  beste  Mittel  der  Anerkennung.  Damit 
begrüfsen  wir  die  Schrift:  Die  Wertheimer  Mittelschule  unter  der  Lei- 
tung von  Dr.  J.  G,  E,  Fohlisch ,  welche  dem  genannten  Veteran  am 
Tage  seiner  50jähr.  Lehrerthätigkeit,  von  der  43  Jähre  der  jetzt  von 
ihm  geleiteten  Anstalt  gewidmet  waren,  Prof.  Dr.  F.  A.  Neuber,  ein 
Schüler  und  jetziger  College,  im  Auftrage  seiner  Amtsgenofsen  ge- 
widmet hat  (Wertheim  1852.  64  S.  8).  Wir  legen  dabei  nicht  so- 
wohl auf  das  viele  interessante  Werth ,  welches  die  äufsere  Geschichte 
der  mit  unendlichen  änfsern  HindeTiiV&««\i  vVä^««^^««^.  kvvaN.^v.>  ^^'^'ß^- 
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seichnlsse  der  Lehrer  und  Schuler  bieten,  als  Tielmehr   auf  die  durch 
und  durch   das   Gepräge  der  Wahrheit  an  sich  tragende  Darstellung 
des  Tom  tiefsten  Pflichtgefühl  und  lebendigster  Begeisterung  für   den 
Beruf  getragenen ,  Energie  mit  kluger  Vorsicht  und  Mäfsigung  verbin- 
denden, Ton  den  klarsten  und  richtigsten  Ansichten   geleiteten  paeda- 
gogischen  und  organisatorischen  Wirkens.    Niemand  wird  die  Schrift 
ohne  Befriedigung  und   Förderung  lesen.     Zur   Geschichte  des  Duu^ 
hurger  Gymnasiuma  im  16.  und  17«  Jahrhundert  hat  Hr.  Oberl.  K  ö  h- 
nen  in  den  Programmen   der   genannten  Anstalt  von  1850  und  1851 
(27  u.  28  S.  4)  eine  Abhandlung  gegeben.     Es  gehörte  ausdauernder 
Fleifs   und    eindringender    Scharfsinn   dazu,  um  aus  zum   Theil  sehr 
dürftigen  und  zerstreuten  Nachrichten   eine  nur  «inigermafsen  zusam- 
menhangende  und  anschauliche  Barstellung   von  den  Schicksalen  der 
Schule  und  den  Mannern,  die  an  ihr  gewirkt  haben  (wir  heben  6.  Ca- 
siritius,  Job.  Molanus,  Is.  Cramer  hervor)  zu  bilden.  Hrn.  Köhnen  ist 
dies  aber  ganz  trefflich  gelungen  und  seine  Schrift  sehr  werthvoll  für 
die  Geschichte  der  Gegend  sowohl  wie  für  die   der  Paedagogik  und 
Litteratur.     Von   dem   Westen  Deutschlands  an  die  äufserste   Grenze 
der  Verbreitung,  welche  das  deutsche  Element   nach   Osten  gefunden, 
versetzt  uns  das  Programm  von  G.  D.  Teutsch:  Zur  Geschichte  des 
Schässhurger  Crymnasiums  (1852.    32  S.  4).     Behandelt  werden  die 
ersten  Anfange  des    Schulwesens   vor  der  Reformation   und  dann   die 
Geschichte  des  Gymnasiums  bis  1677,  beigegeben  .ist  ein  chronologi' 
sches  Verzeichnis  der  Rectoren  und  Lehrer.     Die  Arbeit  zeigt  von  aus- 
gedehnter und  genauer  Bekanntschaft  mit  der  paedagogischen   Littera- 
tur und   der   Geschichte  des   Schulwesens   in    Deutschland,   von  sehr 
sorgfältiger  und  umsichtiger   Benützung  der   Quellen,   welche  in  Bu- 
chern und  den  Archiven  Siebenbürgens  sich  finden  (davon  hat  der  ge- 
lehrte Hr.  Verf.  in  seiner  Geschichte  der  Sachsen  in  Siebenbürgen  noch 
mehr  sprechende  Beweise  gegeben)  und  einer  grofsen  Geschicklichkeit 
in  klarer  und  ansprechender  Darstellung.    Sehr  ergreifend  ist  der  hier 
empfangene  Beweis  davon ,  dafs  sich  die  Deutschen  Siebenbürgens  un- 
ter schweren  Opfern  doch  mit  ihrem   Heimatlande  in  engster  Verbin- 
dung gehalten  und  dafs  dessen  geistiges  Leben  mit  allen  seinen  Bewe- 
gungen und  Richtungen  dort  einen  steten  lebendigen  Nachhall  gefunden 
hat.    Möge  das  dortige  deutsche  Element,  durch  Oesterreicbs  Festig- 
keit vom  Untergange  gerettet  und   des  Segens,  den   dessen   Regiment 
verheifst,  theilhaftig,  mit  Gottes  Hilfe  kräftig  und  glücklich  gedeibn! 
Die  Geschichten  der  Schulen  stellen  uns   übrigens  fast  alle  in  leben- 
digen Zögen  vor  Augen,  wie  tiefe  Anerkennung  von  dem  Werthe  wah- 
rer höherer  Bildung    unsere  Vorfahren  hegten  und  wie  schwere    und 
.grofse  Anstrengungen  sie  machten,  um  ihren  Kindern   und  Nachkom- 
men den  Segen  einer   solchen  zu  schaffen.     Dadurch   aber  ergeht    an 
uns  die  Mahnung,  die  Anstalten,  zu  denen  sie  mit  so  grofsen   Opfern 
den   Grund  gelegt,  als   das   zu   erhalten,  was   sie  nach  ihrem  Willen 
sein  sollten ,  Pflanzstätten  christlichen  Glaubens  und  christlicher  Zucht, 
geistiger  Tüchtigkeit  und  echter  Wifsfugchaft,  i<.  Dietsch, 
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Zeitschrift  für  das  Gtpnnasialweaen  herausgegeben  von  W.  J.  C 
M.üt%el\.    Sechster  Jahrgang  1852.     Novemberheft.    Abhandlang. 
Wer  soll  den  Religionsunterricht    an  den  Gymnasien  ertbeilen?  Ton     • 
Gottschick    (S.  819 — 29:    gelangt   nach   eingehender   Prafang  dei» 
Zweckes,  welchen  der  Unterricht  hat,  und  der  zu  dessen  Erreichung 
noth wendigen  Bedingungen  zu  dem  Resultate,  dafs  der  Ordinarius  den 
Religionsunterricht  zu  ertheilen  habe,   wenn  nicht  besondere  Grund« 
d&gcgen  sprechen;  für  die  obern  Classen  mnfse  einem  besonders  dazu 
befähigten  Lehrer  dann  auch  der  Unterricht  in  der  nächst  hÖhern  oder 
tiefern  Classe  übertragen  werden,  er  aber   in  dieser  dann  auch  meh-r 
rere  andere  Lectionen  zu  ertheilen  haben;  die  Bestimmung  der  Lehret 
sei  dem  Director  zu  überlafsen.     Schüler  verschiedener  Confessionen 
seien  unter  allen  Verhältnissen  ein  Uebelständ,  wobei  aber  Lutherän<ir 
und  Reformierte  nicht  als  confessionell   geschieden  angenommen  wer-^ 
den).  —  Litterarische  Berichte  über    Seyffert:  das  Privatstudinm^ 
Ton  Am  eis    (S.   830—41:  neben  trefflichen  Erörterungen  finde  sich 
manches  übertriebiene ,  einseitige ,  mafslose ,  ideologische).  —  Haackei 
Beiträge  zu  einer  Neugestaltung  der  griech.  Grammatik ,  von  Schmidt 
in  Stettin  (S.  841—49:  sehr  anerkennende  Beurtheilung.     Der  Unter-» 
schied  zwischen  Activum  und  Passivnm  wird  erörtert  und   auch  sonst 
2n  einzelnen  Behauptungen  Bemerkungen   gegeben).   —  Gobel:   grie- 
chische Schulgrammatik,  Ton  Gottschick  (S.  849 — 55:  erkennt  den 
guten  lYillen  und  die  Bescheidenheit  des  Verf.  an  und  charakterisiert 
nur  die  Eigenthümlichkeiten).    —    Lehmann:   Goethes  Sprache  und 
ihr  Geist,  Ton  Kehr  ein  (S.  855—27:  als  sehr  lehrreich  empfohlen). 
—  Mozart:  deutsches  Lesebuch  für  die  untern  Classen  der  Gymnar 
sien.  Ir  Bd.,  Ton  Niemeyerin  Crefeld  (S.   857 — 63:  wird   als  eine 
bedeutende  und   originelle  Leistung  anerkannt,   aber   der  didaktische 
Gesichtspunkt  getadelt,  da  doch  ein  deutsche«  Lesebuch   das  jugend- 
liche Geschlecht  auf  aesthetischem  Wege  erziehn  solle).  —    Stracke 
Charles  de  la  Harpes  franzosische  Schulgrammatik,  Ton  Philipp  (fiL 
863  f. :  die  Grammatik  als  praktisch  für  die  obern  Classen  bezeichnet, 
die  Bearbeitung  als  auch  für  die  untern  Classen  berechnet  dem  Prin- 
cip  jener  widersprechend  gefunden).  —    Brenne cke  und  Wagler: 
über  die  Erlernung  der  englischen  Sprache ,  Ton  d  e  m  s.   (S.  865 — 67 : 
sehr  empfohlen).  —    F  6 1  s  i  n  g :  Lehrbuch  für  den  elementaren  Untere 
rieh  in  der  engl.  Sprache.  6e  A.,  Ton  dems.  (S.  867  f.:  einzelne  Män- 
gel werden  bei  Toller  Anerkennung  des  ganzen  gerügt).  —    Schott- 
ky:  englische  Schulgrammatik,  Ton  dems.  (S.  868—70:   empfehlende 
Anzeige).  —    Schmidt:  Anthology  of  englisch  prose  and  poetry  und 
Süpfle:  englische  Chrestomathie,  Ton  dems.  (S.  871  f.:  beide  Werke 
empfohlen).  —    Biezmann:  dictionnaire  supplementaire  de  la  langue 
fran^iaise,  Ton  Barbieux  (S.  872—76:  bei  erlv^Uvi^«^  k^^»e^«äW^ 
doch  als  nicht  unnützlich  einpfo\i\eii).  —    Ä^.tw^m^K'^xxV^^^^^^^^ 
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Naturkunde,  von  Wnnschmann  (S.  876—79:  für  Volksschulen  und 
Schullehrerseminarien  bestens  empfohlen).  —  Vermischte  Nachrichten. 
Ueber  das  erzieherische   in  Ling^s  Gymnastik,    von  Rothstein  (S. 
880—86.  Nachtrag  zum  9.  und   10.  Heft:  beschäftigt  sich  namentlich 
mit  der  aesthetischen  Gymnastik  Lings  und   zeigt,  in  welchem  Ver- 
haltnisse sie  zn  der  paedagogischen  stehe).  —    Die  Versammlung  deut- 
scher Realschulmänner  in  Kosen,   26. — 28  Sept.  1852,  Ton  E.  Nie- 
meyer (S.  8^—88).  —    Aus  Bayern  (S.  889—91:  Verzeichnis  der 
1850—52  an  den  bayerschen  Gymnasien  und  Lyceen  erschienenen  Pro- 
grammabhandlungen). —    Berichtigung  Ton  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  W. 
Piderit  in  Kassel  (S.  891—93:  gegen  den  im  Juni  hefte  enthaltenen 
Aufsatz  gerichtet,  Entstellung  Ton  Thatsachen  nachweisend).  —    Aus 
Kurhessen.    Verordnungen  den  evangel.  Religionsunterricht  betreffend 
(S.  893  f.).  —  Personalnotizen.  —    Decemberheft.    Abhandlungen. 
Ueber  den  Unterricht  im  Lateinischen ,  besonders  auf  Real  -  und  ho- 
hem Burgerschulen,  Ton  Langensiepen    (S.  897 — 917:  zeigt   aus 
dem  Principe  der  Realschule:  ^ nichtgelehrte  allgemeine    höhere  Bil- 
dung **,  dafs  sie  das  Latein  nicht   entbehren  könne,  weil  ohne   dieses 
der  Sprachsinn  nicht  entwickelt  werden  könne.     Die  aus  der  Erfah- 
rung dagegen  yorgebrachten  Gründe  werden  als  nichts  beweisend  dar- 
gestellt, weil  sie  nur  Fofge  verkehrter  und  ungenügender  Behandlung 
seien.    Um  für  das  Lalteinische  ausreichenden  Raum  zu  gewinnen  (8, 
8,  8,  7,  5,  4  Stunden  in  6  Classen)  wird  Verminderung  der  deutschen, 
franzosischen  und  englischen  Stunden  Torgeschlagen ,  und  in  den  neuem 
Sprachen  das  Sprechenlernen  vom  Ziele  ausgeschlofsen).   —    Littera- 
rische Berichte:  Sophokles.    Erklärt  Ton  Schneide win.    2s — 4s 
Bdchen,   von  Wolff  (S.  918—25:  das   Verfahren  des  Herausgebers 
darlegende  und  einzelne  Bemerkungen  und  Ausstellungen  Torbringende 
Beurtheilung).  —    Soltl:  Demosthenes,  der  Staatsmann  und  Redner, 
Ton  Capelimann  (S.  9J26— 31:  zwar   viel  tadelnde,  aber  doch  sehr 
wohlwollende   Beurtheilung).   —    Miscellen:    über    Schulgebetbücher, 
Ton  Funkhänel    (S.  931—33:  Mittheilungen  aus  einem  Briefe  von 
Fritsche  und  Besprechung    von   Baltzers   Schulgebeten).  —     Ver- 
mischte Nachrichten:  Die  Spiefssche  Turnweise ,  nach  eigner  Anschau- 
ung dargestellt  von  Kawerau  (S.  934—47:  begeisterte  ausfuhrliche 
Darstellung).  —    Duplik  von  A.  Krause  gegen  A.  W.  Zumpt   im 
Juniheft  (S.  948).  —  Nekrolog  von  K.  L.  Lorsch  (S.  948).—  Perso- 
nalnotizen (S.  939  f.).   —    Siebenter  Jahrgang  1853.     Januar- 
heft.   Abhandlungen.    Kallenbach:  Zur   Methodik  des  Religions- 
unterrichts.    Beurtheilung    der  Abhandlung  von  Weidemann   über 
den  inductiven  Religionsunterricht   (S.  1 — 38:   die  grofse  Bedeutsam- 
keit der  vorgeschlagenen  inductiven  Methode  wird  in  eingehender  Be- 
sprechung dargethan,  wobei  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ideen   und 
Principien  Entwicklung   und  Ausführung   finden.     Manches  wird  er- 
gänzt ,  gegen  anderes  Widerspruch  erhoben).  —  Litterarische  Berichte : 
Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.  Ostern 
1852  (8,  39 — 60:  Fersonalnachrlchten,  Angabeuubwc  Lectionsfiläne  und 
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Etats,  kurze  Relationen  aber  Programmabhandlangen.    Wir  geben  die 
Titel  der  in  nnsern  Jahrb.  noch  nicht  erwähnten :  Hanel:  de  epigram- 
matis'graeci  historia.    Spec.  I.    Bresl.   Elisab.     6 eis  1er:  über  die 
schriftstellerische  Thatigkeit  Thomas  Abbts.    Bresl.  Friedrichs-Gym. 
Brix:  de  Terenti  libris  manascriptis  aRich.  Bentleio  adhibitis.  Brieg. 
Roller:  recordationes   scholae  Grimensis.  Glogan.     Schnitze:    ein 
neugriechisches  Beicht-  und  Commnnionbüchlein.    Text  und  erklärende 
Uebersetznng.  Liegnitz.    Kelch:  Grundlage  znr  Kenntnis  der  Ortho- 
pteren und  Käfer  Ober- Schlesiens.  Ratibor.    Brückner:  de  locis  in 
Isocratis  ad  Nicociem  oratione  propter  ea,  qnae  in  oratione  de  anti- 
dosi  ex  illa  referuntnr ,  falso  suspectis.  Schweidnitz).  —  Badische  Pro- 
gramme (S.  60—63).  —  Rnstow  und  Kochly:  Geschichte  des  grie- 
chischen Kriegswesens,  Ton  Wen  dt  (S.  63—68:  durch  Darlegung  des 
Inhalts  und  des  eigenthnmlichen  der  allgemeinen  Beachtung  dringend 
anempfehlende  Anzeige).  —  Rost:  griech.  -  deutsches  Wörterbuch.  4. 
unter  Mitwirkung  Ton  Am  eis  und  Muhlmann  gänzlich  umgearbei- 
tete Aufl.,  Ton  Schmidt  in  Stettin  (S.  68—77:  das  Buch  habe  zwar 
Tor  der  frühem  Auflage  erhebliche  Vorzüge,  entspreche  aber  in  Rück- 
sicht auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  den  Anforderungen,   welche 
den  Fortschritten  der  Lexikographie  gemäfs  auch  an  ein  Schulwörter- 
buch zu  stellen  seien,  nicht  TÖUig).  —    Friedreich:  die  Realien  in 
der  Iliade  und  Odyssee,  Ton  Albani   (S.  77f.:  gelobt,  aber  beson- 
ders die  Incorrectheit  des   Druckes   getadelt).  —    Stern:  Grundrifs 
einer   Grammatik   für   römische   Dichter,   Ton  Eichert  (S.   79 — 84: 
Fleifs  und  Brauchbarkeit  werden  anerkannt,  im  einzelnen  aber  Tiele 
Ausstellungen  gemacht   und  manches  wichtige  gänzlich   Termifst).  — 
W.  Langbein:  Militärische  Uebungen  für  Schüler-Turnplätze,  Ton 
Kawerau  (S.  84:  empfohlen).  -—  Miscellen:  Zu  Horatius,  t.  Funk- 
hänel  (S.  85—88:  Od.  I,  3,  9  wird  die  Ton   Unger  Theb.  Farad,  p. 
446  gegebene  Erklärung  gebilligt;  I,  6,  15  die  Erwähnung  des  Merio- 
nes  dadurch  motiviert  gefunden,  dafs  ihn  Homer  unter  den  neun  Hel- 
den nennt,  welche  zum  Zweikampf  mit  Hektor  bereit  sind,   I,  12,  17 
—22  die  Erwähnung  der  Pallas  als  der  nächsten  Göttin  nach  Juppiter 
aus  den  Alten  gerechtfertigt,  dann  die  auch  Ton  Haupt  gebilligte  Ver- 
bindung Ton  proelüs  audax  mit  Pallas  y  wie  endlich  die  Meinung,  dafs 
die  Ode  eine  Nachbildung  der  alten  epischen  Tischlieder  sei,  zurück- 
gewiesen). —  Zu  Verg.  Aen.  III,  6€Q— 88,  Ton  Häckermann  (S. 
88  f. :  es  wird  eine  neue  Interpunction  der  Steile  Torgeschlagen).  — 
Frage   (S.  89:   sollten  nicht  Scripta  und  Exercitia,   sowie  metrische 
Uebungen  in  mittelhochdeutscher  Sprache  ebenso  gut  auf  den  höheren 
Lehranstalten  Torgenommen  werden  dürfen,   als  dies  in  andern   Spra- 
chen geschieht?  Ton  E.  Npemeyer]  in  C[refel]d).  —  Vermischte  Nach- 
richten.   Aus  Pommern  (S.  90—104:  Einweihung  des  Gymnasiums  in 
Greifenberg  und  die  dabei  Ton  Dir.  Dr.  Campe  gehaltene  Rede:  Da« 
Princip   der  protestantischen  Schule.     Die   Durchdringung  des  Chri- 
stenthums  und  der  Sprachen   wird  als   solches  \Mvt«t  ^^'tVJcKvä««».  -wsS. 
das  Wiedererwachen  der  WifsenacYiaiU»  iä  \\äää^  ^^^  ^^^  ^«äVswä.- 
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tion  nachgewiesen).  —  Ans  Karhessen   (S.  104 — 109:  Mittheilnng  der 
Verordnungen  Tom  23*  Sept.  1834  die  Prüfungen  der  Gymnasiallehr- 
amtscandidaten  und  das  Probejahr  betreifend).  —  Statistbche  Nach- 
richten aus  Westphalen  und  Nachtrag  zu  S.  41  ff.  (S.  109—112).  — 
Personalnotizen   (S.  112).   —    Februarheft.     Abhandlungen.    Die 
lateinischen  Glossarien  zn  Paris  und  Leyden  nebst   Proben  aus  den- 
selben y  von  Hildebrand  (S.   113—35 :   Darlegung  des  Inhalts ,  des 
Werths  und  des  Verhältnisses  der  Glossarien  zu  einander  nebst  Auf- 
zählung und  Kritik  der  zu  Paris  und  Leyden  befindlichen  Codices,  so 
wie  der  bis  Jetzt  erschienenen  Ausgaben).  —    Zur  Beurtheilung  der 
Trendelenburgischen  Elementa  logices  Aristotelicae,  Ton  Schmidt  in 
Stettin    (S.  136 — 43:   Entgegnung    auf  Trendelenburgs  Bemerkungen 
1852  S.  784flgde.,  etwas   gereizt).  —   Litterarische  Berichte:  Ueber 
die  Programme  der  pommerschen  Gymnasien  im  Jahre  1852,  Ton  Leb* 
mann  (S.  144 — 57:  Besprechung  des  Inhalts  Ton  Wagner:  über  die 
Erziehung  des  Willens.  Anclam.    Reden  des  Schulr.  Wen  dt  und  Dir» 
Adler  bei  der  Einführung  ins  Directorat.  Coslin.    K 1  ü  t  z :  Der  Strand 
von  Bajae  und  Röder:  Erinnerung  an  Klütz.  Neu-Stettin.    Biese: 
Gedächtnisrede   zum    Andenken  ah  Hasenbalg.    Puttbus.     Zober: 
Zur  Geschichte  des  Stralsunder   Gymn.   V,  2.  Stralsund.     Hassel- 
back:  Das  Jagenteufeische  Collegium  zu  Stettin.  Stettin).    —    Pro- 
gramme aus  der  Provinz  Brandenburg  Mich.  1851  und  Ostern  1852, 
Ton  Planer  (S.  157—64:  Kirchhoff:  Das  gothische  Runenalphabet. 
Berlin,   Joachimsthal.      Ranke:   De    Xenophontls    vita    et    scriptis. 
Schellbach:  Darstellung  der  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Kor- 
per Yon  Poinsot  (Friedrich- Wilhelms-Gymnas.).    Koppen:  Einige 
Worte  über  den  Buddhismus  (Dorotheenst.  Realsch.).    Weifsenborn: 
Ein  specieller  Fall  des  Problems  der  drei  Körper.     Bartsch:   Schil- 
lers   Glaube    an   die   Unsterblichkeit   der    Seele    (Konigst.   Realsch.). 
B ollmann:  Ueber  das  Kunstprincip  in  Lessings  Laocoon  und  dessen 
Begründung   (Gr.  Kloster).     Gercke:    Elementare   Entwicklung  der 
Snmmenformeln  der  Reihe  der  gieichhohen  Potenzen  der   natürlichen 
Zahlen  (Cöln.  Realgymn.).    Bauer:  Metr.  Uebersetzung  von  Scenen 
aus   Louis  XI    Ton  Gas.  DelaTigne  (Friedrich-Werdersch.   Gymnas.). 
Ranke:  Vortrag    über  Sophokles   (konigl.   Realsch.).     Büchmann: 
Ueber  Wort-  und  Satzfügung  im  Nenschwedischen  (Brandenburg)).  — 
Boltz   und  Franz:   Handbuch   der    engl.  Litteratur,   von   Philipp 
(S.  164  —  66:  aufs  angelegentlichste  empfohlen).  —  Gaspey:  englische 
Conversationsgrammatik ,  Ton  dems.  (S.   166 f.:  ebenfalls  empfohlen). 
—  Firnhaber:  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Is  u.  28  Heft  (recensiert  Ton  — n —  in  n.  S.  167—73,  dann 
Ton  J.   Becker  in  Hadamar  S.   174— 183:    beide  Recensionen  gehen 
Ton  der  Nothwendigkeit,  dem  lateinischen  Unterricht  in   den  Gymna- 
sien wieder  einen  grofsern  Raum  zu  Terschaffen  und  namentlich  durch 
Stilübungen  in  den  Bau  der  Sprache  einzuführen   aus  und  empfehlen 
das  Buch    dringend  zu  weiter  Verbreitung  und  Benützung).  —  Fre- 
qnenztabellen  über  die  hoheim  LehranstaWen  d«T  YroNviuLea  Branden- 
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barg,  Posen,  Preussen  und  Wefitphalen. —  Personalnotizeiu  —  März-, 
and    Apriiheft.      Abhandlangen.     Emmerich  in  HUdborgbausen ; 
Ueber  den  eTangelischen  Reiigionsnnterricht  an  Gymnasien   (S.  193— 
204 :  nachdem  der  Hr.  Yerfl  die  grofse  Verschiedenheit ,  welche  in  der 
Organisation  des  Religionsnnterrichts  zwischen  den  Gymnasien  Beatsch- 
lands  stattfindet,  erwähnt  and  aas  seinem  (in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXV 
8.  325  erwähnten)  Programm  über  den  Religionsanterricht  in  den  an- 
tern   Classen  die  wichtigsten   Bemerkangen  wiederholt  hat,   stellt  er 
für  die  obern  die   Nothwendigkeit  einer  mehr  wifsenschaftlichen   Be« 
handlang  auf  nnd  entwirft  folgenden  dann  näher  begründeten  and  er- 
iänterten  Plan:  III:   alttestamentliche  Leetüre,  II:   neutestamentliche 
Leetüre,  I:  Glaubenslehre  in  Verbindung  mit  Sittenlehre,  Kirchenge- 
schichte und  Leetüre  des  neatestamentlichen  Urtextes).  —   Schmidt 
in  Stettin:  Ueber  Zutritt  and  Abfall  des  «a,  über  den   singularischen 
Nominatiy  der  Neutren  und  den  Accusativ  der  übrigen  Nominen  und 
die  Futuren  und  Aoristen  (S.  204 — 25:  Versuch  darzulegen,   wie  viel 
durch  das  Neugriechische  für  die  Kenntnis  des  alten  Griechischen  ge-r 
Wonnen  werde).  —  Litterarische  Berichte.    Nachrichten  über  die  Gym- 
nasien der  Provinz  Preussen,  von  Merleker  (S.  226 — 35:  Aufzählung 
der  von  Mich.  1851  —  Mich.  1852  erschienenen  Programme  und  Aus- 
züge  aus   den  Schulnachrichten).  —    Programme   der  Provinz  Posen 
1851—52,  von  — n—  in  P.  (S.   235— 139:   Anzeige   folgender   Abhand- 
lungen:  Krüger:   über    die    Lehre  von  den  Parallaxen  (Bromberg),^ 
Olawsky  (s.  NJahrb.  LXIV  S.  479),  Enger:  Zur  Prosodik  desPlau- 
tus  (Ostrowo),  C.  A.  Müller:   de  Ammiano  Marcellino,  und  Hey-, 
de  mann:  Einige  Andeutungen  über  die  Realclassen  an  dem  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium ,  besonders  in  Betreff  des  deutschen  und  latei- 
nischen  Unterrichts    (Posen),    Rymarkiewicz    (s.  unten),   Klos- 
sowski:  De  Glanco  Potniensi  (Trzemesno),  Rodowicz:  de  quelle 
fapon  pourrait-on  avantageusement  modüier  T^tude  de  la  litt^rature 
franpaise  dans  nos  Colleges?  (Krotoschin) ,  Kade:  Die  losen  Verstei- 
nerungen des    Schanzenberges    bei  Meseritz).  —    Rymarkiewicz: 
Ueber  die  Conjugation  im  Polnischen,  von  Bauer  in  Neifse  (S.  240 
— 42:  als  mit  grofsem  Aufwände  von  Fleifs,  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit gearbeitet  nnd  für  Sprachforschung  wichtig  geschildert).  — 
Do  der  lein:  Vocabularium  für  den   lateinischen  Elementaruiiterrieht 
und  Erläuterungen  dazu,  von  Fr.  Berger  (S.  242—47:   ganz  aner- 
kennende Anzeige.     Der  Rec.   glaubt,   dafs  die  Etymologie  in  noch 
grofserem  Umfange  berücksichtigt  werden  könne,  und  erhebt  gegen  meh  - 
rere  von  dem  Verf.  gegebene  Ableitungen  Bedenken  und  Einsprachen). 
—  Geographische  Lehrbücher.    Beitrag  zur   Methodik  des  geographi- 
schen Unterrichts,  von  Campe  (S.  148 — 71:   nach   einem  Rückblicke 
auf  die  Entwicklung  der  Geographie  als  Wifsenschaft  durch  K.  Ritter 
und  die  Schicksale  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien ,  erklärt  sich  der 
Hr.  Verf.  dafür,  dafs  eine  Vereinigung  und  Verschmelzung  des  geogr* 
und  geschichtlichen  Unterrichts  noch  nicht  möglich  sei,  sondern  «.vv 
Nebeneinander  stattfinden  nnd  der  eiuft  moiyV^«.!  V\ä  '^«^  ^«s».  «b^sscä. 
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gewinnen  mfifse.  Dann  stellt  er  die  Geographie  als  den  für  Knaben 
geeignetsten  Boden  dar,  auf  dem  sich  geschichtliche  Kenntnisse  anf- 
bauen  lafsen,  nnd  Terweist  diejenigen  Stoffe  der  Geschichte,  welche 
Phantasie  und  Gemath  in  Ansprach  nehmen ,  an  den  deutschen ,  die- 
jenigen,  welche  Gedächtnis  erfordern,  an  den  geographischen  Unter- 
richt, so  dafs  in  VI  und  V,  ja  selbst  in  lY  gar  keine  besondem  Ge- 
schichtsstnnden  stattfinden,  sondern  dergleichen  erst  in  III  eintreten. 
Nachdem  hierauf  Kapp:  Leitfaden  beim  ersten  Scholanterrichte in  der 
Geschichte  nnd  Geographie.  6.  Anfl.  als  den  dargelegten  Grundsätzen 
ganz  und  gar  nicht  entsprechend  bezeichnet  ist,  stellt  der  Verf.  fol- 
genden Lehrplan  auf:  Die  Phantasie  des  Knaben  schweift  ins  weite, 
demnach  beginne  der  Unterricht  in  VI  mit  einem  Ueberblicke  über  die 
ganze  Erde,  von  den  Meeren  zu  den  Küsten  und  dann  in  das  innere 
der  Länder  fortgehend.  Die  Geschichte  werde  ^  damit  so  yerbnnden, 
dafs  man  die  Entdeckungsreisen  und  den  Befund  derselben  berück- 
sichtige; im  zweiten  Semester  bilde  Europa  das  Pensum.  In  V  werde 
das  Auge  von  dem  einzelnen  aufs  ganze  gerichtet,  auf  die  Länder- 
räume ,  die  politische  Geographie.  Zum  Chartenzeichnen  wird  Vogels 
Netzatlas  bestens  empfohlen,  und  für  den  Unterricht  trotz  einzelner 
Ausstellungen  Bormann:  Grundzüge  der  Erdbeschreibung  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Natur-  und  Yoikerleben.  In  Quarta  soll  dann  der 
Unterricht  mehr  physisch  sein,  in  Tertia  aber  in  die  Naturwifsen- 
Schaft  übergehn.  Beurtheilt  werden  dann  noch:  Geographischer  Leit- 
faden. Von  zwei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844,  als  erfahrene  und 
kundige  Yerfafser  bekundend,  Jüngsti  der  erste  Cursns  des  Unter- 
richts in  der  Geogr.  3e  Aufl.  als  an  sehr  erheblichen  Mängeln  leidend, 
Rave:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geogr«, 
als  zu  einer  weiten  Yerbreitung  dringend  empfohlen,  desgl.  Hart- 
mann:  Leitfaden  in  zwei  getrennten  Cnrsen.  Dommerich:  Lehr- 
buch der  Tergleichenden  Erdkunde  wird  als  einen  naturkundigen  Leh- 
rer yoraussetzend  bezeichnet  und  trotz  aller  Trefflichkeit  da  nicht 
brauchbar  befanden ,  wo  das  geographische  mehr  auf  seine  Yerbindung 
mit  dem  geschichtlichen  hingewiesen  ist.  Dringend  werden  schliefs- 
lich  E.  ▼.  Seydlitz:  Leitfaden  der  Geographie,  und  Proben  einer 
Erdbeschreibung.  Mit  einer  Einleitung  von  Schow,  deutsch  yon 
Sobald,  empfohlen).  —  Neugriechische  Schriften.  Sophokles  Oe- 
conomus:  Ilsifl  MecQuov  tov  %tl,  Athen  1849.  Constantin  Oe- 
c  0  n  o  m  u  s :  Zimvitfjg  n(foa%vv7jt7Jg  und  rQrjyoQiov  JswiXoyog  v^g  wnu 
X^iütov  voiko^BaCag  iJTOi  t^g  viag  9iad'ii%i^g.  Athen  18aO  und  «öl,  von 
Mull  ach  (S.  272—80:  sämmtliche  drei  Schriften  werden  als  tüchtige 
nnd  Terdienstvolle  Arbeiten  gerühmt,  bei  der  ersten  aber  besonders 
die  Ternichtende  Kritik  der  Fallmerayerschen  Hypothese  hervorgeho- 
ben. Rec.  bringt  manche  selbstständige  Bemerkungen).  —  Hirzel: 
comparatio  eorum,  quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone  relata  le- 
gimus  ap.  Tac.  Plut.  Sueton.  Dlon.  Cass.,  Ton  Schiller  in  Erlangen 
(S.  280 — 91:  ausführliche  Beurtheilung;  vieles  einzelne  wird  Terroll- 
Mtandißt  und  berichtigt,  und  einige  Stellen  des  Tacitns  erklärt).  -^ . 
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Miscellen.  Schalgebete  Ton  Funkhanel  (S.  292—94:  Mittheilong 
dreier  von  Diaconos  Kohl  in  Eisenach  ans  Stellen  der  heiligen  Schrift 
zusammengestellter  Schnigebete).  —  Wer  soll  den  Religionsunterricht 
an  den  Gymnasien  ertheilen?  Von  Gattmann  (S.  295  f.:  bekämpft 
die  ^on  Gottschick  im  Novemberheft  des  vorigen  Jahrgangs  aufge- 
stellte Behauptung,  dafs  in  confessionell  gemischten  Gymnasien  ein 
Uebelstand,  welcher  die  gesunde  und  naturliche  Entwicklung  störe, 
liege,  mit  dem  Beispiele  des  Gymnasiums  in  Ratibor).  — -  Zu  Hora- 
tius.  Ep.  I,  19,  35—40,  von  Funkhanel  (S.  296-98:  der  Hr.  Verf. 
erklärt  die  Schmidtsche  Erklärung  für  die  einzig  richtige).  —  Zu  Ho  • 
ratius,  von  W.  Rein  (S.  299--301:  zeigt,  dafs  an  den  beiden  Stellen 
Sat.  I,  2,  16  und  Ep.  II,  1,  103 — 105  das  Wort  nomen  keineswegs  die 
sonst  ganz  ungewöhnliche  Bedeutung  'Schuldschein',  sondern  'Namen' 
und  'Schuldposten'  habe  und  dafs  acribere  nicht mutuum  sumercy  cht-  ' 
rographo  ae  debitorem  agnoacere  bedeute).  —  Vermischte  Nachrich- 
ten. Aus  Posen  (S.  302:  das  Bedürfnis  einer  neuen  hohem  Lehran- 
anstalt  in  dieser  Provinz  wird  statistisch  gezeigt).  —  Die  13.  Philolo- 
genversammlung zu  Gottingen,  von  Eckstein  (S.  302 — 318).  —  F. 
A.  Wolfis  Büste,  von  dems.  (S.  318 f.:  Quittung  über  Beiträge).  — 
Aus  Hamburg  (S.  319—23 :  Beschreibung  des  Jubilaeums  von  Director 
Kraft).  —  Zur  Kenntnis  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  auf 
den  pommerschen  Gymnasien,  von  Lehmann  (S.  323 — 338:  handelt 
besonders  von  der  Yertheilung  der  Unterrichtsstunden  und  fuhrt  den 
Satz  durch,  dafs  in  der  Hand  der  Ordinarien  Religion ,  Geschichte,  La- 
teinisch ,  Griechisch  und  Deutsch  Tereinigt  sein  mfisten).  —  Nekrologe 
von  Baarts  und  Wilberg  (S.  338 — 43).  —  Zur  Kenntnis  der  preus- 
sischen  Gymnasien  (Tabelle  aus  den  Anlagen  zum  Staatshaushaltsetat 
für  1853,  woraus  wir  bemerken,  dafs  sämmtliche  preussische  Gymna- 
sien 292458  Thlr.  6  Sgr.  2  Pf.  aus  Staatsfonds  und  767291  Thlr. 
11  Sgr.  aus  eigenen  Fonds  Einnahme  haben).  —  Personalnotizen.  «— 
Maiheft.  Abhandlungen.  Hollenberg:  Ueber  die  Kritik  des  Thea« 
ges  (S.  353—63 :  eine  Prüfung  der  bis  jetzt  für  und  gegen  die  Echt- 
heit des  Dialogs  Torgebrachten  Grunde.  Die  Unechtheit  wird  übri- 
gens zugegeben,  aber  die  bestimmt  formulierten  Angriffe  als  noch  za 
schwach  bewiesen).  —  Programme  der  katholischen  Gymnasien  Schle- 
siens von  Mich.  1851  und  Mich.  1852,  von  Hoffmann  in  Neifse  (S. 
363 — 74).  —  Programme  der  Provinz  Westphalen  vom  Jahre  1852,  von 
Holscher  (S.  374—77).  —  Thüringische  Programme  Tom  Jahre  1852 
(Altenburg  und  Gera),  von  Hartmann  (S.  377—79).  —  Eyth:  Die 
uralte  Gegenwart  und  Sophokles  Konig  Oedipus,  von  J.  Minck- 
witz  (S.  379 — 89:  eingehende,  aber  die  prosodischen  Grundsätze  des 
Verf.  gänzlich  verwerfende  Beurtheilung).  —  Minckwitz:  Lehrbuch 
der  deutschen  Prosodie  und  Metrik.  2e  Aufl.,  von  Z  ei  sing  (S.  389 — 
91:  durchaus  anerkennende,  nur  in  wenigen  Punkten  abweichende  Mei- 
nungen äufsernde  Recension).  —  Rochholz:  deutsche  Arbeitsent- 
würfe, Ton  Stern  (S.  392—96,  es  wird  in  dem  Buch  vieles  anregende^ 
geistreiche,  manch  interessanter  Geftlckiw^unkt  'au^^.  ®ä  tamb^^  x^sw^^- 
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baltigea  Repertoir  von  Beobachtungen  und  Hilfsquellen  gefunden, 
aber  Ordnung,  Plan,  Yerständlichkeit,  Einfachheit  der  Darstellung 
Termifst  und  yiele  Seltsamkeiten  beklagt). —  Stamm:  Vorschule  zum 
Ulfila ,  von  Kuhn  (S.  397  f. :  unter  Niederlegung  mehrerer  Bemerkun- 
gen bestens  empfohlen).  —  Kruger:  Des  Horatius  Satiren  und  Epi- 
steln ,  Yon  Trompheller  (S.  398 — 404 :  eingehende  Beurtheilung.  ge- 
sprochen werden  Sat.  I,  3,  4.  8,  38,  63,  69,  96.  Bei  aller  Anerkenn 
nung  wird  doch  ausgesprochen ,  dafs  Kr.  nicht  genug  geboten  und  der 
Grund  davon  darin  gefunden ,  dafs  er  yon  der  Kunst  des  Dichters  nicht 
grofs  genug  denke).  —  Wex:  Tacitus  Agrlcola,  von  Hudemann  (S. 
404 f.:  nur  einige  wenige  Ausstellungen,  c.  27  wird  duci  ae  zu  lesen 
vorgeschlagen).  —  Eichert:  Ovids  Metamorphosen.  Auswahl,  P.  Ori- 
dii  Nasonis  Metamorphoseon  delectus  und  Horst  ig:  Anthologie  aus 
lateinischen  Dichtern,  von  Hartmann  (S.  406—8:  die  Nothwendig- 
keit  solcher  Anthologien  wird  anerkannt  und  sämmtliche  drei  Bucher 
bestens  empfohlen).  —  Stacke:  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte, 
▼on  Holscher  (S.  408  f.:  gelobt;  zu  einer  zweiten  Auflage  werden 
einige  Bemerkungen  gemacht).  —  Diesterweg:  Astronomische  Geo- 
graphie und  populäre  Himmelskunde,  von  Sadebeck  (S.  409-— 11: 
unter  einzelnen  Ausstellungen  als  ganz  trefflich  belobt).  —  Aus  Sig- 
maringen (S.  411  f.:  Anzeige  des  Programms  von  Hedingen  1852).  — 
Aus  Westphalen  (S.  412:  erster  Jahresbericht  der  Realschule  in  Mun- 
ster). —  Verordnung  des  k.  hannoverschen  Oberschulcollegiums  und 
Ministeriums  vom  14.  Febr.  1853  die  Schulamtscandidatenpräfungen 
betreffend  (S.  413 — 24).  —  Miscellen.  lieber  eine  nothwendige  Aende- 
rung  im preussischen  Abiturienten-Reglement,  von  Schweminsky  in 
Posen  (S.  424 — 26:  für  die  polnischen  Schüler  wird  entweder  Aus- 
dehnung des  Deutschen  als  Unterrichtssprache  oder  Beschränkung  der 
Prüfungsarbeit  in  demselben  auf  eine  Uebersetzung  gefördert).  —  Zu 
Ammian.  23,  6  p.  293  Em. ,  von  Hudemann  (S.  427 :  die  Aende- 
rungsvorschläge  werden  alle  als  ganz  unnöthig  erklärt).  —  Zu  Taci- 
tus Agricola,  von  J.  Mntzell  (S.  427:  c.  1  At  narraturo  —  tempora 
wird  erklärt,  c.  3  aecuritatis  res  publica  vorgeschlagen).  —  Statisti- 
sche Nachrichten  aus  Westphalen  über  die  Abiturientenprüfungen  1852, 
von  Hol  scher  (S.  428  f.).  —  Verordnung  des  k.  sächs.  Cultusmini- 
steriums  vom  3.  Juni  1852  die  Bedingungen  bei  der  Aufnahme  in  eine 
der  beiden  Landesschulen  rücksichtlich  der  Religion  betreffend  (S. 
430).  —  Personalnotizen.  D, 


Feier  des  21.  April  1853  in  Rom. 


Die  diesjährige  Festsitzung  des  archaeologischen  Instituts  zur 
Feier  des  Geburtstags  Roms  ward  mit  einer  Gedächtnisrede  auf  den 
vor  kurzem  [s.  oben  S.  496]  verstorbenen  Vicepraesidenten ,  A.  Kest- 
nerj  von  Dr.  E.  Braun  eröffnet.    Es   waren  die  Verdienste  um  die 
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verschiedenen  Zweige  der  Archaeelogie,  deren  bei  dieser  Gelegenheit 
Torzugsweise  gedacht  werden  muste :  Verdienste  die  nach  der  Stellung 
des  yerstorbenen  mehr  als  in  litterarischen  Werken  in  der  vielseitigeii 
persönlichen  Anregung  zu  suchen  sind,  welche  er  auf  den  Kreis  seiner 
Freunde  ausübte.  So  war  er  es,  der  auf  die  eigenthümlichen  künst- 
lerischen Verdienste  der  aegyp tischen  Monumente  schon  zu  einer  Zeit 
hinwies,  wo  dieselben  durch  die  hieroglyphischen  Entdeckungen  Cham- 
pollions  noch  nicht  die  Aufmerksamkeit  auch  in  grÖfsem  Kreisen  auf 
sich  gezogen  hatten.  Schon  damals  entstand  seine  eigne  Sammlung, 
welche  trotz  ihrer  Beschränkung  auf  kleinere  Stücke  für  den  genann- 
ten Gesichtspunkt  eine  Reihe  der  schönsten  Muster  und  Proben  ent- 
hält. An  eine  andere  Abtheilung  seiner  Sammlungen,  die  der  ge- 
schnittenen Steine,  knüpft  sich  die  Erinnerung  an  die  Verdienste,  wel- 
che er  sich  um  diese  ganze  Denkmälerclasse  erworben  hat.  Die  grofste 
der  bis  jetzt  vorhandenen  Zusammenstellungen  von  Gemmenabdrücken, 
die  Cadessche,  verdankt  ihren  wifsenschaftlichen  Wertfa  den  Bemühun- 
gen und  der  Sorge,  welche  Kestner  auf  die  Sichtung  und  Ordnung  die- 
ses zerstreuten  und  verwirrten  Materials  verwendet  hat.  Unter  den 
etruskischen  Monumenten,  deren  massenhafte  Entdeckungen  gerade  in 
die  Mitte  seines  römischen  Lebens  fielen,  waren  es  aufser  den  kleinen 
Bronzen  und  den  Skarabaeen  vorzugsweise  die  Wandgemälde,  welche 
seinen  künstlerischen  Sinn  fefselten.  Zusammen  mit  seinem  langjäh- 
rigen Freunde  Stackeiberg,  dessen  vortreffliche  Werke  über  griechi- 
sche Kunstdenkmäler  gleichfalls  Kestners  materieller  Unterstützung  viel 
zu  danken  haben,  war  er  bemüht  die  von  Tag  zu  Tag  mehr  ver* 
löschenden  Züge  dieser  Malereien  der  Nachwelt  in  getreuen  Zeichnun- 
gen zu  bewahren.  Leider  sind  dieselben,  obwohl  sie  alle  bekannte 
Publicationen  in  Hinsicht  auf  Feinheit  des  künstlerischen  Verständnisses 
"Weit  übertreffen,  niemals  ans  Licht  getreten.  Das  archaeologische  In- 
stitut endlich  zählt  Kestner  zu  seinen  Gründern,  ja  es  war  in  seinem 
Hause,  wo  sich  die  Gesellschaft  der  ^Hyperboreer',  aus  der  das  In- 
stitut hervorgegangen,  zuerst  bildete;  seitdem,  fast  ein  Vierteljahr- 
hundert, hatte  er  nicht  aufgehört  für  dasselbe  als  Vicepraesident  thä- 
tig  zu  wirken.  In  dieser  Stellung  folgt  ihm  jetzt  der  kön.  preussische 
Gesandte,  Hr.  von  Usedom,  welcher,  an  Dr.  Brauns  Vortrag  an- 
knüpfend, die  Versammlung  mit  einer  kurzen  Antrittsrede  bewill- 
kommnete. 

Dr.  W.  Henzen  legte  sodann  das  Fragment  einer  griechischen 
Chronik  in  galvanoplastischen  Nachbildungen  vor,  welches,  bereits 
vor  zehn  Jahren  entdeckt  und  für  das  capitolinische  Museum  erwor- 
ben, erst  vor  kurzem  durch  eine  sehr  ungenaue  Pnblication  bekannt 
gemacht  worden  war.  Es  gehört  der  Zeit  seiner  Abfafsung  nach  in 
das  dritte  Jahr  der  Regierung  des  Tiberius;  und  wenn  auch  die  An- 
gaben welche  es  enthält  schon  beinahe  durchgängig  aus  andern  Quel- 
len und  übereinstimmend  uns  überliefert  waren ,  so  wird  es  doch  wegen 
jener  Abfafsungszeit  für  eine  Reihe  anderer  Denkmäler  von  W\fife.^\%» 
keit,  z.  B.  die  sogenannte  Tabula  lliacBL,  ^«ä  «S^w»AeEÄ  ^'öasS.  -«»iu 

la.  Jakrb.  f.  PML  u.  Paed.  Bd.  LXVU.  Hfl.  ^,  '^ 
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der  Apotheose  des  Hercules  n.  a.,  indem  es  sich  nach  dem  Material, 
dem  Stil,  der  Form  der  Inschriften  beraasstellt,  dafs  diese  sämmtlich 
einem  einzigen  grofsem  mythologisch  -  historischen  Bildercyclns  an- 
gehören« 

Den  SchloTs  bildete  ein  Vortrag  des  Dr.  H.  Brunn  aber  drei  Sar- 
kophage, welche  vor  knnem  an  der  Strafse  Ton  Civitavecchia  nach 
Livorno  bei  der  Dogana  del  Chiavone,  der  toskanischen  Grenzstation, 
entdeckt  worden  sind.  Der  erste  ist  eine  ziemlich  genaue  Wiederho- 
lang  des  berahmten  Sarkophags  im  Dom  yon  Girgenti,  auf  dem  wir 
bisher  die  amfafsendste  Darstellung  des  Mythus  der  Phaedra  und  des 
Hippolytos  besafsen,  und  steht  diesem  höchstens  in  Hinsicht  der  Er- 
haltang  einigermafsen ,  sonst  aber  in  keiner  andern  Beziehung  nach. 
Auch  der  zweite  ist  als  Sarkophag  von  TortrefOicher  Arbeit  nnd  in 
der  einen  Hälfte  seiner  Darstellung,  welche  gleichfalls  auf  Hippolytos 
gedeutet  wurde,  durchaus  neu.  Ebenso  weicht  der  dritte,  Ton  gerin- 
germ  Kunstwerth  aber  yollkommener  Erhaltung,  den  Streit  des  Apol* 
Ion  mit  Marsyas  nnd  die  Bestrafung  des  letztem  darstellend,  in  der 
Auffafsung  der  Hauptscene  von  den  bisher  bekannten  Kunstwerken  be- 
deutend ab ;  so  dafs  dieser  Fund  gewis  den  wichtigsten  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  auf  dem  Felde  der  römischen  Scnlptur  zugezählt  wer- 
den darf.  (Augsburger  Allgemeine  Zeitung.) 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Aachen.  Am  Gymnasium  ist  der  katholische  Geistliche  L.  Spiel- 
mann  als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Agram.  Der  bisherife  provisorische  Director  am  Gymnasium  Jos. 
Premru  ist  zum  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt  befördert 
worden. 

Athen.  Der  Professor  der  Mathematik  und  deutschen  Sprache 
am  Gymnasium  zuPatras,  Baron  von  Streit,  wurde  hierher  als  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  versetzt. 

Bautzen.  Seit  Ostern  dieses  Jahres  ist  am  dasigen  Gymnasium 
Unterricht  in  der  wendischen  Sprache  eingeführt,  welcher  vom  Re- 
dacteur  Schmaler  ertheilt  wird.  Von  32  Wenden,  welche  das  Gym- 
nasium besuchen,  nehmen  29  und  aufserdein  7  deutsche  Schüler  an 
demselben  TheiL 

Böhmisch-Leippa.  Das  Lehrerpersonai  des  k.  k.  Obergymnasiums 
bestand  am  Schi ufs  des  Schuljahres  1852  aus  dem  Dir.  K.  Posselt,  den 
Lehrern  B.  Ansorge,  P.  Hackel,  C.  Johne,  R.  Frank,  E. 
Plaschke,  E.  Hamaczek,  A.  Weingärtner,  den  Snpplenten 
M.  Krupsky  (Augustinerordenspriester  für  den  der  Erholung  bedürf- 
tigen Prof.  Gr.  Reiche  beim  Beginne  des  Schulj.  eingetreten)  und 
Dr.  med.  K.  Watzel,  den  Nebeiüehrern  Dr.  med.  W.  Foges,  L. 
Martin  und  Gittel.  Die  Schalerzahl  belief  sich  auf  155  (VlII:  14, 
VII:  10,  VI:  17,  V;  13,  IV:  23,  III:  30,  II:  24,  I:  24).  Im  Schulj. 
1851  wurden  6,   Im  folgenden  14  bd  det  Maturitats^rofung  für  reif 
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erklärt.  Die  Uebernahme  zweier  Classen  auf  das  Aerar  stand  in  Aus* 
jiicht.  Abhandlung:  C.  Johne:  lieber  unser  Studienwesen  neuester 
Zeit  (24  S.  8). 

Breslau.  Das  CoUegium  des  dasigen  katholischen  Gymnasiums 
bestand,  nachdem  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Sond- 
haufs  als  Director  der  stadtischen  Realschule  nach  Neifse  versetzt, 
der  Oberlehrer  Rotter  am  26.  Decbr.  1851  und  der  Schreiblehrer 
Haucke  am  26.  Jul.  1852  gestorben,  endlich  der  Schulamtsrandidat 
Brilka  an  die  Realschule  in  Neifse  berufen  worden  war,  Mich.  1852 
aus  dem  Dir.  Dr.  Wissowa,  Prof.  Kr  dm  er,  den  Oberlehrern 
Janske,  Winkler,  Kabath,  Dr.  Pohl,  den  Gymnasiallehrern 
Idzikowski,  Dittrich,  Kühn,  Runkel,  Dr.  Baucke,  Dr.  Ku- 
sch el,  Dr.  Schedler  (von  Leobschatz  hierher  versetzt) ,  Collabor. 
UUbrich,  Prof.  Dr.  Schroolders,  Sprachlehrer  Scholz,  den 
Schulamtscandidaten  Puls,  Mohr,  Hagele,  Mihatsch,  Kleiber, 
Zeichenl.  Prof.  Schall,  Singlehrer  Schroer.  Die  Schulerzahl  be- 
trug 674.  Abiturienten  Ostern  1852  7,  Michaelis  28.  Abhandlung  im 
Programm:  Krömer:  Hesiodi  quae  feruntur  Theogonia  et  opera  in- 
ter  se  eomparata  (10  S.  4).  —  Am  Friedrichs -Gymnasium  ist  der 
Candidat  C.  E.  A.  Anderfsen  als  ordentlicher  Lehrer,  der  Prediger 
an  der  Hofkirche  G.  F.  Tusche  als  ordentlicher  Religionslehrer  an- 
gestellt worden. 

Brunn.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  H.  Schreyer  ist 
nach  Jglau,  an  seine  Stelle  von  dort  der  Lehrer  Steph.  Wolf  ver^ 
setzt  worden. 

CösFELD.  Das  Gymnasium  zählte  Mich.  1852  131  Schuler  (I*:  20, 
1»>:  J2,  II«:  17,  11»»:  9,  IIP:  16,  111«»:  J3,  IV:  12,  V:  18,  VI:  14) 
und  hatte  im  Jahre  vorher  17  Abiturienten  entlafsen.  Programmab- 
handlung :  R  u  m  p :  Trigonometrische  Auflosungen  für  eine  bestimmte 
Clasae  von  Dreiecksaufgaben. 

Danzig.  Das  LehrercoUegium  -  des  Gymnasiums  bestand  Osteru 
1853  aus  dem  Dir.  Engel  ha  rdt,  den  Professoren  Herbst,  Anger, 
Hirsch,  Marquardt,  den  ordentl.  Lehrern  Czwaiina,  Brand- 
stätter,  Hintz,  Skusa,  den  aufserordentl.  Lehrern  Dr.  Roper, 
Prediger  Blech,  Professor  Michals.ki,  Hilfslehrer  Dr.  Strehlke 
(neu  angestellt  wegen  der  Theilung  von  Secunda  und  Quarta),  Zei- 
chenlehrer Breysig,  Schreiblehrer  Fisch,  Musiklehrer  Marknli, 
Klementarl.  Wilde  und  den  Schulamtscand.  Forstemann,  Stein, 
Hintz  II  und  Dr.  Botzon.  Die  Schnlerzahl  betrug  520  (T:  30, 
II«:  27,  11^-  50,  III«:  57,  IIP:  49,  IV«:  48,  IV»>:  76,  V:  63,  Vir  70, 
VII:  50).  Zur  Universität  wurden  16  entlafsen.  Dem  Programm  geht 
voraus:  Engelhardt:  De  peHodorum  Platonicarum  structura,  Dis- 
sert,  I  (36  S.  4)* 

Dresden.  Aus  dem  LehrercoUegium  des  Vitzthumschen  Göschlechts- 
gymnasiums  und  der Blochmann-Bezzenbergerschen Gymnasialerziehungs- 
anstalt schied  mit  dem  Schlufs  des  Winterhalbjahrs  1852 — 53  Dr.  Th. 
H.  Langguth  aus,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymna- 
Mum  zu  Zeitz  zu  übernehmen.  Es  traten  dagegen  ein  Dr.  Paul  Gran- 
toff aus  Lübeck  und  Dr.  Hermann  Krippendorf  ans  Dresden. 

Emden.  Nachdem  aus  dem  LehrercoUegium  des  Gymnasiums 
Ostern  1852  der  Rector  Dr.  Krüger  wegen  seiner  Ernennung  zum 
Oberschulinspector  beim  Consistorium  zu  Aurich  und  Ostern  1853  der 
Praeceptor  Lüpkes,  um  die  Lehrerstelle  in  Oldersum  anzutreten, 
ausgeschieden  waren,  bestand  dasselbe  aus  dem  Dir.  Dr.  Schwe- 
ckendieck,  Oberlehrer  Dr.  Prestel,  Rector  Dr.  Regel  (vorher 
Conrector  am  Gymn.  zu  Celle ,  an  Krügers  Stelle  berufen),  Oberlehret 
Bleske,    Subrector    Dr.   Metger,   dew  Co\\«X><ix^\.wi«sv  \ix,  'X.^^^^^ 
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Schlüter  und  Dr.  Wiarda,  Musiklehrer  Storme  und  Lehrer 
Warnke.  Im  Schuljahre  1851 — 52  hielt  der  Schulamtscandidat  A. 
Meyer,  im  folgenden  der  Schulamtscandidat  Dr.  Bleske  sein  Pro- 
bejahr  ab.     Die  Schulerzahl  betrug: 

I      II    ' 

Sommer  1851:  11       9 

Winter   1851:    8    11 

Januar    1852:    8    12 

Januar  1853:  7  13 
Abiturienten  im  Sommer  1851  3,  im  Winter  1,  Sommer  1852  4,  im 
Winter  2.  Abhandlungen  in  den  Programmen:  Ostern  1852:  Metger: 
Beiträge  zur  Crymnaaialpaedagogik  I  (20  S.  4),  Ostern  1853:  Schlü- 
ter: Rückblick  auf  die  Geschichte  der  französischen  Gesetzgebung 
über  den  höheren  Unterricht  (24  S.  4). 

Feldkirch.    Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Weltpriester  Ad. 
Wildgrub  er  ist  zum  i/virklichen  Gymnasiallehrer  befordert  worden. 
Frankfurt  a.  M.    Der  Rector  des  Gymnasiums  Dr.  Vömel  tritt 
nach  vierzigjähriger  Amtsverwaltung  in  den  Ruhestand. 

Genf.  Dr.  Carl  Vogt  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Geo- 
logie an  der  dortigen  Akademie  ernannt. 

Gera.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Cantors  und  Musikdi- 
rectors  Siebeck  war  am  Rutheneum  Fr.  W.  Tschirch  von  Lieg- 
nitz  berufen  worden.  Ostern  1852  zählte  das  Gymn.  197  Schüler 
(I:  15,  II:  16,  III»  34,  IV:  42.  Prog.  I:  50,  H:  50);  Abiturienten 
Mich.  1851 :  2,  Ostern  1852:  4.  Programmabhandlungen:  Zum  Hein- 
ricbstage  1852:  Züger:  ücher  religiöse  Erziehung  (16  S.  4),  zum 
Schüfslerscben  Gedächtnistage  (6.  Decbr.  1852):  Herzog:  Commen- 
iariorum  partieula  XXUIj  quae  brevem  exhibet  disputationem  de  La- 
tine  veteres  scriptores  interpretandi  consuetudine  non  temere  intermtt- 
tenda  (8  S.  4).  Neujahr  1853:  Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goe- 
the. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  tragischen  JSCunst.  Dritte  Ab- 
iheilung  (s.  Bd.  LXV  S.  419  f.). 

Glatz.  Das  dasige  katholische  Gymnasium  war  Michaelis  1852 
von  318  Schülern  besucht  und  entliefs  J5  zur  Universität.  Abhand- 
lung im  Programm:  Schober:  lieber  Gefühlsbildung  auf  Gymnasien 
(14  S.  4). 

Gleiwitz.  Das  (katholische)  Gymnasium  war  in  dem  Mich.  1852 
vollendeten  Schuljahre  von  578  Schülern  besucht  (358  kath.,  96  evang., 
124jüd.)  und  entliefs  17  zur  Universität.  Abhandlung  im  Programm  : 
Spiller:  Kritische  Behandlung  des  korinthischen  Krieges  (29  S.  4). 

Glogau.  Nachdem  am  katholischen  Gymnasium  die  durch  den 
Tod  des  Oberlehrer  Prof.  Seidel  erledigte  Stelle  durch  Ascension  be- 
setzt war,  bildeten  Mich.  1852  das  Lehrer coUegi um  Director  Dr. 
Wentzel,  die  Oberlehrer  Uhdolph,  Dr.  Müller,  Eichner,  Emm- 
rich,  die  Gymnasiallehrer  Padrock  und  v.  Raczeck,  der  Colla- 
borator  Wahn  er,  Candidat  Schütze,  Gesanglehrer  Bat  t  ig,  Turn- 
lehrer Haase.  Die  Schülerzahl  betrug  339.  Ostern  1852  wurde  1, 
Michaelis  19  zur  Universität  entlafsen.  Abhandlung:  Eichner:  06- 
servationes  criticae  in  Apollonii  Rhodii  Argonautica.  —  Das  Lehrer- 
coUegium  des  kön.  evang.  Gymn.  bestand  Ostern  1853  aus  dem  Di- 
rectoratsverw.  Pror.  Dr.  Petermann,  Prof.  Dr.  Roller,  den  or- 
dentlichen Lehrern  Stridde,  Lucas,  Beifsert,  Heyer,  den  Hilfs- 
lehrern Frafs,  Scholtz,  Dr.  Munk  und  Haase.  Schülerzahl  220 
(I:  29,  II:  31,  III:  45,  IV:  49,  V:  43,  VI:  23).  Abiturienten  11.  Im 
Programm  ist  enthalten:  A.  Hey  er:  üebersicht  der  urweltlichen 
^anzenreste   aus  den  verschiedenen  Entwicklungsepochen  der  Erde 
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nebat  Folgerungen  über  die  wahrscheinliche  Entstehung  der  Kohlen 
(12  S.  4). 

Gotha.  Von  dem  Gymnasium  illustre  schied  Ostern  1852  der 
Lehrer  der  französischen  Sprache  Hofrath  J.  H.  Millenet  und 
ward  an  /seiner  Stelle  provisorisch  und  zunächst  auf  ein  Jahr  der  vor- 
herige Lehrer  an  der  £!rziehung8anstalt  zu  Schnepfenthal  R.  A.  A. 
Heiniz  angestellt«  Der  Superintendent  Dr.  Petersen  übernahm 
mit  seiner  Ernennung  zum  Oberconsistorialrath  und  Generalsuperin- 
tendenten den  bisher  freiwillig  ertheilten  Religionsunterricht  in  den 
beiden  obersten  Classen  als  amtliche  Obliegenheit.  Die  Schnlerzahl 
betrug  Ostern  1853:  148  (Sei.:  13,  I:  18,  U:  33,  III:  43,  IV:  21, 
V:  20).  Zur  Universität  giengen  Ostern  1852  8,  Mich.  3.  Das  Pro- 
gramm enthält:  De  nominum  quantitate  partic.  IL  Scr.  Dr.  Fr.  Ber- 
ger (24  S.  4). 

Gkeiffenberg.  Der  Schulamtscandidat  A.  O.  Dietrich  ist  aU 
Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Halberstadt.  Nach  dem  Ausscheiden  des  Professor  Dr.  Jordan 
{s.  Salz  WEDEL  oben  S.  493)  sind  die  Lehrer  Dr.  Bor  mann,  Dr. 
Hincke,  Rehdantz,  Ohlendorf,  Dr.  Hense,  Dr.  Rinne  in 
die  beziehentlich  höheren  Stellen,  der  Hilfslehrer  Dr.  Wolters- 
dorff  I  in  die  achte  ordentliche  Lehrerstelle  aufgerückt,  als  Hilfs- 
lehrer aber  Dr.  Woltersdorff  II  von  der  lateinischen  Schule  in 
Halle  berufen  worden. 

Hamm.  (S.  Bd.*  LXV  S.  113  and  337.)  Das  Gymnasium  zählte  Mi- 
chaelis 1852  102  Schüler.  Programmabhandlung:  Rempel:  Kritische 
und  exegetische  Nachlese  zu  Sophokles^  Antigone  (12  S.  4). 

Hannover.  Am  Lyceum  wurde  Ostern  1850  wegen  Vermehrung 
der  Classenzahl  auf  9  der  Collaborator  Ebeling  neu  angestellt.  Die 
Schülerzahl  war: 

I«       Ib      II*     IIb  Illa  nib    IV     V     VI      Sa. 

nach  Neujahr  1852    12    14    12    23    23    18    24    32    25    183. 

nach  Ostern    1852    16    10    20    23    18    21    33    42    18    201. 

nach  Neujahr  1853    13    10    18    23    14    21    26    41    20    186. 
Zur  Universität  wurden  entlafsen  Ostern  1852 :  9,  Mich.  3.    Das  Pro- 
gramm enthält  von  dem  Director  Dr.  H.  L.  Ahrens:  Simonidis  lamen- 
tatio  Danaae  emendata  (27  S.  8). 

Heidelberg.  Nach  Gmelins  Tode  ist  der  aufserordentliche  Prof. 
Dr.  D  e  1  f  f  s  zum  ordentlichen  Prof.  der  Chemie  ernannt  worden. 

Helmstedt.  Eine  Veränderung  im  LehrercoUegium  des  dasigen 
Gymnasiums  kam  im  Laufe  des  Schuljahres  Ostern  1852 — 53  nicht 
vor;  Candidat  Verdens  leistete  bisweilen  freiwillige  Aushilfe.  Die 
Schülerzahl  betrug  56,  darunter  21  auswärtige  (I:  5,  II:  19,  III:  14, 
IV:  18);  zur  Universität  wurde  ^in  Primaner  entlafsen.  Das  diesjäh- 
rige Programm  enthält  folgende  Abhandlung :  Excerptorum  ex  C.  FItnt 
Secundi  natur.  hist.  libro  XXXV  part,  IIL  Germanico  sermone  tnter- 
pretatus  est  et  commentario  crit.  et  exeget,  instruxit  J.  Chr.  Elster, 
Phil.  Dr.  et  Gymn.  Conrector  (19  S.  4).  Ueber  die  part.  I  dieser 
Abhandlung  s.  oben  S.  81  if. ;  die  part.  II  erschien  Ostern  1852  gleich- 
falls als  Programm  (24  S.  4). 

Hildburghausen.  Das  hiesige  Gymnasium  war  Ostern  1853  von 
71  Schülern  (I:  12,  II:  8,  III:  8,  IV:  10,  V:  16,  VI:  17)  besucht  und 
entliefs  8  zur  Universität.  Das  Programm  enthält:  E.  Ritt  weger: 
Die  philosophische  Propaedeutik  und  der  deutsche  Unterricht  in  den 
oberen  Classen  des  Gymnasiums  (20  S.  4)  und  Stürenburg:  Der 
englische  Privatunterricht  auf  dem  hiesigen  Gymnasium  (l  S.). 

Hirschberg.    Am  Gym nasium  ist  d er  SchulÄjKAA^^xA\&a^.'Si  *  ^  O^Oou 
als  College  bestätigt  worden. 
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